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Glukerion. 
Eine pergamenijche Novelle. 
Bon 
Johannes Flach. 
1: 






1 15 war gegen das Ende der erjten Hälfte des 2. Jahrhunderts v. Chr., 

—— als Pergamon ſchon von frühem Morgen an in großer Aufregung ſich 
2a >| befand. Diejes Leben galt dem großen Danfes- und Siegesfeite, 
welches der König Eumenes II. angeordnet hatte zur Erinnerung an den Sieg, 
welchen die Römer vor kurzem über den mafedonischen König Perjeus davonge- 
tragen hatten, und an welchem Eumenes deswegen, weil er die Römer in dieſem 
Kriege unterftüßt hatte, Anteil nehmen zu müfjen glaubte. Die Feitfeier jollte aus 
zwei Teilen beftehen, deren erjter einem großen Danfopfer galt, welches auf dem 
weltberühmten, von Eumenes jelbjt erbauten Altar der Akropolis dem Zeus und 
der Athene Nikephoros dargebracht wurde, während in einen zweiten darauf folgen- 
den Teil ein muftfcher Wettfampf aufgeführt werden jollte, zu deſſen Lofalität das 
eben erbaute, nad) dem Innern der Stadt zu gelegene Theater beftimmt war. 

Der erite Teil, welcher zwei Stunden gedauert hatte, war mun vorbei, und 
eine bunte zahlreiche Menge jtrömte von der hochgelegenen fteilen Akropolis in 
das Theater hinunter, um den Wettfampf nicht zu verläumen, bei welchem ein 
jugendlicher, aus Ephejos ſtammender Dichter zum erjtenmal öffentlid auf: 
treten Sollte. 

Unter den lebten, weldye auf dem ziemlich) fteilen Wege fichtbar waren, be- 
fand ſich ein junger, nod) nicht dreigigjähriger Mann, den das ernfte Geficht und 
der langjame Schritt, die ehrbarere Tradıt, die fich von den farbigen, in die Augen 
fallenden Kleidern der meijten andern Männer erheblich unterichied, als einen 
Gelehrten fennzeichneten. ES war der junge Demetrios, der, aus dem benad)- 
barten Adrampttion gebürtig, erjt vor kurzem nad) Bergamon gekommen war, 
nachdem er mehrere Fahre hindurd) in Alerandria in der Schule des großen 
Ariftard fi) philologiichen und grammatiichen Studien hingegeben hatte. Nun 
war er auf Wunfd) feines Lehrers nad) Pergamon gegangen, um bier diejenige 
Richtung unter dem jüngeren Gelehrten zur Geltung zu bringen, mr fein großer 
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hei Air DIE Einzig: -bergchtigte und wiſſenſchaftliche erflärt hatte. Seine Sendung 
“aber Hafte’nod) dert bejönderen Zweck gehabt, den bedeutenden Einfluß brach zu 
. legen, den Krates, der Gegner Ariftardys, welcher ſchon jeit Jahren in Pergamon 
lehrte, auf die ganze gebildete Welt jener Zeit auszuüben begonnen hatte. Hier: 
zu war er von Ariſtarch unter allen Schülern wegen jeines Fleißes, feiner Ge- 
lehrjanmfeit, feiner Ruhe, jeiner Einficht und der Energie feines Wollens als der 
geeignetite erflärt worden. Freilich waren die Anfänge fehr unbefriedigend aus: 
gefallen, denn Krates, der eben fo ſelbſtbewußt, wie geizig war, hatte nicht nur 
ſchon vorher teils in litterariichen Ergüffen, teils in feinen Vorträgen alles mög- 
liche gethan, um dem Demetrios zu ſchaden, fondern er hatte auch, als jener feine 
Borträge im Mufeum begonnen hatte, gemäß feiner großen Freundſchaft mit dem 
regierenden König Eumenes allerlei Beſtimmungen durchzufegen verftanden, durch 
welche feine Schüler Vorteile und Ehren erhalten follten, jo daß fie nicht jo leicht 
gewillt Schienen, von ihm zu laſſen. Mit einem Wort, er wollte Demetrios unter- 
drücken. 

Zu dem Wettkampf im pergameniſchen Theater zog Demetrios ein doppeltes 
Intereſſe. Einmal war es der erſte muſiſche Kampf, dem er in dieſer aufblühen— 
den Kulturſtadt beizuwohnen Gelegenheit fand, und dann war der junge Dichter, 
der heute zum erſtenmal auftreten ſollte, Muſaeos, der einzige Freund, den er 
in Pergamon gewonnen hatte. Das freundſchaftliche Verhältnis, das ſich zwiſchen 
den beiden jungen Männern gebildet hatte, erhielt noch dadurch Nahrung, daß 
beide nebeneinander wohnten und dieſelben Grundfäße in der Behandlung der 
Dichtkunft hatten, Die der eine ſich Spontan angeeignet, der andere in den aleran- 
driniſchen Vorleſungen theoretiſch gelernt hatte. 

Als der junge Gelehrte jetzt in das überfüllte Theater trat, bemerkte er nur 
noch in einer der höchſten Reihen einen freigelaſſenen Platz, zu dem er auf den 
Treppen des keilförmigen Ganges hinanſtieg. Kaum hatte er feinen Platz einge— 
nommen, jo begann der Wettkampf. 

Die Aufgabe, weldye den wetteifernden Dichtern geftellt war, beftand in einem 
Preis: und Danfeslied auf den regierenden König, defjen vortreffliche Eigenſchaften 
in der ganzen Welt befannt und befungen waren. Nachdem die eriten Dichter 
zum Teil unter ziemlicher Unaufmerkſamkeit der verfammelten Menge ihre Gefänge 
vorgetragen hatten, in denen fie befonders die Kriegsthaten des Fürſten und feines 
Vaters Attalos feierten, kam als der lebte und jüngjte Mufaeos an die Neihe, ein 
frifcher junger Mann mit ſchwarzgelocktem Haar. Unter großem Stillſchweigen begann 
der Dichter. Er fchilderte des Königs Verdienfte um Kunft und Wiſſenſchaften, den 
Ausbau und die Vergrößerung der Bibliothek, die Gründung und Einrichtung des 
Muſeums, das nad) alerandriniichem Mujter gebaut und verwaltet war, dann ging 
er zu den rein menjchlichen Eigenfchaften des Königs über, pries das qute Verhältnis 
zu feinen drei Brüdern, feine Liebe und Ehrerbietung gegen feine Mutter Apollonias, 
jeine aufopfernde Treue gegen feine Gemahlin Stratonife, feinen Edelmut und 
jeine Freundlichkeit gegen jedermann, jo daß er nicht nur der erjte, jondern aud) 
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der beſte Menſch des pergamenischen Reidyes genannt werden jollte, nicht nur der 
beite Fürſt, ſondern auch der bejte Sohn, Gatte und Familienvater. 

Als Mujaeos geendet hatte, brach ein ungeheurer Beifallsfturm im Theater 
los, und der König, der zwiſchen jeiner Mutter und feiner Gemahlin in der Nähe 
der andern Mitglieder der füniglicyen Yamilie in der vorderjten Reihe auf mäd)- 
tigem Marmorjtuhle gejefien hatte, erhob ſich wm die Preisrichter von feinem 
Wehlgefallen zu unterrichten. 

In diefem Augenblide wurde die Aufmerkſamkeit des Demetrios auf eine 
Szene hinter feinem Rüden gelenkt. Er hatte aus weiblichem Munde einen Aus: 
ruf gehört: „O Zeus!”, worauf ein allgemeines Rücken und Rufen entjtanden war. 
Als er fid) umdrehte, jah er, daß ein junges Mädchen ohnmächtig geworden war, 
um das jebt eine Alte und andere Zuſchauer eifrig beicyäftigt waren. Er fprang 
ichnell von feinem Sit auf, rief nad) einem Theaterdiener, der fogleich mit Waffer 
und Wein erichien, drängte die Alte fort, welche jchrie und jammerte, befeuchtete 
die Stim des Mädchens, deſſen Kopf er leife ergriffen hatte und in feiner Rechten 
hielt, und flößte ihm etwas Wein ein. Nach furzer Zeit war das Mädchen zum 
Bewußtſein zurücgefehrt, und er fah in ein Paar dunfelicywarze Augen, die von 
langen, feidenen Wimpern beſchattet waren. Die friiche Farbe fehrte in die 
Wangen zurücd, und die vor kurzem ganz bleichen Lippen röteten ſich und zeigten 
die ganze Schönheit eines eben erblühenden Mädcjengefichtes, das ihn ſtumm, 
und wie es ſchien, nody halb abwejend betrachtete. 

„Der ijt dieſes Mädchen?“ fragte er leiſe die Nachbarin, da die hervor: 
ragende Schönheit der Züge, die ihm bei dem Eintreten in das Theater gar nicht 
aufgefallen war, eine mädjtige Anziehungskraft auf ihn auszuüben beganır. 

„Es it Glyferion,“ erwiderte dieje, „Die Schweiter des Dichters Mufaeos, Die 
vermutlid) aus Freude über den Sieg und Die Ehre ihres Bruders ohnmächtig 
geworden iſt.“ 

„Wie,“ fagte er erftaunt, „Du biſt Glyferion, die Schwefter meines Freundes 
und Nachbarn, und id) habe Did) nod) niemals gefehen und von Deiner Eriftenz 
gar feine Ahnung gehabt?“ 

„Das ift wohl möglich,“ erwiderte fie leife, „denn ich war längere Zeit 
in Moptilene bei den Eltern meines Verlobten und bin erjt vor einigen Tagen 
zurücgefehrtt. Dann bijt Du aljo Demetrios, der große Grammatifer, von dem 
mir mein Bruder erzählt hat. Und nun danke ich Dir fehr für Deine große 
Freundlichkeit.“ 

„Geſtatte mir aber, daß id) Did) hinunterbegleite und nad) Haufe führe, 
denn vielleicht wiederholt ſich der böje Anfall.“ 

Sie ftand auf, brachte die jchwarzen Haare in Ordnung, weldje in zwei 
grogen Locken auf die Schultern binabfielen, hob den Fächer auf, der ihrer Hand 
entfallen war, und zog fid) das weiße Himation über der Schulter zuredjt, unter 
dem ein Dunfelblaues, mit goldenem Samt eingefaßtes Gewand bis zu den 
Knöcheln des Fußes herabfloß. 

1* 
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Das ganze Theater Hatte ſich unterdeffen zu entleeren begonnen, da die Über: 
reihung des KXorbeerfranzes an Mufaeos bereit erfolgt war, und jo führte 
Demetrios feine junge Nadjbarin an der Hand die Stufen hinab durdy eine 
ruhigere Menge ins Freie, während die alte Dienerin Berenife ihnen folgte. 
As fie auf die Straße gelangt waren, wollte Glyferion noch einmal ihren Danf 
ausdrücden, doch verhinderte fie Demetrios, indem er fagte: 

„Was ic) gethan Habe, verdient feinen befonderen Dank. Nun aber laß 
mid) Dir danken, daß ich auf jo artige Weiſe ein jeltenes Mädchen, die Schweiter 
meines geliebten Freundes, kennen gelernt habe. Und wenn Du nur ein wenig 
Dich erfenntlich zeigen willft, zögere nicht, uns zu befuchen und uns Deine 
Sreundichaft zu ſchenken. Du weißt, daß id) verheiratet Din, und Daß meine 
Frau jehr abgeichloffen und einjam lebt, nur mit der Pflege und Erziehung 
ihrer beiden Kinder beichäftigt. Du wirft mit Deinem jugendfriichen Weſen die 
Einſamkeit unfres Haujes verfüßen und die Schwermut verfcheuchen helfen, welche 
der Aufenthalt in einer fremden Stadt und unter unangenehmen Verhältniſſen zu 
erzeugen begonnen hat.“ | 

„Sc willige gem ein,“ antwortete Glyferion heiter, „aber das eine mußt 
Du mir veriprechen, daß, wenn id) einmal in Deine Bibliothek komme, Du mid) 
nicht, wie ein alter gelehrter Griesgraut, zur Thüre hinausweifeft, jondern mid) 
hübſch unterrichteft in dem, wonad) id) Did fragen will. Denn Du mußt wifjen, 
daß id) eine große Verehrerin der Dichtkunſt bin, die in dem Haufe meines ver: 
jtorbenen Vaters jehr in Ehren gehalten wurde, daß ich mit Leidenſchaft die alten 
Dichter unſres Volkes lefe, aber nicht immer alles verjtehe und deshalb gern Be- 
lehrung empfange.” 

„O,“ ſagte Demetrios, „worauf fünnte id) jtolzer jein, als eine jo ſchöne 
Schülerin zu haben? Komme mur, fo oft es Dir beliebt, und Du wirft in mir 
den geduldigften Lehrer fernen lernen. Und jeßt lebe wohl, denn wir find eben 
an Deiner Thür angelangt!” 

Er drücte die zarte, weiße Hand, ſah noch einmal in die Dunkeln, ver: 
jengenden Augen und in das ſchöne errötende Geficht des fiebzehnjährigen Mädchens, 
und ein leifes Beben ſchien durd) feinen ganzen Körper zu ziehn. Sie ſagte haftig 
„Auf Wiederſehn“ und war ſchnell mit ihrer Dienerin in der Hausthür ver: 
ſchwunden. 

Als er nach Hauſe gekommen war, vermochte er nicht zu arbeiten. Die 
Luft beengte ihn, und er öffnete das Fenſter. Mit unruhigen Schritten durch— 
maß er ſeine Stube und wiederholte ſich noch einmal die Ereigniſſe des heutigen 
Tages. 

II. 

Schon am nächſten Vormittag machte Glykerion ihren Beſuch bei Melanippe, 
der Frau des Demetrios, und fand in ihr eine ſtille, freundliche Frau, welche 
mit Eifer die Küche und die Wirtſchaft beſorgte und daneben nur noch für ihre 
beiden Kinder zu leben ſchien, Apollodoros und Arſinoe, die fie mit ihrer mütter— 
lichen Ängftlichkeit hütete. Als Melanippe durd) die Angelegenheiten der Küche 
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fortgerufen wurde, führte Glykerion die Kinder in den Heinen Garten, der hinter 
dem Haufe lag, Ipielte und jagte fidy mit ihnen herum, jo daß alle mit hochge— 
röteten Gefihtern in das Haus zurüdfehrten. Dann entfernte fie ſich, nicht ohne 
das Veriprechen gegeben zu haben, häufig wiederzufehren. 

Auch am dritten Tage ftellte fie fi) wieder ein, und da die Kinder aus: 
gegangen waren, Melanippe aber nody mit ihrer Wäſcherin ein fleines Geichäft 
zu bejorgen hatte, jo wurde fie gebeten, einige Minuten in dem Arbeitszimmer 
des Demetrios zu verweilen. 

Als fie eintrat, ſaß Demetrios an einem Schreibtifch, hatte große Blätter 
eines glänzenden, weißgelben Papiers vor fid), von denen einige ſchon beichriebene 
neben ihm lagen. Er iprang auf, als er das Mädchen hereinfommen ſah, lief 
ihr entgegen, reichte ihr die Hand, die er herzhaft drückte, und nötigte fie auf 
ein Rubelager, das in der Ede des Zimmers jtand. „Jetzt,“ jagte er, „bit Du 
für einige Zeit meine Gefangene, und num mußt Du Dir zuerjt eine Erklärung 
aller meiner Schäße gefallen laffen. Hier auf meinem Tiſch fiehit Du die letzte 
-Erfindung von Pergamon, ein neues Papier, welches eine große Umwälzung in unfrer 
Gelehrtenwelt hervorbringen wird. Bisher haben wir nur auf unbehülfliches Papier 
geichrieben, welches von den Decdblättern der ägyptiichen Papyrusftaude bereitet 
war. Nun aber, da der veritorbene ägyptifche König Epiphanes in ſehr kleinlichem 
Neid und in Engherzigfeit die Ausfuhr des ägyptiſchen Papyrus von Alerandria 
verboten bat, ift man hier auf die Bereitung eines viel ſchöneren und dauerhafteren 
Scyreibftoffes verfallen, den man von fein gegerbtem und fodann geglätteten Kalb- 
fell herſtellt. Krates jcheint das Hauptverdienft an diefer Bereitung zu haben. 
Bewundere nur den Glanz und die Feſtigkeit dieſes vortrefflicden Materials. 
Ich habe vorgejtern einen großen Einkauf gemadyt und bin gerade dabei, Die 
erite olympiſche Ode Pindars abzufchreiben und an meinen geliebten Lehrer 
Ariſtarch zu jchiden, der ein erftauntes Geſicht machen wird, wenn er das feit- 
gebundene Bud) in feiner Hand halten wird.“ 

Und er trat vor fie hin und reichte ihr die beichriebenen Pergamentblätter, 
von denen jte mit entzüicten Augen einige ſchön und groß gejchriebene Verfe 
herunterlas, während ihre dunflen Locken auf das Papier herniederfielen. Dann 
fuhr fie mit ihren Fingern über den unbefchriebenen Rand und bewunderte die 
außerordentliche, künſtlich hergeitellte Glätte, dur; welche das Schönfchreiben fo 
bedeutend erleichtert wurde. 

„Und jeßt,* fuhr er fort, „will ich Dir gleidy meinen größten Schaß zeigen.“ 

Er trat an die Bücherftänder, weldye die beiden Hauptwände des Zimmers 
bededten, und auf denen zahlreiche Papyrusrollen ſich befanden, Die in eimer: 
artigen Yutteralen oder Umhüllungen eingejtellt waren, aus denen oben Eleine 
Fähnchen mit dem Titel der Schrift hervorragten. Er langte von dem oberjten 
Fad) einige Futterale herunter, auf deren Fähnchen das Wort „Homeros“ jtand, 
und breitete num vor den entzücten Blicken Glykerions eine Rolle aus, in welcher 
das erſte Bud) der Homeriichen Zlias ſchön geichrieben jtand, während am Rande 
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einzelne Verſe mit allerlei Stricdyen und Zeichen verfehen waren, die mit roter 
Tinte ausgeführt waren. 

„Hier,“ fagte er, „ift unfer alter Water Homer, und hier am Rande jind die 
von mir eingetragenen Fritiichen Zeichen meines verehrten Ariſtarch, die durd) die 
beiden großen Gedichte hindurchgehn, und wenn Du eine recht fleißige Schülerin 
fein willft, werde id) Dir jpäter einmal erflären, was Diefe Zeichen für eine Be- 
deutung haben.“ 

Sie nahm die Rolle in ihre Hände, rollte fie langfam auf und las einige 
Stellen des zierlich geichriebenen Tertes leife vor fidy hin. Dann nahm er fie 
zurüc, that fie wieder in das Futteral und ftellte fie auf ihren Platz. 

„Set will ich Dir meinen ganzen Vorrat erklären. Hier auf diefer Seite 
find die Dichter nad) der Auswahl, wie fie unjere großen Gelehrten, Kallimad)os 
und Ariftarch, getroffen haben, wenn aud) natürlich nicht vollftändig. Hier oben 
find die Epifer, hier in der Mitte die Lyriker, und unter ihnen enthalten jene 
beiden Futterale von glänzendem Burpur meinen großen Liebling, die Dichterin 
Sappho.“ 

„D, das freut mic,“ rief Glyferion, ſprang von ihrem Lager auf und klatſchte 
in die Hände, „Denn Du mußt wiffen, daß Sappho auch meine Lieblingsdichterin 
ift, und als id) neulid) in 2esbos war, haben fie mir alle Pläbe zeigen müfjen, 
weldye die Sage mit dem Leben der großen Dichterin verbindet, und aud) das 
Vorgebirge, von dem, wie die dummen Lesbier glauben, fie ſich heruntergeſtürzt 
haben ſoll. Nicht wahr, das glaubit Du nicht?“ 

„Rein,“ jagte er lächelnd, „das ift eine Erfindung, da Sappho einen ge 
wöhnlicyen Tod gefunden hat,“ und er erflärte ihr den Reſt jeiner Bibliothek. 

„Erlaube num,“ fagte er, als er mit den Profaitern fertig geworden war, 
„daß ic) Dir einen Vorſchlag made. Ich habe die Gedichte meines Lieblings 
lange nicht in der Hand gehabt, da mic) eine homeriſche Arbeit zu jehr in An— 
Iprud) genommen hat. Wie wäre es, wenn wir von morgen ab täglich eine 
Stunde diejer Dichterin widmeten?“ 

„D, wie gut Du bift!* rief fie erfreut aus, „ich war nur nicht unbefcheiden 
genug, um dies ſelbſt vorzufchlagen. Denn jo fehr id) aud) diefe Dichterin liebe, 
jo vieles ift mir bei ihr nicht ganz verftändlicd), nicht nur einzelne dialektiſche oder 
metrifche Formen, jondern auch öfters der ganze Anhalt eines Gedichts, von dem 
ich nicht weiß, ob er ſich auf die Dichterin ſelbſt bezicht, oder auf eine Freundin 
oder gar auf eine dritte Perſon. Jetzt aber will id) Did nicht länger aufhalten! 
Wenn Du alfo erlaubjt, werde ich morgen früh wiederfommen. Unterdefjen will 
id) jehn, wie Melanippe mit ihrer Wäſcherin auseinander gefommen ift." 

Und damit fprang fie behende zum Zimmer hinaus. Demetrios aber faß 
nod) lange da, in Gedanken verſunken, umd jtarrte auf die Pergamentblätter, indem 
er jein Haupt mit der Hand jtüßte. 

Schon am näcjten Tage begannen die Vorlefungen. Glyferion, welche 
Braut war und noch innerhalb diejes Jahres, Tobald fie das achtzehnte Lebens: 
jahr zurücfgelegt haben würde, heiraten jollte, verlangte zunächſt nad) den Hochzeits— 
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liedern der Sappho, und jo begannen fie mit dieſen. Mit methodifcher Auswahl 
wurden zuerjt die ernfthafteren gelefen, dann die Scherzhaften und humoriſtiſchen. 
Sie fchwelgten beide in den wunderbaren Bildern und Naturfchilderungen der 
Didterin, wie fie den Hochzeitszug malt, mit den Eroten an der Spibe, den 
Chariten und Mufen in Begleitung, während Aphrodite auf ihrem Liebeswagen 
ſich dem Hochzeitsgemach nähert, die Stirn mit Hyazinthen geſchmückt, indem die 
Haare lofe im Winde flattern. Beſonders gefielen ihr Diejenigen Lieder, die an 
den Bräutigam gerichtet waren, und in denen die Dichterin feine hohe Gejtalt, 
feinen Mut, feine Schönheit oder feinen Ruhm preift. 

Bei den Icherzhaften Gedichten wurde aber Glyferion ungehalten über eines, 
in weldyen die Brautjungfern fid) über das täppiiche und bäurifche Weſen eines 
Bräutigams luftig maden. 

„3 finde das fehr unrecht," fagte fie, „daß die Dichterin ein Mädchen, 
das jo lange zu ihrem Schülerfreis gehört hat, dergeftalt verhöhnen läßt. Denn 
es können doch nicht alle, welche Dichteriiche oder muſikaliſche Neigungen gepflegt 
haben, Dichter oder Mufifer heiraten.“ 

Demetrios fuchte das Verfahren der Dichterin dadurch zu motivieren, daß fie 
alle Mädchen ihres intimeren Kreifes, die fie nad) forgfältigfter Auswahl fid) 
heranzog, für jo hervorragend hielt, daß fie ihnen nicht den erjten, beiten Mann 
wiünjchte, fondern einen, den gleichfalls „die Mufen geküßt haben“, und wo das 
Gegenteil eintraf, ſie gleichlam aufgebracht war durch den Abfall oder den Ber: 
rat an den Grundjäßen, welche die Schülerinnen jahrelang gepflegt hatten. 

Nach den Hochzeitsliedern kamen die Liebeslieder, die meijtens jungen Mädchen 
in den Mund gelegt waren und durch Innigkeit des Gefühls, durch Sehnſucht 
und Mehmut ſich auszeichneten. Glykerion fühlte ſich in eine andere Welt ver: 
jeßt durd; jene Lieder, die von Myrten und Rofenjträuchen zu duften jchienen, 
in denen die Geliebte gejchildert war, bald unter dem Baum liegend und träumend, 
bald wie fie durch den Abendjtern der Mutter geraubt und den Armen des Geliebten 
zugeführt wird, Lieder, welche jo ganz erfüllt waren von Liebesleid und Liebes: 
luft. Hier wurde fie am meijten ergriffen durd) das Lied jener fizilifchen Nympbe, 
welche den jchönen, aber unempfindlichen Phaon liebte, und als ihre Liebe uner: 
widert blieb, fi) vom Felſen in das Meer jtürzte, jenes Gedicht, weldyes Veran: 
laffung zu der thörichten Sage von der Liebe der Dichterin und ihrem Selbft: 
mord gegeben hat. So jehr fie die Schönheit und die leidenichaftlicdye Glut 
diefes Gedichtes pries, fo wenig war fie mit der Kataftrophe einverjtanden. 

„Sch glaube nicht,” jagte fie eifrig, „daß ein griechijches Mädchen ſich aus 
verichmähter Liebe in das Waſſer wirft. Einer ftolzen Römerin traue id) dies 
icon zu, eben aus Stolz, aber wir fennen diefe Wertihäßung unferer Perſönlich— 
feit nicht und beanfpruchen fie auch nicht von anderen; in unferen Adern rollt 
das Blut leichter und jchneller. Deshalb vergeffen wir eine ſolche Angelegenheit 
bald und lieben im nächſten Jahr einen andern.” 

So waren viele Wochen verftrichen. Melanippe hatte ohne Überrafchung 
von jenem Unterricht gehört und hatte geichwiegen; fie hatte bemerkt, wie Die 
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Augen ihres Mannes glänzender, fein ganzes Weſen frifcher und elaftiicher wurde, 
und hatte geichwiegen; fie hatte gejehen, wie das gelehrte Baar an ſchönen Tagen 
in dem Garten unter einem alten Dlivenbaum ſaß, mit der Papyrusrolle in der 
Hand, wie fie lebhaft lajen und dDisputierten, und fie hatte geſchwiegen. So wenig 
fie daran zweifelte, daß ihr Mann fie aufricytig liebte, jo jehr war fie aud) da= 
von überzeugt, daß fie ihm ſelbſt wenig Unterhaltung gewähren konnte, wei; fte 
faum für etwas anderes, als für wirtjchaftliche und häusliche Dinge Intereſſe 
hatte. Sie gönnte ihm daher diejes Vergnügen des Zulammenfeins, das ihm 
Befriedigung zu gewähren fchien, nahm an den Ausflügen teil, welche auf den 
Vorſchlag von Glykerion öfters nad) den benadybarten Bergen und Klippen unter— 
nommen wurden, und freute jid), daß Demetrios immer jünger und fröhlidger zu 
werden begann. 

Nicht jo gut ging es ihm mit feinen homerifchen Vorlefungen im Mufeum. 
Krates intriguierte fortwährend gegen ihn und fuchte fogar die lernbegierige Jugend 
von ihm fernzuhalten; gewiß war es feinem Einfluß bei dem König Eumenes zu 
verdanken, da Demetrios Fein Sahresgehalt gegeben wurde, das die übrigen 
Lehrer jehr bald erhalten hatten. Krates jpottete über die trockene, ariſtarchiſche 
Richtung, welcher Demetrios huldigte, verlachte feine nüchternen, fadjlichen Er: 
Härungen und fefjelte Die große Menge durch die gewählte Diktion, die philo- 
ſophiſchen Redensarten und die kühnen, weithergeholten Allegorieen und Abenteuer: 
lichkeiten, die er fi) von dem athenifchen Stoifern angeeignet hatte und bejonders 
bei der Mythenerklärung der homerifchen Gedichte anzuwenden pflegte. Nad) feinen 
Borlefungen verließ er hochmütig wie ein Pfau den Hörfaal, von zahlreichen 
Zuhörern begleitet, weldye ihm Beifall Hatichten. Er jchien in ſolchen Augenblicken 
feinen feiner Kollegen zu erfennen, 

Um dieſe Zeit forderte Mufaeos, welcher durch feinen Sieg am Dankesfeſte 
Ehren und Unterftüßung von der Föniglihen Familie erhalten hatte, den 
Demetrios auf, die Königinmutter aufzuſuchen, welche die Güte ſelbſt wäre, um 
ihr feine Angelegenheit vorzutragen. Demetrios ging darauf ein; eine Audienz 
wurde ihm gewährt. Apollonias war tief entrüftet über das, was fie zu hören 
befam. Sie hatte die Gelehrten für vollendete Menjchen gehalten und mußte nun 
hineinjehen in ein Gewebe von Engherzigfeit, von Bosheit, von Verleumdung, 
bon Neid und Geiz. Sie gelobte mit Eumenes zu ſprechen. Die Wirkung diejer 
Unterredung war, daß Demetrios in furzer Zeit ein Jahresgehalt, wie Die übrigen 
Lehrer des Mufeums, erhielt. 

Als er mit dieſer freudigen Nachricht nach Haufe zurückkehrte, — weldye 
übrigens auf Melanippe feinen befonderen Eindruc zu machen ſchien, — wurde 
ihm ein Brief aus Alerandria übergeben. Sein alter Lehrer Ariſtarch verlangte, 
daß er, fobald er könne, nad) Alerandria kommen follte, um auf ein halbes Jahr 
bei der Herausgabe des Kommentars zu den pindarischen Gedichten behilflicy zu 
fein, zumal Demetrios ein vortreffliches Heft diefes Kommentars beſaß. Deme— 
trios wurde durch dieſe Aufforderung jehr erregt und erflärte, daß er nicht gehen 


Flach, Glykerlon. 9 


würde. Aber Melanippe bat ſo freundlich und redete ſolange zu, daß er ganz 
unentichloffen wurde. 

Später fam Glyferion. Sie wurde verwirrt, als fie von der Abſicht ihres 
Lehrers hörte, konnte aber auch nur zureden. So entſchloß er ſich, mit dem nädjjten 
von der Hafenftadt Elaea abgehenden Schiff abzureifen. 

Am lebten Abend, da er in feinem Garten jpazieren ging, fam Glyferion 
aus dem Nacdjybargarten, um Abjchied zu nehmen. 

„Sc weiß nicht, fagte fie, wie ic) dieſe lange Zeit ertragen werde, aber id) 
will fleißig zu Melanippe und Deinen Kindern gehn.“ 

„Auch mir, antwortete er, wird es ſehr ſchwer, gerade in diefem Augenblid 
fortzugehn, wo Krates zum erjtenmal eine Niederlage erlitten hat. Übrigens 
ſehe ich auch gar nicht recht ein, weshalb meine Anweſenheit für Ariftard) durchaus 
notwendig ift, do — man muß fid) wohl fügen. Und nun, meine liebe 
Giyferion, bleibe recht gefund, und fobald Du etwas auf Deinen fleinen Herzen 
haft, ſchreibe es mir, und ich veripreche Dir, umgehend zu antworten. Meine 
Bücher ftehen Dir zur Verfügung; made von ihnen Gebraud), fo oft Du willft. 
Und zuleßt nod) eines. Gehe Melanippe etwas an die Hand, Du meißt, fie ift 
fremd in Pergamon und bat jo wenig die Gabe, ſich Menjchen anzuichliegen, 
daß fie jehr einfam lebt und dadurd) immer auf trübe Gedanken kommt.“ 

Glykerion verſprach alles. Sie reichten ſich nod) einmal die Hand, dann 
trennten fie ſich. Am nächſten Morgen wanderte Demetrios noch vor Tages: 
anbrud) nad) Elaca, und etwas nadı Sonnenaufgang lichtete ein großes Fracht— 
ichiff Die Anker, welches ihn nad) Alerandria bradıte. 


II. 


Aber die Ruhe Glyferions war nur eine erfünftelte gewejen. Kaum war 
fie mit Schwanfenden Schritten in ihr Gärtchen getreten, fo ſank fie nieder vor 
einer Heinen Marmorftatue der Liebesgöttin, einer Kopie der berühmten prari= 
teliichen Venus, drücte die Stim an den falten Marmor, rang die Hände und 
weinte wie ein Kind. „DO, Du Göttin der Liebe! Hilf mir aus meiner Not! 
Du haft mein Herz abgewendet von meinem Werlobten und in fträflicher Neigung 
Demetrios zugeführt. Was foll ich beginnen? Womit habe id) das verdient, 
dag Du mid) fo gepeinigt haft? Ic habe feinen Augenblick des Tages, wo id) 
nicht an ihn denke; in meinem Herzen fteht fein Bild immerdar, und wenn er 
von mir gebt, jo muß ich Sterben. Zeige mir einen Weg, o Göttin, Der mir 
den Frieden meines Herzens zurücdgiebt! Nette mid), Göttin, rette mich!“ 

Noch lange lag fie da in ſtummem Schmerz, bis die Abendichatten herauf: 
ftiegen und von dem benachbarten Bergen die Nebel fid) herabjenkten, die jie 
fröfteln machten. Dann ging fie in ihr Schlafgemach, deſſen Feniter nad) dem 
Garten hinausgingen. Berenife erjchien geängftigt an der Thür, wurde aber von 
ihr zurückgeſchickt. Sie jeßte fid) an das geöffnete Fenſter, während dicht vor ihr in 
den Myrtenſträuchen eine Nachtigall, wie eine Leidensgefährtin, ihr einſames Klage: 
lied fang, und die balſamiſchen Düfte der Blumen in das Zimmer hineindrangen. 
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Sie griff mechaniſch nach einem Heinen Pergamentbändchen, das in Purpur 
und Gold gebunden war und auf ihrem Nachttifcd) lag, und verfuchte ſich mit den 
Klageliedern ihrer Lieblingsdichterin zu tröften. Ihre Augen fielen zufällig auf 
das jchwermütige Lied des liebenden Mädchens, weldyes mit Schmerz die Dunfel- 
beit herauffommen fieht, die Mitternacht heranwacht, den Untergang des Mondes 
mit Kummer gewahrt, aber rn den Geliebten erwartet. Da fing fie bitter- 
lid) zu weinen an. 

Nad) einiger Zeit entfleidete fie ſich und legte fid) auf das jungfräuliche 
Lager. Aber der Schlaf floh fie, und unruhig wälzte fie ſich ſtundenlang herum, 
bis ein heller Morgenſchimmer den jungen Tag verkündete. Damm ftand fie jchnell 
auf, legte ihr Gewand an, verließ leife ihr Schlafgemad) und ging nad) einem 
vorderen Zimmer, deſſen Fenſter fie öffnete, 

Nach Furzer Zeit verließ ein Mann das Nebenhaus. Sie ſank in die Kniee 
und betete: „Göttin der Liebe! Führe ihn mir gejund zurüd, und wenn Du 
das nicht gewähren fannft, nimm mich zu Dir, damit ich von meinen Schmerzen 
erlöft werde!“ 

Einige Tage fpäter war Demetrios in Alerandria angekommen und bei den 
Eltern feiner Frau abgeftiegen. Er war fofort mit Eifer an die von feinem 
Lehrer ihm gejtellte Aufgabe gegangen, weldye ihn faft den ganzen Tag beichäftigte. 
Nur gegen Abend machte er fid) frei und ging in das Mufeum, wo er mit 
Ariſtarch und feinen Schülern gemeinfam fpeilte, worauf gewöhnlid) nod) ein 
Spaziergang in den herrlichen, mit Springquellen und Ruheplätzen reidy ausge: 
jtatteten Gartenanlagen folgte, die innerhalb des folofjalen, zum Mufeum gehörenden 
Häuferfompleres lagen. Seine eifrige Ihätigfeit erlaubte ihm nicht, oft nad) Haufe 
zurücdzudenfen; um jo mehr war er erfreut, als ihm ein Bote etwa nad) drei 
Wochen zwei Briefe überreichte. Der erfte war von Melanippe und lautete 
folgendermaßen: 

Melanippe an Demetrios. 

„Sc benuße Die auf morgen angeleßte Abfahrt eines Vergamentichiffes, um 
Did) von unjerem Wohl zu unterrichten. Wir find alle gefund, und ich fpare 
in Deiner Abwejenheit immer, wie Du weißt, jo daß ich nod) nicht nötig ge— 
habt habe, von Deiner Anweifung auf den Kaufmann Philippos Gebraud) zu 
machen. Glyferion ift fait täglich bei uns und beſchäftigt ſich viel mit den 
Kindern, weldye an ihr, wie an einer Mutter, hängen und viel artiger geworden 
find. Sie hat aber nicht mehr das rofige Geſicht wie früher, und ich glaube, 
daß ihre Verlobung ihr Sorgen macht; wenigjtens bricht fie jofort das Geſpräch 
ab, wenn ich auf ihre bevorftehende Hochzeit und ihren Verlobten zu ſprechen 
fomme. Wie geht es meinen Eltern? Vergiß nicht, fie herzlid) zu grüßen und 
ihnen mitzuteilen, daß id) mid) wohl befinde. Auch die Kinder jenden Dir und 
den Eltern Küffe. Beiläufig hat Arfinoe neulicy gefragt: „Mama, warum 
heiratet der Vater Glyferion nicht, da fie uns immer von ihm erzählt?" Das 
fleine Ding hat merkwürdige Einfälle. Nun lebe wohl!“ 

Der zweite Brief war von Glyferion. Sie jchrieb: 
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Glykerion an Demetrios. 

„Sch darf doch wohl mit dem Recht einer Freundin an Dich jchreiben, da 
Du an mir gleichzeitig die Pflichten eines Waters und eines Lehrers mit fo 
außerordentlicher Freundlichkeit erfüllt haft. Niemals werde id) es Dir lohnen 
fönnen, was Du an mir gethan haft, wie Du das vereinfamte und verwaiſte 
Mädchen herangezogen und Deine foftbaren Etunden mit ihrer Belehrung aus: 
gefüllt haft, wie Du mic) im unfere herrliche Dichterwelt eingeführt, und auf 
zahlreichen Ausflügen mir den Sinn für die Naturſchönheiten unferer wunderbaren 
Küjtenlandichaften rege gemacht haft. Was Du mir gewejen bijt, erfenne id) 
erit jeßt, wo Du fern, ad) jo fern! von mir weilft. In den erſten Tagen, 
als ich morgens, bevor mich unſere Kleinen Mirtichaftsiorgen in Anſpruch 
nahmen, nicht zu Dir Fonnte, bin id) ganz träumeriſch und traurig geworden. 
Ich wußte nicht, was ich mit meiner Zeit beginnen follte, und eine feltene Un: 
ruhe überfiel mid. Dann habe ich angefangen zu lefen, was aber aud) zuerit 
jehr fchlecht gegangen ift, da mir Deine liebe Anleitung, Dein freundlidyes Be: 
lehren gefehlt hat. Jetzt geht e8 etwas beffer, und mir gefallen die Elegieen 
des Kallimachos, die Du mir jo warm empfohlen haft, ganz wohl, aber weldyer 
Abftand von den alten klaſſiſchen Dichtern! Dieje übertriebene Detailnalerei, 
dDiejes Verweilen bei Kleinigfeiten, die gar feine Bedeutung haben! Außerdem 
jind dieſe Liebesgefchichten zu weit hergeholt und gewiß niemals vorgefommen; 
fie find ſchön gedichtet und ſchön ausgefeilt, aber leiden an innerer Unwahr: 
ſcheinlichkeit. Wie anders bei Alfaeos und Sappho! Da ift jede Silbe Leben 
und Wahrheit, jedes Wort Liebe oder Schmerz, Genuß oder Tod! — Beiläufig 
bin ic) dod) jet über das eine Hochzeitslied der Sappho zu einer anderen Ans 
jicht gefommen. Du erinnert Dich), daß id) einftmals getadelt habe, wie Die 
Brautjungfern einen ungebildeten und bäuriſchen Bräutigam verhöhnen. Ic) 
glaube doc, dat die Dichterin ganz recht hat. Ic kann mir nämlich nicht 
denken, daß ein Mädchen, welches jahrelang zu dem bevorzugten Freundeskreis 
einer ſolchen Dichterin gehört hat, mit einem Mann glücklich wird, der für ihre 
Neigungen nicht die geringste Teilnahme hat. Untgefehrt aber glaube ich aud) 
nicht, daß ein Mann mit einer rau glüclidy wird, die für feinen Beruf und 
feine Thätigfeit fein Verftändnis hat. Doc das find Dir gewiß langweilige 
Sachen von einem fo einfältigen Mädchen, wie ich bin, das Du zweifellos im 
ftillen fchon oft ausgeladht haft. Nun nocd etwas von meinem Bruder. 
Mujaeos erzählte mir geftern, daß Krates immer unausftehlidyer werde und 
faft mit allen Gelehrten des Mufeums durd fein rückſichtsloſes, abſprechendes 
und widerfpruchsvolles MWelen Händel befommen babe. Man erzählt ih — 
denke Dir nur — daß er eine Marmoritatue von fich habe anfertigen und 
neben feinen Arbeitstifc) aufjtellen lafjen. Er joll fo hoffärtig fein und fo vor 
Selbftvergötterung vergehen, daß es gar nicht mehr auszuhalten fei. Einige 
meinen jogar, daß er bald überichnappen werde. Nun, vielleicht wird man 
jegt in Pergamon inne, dab feine Gelehrſamkeit ein ſchlechter Erfak iſt für Die 
unangenehmen und widerwärtigen Charaftereigenichaften diefer phänomenalen 
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Größe, wie man früher bier gejagt hat. — Wenn Du es nicht für jehr un— 
befcheiden von mir bältit, jo bitte ich Dich, Deinen alten Lehrer freundlich von 
mir zu grüßen. Im übrigen lebe wohl und gedenke bisweilen Deiner arınen 
Schülerin, die in dem lieben Geficht Deines Sohnes Deine Züge wieder: 
zuerfennen glaubt.“ 


Demetrios beantwortete zunächft Den Brief feiner Frau. Er erzählte ihr von 
feinen Arbeiten, von ihren Eltern, denen es gut gehe, und von dem großartigen 
Leben Alerandriens, das um jo geräufchvoller jcheine, wenn man durd) das jtille 
Pergamon etwas verwöhnt ſei. Dann ſchieb er an Glyferion: 


Demetrios an Glyferion! 

„Dein Brief hat mein Herz mit wohlthuender Freude erfüllt. Ich jehe 
daraus, daß Du meiner gedenfft, wie ich auch Deiner täglidy gedenfe. Was 
ic) Dir gegeben, jcheinft Du mir zu hoch anzufcjlagen und Dabei zu vergeffen, 
wie Du mir Jugend, Glück und Frohftun wiedergegeben haft, Die bei mir eine 
Zeitlang ganz gefehlt haben. Mein Bernf ift ja zu unterrichten, und wie 
jollte id) nicht mit Freuden Unterricht erteilen einer jo dankbaren, fo eifrigen 
und jo hoffnungspollen Schülerin, die bald ihren Lehrmeijter überflügeln wird. 
Ich bin täglich mit Ariftard) zufammen. Wenn Du dod diefen Mann fennen 
möchteft! Ein fo großer Gelehrter, der größte unſrer ganzen Zeit, und daneben 
eine ſolche kindliche Güte, ſolche Zuvorkommenheit gegen jedermann! Menn 
er mit feinem freumdlicyen Geficht, das von grauen Locken eingerahmt wird, 
jeinen lebhaften braunen Augen vor Dir jteht und Dich anfieht, jo ift es, als 
wenn ein warmer Sonnenftrahl Dir ins Herz gedrungen ift. Wie wenig Ge: 
lehrte diefer Art giebt es! Schade, daß er mit feinen beiden Söhnen, Arijtard) 
und Ariftagoras jo großes Unglüd hat: das macht ihm vielen Kummer. Er 
ſpricht viel von Eurem Krates, den er für einen recht ſcharfſinnigen Forſcher 
hält, der ſich aber zum großen Teil auf verfehlten Wegen befindet. Er be- 
greift aber gar nicht defien ſelbſtbewußtes und gedenhaftes Auftreten, vollends 
nicht, wie die andern Gelehrten Eures Muſeums ſich das gefallen laffen können. 
Noch gejtern Abend war Krates der Gegenjtand einer längeren Unterhaltung, 
an der noch meine älteren Mitichüler Ammonios und Dionyfios teilnahmen; 
der eritere nannte ihn jehr wißig einen hypertrophiichen Epigonen. Man kam 
Dazu, daß es die eigentümliche Luft Pergamons fei, welche joldye Menjchen 
groß ziehe und ertrage. Eure Stadt verdankt ja ihre Entftehung nur einem 
Diebitahl von 2000 Talenten, der von dem Eunuchen Philetaeros, dem Der: 
trauten des Lyfimachos, begangen wurde. Hätte nicht der Zufall nadyher dem 
pergamenifchen Neid) mehrere ganz hervorragende Fürſten geſchenkt, befonders 
Attalos und unſern Eumenes, den bejten Menſchen des Erdballs, fo wäre die 
Stadt vermutlich ein Räuberneit geblieben. Aber aud) jebt, nachdem die Grenzen 
des Reichs jo bedeutend erweitert find, iſt Pergamon eine Kleinjtadt, und es 
findet eigentlich nur dasjenige dort Anerkennung, was entweder zur Armee gehört, 
die in zahlreichen Schladyten gegen Die Galater ihren Heroismus bewiefen hat, 
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oder zum Hofe und mit dem Könige und königlichen Haufe in naher Berührung 
jteht. Diefe wenigen aber — meijt impotente Gelehrte — ſind dann allmädhtig 
und dürfen fid) alles erlauben. Es ijt eben fein Handel und Wandel in 
Pergamon, alles find dort bezahlte Menſchen, die nur ihre perjönlichen Interefjen 
im Auge haben, und es giebt faum einen unabhängigen Dann dort, der den 
Mut hätte, feine Überzeugung auszufpredyen. Euer Mufeum aber, auf welches 
das Land jo ftolz zu fein Scheint, ijt kein Hort freier Wiffenichaftlichkeit, jondern 
eine Art Briefterichule, wo feiner etwas lernen darf, was ihn nicht vorgejchrieben 
ift, wo die einzelnen durch eine höhere Macht im Hintergrunde abgeridjtet und 
drejfiert und, wenn fie aus der Art fchlagen, ausgejtoßen werden; man übt 
dort nur den Formalismus, ohne dem Weſen der Dinge auf den Grund zu 
fommen. Deshalb die geijtige Unflarheit und Unfreiheit. Nur aus diefem 
Grunde gedeiht bei Eudy jo die Philofophie, und ftehen Männer in Anfehı, 
die nody nie in ihrem Leben einen flaren Gedanken gehabt haben, beionders 
Euer fleiner Ariftipp, der bei uns nur ungezügelte Heiterkeit erregt. Hier 
in dem freien Alerandria ift dies alles ganz anders. Da ijt der reiche 
und unabhängige Kaufmannsitand, mit dem doch die Gelehrten in Umgang 
jtehn, da jind Die zahlreichen gebildeten Priejter, da ift ein ungeheurer Hof: 
ftaat, neben dem alles andre in den Hintergrund tritt, da find die Gelehrten 
und Schüler aus allen Ländern, die erften Männer unfrer Zeit, die in ihren 
Zeitungen wetteifern, und unter denen Selbjtbewußtjein, Intoleranz und Un: 
verſchämtheit gar nicht auffommen können. Hier wird alles durd) die großen 
Verhältnifje forrigiert. Ein Ged, wie Krates, würde bier dem allgemeinen 
Gelächter anheimfallen. Aber deshalb wird aud) die pergamenifche Wiſſenſchaft 
niemals zur Blüte und zur Anerkennung gelangen, denn Euren Gelehrten ijt 
es gar nicht um die Wiffenfchaft zu thun, ſondern um Einfluß, Anfehn, Stellung, 
Befriedigung ihrer Eitelfeit: fie wollen Ehren und Geld. — Vielleiht haft Du 
ſchon erfahren, daß unſer König Philometor und Euer Eumenes einen Vertrag 
geicylofjen haben, wonad) die Ausfuhr von Pergament und Papyros freigegeben 
wird. Hier find ſchon einige Schiffsladungen Pergament angefommen, und da 
haben unjre Gelehrten große Augen gemacht. Seitdem herrſcht in allen Werk: 
jtätten des Muſeums und der Bibliothef eine fieberhafte Ihätigkeit. Zahlreiche 
Schreiber müfjen Tag und Nadıt von den unbequemen Bapyrusrollen auf Ber: 
gamentblätter abjchreiben, und wenn ein Band fertig ift, wird er gleich in 
den benachbarten Räumen zujammengeleimt und gebunden. Geſtern ift der 
erſte Bergamentband der Jlias fertig geftellt und Arijtard) von feinen Schülern 
zum Gefchenf gemadjt worden. Er joll dabei Thränen vergofjen haben. Wenn 
diefe Erfindung doch fünfzig Jahre früher gefonunen wäre! Übrigens wird es 
Did) interejjieren, daß Ariftard) dem König auf meine VBeranlaffung den Nat 
gegeben hat, eine Schiffsladung von feinſtem Papyrus den Römern zu fchenfen, 
da Euer Eumenes eine ähnlidye Yadung von Pergament dem römischen Senat 
als Geſchenk überfandt hat. — Aud) unſer Pindarkommentar wird auf Pergament 
geichrieben. Alles ijt hier begeiftert von dieſem neuen Schreibmaterial. — 
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Doch ich muß jetzt Schließen, da es zur Mahlzeit geht. Lebe wohl und ver: 
giß nicht zu jchreiben, wann Deine Hochzeit ift, damit id) Dir ein Gefchenf 
überjende.” 

Etwa einen Monat fjpäter erhielt Demetrios einen zweiten Brief von 
Glykerion, deſſen Schriftzüge eine etwas haftigere und aufgeregtere Hand ver- 
rieten: 

Glykerion an Demetrios. 

„Du mußt durchaus bei meiner Hochzeit zugegen fein; ich wäre maßlos 
unglücklich, wenn Du mir dieſen Wunfd) nicht erfüllteft. Ad) id) bin gegemvärtig 
fo ungeduldig und aufgeregt! Verzeihe mir nur, wenn der Brief an Did) die 
Spuren diefes Zujtandes verraten jollte. Mein Verlobter ijt auf einige Tage 
hierher gefonmen. Ich weiß nicht, ob Du ihn ſchon Fennft. Er heißt Phlegon 
und hat in Miytilene eine Purpurfärberei von Mollenftoffen. Ich weiß aud) 
nicht, ob er Dir gefallen wird. Er iſt ſehr gut, aber ihn intereſſiert nichts. 
Gejtern wollte idy mit ihm in unſre prachtvolle Bibliothef gehen, die noch 
Eumenes vor Furzem um 30000 Rollen vermehrt hat (fie ſoll jeßt 200000 
Rollen haben, wie mein Bruder mir erzählt hat), aber er behauptete, daß Bücher 
auf ihn gar feine Anziehungskraft ausüben. Wir beide find jehr verjchieden. 
Aber der Vormund dringt darauf, daß wir in drei Wochen heiraten, einen 
Tag nad meinem Geburtstag. So war es der Wille meines verjtorbenen 
Vaters, der mit Phlegons Vater weitläufig verwandt ift. Und nun taufend 
Dank für Deinen lieben Brief, den id) unzählige Male durchgelefen habe und 
ſtets bei mir trage! Alfo nod) einmal, Du mußt zu meiner Hochzeit fommen, 
fonft machſt Du mid) unglüclid). Lebe wohl und vergiß mich nicht!“ 

Demetrios ging lange unentichloffen auf und ab. Bon den ſechs Monaten, welche 
er bis zum Abjchluß der Arbeit in Alerandria verweilen jollte, waren erjt zwei 
verfloffen. Was würde Melanippe denken, wenn er jeinen Aufenthalt in jo jonder: 
barer Weife abkürzen wollte? Endlich entichloß er ſich mit Ariſtarch zu Sprechen. 
Er girig zum Muſeum, durchkreuzte mehrere innere Höfe und ftand endlich an dem 
Eingang des größten philologiſchen Hörfaals. Ein dumpfes Braufen, ein Drängen 
und Stoßen im Innern des Saals, darauf eine große Menge von Zünglingen 
und Männern, die ſich in den Garten ergofjen, verfündete den Schluß eines 
Vortrags. Ariftard) kam heraus, und fie gingen zufammen nad) dem Hafen hinab, 
der jchlanfe, hochgewachſene Mann neben dem alten, Kleinen, ehrwürdigen 
Herrn. Am Hafen herrichte unermepliches Gewühl; viele Hunderte von Schiffen 
wurden beladen und entladen unter dem andauernden Gejchrei der Matrofen und 
Gepäcträger, die ſich ihre Laſt durch Zurufen zu erleichtern fuchten. Sie betraten 
dann den Damm, der zum Leuchttunmn auf der Halbinfel Pharos führte. Hier 
war es allmählid) ftiller geworden, jo daß Demetrios fein Herz ausſchütten fonnte. 
Er jagte nichts von dem Brief der Glyferion, jondern ſprach nur von Familien— 
verhältniffen, die ihn nad) Haufe riefen, befonders von der Bejorgnis feiner Frau, 
in der fremden Stadt fo lange allein zu fein. 

Unenvarteter Weife machte Ariſtarch gar Feine Anftalten, der Heimkehr 
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Schwierigkeiten in den Weg zu legen. Da in Pergamon — äußerte er — eine 
ſo vortreffliche Bibliothek wäre (beinahe ſo vollſtändig als in Alexandria), ſo 
ſollte Demetrios dort den Reſt des pindariſchen Kommentars niederſchreiben und 
dann die Arbeit nach Alexandria ſchicken, damit ſie dem ganzen Werke einverleibt 
und dann den Abſchreibern und dem Buchhandel übergeben werde. Bei dieſer 
Mendung des Geiprädys vermochte Demetrios fein Herzllopfen nicht zu unter: 
drüden, und er reichte gerührt dem alten Freunde die Hand, 

Sie gingen dann gemeinfchaftlid) über den Damm zurüc zum Hafenmeifter, 
der ihnen mitteilte, daß in vier Tagen ein Schiff mit Feigen, Melonen und 
Datteln nad) Elaea ginge, das man benußen könne. 

Demetrios war freudig erregt. Er verabjdjiedete ſich jchnell, ging nad) feiner 
Wohnung und fchrieb: 

Demetrios an Glyferion. 

„Natürlic muß ich bei Deiner Hochzeit fein. Wie könnte id) meine liebe 
Glykerion fortziehen lafjen, ohne dabei zu fein und fie nod) einmal jo recht 
genau mir anzujehen, bevor fie uns für immer entführt wird! Alfo ic) komme. 
Wir haben alles auf das Beſte geordnet. In ſpäteſtens vierzehn Tagen hoffe 
ich bei Euch zu fein. Lebe wohl! Grüße Mtelanippe und die Kinder!” 

Dann fiel ihm aber ein, daß der Brief doch erft mit feinem Schiff weggehen 
fonnte und nicht früher, wie er jelbit, in Pergamon ankommen würde. Deshalb 
ſteckte er ihn nur zu ſich, ohne ihm abzufenden. 

Vier Tage jpäter verließ eim ſtolzes Segelichiff den großen Hafen Merandrias. 
Auf dem Vorderteil des Schiffes jtand Demetrios. Er achtete nicht des impo- 
ſanten Anblids, den die Millionenftadt in feinem Rücken gewährte, nicht der 
ungeheuren Baläjte, der Türme, Mauern und Hafenbauten, nicht des Maften- 
waldes im Hafen, der eine undurddringliche Mauer bildete, nicht der zahlreidjen 
Schiffe, die mit jchwellenden Segeln den Hafen verließen oder hineinfuhren, fon- 
dern ſah nad) vorwärts, von Freude und Erwartung erfüllt, was die Zukunft 
ihm bringen würde. 

IV. 

Der Geburtstag Glyferions war angebrodyen. Auf einem Tiſch Tagen pradht: 
volle Gefchenfe, weldye Phlegon mitgebradyt hatte: Schmuckſachen, Gewänder von 
feinften PBurpurftoffen, ein ägyptiſcher, mit Pfauenfedern geſchmückter Fächer und 
ein Sonnenſchirm von Antiodyia. Aber Glyferion hatte diefe Gegenftände faum 
eines Blickes gewürdigt, jondern jehr bald nad) dem Aufitehn nad) dem Vormund 
verlangt, den fie auf ihr Zimmer bejchied. Der Vormund war ein Heiner, etwas 
verwachſener Mann mit dunklen, blinzelnden Augen und grauem, ftruppigem Haar. 

„sh will Dir nur eröffnen, Agathofles,” begann fie, „daß ich von der 
Verbindung mit Phlegon zurüctrete. Ich habe mein Herz lange und forgfältig 
geprüft und kann Diefen Schritt nicht über mich bringen. Unfere Neigungen find 
zu verschieden, und id) glaube, daß Phlegon fid) nicht jehr grämen wird, wenn 
er ein anderes Mädchen heimführt.“ 

„as,“ rief Agathofles umd |prang erregt im Zimmer umber, „Du willft 
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jeßt zurücktreten, jeßt, wo die Gäfte benachrichtigt find, wo alle Vorbereitungen 
zum Hochzeitsmahl getroffen find, nadydem Du über ein Fahr öffentlich verlobt 
gewejen bift. Und glaubit Du, daß die reiche und angejehene Familie Deines 
Verlobten diefe Schmad) ertragen wird? Wie fchlecht aber kennſt Du Phlegon, 
wenn Du meinjt, daß er fid) leicht tröften werde. Du mußt ja am beten wifjen, 
wie reid) er Did) jtetS beichenft hat, und wie er Did) liebt!“ 

„Ich will das gar nicht in Frage jtellen,“ enwiderte fie, „daß er mid) liebt, 
aber id) liebe ihn nicht, und je länger ich ihn kenne, deſto weniger erregt er 
mein Gefallen, und deſto gleichgiltiger wird er mir. Deshalb kann id) niemals 
feine Frau werden.” 

„Du wagſt uns zu troßen,“ fagte der Vormund erregt, „und erinnerft Did) 
nicht, wie piel Deiner ganzen Yamilie an dieſer Ehe gelegen war, wie Dein 
Bater fein Vermögen verlor und mur in der Verbindung mit dieſem reichen Neffen 
feine Rettung erſah?“ 

„Wie,“ rief fie aus, umd eine dunkle Nöte überzog ihr Geficht, indem fie 
auffprang und mit dem Fuß auf den Boden ftampfte, „ich ſollte das Opfer fein, 
durch welches die Verhältnijje meiner Yamilie wieder gehoben wirden? Nie und 
nimmermehr geichieht das!" 

„Du übertreibft, Glyferion,“ fagte Agathofles ruhiger, „wen Du die Sache 
allein von dieſem Gefichtspunft aus betrachteit. Dein Vater hatte aud) ein In— 
terefie daran, die beiden verwandten Familien wieder durch eine Ehe näher zu 
bringen. Aud) Dein Bruder it derjelben Anficht.” 

Damit öffnete er die Thür und rief Muſaeos herein. 

„Nicht wahr, Muſaeos,“ ſagte fie weich und ging ihrem Bruder entgegen, 
dem fie die Hand reichte, „Du, mein einziger Bruder, der an mir Vaterjtelle 
vertreten bat, Du fannjt es nicht wollen, daß ich mit jemandem zufanımengefettet 
werde, den id) niemals werde lieben können?“ 

„Xiebe Glykerion,“ ſagte diejer etwas zaghaft, „vergiß nicht, daß wir beide 
faft Bettler find. Die Heine königliche Unterftüßung und das wenige, was ich 
mit meinen Gedichten verdiene, reicht faum aus, um mid) zu unterhalten, ge- 
ichweige denn uns beide. Wie follte ich nicht mit allen Mitteln eine ehelich« 
Verbindung unterftügen, die Did) wenigftens in der Zukunft vor Not und alle 
Sorgen ficher jtellt? Alfo um Deinet: und um meinetwillen darfit Du jebt 
feinen thörichten Schritt mehr thun. Sollteft Du aber in dieſem Augenblick die 
eheliche Verbindung nod) nicht wünjchen, jollte fie Dir vielleicht zu überraſchend ge— 
fommen fein, oder follteft Du Did) den Aufgaben des Ehejtandes nod) nicht gewachſen 
fühlen — fo fünnen wir ja das Felt um einige Tage oder Wochen verjchieben. * 

Sie antwortete nicht, jondern bededte das Geficht mit ihren Händen, fie 
wanfte auf ihren Seſſel zurüd und legte den Kopf auf den Tiſch, indem fie leije 
zu weinen begann. Die Männer warfen jid) einen verftändnisvollen Blick zu, 
der bedeutete, daß fie gefiegt hätten, und verließen jtill das Gemad). 

Dies waren die legten Worte, die Glyferion vor der Hochzeit mit ihrem 
Bormund und ihrem Bruder geiprochen hatte. 


Flach, Glykerlon. 17 


V. 

Der Vormittag dieſes Tages war faſt vorbei. Demetrios war noch immer 
nicht da. Statt feiner war aber am heutigen Morgen ein eiliger Brief durd) einen 
Fiſcher übergeben worden, worin er fchrieb, daß fie einen jchweren Sturm erlitten, 
ein Segel verloren hätten und gezwungen wären, in Rhodos einige Tage zu ver: 
weilen, um den Schaden auszubefjern, daß er aber am Geburstage Glyferions in 
Pergamon zu fein gedenfe. Melanippe war erjtaunt über dieſen Brief, denn fie 
wußte gar nicht, daß Demetrios auf der Rückreiſe ſei, hatte auch feine Ahnung 
davon, daß er feine Abficht, ein halbes Jahr fortzubleiben, aufgegeben hatte. 

Einen andern Eindrud machte diefes Schreiben auf Glyferion, die nody im 
Laufe des Vormittags herüberfam. Die Nöte kehrte in ihre Wangen zurüc, die 
in den legten Tagen immer farblofer geworden waren, ihre Augen erhielten den 
alten Glanz, die Verftinuntheit, welche die Unterredung am Morgen erzeugt hatte, 
wich, und eine ungewöhnliche Lebhaftigfeit und Aufgeregtheit bemächtigte fid) 
ihres ganzen Weſens. Sie umarmte Melanippe wiederholentlid) und küßte fie 
herzhaft, fie hob die Kinder in die Höhe und liebkoſte fie einmal über das andere. 
Eine eigentümlicye, Frampfhafte Fröhlicyfeit hatte ihr ganzes Weſen ergriffen. 
Zuleßt bat fie um Erlaubnis, die Kleinen zu fid) herübernehmen zu dürfen, was 
auch freundlidy geftattet wurde. 

Phlegon, der Schon den Abend vorher angekommen war, machte zwar ein 
fehr erjtauntes Geficht, als fie mit den Kindern erichien, ebenfo ihr Bruder und 
ihr Vormund, aber fie nahm nicht die geringjte Notiz davon, ſetzte die Kinder 
auf ein Ruhelager, ipielte mit ihnen, herzte und küßte fie, legte fie bei der Mahl- 
zeit, wo es jehr ſchweigſam herging, neben ſich und beichäftigte fid) ausichließlid) 
mit ihnen, inden fie es den beiden Männern überließ, ſich gegenfeitig zu unter: 
halten. 

Spät am Nadymittag war Demetrios angefommen. Seine Begrüßung mit 
Melanippe und den Schnell zurücgeholten Kindern war herzlid. Als dann die 
Dämmermg heraufzuziehen begann, und ihn das Eſſen zubereitet wurde, ging 
‚er in den hinteren Zeil des Gartens, wo ihr Lieblingsplaß unter den alten 
Dlivenbäumen gewejen war. 

Eine Weile jchritt er in Gedanken auf und ab. Dann öffnete fid) die be- 
nachbarte Gartenthür, und Glyferion, in demfelben blauen Gewande, in weldyem 
er fie zuerjt im Theater gejehen, lief mehr, als fie ging, auf ihn zu mit ausge: 
breiteten Armen, umſchlang feinen Hals, drüdte zahlreiche Küffe auf feinen Mund, 
dann barg fie mit dem Ruf „D mein Gott, id) danfe Dir," ihren Kopf an 
feiner Bruft, ihn nod) immer umfaßt haltend, indem ein immer ftärfer werdendes 
Schluchzen ihren zarten Körper erbeben machte. 

Demetrios hatte die Arme ausgebreitet, als fie auf ihn zugelaufen war, und 
hatte dann, als fie an feinem Halje hing, nur „Glykerion, meine liebe, liebe 
Glykerion“ jagen fünnen. Jetzt küßte er das ſchwarze Haar und ftrid ihr mit 
der Hand durd die Schönen Locken, die das ganze Gejicht verftedten. „Was ift 
Dir, mein einziges Kind? Was ift Dir geichehen? Bilt Du en ober fehlt 
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Dir fonft etwas? Iſt Phlegon zu Dir unfreundlicd gewejen? Oder Dein Vor: 
mund? Woher diefe ungewöhnliche Aufregung? Das Weinen? Sei vorfichtig! 
Wir dürfen bier nicht bleiben, — fprad) er leifer — es fünnen Leute kommen." 

„D mein Gott,“ rief fie unter Schluchzen, „id) bin jo maßlos unglüdlid)! 
Rette mid) doch vor diefer unglückſeligen Ehe." 

„Glykerion,“ flüfterte er geängftigt, „mein armes, armes Kind, was kann id) 
dabei thun? Morgen ift Deine Hochzeit, und mit welchen Mitteln kann ich fie 
hindern? Sei vernünftig, mein Kind, fieh, da treten einige Männer aus Eurem 
Haus, fie werden Did, ſuchen. Sei ruhig, Glyferion, wir müfjen uns trennen! 
Lebe wohl! Doch halt! Eines hätte ic) beinahe vergeffen. Hier ift Dein Ge- 
burtstagsgefchent, das id) Dir von Alerandria mitgebracht habe." Und er machte 
leife ihren Arm von feiner Bruft los, nahm aus einem Etui von prachtvollen 
Purpurfamt einen halb filbernen, halb elfenbeinernen Reifen heraus und ftecte 
ihn in ihr volles Haar. Darauf drüdte er nod) einen Kuß auf die reine Stirn 
und verichwand in dem Schatten der Bäume. 

Nach der Mahlzeit ging Demetrios, der jehr jchweigfam gewejen war, in 
fein Zimmer. Wohl über eine Stunde ſaß er da, das Geſicht mit beiden Händen 
bededt. Sein vergangenes Leben und die Zukunft zogen vor feinem Geift vorüber. 
Er fragte ſich wiederholentlid), ob er in feiner Ehe das Glück erreicht habe, das 
er gefucht hatte, und er mußte dieſe Frage verneinen. Er hatte eine Kaufmanns: 
tochter aus Alerandria geheiratet, die etwas Vermögen hatte, wie Dies aud) andere 
jeiner Mitjchüler in der großen Handelsftadt gethan hatten, die an ein etwas 
reicheres Leben und eine jorgenfreiere Eriftenz von Jugend auf gewöhnt waren. 
Er hatte Vtelanippe bei Verwandten fennen gelernt, und fie hatte ihm gefallen 
wegen ihres geraden, ruhigen Sinnes und ihrer Beicheidenheit. Als fie aber ver: 
heiratet waren, merkte er mehr und mehr, daß fie im zahlreichen Punkten Gegen: 
fäge bildeten. Er war begeiltert für Litteratur und Kunft und liebte das Leben 
in der Außenwelt, da er als junger Mann ftets in großen Kreifen verkehrt und 
teilweife gemäß feiner perfünlichen Eigenſchaften dominiert hatte. Sie hatte nie: 
mals für die idealeren Dinge Interefje gehabt und bejaß zu wenige natürliche 
Anlagen, um dasjelbe jid) wenigftens zum Schein anzueignen, außerdem hatte jie 
gar Fein Bedürfnis nad) der Außenwelt und fühlte ſich in großer Geſellſchaft 
leicht einfam und überjehen, jo daß fie ſchließlich auch ihn mehr und mehr ver- 
einfamt hatte, was feine Fröhlichkeit und feinen Humor in frühzeitigen Ernſt um— 
gewandelt hatte. Aud) fein Fdealismus wurde nicht felten durch ihre überaus 
profaifche Art empfindlich abgeftoßen. Noch fchlimmer wurde dies, als der erfte 
Knabe geboren wurde. Sie rührte fid) nicht mehr aus der Kinderjtube heraus, 
und oft mußte er allein die Mahlzeit einnehmen, weil Mtelanippe in derjelben 
Zeit dem Kinde zu efjen gab. Ihr ganzes Sein ging jebt in der Kinderftube 
auf, und im fein leidenfchaftliches, Liebe und Teilnahme verlangendes Herz ſchlich 
langſam des Gefühl der Welteinjanteit, des Unbefriedigtjeins, der Erfaltung und 
der Gleichgiltigfeit. Das Bewußtſein einer feiten, ehelichen Gemeinjchaft war mit 
dem geringeren Zuſammenleben allmählicd) abhanden gekommen. 
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Da lernte er Glykerion kennen, ein Weſen, das mit ſeinem feurigen Tem— 
perament, ſeinen Neigungen und Abneigungen ihm gleichgeartet zu ſein ſchien, das 
mit einem Mal die ganze Leere auszufüllen vermochte, welche in ſeinem Herzen 
vorhanden war. Schon der erſte Anblick ihrer außerordentlich ſchönen und feinen 
Züge hatte ihn bezaubert. Jetzt wußte er, was er kaum zu ahnen gewagt hatte, 
dag nur ſie ihn leidenſchaftlich liebte, daß es ihm nur ein Wort koſten würde, um 
fie von dem verhaßten Bund mit Phlegon abwendig und in feinen Armen glück— 
lid) zu machen. Sa, jeßt durfte er die Schwingen erheben, die früher jo oft an 
dem Boden feftgeflebt zu fein fchienen. Zum erjtenmal hatte ein Sonnenftrahl 
himmliſcher Liebe fein bedürftiges, ftürmifches, verlangendes Herz getroffen! Sollte 
er den legten Schritt thun, follte er Melanippe verlaffen? 

Er ftand auf umd ging in fein Schlafzimmer, das nad) hinten gelegen war. 
Er trat an das geöffnete Fenfter und jah nad) dem Monde, der von flüchtigen 
Wolfen zeitweile verdedt war. Er ſchien von den Göttern dort oben Hilfe zu 
erwarten. Dann legte er ſich halb angefleidet auf das Lager und verjanf in 
tiefes Nachdenfen. 

In diefem Augenblick öffnete fich leife die Thüre, in welcher Glyferion in 
leichten, weißem Gewand erichien. Sie warf fi) heftig an feine Bruft, umarmte 
ihn und erjticte feinen Mund mit leidenſchaftlichen Küfjen. 

„Noch einmal,” ſprach fie leife, aber aufgeregt, „bitte id) Dich, Demetrios, 
rette mich vom Verderben und Untergange! Dich allein liebe id), Dich allein! 
Nur an Deiner Seite und in Deinen Armen vermag ich glücklich zu werden! Laß 
uns fliehen! Noc in diefer Nacht! Mein Bruder hat mir gefagt, daß im Hafen 
ein Schiff liegt, weldyes morgen in der Frühe nad) Samos fährt. Eilen wir 
hinab! Ic) habe in unjerm Garten meinen Überwurf und den thefjalifchen Reife- 
hut veritedt; in einem Augenblid fann ic) fie holen! Sage doc) ja, mein Lieber, 
lage ja! Sprid) dod ein Wort! Warum zögerft Du? Haft Du mid) nicht lieb?“ 

Demetrios hatte fich, als Glyferion mit ihren Zärtlichfeiten aufhörte, auf 
den Rand des Lagers gejeßt und die Geliebte neben fid) gezogen, dann glitt er 
langjam herab auf den Boden, breitete die Arme um ihre Bruſt und zog ihr 
Geficht zu ſich hinab, indem er einen langen, innigen, endlofen Kuß auf ihre 
Ichwellenden Lippen heftete. Darauf legte er fein Haupt auf ihren Schoß und 
ergriff ihre Hände: 

„Sch danke Dir, Glyferion, daß Du mir diefen Augenblic der höchiten 
Seligfeit gewährt haft, daß ic) Deinen fügen Leib im meinen Armen halten 
durfte! Ja ich liebe Did), liebe Dich mit wahnfinniger Leidenichaft! Mein Herz 
iſt frank feit jenem Augenblic im Theater, wo id) zuerjt in die unergründlichen 
Tiefen Deiner glänzenden Augen bliden durfte: es ift von dein Pfeil des Eros 
ſchwer getroffen worden! Ich habe verfucht, mich über das Leiden hinwegzu— 
täufchen, id; habe mir Mühe gegeben, die Krankheit zu unterdrücen und mann: 
haft gegen fie anzufämpfen, id) habe mid) beftrebt, Dich) zu vergeffen, aber nur 
um fo deutlicher ift e$ mir geworden, welches Herzeleid Du mir angethan haft. 
Dod nun, Glyferion, fuhr er ernjthafter fort, laß uns vernünftig fein. Einmal 
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muß doc) der Sache ein Ende gemacht werden. Es war ein jo fchöner, jchöner 
Traum, und darum fann er nicht ewig bejtehn! Ich bin gefettet mit eifernen 
Feſſeln! Ich kann Melanippe und meine Kinder nicht verlaffen, die mir nichts 
gethan haben, und Du kannſt nicht Deinen Verlobten betrügen, der, wie Du 
jelbjt fagft, Dich auf Händen trägt. Wir können auch nicht in Nadjt und Nebel, 
wie zwei Verbrecher, entfliehen zur Schande umfrer Familien und zum Spott Der 
Nebenmenjchen. Darum, mein liebes Herz, werde nur erſt ruhiger! Deine Hod)- 
zeit ift morgen und Du mußt heiraten! Dein Verlobter ift reid), er wird Dir 
jeden Wunjd) gewähren, und Du wirft ſchließlich, wenn Du ihn nicht zu lieben 
vermagft, wie das fo oft zu geichehn pflegt, gegen ihn ein warmes Gefühl der 
Freundſchaft hegen, das nicht der jchlechtejte Kitt in Dem ehelichen Leben ift.“ 

„Nein, nein,” rief fie leidenſchaftlich aus, „Iprid) nicht von diefer unglück— 
feligen Ehe, die unfre Väter ausgemacht haben, als wir noch SKinder waren. 
Seid ihr alle verfchworen, um mid) in das Unglüc zu ftürzen? Soll id) mid), 
wie ein MWarenballen, verhandeln lafjen? Soll id) mit Ddiefer Lüge im Herzen 
in die Ehe treten? Soll id) feine verhaßte Umarmung erdulden und dabei Dein 
leuchtendes Bild in meinem Herzen tragen, Du Guter, Geliebter? Und das fannft 
Du wollen, mein Demetrios?“ 

Und fie ergriff mit beiden Händen das Haupt, das auf ihrem Schoße ruhte, 
und begann es wieder mit zahlreichen Küffen zu bededen. 

„D Glykerion,“ rief er nad) einer Weile plöglicd) und ſprang auf die Füße, 
„mein einziges, heißgeliebtes Mädchen, was beginnen wir? Sind wir nicht wie 
Kinder? Wir müſſen uns vergejlen, wie ſchon unzähliges im Leben vergeſſen 
werden mußte, wir müſſen entjagen, wie jchon andre entjagt haben. Sieh hinaus, 
ſchon beginnt der erjte Schimmer der Morgendämmerung die Berge zu vergolden, 
Dein Ehrentag iſt angebrodhen, und in kurzem können die Menfchen wac) 
werden. Darum, mein Kind, müfjen wir uns trennen! Erhebe Did), meine Ge— 
liebte, mein Weib, nur einen Augenblic eines feligen Kuffes, eines unvergeß- 
lichen Genufjes, laß Deinen Kummer! Du wirft jehn, es geht alles befjer, als 
wir glauben.“ 

Sie war aufgeftanden und legte ihr Haupt an feine Bruft. 

„Sp, meine Glyferion,“ ſagte er weich und zitternd, indem er fie umfing und 
einen langen Kuß auf ihre Lippen beftete, „jet noch einen Abjchiedsfuß und 
dann lebe wohl!“ 

„Sc folge Dir,” erwiderte fie leife, halb bewußtlos, „aber id) weiß, daß ich 
den Tod im Herzen trage.” 

„Nicht doc," fagte er, „was find das für Gedanken am Hochzeitsmorgen ! 
Bringe der Liebesgöttin fleigige Opfer dar, und fie wird unfre franfen Herzen 
gefund machen!” 

Schon war fie in der Thür, da ergriff er noch einmal ihre Hand, preßte 
fie an feine Lippen und fagte traurig: „Zum letztenmal, Glyferion, lebe wohl! 
Nod einmal taufend, taufend Dank für Deine Liebe, die mir Minuten der Selig- 
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keit verſchafft hat und mich in den Stürmen ſpäterer Jahre aufrecht erhalten wird. 
Und dann Vergeſſenheit bis zum Tode!“ 

„Lebe wohl“ hauchte fie und war zur Thür hinaus. 

Er trat befümmert an das Fenſter und ſah fie langſam, wie einen Geift, 
durch den Garten gehn, dann ein Päckchen aufnehmen und in der Hausthür ver: 
ſchwinden. Eine Weile noch blickte er ihr nad), dann verließ er fein Schlafzimmter. 

Er ging in das gegenüber liegende Frauengemach, in welchem Wtelanippe 
mit den beiden Kindern fchlief. Er trat an das Bett der Kinder, die in unruhigem 
Schlaf ihr Deckbett abgeworfen hatten und mit gefunden, hochgeröteten Gefichtern 
dalagen, dann an das Bett feiner Frau. Sie lag da, den Kopf auf den weißen Arın 
gelegt, in ruhigem Schlummer. Das Nadjtgewand hatte fi) verichoben und ent— 
hüllte den reinen, mütterlihen Bufen. Lange ſah er auf die ruhig atmende Ge: 
ftalt hinab, dann drückte er einen leifen Kuß auf ihre Stimm und fagte: „Niemals, 
niemals!“ 

Am nädjten Tage war das Hochzeitsfeſt. Die Gefellichaft war Fein, Die 
Braut war bleid), wie der Tod, der Bräutigam, der an und für ſich gutmütig, 
aber etwas geiftesarın war, zeigte fi) ganz jtill, und am Abend jehte ein Schiff 
das neuvermählte Baar nad) Mytilene auf der Inſel Lesbos über. 


VI. 

Adıt Wochen waren jeit diefem Ereignis verfloffen. Demetrios hatte feine 
Vorträge wieder aufgenommen und erflärte den pergamenifchen Sünglingen die 
pindariichen Gedichte. Da bei diefen Gegenftand der Boden durch die abge: 
ſchmackte Interpretation des Krates noch nicht unterminiert war, wie bei den 
homeriſchen Gedichten, jo erfreute er fich eines ziemlichen Zulaufs und fam zum 
eritenmal jeit jeiner Anwejenheit in Pergamon gut gelaunt und von feiner Thätig- 
feit befriedigt nad) Haufe. Die gefteigerte Thätigfeit, zu weldyer er gezwungen 
war, hatte mitgeholfen, die Stürme zu beruhigen, weldye nad) der Entfernung 
Glyferions fein Inneres zu zerwühlen angefangen hatten. 

Eines Tages empfing ihn Melanippe mit einer Heinen Briefrolle, die von 
Glykerion aus Mytilene fam. Demetrios wandte ſich ab, als er das Wachs— 
fiegel löfte und das umgebende Band öffnete, um fein Erröten zu verbergen. Der 
Brief lautete: 

Glyferion an Demetrios. 

„Du mußt, fo bald Du fannft, auf einige Tage zu uns fommen. Mein 
Mann ift ftolz darauf, Dich) zu ſehn. Wir haben ein großes Haus, und Du 
bift freundlichit eingeladen, bei uns zu wohnen. Es foll nämlidy in einem 
Heiligtum des Eros, das einige Stunden von hier liegt, eine Papyrusrolle ges 
funden fein, in welcher altgriedyiiche Hymnen mit Notation aufgefchrieben find, 
darunter einer der Sappho, der bisher ganz unbekannt war und aud) in den 
alerandrinifchen Ausgaben fehlt. Du begreifit, wie ich mid) beeile, um Dir 
diefe Thatſache mitzuteilen, damit fein andrer in der Prüfung der Angelegenheit 
Dir zuvorkommen kann. Lebe wohl! Grüße die Deinen!“ 
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Demetrios war in fein Arbeitszimmer gegangen, um den Brief zu lefen. Er 
jah die zierlichen Züge feiner Schülerin, und feine Hände begannen leife zu zittern. 
Er nahın das Papyrusblatt, auf das der Brief geichrieben war, führte es an den 
Mund und fühte es. 

„Wollten wir uns nicht für immer vergeſſen,“ ſprach er leife, „und nun 
eine neue Verfuhung? Wie wird das enden?“ 

Aber er ſchwankte nicht lange. Schon das philologiiche Interefje hätte hin- 
gereicht, um feine Abfahrt zu beſchleunigen. Und er hatte jid) nicht geftehen wollen, 
daß auch die Sehnſucht nad) Glyferion feine Gedanfen jo oft bei dein ſagenbe— 
rühmten Lesbos verweilen ließen. 

Sp übergab er dem lesbiſchen Filcyer, der in der Vorhalle auf Antwort ge— 
wartet hatte, eine furze Mitteilung: 

„Id Eomme morgen Abend. Grüße Phlegon.” 

Am folgenden Nadymittag fuhr er mit einem Segelboot von Elaea ab. Als 
fie fich der Küfte von Lesbos näherten, war er erfreut über den Anblick der zahl- 
reichen Städte und Dörfer, welche in ununterbrochener Reihe das Meer befränzten. 
Es war ein anmutiges, wundervolles Bild, welches ſich feinen Augen darbot: 
die tiefblauen Wellen, die unter dem Vorderteil des Schiffes in filbernen Kaskaden 
jpielten, die jchneeweißen Häufer am Ufer und an den Berghängen und dahinter 
die Ketten des Gebirges, deſſen dunkle Fichtenwälder bis in die Städte und Dörfer 
binabzufteigen jchienen. 

Es war noch hell, als das Schiff ſich Miytilene näherte. Sie fuhren bei 
dem borjpringenden Zeil der Stadt vorbei, weldyer durch einen die beiden Häfen 
verbindenden und mit prachtvollen Brüden überdedten Kanal zu einer Inſel ges 
macht war, dann famen fie in den großen, mit zahlreihen Schiffen angefüllten 
tordhafen, der durch einen feiten Damım vom Meere getrennt war, und landeten 
endlich am Bollwerf, von dem die weißen Häufer der Stadt fofort die mit 
grünen Pflanzen und Bäumen bededten Felsabhänge des Ufergebirges hin— 
aufzuflettern fchienen. Nachdem das Schiff befeitigt und ein Verbindungsbrett 
gelegt war, jprang er heraus. An dem Hafen jtand, Hinter dem Gewühl der 
Sciffsleute und Träger, eine einfame Frauengeftalt. Er ging auf fie zu umd 
gab ihr die Hand: es war Glykerion. Sie trug ein dunkelviolettes Kleid, 
das über der rechten Schulter mit einer filbernen Spange befejtigt war, jo 
daß es einen Zeil der redjten Bruft frei ließ. Das dunkle Haar war nicht 
mehr in Locken aufgelöjt, jondern zu einem Knoten gebunden, von dem ein 
prachtvoller Reifen — jenes alerandriniiche Geburtstagsgejchent — Die Haare zu— 
fammen hielt. In der Hand hielt fie einen Sonnenſchirm. Ihre Augen hatten 
das unruhige Teuer der Mädchenzeit verloren und zeigten jet einen ftillen, gleich- 
mäßigen Glanz, während das Geſicht nur augenblidlid vor Aufregung und 
Freude gerötet jchien und für gewöhnlich offenbar farblofer war. Sie hatte die 
mädchenhafte Scylanfheit ihres Wuchſes noch nicht verloren, aber wie es ihm 
vorkam, zeigte fie nicht mehr die weiche Geſchmeidigkeit ihrer Mädchenzeit. 

„Es ift gut, Demetrios, daß Du gekommen bift. Du haft mir eine unend— 
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liche Freude bereitet, für die ich Dir ewig dankbar ſein werde. Doch wollen 
wir ſchnell nach Hauſe gehn, denn Phlegon wird bereits von ſeinem Geſchäfte zurück— 
gekehrt ſein.“ 

Sie gingen ziemlich geſchwind durch einige Straßen der Stadt und kamen 
nach wenigen Minuten an den Südhafen, um den ſie herumgehen mußten, bis 
ſie an ein ſchönes zweiſtöckiges Haus gelangten, von deſſen plattem Dache man 
eine herrliche Ausſicht auf das Meer und die aſiatiſche Küſte hatte. Hier führte 
fie ihn hinein, über Marmorflieſen und Marmortreppen, durch Marmorhallen und 
einen Säulenhof, und wies ihm im oberen Stockwerk ſein Zimmer an. 

Nachdem er ſich etwas gereinigt und die Sandalen abgenommen hatte, wuſch 
ihm die alte Berenike die Füße. Kurz darauf wurde er von einem Sklaven, 
der auch vom Schiff fein Bündel gebracht hatte, zum Mittageſſen geholt. Er 
jtieg die Treppe hinunter und ging durch das Haus in eine Veranda, in weldyer 
der Tiſch gedeckt war. Hier ftand Phlegon, der eben erft von feiner Fabrik 
angekommen war, und begrüßte ihn freundlid. Dann fam Glykerion mit Rofen 
und einigen Mioyrtenblättern im Haar, aus dem der Reifen genommen war. 
Sie legten ſich zum Efjen nieder auf Ruhelager, die mit foftbaren Fellen be- 
deckt waren. 

Die Veranda war in der ganzen Länge des Haufes in den Garten hinein- 
gebaut, der eine völlig tropiiche Vegetation befaß. Große Feigenbäume ragten 
mit ihren Aften in die Veranda hinein, zahlreiche Orangenbäume verbreiteten 
einen angenehmen Duft, während Rojen- und Myrtenbüfche, die faſt einen wald: 
artigen Eindrud machten, vermifcht mit Granatbäumen einen undurddringlichen 
Hain geihaffen hatten. Große Aloegewächſe, Schlingpflanzen, Spindelbäume 
mit weißen, veildenartigen Blüten, Rhododendren verbargen die Liegenden den 
Augen der Vorbeigehenden, und ein jüdlidyer betäubender Wohlgerudy durdydrang 
die ganze Atmojphäre, die durch einen am Ausgang zum Garten plätjchernden 
Springbrumnen angenehme Kühlung erhielt. In defjen Nähe ragten jchlanfe 
Cyprefſen empor, die zu einer mitten durch den Garten führenden Allee gehörten. 
Alles dieſes verfchaffte dem Gaſte einen Vorgeſchmack von der vielgenannten les— 
biſchen Üppigfeit. 

Demetrios war ganz bezaubert von diefem Fleinen Paradiefe und fand Feine 
orte, um feine überraſchung auszudrüden. 

Ebenfo ausgefucht war das Efjen, das von einem Sklaven gereicht wurde. 
Es gab lydiſche Fleiſchbrühe, Thunfisch, Seezungen, gebadene Hühner mit Reis, 
Rinderbraten und zuleßt Zucerwerf, Feigen, Orangen und Weintrauben; Glyferion 
redete immer zu, und er mußte von allem verſuchen. Dazu wurde aus ſchwer— 
ſilbernem Miſchkrug ein ſüßer, durch frifches Duellwaffer gemilderter Wein ge- 
trınfen, der in dem weinberühmten Lesbos gewachien war und dem römijchen 
Falerner binfichtlicdy feiner Berühmtheit nicht nachſtand. Der Tiſch ſelbſt war 
mit zahlreichen füßduftenden Blumen geſchmückt. Als der Nachtiſch fam, machte 
Phlegon dem bedienenden Sklaven ein Zeichen, worauf zwei lieblihe Sklavinnen 
mit über die Kniee hinaufgefchürzten und oben gelocerten Kleidern, bloßen Armen, 
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und turbanartigen Aufjäßen auf den Köpfen hineinhüpften, während zwei andere 
am Eingang ſtehen blieben und Zither fpielten. 

„Du mußt jeßt,“ ſagte Phlegon, „eine unferer lesbiſchen Spezialitäten kennen 
lernen, den geoliſchen Tanz, den fait alle Mädchen hier mit großer Virtuofität 
auszuüben verjtehen.” 

Der Tanz bewegte ſich in leichten und ammutigen, zuleßt in leidenjchaftlichen 
und bedenflichen Figuren, wobei die Tänzerinnen Kaftagnetten an den Händen 
hatten, die fie effeftvoll zu der Muſik gebrauchten. Demetrios war erfreut über 
das feltene Schauspiel und die Gejchieflichfeit in ihren Bewegungen. Im ganzen 
aber jchien ihm das Vergnügen, befonders in feinem lebten Teil, nicht vor weib: 
lidje Augen zu gehören. 

Nachdem die Mahlzeit beendet war, unternahm man nod) einen Fleinen 
Spaziergang zum Meeresgeftade, wo eine leichte Brife angenehme Kühlung ver: 
breitete. 

„Sc muß Dir, redete hier Phlegon feinen Gaftfreund an, morgen den ganzen 
Tag Glyferion allein überlafjeu, denn ic) habe in meiner eine Viertelftunde ent- 
fernten Fabrik Zahltag, muß in der Frühe hinaus und werde vor Abend nicht 
zurückkehren. Shr werdet aljo Euern Ausflug nad) dem Erostempel unternehmen, 
der für mich aud) wenig Intereſſe hat. Dagegen habe ich für übermorgen bereits 
einen Segler gemietet, der ung nad) dem Vorgebirge Malea bringen ſoll.“ 

Demetrios wußte wenig zu erwidern; ihm war nidjt Far, ob die Ausficht, 
die fid) ihm durch diefe Mitteilung eröffnete, für feinen Seelenfrieden heilfam fei. 

An nächſten Morgen wurde er frühzeitig geweckt. Als er in die Veranda 
trat, wo Milch und Faltes Fleiſch zum Frübftüc bereit jtand, war Glykerion ſchon 
marfchfertig. Sie hatte ein fafrangelbes Kleid an, das bis zur Hälfte der Waden 
binaufgefchürzt war. Die Füße waren befleidet mit Schnürftiefeln von hellbraunem 
feinem Leder, — fogenannten Dianaftiefeln — die bis wenige Zoll unter das 
Knie heraufreichten und oben mit rofaroten Schleifen eingefaßt waren. Auf dem 
Kopfe trug fie ein Feines weißes Tuch, weldyes den Hinterkopf jchüßte, und da— 
rüber einen breitfrämpigen, fpitzulaufenden, buntgefärbten Hut. Über den linfen 
Arm war ein weißmwollener Ummurf, der purpurne Streifen hatte, geworfen, für 
den Fall jchlechteren Wetters, während Die Nechte den Sonnenſchirm hielt. De: 
metrios glaubte fie nod) niemals jo überwältigend ſchön gejehen zu haben. 

Nach wenigen Minuten machten fie fi) auf die Wanderung. Ihr Weg 
führte fie zuerft durd) die ganze Stadt, wo fie ihn auf die alten biftoriichen Er— 
innerungen aufmerkſam machte, Das berühmte Theater am Bergabhang, das Haus 
des Tyrannen Bittafos, des Dichters Alfaeos, den alten Tempel der drei Grazien 
und den des Apollo, und andere Sehenswürdigfeiten. Dann famen fie am Ende 
der Stadt bei dem Tempel der Aphrodite vorbei, gelangten an Dlivenanpflanzungen 
und bald darauf an den Fuß des Gebirges, deſſen jüdlicher Hang ganz mit 
niedrigen Weinſtöcken und Feigenbäumen bedeckt war, zwiſchen denen ſchon fleißige 
Winzer die Trauben einſammelten, die fie gleichlam von Boden abbracdhen. Als 
fie hier nicht ohne Mühe heraufgeftiegen waren und die Weinberge hinter id) 
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hatten, traten ſie in einen alten Buchenwald, deſſen ehrwürdige, zum Himmel 
ragende Stämme mit dem darüber ſich wölbenden Laub einen tempelartigen Ein— 
drud und ein wunderbares Gefühl der Gottesnähe erzeugten. Tiefe, geheimnisvolle 
Stille berichte ringsumher in diefen Hallen, die nur zuweilen durch das leife 
Flüſtern der Wipfel und das entfernte Rauſchen des Meeres unterbrodyen wurde, 

Glyferions Wangen waren in der herrlichen Luft und durch die gejunde Be: 
wegung gerötet; in ihren Augen fpiegelte fid) das Glück, neben dem geliebten 
Manne zu gehn. Sie war angeregt und geſprächig. Aber es machte den Ein- 
drud, daß fie von ihrem Leben in der Ehe wie von einem Traumleben ſprach, 
das in die entfernteite, vergeffene Vergangenheit zu gehören jchien, während ihre 
Empfindungen allein bei ihrer Mädchenzeit verweilten, von der fie alle einzelnen 
Züge und Ereigniffe hervorholte, als gehörten fie dem geftrigen Tage an, und 
bei denen fie mit liebevoller Erinnerung verweilte. Sie gab fidy Mühe, jelbit das 
Heinjte und unbedeutendite Ereignis der Vergangenheit ihrem Begleiter vorzuführen, 
der allmählid von einer tiefen Schwermut ergriffen wurde. 

Nach zweiftündiger Wanderung jahen fie an der weftlichen Berglehne einige 
Häufer durch die Bäume ſchimmern. Bevor fie aber zu ihnen herunterjtiegen, 
ſetzten fie ſich auf eine ſtarke hervorquellende Baumwurzel, welche durd) üppiges 
Moos zu einer Ruhebank hergerichtet ſchien. Er ergriff ihre Hand, die ſie ihm 
willig überließ, ſah in die dunklen Augen und ſprach: 

„Seßt aber, liebe Glykerion, ſage mir aufrichtig — denn Du haft von der 
Gegenwart nod) gar nicht geiprodyen — wie geht es Dir? Biſt Du glüdlidy?” 

„Ich bin zufrieden, antwortete fie, und es ift im Grunde genommen bejfer 
gegangen, als ich gehofft habe. Mein Mann tft reich und fehr aufmerkſam gegen 
mid), jo daß id) alle Wünfche befriedigt erhalte. Aber freilich, fuhr fie fort, in- 
dem fie die linfe Hand auf ihr Herz legte, bier kann er nichts gut machen, hier 
nagt der Schmerz, und er wird jo lange nagen, bis mein Staub der Urne über: 
geben wird, was nicht lange mehr dauern kann. Und jo oft ich zu Aphrodite ge: 
betet habe, mid) geſund zu machen oder zu erlöfen, und jo oft id) ihr Weihge— 
ſchenke dargereicht habe, id) habe noch feine Beſſerung verjpürt.” 

Und einige große Ihränen fielen brennend heiß auf feine Hand herunter. 

„Du wirft gefunden,” ſagte Demetrios, „glaube mir! Mit der Zeit werden 
die ſchlimmſten Wunden wieder heil, und wenn man fo jung ift, wie Du, gewöhnt 
man ſich aud) an alle Verhältniffe. Sagteft Du nicht ſelbſt einft, eine Griedyin 
vergißt Ichnell und liebt im nächſten Jahr einen andern?“ 

„Ich glaubte es, Demetrios, und bei den andern mag es fo fein, wenigjtens 
habe ic) das oft jagen hören, aber mein Herz hatte ich nicht gefannt.* 

Sp ſaßen jie nod) lange da, Hand in Hand, und er ſprach tröftende Worte 
über die Zukunft. Endlidy erhoben fie fi), gingen auf die nächſte Hütte zu, in 
der fie etwas Mildy zu fid) nahmen. Dann begannen fie unter den ftärfer 
werdenden Sonnenſtrahlen den legten Teil der Wanderung, wo der Fußpfad bald 
in jteileren Anfticg heraufging, bald über wild zerrifjene Ihäler von Bächen, 
zum Zeil durch einen Wald von Kaftanien, hinwegführte, bei denen fie oft Die 
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Hülfe feines Fräftigen Armes in Anfprudy nehmen mußte, Und fein Körper er- 
zitterte, wie die junge Frau einmal über einen Bad) von einem Stein zu einem 
andern ſprang, dabei ausglitt, von feinem Arm gehalten wurde und ihre zarte Ge- 
Italt errötend an feine Seite lehnen mußte. 

Endlich ftanden fie auf der Höhe. Neben ihnen war das kleine Heiligtum, 
das mit feinen weißen Marmorjäulen anmutig aus dem grünen Walde hervortrat, 
dahinter jtand ein Häuschen, welches der Priefter bewohnte, Eine unermeßliche 
Fernficht breitete fid) hier aus. In großer Tiefe zu ihren Füßen lag der blaue 
Meeresarnı, der von zahlreichen, weißichimmernden Segeln belebt war, gegenüber 
in Haren Umriffen die aſiatiſche Küfte. Im Nordoften erfchien in voller Deutlic)- 
feit die eingerifjene Küfte des Meerbufens von Adrampttion, hinter weldyer die 
Ihönen Formen des Idagebirges in duftigem Schimmer fid) erhoben, während 
im Norden der Inſel das hohe Gebirge, an deffen Fuß Methymna liegt, herüber- 
winkte. Dazwilchen lag die fruchtbare Ebene, die einem einzigen großen Walde 
von Dlivenbäumen glich. Eine unendliche Zahl von Landhäufern umſäumte das 
Ufer zu ihren Füßen. 

Nachdem fie eine lange Zeit jchweigend diefes wundervolle Schaufpiel be- 
tradhtet hatten, traten fie in das Haus. Der alte graubärtige Priefter machte 
zuerft Schwierigfeiten, die aber durch ein Goldjtüd Glyferions bald gehoben 
wurden. Dann brachte er eine alte, vergilbte, abgegriffene und befledte Bapyrus= 
rolle. Demetrios jah hinein. Etwa zehn Gedichte ftanden darin, unter ihnen 
als erjtes der Zeushynnus des Terpander. Als ihm das in Rede ftehende Ge- 
dicht der Sappho gezeigt wurde, lachte er fogleid) los. Es war der berühmte 
Hymnus auf Aphrodite, in dem nur die erite Strophe fehlte, während die zweite 
von dem Schreiber der Rolle entiprechend geändert war, da er den lücenhaften 
Anfang nicht gemerkt hatte. Das Geficht des Prieſters verfiniterte jid) bei dem 
Laden: er ahnte, daß jeine Hoffnung auf reichlichen Gewinn zertrümmert war. 

Demetrios und Glyferion ſprachen noch lange über dieje einfache Löfung 
des philologiſchen Fundes, wie fie damals in der Zeit der aufblühenden Wiſſen— 
Ichaften mit ihrem Gefolge von geiftiger Gährung und litterariichen Irrtümern 
nicht ungewöhnlid” war. Dann ließen fie ein Tiſchchen mit zwei Ruhepolitern 
an den Waldrand rücken und bejtellten ein einfaches Efjen, das aus Wein, falten 
Fiſchen und Käſe beitand. 

Nad) der Mahlzeit verträumten fie die heißen Mittagsftunden, während 
welcher der fühle Seewind ruhte, indem fie bald den Erzählungen des alten Ein— 
fiedlers laufchten, der Schon vierzig Jahre hier zugebradht hatte und ihnen von 
vielen berichtete, welche diejes Heiligtum befucht hatten, bald von dem vergangenen 
Tagen jprachen, bald ihre Aufmerffamfeit auf die immer von neuem auftauchen: 
den Fifcherboote und Frachtſchiffe richteten, von denen die meiften dem beiebten 
Hafen von Mytilene zujtenerten, bis fie zuleßt aud) den Kleinen Rundtempel be: 
juchten, in weldyem nur die in der Mlitte ftehende Statuette eines bogenſchießen— 
den Eros etwas Anziehendes hatte. 

Nachdem fie dann dem Greis ein reichliches Geldgeſchenk zurüdgelafjen hatten, 
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wurde der Rückweg angetreten, der wegen des leichteren Hinabjteigens eine Stunde 
weniger Zeit erforderte. Glyferion war immer jtiller und zuleßt ganz einfilbig 
geworden. Vergeblich bemühte ſich Demetrios fie heiter zu ſtimmen und ge- 
Iprächig zu machen. Schweigend famen fie bei einbredyender Dunkelheit zu Haufe 
an, mo ſich die junge Frau gleid) verabichiedete, mit Kopfweh entichuldigte umd 
Demetrios ihren Gatten überließ, der ihn fofort zur Mahlzeit führte. 

Als Glykerion aber ihr Zimmer betreten hatte, brach der lange verhaltene 
Schmerz los. Sie legte haftig Schirm, Hut und Umwurf ab, dann eilte fie in 
ihr Schlafgemad), warf fi) auf die Kniee, indem fie unter lautem Schludyzen 
den Kopf an den Rand ihres Bettes lehnte. 

„Göttin der Liebe,“ betete fie, „wie hart prüfft Du mein armes, franfes 
Herz! Ich habe verlucht, ſtark zu fein, aber fühle von neuem, daß ich ohne ihn 
fterben muß! Laß mid) nur vorher einen Augenblick des feligen Glückes genießen 
und dann nimm mid) zu Dir, damit ich ausruhn kann von meinem Leid! Warum 
lernen jo viele die Seligfeit himmliſcher Liebe kennen, und nur ich muß allein 
den Stachel davon in meinem Innern fühlen! Warum, o Göttin, warum mußte 
Dein Sohn gerade mich fo jchwer verwunden, daß id) nun langſam dahinfieche, 
fat einem Schatten vergleichbar? Warum mußte gerade ich, die ich jo jung 
war, die Friſche meiner Wangen verlieren und die Fröhlichkeit meines Wefens? 
Warum mußte ich jo hoffnungslos erfranfen und meinen armen Körper durd) 
die Plagen dieſes Lebens jchleppen, das für mid) ohne ihn feinen Reiz mehr 
bat? Wende fein Herz, o Göttin, und gieb ihn mir, mir allein und für immer, 
daß ich an feiner Bruft geneje!“ 

En betete fie unter Thränen fort und lag noch da, als ſchon längft Die 
nächtlichen Schatten ihr Zimmer in tiefe Dunkelheit gehüllt hatten. Dann jtand 
fie auf, entzündete mit dem Feuerjtein eine fleine Dellampe, trat vor den Metall: 
ipiegel, der mit jchwerem Ebenholzrahmen eingefaßt war, und begann ſich die 
ihwarzen Haare zu löfen, die in üppiger Fülle auf ihre Schultern herabflofjen. 
Bald darauf entfleidete fie ſich, ſchnürte die jtaubigen Stiefeln auf und legte fid) 
auf das weiche, vornehme Lager, an defjen Kopfende ein Tiſchchen mit gelben, 
duftenden Theeroſen jtand. Sie freuzte die Hände auf ihrem Bufen und jchlief 
jofort ein: die Jugend und die Müdigkeit hatten ihre Rechte geltend gemacht. 

Nicht lange darauf verflärte ein jeliges Lächeln ihre traurigen und ver- 
weinten Züge. Sie hatte im Traum Aphrodite gefehn, wie fie mit blühenden 
Rofen im Haar und freundlich lächelndem Geficht, auf ihrem Liebeswagen, begleitet 
von den Grazien und fadeltragenden Eroten, den Einzug in ihr Zimmer hielt und 
vom Wagen herab ihr Frieden und Erlöfung veriprad). 

Am nächſten Vormittag wurden einige Sehenswürdigfeiten der Stadt befucht, 
und dann die verfprochene Segelfahrt ausgeführt. Glyferion hatte heute feinen 
Hut aufgefeßt, ſondern ein prachtvolles, weißes, fchleierartiges, mit Stickereien 
umgebenes Kopftuch umgenommen, mit dem das dunkle Haar und die dunklen 
Augen herrlich Eontraftierten. Sie war vergnügt, als ein feſter Seewind ihre 
Stime fühlte, und das fchnelle Boot durch die ſchäumenden Wellen ſchoß, und 
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bemühte ſich offenbar, jehr heiter zu fein. Infolge davon wurden aud) die beiden 
Männer ganz aufgeräumt; befonders war Bhlegon erfreut, feine Frau fo heiter 
zu ſehn. War es das Glüc, noch einmal den ganzen Tag mit Demetrios zu— 
ſammen zu fein, oder war e8 der Traum der vergangenen Nadjt, weldyer ihr den 
Frohfinn wiedergegeben hatte? 

So war die einjtündige Fahrt — die Entfernung betrug 70 Stadien — 
ſehr fchnell zu Ende. Dann Eletterte man einen fteilen Weg hinan, während 
einer der Schiffsleute das Körbchen mit den vorforglich eingepadten Eßwaren 
hinauftrug. 

Als man auf die Höhe des Vorgebirges gekommen war, die einen Wald 
von immergrimen alten Eichen trug, deren norrige, von Epheu unwanfte Stämme 
wohl jchon feit mehreren Sahrhunderten den Südwinden troßten, genoß man zu— 
nächſt die herrliche Ausficht, Die weit umfaffender war, als die vom Erostempel. 
Bejonders gen Weſten breitete fid) das Meer weithin aus; im Süden traten die 
Umriffe von Chios und fein fpiter Berggipfel mit Deutlichkeit hervor, und man 
vermochte Die ſonnenbeſtrahlten Städte an der Küfte zu entdeckeu. Etwas nad) 
hinten lag Mytilene, prachtvoll ausgebreitet an den Felshängen des Ufergebirges, 
während zur Rechten der Meerbufen von Hiera tief in die Inſel hineinfchnitt, 
hinter dem in füdweftlicher Richtung der gewaltige Gipfel des Berges Olympos 
zu den Wolfen emporjtieg. Nach Oſten war die bergige Küſte von Klein-Aſien 
‘in großer Ausdehnung ſichtbar. Von der Inſel ſelbſt jah man einen Zeil der 
Südfüfte, welche die unendliche Zahl der Weinberge einfäumte, die auf dem 
Hange des Gebirgszuges angelegt waren. Tief unter ſich jahen fte ihr Fleines 
Schiffchen, defien Segel eingezogen waren, wie es auf den etwas unruhigeren 
Wellen an diejer Spite hin und ber gefchaufelt wurde, während unmittelbar 
neben ihnen ein Fleines Heiligtum des Meergottes Pofeidon ftand, zu dem die 
Schiffer beteten, wenn fie das Vorgebirge pafjierten. 

Nachdem die Feine Gefellichaft oben eine Collation zu fid) genommen hatte, 
trat fie den Rückweg an, auf dem ſich alle mit großer Befriedigung über das 
Gejehene äußerten. Auf dieſer Fahrt hatte man dem Nordwind entgegen, und 
jo dauerte fie über zwei Stunden, wobei die lette halbe Stunde gerudert werden 
mußte. 

Des Abends nad) der Mahlzeit hatte Phlegon nod) eine bejondere Über- 
rafhung ausgedadjt. Es traten ſechs junge Mädchen in den Garten, in bunten, 
farbigen Gewändern, von denen die einen Zithern, die andern Harfen hatten, 
und nun begann ein Chorgefang mit zweiftimmiger Begleitung, wie ihn Demetrios 
niemals vollendeter gehört hatte. Sie fangen zuerft ein ftürmijches Trinflied des 
Alkaeos, dem dann ein anderes von Bafchylides und eins von Anafreon folgte. 
Die Stimmen waren von herrlichem Klang, die meilten hod), zwei, Die in der 
Detave mitfangen, tief, die Begleitung überaus funftvoll und melodiös. 

Glyferion und Demetrios waren entzüdt. Das aljo war die alte Berühmt: 
heit der lesbiſchen Muſik, die nun fchon feit fünf Jahrhunderten, von den Zeiten 
ZTerpanders von Antiffa an, bier ihre Hauptpflege erhalten hatte und in allem 
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Wechſel der Zeiten in ſteter Vollkommenheit erhalten worden war, die in zahl— 
reihen Schulen gepflegt und geübt wurde ımd in faft allen Häufern der Stadt 
heimiſch war! 

Zulegt kam ein Klagegefang der Dichterin Erinna auf ein jungfräuliches 
Mädchen, das als Braut kurz vor der Hochzeit dem Tode erlegen war. Überaus 
Ihwennmitig war hier die Weife, in Mollharmonieen dahergehend. Nach diejen 
Stüde war der Geſang zu Ende. Glyferion wollte nichts weiter hören, das legte 
Lied mit jeiner elegiichen Art hatte fie traurig gemacht. 

Ein Sklave fam und zündete die Ampel’an, und während man in lebhafter 
Unterhaltung und bei einem Becher Wein die legten mufifaliichen Eindrüce be: 
iprad), wobei Glykerion ſehr viel charakteriftiiche und interefjante Züge dieſer 
lesbiichen Muſik hervorhob, vergingen die herrlichen Stunden der Abendfühle. 

Schon am nächſten Vormittag fuhr Demetrios ab. Am Morgen verab- 
Ichiedete er fich von Phlegon. Glyferion begleitete ihn noch zum Schiffe, Das 
wegen des befieren Windes vom Südhafen abfuhr. Der Abjchied von ihr war 
fill und herzlidy; fie hatte ihn nod) mit Süßigkeiten und Früchten für die Kinder 
beſchwert. Nachdem fein Schiff Schon lange aus dem Hafen heraus war, jah er 
fie nody immer auf dem Landungsplab ftehn und ihm mit ihrem purpur: 
roten Sonnenſchirme ein Lebewohl zuwinken. Dann entfernte fie fid) langſamen 
Schrittes. 

VII. 

Als Demetrios nad) Pergamon zurückgekehrt war, fand er feinen Hausarzt 
Theophanes vor, weldyer eben Melanippe, die feit einiger Zeit an heftigen Kopf: 
Schmerzen litt, für den Neft des Spätiommers Seebäder verordnet hatte. Deme— 
trios ging ſofort auf dieſen Vorſchlag ein, umd ſchon in den nächſten Tagen 
war in der Hafenftadt Elaea eines jener Heinen Häuschen gemietet, welche von 
induftriellen Elaeern für die Badegäfte von Pergamon erbaut waren. Den Tag 
darauf erfolgte der Umzug. 

Das Häuschen war das legte — nad) dem offnen Meer zu, hatte vorn ein 
feines Gärtchen und ſtand kaum hundert Schritte von dem herrlichen Meerbufen 
entfernt, an defien Ufer ein jchöner, jchattiger Spaziergang entlang führte. 

Melanippe genas zufehends, und auch Demetrios fühlte ſich in diefen Ver: 
hältnifjen jehr wohl. Er war weit ftiller und ernfter geworden, und die größte 
Beruhigung hatte er durd) die Kenntnisnahme der Zuftände im Haufe des Phlegon 
gewormen, durch die Gewißheit, daß Glyferion gut aufgehoben fei, und durd) 
die Hoffnung, daß das geliebte Mädchen fid) allmählid) an ihren Gatten ges 
wöhnen würde, und alles nod) gut enden fünnte. Ein bimmlifcher Frieden war 
in jein Herz eingezogen feit jenen zwei Tagen, wo es ihn vergönnt war, unter 
einem Dache mit Glyferion zu verweilen, den ganzen Tag an ihrer Seite zu 
leben, von ihrer freundlichen Hand bedient zu werden, und ihren Adel, ihren 
Geiſt, ihre Schönheit fo voll auf ſich einwirken zu laſſen. 

Nur bisweilen, werm er fid) des matten Glanzes ihrer Augen und ihrer geifter: 
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haften, unnatürlichen Ruhe erinnerte, famen ihm Zweifel und Beforgniffe, die er 
aber ſogleich zu erjticten ſich bemühte. 

So waren vierzehn Tage vergangen. An einem Spätnacdhmittag war Mela— 
nippe mit den Kindern zum Beſuch bei einer befreundeten Frau, einer Badebe- 
fanntichaft, in dem benachbarten Städtchen abweſend, während Demetrios in 
feinem Zimmer jaß umd an feinem Kommentar jchrieb, weldyer der Vollendung 
entgegenging. 

Plöglidy öffnete fi die Thür, und herein trat Glyferion in goldbraunem 
Gewande, den Kopf in ein weißes Tuch gehüllt und in der Hand ein Feines 
Bündel. Demetrios fuhr auf und ftarrte entjeßt auf die Ericyeinung hin. Jeder 
Blutstropfen war aus ihrem Geficht gewichen, und die Augen zeigten einen finjtern, 
faft unheimlidyen Glanz. 

„Glykerion,“ rief er erjchrecdt, „um Zeus und aller Götter willen, ſprich, was 
iſt geſchehn?“ 

„Es iſt gekommen,“ ſagte fie leiſe, „wie es kommen mußte. Ich bin fort und 
kehre nicht wieder zurück. Ich bin frei!“ „Aber was iſt denn vorgekommen,“ rief 
er angſtvoll, „erzähle doch!“ 

„Wir find ſeit geſtern in Pergamon bei meinem Bruder zu Beſuch,“ ſagte fie 
haſtig und bebend, „und Phlegon hatte bereitwillig meinen Bitten nachgegeben. 
Mich hielt es nicht in Mytilene, eine jede Stunde wurde mir unerträglicher, ich 
mußte zu Euch. Mir war aber nichts bekannt, daß Ihr in Elaea ſeid. Nun 
mußt Du wiſſen, Demetrios, daß ich ſtets die wenigen Briefe, die ich von Dir 
habe, in einem kleinen Käſtchen von duftendem Cypreſſenholz bei mir trage, denn 
ich leſe ſie täglich. Heute Mittag war ich durch einen Hauſierer einen Augen— 
blick hinausgerufen und hatte das Käſtchen geöffnet ſtehen laſſen. Als ich zurück— 
kam, ſtand Phlegon da mit höhniſchem Geſicht; er hatte die Briefe in der Hand, 
warf fie mir vor die Füße und beſchimpfte mic). Sc verteidigte mic) und ver: 
lachte ihn. Aber er fuhr mit verzerrtem Gejicht und erhobenen Händen auf mid) los 
und wollte mid) mißhandeln. Ich aber zog einen Dold) aus meinem Bufen 
und drohte, mid) zu töten, wenn er fich nur einen Schritt näherte. Da verließ 
er wanfend das Gemad) und in wenigen Minuten das Haus. Darauf padte 
id) ein Paar Sadyen und meinen von der Mutter geerbten Schmuck zufammen 
und floh zu Dir.“ 

Sie ſank in die Kniee und umfaßte ihn: „Und nun flehe id) Dich zum letzten— 
mal an, rette mich! Entfliehe mit mir, mein Einziger, mein Geliebter! Sieht 
Du, die Göttin hat mir im Traume Erlöfung zugewinft, und nun verhindere nicht 
den Willen der Göttin, fteh unſerm Glücke nicht im Wege!“ 

Er hatte fie aufgehoben und nad) einem Gefjel geleitet. Er jtand neben 
ihr und ftreichelte die jchönen Haare, von denen das Kopftud) herabgeglitten war. 

„Glykerion, ſagte er janft, wie fann das fein? Was verlangit Du von mir? 
Phlegon ijt vernünftig und fein Barbar, wir wollen einen Verſuch machen, Eud) 
wieder zu vereinigen; und es wird zweifellos ganz gut gehn. Meine Briefe, wenn 
er fie nur lieft, waren ja ganz unfchuldiger Natur.” 
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„Nein, rief fie, indem fie aufſprang und mit unruhigen Schritten im Zimmer 
einherging, niemals, niemals werde id) ihn wiederjehn! Was gilt mir fein großer 
Reichtum, feine rohe Aufmerffamfeit, wenn ich ihn micht lieben kann? Und er 
liebt mich auch nicht! Er ift viel zu gefühllos dazu! Er ift nur ſtolz auf mid), 
weil man jagt, Daß ich ſchön fei! Er prunft mit mir, wie andre mit jchönen 
Waffen oder ſchönen Pferden groß thun! Dazu bin id) ihm gut! O Demetrios,* 
fuhr fie flehentlich fort, „ich bitte, id) beichwöre Did), ftoße mic nicht von Dir! 
Lak mich nicht verderben!“ 

„Nun,“ fagte er, „wenn Du nicht zurückkehren willit, jo fannjt Du bei uns 
bleiben. Du weißt, daß Du in unſerm Haufe immer willkommen bift.“ 

„Nein, nein,” erwiderte fie aufgeregt, indem fie mit ihren Händen nad) der 
Stirn fuhr, „das farm ich nicht! Mein armer Kopf! O Demetrios, töte mic) 
nicht! Ich kann nicht mit Melanippe unter einem Dache weilen! Ic, fanın nicht 
iehn, daß Du fie liebit, kann nicht die Lüge und die Verzweiflung in meinem 
Herzen vor ihren ruhigen Augen verbergen! Ich würde vergehn, wenn id) jo 
leben müßte!“ Sie ſank nod) einmal in die Kniee: „Nimm mich, mein Geliebter, 
als Deine Sklavin mit, gebiete über mid), wie Du willft! Aber laß mid) nicht 
von Deiner Seite, mein Guter, mein Bejter! Alles, alles will id) ertragen, wenn 
id) nur bei Dir bin! Aber fort, fort von hier! Weit fort! Fort von dieſer be— 
engenden Luft, in Der mein Unglück begonnen hat! Von diefer Küſte, wo die ver- 
haßten Ketten für mich zuerjt gefchmiedet wurden! O eile, Demetrios, eile! Sonft 
bin id) verloren!“ 

Er hatte fie wieder fanft aufgehoben, er umfaßte die bebende Geftalt, er zog 
fie an ſich, er ergriff ihre Rechte mit feiner Linken; ihr brennender Kopf rubte 
auf jeiner Schulter. 

„Meine liebe, gute Glyferion! Was find das für Wünſche, für Gedanken? 
Lab uns erjt ruhiger werden! Du bift aufgeregt, und id) glaube, Du fieberft. 
Bleibe bei uns umd werde gejund! Ich werde Befehl geben, Dir für die Nacht 
ein Rubhelager zu bereiten. Jebt aber komm hinaus an das Meer, das gleich 
unter dem Kuß des Abjchied nehmenden Sonnengottes erglühen wird! Der Abend- 
wind hat jid) jchon erhoben, und er wird Deinen armen Kopf Kühlung bereiten, 
Deinem gemarterten Herzen Ruhe geben." 

„Sa, an das Meer! Du haft Recht!“ 

Sie hatte fid) von ihm losgerifjen und war zur Thür hinausgeiprungen. Sie 
eilte durdy den Garten und Fam an das Geftade, wo ein Feines Ruderboot lag. 
Sie ſprang hinein umd ruderte mit jchnellen Schlägen ins Meer hinaus. 

Demetrios war ihr erſchreckt nachgeeilt, aber als er an das Ufer fanı, tanzte 
ihr Boot ſchon in weiter Entfernung auf dem Wafler. Er rief ihren Namen 
mehrere Male in verzweifelnder Angſt, dann jchrie er den Fiſchern zu, Die in einiger 
Entfemung mit einem Boot beichäftigt waren und ihn zuerjt nicht veritanden. 
Endlich erblicten fie das Mädchen im Kahne und ruderten mit der größten An: 
ftrengung, um es zu erreichen. 

In dieſem Augenblid jah man fie auf den Rand des Schiffes treten und 
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fi) in das MWaffer ftürzen. Die Strahlen der untergehenden Sonne trafen ihre 
Gejtalt, die golden erglänzte. Eine Minute jpäter waren die Fiſcher zur Stelle. 
Da fie wieder auftaudhte, ergriff man fie bei den fchwarzen Haaren und zog fie 
in das Boot. 

Das Boot landete. Man trug Glyferion hinaus und legte fie fanft auf den 
Strand. Sie war tot. Die dunkeln Haare hingen venvirrt um ihren Kopf, fie 
war weiß wie der Schnee, und eim zufriedenes Lächeln umfpielte die ſchönen 
Lippen. Die Liebesgöttin hatte ihr Verſprechen gehalten. 

„Mein Weib!’ jchrie Demetrios in wahnjinnigem Schmerz auf, dann breitete 
er die Arne aus und ſank bewußtlos an der Leiche nieder. 

Wenige Augenblide jpäter Fam Phlegon haftig zum Gejtade. Er ſah Die 
Gruppe und blieb eine Weile mit verfchränften Armen ftehn. Bald darauf ging 
er traurig dorthin, wo eben Fiſcher Die Segel ftellten, um auszulaufen. Er über: 
gab ihnen einen Geldbeutel und fuhr nod) in derfelben Nacht nad) Lesbos hinüber. 

Als Demetrios wieder zu ſich Fam, führten zwei Männer den wanfenden in 
jein Haus zurüd, und legten ihn auf ein Nuhelager, wo fein Schmerz ſich in 
einem Thränenftron Luft machte. Er war ein gebrodyener Mann. Er wußte, 
daß fein Lebensglück zertrümmert war. 


— 


Die Rechtfertigung durch den Glauben. 
Von 
Wilhelm Bender. 





non durch den Glauben! — Wie viele diefe Loſung der Reformations- 
zeit Überhaupt noch verjtehen? Wie viele in fie einjtimmen mögen? 

Menden wir uns an die gelehrte Theologie, jo begegnen wir einer Schul: 
ſprache, die jedenfalls nur denen zugänglid) ift, welche fc), wie auf eine fremd: 
ländifche Sprache, eigens auf fie eingeübt haben, und welche die unter Umftänden 
ganz zweckmäßige Eigenjchaft befigt, Die Gedanken mehr zu verbergen als zu ver: 
raten. Fragen wir die vulgäre protejtantiiche Gläubigfeit, jo erhalten wir eine 
Antwort, die ſchwer begreiflich macht, wie jene Loſung eine Kirchenfpaltung her— 
vorrufen fonnte. Denn wir brauchen wahrhaftig nicht die immerhin jchäßens- 
werten Zeugniſſe der Stöder und Windthorſt anzurufen, um zu beweilen, daß der 
„gläubige* Proteftant von heute im wejentlichen in demjelben Glauben feine 
Rechtfertigung fucht wie der „gläubige" Katholif. 

Man glaubt hüben und drüben an die theoretischen und Hiftorischen Dogmen, 
weldye die Wiſſenſchaft längft als Sprößlinge der illegitimen Ehe zwiſchen dem 
Ehriftentum und dem jpäteren Hellenismus erfannt hat, weldye die Kirchen aber 
als Ausdruck ihrer heiligiten Überzeugungen nad) wie vor fejthalten wollen, wenn 
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fie ihnen zur Zeit auch einen ganz anderen Sinn unterlegen, als in welchem fie 
uripringlich gemeint waren. Wlan weiß nicht oder will nicht wiſſen, daß dieſe 
theologischen Lehrſätze auf jehr menschliche Weife entitanden und auf nod) menjd)- 
lichere Weife zu Glaubensgefegen erhoben worden find. Diejes Wilfen würde 
den Glauben ſtören. Man glaubt an die Dogmen wie an gottgeichaffene 
Myſterien. Und je fchwerer es dem Gläubigen wird, feine Vernunft unter den 
Gehorſam des Glaubens zu beugen, deſto verdienftlicher ericheint ihm feine 
Slaubensleiftung, deſto gewiffer darf er hoffen — durd) feinen Glauben gerecht: 
fertigt zu werden. 

Allerdings ein Unterfchied bleibt dDod. Der gläubige Protejtant jucht feine 
Rechtfertigung nur im Glauben an das kirchliche Lehrgeſetz, der Katholik — 
hierin mit dem Proteftanten eins — fordert außerdem nod) die Anerfennung des 
bierarchifchen Ritualgefeßes. Er wird nicht nur durd) Glauben, ſondern aud) 
durch rituelle und asketiſche Werke gerechtfertigt. Aber davon ſehen wir jet ab. 
Auch davon, daß der entwidelungsfähige Katholizismus ein Plus an Glaubens: 
jägen gegemüber dem Proteſtantismus aufzuweilen hat. Der eigentlicdye Stoff des 
rechtfertigenden Glaubens, wie er in den jogen. ökumenischen Glaubensbefennt: 
niffen vorliegt, ift jedenfalls für beide Kirchen derjelbe. 

Die Reformatoren haben allerdings das Glauben theologiicher Dogmen (und 
wären es auch Dogmen wie die Trinitätslehre oder Die Lehre von der Gottheit 
Ehrifti) nicht für religiölen Glauben tariert. Aber fie haben andererjeits das 
überlieferte Dogmengejeß der Kirche ausdrüdlid; anerfannt und zwar als not= 
wendig für das Seelenheil. Kamı man es alfo den modernen Epigonen der 
Reformation verdenfen, wenn fie fit) mit den Römiſchen wieder zuſammen— 
gefunden haben in dem Grundjaß: wir werden geredjtfertigt, wenn wir glauben, 
was das Lehrgeſetz der Kirche uns vorichreibt? 

Aber vielleicht find wir ungeredjt. Der moderne gläubige Proteftant glaubt 
nicdyt an Dogmen, jondern an „Heilsthatjachen”; er glaubt nicht der Autorität Der 
Kirche, jondern der Autorität der Bibel zuliebe dieſe Ihatfadyen. Schade nur, 
daß Der Autoritätsglaube bleibt, was er ift, mag er fid) dem SKirchengejeß oder 
der Bibel unterwerfen. Schade nur, daß die biblifchen „Heilsthatſachen“ den 
kirchlichen Dogmen jo ähnlid) jehen, wie ein Ei dem andern. — Daß Jeſus von 
Nazareth geboren worden ift, ift eine Thatſache. Daß er für die fehlloſe Durd): 
führung feiner einzigartigen, hiſtoriſchen Miſſion in einzigartiger Weile begabt, 
ausgeftattet, berufen war, dürfen wir aus feiner öffentlichen Wirkſamkeit mit einiger 
Sicherheit ſchließen. Daß er nicht von einem menichlicyen Vater, Tondern von 
der dritten Perſon der Trinität mit einem jüdischen Mädchen gezeugt worden, ift 
beitenfalls eine Hypothefe, Die dadurd) nod) nicht zu einer „Thatſache“ geſtempelt 
wird, daß die umnfehlbare Kirche auf grund einer jehr amfechtbaren biblifchen 
Eregeje jie zum Glaubensgejeß erhoben hat. — Daß Jeſus fein Lebenswerk in 
einem freiwilligen Dpfertode bewährt und befiegelt hat, ijt eine hiſtoriſche That— 
ſache. Daß diefer Opfertod notwendig war um die zümende Gottheit zu ver- 
jöhnen, ift eine Theorie, die fi vom Standpunkte des antiken ———— aus 
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wohl verftehen läßt, die aud) ihre hiftorische Bedeutung gehabt hat, ſofern fie die 
Abſchaffung des Opferfultus erleichterte, indem fie Zuden und Heiden in dem Opfer 
Chrifti einen Erjaß für denjelben darbot. Aber durch dieſe ehemalige geſchicht— 
liche Bedeutung wird dieſe Theorie auch nod) nicht zu einer „Ihatfache” erhoben. 

Und nehmen wir einmal alles als „Thatſache“ an, was uns die Slaubens- 
befenntnifje darbieten — von der Umfleidung der zweiten Perſon der Gottheit 
mit einer menschlichen Natur in dem Wunder der Zungfraugeburt an bis zur 
Hinabfahrt ins Höllenreicd) im Dunklen Schoß der Erde und bis zur Hinauffahrt 
an den himmlischen Ort über der Erde — vergeffen wir einmal, daß diefe wunder: 
baren „Thatſachen“ fich in einer Welt abjpielen, die feit Kopernifus unwiderruflich 
in Trümmer zerfallen ift, — iſt der Glaube an vergangene oder gegenwärtige, 
wunderbare oder natürliche Thatſachen wirklid) der redjtfertigende Glaube der 
Reformation? 

Wozu dann — id) wiederhole die Frage — die Trennung von den Katholiken, 
die das alles und noch einiges mehr glauben? Wenn der Glaube an Wunder — 
mögen dies nun Wiundererzählungen oder wunderbare Erlebnifie jein — den 
Menſchen vor Gott rechtfertigt, jo ſtünde ja auch hier der Wiedervereinigung der 
„Gläubigen“ unter den Proteftanten und Katholifen nichts, gar nichts im Wege. 

Die Reformatoren haben freilich dem Hiftorienglauben fo wenig rechtfertigende 
Bedeutung beigelegt wie dem Dogmenglauben. Der hijtoriiche Glaube „an den 
gefreuzigten und auferftandenen Chriſtus“ ift für fi) noch gar fein religiöfer 
Glaube. Das hat Luther wenigitens zeitweile recht wohl gewußt. Aber er hat 
andererjeits die bibliſchen Wundergefchichten ebenjo fejt geglaubt wie die Wunder, 
die er felbjt erlebt haben will. Und das Glaubensgefeß der alten Kirche, welches 
dieſe „hiſtoriſchen“ Dogmen ebenjogut umfaßt wie jene metaphyfiichen, wird, wie 
bemerkt, von allen NReformatoren ausdrücdlid) als notwendig für das Seelenheil 
fejtgehalten. Man wird es alfo ihren modernen Epigonen nicht allzu hoch an— 
rechnen dürfen, wenn fie ihre „Rechtfertigung vor Gott“ mit befonderer Vorliebe 
durch ihre Leiftungsfähigfeit auf Dem Gebiet des Wunderglaubens fuchen. 

Denn jo geitaltet fid) heute im der That das ganze Problem, wenigjtens in 
der Braris der vulgären Gläubigfett. Wenn fie es aud) nicht Wort haben wollte, 
fie fucht ihre jittliche Rechtfertigung vor Gott im Glauben und zwar im Glauben 
an die überlieferten wunderbaren Lehren der Kirche. Und wenn das aud nur 
mit gewiſſen Einfchränfungen von ihren Wortführern zugegeben wird, jo kann 
man leicht die Probe auf die Richtigkeit der Meinung machen, daß es ſich ganz 
und gar jo verhält. Oder ſprechen nicht fortwährend die modernen Gläubigen 
denen den chriftlichen Charakter ab, welche die bibliſchen Wunder für unglaub- 
würdig halten oder an der Haltbarkeit gewifjer überlieferter Dogmen, wie 3. B. 
der Trinitätslehre zweifeln? Hegen fie nicht die ſchwerſten Bedenken ſelbſt gegen 
einen religiöfen Standpunft, der auf die Gnade Gottes fein ganzes Vertrauen jekt, 
aber nichts wiſſen mag von den theologischen Definitionen der Bedingungen, unter 
welchen Gott allein feine Gnade bethätigen foll, 3. B. der jurijtiichen Satisfak— 
tionslehre? 
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Und nicht mur der vulgäre, aud) der offizielle Proteftantismus gebraucht Die 
Redhtfertigungslehre in diefem Sinne, wenn er fie auch beijer verjtehen mag. Jeden: 
fall3 finden unjere theologiichen Kandidaten vor Konfiftorien und Eraminations: 
Kommiljionen heute feine Rechtfertigung, es jei denn durch den Glauben an 
die Dogmen der Kirche und die Wunder der Bibel. 

Der reformatorifche Grundfaß bedeutet für die heutige Glänbigfeit in der 
Praxis thattächlich nicht mehr und nicht weniger als diejes: daß man der Gnade 
Gottes nur teilhaftig werde unter der Bedingung des Glaubens an das Lehr: 
geſetz der Kirche, beziehungsweile der Bibel. 

Und dabei wollen fidy die Gläubigen noch wundern, dat die große Mehrheit 
der Zeitgenofjen an der Reformation nichts mehr zu ſchätzen weiß, als die Freiheit, 
welche fie gebracht, daß ſie für Die Rechtfertigung durch den kirchlichen Glauben 
ebenfowenig übrig haben wie für die Rechtfertigung durd) firdjliche Werfe. Man 
kann es wahrlich begreifen bei der Selbſttäuſchung und Konfufion unferer kirch— 
lichen Kreije, daß die große Mehrheit unter Proteſtanten und Katholiken wieder 
glüclidy bei dem befannten Grumdjaß gelangt ijt: wir ſuchen unfere Recht: 
fertigung vor Gott und den Menſchen in nichts wie in unferer mit Gottes Hilfe 
zu vollbringenden Pflichterfüllung. 

Bedeutete die Reformation wirklich nur das, was die vulgäre Gläubigfeit aus 
ihr machen will, jo hätten wir vielleicht Grund ihr für übrigens unbeabficdhtigte 
Nebenerfolge auf dem Gebiet des Kulturlebens zu danken, nicht aber für ihre 
Leitung auf dem religiös-kirchlichen Gebiet. 

Denn der Unijtand, daß der Proteitant das praftiiche Leben freiläßt und 
nur die Unterwerfung unter das Lehrgeſetz der Kirche fordert, würde die Kirchen: 
jpaltung mit ihren verhängnisvollen Folgen jchwerlich rechtfertigen. Aber Die 
Lehre von der Redjtfertigung durch den Glauben bat wie die meiſten Dogmen 
ein doppeltes Geficht. Mit dem einen blickt jie in eine Zukunft, in welcher ihre 
ideale Tendenz rein zur Verwirklichung gelangen joll, mit dem andern hängt fie 
an einer Vergangenheit feit, welche eine Fülle von Hemmniſſen für ihre refor- 
matoriſche Aufgabe enthält, die gelegentlicy als foldye erfannt werden, von denen 
man jid) aber dod) nicht trennen mag. 

Betrachtet man das nad) rüdwärts gefehrte Geficht des Dogmas, jo gewinnt 
man den Eindruck einer Vereinfachung, aber nicht einer prinzipiellen Anderung 
des firdlichen Syſtems. 

Allerdings der Protejtantismus leugnet ſchlechtweg die Möglichkeit einer voll- 
fommenen Erfüllung des Sittengefeßes, gejchweige deun einer Überbietung desselben, 
wie fie durch die mönchiſche Askeſe bezweckt wird. Oder er ftatuiert mur einen 
einzigen ſolchen Fall im Leben Chriſti, der aber zur „Werkgerechtigkeit“ feine 
Anleitung darbieten kann, da Ehriftus nicht ſowohl als Menſch wie als Gott für 
ihn in Betracht kommt. 

Im übrigen jcheint die proteftantiiche Rechtfertigung der katholiſchen ähnlich 
genug. Es handelt fidy nämlich, Furz gejagt, hier und dort um den Erſatz des 
Minus fittlicyer Zeiftung, welches bei den Laienchrijten fonjtatiert wird, durch die 
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Anrechnung des Plus ſittlicher Leiſtung eines oder mehrerer anderen, hier aus— 
ſchließlich Chriſti, dort Chriſti und der Heiligen. 

Denn in ſeiner rechtsgiltigen Form lautet das proteſtantiſche Dogma etwa ſo: 

Der Menſch iſt ebenſo verpflichtet wie unfähig das Sittengeſetz zu erfüllen. 
Die Erfüllung bleibt er Gott ſtets ſchuldig und für die Nichterfüllung iſt er 
unbedingt ſtrafbar. Auf Grund ſeiner notoriſchen ſittlichen Beſchaffenheit kann 
Gott den Menſchen nur ſtrafen, nie rechtfertigen. 

Die Rechtfertigung erfolgt denmad) nur durch einen Akt der Begnadigung 
von feiten Gottes. Diefe Begnadigung aber ift feine freie; fie erfolgt vielmehr 
in der Form der „Anrechnung“ der Leiftung Ehrifti, der „Itellvertretend" in feinem 
Opfertod alle Strafe für die Menjchen erlitten und jtellvertretend das Sittengeſetz 
erfüllt, ja durch jein göttliches Leben überboten hat. 

Dieje Rechtfertigung ift aber auch von feiten der Menjchen an eine fleine 
Bedingung gefmüpft, an die Bedingung des Glaubens, nämlich des Glaubens 
eben an die ftellvertretende Leiftung oder an das „Werdienjt“ Chrifti. 

Das ijt die Lehre von der Rechtfertigung durdy den Glauben, wie fie zu ver: 
fündigen unſere Geiftlichen heute noch eidlid) verpflichtet werden. Daß Diejelbe 
die Eierfchalen des mittelalterlicdyen Katholizismus nicht abgeftreift hat, ift ſchon 
den alten Pietiſten ziemlich Far geworden. Es handelt fid) wirklich dabei nicht 
um eine prinzipielle Änderung, fondern, wie oben gejagt war, um eine Verein— 
fachung des kirchlichen Syſtems. Denn bier und dort wird die „Redt- 
fertigung“ vollzogen durch die Anrechnung fremden Verdienites. Das 
ijt der eigentliche Kern der Sade. 

Den PBroteftanten entfällt mit der vollkommenen Erfüllung des Sittengejeßes 
die Verdienftlichkeit jediweden Werfes, alfo auch der Werke der Heiligen. An die 
Stelle der vielen Werke der vielen Heiligen tritt das eine Werk des einzigen 
Heiligen, Chriftus; an die Stelle der Verdienfte der Heiligen das Verdienjt 
Chriſti; an Stelle der Fürbitten der Heiligen die Fürbitte Chrifti. Und endlich 
— an Stelle der Kulte der Heiligen der Kultus Chrifti allein, durd) weldyen man 
fih der „Anrechnung“ feines Verdienſtes verjichert. 

Hat man joweit nur den Eindrud einer Vereinfachung des Syitems — Ehriftus- 
fultus jtatt Heiligenfultus — fo wird derielbe nod) gefteigert, wenn man Die 
fubjeftiven Bedingungen der Anrechnung des Verdienjtes der Heiligen oder Ehrifti 
ins Auge faßt. 

Hier rechnet der Katholif auf eine Reihe asfetiicher und ritueller Zeiftungen, 
während der Proteftant von der Wertlofigfeit aller firdhlicyen Werke zur Gewinnung 
der Rechtfertigung überzeugt, nur die einzige Bedingung des durd) das Saframent 
zu jtärfenden Glaubens geltend macht. Und da es fich bei diefem Glauben aus— 
ſchließlich um die Anrechnung des Verdienjtes Ehrijti handelt, fo entfällt für ihn 
der gelamte asfetifcyerituelle Apparat des katholiſchen Kirchentums und mit 
dieſem auch bis zu einem gewifjen Grade die priejterliche Vermittelung bei Zus 
eignung der das Verdienſt Chrifti „anrechnenden" Gnade Gottes. 

Das Lebtere it ohne Zweifel die kirchen-politiſch bedeutſamſte Seite des 
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protejtantiichen Dogmas. Auch in der juridiſch-ſcholaſtiſchen Form, in der es dem 
Katholizismus entwachlen ift, hat es feine befreienden Wirkungen ausgeübt, Der 
Glaube ift die eigentlic) religiöje Funktion. Und dieſer Glaube ift perlönliche 
That, die jeden einzelnen gewifjermaßen zum Briefter weiht, jeden einzelnen in 
unmittelbare Verbindung mit dem Verdienſte Ehrifti und durch dasjelbe mit Gott 
bringt. Die flerifale Verfaffung und das BZeremonialgejeß des Katholizismus 
entfallen damit für den Proteftanten. Aber — Ddiefe befreiende Wirkung des 
Dogmas ift, wie jchon der Proteftantismus des 16. Jahrhunderts zeigt, Doch aud) 
nur eine jehr beichränfte. 

Denn der Glaube wird am Ende doc wieder als Unterordnung unter das 
Dogmengejeß der alten Kirche verjtanden. Während das hierardhiiche Ritualge: 
jeß aufgegeben wurde, hat man das hierarchiſche Dogmengefeß feitgehalten. Merk— 
würdig genug, da beide jehr eng mit einander verbunden find und falt jedes 
Dogma fein Korrelat im Kultus hat. Merkwürdig aud um deswillen, weil die 
Gefahr des Vharifäismus, die man vermeiden wollte, der „Slaubensgerechtigfeit“ 
gerade jo nahe liegt wie der „Werfgerechtigfeit”, und weil die Keiftungen auf dem 
Gebiete des Dogmenglaubens jicherlid) feinen größeren religiöfen Wert haben wie 
die Zeiftungen auf dem Gebiet der Askefe und des rituellen Handelns. Die Ver- 
dienjtlichkeit asketiſcher und ritueller Werke ift am Ende nicht Schlimmer wie die 
Verdienſtlichkeit dogmatiſcher Denkoperationen. Der Proteſtant, der durch den 
Glauben an die übernatürlichen Dogmen feine Redjtfertigung ſucht, hat es am 
Ende nur bequemer wie der Katholif, der fie zugleid) im asketiſch-rituellen 
Leiftungen ſucht. Der Gnade Gottes und dem Verdienſte Chriſti geichieht bier 
wie dort Eintrag. Und die Differenz liegt ja gar nicht in der Frage nad) dem 
unbedingten und ausichlieglichen Wert der göttlichen Gnade, die der Katholif jo 
gut wie der Protejtant anerfennt. Die Differenz liegt in der Frage nad) den 
Bedingungen der Aneignung der Gnade. Hier ift nun für die Proteftanten 
dieſelbe Gefahr vorhanden, wie für die Katholifen. Die Gnade wird illuforiich, 
wenn man fie verdienen will, mag man fie durch rituelle oder dogmatiſche 
Leiftungen verdienen. Wer die Gejchichte der proteftantiihen Orthodoxie kennt, 
der weiß, daß das feine Übertreibungen find. 

Auch die Emanzipation von der priefterlichen Wermittelung wird fo mur eine 
halbe. Denn Gegenftand und Art des Glaubens bejtimmt der Theologenjtand, 
der protejtantifche wejentlich im Einklang mit dem katholiſchen. Ob nun der 
Theologenftand durd) das Dogmengeſetz oder durch das Zeremonialgeſetz oder durd) 
beides zugleid) regiert, er regiert hier wie dort. Das proteftantiiche Laientum 
hat dem von dem Theologenftand zu definierenden Dogma das sacrificium intel: 
lectus jo gut zu bringen wie das fatholifche. 

War das nun die ideale Tendenz der Reformation, der urfprünglicdye Sinn 
des lutherischen Rechtfertigungsgedanfens? 

Bedeutete die Reformation nicht mehr wie die Aufhebung des Flerifalen 
Ritualgejeßes und die ausichliegliche Wertſchätzung des Flerifalen Dogmenge- 
jeßes? Hätten die Reformatoren wirklich nichts gewollt als die Rechtfertigung 
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durch die Firchlichen Werke erfeßen durch die Nechtfertigung durch den kirchlichen 
Glauben? Und bejtünde demnach der ganze Unterichied zwiichen Proteftantismus 
und Katholizismus darin, daß der erjtere die Erlangung der göttlichen Gnade 
von der Bedingung des Glaubens an die hiftorischen und metaphyſiſchen Dogmen, 
wie fie etwa in dem fog. apoftoliichen Glaubensbefenntnis zufammengefaßt find, 
abhängig macht, während der Katholif daneben noch die kirchlichen Bußwerke 
und Satisfaftionen u. ſ. w. fordert? 

Es möchte jo jcheinen, wenn man nicht nur die praftifchen Wirkungen des 
Dogmas im 16. und 17. Jahrhundert ins Auge faßt, fondern auch die Praris 
der vulgären Gläubigfeit der Gegenwart. 


Aber es handelt ſich eben darum, die idealreligiöfe Tendenz des Dogmas 
von feiner theologijch-Elerifalen Form zu unterjcheiden. Und dieje ideale Tendenz 
geht auf ganz anderes, als die leßtere erwarten läßt. 

Der uriprüngliche Gedanfe Luthers war doch nicht der, das Sittengefeß außer 
Geltung zu ſetzen und jtatt fittlicyer Ihätigfeit den dogmatiſchen Glauben zu 
fordern als Bedingung der Erlangung der Rechtfertigung vor Gott und der Ge— 
winnung der ewigen Seligfeit. 

Das asketiſch-rituelle Werkgeſetz der Kirche hat er allerdings als wertlos 
erkannt und außer Geltung geſetzt und eben dadurch die Befreiung des Laientums 
von der Prieſterherrſchaft angebahnt. 

Aber feine urfprünglichde Antitheje lautet nicht: jtatt kirchlicher Werke der 
firchlidde Glaube. Darin ift Luthers Gedanke fo wenig deutlid) ausgedrücdt wie 
etwa in der Formel, in weldyer der vulgäre Liberalismus feiner Rechtfertigungs- 
lehre aufgeht, und der zufolge der Glaube als perlönliche ſittliche Geſinnung und 
nicht als mechanifche äußere Leitung den Menſchen vor dem Sittengeſetz als 
Ausdrucd des Willens Gottes rechtfertigen joll. 

Die Frage nad) der Nedhtfertigung iſt zumächit eine fittliche. Sie erhebt 
ſich überhaupt erft in dem fittlichen Prozeß und aus demfelben heraus. Für den 
Menſchen, der die Geltung eines Sittengefeßes Überhaupt nicht anerkennt, eriftiert 
die Frage nad) der Nechtfertigung gar nicht. Und für diejenigen, welchen das 
Sittlicye in der Erfüllung einzelner fozialer Pflichten in Familie, Gefellichaft, 
Staat aufgeht, hat fie nur eine relative Bedeutung. 

Erfennt man aber mit Luther an, dat das Sittengeſetz feiner idealen Ten— 
denz nad) nicht nur auf die Erfüllung einzelner Pflichten, ſondern durch dieſe 
und doch zugleid) über fie hinaus auf fittlihe Vollendung oder Heiligung der 
Perſönlichkeit felbjt dringt, To gewinnt das Problem eben für das perfünliche 
Leben des Einzelnen eine eminente Bedeutung. Und zwar nimmt die Frage über: 
all da, wo der ideale Mapitab des Sittengefeßes an die Perjönlichfeit angelegt 
wird, die Wendung vom Moraliichen zum Neligiöfen, die Luther ihr gegeben. 
Denn das ift der allgemeine Sinn feiner Nectfertigungslehre, daß 
der Menſch, ohne auf das jittliche Streben zu verzichten, die bleibende 
Differenz zwifchen feiner empirifchen Beſchaffenheit und dem fittlichen 
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Ideal, ſofern fie ihm als Schuld zum Bewußtjein fommt, durch das 
Vertrauen ausgleidhe, daß in der göttlihen Weltordnung die Gnade 
und nicht das Gericht die oberite Inftanz fei. 

Kein ſittlich aufricdytiger Menſch wird ſich über dieſen Kontraft täufchen 
wollen, der zwilchen der idealen Forderung des Sittengeſetzes, 3. B. der Forderung, 
das gefamte Handeln in der Gemeinſchaft aus deraMotiv felbftlofer Liebe und 
ungefälichter Wahrhaftigkeit zu vollbringen, und dee thatläcylichen fittlichen Be— 
Ichaffenheit, aud) der moraliſch höchftitehenden, bejteht. Ebenſowenig darüber, 
daß dieſer Kontraft da iſt, nicht nur als Folge fittlichen Unvermögens und natur: 
notwendiger Vererbung ſchlimmer Neigungen, oder daß er da ift nur auf Grund 
des Gejeßes der allmählichen Entwidelung des Sittlihen vom Unvollfonmenen 
zum Vollkommenen, fondern aud; als Folge pofitiver Verfehlung und Sünde, 
weldye für die Einzelnen eine wirkliche Verſchuldung involviert. 

Die Aufhebung diefes Kontraftes, die Befeitigung der lähmenden Wirkungen 
des Schuldgefühls, iſt ganz eigentlidy das praftiiche Problem der Reformation, 

Ic fage abjichtlich: das praftifche Problem, denn niemand, der Dielen Kon— 
traſt verjteht und empfindet, wird ſich darüber täufchen, daß er als Übel, ja als 
das Übel ſchlechthin von uns anzufehen it. Das Bewußtfein verfchuldeter fitt- 
licher Schwäche, Fehler, Sünde und Sindhaftigfeit zeritört nicht nur unfer inneres 
Glück, es übt auch gerade auf das fittliche Handeln jelbjt eine lähmende und 
deprimierende Wirkung aus. Je höher die ſittlichen Anforderungen gehen, Die 
der Menſch an ſich jtellt, defto empfindlicher wird fein Gewiſſen, deſto tiefer jein 
Schuldbewußtſein, defto unerträglicher wird die Empfindung des Gegenfaßes von 
Ideal und Wirklichkeit für ihn. 

Die alfo über diefen Kontraft hinausftommen? Die Kirche antwortet: Durch 
Buße, Satisfaktion und priejterliche Abjolution; die Reformation: durd) das bup- 
fertige, freie Vertrauen auf Gottes Gnade; der unabhängige Moralismus: durd) 
Beſſermachen und gejteigerte fittliche Anftrengung. 

Welche Antwort ift die richtige? 

Die rein moraliſche Behandlung des Problems ift ganz eigentlid) Die moderne. 
Rechtfertigung findet der Menſch immer nur in der Annäherung an das fittliche 
Ideal, die feine perfönlichite Aufgabe ift. Daß diefe Annäherung nur allmählid) 
erfolgt, daß fie durch Rücjchritte und Fehltritte durchfreuzt und aufgehalten wird, 
liegt im Weſen des fittlichen Prozefjes. 

Über das Schuldgefühl, über das böfe Gewiffen kommt der fittlich ftrebende 
Menſch immer nur hinaus durd) erneute fittliche Vorfäße, durd) Steigerung feiner 
jittlichen Kraft, durch Verdoppelung feiner fittlichen Thätigkeit. Für die Necht: 
fertigung durch den Glauben an die vergebende Gnade Gottes ſcheint hier eben: 
jowenig Raum wie für die Firdylichen Bußwerke und die Abjolution der Priejter. 

Gegen das leßtere verhält fid) nun auch die Reformation gleichgiltig oder 
ablehnend. Aber ihre Meinung iſt es allerdings, dab jener Kontrajt zwifchen 
dem Sittengefeß und der fittlichen Beichaffenheit des Menfchen nicht nur und 
‚nicht in erjter Linie auf dem moraliſchen Wege — alfo durd) gefteigerte fitt- 


40 Deutfhe Revue. 


liche Thätigkeit — zu heben ſei, fondern auf dem religiöfen Wege — durch 
das freie perjönliche Vertrauen oder durch den Glauben an die vergebende Güte 
Gottes. Denn das ift der praftifcjreligiöfe Sim des Dogmas von der Redjt- 
fertigung durd) den Glauben. 

Nicht nur von den firdlichen Bußwerken und der priefterlichen Abjolution 
jollte der Ehrift befreit werden, fondern ebenfo jehr von den lähmenden und 
deprimierenden Wirkungen FI Schuldgefühls. Das Vertrauen auf die vergebende 
Gnade Gottes follte dieſe doppelte Befreiung bewirken. Es jollte die fittliche 
Thätigfeit nicht erfeßen, jondern begründen und normieren. Es follte die Freude 
an der fittlichen Arbeit und den Mut zu ihr aud) unter den deprimierenden Er- 
fahrungen von ſittlicher Ohnmacht, Sünde und Schuld dem Menſchen erhalten. 

Fit dieſe ideale Tendenz der reformatorischen Rechtfertigungslehre im kirchlichen 
Bekenntnis, das eben mehr theologiic als religiös ift, nicht zu reinem Ausdruck 
gelangt, jo war fid) Luther derjelben wohl bewußt. Ich denfe, feine eminente 
fittliche Thätigfeit auf nahezu allen Gebieten des privaten und öffentlichen Lebens 
Ipricht dafür. Die religiöfe Rechtfertigung war ihm der Haupthebel für die fitt- 
lie. Die Gewißheit der frei vergebenden Gnade Gottes war der legte Grund 
und das wirffamfte Motiv aud) feiner fittlichen Thätigkeit. 

Und id) meine, daß Damit eine allgemeine Erfahrung von bleibendem Werte 
ausgeiprodyen iſt. Die Rechtfertigung durch Firchliche Bußwerke und priefterliche 
Abfolution vermag fein ernjtes Gewiſſen zu beichwidhtigen, die Nedhtfertigung 
durch das moraliiche Beſſermachen des Verfehlten ebenjowenig. 

Man kann den äußeren Schaden, den man anderen zufügt, erießen. Aber 
das perjönliche Leid, welches man ihnen zufügt, kann nicht erfeßt, jondern nur 
vergeben werden. Man kann begangene Fehler und Sünden in Zukunft ver: 
meiden, aber man kann eine perjönliche Verſchuldung niemals durch jpätere fitt- 
liche Leiftungen wieder aufheben. Und niemals werden die deprimierenden 
Wirkungen des Schuldgefühls durd) die bloße Inausſichtnahme fittlicher Befferung 
bejeitigt. Der Glaube an eine vergebende göttliche Liebe ift von eminent praf: 
tiſchem Wert und behält feine erlöfende und befreiende Bedeutung für jeden im 
jittlihen Prozeß begriffenen, nicht nur für den notoriſch lajterhaften oder den 
eigentlichen Verbredyer. Mit dem abjoluten Maßſtab des Sittengeſetzes gemefjen 
bleiben wir allzumal Sünder. Vor Gott giebt es daher feine Rechtfertigung, 
außer der Rechtfertigung durch Gnade. Und diefe „religiöfe” Rechtfertigung ift 
ein ganz umentbehrlicyes Korrelat der „jittlichen“ Rechtfertigung, welche durch 
jene nicht aufgehoben, wohl aber reguliert werden foll. 

Iſt damit die ideale Tendenz der reformatoriicdyen Idee richtig bezeichnet, To 
ift aud) völlig deutlich, daß fie mit der Rechtfertigung durch dogmatiſche Zeitungen 
jo wenig zu thun hat wie mit der Rechtfertigung durd) asketiſche oder rituelle. 

Der Gegenitand „des redjtfertigenden Glaubens“ ijt weder das bibliiche 
Wunder nod) das theologiiche Dogma. Der einzige Gegenitand diefes Glaubens 
ift die Gnade Gottes, die im hiftorifchen Ehriftentum durch Ehriftus vermittelt 
wird, deren jegensreiche Wirfungen aber an feine juridiiche Bedingung geknüpft 


Bender, Die Redifertigung durh den Blauben. 41 


find, weder an die Bedingung firchlicher Werke, noch an die Bedingung kirch— 
licher Dogmen, fondern allein und ausfchließlidy an die Bedingung des aufrichtigen, 
freien, perfünlichen Vertrauens. Sola fide! 

Wenn alfo die vulgäre proteftantifche Gläubigfeit den Beſitz der Gnade von 
der Anerkennung ihrer biftorifchen und theoretischen Dogmen abhängig madjen 
will, jo verfällt fie genau in denfelben Fehler wie die katholiſche, die fie von 
firhlichen Bußwerken und dergl. abhängig macht. Dieſe protejtantifche „Slaubens- 
gerechtigfeit“ ift gerade fo wertlos und unheilvoll für das religiöje Yeben wie 
die katholiſche Werfgerechtigkeit. 


Aber — wird man von orthodorer Seite eimvenden — jo leichten Kaufs 
ift die göttliche Gnade eben nicht zu haben. Der bloße Glaube (mitjant der 
Reue) genügt doch nicht, um den Menichen der Vergebung gewiß zu machen. 
Zedenfalls bedarf diejes freie „Vertrauen auf die Gnade” einer Begründung, 
wenn es nicht allen möglichen Schwankungen und Zweifeln ausgefeßt fein fol. 

In der That, hier ift der Punkt, an dem die theologischen und religiöfen 
Denkwege auseinander gehen. In der Beantwortung diefer Frage zeigt jid) die 
Verichiedenheit der orthodoren und rationaliftiichen Denkweiſe im Ghriftentum. 
Über den eminenten praftiihen Wert des religiöjen Vertrauens auf die Gnade 
Gottes für den fittlidyen Prozeß ift der Nationalift ſowenig im Zweifel wie der 
Drthodore. Aber wo es ſich um die dogmatifche Begründung diejes religiöfen 
Glaubens handelt, da beginnt aud) der Streit. 

Die Orthodoren behaupten heute noch: freie, göttliche Vergebung fei nicht 
denfbar. Ohne vorhergehende Satisfaktion kann Gott nicht vergeben ohne feiner 
durd) die Sünde beleidigten Ehre, ohne der Majeſtät des Sittengejeßes Abbrud) 
zu thun. Und dieſe Satisfaftion finden fie in dem Opfertod, den Chriftus zu 
leiden nicht ſchuldig war und den er aljo „itellvertretend“ für uns erlitten haben ſoll. 

Es ift das der Standpunkt des alten Opferfultus, den man gewifjermaßen 
verewigen will. Ohne Opfer feine Verfühnung Gottes, ohne Verföhnung Gottes 
durch das Opfer feine Vergebung. 

Die Autorität der Bibel ift hier zweifellos auf feiten der Orthodorie. Aber 
der Gebraud), den man von ihr macht, ift ſchwerlich zu rechtfertigen. Denn die 
Deutung des Todes Chrifti nad) Analogie des antifen Opferdienftes erflärt ſich 
aus den hiſtoriſchen Verhältniffen der apoftoliichen Zeit, die man aber nicht ver— 
allgemeinern und verewigen kann. 

Die Apoftel haben am Ende alle nod) perjönlich geopfert. Jedenfalls jtehen 
fie alle unter dem Einfluß des hochheiligen Opferinftituts. Ein ſolches Inſtitut 
giebt man fo leicht nicht auf, zumal dann nicht, wenn eine uralte Tradition für 
dasjelbe |pricht, wenn die religiöfe Sitte mit ihm verwachfen ift. Begreiflich alfo, 
daß die Apoftel nur Schwer, daß fie nicht ohne entſprechenden Erſatz von Diejer 
Sitte fi) trennen fonnten. Und diefen Erſatz fanden fie im Tode Chriſti, den 
fie nad) Analogie der alten Opfer deuteten, um ſich für die Aufgabe derjelben 
gewiffermaßen zu rechtfertigen. 
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Diefe hiſtoriſche Notwendigkeit bejteht num aber für uns heutige doch nicht 
mehr. Überdies ift in der Bibel auch die Idee vertreten, daß Gott ohne Opfer 
dem NReuigen und Vertrauenden vergiebt. Und jedenfalls hat Jeſus felbjt ohne 
Rückſicht auf feinen Tod die freie Vergebung Gottes nicht mur gelehrt, jondern 
aud) einzelnen faktiſch zugeeignet. 

Unter diefen Umftänden wird man einer Anfhauung das Eriftenzrecht nicht 
jtreitig machen, weldje die oben entwickelte reformatorifche Rechtfertigungslehre 
zwar anerkennen, fie aber von dem jurijtiicy=fcholaftiichen Satisfaftionsdogma 
emanzipieren will. Und das um jo weniger, als dieſes Dogma vor der mora— 
lichen Kritif jowenig jtand hält wie vor der logischen, worauf hier nicht näher 
eingegangen werden foll. 

Auf die geichichtliche Begründung des freien Blaubens an die Gnade Gottes 
braucht dabei nicht verzichtet zu werden. Selbjt wenn man die Liebe als das 
Weſen und die Vergebung als eine univerfelle und ewige Funktion Gottes ver: 
jtehen will, wird man den geichichtlichen Grund, welchen Lehre, Leben und Sterben 
Chriſti dieſem erhabenften und bejeligenditen Glauben darbieten, niemals unterichäßen. 

Das alfo ift es nicht, was die orthodore und die freiere Anſchauung bier 
trennt, Daß bei lehterer die Bedeutung des Lebens Chriſti für die Begründung 
des Nechtfertigungsglaubens preisgegeben würde. Auch der Tod Chrifti, der ja 
ganz eigentlid) ein freiwilliger Opfertod war und allerdings die Probe und das 
Siegel für die Achtheit feiner religiöfen Miffton, behält dabei feinen Wert, 

Aber wir ſuchen eben nur die biftoriiche Begründung des rechtfertigenden 
Glaubens im Leben und Sterben Ehrifti, nicht aber das Mittel, durch weldhes 
Gott die Vergebung ermöglicht worden wäre Das ift der eigentliche 
Differenzpunkt. 

Das Dogma von einem „Itellvertretenden" Leiden und einem „jtellvertreten- 
den" Handeln, durch welches Chriſtus Gott Satisfaftion geleiftet habe für unfere 
Unterlafjungen und Vergehungen, hat feine Zeit gehabt. Das myſtiſch-konfuſe 
Gerede der modernen Gläubigfeit von der Notwendigkeit einer Sühne oder Genug- 
thuung an Gott hat es dem Verftändnis der Gegemvart nicht näher gebracht 
und wird ihm noch weniger die Zukunft zurücderobern. 

Wir glauben an eine religiöfe Rechtfertigung aus Gnade, Die dem demütigen 
Glauben bedingungslos zu teil wird. Und wir glauben die wirfiamfte Bürgichaft 
für die Wahrheit diefes Glaubens im Leben Chrifti zu finden, Aber wir glauben 
nicht mehr, daß ein anderer ftellvertretend für uns geftraft werden und ftellver: 
tretend für uns das Sittengeſetz erfüllen könne. 

Der religiöfe Kern des Dogmas wird bleiben, die Tcholaftiich-theologifche 
Scale wird vergehen. Je eher, deſto beifer. Denn wenn etwas das Verſtändnis 
und die Wirffamfeit der reformatorischen Lehre von der Rechtfertigung aus Gnade 
durch den Glauben hemmt und trübt, jo ift es das Dogma von der jtellver- 
tretenden Genugthuung Ehrifti, welche uns angerechnet werden foll, wenn wir 
nur anders an Dieje „jtellvertretende Genugthuung“ glauben. 


Ro 
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Heinrich Heine. 


Erinnerungen 
von 


Henri Jnlia. 





J* war zwar noch ſehr jung, hatte aber doch ſchon alle Prüfungen der niederen 
und ſelbſt der höheren Grade beſtanden, ic) hatte für Zeitungen geſchrieben 
und gleichzeitig etliche afademiicyhe Erfolge erringen. Meine „Notizen über Herrn 
Julia-Fontenelle,“ meinen Oheim, hatten mir eine werte Freundſchaft erworben, 
die des Herrn Iſidor Gottfried Saint-Hilaire, eines Sohnes des großen Etienne 
und Julias Freund; an leßteren fchrieb er zahlreiche Briefe, voll guter Laune 
und hinreigendem Gefühl, welche ich noch bejiße. Meine wirtichaftlichen Studien 
über „Golbert und den Einfluß, den er auf fein Zahrhundert ausübte,” hatten 
mir Die Spalten des von Armand Marrait beeinflußten ehemaligen „National“ 
eröffnet, und durd) meine „Geſchichte von Beziers,“ welche einen fonderbaren Vor— 
fall veranlaßte, wurde id) alsbald in die Neihe der Phalanx jener jungen Leute 
aufgenommen, welche der mächtige Beiftand jenes rauhen und doch guten Utopiften 
Bierre Leroux emporgehoben hatte. Er war damals gewifjermaßen der Direktor 
der „Revue Independante.“ 

Der jonderbare Vorfall mit der „Geſchichte von Beziers“ verdient erzählt 
zu werden. 

Ich wurde in dieſe Stadt berufen, um in einer afademijchen Sigung einen 
Zeil meines Buches öffentlich vorzuleſen, als ich im Zuhörerkreife ein verworrenes 
Lärmen vernahm. Die Unruhe kam von der Bank der Geijtlicyen ber, in der 
ih junge Priejter auf die geräufchvollite Weile hin- und herbewegten. Die Ur: 
ſache davon war in dent, was id) vorlag, zu fuchen. Ic erzählte von der Plün— 
derung Beziers’ im Jahre 1209 und fagte, dab etliche Ritter, als die Stadt ein: 
genommen werden follte, den päpftlichen Gefandten, der die Belagerungsarmee 
anführte und derfelben die graufamften Befehle gegeben hatte, baten wenigjtens 
die Ratholiten zu ſchonen. Aber diefer, jegliches Mitleid unterdrückend, enwiderte: 
„Rein, nein, tötet fie alle, der liebe Gott wird Diejenigen ſchon herausfinden, Die 
ihm zugehören.“ 

An diefer Stelle formte es ein junger Vifar nicht mehr aushalten, er erhob 
ſich und, nach mir hingewendet, rief er: „Das ift falfch, diefe Thatſache ift wider: 
legt worden.” Man kann ſich leicht einen Begriff von der Verwunderung und 
der Mipbilligung des ganzen Zuhörerkreiſes machen. Die Einfpradye der Ber: 
ſammlung erhob fid) ſofort, und id) wurde ber Gegenftand einer wahrhaften 
Huldigung. Ich mußte allerdings dieſen Fleinen Triumph dadurch büßen, daß 
id mir die Feindfchaft der einflußreichiten Partei der Stadt zuzog. 

In der Politit hatte id) mid) von Anfang an fo gezeigt, als id) es in der 
Folge geblieben bin, feuriger gewiß, aber ficherlicy nicht weniger überzeugt als in 
vorgefchritteneren Fahren. 
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Un das Jahr 1850 war idy Mitglied eines in Paris bejtehenden Zentral: 
ausſchuſſes, welcher dazu beitimmt war, die Wahlen für den gefeßgebenden 
Körper des Jahres 1851 vorzubereiten. David (aus Angers), der berühmte 
Bildhauer, derjelbe, der das Bronzemedaillon Heinrid) Heines gemad)t hat, war 
der Präfident jenes Ausichuffes, zu deſſen Sekretär man mid) ernannt hatte. Er 
bejtand aus fünfundzwanzig Mitgliedern, unter denen id) eine Menge Zeitungse 
redafteure aufführen könnte, 3. B. Caylus vom „National“ und Leon Blee vom 
„Siecle“. Unter anderen waren auch der alte Andry de Buyraveau, Goudchaux, 
Henri Martin, Pierre Dupont, Arjene Meunier dabei, unjere NRechtsbeiftände 
waren: Crémieux, Henri Célliez und Martin (aus Straßburg). 

Sch habe alle Papiere, alle jenem Ausschuß gehörigen Urkunden in der Hand, 
eine ungedrucdte Proflamation Henri Martins und ein Gutachten über die Aus: 
Dehnung und Feititellung unferer Rechte, welches wir uns von unferen Rechtsge— 
lehrten erbeten hatten. 

In der Nacht vom -erften zum zweiten Dezember waren wir verfammelt. 
Wir trennten und ungefähr zwei Stunden vor der Zeit, in der die Verhaftungen 
begannen. Nach den meilten von uns wurde fofort geſucht. Wurde Diefer 
Staatsftreich hundert Minuten früher ausgeführt, wären wir alle in ein und dem: 
jelben Nee gefangen worden. 

Man glaube nur ja nicht, daß ich, wenn ich alle diefe Erinnerungen zurüd: 
rufe, auch nur im geringiten der, übrigens aud) recht kindiſchen, Verſuchung nad): 
gebe, von mir felbjt zu fprechen. Es ift mir nur ganz felbitverftändlid) vorge: 
fommen, Einzelheiten über denjenigen mitzuteilen, der unaufhörlid, mit dem größten 
Dichter neuerer Zeit in Verbindung treten und der Gegenjtand von defjen vollitem 
Vertrauen werden follte. Auch gebe ic) nur in groben Zügen die erjten Begebnifje 
meiner Jugend an. 

Bon den Werfen, an welche ich ſchon Hand gelegt hatte, muß id) „Die 
Freunde Woltaires, Skizzen und Porträts aus dem 18. Jahrhundert” erwähnen, 
denn diefem Werke ift es zu verdanken, daß ich eines Tages, zu meiner großen 
Überrafhung, folgenden, noch nicht veröffentlichten Brief Heinrich Heines erhielt: 

Herrn Henri Julia 
rue Caumartin No. 69. 
Mein Herr, 

Soeben habe id) Ihre „Freunde Voltaires“ gelefen und wäre glücklic) 
mit Ihnen darüber zu jpredyen. Wenn Sie ſich nicht fürchten einem armen 
Kranken zu nahen, einem unglücklichen Gelähmten, einem Hiob auf feinem 
Schmerzenslager, dann befuchen Sie mid). Sie finden mich ſtets zuhauje; id) 
bin niemals aus; und das geht jchon feit fünf Jahren fo! 

Kommen Sie, wir wollen von Voltaire jprechen, Sie lieben ihn, und id) 
liebe ihn auch. Ic) liebe ihm nicht mur als Bhilofophen, ſondern auch als 
Litteraten. Als Litteraten, wohl zu veritehen, ich ſage nicht als Dichter. Und 
id) liebe ihn aud) wegen feiner großen Freiheitsliebe. Ich jelbft bin ein Ver: 
ehrer der Freiheit, ich will damit nicht jagen, daß id) niemals aud) andere 
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Dinge geliebt hätte. Aber die freiheit erfüllt meine ganze Seele, und id) gebe 
Ihnen den Beweis davon dadurch, daß ich mir die nehme, Sie gefälligit zu 
mir zu rufen und mid) zu nennen 
Ihren ſympathiſchen Leſer 
Heinrich Heine 
„Montag vormittags.“ rue d'Amsterdam No. 50. 


Welche Erregung! welche Freude! welches Entzücken beim Leſen dieſes Briefes; 
Als id) auf die Straße kam, ſchritt ich ſchon wie ein Mann von großer Wichtig: 
feit einher. Ich vergrößerte mir jelbjt mein kleines perlönlicyes Verdienſt und 
das meines Werkes. Denkt doch, was es heißt, die Blicke eines Mannes wie 
des Verfaffers des „Buches der Lieder” auf fid) gezogen zu haben! Ihm den 
Wunſch eingeflößt zu haben, mic) zu fehen! Auf feinen Lippen, die fonft nur zus 
geipitte Pfeile entjendeten, einen Gedanken, ein Wort des Wohlmollens entjtehen 
zu laſſen. Bedurfte es wohl mehr, um die Einbildungsfraft eines jungen Mannes 
aufzuregen? 

Ic) wurde in der Folge etwas demütiger, als Heinrid) Heine, mit geradezu 
väterlicher Güte, mich auf etliche Lücken, einige Fehler, welche er in meinem 
Werke bemerft hatte, aufmerffam machte. Ich beſchloß, es nicht im Druc er: 
icheinen zu laffen, ehe es nicht, jo viel als möglich, vor jeder Kritif geſchützt 
wäre, und id) verzichtete vorläufig auf eine Verpflichtung, weldye jid) ein großer 
Verleger (zugleic) auch der des Dichters), Herr Michel Lévpy bedauerlicyen Andenfens, 
Ichriftlich gegen mid) auferlegt hatte. Die Ratſchläge, weldye mir bei dieſer Ge— 
legenheit von dem Verfafer der „Neifebilder“ gegeben wurden, werden nie aus 
meinem Gedächtnis jchwinden. 


II. 

Am erſten Tage, als ich ihn ſah, befand er ſich auf einem Armſtuhl, in— 
mitten des Zimmers, die Augen vom Lichte abgewendet. Er war in Hemdsärmeln, 
den unteren Teil des Körpers in einen blauen, rot gefütterten Schlafrock einge— 
hüllt; er wollte eben ſchreiben. In der rechten Hand hielt er einen Bleiſtift, in 
der linken etwas wie ein Heft Löſchpapier oder eine Art Pappdeckel, auf dem 
Blätter weißen Bapieres ausgebreitet waren, die er allmählid) mit einer ausnehmend 
feinen und doch vollftändig ſicheren Handſchrift bededte. 

In feinen Erinnerungen fpricht er von der feinen, weißen, artjtofratijchen 
Hand feines Vaters. Die feine fchien mir wie aus Elfenbein geſchnitzt, die Hand 
eines gefreuzigten Chriftus. Seine Schriftzüge waren gewöhnlich jehr leſerlich 
und ziemlid) fejt; dem Charakter des Schriftitellers hatten fie die Klarheit und 
Zierlichfeit entnommen. 

Er reichte fie mir herzlid) hin, Ddieje zarte Hand, jobald id) nur eingetreten 
war und mid) jelbjt bei ihm angemeldet hatte. Er bat mid) Plaß zu nehmen. 
Aber ſchon hatte mir die Perfon, die mir den Einlaß gewährt hatte, einen Sejjel 
bingeichoben, und während id) mid) jeßte, betrachtete der Dichter mid) aufmerkſam, 
indem er den Kopf etwas zurücklehnte und mit zweien feiner Jinger das Augen: 
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id emporhob. Er war mit feiner Betrachtung zufrieden, denn ein wohlwollen— 
des, fait freundjchaftliches Lächeln fcywebte um feine Lippen. 

Ich, meinerjeits, war bejtürzt, ic) hatte mich auf einen fo elenden Zujtand, 
auf jo viel Leiden nicht gefaßt gemacht. Die eine Hälfte von des Dichters 
Körper war ſchon gänzlich gelähmt, die andere fing an abzufterben, ja das Ber: 
ftörungswerf fchien ſchon ziemlich weit vorgefchritten. Sein linkes Auge war be- 
reit3 vollſtändig verloren, das redyte aber war mit einem leblofen Augenlide be- 
deckt, das herabfiel, jobald die Finger es nicht mehr offen erhielten. 

Das linke Bein war abgejtorben, e$ war zufanımengezogen, daß es einen 
Winkel bildete und blieb bejtändig gekrümmt, felbft im Bett, wo, unter der Dede, 
dieſes Gebrechen erjt recht fichtbar wurde. So wie er e8 in feinem Briefe aus- 
geſprochen hatte, dauerte dieſer Zuftand bei ihm fchon gegen fünf Jahre, und jeßt 
verjtand id) den trüben Scherz des Gedankens: „Sie werden mid) ſtets zuhaufe 
finden, id) bin niemals aus!“ 

Er entſchuldigte fid) nod) einmal, daß er ſich die Freiheit genommen hatte, 
mic zu fi) zu bitten. Wir fingen an mit einander zu plaudern, als er einen 
Schmerzenslaut ausjtieß, auf dem fofort Frau Heine und die Wärterin herbei: 
eilten; fie gingen zum Kamin, bereiteten einen feinen Umfchlag mit Morphium 
und legten ihm denjelben auf den Hals, was dem Kranken augenblicliche Er— 
leichterung zu verſchaffen jchien. „Sehen Sie," fagte er zu mir, „mein Leib ift 
ein undankbarer Gefell, er macht mir Schmerzen, während ich ſtets nur daran 
gedacht habe ihm Luft zu bereiten.“ Ich machte Miene mich zurücdzuziehen, aber 
er drang in mid), nod) zu bleiben. „Ich könnte nie jemandes Beſuch annehmen,“ 
erklärte er, „wenn ich ihn nur zur Zeit, da ich nicht leide, empfangen ſollte; dies 
ift mein gewöhnlicher Zuſtand.“ Ich bejtand darauf die Sikung aufzuheben, und 
Heinricd; Heine nahm mir das Verſprechen ab, ihn dem nächiten Tag wieder zu 
befuchen. 

II. 

Sc hatte bei meinem erjten Bejuche nur auf die Perfönlichfeit des Dichters 
geachtet. Sch fand ein abgemagertes, wenngleich, für fein Alter wenigftens, noch 
jugendliches Antlig. Seine Stimm war pradytvoll, obgleich an den Schläfen etwas 
eingejunfen, jeine Augen fchienen zu jehen, jelbjt wenn die Lider fie gänzlich be= 
dedten. Sie hatten unter dem Schleier einen faſt leuchtenden Ausdruc, fo wie 
jene Zeuchtfeuer am Meeresufer, welche der Nebel verhüllt. Seine ſtark gekrümmte 
Nafe hatte etwas Hebräiſches, während ſich feine Lippen und das durd) die Krank: 
beit mißgejtaltete Kinn unter den dünnen Locken eines ziemlid) jpärlichen Bartes 
abzeichneten. 

Das tödliche Übel, das ihn gefangen hielt, war nichts anderes als ein Rücken— 
marfleiden. Es hatte mit den Augen angefangen, und Doktor Sichel, ein Spezial: 
arzt, war zuerst zugezogen worden um ihn zu behandeln. 

Doktor Sichel war ein Deuticher. Seit er in Frankreid) anſäſſig war, hatte 
er fid) einen großen Auf als Augenarzt erworben; bei feinen Bekannten galt er 
als ein Drigimal. Zu feinen Abjonderlichfeiten gehörte es, auf der Straße, 
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Sommer wie Winter, den Hut in der Hand zu tragen. Negnete es, jo öffnete 
er jeinen Regenſchirm, trug ihn in der rechten Hand und hielt den Hut in der 
linfen. Er benutzte nur noch Klappzylinder, einmal, weil fid) dieſe bequem 
unter den Arm ſchieben ließen, umd dann, weil es ihm bei feiner großen Kurz: 
fichtigfeit oft begegnete, fid) auf feine Kopfbederfung zu feßen. Ich wende dieſen 
Ausdrud nur gewohnheitsmäßig an, denn das Haupt des alten Arztes war nie- 
mals bededt. Man glaube aber nidyt, daß es von reichen Haarwuchs geſchützt 
wurde; nichts weniger als das: der Schädel des gelehrten Augenarztes war völlig 


nadt und baarlos. 
Fortſetzung Folgt.) 


> 
Die Bedeutung der Augenheilkunde als akudemiſches Lehrobickt*) 


von 


A. Graefe. 


— — Es hat die Augenheilfunde um eine berechtigte afademische Eriftenz hart 
und lange werben müſſen. Im Schlepptau der Chirurgie friftete diejelbe, nament— 
lid) auf den Univerfitäten unfres engern Vaterlands, bis vor furzem ein kümmer— 
liches Leben und ſchwang fich beiten Falls gelegentlich einmal zu einem Lieblings- 
finde großer chirurgiſcher Meifter auf. Auch bis zu diefen Tage find die Stimmen 
noch nidyt ganz verſtummt, welche ihr das Recht beitreiten möchten, auf eine 
jelbftändige akademiſche Stellung und Pflege vollen Aniprud) zu erheben. 

Diefe vordem ftiefmütterliche Behandlung der Ophthalmologie dürfte durd) 
die Geſchichte derſelben“) und ihre frühern Beziehungen zu dem medizinijchen 
Geſamtkörper hinreichend zu erflären jein. eftatten Sie mir den Verſuch einer 
nähern Begründung dieler Behauptung. 

Das jechzehnte Jahrhundert iſt als das letzte der langen Periode zu be— 
zeichnen, innerhalb deren die Ophthalmologie und ihre SHilfswiflenichaften in 
einem durchaus lethargifchen, alle Spuren eines weitern Entwiclungstriebes ver: 
leugnenden Zuftande fich befanden. Bon Galen ab bis zu Ende des genannten 
Zeitraums hat die Geichichte der Ophthalmologie nichts zu verzeichnen, was alg 
Markſtein eines weiteren Werdens zu bezeichnen wäre. Die Galenſchen Irrtümer 
beherichten als Dogmen dieſe ganze Zeit, aud) kann vor der hiſtoriſchen Kritik 
die mehr novelliitiid) gepflegte als geichichtlich begründete Anſchauung nicht be- 
jtehen, daß die ganz auf dem Boden der griechischen Ophthalmologie jtehenden 
arabifchen Augenärzte einige Bewegung in dieſe Stagnation gebracht hätten. 
— in der zweiten Hälfte des Mittelalters — die Augenheilkunde 
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ganz den Charakter einer auf Naturanſchauung und Empirie begründeten Wiffen- 
ihaft. Auf dem aus früheren Zeiten übernommenen Yundamente wurde nicht 
weiter gebaut, jondern es bildeten die Baufteine desfelben jeßt nur noch den Stoff 
zu unfruchtbaren jcholaftiichen Spekulationen und fpißfindigen Zänfereien. Dabei 
befand fid) Die praftifche augenärztliche Thätigkeit zum großen Teile in den Händen 
vagabımdierender Charlatane, jener medici ocularii, über deren Treiben ſittlich 
entrüftete, geijtig aber ebenjo blinde, der Zauberei und dem Hexenweſen aud) 
bei Ausübung ihrer augenärztlicyen Funktionen ergebene Zeitgenofien laut jammern, 
wie der befannte jähjishe Augenarzt Bartiſch von Königsbrüd und jein 
Landsmann Purmann, von denen lebterer beiſpielsweiſe fchrieb: „sunt enim 
multi oculistae, qui per urbes vagantur et fraudulenter agunt, pecuniam extor- 
quentes ab aegrotantibus, multaque promittentes, quae tenere non valent.“ 

Einen erften erfriichenden und befrucdhtenden Lufthauch jendet das fieb- 
zehnte Sahrhundert über dieſe ſtaubbedeckte, modernde Welt. Nad) richtigen 
Vorahnungen des Myitifers Battiita Porta fegte der Genius Keplers Die 
feitgerojtete, etwa fünfzehn Jahrhunderte alte Galenſche Srriehre himveg, dab Die 
Linſe das lichtperzipierende Organ jei und vindizierte derjelben mit phyſikaliſcher 
Schärfe ihre eigentliche, rein optifche Bedeutung, während fait gleichzeitig der 
ihm tongeniale Stiftsmönd Scheiner die Netzhaut in jene hierdurd) vafant 
gewordene, ihr phyſiologiſch wirklid) zufommende Stellung einjeßte. Beide Forſcher 
ſchufen durch ihre Haffischen Arbeiten die Fundamente der Dioptrif des Auges, 
beleuchteten bereits in ſtreng phyfifaliichen Sinne die Vorgänge der Akkommo— 
dation und waren nicht weit davon entfernt, die eigentliche Natur derjelben auf: 
zudeden. Bald nad) ihnen wirkte in der gleichen Richtung und in gleichen Geifte 
weiter Rene Descartes, der überdies den Prozeß der Irradiation damals 
ſchon geiftwoll interpretierte und in der Darlegung feiner Auffafjung der Licht— 
und Farbenperzeption den heute herrichenden phyſiologiſchen Anfchauungen ſehr 
nahe kam. — Es ijt nun eine auffallende Erfcheimung, daß jo ‚glänzende, dem 
fiebzehnten Jahrhunderte zum Ruhme gereicyende Leiftungen in der Phyfiologie 
des Auges und in der phyſiologiſchen Optif, obwohl zur Förderung und Be- 
fruchtung ophthalmologiſcher Arbeit in hervorragender Weife geeignet, dod) nur 
wenig und jo fpät erit in den Denkungsfreis der Augenärzte Eingang fanden, 
daß der ofuliftiiche Scjlendrian der früheren Jahrhunderte auch dieſes neue noch 
zu überdauern vermochte. Hervorragende ophthalmologifche Leiſtungen hat aud) 
diefe Periode nicht zu verzeichnen, und dem geiftigen und wiſſenſchaftlichen Werte der 
damaligen Augenärzte wird damit ein ſchlechtes Zeugnis ausgeftellt, daß fie mit 
den Schäten, weldye jene auserwählten Geifter aus dem wifjenichaftlichen Dunfel 
ihrer Zeit zutage gefördert, jo wenig zu wuchern verjtanden haben. — 

Nur an einem Beifpiel, der Geftaltung der Xehre von der cataracta, 
möchte ic) den ſeltſamen Widerſpruch zwijchen Der bereits fo hoch entwicdelten 
Einſicht in die phyſiologiſche und phyfifalifche Natur des Auges und der Un: 
wiffenheit der damaligen Ophthalmologen nadyweifen. — Aus Celſus' Überliefe: 
rungen dürfen wir mit Bejtimmtheit ſchließen, daß fpäteltens zu feiner Zeit, wahr: 
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icheinlich indes jchon viel früher, jener Kranfheitszuftand, den wir feit dem elften 
und zwölften Säfulum mit dem aus den Schriften der Schule von Salerno 
entnommenen Namen cataracta (grauer Star) noch heute bezeichnen, Objekt 
operativer Heilverfuche gewejen ift. Unter dem Ausdruck üröyopa, mit suffusio 
ins Lateiniſche überjeßt, wurden von ältejter Zeit her im Bereiche des Pupillar- 
gebietes liegende Trübungen zufammengefaßt, welche, weil man fie bei den da— 
maligen höchſt unvollfommenen und fehlerhaften Vorftellungen von dem Baue des 
Auges anatomijd) näher zu begründen und zu fondern nicht in der Lage war, 
zwar ohne Zweifel Ausdrud ganz disparater Erfranfungsformen gemwejen find, 
unter denen die cataracta indes ſich jedenfalls mit einbegriffen befunden hatte. 
In der Entwicdlung dieſes örsyuna, deſſen Begriff begreiflicyerweife jpäter von 
den hiſtoriſchen Interpreten aud) verichieden gedeutet wurde, erblickte man jehr 
frühzeitig ſchon eine legte Urſache eingetretener Erblindungen, und es wurde dasjelbe 
daher jehr bald Gegenjtand medifamentöfer, befonders aber chirurgiſcher Heil: 
beitrebungen. Effektiv alſo wurde die cataracta operiert, ehe man von deren 
Natur und Sig aud) nur eine annähernd richtige Vorſtellung hatte. Und in 
ſolcher Dunfelheit bewegte man fid) nicht allein während der alten Zeit, fondern 
fie überdauerte aud) das ganze Mittelalter, und erit mit Beginn des achtzehnten 
Jahrhunderts vermocdhten richtige Anfchauungen fid) Bahn zu brechen. Mit unab- 
weisbarer Komif wirft es jeßt auf uns, wenn wir lejen, mit welch wunderlicher 
Schulweisheit dazumal die Vorfchriften zu einer gedeihlicdyen Staroperation ge— 
geben wurden, während man doch, unbekannt mit der einfadyen, fundamentalen 
Thatſache, daß der Star die getrübte Linfe ſei — über eineinhalb Jahrtaufend 
lang — gar nicht wußte, was man eigentlid) that. So legt beifpielsweije Bartiſch 
viel Gewicht darauf, daß nicht allein die Operationsfandidaten mehrere Tage vor 
der Operation ftarf purgierten, aud) der bedauernswerte Operateur felbit wird 
zu allerlei, unter Umftänden graufamen diätetiſchen Vorbereitungen verurteilt. Als 
befonders unheilbringend und verhängnisvoll galt die Gegemvart einer Frauens— 
perfon bei dem operativen Akte. Walescus. de Taranta (1490) erteilt den 
Kat, zur Berhinderung des Wiederaufiteigens einer nach unten Dislozierten cata- 
racta die Starnadel jo lange auf deren oberen Rand zu halten, bis man fünf 
Ave Maria rezitiert habe. Guido de Chauliac (1546) modifiziert dieſes Ver: 
fahren insofern, als er dem Herbeten dreier Paternofter oder eines Mtiferere 
den Borzug giebt. Wenn mit diefen Ausführungen nur die Naivität des dama— 
ligen augenärztlichen Handelns dyarafterifiert werden joll, vermag man fid) einer 
unmilligen Regung über die Indolenz der Ärzte des fiebzehnten Zahrhunderts 
doch kaum zu erwehren, wenn man eingedenk ift, daß nad) den oben erwähnten 
großen, reformatorifchen Arbeiten Keplers und feiner Zeitgenoffen, welche grade 
zur Darlegung der Natur des grauen Stars jo ganz berufen erjcheinen, doch 
noch über hundert Jahre vergehen mußten, ehe die Erkenntnis, daß Starbildung 
auf Zinjentrübung beruht, eine allgemeinere wurde. Und aud) jet noch war der 
Kampf um Anerkennung diefer jo einfachen Wahrheit feineswegs ein ganz leichter. 
As Brifjeau im Jahre 1705 bei der anatomijchen Auienmg des Auges 
Deutiche Revue. IX. 7. 
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eines bald nach der Ausführung einer cataract-Depreffton verftorbenen Indivpi— 
duums im Glasförperraume nicht das vermutete „häutige Gebilde“, jondern die 
getrübte Linſe fand, war dieſer Forſcher fortan unerfchütterlicd davon überzeugt, 
daß jene mit dem Begriffe des grauen Stars identiſch fei, und ein die ganze 
Vorzeit beherrjchender Irrtum, weldyer die Lehre von der cataracta bis zu dieſer 
Zeit in unheilvoller Weife beftimmt und in ihrer weiteren Entwidelung aufge- 
halten hatte, brach endlidy zufammen. Die franzöftiche Akademie Lieferte indes 
bei diefer Gelegenheit ein draſtiſches Beilpiel von der Zählebigfeit menfchlicher 
Irrtümer. Als ihr Briffeau feine Entdeckung vorlegte, würdigte fie diefelbe 
zunächſt nicht einmal der Aufnahme im ihre Alten. Duverney gab dem ver- 
mefjenen Neurer den Rat, fid) mit feiner Behauptung nicht lächerlid) zu machen, 
auch Petit und de la Hire, zum Zeil wohl nod in der Galenſchen Anficht 
befangen, daß die Linfe das lichtenipfindende Organ fei, ftellten ihm im heftiger 
Dppofition das Argument entgegen, daß mit der Befeitigung diefes Organs das 
Sehen ja notwendig vernichtet werden müffe Doch die endlich zum Durdbrud) 
gelangte Wahrheit fand in Maitre-Juan, Mery, Boerhaave, Heiſter und 
andern jehr bald weitre, eifrigfte Verteidiger, und als berrlicye Frucht diefer Be— 
wegungen legte Daviel Mitte des achtzehnten Jahrhunderts die erjte wiſſenſchaftlich 
begründete Methode der Staroperation, feine Zappenertraftion, in den Schoß der 
Beitgenofjen. — 

Es ift nicht zu verfennen, daß die geiftigen Strömungen des achtzehnten 
Jahrhunderts, welche belebend auf die Pflege der Natunviffenichaften und Medizin 
wirkten, auch der Ophthalmologie zu gute famen. Unter den die Anatomie des 
Auges weiter ausbanenden Gelehrten glänzen die Namen von Francois du 
Petit, Desmours, Morgagni, Winslow, Porterfield, Haller, Zinn, 
Heijter, Sömmering. Die Phyfiologie des Auges und die phyfiologiiche Optik 
wurden vorzugsweile gefördert durd) die Forfchungen von Jurin, Büffon, 
Scherfer, Newton, Haller und Young — des allen kann hier nur flüchtig 
gedacht werden, befonders fejjelnd aber für uns ift der Umſtand, daß die Augen- 
heilfunde jelbjt, weldye bisher wenig mehr als ein jehr primitives operatives 
Handwerk innerhalb der Chirurgie gewefen war, in dieſer Periode die erften zu 
einer wiffenfchaftlichen Geftaltung hindrängenden Regungen erfennen läßt. Zwar 
waren aud) jett noch die durch aller Herren Länder vagierenden Okuliſten be- 
fliffen, durd) ihr Gebahren das Anjehn jener zu Disfreditieren, und ſelbſt folche, 
deren Befähigung die Geſchichte jonft ein gutes Zeugnis ausftellt, wie die eng- 
liichen Augenärzte Thomas Woolhous und John Taylor, verfchmähten es 
nicht, durch elende Prahlereien, litterariiche Fanfaronaden und Kunftftüce aller 
Art um Geltung bei dem großen Haufen zu werben. Im Gegenfaß zu foldyen 
traditionell fortgefchleppten, würdelofen Treiben begrüßen wir indes ſchon in der 
eriten Hälfte diefes Jahrhunderts, und in diefer Periode bejonders in Frankreich, 
das Aufdämmern befjerer Zuftände und erbliden die Augenheiltunde mehrfach in 
den Händen von Ärzten, deren Namen einen vornehmen hiftorifchen Klang haben. 
Durd) eine gefunde fördernde Kritit der gebräuchlichen ophthalmo-chirurgiſchen 
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Encheirefen und eine Reihe trefflicher Beobachtungen zeichneten ſich, um nur einige 
Namen zu nennen, aus: Maitresjean in Mery-fur:Seine und St. Pves in Paris, 
hervorragend durch anatomiſch-phyſiologiſche Bildung wirkte in ausgedehnten Kreifen 
Janin in yon. In der zweiten Hälfte des Jahrhunderts jehen wir den Schwer: 
punkt ophthalmologiicher Bewegung mehr nad England und Deutichland verlegt. 
Wenn namentlid” Heijter, Mauchart und Platner das Verdienft gebührt, Die 
franzöſiſchen Errungenſchaften jener früheren Beriode auf deutſchen Boden verpflanzt zu 
haben, jo wird Diefer jebt mehr und mehr der Herd autonomer Weiterentwickelung. 

Hatte nämlic die Pflege der Anatomie bisher vorzugsweile nur zu wichtigen 
Bereicherungen der operativen Ophthalmologie geführt, ich erinnere beifpielsweife 
an die zuerft von Chejelden (1720) ausgeführte fünftliche Pupillenbildung und 
an die Davielſche Lappenertraftion, fo machte fich zunächſt in Deutichland, be- 
ſtimmt durch ein nach wiffenjchaftlicher Geftaltung ringendes Bedürfnis, das Be- 
ftreben geltend, die Erfrankungsformen des Auges einem Schematismus an- 
zupaffen, in welhem die Jdeen der eben herrſchenden noſologiſchen 
Doktrinen zum Ausdrud gelangten. Wenn damit für die Ophthalmologie 
auch alle diejenigen Irrtümer inauguriert wurden, denen jene Theorieen jelbjt unter: 
lagen, jo war fie hiermit doch aus der erjtarrenden Sioliertheit früherer Jahr: 
hunderte erlöft und als eine dem medizinifchen Gefantgebiete gewonnene Provinz 
von nun an jo geftellt, daß fie von den Strömungen wifjenichaftlicy.medizinifcher 
Forſchung unmittelbarer berührt werden Fonnte. Die die gefamte Medizin ſchon 
lange vor dem achtzehnten Jahrhunderte beherrichende Vorftellung von den Kranfheits- 
ſchärfen und den Säftefehlern |pitte fich unter dem mächtigen Einfluß der Boer: 
haavenſchen Schule zur Lehre von den Ipezifiichen Diathefen und kraſeologiſchen 
Schärfen zu, weldye für lange Zeit, d. h. bis weit in das jeßige Jahrhundert 
hinein, aud) das Fundament für die Betrachtung der am Auge vorfommenden 
Erfranfungsformen, insbefondere aud das Einteilungsprinzip für die verfchiedenen 
Augenentzündungen abgab. Auguſt Gottlob Richter in Göttingen und fein be- 
geifterter Anhänger Joſef Beer in Wien waren die hervorragenden Nepräfentanten 
diefer Richtung. In den von diejen gegebenen Bearbeitungen der Lehre von den Augen: 
entzündungen nämlid) tritt eine Sonderung derjelben auf anatomiſcher Grundlage, d. ). 
eine Spezifizierung der Entzündungen nad) den einzelnen Teilen des Auges faſt nod) 
ganz zurüc, deſto eifriger zeigte man id) befliffen, je nad) der Vorftellung von der 
befonderen Natur jener Schärfe, jenes Ferments, deſſen pathogenetifche Einwirkung 
man bei Entwicdelung der beftimmten Entzündungsform anzunehmen geneigt war, 
lange Reihen kraſeologiſch geordneter, zum großen Teil überaus willkürlich Eon- 
ftruterter Spezies der Augenentzündungen, jo der fatarrhalifchen, galligen, men— 
ftrualen, hämorrhoidalen, pforiſchen, ſtorbutiſchen, ſtrophulöſen, gichtiichen, ſyphili— 
tiſchen u. ſ. w. aufzuſtellen. Die vermeintlich durch ſolche Einflüſſe zu ſtande ge— 
kommenen Entzündungsformen der Augen wurden ſummariſch als ſympathiſche den 
idiopathijchen gegenübergeitellt, bei weld) leßteren derartige ätiologifche Begründungen 
nicht gerechtfertigt erichienen. Was das gegen entzündliche Augenerfranfungen 
zur Anwendung gelangende Heilverfahren betraf, jo waren die herrſchenden An- 
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Ichauungen der Heranbildung einer rationellen örtlichen Therapie felbjtredend fehr 
wenig förderlich, und man legte fonjequenterweife die Hauptbedeutung vielmehr 
auf die Amvendung desjenigen Diätetiichmedifamentöfen Negimens, welches zur 
Bekämpfung der wirklich oder filtiv vorhandenen Dysfrafie das geeignete jchien. 
Wie verhängnisvoll ein foldyer Standpunkt in feiner Einfeitigfeit fein mußte, ver— 
mögen wir erjt in der Gegenwart zu ermefjen, in welcher Die Macht der örtlichen 
Therapie als eine über alle fonft vorhandenen Meinmgsdifferenzen der ver— 
Ichiedenen Schulen erhabene Ihatfache zu allgemeinfter Anerkennung gelangt ift. 
Der Einfluß, welchen die Naturphilofophie auf die Gejtaltung der Mes 
Dizin überhaupt, insbefondere auch auf die Entwicelung der Augenheiltunde aus- 
zuüben begann, war eben nidyt geeignet, jenem unfruchtbaren Schematismus ein 
Ende zu machen. it es einerjeitS nicht zu verfennen, daß das Intereſſe jener 
pbilojophifchen Ridytung für das Weſen der Mipbildungen und Hemmungsbil— 
dungen das Studium der Anatomie förderte und namentlich aud) die Entwicelung 
der pathologifchen Anatomie des Auges, zu weldyer der große Schöpfer der allge- 
meinen pathologifchen Anatomie, Morgagni, bereits ein erjtes Yundament ge- 
legt hatte, begünftigte, jo wurde amdererjeits doch ftrenge Beobachtung und 
methodiiche Forſchung vielfad) von einer, von jedem pofitiven Boden fid) löfenden 
Epefulationsmanie verdrängt, in weldyer uns ftatt eines jchneidigen, lichtvollen 
Ningens um Erkenntnis vielmehr ein fehnfüchtigsphantaftifches Verlangen nad) der- 
jelben entgegentritt, und welche, jtatt die Wahrheit jelbjt zu fördern, nur verzerrte 
Scyattenbilder derjelben jchuf. Der Geiſt jener Periode, in welcher fo verſchiedene 
geiftige und wifjenjchaftlihe Strömungen durcheinander fluteten, Tpiegelt ſich, jo 
weit er in der Augenheilftunde zum Ausdruc gelangt, ganz bejonders in den 
Schriften Beers. Wir erkennen im diefen, neben dem ererbten kraſeologiſchen 
Doftrinarismus, mit weldyem bejonders die Entzündungen des Auges behandelt 
werden, namentlid bei Darlegung der Folgezuftände derfelben dod) ſchon einen 
wenn aud) feiner jelbjt jich erjt halb bewußten Trieb nad) anatomifcher Gliederung 
der Kranfheitsformen. Und wenn wir bier einerfeits einer Fülle überaus wert- 
voller Beobachtungen und von allem beengenden Einfluß der Schule freien Raifonne- 
ments begegnen, zeigen andrerjeits feine geſchraubten metaphyfiid) gefärbten Aus: 
laffungen, fein unfruchtbares Spielen mit dem Makrokosmos und Mifrofosinos, wie 
derlei beifpielsweije in der dem fpeziellen Teile der Entzündungslehre vorausge- 
ichieften „allgemeinen Nofologie der Augenentzündungen“ fid) findet, wie wider: 
ſtandslos dazumal aud) der nüchternfte Foricher dem Zauber naturphilojophiicher 
Träumerei verfallen war. 
Hatte es die Naturphilofophie nidyt vermodht, eine fruchtbare, fördernde Be- 
wegung auf unjerm Gebiete hervorzurufen, jo wurden Die bisher herrichenden An— 
ſchauungen von der Natur der Krankheiten in Dem erften Viertel diefes Jahr: 
hunderts durch die mehr revolutionäre als reformatoriiche Lehre Brouffais, des 
entfchiedenften, in feinem Eifer freilich auch jehr einfeitigen und viel zu weit 
gehenden Gegners aller ätiologiſch-ſpezifiſchen Ontologieen, entſchieden erſchüttert. 
Sehr bald begann diefer Einfluß fid) aud in der Augenheilkunde geltend zu machen 
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und iſt es mit eine Frucht desjelben, wenn Velpeau unter Mitwirkung feiner 
Genofjen Berard und Rour anno 1844 in einer Sitzung der Parifer medizinischen 
Akademie auf das Enticyiedenfte dafür eintrat, daß die meiſten jener bisherigen 
ipeziftichen Augenentzündungen willkürlich fonftruierte, chimäriſche Begriffe feien 
und daß man diefe Erfranfungen von anatomischen Standpunfte aus, d. h. zu: 
nächft nad) ihrem Site in den einzelnen Teilen des Auges zu verfolgen, zu jondern 
und in Beziehung zu einander zu bringen habe. Welch fchnellen Widerhall 
diefe Mahnungen in Deutjchland fanden, wo der Boden zu ihrem Verftändnis 
bereit3 ein wohl vorbereiteter war, bewiejen die ſchon wenige Jahre hiernad) er: 
Ichienenen, von jenem Geifte infpirierten Schriften Arlıs, Hafners und 
Roſers. — 

So war der Stand der Dinge, ald mit der Helmholtzſchen Erfindung 
des Augenfpiegels das Licht aufflammte, deſſen Leuchten der ophthalmologijchen 
Forſchung taufend neue Bahnen erſchloß und ihr, wie eine Offenbarung, erjt 
Seele und Geift einhaudyte. Blicken wir, an diefem glorreichen Markſtein einer 
neuen Zeit angelangt, auf die vorher mit wenigen Strichen gezeichnete Vorge— 
ſchichte der Augenheilfunde zurücd, jo lehrt uns diejelbe, daß lehtere, nachdem fie 
ihre mittelalterliche Siolierung abgeworfen, und — immerhin ein begrüßenswerter 
Fortſchritt — ein Glied der gefamten Medizin geworden, fortan immer dod) nur 
eine Art Koftgängerin derfelben geblieben war, weldye, ohne aus ſich ſelbſt heraus 
die zu einer autonomen Bedeutung erforderlichen Exiſtenzbedingungen produzieren 
zu fönmen, ſich eben mur den zeitweilig in jener herrichenden Anſchauungen affo- 
moDdierte und alle fid) hier vollzichenden Wandlungen paſſiv mitmachte. Ent: 
ichiedenere Anjprüche auf eine beiondere akademiſche Stellung und Würdigung 
konnte die Augenheillunde unter foldyen Umständen kaum erheben. Allerdings 
wurde Schon in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts von Richter, nad) 
dem Boerhaave in Holland die Ophthalmologie bereits zum Gegenjtand be— 
fonderer afademifcher Vorlefungen gemacht hatte, die Begründung kliniſcher Lehr— 
ftühle für dieſes Fach angeftrebt jowie die Anregung zur Anlage ophthalmolo: 
giicher Inititute gegeben und zwar, wie beifpielsweife die Schöpfung foldyer in 
Wien unter Barth und jpäter unter Beer, in Göttingen unter Himly und 
Sohann Martin Langenbeck zeigten, nicht ohne Erfolg. Indefjen waren 
hierbei doch immer nur zufällige Begünftigungen oder Rüdjichten auf das praf- 
tiiche Bedürfnis beftimmend geweſen, und es mußten foldye Erfcheinungen fo lange 
vereinzelt bleiben, als die Augenheiltunde ihren Beruf zu einer gejonderten 
Stellung neben der Chirurgie und innern Medizin nicht entichiedner und dringen: 
der darzulegen im jtande geweien war. Und Geift und Kraft zu einer ſolchen 
fiegreicyen Erhebung verlieh ihr eben die Helmholtzſche ſchöpferiſche That! 

Zunächſt ift es die Methode der Forſchung, welche durch dieſelbe zum 
Dafein berufen, einen fpezielleren Kultus für fi) forderte. Die Art der Unter: 
juhung wurde mehr als auf irgend einem anderen Gebiete der Medizin eine 
jtreng phyſikaliſche. Es galt nicht allein, wie bei den anderen Spiegelunter- 
Juchungen, die Feititellung der optijchen Bedingungen, unter weldyen für gewöhn- 
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lich nicht fichtbare Teile eines Organs beleuchtet werden, jondern es wurde diejes 
Problem auf unferem Gebiete dadurch ein bei weiten fomplizierteres, daß bier 
mit Den individuell jo verichiedenen dioptriichen Syſtemen des unterfucdhten und 
unterfuchenden Auges gerechnet werden muß, um jene Teile deutlich erfennbar zu 
machen. — Die neue Art der Unterfuchung verfchaffte der Forſchung gleidyzeitig 
auch eine viel breitere und pofitivere anatomifche Bafis. Falt die ganze 
Reihe pathologiſch-anatomiſcher Vorgänge nämlid), welche im Innern des Auges 
ablaufen, alle Phaſen ihres Entjtehens, ihrer Weiterentwicelung und ihres Aus: 
ganges, waren der direkten ärztlichen Beobachtung zugänglich gemad)t und zwar 
unter bejonders günjtigen Bedingungen, da die ophthalmoskopiſche Unterſuchung 
aud) erhebliche Vergrößerungen der beobachteten Objekte geftattet. Es kann nicht 
in meiner Abficht liegen, an Diefer Stelle eingehender der übenvältigenden Fülle 
wifjenschaftlicher Bereicherungen zu gedenfen, welche zunächft der Ophthalmologie 
als folder einen ganz neuen Inhalt verliehen, ihre theoretifche Gejtaltung von 
Grund aus änderten und ihre praftiiche Leiltungsfähigfeit zum Segen einer Legion 
von Unglücdlicdyen in eminenter Weiſe fteigerten,. aud) werde ich mit Rückſicht auf 
das knappe Maß der mir vergönnten Zeit nur flüchtig und ohne jpezielleres Ein- 
gehen daran erinnern Fünnen, daß Die Reſultate dieſer neuen Arbeit mehrfad) be- 
rufen erichienen, an der Beantwortung gewifjer wichtiger Fragen von allgemeinen 
ärztlichen Intereſſe teilzunehmen und die Kenntniffe auf dem Gebiete der inneren 
Medizin in überraichender Weife zu vermehren. Darauf aber möchte id) mit 
befonderem Nachdruck verweilen, daß ſich leßteres namentlid) gegen die Erwartung 
eines großen Teils der Ärzte vollzog. Zur Zeit nämlich, als die Ophthalmologie, 
im Befige ihrer neuen Forſchungsmittel, in einer durd) Die befondere Natur der: 
jelben gebotenen, eigenartigen Weife ihren reformatoriichen Aufbau begann, wurden 
allenthalben kleinmütige Bejorgniffe laut, daß fie durch eine ſolche Spezialifierung 
ji) dem Gefamtgebiete der Medizin entfremden und von neuem wieder einer be- 
denflihen Iſolierung entgegen treiben fünnte. Abgejehen davon indes, daß dieſe 
Spezialifierung ihre volle Beredhtigung zum Dafein darauf gründen durfte, daß 
fie zu dieſem nicht durch eine bloße Laune der Zeit, jondern durd) einen Kultur: 
fortichritt berufen worden war, hat der Erfolg, wir dürfen aud) ſchon jagen Die 
Geichichte, über die Hinfälligkeit ſolcher Bedenken bereits gerichtet. Die Be— 
ziehungen der Erkrankungen des Auges zu Denen des übrigen Organismus fannte 
man nämlich, mit geringer Ausnahme, gerade zu der Zeit in ihrem eigentlichen 
Weſen jehr wenig, in weldyer man, unter der fouveränen Herrichaft der frafeo- 
logiſchen Anſchauungsweiſe in dem ſichern Beſitz diejer Erfenntnis zu fein meinte. 
Es war vielmehr der vielfad befritelten Spezialifierung der Augen— 
heilfunde vorbehalten, eine große Menge typilcher, bisher vollfommen 
unbefannter, hoch bedeutungspoller Relationen zwiſchen der Er- 
franfung der Augen und ſolchen anderer Körperorgane aufzudeden 
und hiermit an die Stelle früherer, mit dem Scheine wiſſenſchaftlicher Einheit ſich 
brüjtender Syiteme ein folides, breites Fundament gemeinfamer Beziehungen und 
Intereſſen zu jeßen. Denn erjt jeßt vermochten die unter ganz neuen, bejonders 
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günftigen Bedingungen möglicd; gewordenen Beobachtungen der bei Erkrankungen 
der verichiedenen Körperorgane und bei allerlei Konftitutionsftörungen ſich im 
Innern des Auges abipielenden Vorgänge eine beitändige, fruchtbare Fühlung 
ophthlomologiicher Forihung mit gewiſſen Fundamentalfragen der allgemeinen 
Pathologie und mit den Interefjen der innern Medizin zu unterhalten. Unſere 
Kenntniſſe der Emährungsvorgänge und deren Alterationen in gefäßlofen Organen, 
gewifier durch Eonjtitutionelle Erkrankungen und trophiſche Störungen bedingter 
Degenerationstypen der Gewebe, des Prozefjes der Embolie, der Mechanik der 
Blutbewegung u. ſ. w. find auf diefem Wege wejentlid; gefördert, aud) der Ent- 
zündungslehre ift hier in gleichem Sinne zu gedenken, bildete doch die Hornhaut 
das Verluchsfeld, auf welchem die verichiedenen Entziindungstheorieen, Die neu: 
roparalytiiche, cellularpathologiiche und die der Emigration ſich zu Fonftituieren 
bejtrebt waren. Welch immenſer Nuben die innere Medizin aus alledent gezogen 
bat, ift bereits aud) über die ärztlichen SKreiie hinaus befannt geworden. Es 
giebt faum ein Gebiet derjelben, weldyes hiervon ausgeichloffen wäre. Bisher 
zum Teil nur geahnte oder der Erfenntnis noch ganz verborgen gebliebene Be: 
ziehungen der Erkrankungen der Refpirations-, Zirkulations: und Digeftionsorgane, 
des Ham und Gejchlechtsapparats, des Nerveniyitems, jowie der afuten und 
chroniſchen Infektionskrankheiten, gewifler Intorifationsformen, der rheumatischen 
und arthritiichen Alterationen zu dem Sehorgane find gegemwärtig entweder ihrer 
früheren hypothetiichen Stellung entrüct, oder überhaupt erft entdedt worden. — 
So hat fi die Ophthalmologie aus einer bedeutungslofen Koftgängerin zu einer 
ipendenden Gehülfin der übrigen Medizin empor gerungen. Weil auf gegenjeitige 
Zeiltung begründet, iſt das Verhältnis beider erit jeßt ein recht intimes geworden. 
Und wie der Ophthalmolog unferer Zeit ohne gründliche medizinische Allgemein- 
ſchulung nicht mehr eriftenzberechtigt erfcheint, jo it das deal eines innern 
Klinifers lange ſchon nicht mehr denkbar ohne ophthalmologiſche Erziehung. Das 
Ophthalmoskop liefert nicht eben jelten den Schlüſſel zur Erkenntnis gewifjer, 
ſonſt lange latent bleibender, zunächit der Kompetenz des innern Arztes unier: 
ftellter Krankheitsvorgänge, um deren Feititellung ſich jonftige Elinifche Gelehrſam— 
keit, chemiſche Analyje u. |. w. zunächſt erfolglos bemühen fönnen. Der praftifche 
Arzt, in deſſen Konjultationszimmer neben Stethosfop und Pleſſimeter der Augen 
ipiegel jest noch fehlt, befindet ſich nicht vollkommen auf der Höhe feiner Zeit! 

Sn dem gleichen Sinne ift weiter eines ftolzen Ausbaus unjeres Foricher: 
gebietes befonders zu erwähnen, weldyer ebenfalls als eine Schöpfung des in der 
neuen Aera der Ophthalmologie zur Herricaft gelangten Geiftes zu betrachten 
it und ganz und gar die leuchtende Signatur diejer wiljenschaftlichen Sturm» und 
Drangperiode trägt, id; meine die Lehre von der Pathologie der Augen- 
bewegungen, eine von jenen tief gedadjten Arbeiten Albrecht von Graefes, 
in weldyer jein jchaffender Genius jid) in befonders feſſelnder Weile offenbart. 
Das mit plößliher Geneſe einer paralytiichen Meotilitätsitörung ſich geltend 
machende, in feinem Wechſel und in feiner Vielgeftaltung ſcheinbar unentwirrbare 
Phänomen des Doppeltiehens ijt unferem Verjtändnis jetzt vollfommen erſchloſſen. 
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Durd) eine analyfierende Betrachtung der mit den Blicrichtungen ſich ändernden 
Doppelbilderftellungen erkennen wir, fußend auf der mit mathematischer Schärfe 
entwidelten Theorie der Augenbewegungen, mit voller Präzifion aud) den minimaljten 
Leiſtungsdefekt eines bejtinunten Musfels, und nirgends dürfte fid) die lokaliſiereude 
Diagnojenftellung in jo volltommener Übereinftinmmung mit phyfiologifcher Erfemt- 
nis und in jo unmittelbarer Beziehung zu leßterer befinden als auf diefem Gebiete. 
Erinnern wir uns nun daran, Daß. das von Augemmuskellähmungen abhängige 
Doppeltfehen überaus häufig nicht allein ein im Verlaufe jchwerer Erkrankungen 
der nervöfen Zentralorgane, jondern fehr oft aud) ein in den initialen Phaſen 
derfelben zutage tretendes Symptom ift, eine Ericheinung alfo, welche für ſolche 
Krankfheitsformen eine jehr wichtige prodromale Bedeutung haben kann, jo wird er- 
ſichtlich, daß Die in ftrenger Weife nur mittelſt Analyie der Diplopie auszuführende 
Kontrole der einzelnen Augenmuskelnerven, namentlich für den Neuropathologen, 
bon analoger Bedeutung geworden ift, als die des Sehnerven durd) das Ophthal- 
moskop, und daß alſo aud) hier die Ophtalmologie ihren Beruf manifeltiert, Die 
innere Medizin fruchtbar zu beeinfluffen. — 

Eine überaus bedeutungsvolle Errungenschaft der mit der Einführung des 
Ophthalmoskops ganz befonders zur Entwickelung gelangten phyfifaliichen Methode 
ophthalmologiſcher Forſchung bildet endlic) die neue Lehre von den Refraf: 
tions: und Affommodationsanomalieen, deren gegliederter Aufbau vorzugs— 
weife das unfterbliche Verdienft von Donders it. Es handelt fid) hier, nament- 
lid) was die Beichäftigung mit den Refraftionszuftänden anbelangt, allerdings 
mehr um eine rein interne Angelegenheit der Augenheiltunde. Die Beitinmung 
der optiſchen Hilfsmittel, deren event. ein Auge zu feiner Gebraudystüchtigfeit be- 
darf, wurde bis vor relativ kurzer Zeit fait ausschließlich in handwerksmäßiger 
Meife von den Optifern und Brillenhändlern gehandhabt. Erft jetzt überbliden 
wir mit vollem BVerjtändnis, wie viele Bedinfnifje bei einer ſolchen Vernach— 
lälfigung unbefriedigt bleiben, wie viele Mikgriffe unvermeidlich werden mußten. 
Macht in vielen Fällen die richtige Brillenbeftunmung in der That jo geringe 
Schwierigkeiten, daß fie unbedenklich dem durd) eine gewiffe Empirie gefchulten 
Tafte eines Brillenhändlers oder auch der eigenen Wahl des ihrer Bedürftigen 
zu überlaſſen wäre, jo kann jene andererfeits doch aud) ein Problem bilden, defjen 
Löſung mur bei einer genauen Kenntnis und geſchickten Kombination aller hier 
in betradyt fommenden phyſikaliſchen und phyfiologiichen Gefichtspunfte möglid) 
wird. Auch hier ift das Ophthalmosfop bereits unentbehrlid) geworden, injofern 
uns dasjelbe in den Stand jeßt, die verſchiedenen Nefraktionszuftände, aud) die 
durd) aftigmatiichen Bau komplizierten, ganz objektiv zu bejtimmen. Sit diefer 
Zeil der Augenheiltunde ganz befonders von dem Geiſte erafter Wifjenfchaft be— 
jeelt, jo haben ihm namentlicd) feine, ebenfalls erſt in neuefter Zeit dargelegten 
nahen Beziehungen zu den Anomalieen der Stellung und Bewegung der Augen 
eine nod) erweiterte wiſſenſchaftliche und praftiiche Bedeutung verliehen. Die 
Anomalieen der Affommodation beanspruchen ſchon wieder ein Über das engere 
ofulitiiche Gebiet weit hinaus gehendes Intereffe. Es find nämlich Paralyſen 


Mingbettt, Die lekte Periode Raffaels, 57 


derjelben nicht nur in typiſcher Weile an gewiffe Infektionskrankheiten gefnüpft, 
ſondern ſie können fowohl, als die ihnen entgegengeleßten Zuftände, die Akkomodations— 
ſpasmen, auch jemiotische Anhaltspunkte bei der Diagnofe von Gehirnleiden bilden. 

Habe ich verjucht, die Punkte kurz zufammenzuftellen, durch welche die Ophthal—⸗ 
mologie unferer Tage von der vergangener Zeiten verfchieden ift, jo glaube ich 
hiermit auch die Behauptung motiviert zu haben, daß diefelbe gegenwärtig unbe: 
dingt und mit unvergleichlicdy größerer Berechtigung als vordem auf eine bejondere 
afademifche Pflege Anfprudy erheben durfte und mußte. Es gründet fich dieſe 
Forderung nicht allein auf die Notwendigkeit, die neue Geftaltung der Ophthal— 
mologie dem ärztlichen Wiffen zugänglich zu machen und hierdurch die mit der 
Erweiterung ärztlicher Leiftungsfähigfeit gefteigerte Verantwortlicjfeit dem ärzt- 
lihen Gewifjen zum Bewußtjein zu bringen, fondern es iſt der Kultus der Augen— 
heilfunde ganz befonders aud) zur Förderung und Erziehung jenes Geiftes jtrenger 
und erafter Arbeit mitzuwirken berufen, den das medizinische Studium in Die 
Seelen derer jenfen foll, welche fid) ihm angelobt haben. Wahrlid), wir bedürfen 
defjien! Auch im unferen Tagen lärmt und zetert vor den ernften Merfjtätten 
natunvifjenichaftlichemedizinifchen Arbeitens noch immer eine hohle, mediziniſche 
Afterweisheit, welche von der Macht jenes Geiftes entweder nie berührt worden 
it oder an demſelben fchnöden Verrat geübt hat. Unfere fchweigende Antwort 
auf jolches Gebahren fei eine um fo treuere Pflege dieſes Geiftes. Möge feinem 
Dienfte fortarı auch diefe Anftalt geweiht fein, — fie wird dann am wirffamften 
mitarbeiten an der legten Aufgabe aller medizinischen Bejtrebungen, der Erkenntnis 
menjchlicher Zeiden und deren Minderung. 


Die letzte Periode Raffaels 


1517 1520). 
Von 
Marco Minghetti.*) 





I. 
m 11. März 1514 war Bramante geftorben und hatte jterbend den jungen 
Raffael zu feinem Nachfolger für die Leitung des Baues von Sanft Peter em- 
pfohlen.“) Xeo X. nahm diefe Empfehlung an und ernannte denjelben zum Baumeiſter 
der Baſilika. Raffael jelbft jchreibt iiber diefen Auftrag am 1. Juli 1514 mit vieler 


) Anmerfung der Redaktion. Der frühere italieniſche Minifterpräfident Herr 
Minghetti hatte die Güte, uns diefen Artifel zur eriten Publifation in der „Deutſchen Revue“ 
zu überjenden. 

*) Das Breve eo X., durch weldyes er Raffael zum Baumeijter der Bafilifa von Sanft 
Feter ernennt, jagt ausdrüdlich, daß Bramante ihn iterbend als denjenigen bezeichnet habe, der 
fähig jei, ihn zu erſetzen. 
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Unbefangenheit an feinen Onkel Simone Giarla: „Was mein Bleiben in Rom be: 
trifft, fo kann ich nun für einige Zeit nirgends anderswo mehr fein. Dem Bau 
von Sankt Peter zuliebe, da id) au der Stelle von Bramante bin. Welcher Ort 
auf der Welt it aber aud) ehrwürdiger als Rom, welches Unternehmen ehrwürdiger 
als das des Sanft Beter, des erften Tempels der Welt? Denn dies ijt der größte 
Bau, den man je gefehen bat, der mehr als eine Million in Geld koſten wird, 
denn wißt nur, der Bapit hat bejchlofien, fechzigtaufend Dukaten jährlid) dafür 
auszugeben und denft an nichts anderes. Er hat mir einen Gefährten gegeben, 
einen gelehrten Mönch, der mehr als achtzig Jahr alt iſt; der Papſt fieht, daß 
der nicht lange mehr leben kann; jo hat Se. Heiligkeit beichlofjen, ihn mir zum 
Gefährten zu geben, da er ein Mann von großem Ruf und äußerft weile ift, fo 
daß ic) von ihm lernen kann, wenn er irgend ein fchönes Geheimnis in der Bau— 
kunst hat, damit ic) in diefer Kunst vollkommen werde. Er heißt Bruder Gioconde, 
und der Papſt jchieft jeden Tag, um uns rufen zu laffen und unterhält fid) eine 
Meile mit uns über diefen Bau.” 

Aud in dem Briefe, weldyen Raffael an Gajtiglione jchrieb, der ſchon 
früher erwähnt wurde und in welchen er von der Galatea wie von einem bereits 
vollendeten Werke Ipricht, fügt er Hinzu: „Unfer Herr, indem er mid) ehrte, hat 
mir Doc ein großes Gewicht auf die Schultern gelegt, nämlich die Sorge für 
den Bau von Sanft Peter. Ic hoffe fehr, dem nicht zu erliegen, umfomehr da 
das Modell, welches ich gemacht habe, Sr. Heiligkeit gefällt und von vielen 
ſchönen Sntelligenzen gelobt wird. Ich aber erhebe mic) höher mit den Gedanken. 
Id möchte die Schönen Formen der antifen Gebäude wiederfinden, doch weiß ich 
nicht, ob ich nicht den Flug des Ikarus wiederholen werde. Vitruv giebt mir 
viel Licht, aber nicht jo viel, daß es genügte." 

Rafael erwähnt einen anderen Gefährten nicht, weldyen jchon Bramante 
mehrere Monate bei ſich gehabt hatte und welcher aud) nad) deifen Tode nod) 
im Amte blieb, nämlicd) den Giuliano da San Gallo, der aud) ſchon fiebzig Jahr 
alt war. Bruder Gioronda von Verona war einer der hervorragenditen Huma— 
niften feiner Zeit, vertraut mit der griedyifchen und lateinischen Spradye, außerdem 
Hydrauliker und Botaniker; er rühmte ſich aud) eines univerjellen Willens, hatte 
Bauten in feiner Vaterſtadt ımd in Venedig ausgeführt und den Pontneuf in 
Paris gebaut. Giuliano da San Gallo hatte dem Bapft Julius IT. gedient und 
ihm den Balaft von San Pietro in vineulis, die Gitadelle von Ditia und den 
Palaft in Savona gebaut, dann aber, erzürnt, ficd) bei dem Bau von Sanft Beter 
den Bramante vorgezogen zu fehen, hatte er ſich nadı Toskana begeben, wo er 
ald Baumeijter der Florentiner viele lobenswerte Arbeiten ausführt. Erit im 
Fahre 1512 fehrte er nach Nom zurück. Diefe beiden ftarben kurz hintereinander 
im folgenden Jahre, worauf Leo X. dem Raffael Antonio da San Gallo den 
Jüngeren und unter dieſem wieder verichiedene andere zu Gehülfen gab. Mit wie 
viel Eifer aber aud) Raffael ans Werk ging, jo hatte die Bafılifa von ©. Peter doc) 
wenig von ihn. Zunächſt mußte er eine Menge ſchon ausgeführter Arbeiten vervoll- 
kommnen, Die, bei der Eile, mit der Julius II. alle Dinge betrieben haben wollte, 
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nicht dauerhaft genug gemacht worden waren; fpäter aber fehlte es immer an Geld. 
Doch hatte Raffael alsbald eine, zum Teil neue Zeichnung für die Bafilifa ges 
macht, weldye uns von Serlio aufbewahrt worden iſt und die wejentliche Ver— 
ſchiedenheiten vom Plan des Bramante aufweiit; er dachte nämlich, der Kirche 
die Form des lateinischen Kreuzes zu geben, Die fie jeßt auch in der That hat, 
anjtatt der des griechiicdyen Kreuzes, weldyes Bramante gewollt hatte. 

Sankt Peter war jedody nicht das einzige Wert der Baufunft, an weldyem 
fi) Raffael beteiligte. Ich werde von den übrigen nur, wie ic) es bei den Ge: 
mälden gethan, die wichtigften und, die ohne Zweifel von ihm berühren, nennen. 
Zu diefen gehört die dritte Reihe der Loggien im Vatifan, welche er, wie Vafari 
jagt, nad) einer neuen Zeichnung und mit größerer Ordnung und reicherer Ver: 
zierung als die unteren, von Bramante gebauten ausführte. Won der Kapella Ehigi 
in S. Maria del Bopolo habe id) Schon früher geiprochen. Es ſcheint auch gewiß, 
daß er ſich ein Haus und des weiteren den Ralajt des G. B. Ciacconi dall' Aquila 
im Borgo nuovo baute, der aber von Giovanni da Udine ausgeſchmückt wurde. 
Beide Bauwerke wurden jpäter zerjtört, aber es jind noch von ihnen alte Ab- 
bildungen vorhanden. Gegen Ende des Jahres 1515 wurde er von Leo X. nad) 
Alorenz berufen, als der Papſt, auf feiner Reiſe nach Bologna, mehrere Monate 
dajelbjt Halt machte umd die Faflade von Sankt Yorenzo ausgeführt haben wollte, 
wobei er viele Künjtler zum Konkurs herbeirief. Es wurde aber nichts aus dieſem 
Plan. Dod) malte Raffael in Florenz den Entwurf zu dem Palajt Pandolfini 
in der Straße San Gallo, welcher von einigen für das ſchönſte architektoniſche 
Perf der guten Zeit angefehen wird, was Reinheit des Stils, Harmonie der 
Verhältniffe und Anmut der Ornamente betrifft. Er zeigte ſich allerdings in allen 
feinen Bauten als Schüler des Bramante, dody war er eleganter als diefer. 

Aber nidyt bloß die Arditeftur war ihm eine fo geliebte Kunft, daß er fi) 
den Vitruv von Marco Fabio Calvo zu jeinem Gebraud) hatte überjeßen laffen, 
um ihn mit größtem Fleiß zu ftudieren — er wollte es auch mit der Skulptur ver- 
juchen. Ic habe ſchon früher erwähnt, daß die Statue des Jonas in der Kapella 
Chigi von ihm modelliert wurde, wenn er aud) nicht felbit den Meißel in die 
Hand nahın. Nach meinem Dafürhalten nimmt diefer Jonas — unter den vielen 
Marmorarbeiten des fünfzehnten und fechzehnten Jahrhunderts, weldye bewunderungs— 
würdig find durd) den Ausdruck und die Feinheit der Arbeit — eine hervorragende 
Stelle ein und ijt der größten Bildhauer würdig. Es ſoll auch einen Putten in 
Ihon von ihm gegeben haben, den Pietro von Ankona in Marmor ausführen 
ſollte,) und einige glauben, daß es der Putte fei, welcher tot auf einem Delphin 
liegt und der ſich jeßt in der Galerie zu Petersburg befindet; andere wiederum 
meinen ihn anderswo zu finden; man weiß durchaus nichts Gewifjes über ihn. 
za 9 Ldeonardo Sellaio von Rom ſchrieb am 16. November 1516 an Michel Angelo, 
weldjer fidh gerade in Garrara aufbhielt: „Raffael bat in Ihon das Modell eines Kindes für 
Pietro von Anfona gemacht, und diefer hat e& beinahe fertig in Marmor. Man jagt, es jei 
aut gelungen; dies Euch zur Nachricht.” Und Gaitiglione jchrieb, drei Jahre nad Naffaels 
Tode, dem Andrea Tigerario: „Ih wünſchte zu wiſſen, ob Giulio Romano noch jenen Putten 
in Marmor von der Hand Raffaels hat und für wieviel er ihn ſchließlich giebt." 
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Im Jahre 1515 hatte Leo X. Raffael zum Präfeften der Altertümer er- 
nannt in der Abficht, daß von jedem antifen Marmor oder Stein, welcher in Nom 
oder in dem Umkreis von zwei Meilen um die Stadt gefunden wurden, ihm Be- 
richt eritattet werden follte, und zugleich hatte er ihm Vollmacht gegeben, ſolche 
zu faufen und für den Bau von Sanft Beter zu verwenden. Gleichfalls war in 
dem Breve hinzugefügt, daß, da man wiffe, daß viele Steine zu finden feien, auf 
welchen Buchſtaben oder Infchriften eingegraben wären, niemand es wagen dürfe, 
ohne Befehl oder Erlaubnis Raffaels foldye Steine zu zerichneiden. Man fieht, 
daß diefe Einrichtung ficher einen großen Einfluß auf die Sammlung der Infchriften 
und die Erhaltung der Antifen gehabt haben muß. 

And) darf man eine Art von Bericht, welchen Raffael Leo X. vorlegte, nicht 
mit Stillichweigen übergehen. Denn aus ihm geht hervor, daß Naffael den Auf: 
trag erhalten hatte: „eine Zeichnung des antifen Roms zu entwerfen, jo weit 
man es aus dem, was man heute noch ficht, erfennen fann, mit den Bauwerken, 
welche foldye Überrefte hinterlafien haben, daß man fie unfehlbar darnad) wieder 
herjtellen kann, wie fie gewefen find, indem man die Teile, die völlig zerftört find 
und jid) nicht mehr halten können, denen gleich macht, welche nod) ftehen und ſich 
halten.“ Diefer Bericht, bei dem ihm wahrſcheinlich Baldaffare Gaftiglione, unter 
dejjen Namen er fpäter veröffentlicht wurde, geholfen hatte, ſtimmt fo ſehr mit 
allen Umftänden und Zeugniſſen der Zeit in bezug auf Raffael überein, daß es 
mir jcheint, er könne fic) auf niemand anderes als auf ihn beziehen. So jagt aud) 
Lelio Galcagnini in feinem Briefe an Jakob Ziegler im Jahre 1519: „Gegen: 
wärtig führt Raffael ein wunderbares Werf aus, weldyes der Nadywelt unglaub: 
lid) ſcheinen wird (id) rede nicht von der vatifanischen Bafılifa, deren Bau er 
leitet), e8 ift die Stadt Rom jelbjt, welche er in ihrer antifen Großartigfeit her— 
ftellt, indem er die Dinge nach den Bejchreibungen der alten Autoren reſtauriert.“ 
Außerdem beftätigt es auch noch der gelehrte Antiqguar Andreo Fulvio, weldyer 
fagt, daß Raffael, furz vor feinem Tode, nad) feinen Andeutungen mit dem Pinfel, 
mehrere antife Monumente hergeſtellt habe. Endlidy giebt Michiel davon Nad)- 
richt im einem Briefe vom 11. April 1520.) Aus alledem erjieht man, mit 
welchem Eifer Raffael ſich den archäologischen Studien hingab und wie fein Sinn 
darauf gerichtet war, den Augen und den Gedanken der Menichen die Größe des 





) Sn em Band, mwelder von dem Komitee zum NRaffaelsfeit in Nom veröffentlicht 
wurde, findet fich dieſer Teil deS Briefes von Ser Marcantonio Michiel di fer PVettor an An» 
tonio di Marfilio in Venedig, von 11. April 1520, wiedergegeben. Nachdem er den Tod 
Raffaels berichtet hat, fügt er hinzu: „Er zeichnete in ein Bud) die antifen Bauwerfe Roms 
und zeigte fo Kar ihre Verhältniffe, Formen und Ornamente, dab, wer es gejehen hatte, ver 
fihern fonnte, das antife Rom geſehen zu haben, und ſchon hatte er die erſte Region vollendet; 
auch zeigte er nicht bloß den Fuß der Gebäude und ihren Platz, wie er es mit großer Mühe 
und Arbeit aus den Ruinen herausgefunden hatte, jondern er zeidinete auch ausdrücklich die 
Fafladen mit den Ornamenten, wie er fie aus Vitruv und aus den Anhaltspunften, die Ardhiteftur 
und alte Geichichte ihm lieferten, wenn die Ruinen fie nicht jelbit enthielten, gelernt hatte.“ 
Diejer Brief wurde zuerjt von Jakopo Morelli veröffentlicht; notizie d’opere di disegno della 
prima meta del secolo XVI. 
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alten Rom wieder vorzuführen. Ic) habe alle diefe Dinge hier zufanmten ge- 
ftellt, um zu zeigen, wie univerjell gebildet Raffael war, indem er nicht nur die 
Baukunſt trefflidy verſtand, fondern ebenfo die Skulptur und die ardjäologiichen 
Studien betrieb. Diejes allein hätte genügt, ihm in der Gejchichte der Künfte 
dauernden Ruhm zu fichern, wenn die fait übermenichliche Begabung, welche er 
in der Malerei zeigte, feine anderen Gaben nidyt beinahe in den Schatten gejtellt 
hätte. 
II. 

Ic) bemerkte ſchon früher, daß in der Zeit von 1516 und 1517 Raffael zu 
jo hohen Ehren geitiegen war, daß er, wie Bafari jagt, mehr wie ein Brinz denn 
wie ein Künjtler lebte und Zeichner in verjchiedenen Teilen Italiens und in 
Griechenland befchäftigte. Ich würde aud) Raffael nicht wirdig genug dargeitellt 
haben, gedäcdhte idy nicht der vielen Freunde, die er in Rom unter allen Klafjen 
von Menſchen beſaß. Bejonders waren ihm einige der höchſten Witrdenträger 
der Kirche zugethan, unter denen vor allen Sovizi da Bibbiena, Kardinal von 
Santa Maria in Portiko zu nennen ift, ein gelehrter, feiner Diplomat, welcher vom 
Papit zu vielen Unterhandlungen gebraucht wurde und der Autor einer Komödie 
la Galandra war, die man im Vatikan aufführte. Er hatte Raffael ſchon in 
Urbino, am Hofe Guidobaldo's, Fennen gelernt und fand ihn nun in Rom wieder, 
wo er fo vertraut mit ihm wurde, daß er beichloß, ihm feine Nichte Maria zur 
rau zu geben. Die Berhandlungen hierüber waren jehr weit gediehen, und 
man weiß nidt, warum Die Hochzeit nod) verſchoben wurde; aber die Braut 
ſtarb noch vor Raffael und wurde im Pantheon, unfern von der Stelle, wo er 
ſelbſt jpäter feine letzte Ruheſtätte finden follte, beigefeßt. Wir willen, dab 
Raffael auf einem der Fresten in den vatifanischen Stangen unter den Kardinälen 
aud) Bibbiena abgebildet hatte und zwar, wie es fcheint, auf dem Bilde der 
Niederlage der Sarazenen bei Oſtia, aber gegenwärtig ift es nicht mehr leicht, 
ihn zu erfennen. Wir haben aber zwei andere Bildniffe von demfelben, eines in 
Madrid und das andere im Balaft Pitt. Sind fie beide von demjelben Meifter 
oder ift nur das eine das Driginal und das andere die Kopie? Wenn man fie 
aufmerkſam beobachtet und Das eine wie das andere mit den übrigen Bildern Raffaels 
vergleicht, bejonders mit jeiner Art, die lebenden Perſonen darzuftellen, jo wird 
man erkennen müſſen, daß das Madrider Bild alle diejelben Eigenichaften hat 
wie jene und dem im Bitti jo überlegen ift, daß die berühmtejten Kunſtkenner 
darüber einig find, in ihm das Driginal zu jehen und in dem anderen eine, wenn 
gleich ſchätzenswerte Kopie. Naffael malte aud) ein Badezimmer für Bibbiena bei 
den Loggien, weldyes aber jeit lange den Bejuchern unzugänglich ift; daher iſt es 
ungewiß, ob diefe Gemälde nod) erijtieren. 

Ein anderer intim mit Raffael befreundeter Kardinal war Baldafjare Turrini 
da Pescia, oder, wie er meilt nad) feinem Amt genannt wurde, der Kardinal 
datas. Ihm hinterließ der Kimitler fterbend den Auftrag, fein Teſtamentsvollſtrecker 
zu fein zufammen mit Giov. Battifta Giacconi dell’Aquila, einem anderen Kardinal, 
welchen er den Entwurf zu einem Palajt in Borgo nuovo gezeichnet hatte. Auch 
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darf man nicht unterlaffen, unter den Freunden den Prälaten Pietro Yederigo 
Inghirami von Volterra anzuführen, einen der gelehrteften Männer feiner Zeit. 
Er war Bibliothefar im Vatikan und ftarb nod) jung, erit 46 Jahre alt, infolge 
eines Sturzes mit dem Pferde. Bon ihm hatte Erasmus gejagt, er fei der Eicero 
jeines Zeitalters; obgleich ihm nicht die Zeit blieb, die vielen Schriften, welche er im 
Sinn und teilweife ſchon entworfen hatte, auszuführen, jo nimmt er doch eine 
bedeutende Stelle in der Geſchichte der lateinischen und italienischen Litteratur 
ein. Raffael zeichnete ihn, halbe Figur, voller Leben, im Schreiben einhaltend 
und gen Himmel blictend, als erwarte er von dort die Gedanken, um fortzufahren. 
Auch von diefem Bildnis giebt es zwei Eremplare: das eine, bekannte, im Pallaſt 
Pitti und ein anderes bei Nachkommen des Prälaten in Volterra. Auch hier kann 
man diefelbe Frage aufwerfen, wie bei den Bildniffen Bibbienas, und aud) hier 
muß id) jagen, daß, ungeachtet der vielen Veränderungen, die es erlitten hat, nur 
das Bild im Haufe Inghirami ein Driginal zu fein fcheint. 

Beſchützer und Freunde Raffaels waren ferner der Kardinal Bucci, der Biſchof 
di Troia Pandolfini und der Kardinal Grimani. 

Der erjte von dieſen erhielt von ihm das Bild der heiligen Gäcilia, der 
andere den Entwurf feines Palaftes in Florenz, und der Kardinal Grimani, ein 
VBenetianer und großer Sammler von Manuffripten und Altertümern, erhielt den 
Karton mit der Befehrung des hl. Baulus, welcher jeßt verloren iſt. Dann ließ 
auch Sigismund, aus der berühmten Familie dei Conti, Prälat und gelehrter 
Gejchichtsichreiber, die Madonna von ihm malen, die unter dem Namen der 
Madonna von Foligno bekannt it. Noch darf ich zwei mächtige Kardinäle, 
Beichüger der Litteratur und der Künftler, nicht weglafjen, nämlich: Raphael 
Niario und Ginlio de! Medici, deren Wirfen auf das Engite mit der Gejchichte 
jener Zeit verfnüpft it. 

Raphael Riario war 1477, erſt fiebzehn Jahre alt, Kardinal geworden. Bald 
darauf wurde er von Sirtus IV, als Legat nad) Florenz gejchict mit dem ge 
heimen Auftrag, den Erzbiſchof Salviati und die Pazzi in der Verſchwörung gegen 
die Medici zu bejtärken und zu unterftüßen. Er befand fid) im Dom, als, im Augen- 
blick der Erhebung der Hoftie, Julian, von vielen Dolchſtichen durchbohrt, hinſank 
und Lorenzo ſich nur mit Mühe rettete. Beim Anblict des Ermordeten erhob ſich 
das florentinifche Volk, welches in der Kirche war, tumultuariſch gegen die Ver: 
ſchwörer und nahm aud) den Kardinal Riario gefangen, der fid) am Hochaltar 
befand, da, wo die Mifjethat begangen worden war. Wlan wollte aud) und ver: 
langte es mit Geſchrei, daß er am Balkon des Palajtes der Signoria, gleid) dem 
Kardinal Salviati und Francesco de’ Bazzi, aufgehängt würde; aber feine Jugend 
rettete ihn vor der äußerſten Strafe, und er wurde nur einige Monate im Ge: 
fängnis gehalten, bis er durd die Exkommunikation von Sirtus IV. in Freiheit 
gefeßt wurde. Dieſes Erlebnis aber ließ in feiner Seele eine große Melancholie 
und in feinem Antlit eine tödliche Bläſſe zurüd. 

Nach Rom zurückgekehrt, lächelte ihm das Glüd, bald war er der Mädhtigften 
einer im Sacrosflollegium und wurde zum Kardinalsftanzler der Hl. Kirche er: 
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nannt. Als er ſich aber die Feindſchaft des Ceſare Borgia zugezogen hatte, befand 
er fich in foldyer Lebensgefahr, daß er von Rom flichen mußte und nicht cher 
als nach dem Tode Alerander VI. dahin zurüczufehren wagte. Dann bradıte er 
jeine alte Autorität wieder zur Geltung und übte einen großen Einfluß auf die Wahl 
Pins III. und Julius I. aus. Er hoffte jogar der Nachfolger des leßteren zu werden; 
als er aber dazu jede Hoffnung aufgeben mußte, richtete er die Stimmen feiner 
Anhänger im Konflave auf Giovanni de’ Medici, in der Abficht, jo die alte Feind— 
ſchaft zwiichen den beiden Familien zu vertilgen. Aber aud) dies Ziel erreichte 
er nicht, denn Leo X. nährte Haß gegen ihn in feinem Herzen und ließ ihn, nad) 
der Verichwörung des Petrucci, als Mitſchuldigen im Kajtell St. Angelo gefangen 
halten. Jedoch die allgemeine Gunft, Die Riario genoß, und die Ratſchläge 
Sranfreihs und Spaniens bewogen Leo, ihn zu begnadigen unter der Bedingung, 
dag er ihn fnieend um Vergebung bäte für eine Schuld, die er nie begangen 
hatte, eine enorme Summe Geldes zahle und augenblidlich, für den Fall des 
Todes, feinen Palaſt dem Fiskus übergebe. Als der alte Kardinal aus dem 
Kaftell St. Angelo herausfam, um ſich im Batifan zu demütigen, ſammelte jid) 
das Wolf auf feinem Wege und begrüßte ihn mit lautem Beifall. Er begab ſich 
bald darauf nad) Neapel, wo er im Jahre 1521 jtarb. Er war ein Beicdyüßer 
der Wiſſenſchaften und Künſte. Im Hofe feines erften Balaftes hat man lateiniſche 
Dramen aufgeführt; einen zweiten, prächtigeren Balaft hatte er fid) von Bramante 
bauen laffen, welcher heute der der Gancelleria ift. Unter feinen Schüßlingen 
befand ſich Naffael, der für ihn die Madonna mit dem Fiſch malte. 

Der zweite jener Dbengenannten war Giulio de’ Medici, weldyer nachher 
unter dem Namen Clemens VII. Papſt wurde. Als er für den päpſtlichen Stuhl 
bezeichnet wurde, hegte man die größten Erwartungen von ihm, weil er den Ruf 
hatte, weije und mild zu fein. Er hatte vorſichtig in Florenz regiert und war Die 
Seele aller Verhandlungen zur Zeit Leo X. gewejen, aber jenes Gewitter von Hab- 
gier und Wut, welches ſich jeit lange über Jtalien zufammenzog, brad) wild 
hervor zu feiner Zeit und verurfachte unermeglichen Schaden. Vielleicht hätte ein 
auperordentlicher Intellekt, ein kühner Geift deſſen Wirfungen aufhalten oder 
mildern fünnen, aber Clemens, unvorbereitet, ſchwankend, energiicher Entichlüffe 
unfähig, wurde von dem Sturme übermannt und beugte fid) ihm ohne Würde, 
ohne Ruhm’). Er zahlte für die Irrtümer und die ſkandalöſen Mißbräuche feiner 
Vorgänger. 


* Nichts kann beffer eine Idee von Glemens und defien Charafter geben, als die Unter: 
redung, welde Gajpare Gontarini mit ihm hatte, der von Venedig als Gejandter an ihn ge 
ichidt wurde, im Sanuar 1528, mad der Plünderung von Rom und der Flucht des Papites 
nad ®iterbo. Diefe Unterredung wurde von Gontarini jelbit folgendermaßen erzäblt: (Biblioteca 
Marciana ital. el. VII, cod. ms.) „Heiliger Vater,“ jagte eines Tages Gontarini, „ich jpreche 
zu Ihnen nicht als öffentlihe Perfon, ſondern als Privatnann und Chriſt und als Ihr er: 
gebener Diener. Ich ſehe zwei Dinge ganz Har: das eine, daß die chriſtliche Nepublif in großer 
Gefahr tft, das andere, daß Ew. Heiligkeit in der Lage ift, entweder den eignen Nußen dem 
allgemeinen Beiten oder im Gegenteil diefes jenem vorzigiehen. Wenn Sie für die eignen 
Intereffen jorgen, müſſen Sie notwendig parteiijcdy werden und dann verlieren Sie den Vorzug, 
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Es war unter ihm, daß der große Brand der proteftantifchen Reform aus- 
brad), daß die Stadt Rom, welche jo viele Schäße enthielt, von den kaiſer— 
licyen Truppen unter dem Herzog von Bourbon geplündert wurde und er jelbit, 
der Bapft, erniedrigt, beleidigt, zum Gefangenen gemacht und dann flüchtig, die 
Bedingungen annehmen mußte, welche ihm Karl V. diktierte, von dem er nur 
eine einzige Gunft für feine Yamilie erhielt, und aud) die nicht frei von Schmad), 
nämlich: die florentinifche Nepublif unter die Tyrannei von Alefjandro de’ Medici 
zu beugen. Es war ferner unter ihm, daß Die fpanifche Herrfchaft in der 
Lombardei umd in Neapel Wurzel faßte und in der That Herrin von Stalien 
wurde, daher man mit Recht jagen kann, daß Clemens VII. ein Unglüc für fid) 
jelbit, für Stalien und für die Kirche war. In den Zeiten, von denen wir ſprechen, 
war er aber nod in der Blüte feiner Macht und jeiner Hoffnungen und der 
Freund Naffaels. Ihm verdanken wir, daß lebterer die Transfiguration malte. 

Es lebte damals in Rom ein Prälat, aus Luremburg gebürtig, mit Namen 
Johann Goritz, ein jovialer, geiftreiher Menjd), welcher Nom, die Antifen, Die 


der einzige und heilige Friedensitifter zwiſchen diejen Fürften zur fein. Um fie untereinander zu 
einigen, müßte man jie überzeugen, von einigen Forderungen, die fie haben, abzujtehen und das 
private Beite dem allgemeinen Bejten unterguordnen. Hierfür giebt es fein durchgreifenderes 
Mittel ald das Beijpiel Em. Heiligkeit. Ich ehe den Fall, dab die erhabene Signoria von 
Venedig und die anderen Fürften ihre Schuldigkeit nicht thäten, möchten Ew. Heiligfeit darum 
die ihre nicht thun und den böjen Weg gehen? In der hriftlichen Republic find die anderen 
Fürjten gleich) Privatperjonen, Ihnen allein hat Chriſtus die Sorge des Öffentlihen Wohls 
übertragen. Was dann die Angelegenheiten der Kirche betrifft, fo werde ich frei zu Ihnen 
jprechen. Ah! es denfe Em. Heiligkeit dod) nicht, dab das Gut der Kirche Ehrifti diefer Heine 
weltlihe Staat jet, den fie envorben hat; aud vor diefem Staat beitand die Kirche und die 
trefflichite Kirche. Die Kirche ift die Umiverjität alter Ehriften; diefer Staat it wie der jedes 
anderen Fürften von Italien, und daher müſſen Em. Heiligkeit hauptiählid das Wohl der 
wahren Kirche jchaffen, welches in dem Frieden und der Ruhe der Chriſten bejteht.“ 

Ich erkenne,” erwiderte der Papſt, „und weiß ficher, dab Ihr die Wahrheit jagt und daß, 
um als braver Menſch zu handeln, um feine Schuldigfeit zu thun, man das verlieren müßte, 
woran Ihr mid) erinnert; aber ich habe die Welt zu dem Ende kommen jehen, daß, wer am 
ſchlauſten it und feine Angelegenheiten mit der größten Lift betreibt, am meijten gelobt, für 
den ſchätzbarſten Mann gehalten und gefeiert wird, wer aber das Gegenteil thut, von dem wird 
gejagt, er fei ein ganz guter Menſch aber nicht jehr tauglich, und diefer Titel bleibt ihm allein. 
Die Kaiſerlichen werden in das Königreich Neapel einrücken, dann nad) der Lombardei und Toskana 
fommen, ſich mit den Florentinern einigen, mit dem Herzog von Ferrara ebenfall® und auch 
mit Euch; dann werden fie Frieden ſchließen, Euch das erhalten, was Ihr ſchon habt, und ich 
werde wie ein guter gejchorener Menſch daſtehen, ohne irgend etwas von dem Meinigen wieder 
zu erlangen. Sch wiederhole es Euch, ich jehe fehr gut, daß das, was Ihr mir andeutet, der 
rechte Weg wäre, und ich jehe außerdem den Verfall Staliens; aber ich jage, daß in diejer 
Welt feine Übereinftimmung it und daf, wer gutmütig ift, wie eine Beſtie behandelt wird. 

Gontarini erwiderte ihm mit großer Wärme, aber e8 war umfonft, und in dem Verhalten 
des Bapites erfennt man feine Gemütsart und feine Art zu handeln* (erzählt von de Leva 
storia di Carlo V. 2. Band). Was jenen Gafpare Gontarini betrifft, welcher ficher einer der 
größten und edelften Männer feiner Zeit war, fo ift zu wünſchen, dab, fo wie die Deutichen 
ſchon angefangen haben ſich ernitlih mit ihm zu beichäftigen, auch ein Staliener es unter- 
nehmen möge, fein Leben und jeine Werke als einen Spiegel der Weisheit und Qugend dar- 
zujtellen. 


* 
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Litteratur leidenfchaftlicy liebte. Alle gebildeten Deutſchen, welche nad) Rom 
famen, wandten fi) an ihn und er nahm fie auf das Freundlichite auf. Troß- 
dem aber fahen ihn aud) die Römer als ultra-römiſch und mehr wie einen 
Mitbürger an. Die Humaniften nannten ihn Corycius senex und feierten ihn 
mit Gedichten. Er hatte von Andrea Sanſovino eine fitende Gruppe der heiligen 
Anna und der Madonna erhalten, ein Meiſterwerk der Skulptur, und hatte jie 
in die Kirdye von Sankt Auguftin geftellt. Darauf trug er Raffael, welcher ihm, 
als einem Freund, gefällig war, auf: den Propheten Jejaias auf einen der Bi: 
lajter, weld)e das Gewölbe der Kirche tragen, zu malen. Ic habe dieſes Fresko 
nicht unter feinen Gemälden erwähnt, weil es, obgleich nody vorhanden und 
authentifcy in ſeinem Urfprung, jo verdorben und übermalt ift, daß man es nicht 
wiedererfennen fann. Der gute Gorizio überlebte Raffael, jah die ſchreckliche 
Plünderung Roms und wurde von jeinen eigenen Landsleuten befiegt und beraubt. 
Darauf floh er nad) Verona, wo er nad) einiger Zeit, verzweifelnd und fein 
geliebtes Rom und die jchönen Zeiten feiner Jugend beweinend, jtarb. 

Ich habe ſchon früher von dem Bildnis des jungen Binde Altoviti, weldyes 
ſich in München befindet, geiprochen. Bindo war jünger als Raffael und ebenjo 
jehr jein Freund als wie der Freund der berühmtejten Künftler der Zeit. Er 
war nad; Rom gekommen, um daſelbſt Bank: und Handelsgefchäfte zu treiben, 
wurde einer der reichiten Herren feiner Zeit, liebte außerordentlid) eine Volks— 
regierung und war daher ein Gegner des Haufes Medici. Er unterjtühte die 
gefährdete florentinifche Republik, begünitigte die Ausfälle gegen Aleſſandro und 
gegen Gofimo und half dem Pietro Strozzi bei der Verteidigung von Siena, und 
zwar nicht bloß mit Geld, fondern er wollte aud), daß fein Sohn unter jenem 
fümpfen follte. Der Herzog Alejandro wagte nicht, ihn zu verfolgen, obgleid) 
er ihn haßte, und Coſimo heuchelte zwar anfangs Leutſeligkeit gegen ihn, aber 
nad) der Eroberung von Siena fonfiszierte er feine Güter in Toskana, ja fogar 
die Mitgift feiner Frau. Aber Bindo, immer nod) vermögend troß der Konfis- 
fationen, rührte fid) nit von Rom. Er beidügte den Sanfovino, Benedetto 
da Rovezzano, den Cechino GSalviati, Benvenuto Gellini, Santi di Piſo, Vajari, 
von denen ein jeder ihm Werke von großem Wert lieferte. Er ftarb 1552 und 
wurde in der Gruft, die er fid) jelbit in der Kirche della Trinita am Pincio hatte 
bereiten lafjen, beigejebt. 

Heiterer, vorfichtiger, geichiefter und noch viel reicher als er war Agojtino 
Ehigi, welcher mit 20 Jahren, 1485, nad) Rom kam und mit feiner Gewandt: 
heit und Thätigfeit im Handelsverfehr bald der erjte unter allen Banfiers wurde. 
Er hatte Bank» und Hamdelshäufer in allen Hauptorten von Europa und aud) 
in Aien, jo daß jein Name in allen Häfen des Mittelmeers und des ſchwarzen 
Meers bekannt war und der Sultan, wenn er ihm fchrieb, den Brief an den 
„großen Kaufmann der Chriftenheit" adreſſierte. Er beichäftigte ſich auch mit 
Indujtrieunternehmungen, 3. B. mit den Salinen der apoftolifchen Kammer und 
denen zu Neapel, jowie den Gruben von Alaun. Mehr als 100 Schiffe durch— 
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Deutſche Revue, IX. 7. 


66 Deutfhe Revue, 


die Fleineren Bankiers ſich gegen ihn verſchworen und hofften, ihn zu bedrücken, 
indem fie ihn auf einmal viele Wechfel auf feine Bank vorzeigten, war er nicht 
nur nicht Üüberrafcht, jondern bot ihnen mit größter Einfachheit an, fie in Gold 
oder Silber, oder in welcher Art fie es vorzögen, zu bezahlen. Aber wenn er 
in den Gejchäften ein Kaufınann war, fo war er von Gemüt ein König, wie 
fein Neffe, welcher jein Leben ſchrieb, mit Recht von ihm fagt. Denn er wußte 
feinen Reichtum mit jo viel Großmut und edlem Sinn zu gebrauchen, daß er 
Freund und Ratgeber von Päpften und Kardinälen und Freund und Beſchützer 
von Litteraten und Künftlern wurde. Seine Villa auf der Lungara, von Beruzzi 
erbaut, von Sodoma und Sebaftian del Piombo, dann von Raffael und defjen 
Schülern ausgemalt, enthielt, was es nur Koftbares gab von Büchern und Alter- 
tümern; hier empfing er oft zu geiftreihen Feiten die Würdenträger der Kirche 
und den Papit jelbjt, noch öfter die Litteraten und Künſtler; hier vereinigte ſich 
noch einigemal die römische Akademie. Chigi ftarb einige Tage nad) Naffael, 
von allen beweint, und lange Zeiten bewahrten die Erzählungen von feiner Ele: 
ganz und feiner Pracht. Er wurde in der Kapelle begraben, zu weldyer Raffael 
die Zeichnungen gemacht und deren Ausführung er geleitet hatte. 

Mas die Freunde Raffaels unter den Litteraten betrifft, jo kann man fich wohl 
denfen, daß alle, weldye in Rom lebten oder zeitweife dahin famen, wünfchten, ihn 
fennen zu lernen. Ich erwähne nur die, weldye ihm am nächſten geftanden haben: 
Marco Fabio Ealvo, einer der hervorragenditen Humaniften feiner Zeit, war dem 
Raffael jo zugethan, daß diefer ihn im feinem Haufe aufnahm und ihn inftändig 
bat, ihm den Vitruv zu überjegen, um denjelben aufmerkſam jtudieren zu können. 
Es ijt Schön und der Bewunderung würdig, zu fehen, weldhe Zuneigung NRaffael 
für diefen alten Mann hegte, welcher von den firengjten Sitten, ganz vertieft in 
jeine Studien, von geringem Vermögen, aber noch geringeren Bedürfniffen war. 
Er war wie ein alter Stoifer und wie jener Diogenes, welchen Alerander der 
Große ehrte. Unter den Humaniſten und Archäologen, welche mit Naffael 
befreundet waren, verdient ferner Andrea Fulvio genannt zu werden, einer der 
erſten Slluftratoren des antiken Nom. Monfignore Pietro Bembo, weldyer nad): 
ber, aber erft viele Jahre fpäter, unter Paul IIL, Kardinal wurde, hatte Raffael 
in Urbing kennen gelernt, dann jah er ihn in Rom wieder, als diejer unter Julius II. 
dahin kam, verband fich aber erjt inniger mit ihm, als Leo X., nachdem er kaum 
den Thron bejtiegen hatte, ihn, Bembo, zu feinem Sefretär ernannte. Er war 
Venetianer von Geburt, von adeliger Herkunft und anfehnlicdyer Ericheinung, ein 
ausgezeichneter Lateiner, was ihn jedoch nicht Hinderte, alles daran zu feßen, 
um den Gebrauch der guten italienischen Sprache wieder in Aufnahme zu bringen. 
Aus feinen Briefen erjehen wir, wie häufig er Raffael jah, wie er Ausflüge mit 
ihm machte, u. a. einen mit Navagero, Beazzano und Gaftiglione nad) Tivoli,*) 


) In einem Briefe an den Kardinal Bibbiena vom 3. April 1516 fagt er: „morgen fehe 
ih nad) 27 Jahren Tivoli wieder, zufanımen mit Navagero, Beazzano, dem Herm Baldafiare 
Gajtiglione und Raffael. Wir wollen alles jehen, das alte und das neue. Wir gehen, um 
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und wie, wenn Bibbiena abweiend war, er den Vermittler zwijchen dem Kardinal 
und dem Künftler machte.) Bembo hatte von der Hand Raffaels fein eigenes 
Bild, in Kreide gezeichnet, erhalten, als er in Urbino war; jeßt wünfchte er ein 
anderes, gemaltes, zu haben, und inzwilchen gab ihm Rafael die Bilder von 
Andrea Navagero und Agaftino Beazzano, feinen Freunden, der eine und der 
andere berühmte Schriftiteller jener Zeit.“) 


Der erjte war ein venetianiicher Patrizier und jo ftreng mit feinen eigenen 
Verſen, daß er die größere Hälfte den Flammen übergab, weil fie ihn nicht be- 
friedigten, jo daß ung nur wenig von ihm geblieben ift. Er befam mehrere 
Zegationen und jtarb 1529 in Blois, wohin er jid) als Gefandter der venetia- 
niſchen Republif zu Franz I. begeben Hatte. 


Beazzano war ebenfalls Dichter; er war aus Trevifo; Leo X. ſchätzte ihn 
fehr und gebrauchte ihn zu verſchiedenen Millionen, aber nad) dem Tode des 
Bapjtes verließ er Rom und zog fid) in feine Vaterftadt zurüd. Das Bildnis 
Bembos ift verloren, und man glaubte, das der beiden Venetianer jei es gleichfalls. 
Wer aber das in der Galerie Doria in Rom befindliche Bild, weldyes den Namen 


dem Herm Andrea (NMavagero) Vergnügen zu maden, da er nah Djtern nach Venedig zurüd- 
geht.“ (Paſſavant, I. Band, ©. 171.) 

) In einem anderen Briefe an den Kardinal Bibbiena, vom 16. April 1516, ſchreibt er: 
„Raffael, weldyer ſich Euch verehrend empfiehlt, hat unferen Tebaldeo fo natürlidy gemalt, daß 
er ſich ſelbſt nicht jo ähnlich flieht, wie er es auf diefem Bilde iſt. Und ich für mein Teil ſah 
niemals eine jo volllommene Ähnlichkeit. Das, was M. Antonio davon hält und jagt, können 
Em. Gnaden jelbjt ermefien und in Wahrheit, er hat jehr Recht: das Bildnis des M. Baldafiare 
Gajtiglione und das unjeres Herrn Herzogs guten und von mir immer geehrten Andenfens, 
welchen Gott die ewige Seligfeit geben möge, ſcheinen von der Hand eines der Schüler Raffaels 
gemalt, was die Ahnlichfeit betrifft, wern man fie mit dem Bildnis Tebaldeos vergleicht. Ach 
babe eine große Luft befommen:-ich denke nämlidy daran, mid auch eines Tages malen zu 
laffen. Eben, als ich fo weit gejchrieben hatte, kam Raffael dazu; ich glaube, daß er erriet, 
daß ich von ihm jchrieb, und er befahl mir, dies wenige hinzuzufügen, nämlich: dab Ihr ihm 
die anderen Geſchichten ſchicken möchtet, weldhe in Eurem Badezimmer gemalt werden follen, 
d. h. die fchriftliche Aufzeihnung der Geſchichten, da diejenigen, welche Ihr ihm geſchickt habt, 
in diefer Woche fertig gemalt werden. Bei Gott! das it fein Spaß, daß mir eben auch M. 
Baldafjare hereinfommt, welcher jagt, dab id Euch ſchreiben foll, er wolle diefen Sommer in 
Rom bleiben, um feine gute Gewohnheit nicht zu verderben und hauptjächlich, weil M. Antonio 
Tebaldeo es jo wünſche.“ (Opere del Bembo, Classiei Italiani, Milano, vol. I., pag. 48.) 
Man fieht aus dem Briefe, daß Naffael das Bildnis des Herzogs Guidobaldo und das des 
Gaftiglione vor 1516 gemalt hatte und danach das des Tebaldeo, und daß Bembo ebenfalls 
wünjchte, das jeine zu haben, ſowie, daß Kaffael zu der Zeit am Badezimmer des Kardinals 
Bibbiena malte. 

Auch dieſe Bildnifje jah der Anonymus des Morelli in dem Haufe des M. Pietro 
Bembo in Padua, und er jagt darüber: „das Gemälde oder die Tafel der Bildnifje Navagieros 
und Beazzanod ift von der Hand Raffaels von Urbino* (©. 18). Bembo gab diejes Bild 
jpäter dem Beazzano. „Ich willige ein,“ jchrieb er in einem Briefe an Antonio Anfelmi, den 
26. Zuli 1538, „dab man dem Beazzano das Gemälde mit den zwei Köpfen von Naffael aus 
Urbino gebe und da Ihr es ihm bringen und übergeben laßt mit der Bitte, darauf zu achten, 
dag es nit Schaden leide. Wenn Ihr es ihm mit dem Kajten ſchicken wollt, thut, wie es 
Eud) gut dünft.“ (Lettere pittoriche, tom. III., pag. 25, IV.) 
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„Baldo und Bartolo" führt, genau betrachtet, wird feine Mühe haben, wenn er 
mit den Werfen Raffaels vertraut it, deffen Zeichnung und Art des Kolorits zu 
entdeden. Sicher iſt, daß es nicht die zwei Juriften des 14. Jahrhunderts 
jein können, und es genügt jchon, ihre Kleidung anzufehen, welche gerade die der 
Zeit ift, in welcher Raffael lebte. Man fieht hierbei nur, wie leichtfertig die Ge— 
mälde im vorigen Jahrhundert getauft wurden und wie wir uns nicht durd) eine 
falſche Ehrfurcht vor Traditionen, die nidyt aus der Zeit der Entſtehung ſtammen, 
abhalten lafjen Dürfen, das Lügengewebe der Umwifjenheit und Yalichheit zu ent: 
larven. Jene beiden fünnen Baldo und Bartolo nicht fein, wenn wir aber das 
Bildnis des Mannes, mit einer Art Barett auf dem Kopfe, wie es aud) die 
Künſtler jener Zeit trugen, und mit dem männlichen Antlik, das zugleich ftreng 
und ſchlau im Ausdruc ift, mit dem Bildnis in der Berliner Galerie, das von 
einen Venetianer 1526 gemalt it und die Injchrift Andreas Navagerus führt, 
vergleichen, jo far fein Zweifel über die Identität der Perſon mehr obwalten. 
Wenn aber der eine Navagero ift, jo entiteht jogleid) die Vermutung, daß der 
andere Beazzano ſei. Bon dieſem jagen die Biographen, daß er jehr gutmütig 
war und, um 2eo X. zu gefallen, jovial fein mußte, daher der feine, ruhige Aus— 
druck des Geſichts, den wir hier jehen. Endlid) jieht man im Muſeum des Prado 
in Madrid zwei jeparate Bildnifje unter den Namen Navagero und Beazzano, und 
dieje jind eine genaue Wiederholung des Gemäldes, von weldyem wir jprechen. Den 
einzigen Grund, weldyen man vorbringen kann, um zu leugnen, Daß das Bild in 
der Galerie Doria von Raffael jei, nimmt man daher, daß der Anonymus des 
Morelli es Tafel nennt, während diejes auf Leinwand gemalt ift. Aber es kommt 
nicht felten vor, daß man Tafel und Leimvand durcheinander gebraucht in Be: 
ziehung auf die Entſtehung des Bildes, und außerdem jcheint mir die Hand des 
herrlicdyen Urbinaten bier jo deutlich, daß mid) die Wahrheit des Pinjels mehr 
überzeugt als der Irrtum des Wortes. ES freut mich, dab das ausgezeichnete 
Werk der Bewunderung der Nachwelt erhalten und daß es in Stalien geblieben ift. 

Dagegen iſt das Bildnis eines anderen Dichters und Freundes Raffaels bis 
jegt nicht aufgefunden und vielleicht für immer verloren, das des Ferrareſen Anto: 
nio Tebaldev. Wir wifjen, ebenfalls durch Bembo, daß derjelbe jehr wohl bei 
Leo X. aufgenommen und ein Freund der römifchen Litteraten war, und Bembo 
jagt, daß er ihn jehr liebe, und nennt ihm Den guten Tebaldeo. Bei der Plün— 
derung Roms in äußerjte Armut verjeßt, wurde er im Haufe Colonna aus Mitleid 
aufgenommen und von Bembo jelbjt unterjtüßt. 

Ich berührte Schon früher die Beziehungen Raffaels zu zwei anderen Ferrareſen, 
Ariojto und Galeagnini, als dieſe nad) Rom kamen; aber enger befreundet als 
alle war ihm Baldaſſare Gaftiglione von Wlantua, welchen er ſchon in Urbino 
gekannt hatte, als diejer an jenem anmmtigen Hof weilte, und mit welchen er in 
Kom in bejtändigem Umgang lebte. Bon Eaftiglione als Edelmann, Kapalier, 
Diplomat und Xitterat hier zu veden, würde zu viel Zeit in Anſpruch nehmen. 
Es jcheint, daß Raffael gwei Bildniffe für ihn malte, von denen uns eins ge- 
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blieben ift,*) ein fo herrliches, daß Rembrandt und Rubens es fopierten. Er it 
auf demfelben reich gekleidet, hat ein prächtiges Sammetbarett auf dem Kopfe, zeigt 
edle Gefichtszüge und einen Vollbart. Aus den Briefen der Zeitgenofjen willen 
wir, daß er häufig mit Raffael zufammen war, und ich habe früher ſchon einige 
der zwifchen ihnen gewechfelten Briefe angeführt. Wie groß der Schmerz Caftigliones 
über den frühen Tod Raffaels gewefen ift, erfieht man noch mehr als aus feinen 
Verien aus den Worten, welche er an feine Mutter, am 20. Juli 1520, jchrieb: 
„Ich bin gefund, aber ich fcheine mir nicht mehr in Rom zu fein, weil mein arıner 
Raffael nicht mehr da iſt; möge Gott dieſe gefegnete Seele empfangen.“ 

Ich Habe von den litterariichen Freunden Raffaels geſprochen, jetzt müßte 
ih von den Künftlern reden. Ich erwähnte jchon früher, wie Sodoma umd 
Baldafjare Peruzzi ihm immig zugethan blieben, aud) nachdem er für die 
Ausführung der Malereien in den Zimmern des Vatikans an ihre Stelle getreten 
war. Der Neid verwundete ihn wenig oder gar nicht; feine Größe bewahrte ihn 
jelbit davor, und feiner Natur nad) war er freigebig mit Hilfe und Schuß für alle 
Kiünjtler, mit denen er in Berührung fam. Eine Stelle im Bafari charafterifiert 
ihn in diefer Beziehung befjer als alles andere: „Unter feinen außerordentlichen 
Gaben iſt eine von foldyem Wert, daß es mich wundert, wie der Himmel ihm 
die Kraft gab, eine foldhe Wirkung hervorzubringen, die dem Temperament von 
uns Malern jo widerfprechend ift, nämlich diefe: daß unſere Künftler — id) 
meine nicht bloß die geringeren, fondern aud) die, die einen großen Namen haben 
— melde in Gemeinfchaft mit NRaffael an feinen Werfen arbeiteten, jo einig 
und in folder Harmonie waren, daß alle böfen Launen ſich beichwid)tigten, ſo— 
bald fie ihn ſahen, und jeder niedrige und ſchlechte Gedanke aus ihrer Seele 
ſchwand; eine ſolche Einigkeit gab es zu feiner andern Zeit als zu der feinen. 
Und das fam daher, daß fie überwältigt wurden von feiner Gefälligfeit und 
jeiner Kunft; mehr aber noch vom Genius feiner Natur, welche jo voll von Güte 
und fo erfüllt von Mitleid war, daß nicht nur die Menfchen, jondern aud) die 
Tiere ihn ehrten. Man jagt von ihm, daß, wenn ein Künftler — mochte er ihn 
fennen oder nicht — ihn um eine Zeichnung bat, die er nötig hatte, er feine 
Arbeit verließ, um ihm zu helfen, und daß er immer eine Menge bejchäftigte, 
ihnen helfend umd fie belehrend voll joldyer Liebe, wie fie nidyt anderen Künftlern, 
ſondern den eigenen Söhnen gebührt. Aus diefem Grunde fam es, daß er niemals 
zu Hofe ging, ohne daß, wenn er das Haus verließ, an fünfzig Maler, alle tüchtig 
umd ausgezeichnet, ihm das Geleit gaben, um ihn zu ehren. Kurz, er lebte nicht 

*, 65 befindet fi) im Louvre. Nach dem oben angeführten Briefe Bembos jcheint es, daß 
es weniger ähnlich war als das ZTebaldeos, aber als Kunftwerf it es wundervoll, Ob das 
zweite Bild, das er im September 1519 malte, vollendet wurde und ıwo es ift, ift unbefannt. 
Aber Caſtabili jchreibt dem ‚Herzog von Ferrara unter dem Datum des 12. September: „Als 
ich diefen Abend nad Haufe ritt und die Ihür von Raffael offen fand, trat ich ein und fragte 
nach Herrn Raffael; er ließ mir anhvorten, er könne nicht herunterfommen, und als id) abitieg, 
um hinauf zu gehen, fam ein anderer Diener, der mir ſagte, dak er mit Herm Baldafjare 
Gaitiglione im Zimmer fei und diejen male und dab man ihn nicht jprechen fünne.“ Gampori, 
notizie citate, pag. 24. 
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wie ein Maler, fondern wie ein Fürſt; daher aud) du, o Kunft der Malerei, did) 
damals glücklich Ichäßen Fonnteft, den zu deinem Sohne zu haben, der durd) feine 
Kraft und feine Sittlichfeit did, in den Himmel erhob!“ 

Ehe ich diefen Zeil beichliege, weldyer ſich auf Die Zeitgenofjen Raffaels 
bezieht, muß ich nod) zweier großer Künftler Erwähnung thun, welche zu jener 
Zeit in Rom fid) aufhielten, der eine für furze Zeit, der andere für lange, nämlid): 
Leonardo da Vinci und Michel Angelo. Zeonardo fam 1513 mit Guiliano 
de’ Medici und mit feinen Schülern Boltraffio, Salaino, Farfoia (Ceſare 
da Sefto), Franzesco Melzi nad) Rom bei Gelegenheit der Thronbefteigung 
Leo X. Wir wiffen nicht, wie lange er fid) dort aufhielt, aber jedenfalls nicht 
ganz Furze Zeit. Daß er Beziehungen zu Raffael gehabt habe, jcheint mir eine 
vernünftige Vermutung, da Raffael das Bild feines Beſchützers Giuliano gemalt 
hat. Mehr noch aber als diefer Umstand ſprechen dafür die Beziehungen Raffaels 
zu Sodoma, weldyer, ehe er nad) Florenz kam, in Mailand Leonardos Schüler 
geweſen war. Sodoma wurde nachher in Rom, wie wir gejehen haben, der Freund 
Raffaels, der, wie man glaubt, das Bildnis desfelben neben feinem eigenen auf 
der Schule von Athen anbrachte. Überhaupt, wenn jemand die Bilder aus jener Zeit, 
jowohl von Raffael als von Sodoma und Leonardo, mit einander vergleicht, jo 
bezweifle ich nicht, daß es ihm gelingen wird, ein Band zu finden, welches Dieje 
drei Künftler miteinander verfnüpft, und es fid) bejtätigt, daß während Leonardo 
da Bincis Aufenthalt in Rom zwiichen den zwei großen Malern nicht bloß eine 
perfönliche Bekanntſchaft, jondern aud ein Fünftlerifcher und freundfchaftlicher 
Verfehr ftattgefunden hat. 

Was Michel Angelo betrifft, welcher bereits in Rom war, als Raffael dort- 
hin Fam, dann Rom verließ und dahin zurücfehrte, um die Dede in der Siftina 
zu malen, jo ift es allerdings erwiejen, daß zwijchen den beiden Künjtlern niemals 
ein näheres Verhältnis erijtierte. Die Urfache hiervon war wohl zunächft ihre 
jo verjchiedene, beinahe entgegengejegte Natur; — die Michel Angelos: beſchaulich, 
ftreng und düfter; — die Raffaels: liebenswitrdig, milde, wohlwollend. Außerdem 
umgaben Neider und Nebenbuhler fie mit Zank und Streit, wie es zu gehen 
pflegt, und ftellten befonders Buonarotti jeden Triumph des jüngeren Künftlers als 
eine Verminderung feiner eigenen Größe dar. Unter ihnen zeichnete fid) befonders 
Sebajtian del Piombo aus, von dem Briefe aufbewahrt find, welche beweijen, wie 
er Raffael beneidete und ihn auf jede Weile zu verdunfeln fuchte. Er vermeinte, 
denfelben im Kolorit zu übertreffen, da er glaubte, die weiche und lebendige Art des 
Giorgione von dieſem gelernt zu haben, aber er fühlte wohl, daß er Naffael zu 
jehr in der Zeichnung nadjitände. Er erbat ſich daher von Michel Angelo die 
Zeichnung zum Ehriftus an der Säule, welchen man jeßt in San Pietro in Montorio 
fieht, und er malte denjelben, indem er hoffte, daß durd) dieſe Vereinigung Die 
Gemälde Raffaels befiegt werden würden. Es war ein unglüdlicher Verfud), 
welcher nidjt nur weit hinter dieſen zurücblieb, jondern auch hinter den Sadıen, 
welde ein jeder der beiden Künftler allein gemacht hatte, id) ſage auch hinter 
denen des Sebaftiano jelbjt, welche mehr Friſche und Gefühl haben. Defjen- 


Mingbetti, Die lekte Periode Rafſaels. 71 


ungeachtet finden wir aber feine Spur von Feindfeligfeit Michel Angelos gegen 
Raffael, ganz zu Schweigen von einer Feindſeligkeit Raffaels gegen jenen, denn eine 
ſolche wäre ganz gegen deſſen Natur gewejen. Eondivi, welcher mit Michel Angelo 
darüber geredet hatte, verjichert uns auch, daß dieſer Raffael hoch jchäßte, nur 
daß er fagte: „Raffael habe diefe Kunft (die Malerei) nicht von Natur, fondern 
durd; langes Studium“. Und die Legende erzählt, daß, als Michel Angelo von 
zwei Käufern wegen des Preijes für ein Werk Naffaels um Rat gefragt wurde, 
da es ihnen zu teuer erſchienen war, er barſch geantwortet habe, daß der wahre 
Wert die Forderung bei weiten überjteige. Wenn dieje Legende aud) nicht wahr 
it, jo ijt fie Doch gewiß einer allgemeinen Anſchauung entiprungen, die nicht ohne 
Grund entitanden fein konnte. In jedem alle verkündete ſelbſt Sebaftiano den 
Tod Raffaels am 12. April 1520 dem Michel Angelo folgendermaßen: „Ic denke, 
Ihr habt gehört, wie diefer arme Raffael von Urbino geftorben ift, was Eud) ge— 
wiß fehr leid gethan hat." Daher können wir uns deffen getröften, daß, wenn 
Michel Angelo dem Raffael aud) nicht jehr wohl wollte, er dod) nie etwas jagte 
oder that, was die Adıtung hätte vermindern können, welche jeder Italiener 
Raffael zollt. 

Dieje drei hohen Künjtler, deren einer allein hinreichen würde, ein Volk und 
ein Jahrhundert berühmt zu machen, waren mehr verichieden von einander als 
ungleich. Leonardo war von der Natur nit jo vielen und jeltenen Gaben aus: 
geitattet, daß, wo er fid) immer hinwandte, er eine Spur des Schaffens hinterließ, 
aber eben jeine Vieljeitigfeit war ihm hinderlich, auf irgend einem bejonderen 
Gebiete das Größte zu leilten. Dennod) jteht er in einzelnen fünftleriichen 
Schöpfungen ımerreiht da.) In der Wiljenfchaft ift er als der Vorläufer 
Galileis und Bacons anzufehen, was die gute Definition und die Verbreitung 
der Erperimental-Methode betrifft.“) Michel Angelo, jtreng, ja wahrhaft erhaben 
ernft im 2eben wie in jeinen Werfen, übte auf die Zeitgenofjen und auf feine 
Nachfolger einen joldyen Einfluß aus, daß es beinahe einziges Ziel und einzige 
Regel der Kunjt wurde, ihm nachzuahmen; und wie er vorausgefagt hatte, daß 
die Nachahmung feiner Art nur Tölpel ſchaffen würde, jo fing aud) wirflic) nad) 


* Das Abendmahl ift das hervorragendite Werk des 15. Jahrhunderts; das Modell zur 
Reiteritatue des Francesco Sforza wurde von ben Zeitgenoffen als das ſchönſte Werf der Zeit 
angejehen. Es wurde in dem folgenden Kriege zeritört; jenes iſt durch die Zeit, die Sorglofig- 
feit und Leonardos eigene Art zu malen beinahe verſchwunden. 

”", Dies hat jhon Libri in feiner Geichichte der Mathematik gefagt. Jetzt haben die Werfe 
Leonardos endlich in Richter einen gelehrten und genauen Herausgeber gefunden, welcher fie in 
London (Sampfon Yow, 1883) in zwei jchönen Bänden, mit Stihen und Facjimile geſchmückt, 
herausgegeben hat. In der Vorrede zum Buch über die Malerei tadelt Leonardo die Gelehrten, 
welche er die Herjager und Trompeter der ®erfe anderer nennt, und lobt die Erfinder, 
die Ausleger der Natur nah der einfahen und bloßen Erfahrung, welde die 
wahre 2ehrerin jei; er fügt hinzu: „es leſe mich nicht, wer fein Mathematifer iſt“. 
An mehreren Stellen ficht man, daß er bei der Beobadhtung der Thatjachen, beim Erperiment 
(d.h. bei der Wiederholung derfelben bei gleichen und ungleichen Bedingungen, wenn dies mög- 
lich ift), jowie bei der Berechnung, die wiffenfchaftlihe Methode anwendet. 


72 Deutſche Revue. 


ihm der Verfall an. Raffael, holdielig, mäßig, alle Vorzüge in harmonifchen 
Verhältniſſen vereinigend, erhält, was immer Schönheit betrifft, die Palme der 
Vollendung, wenn er auch nicht dem Seherblick Leonardos und die Erhabenheit 
Michel Angelos erreicht. 

(Schluß folgt.) 


N 


ber die Entftehung von Nationen. 


Bon 


Alfred Kirchhoff. 





u’est ce qu’une nation?* Go lautete das Thema, welches vor einiger Zeit 
» Z Emit Renan in einem der größten Hörfäle der Pariſer Sorbonne behandelte. 
Kaum fahte der Raum die Mafje der Hörer, und fie alle fühlten fid) begeifterungs- 
voll hingeriffen, als der glänzende Redner, nadydem er die den materielleren Ge— 
bieten der Anthropologie, Geographie und Staatenfunde entlehnten Merfinale des 
Begriffes „Nation“ der Reihe nad) entkräftet hatte, zum Schluß mit idealem Ge— 
dankenflug Nation als die große Menſchengemeinſchaft bezeichnete, „weldje zulammen: 
gehören wolle." Jeder ahnte die Beziehung auf das ſchöne Land zwilhen Wasgau 
und Rhein; und wie zufunftsftols hallten die leiſe elegiichen Worte durd) den 
Saal: Nicht To fehr die errungenen Siege des Schwertes als der gemeinjame 
Schmerz über erlittene Schmad) ftärfe den Zuſammenhalt einer Nation! 

Aber man begreift das Weſen der Dinge nicht eher, als bis man ihr Werden 
ergrümdet hat. Und zu ruhiger Erwägung deffen rät es ſich, nicht zu fehr der 
Stimmung des Tages, den Sehnſuchtsplänen des eigenen Volkes Rechnung zu 
tragen, über dem flüchtigen Jet nicht den vielhundertjährigen Gang der Geſamt— 
entwickelung zu vergefjen. Mindeſtens das Subjtrat der Nationen hat jelbjtverjtänd:- 
lid) jeinen Urjprung nicht im menjchlichen Willensaft. Es mußte Menjchen geben, 
wenn dieſelben Wünjche der Zuſammengehörigkeit geltend machen jollten, es mußte 
irgend eine Differenzierung bereits wirfam fein, wenn Wünſche nad) abgefonderter 
Exiſtenz einzelner Völker feimen follten. 

Der eigentliche Sinn des lateinifchen Wortes natio ift der des Volksſtammes, 
der Horde; gleiche Spradye und Sitte, gleichartiges Ausjehen verlangt man von 
fold) einem „Stamm;“ gleichwie dieſer deutiche Ausdruck, jo lautet jener lateinifche 
auf Abfunft von den nänlicdyen Vorfahren als auf die Urſache der inneren und 
äußeren Übereinftimmung. Unfer moderner Begriff „Nation" ift indeffen ein ganz 
anderer geworden als der des lateiniſchen Stammwortes. Nicht eine einzige der 
großen Gemeinden, weldye wir Nationen nennen, kann fid) einheitlicher Herkunft 
rühmen, die deutſche jo wenig wie Die dhinefifche oder die der Vereinigten Staaten 
Nordamerifas. Vor zwei Zahrtaufenden war ganz Süddeutſchland (bis ins Main: 


x 


gebiet, bis ans Erzgebirge und die Sudeten) feltiich, man dürfte ungefähr jagen 
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altfranzöfiich; vor taufend Jahren fiedelten in der Ofthälfte unſeres Vaterlandes 
jo gut wie ausſchließlich Slawen. Reiner erhaltenes deutfches Blut dürfen wir 
demnach nur im deutjchen Nordweiten juchen, wo in der That die lichte Farbe von 
Haar und Auge, zumal bei den riefen an der Nordſeeküſte und bei den Nieder: 
jachfen im anftoßenden Binnenlande am jtärfften vonwaltet, etwa auch noch bei 
den Heffen mit ihrem jo häufig echt taciteifch rotblonden Haar, ihrem leuchtend 
blauen Auge. Nicht mit Stumpf und Stiel ausgerottet wurden Die Kelten in 
unferem Süden, die nad) erfolgter Romanifierung nod) bis in die Völkerwanderungs— 
periode hinein das Land rechts der Donau inne hatten, mindeftens ebenfowenig 
die Slawen unjeres Oſtens, die zum guten Teil nicht einmal infolge von ehelicher 
Vermiſchung mit Deutichen, jondern infolge bloßer Annahme deutiher Sprache, 
deutfchen Weſens uns jekt in Pommern oder in Brandenburg wie echte Deutjche 
eriheinen. Dazu findet die neuere Forſchung unferer Anthropologen jo vielfad) 
in verftecfteren Thalwinfeln der Alpen wie des deuticyen Mittelgebirgslandes plöß- 
lie Zunahme nicht germanifcher Körpermerfmale, insbefondere ſchwarzer Augen- 
und Haarfarbe, daß wir ficher ein Aufgegangenfein auch ſolcher vorgeichichtlicher 
Bewohner Mitteleuropas in unferer deutfchen Nation annehmen müfjen, wie fie 
die heutzutage emfiger denn je betriebene Ausgrabung menſchlicher Gebeine aus 
entlegenen Zeiträumen des Duartäralters ans Tageslicht fördert, ohne aud) nur 
die Rafjenzubehör diefer jedenfalls undeutichen Vor: und Urbewohner Deutichlands 
feitftellen zu können. 

Es iſt eine zweifelloje Thatſache, daß jede Nation einer äußerſt vielartigen 
Blutmiſchung ihr Dafein verdankt; gerade große, hiftorifd) wirfungsreiche Nationen 
gleihen darin großen Strömen, die aud) niemals gleich unbedeutenden Küften- 
ftüßchen aus einer einzigen Duelle ihr Gemwäfler empfangen. Je gründlicyer wir 
der fortgeſetzten Weiterentwidelung ſolcher im frifcheften Werdeprozeß begriffener 
Nationen wie der ruffiichen, der nordamerifanifchen nachſpüren, je volltommener 
wir eindringen in die Entftehungsgeichichte älterer, ja ausgeftorbener Nationen, 
3. B. der babyloniſchen, deito Flarer wird ung der Sab: jede Nation entiteht aus 
vielen Völkern oder Volfsftämmen, die ganz oder teilweife in dem größeren Verein 
der „Nation“ ähnlich verichwinden wie chemifche Elemente in einer chemiſchen 
Rerbindung; niemals entfaltet fid) eine Nation nad; dem Vorbild eines ſtamm— 
einigen Baumes, fondern vielmehr nad) dem umgefehrten Bild, wie es ung die nur 
in der Kartenanficht baumartige Veräftelung eines Stromſyſtems vergegemwärtigt. 

Wer tiefer eindringen will in das Geheimnis des Uriprungs von Nationen, 
muß demnach zunächit der Frage nad) den Entitehungsurfacdhen von Völkern näher 
treten. An diefer Stelle mögen über diefe fchwierige Frage wenige prinzipielle 
Bemerkungen genügen. 

Neuerdings gewinnen wir immer zahlreichere, immer Fräftigere Beweije für 
die wejentlicye Einheit von Leib und Seele des Menſchen in all feinen volks— 
tümlichen Spielarten, jelbjt im Auseinanderweichen jtärfiter Art zu jenen Völker— 
gruppen, die man als Raflen in den Lehrbüchern aufzuführen pflegt. Auch wo 
diefe Sonderungen den allerhödjften Grad erreicht haben, wie etwa zwiſchen dem 
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Buſchmann der Kalahari und dem Europäer, überwiegen doch ſtets die gleich— 
artigen Züge die WVerfchiedenartigfeiten, welche Teßteren immer zugleich un— 
wejentlicher und meijt in der Cigenartigfeit der Lebensverhältniffe begründet 
ericheinen. Die völlig ausnahmsloje Frudjtbarfeit von Mifchlingen der einander 
fremdeiten Rafjen ijt ein deutliches Zeugnis für die Arteinheit des Menſchen— 
geſchlechts. 

Mit anderen Worten: es hat eine Zeit gegeben — ſo unzählige Jahrtauſende 
ſie auch hinter der Gegenwart zurückliegen mag —, in welcher wir Menſchen alle 
einander glichen wie ein Kolkrabe dem anderen. Was brachte nun in dieſe ur— 
anfängliche Gleichheit die außerordentlichſte Mannigfaltigkeit? Wir glauben nicht 
zu irren, wenn wir als Hauptquelle der bunten Sonderung die Vielartigkeit der 
Erdnatur bezeichnen in den gewaltigen Gegenſätzen von Tropen- und Polarwelt, 
Hochgebirge und Niederung, Waldesdickicht und baumleerer Steppe oder Wüſte, 
Küſte und Binnenland ſamt der unabſehbaren Fülle landſchaftlicher und produk— 
tioneller Verſchiedenheit von Ort zu Ort. 

Man hat guten Grund ſich den Ausbreitungsbezirk der älteſten, noch völlig gleich— 
artigen Menſchheit auf einen waldigen, vermutlich tropiſchen Teil der Oſtfeſte beſchränkt 
zu denken. In dem äonenlangen Zeitraum des Hinauswanderns aus dieſer Urheimat 
bis in die entlegenſten Striche Nordaſiens und Südafrikas, über die ſchmalen 
Meeresſtraßen nach Auſtralien und Nordamerika, über deſſen meridional am weiteſten 
gedehnte Landfläche hinüber bis zur feuerländiſchen Südſpitze der ſogenannten Neuen 
Welt, endlich in jüngerer Vergangenheit aus dem Malaienarchipel nach der weit 
zerſtreuten Inſelflur des pazifiſchen Weltmeeres — in dieſer langen Wanderzeit, 
die ſtatt aufzuhören heut in den Tagen des wie noch nie erleichterten Verkehrs ſich 
mit nur noch großartigeren Wirkungen räumlicher Verſchiebung der Varietäten 
unſeres Geſchlechts fortſetzt, arbeitete unabläſſig das Darwinſche Prinzip der An— 
paſſung an der Umbildung der Menſchheit. Immer nur diejenigen vermochten in 
der neu zu gewinnenden Heimat bleibende Wohnſitze zu gründen, welche vor allem 
körperlich den Anforderungen an die örtlich gegebenen Bedingungen des Nahrungs— 
erwerbes jowie den unfaßbareren Bedingungen des Klimas entjpradhen. Immer 
nur die blieben im Vollbefiß von Grund und Boden, welche feindlichem Andrang 
fiegreich Widerftand leifteten und etwaigem Mitbewerb gefnechteter Worbewohner 
oder ftill hereinziehender Inquilinen ſich überlegen zeigten in den Künjten des 
Friedens. 

Einmal gefchehene Differenzierung wurde faft von jelbjt Anlaß zu deren Er: 
weiterung; feit dein 16. Jahrhundert jehen wir auf amerikaniſchem Boden drei 
ganz neue Rafjen durch bloße Vermiſchung entitanden; Europäer und Indianer 
erzeugten miteinander die Mejtizen, Europäer und Neger die Mulatten, Indianer 
und Neger die ſeltſamen Sambos mit rußig rotbrauner Haut und negerhaftem 
Wollkopf; die jo weit über das Erdenrund gewanderten Juden brachten Miſch— 
linge mit den verfchiedenften Kulturvölfern hervor, die Chinefen mit allen Volks: 
ſtämmen Dftafiens und jebt aud) mit denen Auftraliens, der Eüdfeeinfeln, ameri- 
fanischer Wejtgegenden. Kurz e8 entitehen oft neue Völker nur wie Miſchfarben 
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in unzähligen Nüancen aus der Verbindung einfacher Farben in verfchiedener 
Abitufung der Zuthaten. Will doc Nordenffiöld, einer der ausgezeichnetiten 
Kenner nordischer Ethnologie, in den Nordpolarvölfern weſentlich nur Miſchvölker 
erkennen, hervorgegangen aus wechjelfeitiger Vermiſchung ſolcher Völkerſplitter, 
die, im Kampf um befjere füdlichere Wohnräume unterliegend, gen Norden ver: 
iheucdyt worden waren. Sit auch wohl feine Anficht nicht zu billigen, daß die 
grönländifchen Normannen des Mittelalter8 im 14. Jahrhundert, wo zuerjt die 
Eskimos von Weiten her auf fie eindrangen, ftatt im Kampf gegen fie zu unter: 
liegen, friedfam fid) mit ihnen vermifcht hätten, folglich in den heutigen grön— 
ländiichen Eskimos einfad) noch fortleben, jo duldet es doc) feinen Zweifel, daß 
ein Zeil der im jenen (leider von feinem Gejdjichtichreiber uns gejchilderten) 
Kämpfen des germanifchen Schwerte gegen die Stein: und Knochenwaffen der 
Eskimos Nichterlegenen wirklich forteriftiert in den blondhaarigen Baftarden grön- 
ländifher Eskimohütten, faum nod) anthropologiidy zu unterjcheiden von den 
ihwarzhaarigen Eskimos reinen Geblütes, gar nicht aber in Sitte oder Sprache. 

Einjeitiger und irriger fan, wie ſchon das eben erwähnte Beijpiel zeigt, Die 
Verwandtichaftsbeziehung eines Volkes kaum beurteilt werden als durd) die Sprache. 
Und doch werden unfere Statiftifer nicht leicht von dieſem, freilicdy am bequemften 
für Nationalitätszählung zu benugenden Merkmal für ihre Zwecke abzubringen fein! 
Nur jollen ung die Linguiften damit verfchonen, Lehrgebäude der Völkerkunde wejent- 
lich auf die Sprachen der Völker zu begründen. Wenn heute irgend ein Glan 
der braunen Bedica-Nubier die Sprache der Väter vertaufcht mit der Sprache 
Mohammeds, erhält er dadurd) arabiſche Eltern? Fünvahr nad) jo unglaublid) 
verfehrter Weife ſchließen ganz gewöhnlich unfere Hiftorifer und die meijten Sprad)- 
foricher: Weil die Magyaren eine durchaus der finnifcyen Gruppe angehörige 
Sprache reden, ſprachlich am nächſten den armfeligen Oſtjaken im nordweitlicyen 
Sibirien verſchwiſtert find, jo — ftammen fie von finnischen Vorfahren, „gehören“ 
einfach zur finnifchen Abteilung der mongolifchen Naffe. Nur ſchade, daß ung 
eine ſehr zuverläffige frühbyzantinifche Geſchichtsquelle die Thatſache überliefert, 
daß die Magyaren erſt im 9. Jahrhundert, beim Vordringen durch Südrußland 
nad ihrer endgültigen Heimat von einigen zur Führerſchaft erforenen Horden 
der damals im Wolgagebiet großmädjtigen finnischen Chazaren die Sprade 
amahmen, die fie noch heute fprechen! — Man bejuche dod) einmal die den 
Böhmen nächſtverwandten Spree-Wenden, etwa im wiejengrünen „Spreewald“ 
nördlich von Kottbus; man wird auf jede deutjche Anrede eine rein deutiche Ant- 
wort erhalten, mit freundlicherem Lächeln allerdings den ſlawiſchen Gruß erwidert 
finden, denn ſlawiſch ift noch immer dort die trauliche Spradye, die man am 
heimischen Herd vernimnit, deren ſich der Lehrer beim Neligionsunterricht bedient. 
Seit der Spreewald durch den Eifenbahnbau in regen Verkehr mit dem ausfchlieh: 
lid) deutjch jprechenden Umland gezogen ift, bedingt es die Rückſicht aufs praktiſche 
Leben, daß jeder dafelbft deutſch kann; raſch wird wohl der gegenwärtigen Über: 
gangsperiode der Zweilpradjigfeit jomit die der Alleinherrichaft des Deutichen dort 
folgen, weldye nur durch die frühere Unwegſamkeit des ſumpf- und wafjererfüllten 
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Ländchens längere Zeit ferngehalten blieb als im umgebenden, längſt germanifierten 
Bezirk. Stirbt aber einft der lebte wendifd) redende Spreewäldler und — gewiß 
erſt ſpäter — die lebte Spreewäldlerin wendifcher Zunge, denn das weibliche 
Geſchlecht ift fonjervativer, ganz befonders in ſprachlicher Beziehung, jo wird man 
vermutlich auch dieſe Gegend unferes Dftens als „germanifiert" anfprechen im 
Sinne der Austilgung des Slawentums durch Blutmiſchung mit den Deutichen ; 
gleichwohl geſchah und geichieht gar nichts dort als ein durchaus janft ſich voll- 
ziehender Sprachentauſch, — Die Yeute bleiben genealogiſch ganz weſentlich Slawen. 

Die großen Triumphe, welche die vergleichende Sprachwiſſenſchaft in unjerem 
Sahrhundert gefeiert hat, nadydem durch das Studium des Sansfrit die intimen 
Verwandtichaftszüige aller Sprachen von den britiichen Inſeln bis nad) Indien 
enthüllt worden, riß offenbar zu jenem philologifchen Übermut fort, der ung allen 
auf den Schulbänfen zu eigen gemacht wurde: nad) der Sprache den Stammbaum 
der Völker zu Fonjtruieren. Bejonnene Sprachforſcher haben jüngft mit Recht ihre 
gewichtige Stimme erhoben gegen ſolchen Mißbrauch neuer und an ſich wertvoller 
Errungenschaften der Sprachvergleichung. Wer bezweifelt 3. B., daß die Spanier 
eine romaniſche Sprache bejiten? Und dennoch willen wir ſeit W. v. Humboldt, 
daß die iberiichen Vorfahren der heutigen Spanier gerade ſprachlich den Eskimos 
näher ftanden als den Römern; folglich nicht eigentlic) die Spantier find Romanen 
und als foldye Indogermanen, fondern allein ihre Sprache iſt indogermaniſch im 
vollen Sinne des Worts. Bei den Spaniern darf immerhin nod) auf eine ziemlid) 
umfafjende Blutmiſchung mit der führenden Nation des alten Staliens hingewieſen 
werden, um aud) genealogiich oder, wie man zu jagen pflegt, „rafſenmäßig“ Diejes 
Volk ſamt Frangofen und Stalienern in den Kreis der Romanen einzufchließen. 
Wie aber dei den Rumänen? In deren Heimat zogen zu allerlegt die fiegenden 
Legionsadler der Cäſaren ein; und nicht über ein halbes Jahrtaufend (wie in 
Hispanien), jondern faum 170 Jahre dauerte dajelbit Die Nömerherrichaft. In 
dieſer Friſt wurden freilich die thrafifchen Dazier „romanifiert“ d. h. fie nahmen 
die lateinische Spradye an, aber die Inichriften melden uns faft nur vorderafiatifche 
Zumwanderungen in dieje leßteroberte Nömerprovinz; danach die Zeit des gotiichen 
Anſturms während der Völkerwanderung, der nachfolgende Zuftrom der Slawen — 
wer aljo vermöchte in den heutigen Rumänen anders als fpradlid) Romanen 
zu erfennen? j 

Wie viel thut bei Aufnahme einzelner Worte, ja für die innerliche Geftaltung 
des Spradyorganismus der durch nachbarliches Wohnen oder jonftwie beförderte 
Verkehr mit Fremdſprachigen, ſelbſt wenn leßtere der Vermiſchung fern bleiben! 
Wohl jchlofjen die normannischen Ritter, nadydem die Sporenſchlacht von Haftings 
ihnen England zu Füßen gelegt, Ehebund mit den deutichen Töchtern des Landes 
(fo zweifellos das Gros der englijchen Nation germanifd) blieb, während die angel: 
ſächſiſche Sprache im MWortichab verwälichte); doch wer waren Wilhelm der Er: 
oberer und feine Schwertgenofjen? Es waren Nordgermanen, deren Ahnen zwei 
Jahrhunderte früher noch in Dänemark fiedelten; fie waren nod) immer Germanen, 
aber jte ſprachen franzöftich, weil ihre Väter auf dem Boden der Normandie dieſe 
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Sprache angenommen hatten, Nach Wortihat und Flerionsweife müßte man die 
Slawen den aſiatiſchen Indogermanen näher verwandt erachten als die Germanen, 
die Griechen näher als die Römer. Trotzdem giebt Die ernüchterte Sprachwiſſen— 
ſchaft umferer Tage zu, daß bei diefem Verhältnis das öjtlichere Wohnen der 
einen gegenüber dem aftenferneren Wohnen der anderen das mahgebende war für 
den Verkehr und an deſſen Hand für die Ausbildung der Sprade. 

Für die Abkunftsfrage haben wir uns jtetS am vertrauensvolliten an die 
anthropologiichen d. h. an die Körpermerfmale zu halten. Nicht das feinfte Ohr 
vermag es den Nachkommen der unter uns vor zweihundert Jahren anfällig ge- 
wordenen Refugies anzuhören, daß in ihren Adern franzöfifches Blut rollt, denn 
fie iprechen vollkommen denjelben deutſchen Dialekt wie er in der betreffenden 
Landſchaft waltet; jedody anfehen kann man es gar manchen unter ihnen auf den 
erſten Blick, daß dies funkelnd Schwarze Auge, mit den hochgeſchwungenen ſchwarzen 
Brauen, dieſe eigentümlich undeutiche Phyfiognonie, das oft noch recht ſanguiniſche 
Naturell auf franzöfiiche Ahnen hinführt. Die uns jo ganz deutſch vorfonmtenden 
Bauernſchaften auf dem alten Slawenboden unferes Dftens bis an die Elbe und 
Zaale weitwärts beſtimmt der Kraniolog mit feinem Taſterzirkel immer noch als 
Zlawen oder deutſch-ſlawiſche Bajtarde mit einer Kopfbreite, weldye der der 
Böhmen und Rufen oft nicht nadjiteht. Beſſer als Geichichte und Spradjver- 
gleihung wird aud für das Herfunftsrätfel der Magyaren die gründliche anthro= 
pologifche Unterfuchung ihrer Yeiber die Löſung ermöglichen; daß der Ungar bier: 
bei ganz gewiß nicht der Mongolenrafje verfallen wird, dafür bürgt uns die 
Abweienheit aller der Mterfinale, die einzeln oder vereint das naturgejcjichtliche 
Attribut des Mongolen zufammenfügen: der gänzlich) abgeflachte, hinter die Ver: 
bindungslinie der Worderwölbung der Augäpfel zurüchvweichende Nafenfattel, die 
Hart vortretenden Jochbogen unter den Augen, die Schrägftellung und jchmale 
Schlitzung der leßteren, vollends die Spärlidyfeit des Bartwuchſes — die jeder 
Sufarenoffizier im Notfall ſchleunigſt zu befeitigen ſich beftrebt, um auch in diejer 
Außerlichkeit die hiſtoriſche Treue zu erfüllen, mit der die Hufarenuniform am 
Modell des magyariſchen Reiters feithält. 

Indefjen was will jelbit die jorgfältigite Analyle des Anthropologen? Sie 
kann immer nur den einen wertvollen Dienjt uns leiften, den Leibestypus eines 
Volkes durch möglichſt erichöpfende und alljeitige Unterfucdyung des Körpers und 
jeiner Funktionen mit Hülfe von Maß und Zahl zu klarem Ausdruck zu bringen. 
Zwar ift fie auch Jomit im jtande, Die vereinzelt vorfonnmenden Abweichungen vom 
Gelamttypus ſcharf abzugrenzen und mitunter fogar nachzuweiſen, daß diefelben 
von Eindringlingen diejes oder jedes anderen Bolfes heritanımen, wobei jprad)- 
liche und geichichtlicdhe Spuren der Forſchung nicht zu unterſchätzende Dienjte des 
öfteren leiften. Immer muß ja die örtliche Abirrung vom gemeinfamen Ausjehen 
nicht gerade durd) Invafion eines fremden Rafjenelements verurſacht fein; viel 
thut dabei die tägliche Beichäftigung — man denfe nur an die frummen Beine 
und die ſprichwörtliche Hagerfeit der Schneider, das Gebücktgehen der Tifchler, 
die Kurzfichtigfeit der Schuhmacher und Supferftecher, die MWohlbeleibtheit der 
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Fleischer und Gaftwirte verfchiedenfter Nationalität —, manches thun auch die 
nod) fo wenig phyſiologiſch ergründeten geographifchen Einflüffe des Mohnorts, 
wie 3. B. nachgewiefenermaßen der höchſte Körperwuchs in den Vereinigten 
Staaten den Bewohnern des höher gelegenen Weſtens, in Deutichland vorzugs: 
weile den An- und Bewohnern der höheren Gebirge, befonders den Alpen gegen: 
über den Klachländlern jogar des nämlichen Stammes zukommt, ja ſelbſt mittel- 
große, vollends aber größere Städte bei uns regelmäßig einen etwas höheren 
Prozentjaß Dunfelhaariger und Dunkeläugiger zu haben pflegen als die Umge— 
bung des platten Landes, auch wo es nicht wie in Berlin auf den urfprünglic) 
(d. h. für das neue Berlin im 17. Jahrhundert) jehr bedeutenden Anteil an fran- 
zöſiſcher und jüdischer Beifiedelung teilweiſe zurücdzuführen ift. 

Im großen ganzen wird uns die Anthropologie immerhin am beften unter: 
richten über den Grad der Einheitlichkeit des Typus, der mitunter ein jo jehr ge: 
ringer ift bei ſprachlich größtmöglicher Übereinftinmmung; fie wird aud) vortrefflid) 
unferem Bedürfnis entgegenfommen, den genealogiſchen Verwandtichaftsgrad Der 
Völker untereinander zu entdecken. Nur davor müffen wir uns hüten, der vorge: 
faßten Meimung zu huldigen, als wenn die phyfiiche Gleidhartigfeit irgend eines 
Volkes zum Schluß berechtigte auf deffen uranfängliche Einheit und Blutreinheit. 
Hier gilt, was wir oben von den Nationen jagten: Gleichwerden iſt das Ziel, 
der Anfang nicht Gleichſein. Die Völkerftröme fließen eben aus vielen Duellen. 
Die einmal in den Sonderungsprozeß eingetretene Menfchheit blieb faleidoffopiid) 
in einem ewigen Miſchen und Entmifchen. Völker entitanden und Bölfer ver: 
ſchwanden; fie gingen unter durchs Schwert ihrer Feinde oder durch Eintritt in 
eine neue Mifchung. Fe unzählbarer die Zahrtaufende find, in weldyen diejer 
chaotiſche Werdeprozeß derjenigen Völker verlief, welche Die ſpät aufgehende Sonne 
der Gejchichte uns erkennen läßt, und je raftlojer die Wanderungen, je unab- 
läffiger die mit dem Erjtreben neuer Wohnfiße verbundenen Kämpfe in jenen 
Vorzeiten waren, um fo Hindlicher dünkt es ung, wenn noch heute mit unfehl- 
barem Kathederwort von der „urſprünglichen Einheit aller Germanen,” ja von 
der „Urfamilie der Ur-Indogermanen” geredet wird, aus der alle Inder und 
Perſer, alle Germanen, Slawen und Romanen entiprofjen fein follten! 

In der fernen Abgefchiedenheit der Hocjgebirgsthäler des Kaukaſus hat uns 
Guſtav Radde einige Volksſtämme neuerdings befchrieben, welche in altertümlicher 
Sittenerhaltung faſt einzig Daftehen; aber nicht die Einheit, ſondern gerade Die 
draftifche Verfchiedenartigkeit des Typus iſt für Diejelben charakteriftiih. So 
fönnen fid) alfo im engſten Kreife, bei höchſt geringfügiger Kopfzahl Sondermert: 
male auf die Dauer erhalten. Und wenn bei engerem Zuſammenwohnen in Dorf: 
und Stadtgemeinde, bei der immer innigeren Miichung der Glieder eines größeren 
Kulturvolfes durch lange, friedensitille Zeiten hindurch ſich endlich ein wahres 
Amalgama erzeugt — was hat man dann anderes vor fi) als die fchlieliche 
Vereinigung eines Gewirres Fleiner und großer Flußadern, um beim obigen Bild 
zu verharren, zur einen Stromader? 

So gelangen wir zu dem unausweichlichen Schluß: ureinheitliche Völfer giebt 
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es gegemmärtig nirgends auf Erden; alle Völfer find Mifchvölfer, obgleid) es 
auch fernerhin gejtattet jein mag, jo allein Diejenigen zu nennen, bei denen die 
Mifchungselemente noch deutlich erfennbar find, zumal aber jolche, weldye ſich aus 
weiter nichts als aus nod) ſichtlich getrennten Bejtandteilen anderer Volksſtämme 
zufammenfügen, wie nach Nordenffiöld die Nordpolarftämme, nad) Nachtigal die aus 
Tubus und Neger gemengten Bornuleute. Alfo: „gemijchte Völker” find diejenigen, 
deren Miſchung noch im Fortgang begriffen ift, jo dab man die Miſchungselemente 
wenigftens teilweife noch von einander abgefondert vor ſich fieht; „ungemiſchte 
Völker“ die, welche ihre Miſchungselemente ſchon bis zur völligen oder nahezu 
völligen Ununterfcheidbarfeit verarbeitet haben. 

Hierdurd) befommen wir feiten Boden unter die Füße, um nun aud) den 
Begriff der „Nation* von einer jeltfam allgemein gewordenen Fälſchung zu 
befreien. Geſetzt nämlid), die allgemeine Anficht fei im Recht, Daß die Na- 
tion der Deutichen oder der Ruffen, der Chineſen oder der Inder mur der er: 
habenere Ausdrud für das Volk der betreffenden Zunge wäre, darum gewählt, 
um die höhere Potenz jener großen Gemeinde hervorzuheben neben jo unbedeuten- 
den „Bölfern“ wie Hottentotten, Baſchkiren, Feuerländern oder Tſchuktſchen, — 
jelbjt dann dürften wir in der „Deutichen Nation” als Synonymon für „deutiches 
Volk“ feine bluteinige Gemeinſchaft erblicken. Belehrte uns weder Geichichte nod) 
Anthropologie über den jchon eingangs betonten Eintritt von präbiftoriichen, jeden- 
falls ungermanifchen Bevölferungsreften Mitteleuropas, von Kelten und Slawen 
in unjern Nationalverband (ganz zu geichweigen von dem mehr neuzeitlichen Zu— 
ſchlag an Juden und Franzojen, Schweden, Polen und Stalienern), jo würden 
wir auch in einer bloß aus den Germanen des Tacitus entiprofjenen deutſchen 
Nation feine genealogiicdye Einheit zu wittern haben, weil die Ausſage unjerer 
Altvorderen, fie jeien alle Abkömmlinge eines erdgeborenen Gottes, doch nichts als 
ein Mythus der bekannten felbjtbewußten Überhebung war, wie ſolche allen Na: 
turvölfern eigen zu fein pflegt, und weil eben fein Wolf, folglid) aud) feine etwa 
aus einem einzigen Wolf hervorgegangene Nation ein Produft myſtiſcher Ur: 
ihöpfung und weiterer Entwidelung im Stil der „Inzucht“ darſtellt. 

Eine Nation ift niemals etwas rein phyſiſch Gegebenes, ſtets etwas hiſtoriſch 
Gewordenes. Inſofern Ernit Renan in den Willen der Zufanmengehörigfeit das 
Weſen des nationalen Verbandes legt, hat er wahres mit falichem gemifcht zu einem 
geiftbliend überraſchenden, indefjen nicht gar tiefen Bonmot. Gewiß, Die geo— 
graphiichen Grenzen fchaffen nicht in dem Sinne eine Nation wie die Formung einer 
AFlüffigfeit ausichlieglicy bedingt wird durd) die Geftalt des Innenraums des ſie 
aufnehmenden Gefäßes; aud) Typus und Sprache machen für ſich allein nod) 
nicht die Nation (wir find heutzutage gewöhnt dies Raſſenmäßige mit dem Aus: 
druck „Nationalität” zu bezeichnen und mit richtigem Inſtinkt geneigt, in einer 
einzigen Nation verichiedenartige Nationalitäten anzuerfennen). Alles das ift nur 
das phyſiſch gegebene, das zum Aufbau der Nation hergelieferte Material. Frei: 
lid) eben darum, weil fein Baumwerf ohne den nötigen Bauſtoff aufzuführen, it 
aud) jene phyfiiche Gegebenheit reinweg unentbehrlicdy; ohne den Vorrat beftinmter 
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Nationalitäten und wohlumgrenzter Landräume ift nie eine Nation geboren worden. 
Und mit nichten war jemals diefer Geburtsaft, ja auch nur die Reihenfolge der 
ſich ihm anschließenden ferneren Entwicelungsphafen ein einfacher Madytausfluß 
des menschlichen Willens. Vielmehr entfaltet fid) ein Wolf zur Größe einer Na— 
tion immer auf dem organiſchen Wege, der völlig abjichtslos betreten, dann wohl 
unter wachſender Bewußtſeinsklarheit verfolgt wird, indefjen jtet3 abhängt vom 
geihichtlichen Verhängnis. 

Nicht die Häupterzahl macht die Nation. Hätten Attila oder Didingis-Khan 
Millionen in den ftreitluftigen Gejchwadern ihrer nomadiſchen Mongolen oder 
Türfen vereinigt gehabt, wir würden jene Völker der großen Hordenkaiſer nicht 
mit dem Ehrennamen von Nationen ſchmücken; nod) weniger wird es uns bei- 
fallen, die Unterthanen der von jenen Gewaltigen der älteren Vergangenheit oder 
von einem Napoleon erfchaffenen ephemeren Staaten, wennſchon nod) jo großen 
Umfangs, unter dem Begriff einer Nation zu befaflen; Hingegen dürfen wir den 
Schweizern, den Belgiern, den Niederländern den Rang von Nationen füglic) 
nicht beftreiten. Redete nicht jeder der begeifterten Redner beim jchönen Feſt Der 
halbhundertjährigen Selbjtändigfeit Belgiens emphatifdy von der „nationalen“ 
Selbftändigfeit feines belgiichen Staates mitten inne zwiſchen der romanijchen 
und germanischen Staatengruppe unferes Erdteil$? Und hätte dazu feiner ein 
Recht gehabt? Da, ein geijtvoller, deuticher Teilnehmer an jener jo harmoniſch 
verlaufenen großen Nationalfeier der Belgier, Julius NRodenberg, jtellte es in 
Abrede, daß man in Wahrheit von einer belgifchen Litteratur reden dürfe, denn 
diefe rede doch entweder in vlämifcher oder im franzöfiicher Zunge. Doch ich 
meine: jede echte Nation hat auch eine nationale Litteratur; ilt eine Nation das 
Erzeugnis einer höheren Fulturgefchichtlichen Entwidelung, jo muß ihr geijtig doch 
wohl noch mehr als ftaatlic) und wirtichaftlidy eine entjchiedene Eigenart aufge: 
prägt fein. Es fragt fid) eben nur, ob und in weldyem Grade zur Ausbildung 
ſolcher Eigenart von vornherein eine eigentümliche, Feiner anderen Nation mitge- 
hörige Spradye erforderlidy ift, und wie eigentlich das Verhältnis fteht zwifchen 
Nationen und Staaten? 

Longfellow jchrieb dasfelbe Engliſch wie Walter Scott oder Garlyle, aber 
er gehört ganz und gar den Nordamerifanern, jo gut wie Schiller und Goethe 
uns; feine Werke find unbejchadet ihres nicht bloß in der Union gefprochenen 
Idioms Perlen der nordamerifaniichen Litteratur, und mit dem nämlichen Recht 
belafjen wir billig jedes Werk von Conſcience der belgiſchen Litteratur. Müßte 
denn nicht ein Verfechter des Sabes der Zubehör einer Litteratur zu derjenigen 
Nation, von weldyer ihre Sprache heritammt, jedes niederländiicye Bud) der 
deutjchen Litteratur zuweilen? Gewiß hatten die deutjchen Brüder an den 
Mündungen des Rheins urfprünglid) Fein befjeres Recht, ihren plattdeutjchen 
Dialeft zur Schriftiprache zu erheben als die Mecklenburger. Und doch zweifelt 
niemand daran, daß „Ut mine Stromtid" ein deutſches, die niederländische Bibel 
dagegen fein deutjches Bud) ift. Durchſichtig Far lehrt uns die erft im Kanıpf 
gegen die Spanier beginnende Losgliederung der Holländer von uns, die ſchon 
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im Sahre 1107 einjekende Ablöfung Portugals von Spanien, daß geichichtliche " 
Greigniffe Nationen und im Gefolge davon Litteraturfprachen zu Ichaffen vermögen. 
Vortugieſiſch war einſt gleichfalls nur ein Ipanifcher Dialekt; nod) zur Stunde 
redet in ihm der Galicier des Ipanifchen Nordweitens. Aber geichichtliche Zufällig: 
feiten machten aus dem Land jüdwärts des Minho bis zur algarvifchen Küſte ein 
eigenes Königreich; dejien Lage am Ozean, mit weldyem die gerade nur bis zum 
höher anfchwellenden ſpaniſchen Hinterland jchiffbaren Flüſſe alle einzelnen 
Zandesteile verknüpfen, jchloß die Unterthanen Diejes Reiches eng an einander, 
denn fie gehörten einem fo gleichartigen Litoral mit jo natürlich geeintem Syſtem 
von Verfehrsitraßen auf und entlang dem Meere, auf den Flüffen und in den 
Flußthälern an, daß ſich bald alle Iutereffen verichlangen, die Abkehr von den 
durchaus Eontinentalen Gaftilianern immer ftärfer wurde, noch ehe die zeitweile 
Eroberung durdy Herzog Alba und der Verluft reicher, überſeeiſcher Beſitzungen 
unter der aufgezwungenen ſpaniſchen SHerrichaft die Entfremdung verbitterte. 
Portugal ift das einzige aller jegt beftehenden Königreiche, welches jeit mehr denn 
ſechs Fahrhunderten feinen Grenzumfang bewahrt hat. Das iſt erfahrungsmäßig 
allein das 208 geographiſch gutgeeinter Staaten. Soldye Staaten aber, die in 
längerem Beltand ihre Angehörigen zu einer immer inniger verwachjenden Ge: 
meinde werden lafjen, find die ficheren Geburtsitätten von Nationen. Fleiſch 
und Blut und Spradye haben diefe Portugiefen mit den ſpaniſchen Nachbarn 
urſprünglich gemein, dennoch wollten fie nichts von ihnen wiſſen; fie fraternifieren 
lieber mit den Engländern als mit den Spaniern, und fie haben ihre fpanifche 
Mundart in jo glorreichen Schriftwerfen der caftilianiichen ebenbürtig gemacht, 
daß uns litterargeſchichtlich das Portugiefiiche als eine durchaus felbjtändige 
Sprache gelten muß. Bedarf es weiterer Ausführung, daß die Abgliederung 
unserer deutichen Litoralprovinz am Rhein in allen wejentlihen Zügen den Ent- 
widelungsgang Portugals wiederipiegelt in ftaatlicher Berfelbjtändigung, Ab: 
grenzung eines eigenen Verkehrs: und Wirtjchaftsgebiets mit überwiegender Hinkehr 
aufs Weltmeer, Abkehr von der binnenländiichen Nachbarichaft, Ausgejtaltung 
einer eigenartigen Nation mit Erhebung der volfstümlicdyen Mundart zur eigenen 
Schriftſprache? 

Beweiſen uns demnach Holländer und Portugieſen, daß recht naturgemäße 
Entſtehung von Nationen gar nicht an eine in Blut und Sprache gegebene 
Differenz notwendig anzuknüpfen braucht, obwohl ſie umgekehrt ganz von ſelbſt 
zu einer jehr engen Gejchloffenheit des matrimonialen Verbandes und zur ſcharfen 
ſprachlichen Sonderitellung führen kann, — jo lehrt uns das in der Nordhälfte 
vlämiſch, alfo plattdeutich, in der Südhälfte franzöſiſch redende Belgien nebjt der 
deutſchen und franzöfifchen Schweiz, daß ftaatlicye Gemeinſchaft Das Gefühl inniger 
Verbrüderung zu enveden vermag, ohne die bejtehende Sprachgrenze irgendwie 
ins Schwanfen zu bringen, — lehrt uns der gewaltige Freiftaat unter dem blauen 
Sternenbanner, daß man jogar mit demjenigen Staate, dem man durd dem Akt 
der eigenen Emancipation den Scheidebrief auf immer ausjtellte, völlig ſprach— 
gleich verbleiben und dabei doc) alle übrigen Erfordernifje erfüllen An die man 
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an die Qualität einer Nation zu ftellen befugt ift. Beſitz einer eigenen Sprache 
gehört alfo nicht unbedingt zur Erfüllung des Begriffs „Nation.” 

Welch eine nationalbildende Gewalt dem ftaatlichen Organismus innewohnt, 
das zeigen die drei volfreichiten unter den unabhängigen Staaten unferer Erde, 
die vor unſeren Augen fortfahren, ihre Nation durch Afimilterung fremder 
Nationalitäten zu vergrößern. Das zeigt vor allen China, denn defjen Volk 
(ungefähr ’/, der Menfchheit) unterliegt feit mehr denn vier Jahrtaufenden der 
jtetigen fortſchreitenden Umſchmelzung ins Ehinefentum: mod) zur Zeit des hanni— 
balifchen Krieges befaßte die chineſiſche Staatsgewalt und die von ihr getragene 
Kultur allein den Norden des Landes und war auc) bier ein von Inneraſien 
herſtammendes Edelreis, einem Wildling aufgepfropft; Überrefte der voheren Vor— 
bewohner Chinas finden ſich noch heute in den gebirgigen Teilen des Südweſtens, 
wo die Miau-tſe, Man-tſe und die den Tibetanern verichwilterten Si-fan haufen. 
Das zeigt uns zweitens die großartige Enhwicelung der ruffiichen Nation, welche 
jeit der Befreiung von der Fremdherrſchaft der Tataren Schritt für Schritt der 
Ausdehnung des ruffiichen Staats gefolgt ift und diesjeits wie jenjeits des Urals 
einen Stanım nad) dem andern durch völlige Ruffifizierung aufichlürft. Das zeigt 
drittens die zauberichnell emporgediehene Nation der Vereinigten Staaten, weldye 
Tag für Tag in ihrem Naffenbeftand durch die fremde Zuwanderung alteriert zu 
werden droht, aber gleichwohl immer von neuem das Fremde fid) verähnlicdht, jo 
dab binnen weniger Menfchenalter die Nachkommen der Engländer wie der 
Deutichen „Amerifaner” geworden find, nicht bloß in ihrem Typus (der hod)- 
ſchüfſige, nervös-haſtige, hagere Yankee mit dem Heinen Kopf und dem ärmlich 
dünnen Bart iſt befanntlich leicht vom engliſchen Vetter zu unterfcheiden), ſondern 
vor allem im Bewußtlein, Diefer hegemonifchen Nation der Neuen Welt anzuge- 
hören, im patriotifchen Nationalgefühl, von dem die Großthaten des Sezeſſions— 
frieges fünden und alljährlicd) in der Erinnerung an jene der Gräberſchmuck Der da— 
mals Gefallenen am deeorations day Zeugnis ablegt. 

Wir im deutichen DBaterland haben eigene Erfahrungen gemacht über das 
gegenjeitige Verhalten von Staat und Nation. Aus Fleinen Anfängen, durch Vers 
ſchmelzung von unbedeutenden Einzelſtämmen zu größeren Stammverbänden er— 
wuchlen Bayern und Schwaben, Franken und Niederſachſen, mit Wälſchen ver- 
mengt die Lothringer; gleich der angellächjiichen Heptarchie, die König Egbert 
einte, war bei der Gründung des alten Deutſchen Reichs unter Heinrich I. Deutſch— 
land nichts als ein Bund jener fünf Stämme unter ihren jo gut wie fouderänen 
Herzögen, Heinrid) ſelbſt eigentlich nur Vollherr in feinem Herzogtum Sachſen, 
dem ſich auch Thüringen zugewandt hatte, im übrigen nur Euzerän. Man Fann 
wohl jagen, daß dieſes „Reich“ unfere Nation vor gänzlichem Auseinanderfall in 
die gejonderten Stämme bewahrte, jedoch von einer fruchtbaren Weiterentwicelung 
unserer deutichen Nation durdy die wittelalterlichen Kaiſer wäre nicht viel zu 
rühmen. Die Markgrafen des Bayernſtammes jchufen auf nur ſchwach von Slawen 
befiedeltem Boden im den Alpen und an der Donau das deutfche Dfterreich, 
andere Teilfürften bahnten dem Deutichtum die Straßen in die weite nordöftliche 
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Tiefebene, welche Kaifer Friedrich II. neidlos den Dänen freigegeben, Hanfa und 
Schwertritter brachten deutiche Kultur in die jegt ruffiichen Oſtſeeprovinzen. 

Es fam die Zeit jämmerlicher Kraftlofigkeit der deutichen Neichsgewalt, end- 
lid) das barmherzige Abthun des nichts mehr bedeutenden Namens, die Bundes- 
tagsglorie in der Ejchenheimer Gaſſe. Und gerade in diefer Ara bat unfere 
Nation jo glänzendes vollbradjt. Die fühne Mammesthat der Reformation, das 
Ausreifen unferer Schriftipradhe, die höchſte Blüte deuticher Dichtung vollzog ſich 
aus der freien Brust unferes Volkes, ohne jegliche Mitwirfung zentraler Staats: 
macht; Copernieus und Kant errangen der deutſchen Wiſſenſchaft uniterblichen 
Ruhm ebendort, wo nachmals unter dem eilernen Nork der nationale Befreiungs: 
frieg aufflammte: in jenem Preußenland, das politifch gar nicht zu Deutichland 
gerechnet wurde. Wir Deutichen find aud) darin den Hellenen vergleichbar: wir 
bildeten unſere Nation ftaatlos aus. 

Die letzte Einficht, zu weldyer unsere Betradytung führt, iſt diefe: nicht Raſſen— 
gleichheit, auch nicht jeder Staat erichaftt eine Nation, aber im gefunden Ent: 
wiclungsgang führt der Aufſchwung eines Volkes zur Nation allmählich aud) zum 
Einheitsziel jener Verbindung des phyfiichen und geiſtigen Weſens. Schr bezeichnend 
it doch in Diefer Hinficht Die nationalbildende Kraft des alten Nom: durch das 
wetterfefte Gefüge feines Staates erhebt es im natürlicyen Grenzzug des italifchen 
Yandes vom Alpengürtel bis zum Meer jeine Kultur zu der des Ganzen, Ttiftet 
jo den italichen Nationalverband, in welchen Kelten im Norden, Griechen im 
Süden aufgehen; wucjtige Schläge unterwerfen diefer am meijten zentralen Nation 
zuleßt den ganzen Umring des Mittelmeeres, aber fie durchtränft mit ihrer Kultur 
doch nur die roheren Nationalitäten Galliens und Hipaniens, dat nachmals nad) 
augenfälligiter Maßgabe der Yänderindividualität eine italienische, franzöſiſche, 
Ipanifche und portugieſiſche Sondernation eriprießt; ſchon auf dem Gegengejtade 
Nordafrifas dringt die lateinische Zunge nicht durch, noch weniger ums Oſtbecken 
des Mittelmeers, wo der Hellenismus dem römischen Weſen ſich überlegen bewies 
troß aller politiichen Machtitellung des fiegbaften Nom: kurz, die viele Jahr: 
hunderte währende Staatsgewalt der Römer fonnte es troß der jtarfen geographifchen 
Stützen der im weſentlichen fo natureinigen Mediterranwelt nicht zur Ausbildung 
einer mit dem Gäfarenftaat ſich deckenden Nation bringen, Karthago und Hellas 
hatten in diefem Raum zu lebenskräftige Kulturfaaten ſchon vorher gepflanzt. Wie 
anders Savoyen oder Preußen! War Piemont oder der Kleinjtaat, den Die 
Hohenzollern aus zerſtückten Gliedern zuſammenſchweißten, chva ein National: 
ftaat? Es gab nie eine piemontefiiche, nie eine preußiſche Nation, nur eine 
italienifche, zu der ein Dante fang auch in Italiens ftaatslofer Periode, nur eine 
deutiche Nation auch in der Failerlofen Zeit. Das aber war das offenfundige 
Geheimnis der Rielenerfolge Viktor Emanuels und Cavours, König Wilhelms und 
Bismards, daß der geijtige Zulammenhang einer Nation nad) Itaatlicdyer Ber: 
förperung des Einheitsgedanfens ledyzte! 

Man jagt, der Geiſt ſei nicht teilbar. Darüber mögen diejenigen tapfer 
philojophieren, die vor der Thatfache die Augen verichließen, wie jo oft mit leib- 
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lichen geiftige Züge fowohl von Vater als Mutter auf das Kind vererben. Der 
Geift der Nationen ift entjchieden teilbar, indejjen ein Unftern waltet über dem 
Scyiefal der nationalen Fragmente in der Diafpora. Nur ein Phantaft fann 
ehrlich ſchwärmen für das „Nationalitätsprinzip“ wie für die „natürlichen Grenzen.” 
Duatrefages behält Recht: „Toute repartition politique fondee sur Y'ethnologie 
est absurde!* Eignen ſich etwa die deutſchen Kolonieen Südrußlands, Süd— 
brafiliens, Südchiles ſamt unferer älteften und wacerjten Kolonie, den Sachſen 
Siebenbürgens, zur Angliederung an das Deutjche Reich? Oder durften wir 
vielleicht genau genommen nur das Elfaß ung zurücderobern, weil nur Diejes faſt ganz 
nod) von Deutjchen bewohnt war und die Kammhöhe des Wasgaus eine „natürs 
lichere” Grenze iſt als der Rhein, nicht aber den Schlagbaum über die Moſel 
legen um das feit dem 16. Jahrhundert franzöfiicy gewordene Meb zu unferer 
Fefte zu machen? Hier enticheidet das Recht der Selbiterhaltung, aljo die Pflicht 
der Gegemwehr, die uns gebot, Met nicht von neuem den Franzoſen in die Hand 
zu geben, auf daß fie es wieder bei Gelegenheit als Ausfallspforte in unfer Reid) 
benugen möchten; und des Wasgaufamms bedurften wir erjt recht als unferes 
Reiches Schußwall, fo gut wie aus ftrategiicher Rückſicht Frankreich ſich Savoyen 
zulegte. Gar häufig fügt ſich's bei folchen Requlierungen der Grenze, daß Bruch— 
teile fremder Nationalität wie Zweige von Bäumen aus Nachbars Garten mit 
herübergezogen werden. Indeſſen hier mildert die Zeit: langes jtaatlidyes Ver— 
bundenjein führt an der Hand des Verkehrs zur Miſchung des Bluts, und jo 
gehen die wenigen Fremden wohl ſchließlich in der Mafje der Nation, der jie ein- 
geflochten, auf. Das ift ja ein Hauptgrund der Stärfe einer jtaatlich verbundenen 
Nation, daß lebtere unter Gleichheit des Geſetzes für Wirtſchaft und Verkehr, 
Familie und Schule zu immer innigerer Blut» und Geiftverfchmelzung aller ihrer 
Glieder gerüftet ift. Wehe aber dem Staate, der wie Dfterreid) fein Volt aus 
fat nichts wie Teilſtücken ſprach- und fulturvericyiedener Nationalitäten zuſammen— 
fügt, etwa gar das Fulturmädjtigfte Element, in dieſem Fall zweifelsohne das 
deutfche, gefeglich zügelt in der natürlichen Attraftionsfraft des Stärferen. Der 
Geift unferer Nation ift in verfchiedenen Staatsförpern lebendig; Oſterreich, die 
Schweizer Eidgenofjen verdanken ihm den Urjprung. 

Staatlidy eins ift alfo die deutſche Nation wahrlid nicht geworden am 
18. Januar 1871. Nur wir „im Reid)” freuen uns des Schußdadys eines rein 
deutſchen Staates über rein deutſchem Volksleben. Wir wollen zufammenjtehen, 
jo gewiß wir nicht uranfänglich danad) jtrebten zufanmnenzugehören. Der bloße 
Mille des Seins führte noch nie eine Nation zur Eriftenz, aber der feſte Wille 
eins zu bleiben ift der Zebensoden der zur Nation gewordenen Bolfsgemeinde. 
Was Fichte in feinen Reden an die deutjche Nation verkündete, als unter den 
Linden die franzöfiichen Irommeln rafjelten, das haben wir ſchon Damals durch 
die That bezeugt: Nur die Nation ift verloren, die ſich ſelbſt aufgiebt. 


or 
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Der Dichter 6. A. Bürger als Richter, 


Nach Aktenſtücken. 
Von 
A. Leverkühn. 





De 1. Juli 1772 wurde der Dichter Gottfried Auguft Bürger als Amtmann 
und Gerichtshalter des Adlig Uslariichen Geſamtgerichts Altengleichen feier: 
lich in Eid und Pflicht genommen. Langwierige Bemühungen und Weitläufig- 
feiten hatte es ihn gefoftet, bis er diefen ſehr beicheidenen Richterpoften erlangte: 
es war verlorene Liebesmüh, denn er fühlte fid) in dem erworbenen Amte durch: 
aus nicht glüdlid. Schon am 20. September 1772 fchreibt er an Gleim von 
feinem Amtsfig Gelliehaufen unter den Gleichen bei Göttingen: „Alte, aufge- 
ſummte Arbeit genug und beinahe allzuviel! Totale Unordnung, wo id) den Blic 
hinwende. Seit vielen Jahren her unbefriedigte Sollizitanten, die mid) wie 
Mücden umſchwärmen! Eine Familie von Geridytsherren, die aus fieben Stimmen 
und Teilhabern an dem Gerichte bejteht, woran jeder jein eignes Interefje hat, 
welchen insgefamt der hiefige Beamte es nie recht machen kann, wo alſo der 
Fehde und des Kujonierens von einer oder der andern Seite nie ein Ende wird! 
Verwilderte Untertanen u. ſ. w. u. |. w.! Das ijt mein Los, das ift mein Los! 
Id weiß nidyt, ob id) es lange ertragen fann. Mein Feines poetifches Talent 
verwelft bei meiner jeßigen Lage fajt gänzlidy, denn der „Actum Gelliehaufen” x., 
der „In Sachen“ ꝛc., „Hiermit wird” ꝛc. find gar zu viel. Statt „Sc rühme 
mir mein Dörfchen hier“ heißt es: „Ihr Ochſen, die ihr alle feid, Euch Flegeln 
geb’ ich den Beſcheid“ u. ſ. w. 

Es war fein Wunder, daß bei foldher Stimmung des Herr Amtmann 
für Die Dienftgeichäfte nicht viel Erfprießliches heraus Fam. Bürger war fein 
berühmter Jurift und fein jehr fleißiger Beamter. Das erhellt aus allerlei, zus 
nächſt nur für Juriſten intereffanten Akten, die jeßt auf der Regiftratur des 
Amtsgeriht3 Reinhaufen aufbewahrt werden, mandpe ergößlidye Slluftration. 
So entichuldigt fid) Bürger einmal wegen eines Berichts in einer Konfursfache, 
der aus Verjehen fait ein volles Vierteljahr zu ſpät erpediert war, nadydem er 
dieferhalb von dem vorgejeßten Gericht in Strafe genommen ift, bei diefem folgen: 
dermaßen: „Ic will dieſen unglücdlicdyen Verſtoß in einer mir jchon nescio quo 
fato? jo manchen Verdruß verurſachten Sache nicht weiter entjchuldigen, als ich 
überzeugt bin, daß Euer Hochwohlgeboren edelmütige Gefinnungen ihn ſchon von 
jelbit zu entichuldigen geneigt fein werden, indem es wohl ein Verfehen ift, vor 
welchem fein fid) jelbit nod) jo fehr gegenwärtiger Geift immer auf der Hut ift. 
Wie viel leichter müßte e8 damals nicht zugehen, daß dem meinigen, der von 
Krankheiten, einem Todesfalle und fo manchen daher rührenden Geichäften zer: 
ftreuet war, ein foldyer Gegenftand wie dieſer Bericht aus dem Gefichtspunft ent: 
rüct wurde.“ Bon der erwähnten Krankheit — es ift die Ruhr, die im Jahre 1782 


86 Deutfhe Revue, 


einen Todesfall in Bürgers Haufe verurſacht haben muß — wird in den betreffen: 
den Akten noch mehrfady zur Entichuldigung dienſtlicher Verſäumniſſe ausgiebiger 
Gebraud) gemacht. Und fo hat ſich denn beim Amtsgericht Neinhaufen, zu deſſen 
Bezirk das ehemalige Amt Altengleichen gehört, nur die eine Erinnerung an 
Bürgers dienftlicye Thätigkeit lebendig erhalten, daß er ein „Faullax“ gewefen fei. 

Allein nicht immer war Bürger läſſig und ſaumſelig, er konnte fid) aud) zu 
einer beängitigend prompten Juſtiz aufraffen, wenn höhere Intereffen, nämlich die 
feiner guädigften Batrimonialherren, im Spiele waren. Hiervon zeugt eine unter 
alten Aktenſtößen jüngſt aufgefundene, demnächſt an das Königliche Staatsardyiv 
in Hannover abgelieferte Akte, die von Bürger, abgeiehen von einigen Briefen, 
Die Dazu gehören, völlig eigenhändig geichrieben it. Ihr Inhalt giebt ein jo 
anichauliches Bild der damaligen Patrimonialjuſtizpflege im allgemeinen und von 
Bürgers Beamtenwirkſamkeit im befonderen, daß genauere Mitteilung desfelben 
wohl von allgemeinerem Intereſſe fein dürfte. 

Die Akte beginnt mit einem vom 21. April 1776 Diftierten Briefe des 
Hauptmanns Thilo Keberecht von Uslar zu Senniderode, einem nahe den Gleichen 
gelegenen Gute, an den Amtmann Bürger, der Damals in Wöllmarshaufen, eine 
halbe Stunde von Sennicerode entfernt, wohnte. Der Hauptmann — er gehörte 
zu Den Bürger günftig gefinnten Gliedern der ftreitbaren Uslarſchen Familie — 
erfucht darin feinen Amtmann „recht ſehr, ficd) morgen früh (und alsdann mit 
einer Suppe vorlieb zu nehmen) anhero zu bemühen,“ ein Knecht nämlid) habe 
ſich gröblich an ihn vergriffen. Alles Nähere folle mündlid) erörtert werden, einft- 
weilen habe aber er, der Hauptmann, einige Soldaten der Landmiliz beauftragt, 
den Knecht zu fahnden und, wenn fie feiner ſelbſt nicht habhaft würden, wenigftens 
fein Zeug einftweilen mit Beichlag zu belegen. 

Bürger begiebt fid) am folgenden Tage dienfteifrig nad) Sennicerode, um der 
verlegten Rechtsordnung beizufpringen. In der That jcheint eine unerhörte Un— 
that begangen zu fein. Ein Knecht it mit der bisher gereichten Nation von 
Butter, Küfe, Fett, Wurſt und drgl. zum Brote, damals Zugebröde, jetzt Zubrot 
genannt, frecher Weile nicht zufrieden gewelen, ja er hat ſich Gewaltmaßregeln 
zu Schulden kommen laffen. So wenigitens befundet der Herr Hauptmam in 
der von Bürger zu Brotofoll genommenen „Species faeti*, welche folgendermaßen 
lautet: 

„Einige feiner Knechte wären mit dem ihnen bisher üblich gereichten Zuge— 
bröde nicht zufrieden gewejen. Unter andern hätte der Kinedyt Jakob Krämer be— 
jonders darüber gemurret und ſich jehr unziemlich ausgelaffen. Auch hätte der- 
jelbe auf eine jehr trogige Art Kohn gefordert, welchen ihm der Herr Hauptmann 
un des willen nicht ſofort reichen wollen, weil diefer Knecht einesteils ſchon 
vielen Lohn ausgezahlt erhalten, andernteils aber derjelbe fein Begehren mit jolcher 
Infolenz angebradyt hätte. Anlangend das Zugebröde, jo hätte der Herr Haupt 
mann dieſem Krämer und den übrigen Knechten die Bedeutung gethan, wie er 
fid) von feinem Gefinde nichts vorjchreiben laſſen würde. Die andern 
Knechte wären zwar hierauf ruhig geavelen, allein der Krämer habe, ohngeachtet 
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ihm Stillicyweigen geboten worden, dennoch feine Forderung des Zugebrödes und 
Lohns auf eine jehr ungezieme Art wiederholet; da denn endlid) der Herr Haupt: 
mann aus Ungeduld und gerechten Eifer ohngefähr in die Worte ausgebrochen: 
Wenn ihn, dem Krämer, fein Dienft und die darin bisher gewöhnliche Beföftigung 
nicht anftändig wäre, fo könnte er ſich zum Teufel paden. Dielen Ausdrud habe 
der Krämer fogleidy aufgenommen, zum öftern auf eine jehr empfindliche Art 
wiederholet und gefraget: Ob er ſich zum Teufel paden jollte? OD nun gleid) 
der Herr Hauptmann ihm ein Stillſchweigen auferlegt, fo habe er doch feiner 
Zunge dergeftalt den Lauf gelaffen und nod) verichiedene jo anzügliche Neden ge 
führt, daß der Herr Hauptmann in die Worte ausgebrochen: Kerl, du magit 
heute mehr geloffen, als gegeilen haben. Hierauf habe der Krämer troßig ges 
antwortet: Nein! er habe nicht gefoffen. Als nun hierauf der Herr Hauptmann 
geäußert: Wie eine ſolche Hußerung bei nüchternen Mute deito ſchlingelhafter 
wäre, und der Krämer jehr infolent darauf repliziert, dahero ihm denn der Herr 
Hauptmann an die Bruft gegriffen und zuletzt ernſtlich ein gänzlicyes Still— 
ichweigen geboten: da habe der Krämer fi) nicht entjehen, ihn, den Herm Haupt: 
mann, hinwiederum mit beiden Fäuſten anzupaden und zurüdzuftoßen. Hierauf 
wäre der Herr Hauptmann zurücdgegangen, ohne ficy weiter weder mit Worten 
nod) Thaten an diefem brutalen Domeſtiken zu vergreifen. Er wollte aber nun: 
mehro diejes Vergehen ernftlicher gerichtlicher Unterfuchung und Ahndung, andern 
unartigen Gefinde zum Beilpiel, angegeben haben. 

Dieſer Vorfall hätte fiy geitern zugetragen und es wäre Dabei der Groß: 
knecht Meyer und der Kuticher Ihenerholz gegemwärtig geweſen. 

Der Krämer ſelbſt jei einige Zeit danach, als der Gerichtsdiener mit den 

Landſoldaten angekommen, durch die Flucht der Arretirung entgangen und ſolle 

ji) dem Vernehmen nad) in Selliehaufen in Heſſiſchen Häufern irgendwo auf: 
halten.“ 

Letzterwähnter Umftand, der Aufenthalt des Beichuldigten in Helftichen Häuſern, 
it für den Prozeß von Bedeutung. 

In damaliger Zeit waren nämlich die Gebiets: und Grenzverhältniffe zwiichen 
Hannover und Helfen in der Göttinger Gegend fehr verwicelt: ganz Eleine 
heiliihe Enflaven, wohl nur einen einzigen Acerhof umfaffend, lagen in Han— 
noveriches Gebiet eingeiprengt. Infolge diefer Verichiedenheit der Yandeshoheit 
gingen auch verichiedene Gerichtshoheiten zunveilen in dem nämlichen Dorfe bunt 
durcheinander, jo aud) in Dem der Hauptiache nad) zu Altengleichen gehörigen 
Dorfe Gelliehaufen. Bürger, als Uslariicher Gerichtshalter, wirrde nun nicht Das 
Recht gehabt haben, den Krämer auf Heſſiſchem Gebiet verfolgen und verbaften 
zu laſſen. Zu dieſem Zwede hälte es weitläufiger Nequifitionen bei den Heſſiſchen 
Gerichten bedurft. Diele aber werden von dem Herrn Amtmamı Schlau vermieden, 
wie das folgende zu Wöllmarshaufen noch an dem nämlichen Tage vermerfte 
Regiſtratum beweit. 

„Da nad) eingezogenen Erfundigungen bei dem Gerichtsdiener Freckmann 
Denunciatus Krämer in feiner Wohnung zu Gelliehaufen, welche unter hiefiger 
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Gerichtsjurisdiftion belegen und derjelbe zur Miete inne hat, ſich nicht an- 
treffen laffen, jo iſt, wm ihn zu nötigen, ich allbier zur Unterfuchung und Be: 
ſtrafung zu filtiren, folgender Befehl an den Schulzen Diedrich abgelaffen 
worden. 
Befehl 
an den Schulgen Diedrich zu Gelliehaufen. 

Demnad) der bisher bei dem Herrn Hauptmann von Uslar in Sennicerode 
dienende Knecht Jakob Krämer ſich geitern ſehr gröblicy gegen feinen Brod- 
herrn vergangen haben foll, nachhero aber auf flüchtigen Fuß gejeßet und wahr: 
Icheinlicy in der Nähe irgendwo verborgen hält: jo habet Ihr nebft dem Ge- 
richtsdiener euc) in die Wohnung gedachten Krämers zu verfügen und was 
ihr dafelbjt an Effeften vorfindet auspfänden zu laffen, dabei aber der Ehe- 
frau des Krämers anzudeuten, daß fie ihrem Ehemann binterbringen folle: 
woferne fich derfelbe nicht binnen hier und inftehendem Sonnabend perjönlic) 
vor Gericht zur Unterfuhung und Beitrafung jtellen würde, fothane Effekten 
unabbittlidy) confisciret und verfauft werden jollen. Wobei aber dem Krämer 
demohngead)tet Die durch fein Vergehen verjchuldete Strafe, wo man feiner 
babhaft werden kann, vorbehalten bleibt. 

Wöllmershaunfen, d. 22. April 1776, 

Adlich Uslariſches Geſamt-Gericht daſelbſt 
G. A. Bürger. 


Allein die hier gedrohte Konfiskation iſt ebenſo wenig, wie die ſchon zuvor 


von Herrn von Uslar verſuchte, zur Ausführung gelangt. Der Miſſethäter näm— 
lich, gegen den nun ſchon das ſchwerſte Geſchütz der Kriminaljuſtiz aufgefahren 


iſt, 


un 


hat offenbar den Fall nicht ſo tragiſch genommen, wie der Herr Hauptmann 
d der Herr Amtmann. Bier Tage vor „inſtehendem Sonnabend“ ſtellt er ſich 


ganz gelaffen den Gericht und giebt nun feine Auffaffung des Vorfalls in 


Sennicterode zu Protokoll, die allerdings von der des Herrn Hauptmanns be: 


trädjtlic abweicht. 


Er äußert fid) fo: 

„Er jei gar nicht geſonnen gewefen, fid) der gerichtlichen Unterfuchung und 
Beitrafung, falls er dergleichen verdienet, zu entziehen, dannenhero es des 
gejtrigen Befehls nicht bedurft hätte. Sa, wenn der Herr Hauptmann von 
Uslar nad) dem am verwidyenen Sonntage fid) ereigneten Vorfall ihn zu fid) 
in die Stube gefordert hätte, jo würde er ſich gleich geftellt haben und Die 
Sache jo weit nicht haben kommen laſſen. 

Es verhalte fid aber diefer Vorfall mit feinen vorhergehenden und nach— 
folgenden Umftänden folgendermaßen: 

Die Herrſchaft habe vor Ditern gegen die Leute in der Küche geäußert, 
daß die Kuechte, wenn fie ins Sommerfeld kämen, etwas mehr an Zugebröde 
haben jollten. Nun hätten hauptjächlid) die andern Knechte ihm, als dem 
ältejten im Dienft, angelegen, daß er dem Herrn wegen des Zugebrödes Vor: 
jtellung thun ſollte. Diefes habe er gethan, allein der Herr Hauptmann babe 
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ſolches abgeichlagen. Hierauf habe er Y, Nthlr. Kohn von dem Herrn ges 
fordert, welches ihm jelbiger ebenfalls abgeichlagen und ihn auf Martini ver: 
tröjtet, da er dody Frau und Kinder von feinem Lohn erhalten müßte, und 
leicht an die 3 Rthlr. Lohn ftehen haben möchte. Er möchte dabei wohl ge- 
äußert haben: daß er auf die Art, wenn er nidyt von Zeit zu Zeit mit Lohn 
unterftügt würde, es nicht aushalten fönnte. Darauf wäre der Herr Haupt: 
mann jo in Hiße geraten, daß er gerufen: Ecdhlingel, padt euch vor meinen 
Augen und meinem Hofe weg. Dies habe ihm freilich piquiret, da er dem 
Herrn jederzeit fo ehrlich, getreu und unverdrofjen gedienet habe, daß er über- 
zeugt fei, der Herr werde ihm felber dies Zeugnis geben. Dies fei auf dem 
Boden vorgefallen. Er habe fogleid) nichts geantwortet, fondern jei mit feinem 
Sad wieder herunter in den Stall gegangen. Als nun aud) der Herr Haupt- 
mann nachgekommen, jo habe er ohngefähr fragen wollen: Ob es des Herr 
Hauptmanns Meinung fei, ihn außer Dienst zu jeßen? Darauf habe ihn der 
Herr gefragt: Kerl, infamer Kerl, jeid ihr beſoffen? Worauf er mit nein! ges 
antwortet, der Herr Hauptinann aber habe ihn gleid) jehr heftig mit vielen 
Scyeltworten an die Bruft gegriffen und zurückgeſtoßen, da dann er jid) mit 
feinen Händen an dem Herrn Hauptmann erhalten hätte. Diefes Letzte würde 
nun ganz unrecht jo ausgelegt, als wenn er fid an dem Herm hätte vergreifen 
wollen. Allein er fönne mittels Eides beftätigen, daß ihm ganz und gar nicht 
eingefallen, fid) gegen den Herru mit feinen Händen zu wehren und ihm irgend 
ein Leid zuzufügen. 

Hierauf habe der Herr Hauptmann den Adervoigt gerufen und ihm be- 
fohlen, fein Zeug wegzunehmen, worauf aber er erfläret: daß er ſich fein Zeug 
wegnehmen und lieber das Leben dabei ließe. 

Er jei hierauf weg vom Hofe gegangen und habe fein Zeug mitgenommen. 
Bon Gelliehaufen aus habe er durch den Knecht Meyer dem Herm Hauptmann 
jagen lafjen: Wenn er den "/, Rthlr. Lohn bekommen und Feine Strafe leiden 
jollte, jo wollte er fid) wieder ftellen. Da babe ihm der Herr Hauptmann 
durd) eben diefen Meyer wieder jagen laffen: Den ’/, Rthlr. follte er erhalten, 
hingegen jollte er auch 2 Stunden im Gefängnis ſitzen. Wenn er num aber 
nicht glaube, daß er fid auf eine jo ftrafbare Art vergangen, indem das 
Greifen mit den Händen nad) den Herm aus feinem böfen oder falichen Sinne 
geichehen, jo habe er aud) die ihm angebotene Strafe nicht annehmen können. 

Er wifje wohl, daß er nicht befugt fei, fich gegen feinen Herm zu wehren 
oder ſonſt fich thätlid an ihm zu vergreifen. Wenn Daher aud) der Herr 
Hauptmann ihn, als er ihn an die Bruft gegriffen, geichlagen hätte, jo würde 
er fi) doch keineswegs gewehret, wohl aber nadyher den Dienjt verlafjen haben. 
Denn er habe während dem Vorgange dem Herrn erfläret: Ihro Gnaden, id) 
diene für Koft und Lohn, nicht aber für Schläge. 

Wie er nun jchlieglicy überall die reine Wahrheit vorgebradyt und nichts 
verhehlet, jo wolle er ſich jederzeit zu weiterer gerichtlicher Unterſuchung ftellen, 
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auch, wenn das Gericht im feinen Beginnen etwas ſtrafbares fünde, fid) Der 
Strafe unterwerfen." 

Nach Berlefung und Genehmigung diefes Protokolls wird der Beichuldigte 
mit folgendem Beſcheid entlafen: 

„Es joll dies Protofoll zuförderit nocdy dem Herrn von Uslar fommuniciret 
werden, und Denunciat hat weitere Verordnung zu gewärtigen, aud) ſich zu 
fernerer Unterfuchung und allenfalfiger Beftrafung dergeftalt promt einzuftellen, 
unter der Verwarnung, daß, wofern er auf Erfordern nicht vor Gericht er— 
jcheinen würde, fo denn fein bei dem Herm Hauptmann von Uslar nod) jtehender 
Lohn zur Strafe des Ungehorfams verfallen fein, die anderwärts verdiente 
Strafe ihm aber dennoch, wo man feiner habhaft werden kann, vorbehalten 
bleiben folle. 

Actum, decretum ac publieatum ut supra; in fidem 

G. A. Bürger. 

Herr von Uslar läßt fidy nun auf das ihm überlandte Prototoll nod) an 
demfelben Tage vernehmen. Er ift von des, wie er fid) ausdrüct, „gewejenen 
Knechts“ Verantwortung jehr wenig erbaut, zumal behauptet er wiederholt und 
will es allenfalls durch Zeugeneid erhärten, derjelbe habe ihn „auf eine boshafte 
Art“ angegriffen, fi) ihm, Uslar, gegemüber auch nicht darauf berufen, daß er 
ih) an feinem Herrn babe fejthalten müfjen, um nicht hinzuftürzen. Trotzdem 
will er fid) beruhigen, wenn der Knecht es „abſchwören“ könne. Diejes Abſchwören, 
zu welchem fid) der Knecht nad) dem mitgeteilten Protokolle freiwillig erboten hatte, 
it eim nach heutigen Rechtsgrundfäßen unerhörtes Beweismittel, welches aber 
früher, zumal in geringeren Sachen, zur Herbeiführung einer raſchen Enticheidung 
jehr häufig bemußt wurde. Es liegt auf der Hand, welche gefährliche Verlockung 
zum Mteineide in einem ſolchen Reinigungseide eines Beidyuldigten liegen mußte. 
Da er bier mın einmal in Vorichlag gebracht war, jo konnte man nicht ohne 
weiteres davon losfonmmen, und fo nimmt denn aud) Herr von Uslar au, day 
der Knecht den Eid leiften und fich dadurd) von der Hauptanklage befreien werde. 
Er bittet jedoch ihn, „Des Eides ohnerachtet“ exemplariſch zu bejtrafen, zumal da 
er ihn, feinen Herrn, auch nod) in einem heſſiſchen Gaſthauſe „ſehr blamiret“ 
habe, und eine Einfchüchterung des übrigen Geſindes wünschenswert fei. 

Wie hätte Bürger dieſem zarten Wunſche feines Gerichtsherrn widerftehen 
fönnen! Nimmermehr! unter allen Umftänden muß Krämer bluten, um Dem ge: 
richtsherrlichen Zorngefühlen gemug zu thun. Aber Bürger zieht es dod) vor, 
nicht wie Herr von Uslar meint, troß des Eides mit Strafe über ihn herzufallen, 
vielmehr befeitigt er diefen Eid mit Gewandtheit. Er lädt dem Knecht wieder 
vor, teilt ihm den Brief des Hauptmanns mit und erinnert ihn ernſtlich „ſein 
Vergehen gegen den Herrn Hauptmann von Uslar aufrichtig zu befennen und 
lieber um gelinde Strafe zu bitten, als durd) halsjtarriges Läugnen jeine Sache 
ſchlimmer zu machen.“ 

Dieſe ernitlichde Erinnerung beginnt auf den Knecht Eindrud zu machen; er 
erflärt: 
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„Er bleibe dabei, daß er den Herrn Hauptmann im böſen nicht angegriffen. 
Doch habe er ihm im Stalle, als der Vorfall ſich ereignet, erklärt, daß wenn 
ihm der Herr Hauptmann das Lohn gäbe, ſo wollte er ſeine Strafe für das 
Angreifen, ſo aber nicht im böſen geſchehen, ausſtehen.“ 

Früher hatte er mit dem Hauptmann verhandelnd erklärt, „er könne die an— 
gebotene Strafe nicht annehmen“ — jet giebt er zu, Schon von vorn herein, wenn 
er Lohn befäme, zu ihrer Ertragung bereit gewelen zu fein — welch ein Fortichritt! 
Der Amtmann jegt ihm daher mit weiteren Ermahnungen zu. 

„Ex officio wurde Denunciaten vorftellig gemacht, wem er aud), wie er 
fi) erboten, eidlich ſich reinigen könnte, wie er feinen Brodherrn im böfen 
nicht angegriffen, ſo ſei fein vorbergehendes unbejcheidenes Betragen in An: 
jehung des geforderten Zugebrödes und Lohns dennoch ohnehin ftrafbar, und 
man könne ihn, da fein gewefener Brodherr darauf bejtünde, von ordnungs— 
mäpiger Strafe nicht loszählen; man gebe ihm alio zu überlegen, wie ein 
jolcher Reinigungseid für ihn um fo mehr eine bedenkliche Sache bleibe, als er 
wohl nidyt ableugnen könne, daß er bei dem Vorfalle jelbit aufgebrachten Ge— 
müts gewejen und wider fein jebiges Willen und Willen zu weit gegangen. 


Ille. 

Sein Betragen würde einen foldhen Anſchein der Unbeicheidenheit nicht 
erhalten haben, wenn der Herr Hauptmann ihm nur nicht gleich den Stuhl 
vor die Thür geſetzt hätte. Übrigens da ihm der Herr an die Bruft gegriffen, 
babe er die Hand vorgehalten mit der Erflärung: Daß er nicht für Schläge, 
jondern für Koft und Lohn diente. Wenn er hierin gefchlet, jo bäte er, gelinde 
mit ihm zu verfahren, indem er dabei bliebe, daß fein Herz von böfer Abficht 
rein gewejen. Er ſei ehegeftern im der Abficht, den Herrn Hauptmann zu bes 
jänftigen, in Senniderode gewejen, allein derfelbe habe ihn nicht wollen vor 
ſich Fommen lafjen. Anlangend die Beſchuldigung, als ob er im Heſſenkruge 
zu GSelliehaufen den Herm Hauptmann blamirt, fo wifje er fid) völlig davon 
rein. Vielmehr hätten die andern Knechte, Meyer und der Kuticher, willens 
gehabt, da zu bleiben umd nicht eher wieder in den Dienft zu geben, als bis 
fid) der Herr zu dem Zugebröde geftände. Allein der Heffenfrüger have ihnen 
geraten, wieder zurüdzufehren. — 

Nachdem nun Denunciat ein weiteres nicht vorzubringen hatte, jo wurde 
ihm folgender Beſcheid eröffnet: 

Beſcheid. 

Da Denunciat Jakob Krämer, wenn er ſich auch eidlich reinigte, wie er 
ſeinen geweſenen Brodherrn, den Herrn Hauptmann von Uslar, im böſen mit 
ſeinen Händen nicht angegriffen, dennoch wegen ſeines übrigen hervorleuchtenden 
unbeſcheidenen und ungebührlichen Betragens der ordnungsmäßigen Strafe nicht 
entkommen mag; übrigens aber, da der Brodherr (welcher in dieſem Fall als 
Gerichtsherr dieſem auf feinem Hofe fid) vergehenden Domeftiquen ſelbſt das 
Strafurteil zu ſprechen wohl befugt gewejen wäre) sub fide juramenti die 
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wiederholte Verſicherung gethan, wie Denunciat ihn auf eine boshafte Art wohl 
angegriffen habe, jo will man lieber, um Denunciaten eines joldyen Eides zu 
überheben, ihn überhaupt mit einer gelinderen Strafe anjehen, als fein Ber: 
gehen, wenn es in ein klares Licht gejebt würde, verdienet hätte; 

Geftalten denn hiermit Denunciat Krämer nad) Maßgabe der emanirten 
Dienjtordnung de anno 1732 $pho 1, ingleichen Fpho 14 & 15 zu adhttägiger 
Gefängnisitrafe bei Wafjer und Brod, ingleichen zu Erjtattung der auf dieſe 
Unterſuchung venvandten Koſten ſchuldig vertheilet [sic] wird. 

BR W. 

Post publieationem bat der Krämer inftändigft um eine mildere Strafe, 
unmaßen, wenn er in jo langer Zeit nicht ins Taglohn gehen fünnte, jeine Frau 
und Kinder Not leiden müßten. Die Kojten wollte er nad) Vermögen bezahlen, 
bäte aber aud) den Herm Hauptmann von Uslar dahin zu disponiren, daß er 
fein rücdjtändiges Lohn erhielte, immaßen er ſonſt Armuts halber nicht im ſtande 
wäre, etwas zu bezahlen. Nachdem ihm nun veriprochen worden, desfalls bei 
dem Herm Hauptmann von Uslar zu intercediren, jo ilt er jofort in das Ge: 
fängniß eingefchloffen worden. 

Actum ut supra 
in fidem 
G. 4A. Bürger. 


Der erfte der angezogenen Paragraphen aus der fraglichen Dienftbotenordnung, 
die nad) heutigen Begriffen im ihrer drakoniſchen Strenge mehr auf Disziplinierung 
von Räuberbanden als zur Erziehung des Geſindes beredjnet zu fein jcheint, be- 
droht im ſehr allgemein gehaltener Faſſung die Dienftboten bei Der geringjten 
Ungehörigfeit mit ſchweren Strafen, fogar mit Gefängnis, Rarrenarbeit und Zucht— 
haus. Der zitierte $ 14, der nad) den mitgeteilten Protofollen doch nur mit 
größter Anftrengung auf unfern Fall anzuwenden war, lautet fo: 

„Sollten Dienftboten einander zu Widerſetzlichkeit verleiten, ja jogar unter 
fi) gegen die Herrichaft fid) verbinden; follen diefelbe nad) Befinden mit Ge- 
fängniß-Straffe zu Wafjer und Brod, oder dem Karrenjdyieben, nad) Größe 
des Verbrechens, auf furze oder längere Zeit beftraffet werden.“ 

Wie gemacht für den vorliegenden Fall ift dagegen $ 15: 

„Daferne auch Dienftboten allerhand fchlinnme und jtrafbare Gewohn- 
heiten (wie öfters zu gefchehen pflegt) einzuführen, aud) mit der gewöhnlichen 
bisherigen Speifung Fünftig nicht friedlich zu jeyn, ſich umter einander ver- 
gleichen, und dadurch veranlafjen wollten, daß denen Serrichaften der Dienjt 
nicht wie es fich gebühret geleiftet würde, find diejelbe, und infonderheit der 
Urheber und Anftifter ernſtlich zu bejtraffen.” 

Wie wenig ehrlich nun Bürger verfuhr, als er den Knecht nach diefen Para— 
graphen unter Fünftlicher Vermeidung des Eides und dadurch veranlaßter Ver: 
dunfelung des Thatbeſtandes, verurteilte, wie er dies aber doch nur mit halbem 
Herzen und mit allzugroßer Rüdficht auf den Gerichtsherrn gethan hat, Das geht 
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aus folgendem flaffiichen Briefe hervor, den er am Tage nad) der Verurteilung 
des Knechts an Herm von Uslar geichrieben hat. 


Hodywohlgebohrener Herr, 
Hödjitzuehrender Herr Hauptmann! 

Der Krämer ift zu feiner geringen Strafe condemniret, wie beyfommende 
Acten mit mehrerem befagen. Hätte id; dem angebotenen Eyde nicht ausge- 
bogen, fo würde man lange fo hart nicht haben kommen dürfen. Es muß 
wohl feine Luft jeyn bey gegemwärtiger Jahres Zeit in einem Hundelod) bey 
Wafjer und Brod zu campiren, denn jo oft ſich nur ein Zipfel von mir am 
Fenfter oder an der Hausthir blicken läßet, jo erichallet ein Gejchrei um 
gnädige Strafe. Wahricheinlid) wird er auch an Ew. Hochwohlgebohren feine 
Frau abjenden und um Gnade bitten lafjen. Wenn id an Ew. Hodwohl- 
gebohren Stelle wäre, jo ließ id) mid) num erweichen. Denn der Kerl fcheint mir 
jo Häglidy und demüthig, auch jonft nicht ganz unrecht zu jeyn. Wenn mid) 
einer beleidigt hat und id) Din aud) fo böje auf ihn, daß id) ihn fricaffiren möchte, 
jo vergeht mir doch gleidy aller Zorn, jobald id) meinen Beleidiger nur reuig 
und weichherzig jehe. 

Wenn Krämer nod) Lohn jtehen hat, jo wird das in Anfehung der Koften 
gut ſeyn. 

Meine Frau läßt fid) ganz gehorfamft empfehlen, ich aber habe die Ehre, 
wie immer, zu beharren 

Ew. Hochwohlgebohren 
ganz gehorfamfter Diener 
Wöllmersh., den 27, April 1776. G. A. Bürger. 


Hierauf defretiert der Hauptmann am 29. April, alfo nachdem der Verur— 
teilte drei Tage lang gejeflen hat, deijen Freilaffung durd) folgenden Ukas: 


P. P. 

Ew. Wohlgeb. erjuche den Arreftanten Grämer diefen Abend loßzulaßen, 
jedod) mit der Bedeutung, daß es auf meiner (sic) Fürbitte gefchehen ſey. 

In pto. des Lohns werde weitere Rückſprache nehmen. 

Id) habe die Ehre zu feyn, 

Ew. Wohlgeb. 
ergebener Diener 

Eilioft. er Ih. Xeb. von Uslar. 


— — —-- 


Hiermit ſchließt die Akte ab; ob Bürger von dem Tagelohn des unglücklichen 
Knechts wirklich nod) feine Sporteln gezogen hat, geht nicht daraus hervor. 

Auch abgejehen davon, daß die ganze Tragitomödie in acht Tagen zu Ende 
jpielt, wird der Leſer den Eindrud gewonnen haben, daß dem Knechte Krämer 
erjtaunlich „kurzer Prozeß“ gemacht jei. 


a >> 
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Geſchäftsneid und Intereſſenkampf. 


Max Haushofer. 





(Efeietung der Kräfte” ift jeit Jahren ein Schlagwort in der Journaliftif, 
ä auf der Rednerbühne; auch in der Wiſſenſchaft. Der flüchtigſte Blick ins 
moderne Weltleben zeigt, wie energiſch das Jahrhundert an der Entfeſſelung der 
Kräfte gearbeitet hat. Aber jeder, der das Schlagwort mit prüfendem Verſtande 
hört, jagt ficd) aud), daß es jehr mannigfadye Kräfte giebt: wohlthätige und 
Ihädliche und hauptjächlich ſolche, Die ebenſowohl ſchädlich wie wohlthätig wirken 
fünnen. So lange die Menichheit überhaupt daran arbeitet, ihre Geſamtlage 
zu verbefjern, war fie auch ſtets bedadıt, bei der Entfeffelung der Kräfte Unter: 
jchiede zu machen. Daß fie dabei große Fehler beging, zeigt ihre Geſchichte zur 
Genüge.  Fefjelung und Befreiung der Kräfte iſt eben felbjt wieder ein Werk 
von Kräften, welche ſich ihrer Wirkſamkeit und ihrer Ziele bewußt find, wie von 
joldyen, welche das nicht find. Jede einzelne ſoziale Gruppe, die an der Ent: 
feflelung Sozialer Kräfte arbeitet, wird dabei durch ihre eigene Natur und Ge- 
ſchichte, durch angeborne und anerzogene Triebe, durd) veritectte und offene Mo— 
tive, durch Hoffnungen und Befürdtungen geleitet; mit andern Worten: durch 
ihre Intereſſen. 

Im Wirtichaftsleben begimmt der Intereifenfampf, jobald die einzelnen neben: 
einanderlebenden Menſchen und Menſchengruppen fid) der Verfchiedenheit ihrer 
Sntereffen bewußt werden. Die Interefiengegenfäße fchlafen in allen Anfangs 
zuftänden; fie werden erjt mit der Zeit erwedt. So lange jede einzelne Wirt- 
ichaft blos in einen Kampfe mit ungebändigten, bradjliegenden Naturmädjten be- 
jteht und jo lange ihre Träger feinen Einblict in fremde Wirtſchaften haben, giebt 
es feinerlei Geichäftsneid. 

Der Geſchäftsneid it ein Kind der Konkurrenz. Aber man darf ja nicht 
glauben, daß die freie und fefjellofe Konkurrenz allein im ftande it, den Gejchäfts- 
neid zu erzeugen; denn man findet ihm auch da, wo die Konkurrenz eine be— 
ſchränkte iſt. Nur tritt er da im einer anderen Form auf: in der Form der bru— 
talen Unterdrücdung derjenigen, weldye etwa zu Konkurrenten werden könnten. In 
der Blütezeit des Zunftweiens fand der Geichäftsneid der zünftigen Mleifter feinen 
Ausdrucd darin, daß man von vornherein den Gegenjtand des Neides gar nicht 
auffommen ließ. Die liberale Aera der Wirtichaftspolitif hat nicht den Geſchäfts— 
neid erjt hervorgerufen; fie hat mır die Kräfte gleichmäßiger gemacht, die Tyrannei 
der Monopole abgeſchafft. 

Der Gegenitand des Geſchäftsneides it der geidhäftliche Erfolg. Es ift 
leicht erflärlich, daß der Geſchäftsneid um fo lebhafter werden muß, je augen— 
ſcheinlicher die Unterichtede des gejchäftlichen Erfolgs zutage treten. Dieſe Unter- 
fchiede find teils wirkliche, teils bloß jcheinbare. 

Die wirklichen Unterjchiede des geichäftlichen Erfolgs haben befanntlich ſehr 
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manmigfache Urſachen. Der Vorſprung, welchen ein Geſchäft vor dem anderen 
gewinnt, kann in einem höheren Grade von wirtjchaftlicher oder technifcher Be— 
gabung des Geichäftsinhabers beruhen; er kann aber auch durch mancherlei Zu: 
fälligfeiten, Durch die launenhafte Gunſt des Publikums, aber aud) durd) den 
höheren Einfluß ſtaatlicher Wirtichaftspolitif verurfadht fein. Er kann endlid) in 
Längftvergangenen geichichtlichen Thatſachen, aber aud) in Greigniffen des moderniten 
Wirtichaftsiebens begründet fein. 

Hat der neichäftliche Mtehrerfolg feinen Grund in perſönlichen geicyäftlichen 
Eigenschaften des Unternehmers, in feiner Geſchicklichkeit, Energie und Einſicht: 
dann ift es wohl nur die häßlichite Sorte des Geichäftsneides, welche überhaupt 
Regungen veripürt. Den Mitmenichen mn feinen Fleiß und feine Gedanfenarbeit 
zu bemeiden und ihm die daraus hervorgehenden Erfolge zu mißgönnen: das ijt 
eine Ihätigfeit jo niedriger Geſinnung, Daß fie ſich ſelbſt niemals offen zu be: 
fennen wagt. Ein Deckmantel it aber leicht gefunden. Man braucht ja weder 
ſich ſelbſt nod) der öffentlichen Meinung einzugeftehen, dab das Übergewicht des 
Konkurrenten in feiner wirticpaftlichen Begabung und in feinem Charakter liege; 
man jucht nebenſächliche Umftände auf und giebt ihnen die Schuld zu tragen, 
die man jelbit tragen follte! Das ift eine der gewöhnlidyiten Manipulationen und 
Entichuldigungen aller Zurücgebliebenen. Und es ijt eine Entichyuldigung, deren 
Wert oder Umwert nur in den jelteniten Füllen genau bemeffen werden fann. 

Immerhin muß notoriichen Talenten und notoriichen Fleiße gegenüber aud) 
der bösartigite Geichäftsneid beicheiden auftreten. Die öffentliche Meinung bat 
teils wirklich jo viel Gerechtigfeitsgefühl, teils hat fie Grund, jo viel Gerechtig— 
feitsgefühl zu heucheln, um die hervorragendſten geicyäftlichen Perſönlichkeiten gegen 
den nackten gemeinen. Neid in Schuß zu nehmen. 

Die Gunft des Publikums — auch ſie iſt nicht felten Weranlaffung zum 
Geſchäftsneide. Damm richtet fi) derjelbe gegen die Launenhaftigkeit des Publi— 
kinns, Diefes taufendköpfige Weſen, das fo viel braucht und jo wenig veriteht, fo 
viel kauft und jo wenig prüft. Wenn man beobachtet, welche Ihorheiten und Ge— 
ſchmackloſigkeiten immer noch beim Publikum untergebracht werden können, dann 
findet man es wohl beredjtigt, über deſſen Yaunenbaftigfeit und Leichtfertigfeit in 
eine gerechte Entrüftung zu geraten. Aber dieſe Entrüftung ijt im Grunde doch nur 
gerechtfertigt bei dem unbefangenen Beobachter, der von der Höhe ſeines fünftlerifchen 
Geſchmacks und feiner veredelten Gefittung aus die Verirrungen der Konfumtion ver: 
urteilt. Sie iſt dagegen jtets verdächtig auf feite der Geichäftstreibenden. Nicht 
unterſchiedslos. ES giebt Gefchäftsiente — namentlidy unter den deuticyen Kunft: 
handwerfern —, welche mit Aufopferung materieller Vorteile Waren produzieren, 
die den Anforderungen wahrer künftleriicher Bildung entiprecdyen, und die lieber 
auf einen Mehrerfolg verzichten, als daß fie es über das Herz bringen könnten, 
mir Geichmaclofigfeiten ein gutes Geichäft zu machen. Aber das find Ausnahmen. 
Sie finden ſich umter den Produzenten; unter den Kaufleuten Dagegen gar nit. 
Der Kaufmann ſpekuliert heute noch, und vielleicht mehr als je, auf die Launen 
und Gefchmaclojigfeiten des Publikums. Ihm ift es ganz gleichgültig, ob das, 
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was er dem Rublifum anbietet, in Kühlung mit den höchiten Zielen der Kunſt 
und der Gefittung fteht, oder ob e8 zu den verädhtlichiten Ihorheiten gehört. 
Wenn man Kaufleute über Launenhaftigkeit und Geſchmackswechſel des Publikums 
Hagen hört, find diefe Klagen faſt immer unbegründet; fie wurzeln bloß in dem 
Gejchäftsneide, der es nicht vertragen kann, daß ein anderer irgend eine Neuheit 
zuerjt ins Publikum gebradht und damit ein gutes Geſchäft gemacht hat. 

Viel menschlicher und verzeihlicher erfcheint wohl jene Art des Geichäftsneides, 
welcher ſich gegen die geichäftlicyen Zufälligfeiten richtet, die bald einzelne Ge— 
ichäftszweige, bald einzelne Gejchäfte über Gebühr begünftigen. Denn der Zufall 
jpielt ja in der That auch im heutigen Gejchäftsieben nod) eine jehr große Rolle. 
Feder billig umd gerecht Denfende muß es beflagen, wenn durd) Zufälligfeiten im 
Wirtichaftsleben einzelne unverdientermaßen begünjtigt, andere unverdientermaßen 
benachteiligt werden. Aber ebenjo wird aud) jeder Unbefangene einjehen, daß 
man es bier mit einer unabwendbaren allgemein wirtichaftlichen Thatſache zu thun 
hat. Ohne Zufall giebt es fein geſchäftliches Riſiko. Wäre der Zufall im Ge— 
ichäftsleben ausgefchlofjen, jo würde die Chance des Gewinns ebenjo wie jene des 
Verluftes ungemein reduziert. Die Gewinnchance und die Verluftchance jind ja 
nichts anderes als der Spielraum, der durch die Möglichkeit von Zufälligkeiten 
umd von Irrtümern im Wirtfchaftsleben gefchaffen wird. Je größer diefer Spiel- 
raum ift, um jo größer das Feld der Unternehmung. Die Menfchennaturen find 
verſchieden geartet auch in bezug auf ihren geſchäftlichen Mut; e8 giebt Waghälfe 
und VBorfichtige. Damit die einen wie die anderen ein Feld für ihre Thätigfeit 
finden können, giebt es Gejchäftsgebiete, in weldyen der Spielraum des Zufalls 
größer, und foldye, in welchen er Kleiner ift. Wer risfieren will, der wagt ſich 
eben weiter in den Spielraum der Zufälligfeiten vor als ein anderer und darf 
nicht flagen, wenn ihn Die Chance des Verlujtes jtatt jener des Gewinns trifft. 
Daß dabei die Zufälligfeiten aud) mitunter in das Gebiet der Vorjichtigeren 
‚ ärgerlid) hereinfpielen, ift nicht abzuwehren. Wer aber von ihnen benachteiligt 
ift, hat nicht das Recht, den Zufall anzuflagen, jondern nur ſich ſelbſt und feine 
Unfenntnis desjenigen Gebiets, in welchen er fid) vorgewagt hat. 

Am verzeihlichiten ift wohl der Gejchäftsneid dann, wenn er ſich gegen 
jenen gejchäftlichen Vorſprung richtet, welcher etwa in ſtaatlicher Begünftigung 
feine Urfache hat. Dieſe Sorte von Geſchäftsneid müßte natürlich verſchwinden 
in einem wirtichaftspolitiichen Syfteme, welches feine Begünjtigungen oder Be— 
ſchränkungen mit voller Gleicdymäßigfeit austeilt. ine mathematijche Gered)- 
tigkeit und Gleihmäßigfeit in der Fürlorge, jowohl für die verichiedenen Be- 
rufsflaffen als aud) für die verſchiedenen Site des Wirtichaftslebens, iſt jedod) 
nicht möglich. Und daraus ergiebt ſich, daß jede wirtichaftspolitifchye Fürforge, 
welche die Staatsgewalt dem einen angedeihen läßt, vom anderen als eine Be— 
nacdhteiligung, als eine Hintanfeßung empfunden wird. Sucht man die Unzu— 
friedenen durd eine Begünftigung ihrer Intereſſen zufrieden zu jtellen, jo jtößt 
man wieder nad) einer anderen Seite at. 

Das ift die größte Schwierigkeit aller Wirtichaftspolitif: das gerechte Aus- 
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maß in der Fürſorge für alle Einkommensklaſſen, für alle Berufsflafien, für alle 
Produftionsftätten und für alle Verfehrslinien. Und darin liegt aud) ein Grund, 
der immer und immer wieder für den wirtichaftlichen Liberalismus eintritt. Den 
Geichäftsneid und den Intereſſenkampf aufzuheben gelingt niemals; aber je weniger 
die Regierumgen in das wirtichaftliche Leben der Völker eingreifen, um jo weniger 
geben fie auch Grund zur Klage über einfeitige Begünftigungen. 

Es ijt wohl faum berechtigt, der Gegenwart einen kebhafteren Hang zum 
Heide vorzumerfen als irgend einem vergangenen Jahrhundert. Entgegengejehte 
Mirtichaftsintereffen hat e8 immer gegeben, feit den Tagen, da umfere germanifchen 
Vorväter wegen der Salzquellen fi die Köpfe zerichlugen. Wenn es fcheint, 
als ob heutzutage der Gefchäftsneid bejonders in Blüte ftehe, jo rührt dies wohl 
nur daher, weil er mehr und geeignetere Mittel hat, um in die Offentlichfeit zu 
gelangen, als jemals früher. 

Fe mehr in einem Wirtichaftsgebiet oder in einer Wirtfchaftsepoche die Na— 
turalwirtichaft vorherrſcht, deſtoweniger kommen die einzelnen Wirtfchaften mit: 
einander in Berührung; dejtoweniger Veranlafjung ift gegeben, die Wirtjchafts- 
lage anderer fennen zu lernen und zu beneiden. Jeder Yortichritt des wirtjchaft- 
lichen Verfehrs bringt die Wirtſchaften in immer lebhaftere Berührung, geftattet 
jedem einzelnen immer mehr Einblid in die Lage und in die Gefchäfte anderer 
und muß damit inmmer mehr Gelegenheit zu Bergleichungen bieten. Es braucht 
demmach die Menichheit innerlich Durchaus nicht Ichlechter und neidvoller zu werden ; 
nur Die äußerliche Gelegenheit mehrt fid) und mit ihr die Bethätigung der durd) 
fie veranlaßten Empfindungen und Bejtrebungen. 

Wer an die Zeit vor Einführung der Gewerbefreiheit zurückdenkt, wird fid) 
leicht erinnern, wie häufig man damals im Gebiete des Kleinhandwerfes den 
häßlichſten Regungen kleinlichen Gejchäftsneides begegnete. Im der deutjchen 
Kleinftadt des vorigen Zahrhunderts war jeder Krämer und jeder Wirt der Feind 
aller übrigen Krämer und aller übrigen Wirte; jeder Zunftgenofje wachte mit 
Argusaugen darüber, ob nicht irgend ein anderer Zunftgenofje feinen Betrieb un: 
gebührlich erweiterte. Der Übergang zur Großinduftrie hat dies nicht fchlechter 
gemacht. Wenn heutzutage Die anſäſſigen Gefchäfte über die hergelaufene Kon— 
furrenz von Wanderlagern und Haufierern Klage führen, wenn die jelbftprodu- 
zierenden Kleinmeifter fi) über die großen Ladengeſchäfte befchweren, welche ihre 
Mare überall zuſammenkaufen, jo fönnen wir darin feine Verſchlimmerung des Volks— 
charafters jehen; es ift eine ganz natürliche Thatjache, daß derjenige, dem ein Mo— 
nopol entriffen wird, über die Konkurrenz Klage führt. 

Der eigentliche Gejchäftsneid, die feindfelige Gefinnung des einzelnen Unter- 
nehmers gegenüber den konkurrierenden Geſchäften gleicher Art, ijt bei den mannig- 
fachen Berufsklaſſen höchſt ungleichmäßig verteilt. Es giebt Gefchäftszweige, 
welche in vornehmer Haltung diefem Gejchäftsneid faft völlig ſich verfchließen; 
andere, weldye ihm ungezügelt Lauf laſſen. Woher diefe Verfchiedenheit? Sie 
hängt hauptfädjlid) ab von der Art, in welcher die einzelnen Gefchäftszweige her- 
gebradhtermaßen ihre wirtichaftlicyen Zeiftungen zu venverten pflegen. 

Deutſche Reue. IX. 7. 
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In allen produftiven Unternehmungen muß der Geichäftsneid um fo geringer 
fein, je gleichförmiger die Erfolge der Produktion find, je regelmäßiger die Preife 
bleiben und je weniger der einzelne Produzent den Einfluß bemerkt, welchen feine 
nächſten Konkurrenten auf den Preis und fomit auf den Gang feines eigenen 
Gejchäftes nehmen. Der Gefchäftsneid unter den Produzenten muß alfo um fo 
geringer fein, je mehr es üblid) ift, daß ihnen die Produkte von den Händlern 
an Drt und Stelle abgenommen werden. Der Bauer, welchem der Viehhändler 
ein Stüd Vieh im Stalle abfauft, wird viel weniger Veranlaffung zum Gejchäfts- 
neide haben, als wenn er diejes Stüc nad) einem Viehmarkte treibt, wo er un— 
liebfam beobachten muß, wie ihm die Konkurrenz anderer den Preis herabdrüdt. 
Dieſes Herabdrüden des Preiſes durch die Konkurrenz findet freilich aud) ftatt, 
wenn er mit dem Wiehhändler allein im Stalle verhandelt; aber der Verkäufer 
merkt es nicht, denn er hört Die Konkurrenz nicht, Die bloß in ftummen Zahlen 
im Gehim des Käufers jpielt. 

Im Kleinhandwerf muß begreiflicherweife die Art, wie die Kundſchaft ge- 
wonnen oder erweitert wird, den Hauptanlaß zum Gejchäftsneide bieten. Nicht 
die Konfurrenz ſchlechtweg, fondern Die ſich begegnende Konkurrenz läßt ihn er- 
erwachen; er ift der Stachel im Kampfe der Konkurrenten und verjchwindet nur 
im Bewußtfein der fiegreihen Konkurrenz. Das ftädtifche Ladengefchäft ift wohl 
die gewöhnliche Brutjtätte des Geſchäftsneides; aber nicht die ausſchließliche. Im 
Ladengefchäfte treten Leiftung, Reklame und Kundſchaft am meiften an die Offent: 
lichkeit. Das Neidgefühl, welches in dem, der etwas fchafft, die hervorragendere 
Leiftung des anderen erweckt, ift im Wirtſchaftsleben nicht zu entbehren, es ift 
eine Triebfeder des Fortſchritts und ijt verwandt, ja kaum unterjcheidbar ver: 
ſchmolzen mit dem gerechtfertigten und fittlichen Gefühl der Bewunderung, weldyes 
jedem edlen Wettitreit zu Grunde liegt. Im Ladengeicyäfte der Gewerbtreibenden 
ift es freilich nur zum kleinſten Teile die wirkliche Leiftung des Konfurrenten, auf 
die der Konkurrent achtet. Viel wichtiger ift ihm der geichäftliche Erfolg. Zu— 
nächſt ift e8 die Reflame, in weldyer der moderne Gejchäftsneid fid) am häßlichſten 
manifejtiert. Die Reklame ift Urſache und Wirkung für den Gejchäftsneid zu— 
gleih. Am widerwärtigiten berührt fie, wo fie fid) nicht mit der Zobpreifung 
des eigenen Geſchäfts benügt, jondern zur Verkleinerung ımd Schmähung der 
Konkurrenzgeſchäfte treibt. Nur darf man nicht wegen Diefes brutalen Auftretens 
des Gejchäftsneides Die ganze moderne Geicyäftsgebahrung für wejentlich unmora— 
lifcher halten, als fie wirklich ift. Bloß die Leichtigfeit, mit welcher die Preffe 
aud) Kundgebungen niedrigen Sinnes in die Öffentlichkeit treten läßt, unterfcheidet 
bier die Gegenwart von der Vergangenheit. 

Sroßinduftrie und Großhandel laffen ſolchem kleinlichen Gejchäftsneide bei 
weiten nicht den Spielraum, den er im Kleinbetrieb und im Ladengefchäfte 
inne hat. Namentlich muß dem Großhandel eine gewiffe Vornehmbeit in diefer 
Richtung zugefprodyen werden. Bei der Großinduftrie pflegt fich der Geſchäfts— 
neid weniger gegen den inländiichen al3 gegen den ausländichen Konkurrenten 
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zu richten, wie er beim Handelsgejhäft im Kampfe zwijchen dem ſeßhaften Ge- 
Ihäft und dem Wandergeichäft fid) am jchärfften zufpißt. 

Aber auch die Verfehrsunternehmungen find nicht frei vom Gefchäftsneide. 
Vom Drofchkenführer bis Hinauf zu den Kapitänen großer Dampfichiffahrtsge- 
jellichaften läßt er fid) verfolgen, bier oft mit verwegenem Sport gepaart. Der 
Gefchäftsneid ift der häßliche Schatten des Unternehmmmgsgeiftes; er tritt Tag 
für Tag im Annoncenwejen ans Tageslicht; er fpielt in Börjenbericdhten, in Ge- 
Ichäftsanzeigen, in Bürgerverfammlungen und vor Gerichtshöfen feine widerwär- 
tige Rolle, und felten nur wird man Gejchäftsleute eine Viertelftunde lang reden 
hören, ohne in irgend einem Redewinkel das Teufelchen des Gejchäftsneides zu 
entdecken. 

Er hat fein Gutes. Denn er ift ein jcharfer und unermüdlicher Sporn des 
Fortſchritts aud) für diejenigen, Die edleren Antrieben zur Thätigkeit unzugänglid) 
find. Aber er bringt einen gehäffigen und feindjeligen Zug in das MWirtjchafts- 
leben der Nationen. Und er führt leider jehr häufig dazu, daß fid) Erfindungs- 
gabe und Gejchäftseifer weniger auf Verbefjerung der eigenen Geſchäftsleiſtung 
werfen, als auf die Verdunfelung und Verkleinerung der Konkurrenten. Alle 
Thätigkeiten aber, die bloß dem letztgenannten Zwecke dienen, find als Verluft 
und Abnützung im Haushalt der Nationen zu buchen. 

Der Geichäftsneid bietet aber aud) Brennpunkte von wirtichaftlichen Gruppen, 
Klafjen und Vereinigungen. Und das verſchafft ihm noch eine ganz andere, eine 
politifche Bedeutung. Überall, wo ſich Teile der wirtichaftenden Nationen zu 
Gruppen und Parteien vereinigen, um gemeinfame wirtichaftliche Intereſſen zu 
ftüßen und zu verteidigen, ift ſehr ſchwer zu ımterfcheiden, wie weit ein bered)- 
tigtes Intereſſe der Grund der Vereinigung und des Intereſſenkampfes ift, 
und wie weit diefer Grund nur int fchnöden Geſchäftsneide gejucht werden 
darf. Es ift eine Miſchung von berechtigtem Intereſſe und von unberechtigtem 
Gefchäftsneide, was den Grund zum Gegenfage aller wirtfchaftlichen Parteien 
bildet. Da ſtehen ſich Kandwirtichaft und induftrielles Gewerbe gegenüber; da 
fleiner und großer Grumdbefiß; da Handwerk und Kabrifinduftrie; dort Produf: 
tion und Transportwejen; hier wieder Produzenten und Konjumenten, anderwärts 
inländifhe und ausländifche Produktion. Diefe verjchiedenen Intereffengegenjäße 
tauchen auf, ſpitzen ſich zu, vereinigen fid) mit anderen, trennen fid) wieder, ver- 
ſchwinden zeitweife und kommen wieder zum Vorſchein. Und den Führern der 
Nation bleibt die unendlid) ſchwierige Aufgabe, dabei ftet3 zu ſichten und zu trennen, 
was bloßer Geſchäftsneid, was beredhtigtes Intereſſe ift. Dies ift um jo fchwerer 
zu unterjcheiden, je mehr auch der Gefchäftsneid in Verfammlungen, öffentlichen 
Korporationen und in der Preſſe fid) breit macht und die volfswirtichaftliche 
Phraſeologie ſich angeeignet hat. 

Wohin wir auch umjer Auge richten mögen: überall im Wirtichaftsleben 
finden wir Diefe Intereffengegenfäße und Intereſſenkämpfe; und immer gipfeln fie 
in einer oder mehreren Fragen, welche bald breit und ungelöft über dem Mirt- 
ſchaftsleben der Nation lagern, bald in einzelnen Fonkreten Aufgaben an die Gefeh- 
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gebung herantreten. Gewifje Gegenjäße, die größten, find ununterbrochen thätig: 
die Gegenjäße von Arbeitern und Unternehmern, von Kapitalbefißern und Kapi— 
tallofen, von Konſumtion und Produktion, von Kleiner und großer Unternehmung, 
von ſtädtiſchem und Ländlichen Erwerb, von Inland und Ausland u. ſ. f. Andere 
tauchen bloß zeitweilig auf und verichwinden wieder. Wird von irgend einer 
Seite her eine Veränderung der Wirtichaftsgeleßgebung angeregt: gleich finden 
fid da und dort bedrohte Intereſſen oder jolche, welche eine Beſſerung erwarten 
— und ſofort ziehen fie aud) in den Kampf. Wird irgend eine durchgreifende 
technifche Neuerung eingeführt — gleid) find wieder auf einer Seite geſchädigte 
Intereſſen, auf der anderen begünftigte. Solche technische Veränderungen kommen 
aber immerfort. Die durch fie bedrohten oder auch nur zu ftärferer Anftrengung 
oder Einſchränkung genötigten Intereffen drängen dann nad) einer gefeßgeberifchen 
Hülfe oder Förderung; dieſe aber wird von den übrigen wieder als ein unberedy- 
tigtes Privilegium befämpft. So hat jede wirtjchaftlidye Neuerung eine gejeß- 
geberiiche Frage zur Folge, jede gejeßgeberiiche Frage einen Intereſſengegenſatz 
und Intereſſenkampf; jede Entiheidung eines foldhen Kampfes fchafft wieder neue 
Zuftände, in welchen die Keime zu Fünftigen Sntereffengegenfäßen liegen. Ge— 
wiſſe Aufgaben der Wirtichaftspolitif jcheinen ganze Labyrinthe von Intereffen: 
gegenfäßen aufzurühren und bejtändig in Bewegung zu halten. So namentlid) 
die Zollgejeßgebung und die Eifenbahnpolitif. 

Wenn aber berechtigtes Intereſſe umd mit ihm, oft umunterjcheidbar ver: 
Ichmolzen, ſchnöder Geſchäftsneid nicht bloß einzelne Anterefjenten, fondern ganze 
große Gruppen der Volfsgejellichaft unaufhörlich einander gegenüberjtellt; wenn 
es geradezu eines volfswirtichaftlicden Meſſias bedürfte, um die Gerechtigfeit und 
Bedeutung der einzelnen Sntereffen abzumägen — muß man nicht ſchließlich zu 
dem Refultate kommen, daß Die liberalfte Wirtichaftspolitif jedenfalls den Vorzug hat, 
die einfachite zu fein; daß fie die einzige tft, welche fonfequent durchgeführt werden 
fann und welche in diefer Konfequenz wenigjtens einen fejten Punkt in Dem be- 
tändigen Wirbel der Intereſſenkämpfe bietet? 
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Staats- und Redtswiflenfchaft. 


Die Ebenbürtigfeit des hohen Adels und das Standesvorrecht des niederen 
Adels im Berhältnis zu den heutigen Rechtsanſchauungen. 


be in den deutſchen Verfaffungsurkunden alle Standesvorredyte all: 
gemein aufgehoben worden find, hat es vielfad) überraſcht, daß bei der Ver: 
leihung von Adelsprädifaten in den offiziellen Bekanntmachungen der Ausdrud 
gebraudyt wurde, die betreffende Perſon fei in den „Adelsſtand“ erhoben worden. 
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In der politischen Prefje iſt dieſe offizielle Ausdrucksweiſe yon — die ge- 
rügt worden. Es wurde zwar eingeräumt, daß das Recht Adelstitel zu verleihen 
den Regierungen Durd die modernen Berfafjungen in feiner Weiſe entzogen ſei, 
daß es aber mit dem heutigen pofitiven Rechte in Widerſpruch ftehe bei ſolchen 
Rerleihungen von einer Erhebung in den Adelsitand zu reden. Bei dem fürzs 
lichen Verhandlungen im Reichstage über das Penfionsgefeß für Zivilbeamte und 
Offiziere nahm aud) der Abgeordnete Richter Veranlafjung, die Bezeichnung des 
Adels als eines befonderen Standes als eine Redjtsverlegung zu bezeichnen. — 
Die rechtliche nd politiiche Enticheidung der fogenannten Adelsfrage kann nicht 
in genügender Weile erfolgen, wenn nicht die befannte Ebenbürtigfeitsfrage, weld)e 
zur Zeit nur für den deutjchen hohen Adel noch eine praftifcye Bedeutung hat, 
in den Kreis der Erörterungen gezogen wird. Um die Aufgabe zu löfen, Die 
heutige Lage der Adelsverhältniffe flar zu ftellen, müfjen wir uns daher zumächit 
mit der Ebenbürtigfeits-Theorie beſchäftigen, Hinfichtlidy deren von alter Zeit her 
bis zu Diefer Stunde bei den juriftiichen Autoritäten die größten Meinungs— 
verichiedenheiten beftanden haben. 

Dies hat vorzugsweile feinen Grund in dem Umjtande, daß die deutſche 
Rechtsgeſchichte Fein zweites Rechtsverhältnis aufzuweiien hat, deffen Begrenzung 
von jeher jo Fontrovers war wie der Begriff des deutichen hohen Adels. Die 
wejentlicdye Beranlaffung hierzu war, daß eine reichsgeſetzliche Beſtimmung früherer 
oder neuerer Zeit darüber fehlte, welche Familien dem hohen Adel angehören 
jollen. In den älteren Reichsgeſetzen kommt der Ausdrud „hoher Adel“ 
überhaupt nicht vor, fie bejchränfen ſich vielmehr darauf die einzelnen Reichs: 
ftände aufzuzählen, nämlich: Kurfürjten, Grafen und Herm. Die Bezeid) 
nung „hoher Adel" bildete ſich zunächſt im Spradjygebraudye des Lebens aus, 
und allmählid) bemächtigte fi) auch die Wiſſenſchaft dieſer Bezeichnung, ohne 
dag man ſich jedod) über die Vorausfeßungen diefes Begriffs einigen konnte. 
Der gründlichjte Kenner der deutichen Adelsverhältniffe, Stephan Pütter, be- 
ſchäftigt ſich in feinem noch jeßt klaſſiſchen Werke „über die Mißheiraten deutſcher 
Fürſten und Grafen,“ welches in Göttingen während der zweiten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts das Licht der Welt erblickte, mit dieſen Verhältniſſen auf 
das eingehendſte und gründlichſte; der gelehrte Publiziſt gelangt zu dem Ergebniſſe, 
daß die urſprünglich deutſche Verfaſſung nur drei Stände: Edle, Freie und Un— 
freie gekannt habe. Als ſpäter häufiger Städte gegründet wurden, entwickelte ſich 
zwiſchen den Freigeborenen in den Städten und den Freigeborenen, welche auf 
dem Lande verblieben, durch Verſchiedenheit in Lebensweiſe und im Nahrungs— 
ſtande ſowie durch Vermengung in den Heiraten ein erheblicher Unterſchied. 
Die Freigebornen, welche auf dem Lande verblieben waren, ſetzten die alte 
Lebensweiſe unverändert fort, welche in ritterlichen Übungen, Staats- und Hof— 
dienften, in Beibehaltung der Ahnenprobe, als eines Erfordernifjes, um in Ritter: 
orden und Stifte zu fommen, und in der Teilnahine an Tournieren, Landgerichten 
und Landtagen bejtand, und wurden dadurd) allmählicd) und unvermerft zu einem 
Erbadel. Damit entftand aud) nad) dem Yürftenjtande, der urfprünglich der 
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eingiger- Het: uf Drutfchkand- war, und nad) den Freigeborenen auf dem Lande 
aus den Freigeborenen in den Städten ein dritter Stand. Der Stand der Frei— 
geborenen, der bisher ungeteilt gewejen war, zerfiel nunmehr in zweierlei Stände, 
von denen der eine der „adlige und ritterbürtige”, der andere der „bürgerliche“ 
genannt wurde. So wenig der freigeborene Bürger in der Stadt feine Freige- 
borenheit verlor, jo wenig hörte feitdem durch den neu entjtandenen Unterjchied 
zwifchen Ritterfchaft und Bürgerfchaft der urfprüngliche Unterfchied zwifchen Fürften- 
ftand und bloßer Freigeborenheit auf. Konnte nicht verhindert werden, daß das 
Rittertum fich dem Bürgertum gegenüber als eine Art von Adel gerierte, jo fonnte 
es ji doch in feinem Falle demjenigen Adel zugefellen, der bisher der einzige in 
Deutſchland gewejen war und von jeher eine mit den regierenden Yamilien der 
Königreiche gleiche Familtenftellung eingenommen hatte. Wenn man diejen Adel 
nit dem ritterfchaftlichen vergleichen wollte, konnte es nicht anders als durch den 
Zuſatz „hoher Adel" und „niederer Adel“ geichehen. Es waren und blieben 
immer zwei ganz verfdhiedene Geburtsjtände; der erjtere war und 
blieb für den leßteren unerreidhbar. 

Geſchichtlich betrachtet beitand der hohe Adel zur Zeit des Reichs aus dem 
deutſchen Uradel, aus den Familien, welche unmittelbar Rechtsnachfolger diejes 
Uradels waren, oder welche infolge ſpäterer Rechtsentwiclung mit demjelben einen 
gemeinichaftlichen Geburtsftand ausmachten. Auch die Rechtsipiegel erwähnen 
diefe beiden Kategorieen des deutſchen Adels, weldyes der Schwabenfpiegel unter 
der Bezeichnung Semperfreie zufammenfaßt. Zu diefen Semperfreien gehörten 
außer den reichsunmittelbaren Gejchlechtern, welche ji) von dem älteften Uradel 
erhalten hatten, den fogenannten Dy naſten, aud) foldye Gefdjlechter, in denen 
hohe Reichsämter: Herzogtümer, Marfgrafichaften und Grafichaften erblid) ge— 
worden waren. Sie hießen aud) liberi, liberales, nobiles, edele liute, zuweilen 
auch barones, dem Range nad) gab es unter ihnen eine zweifache Abftufung: 
Fürſten und freie Herren, zu weldyen letzteren aud) die nicht gefürfteten Grafen 
gezählt wurden. Beide Kategorieen waren dem Geburtsjtande nad) gleid), wurden 
jedody durd) die Bezeichnungen illustres und nobiles unterfchieden. Ihre Standes» 
vorredhte waren der Gerichtsftand unmittelbar vor dem Kaifer im Reichsgerichte, 
jowie die Fähigfeit Fahnenlehen und Fürftentüner zu erhalten, wenn Schon Konrad 
Urjperg in feiner Chron. ad annum 1195 ein Beifpiel anführt, daß aud) ein 
Reichsdienſtmann, nachdem er zuvor freigelaffen, mit einem Herzogtum belehnt 
worden fei. Erworben wurde diefer Stand durch Abſtammung von edlen Eltern, 
oder dadurch, daß man vom Kaifer ein Fahnlehn oder eine reichSunmittelbare 
Herrichaft erhielt. Dieſe zweite Erwerbsart gründet fid) auf das ſächſiſche Lehn- 
reht XXL, 82. Eichhorn und Heffter aber im Widerſpruche mit Walter wollen 
Diejelbe, unferer Anficht nach mit Recht, nur von foldyen Fällen verjtanden wiſſen, 
wo ein freier Herr ein Fahnlehn erhielt. 

Geſchichtlich betrachtet bejtand aljo der hohe Adel lediglich aus den 
Semperfreien des Schwabenfpiegels, der ftaatsrechtlidye Begriff des hohen 
Adels iſt aber in noch engeren Grenzen aufzufafien. Wir haben bereits auf Die 
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großen Schwierigkeiten hingewiefen, melde einer endgiltigen Feititellung dieſes 
jtaatsrechtlichen Begriffs entgegenftehen. Dieje haben ihren Grund in dem Mangel 
jeder Feititellung und Erwähnung in den Reichsgefeßen, wodurd) eine völlige Ver— 
wirrung und Unflarheit der deutichen Standesverhältnifje herbeigeführt wurde. 
Dazu fam, dab die Kaifer allmählich über die alten Grenzen der Standes- 
erhöhungen hinausgingen und die gräfliche und freiherrliche Würde gegen alles 
recjtliche Herfommen an ritterbürtige Yamilien verliehen. Darin aber waren 
von jeher alle publiziftiichen Autoritäten einverjtanden, daß Reichsunmittelbarfeit 
ebenjowenig wie der bloße Titel des hohen Adels gemügten, um diefem Stande 
anzugehören. Deshalb gehörten dazu aud) nicht Die Mitglieder der Reichs— 
ritterichaft, und ebenjowenig landjäffige Fürften, Grafen und Freiherrn, wie 
3. B. die böhmischen und öfterreichiichen Standesherren. Der richtigen Anficht nad) 
bildeten vielmehr, wie einer der gründlicyiten Kenner diejer Verhältnifje, der Geh. 
Rat Pernice in einer 1859 veröffentlichten Schrift über die ftaatsrechtlichen Ver— 
hältnifje des gräflichen Haufes Gied) ausfpricht, „Diejenigen Fürften, Grafen und 
Herren allein den Hochadel Deutichlands, den Stand der Erlauchten, welche als 
genugjam qualifizierte Reichsitände eine Herrichaft über Land und Leute übten und 
den Kaifer in feiner Plenipotenz durd) die ihnen zuftehende Konkurrenz bei Aus— 
übung feiner Regierungsrechte, infonderheit mittels Sig und Stimme auf den 
Reichsverfammlungen (cessio et votum in comitiis imperii) beſchränkten.“ 

Die Qualität des hohen Adels ift alfo von dem Befiße der Landes: 
hoheit, Reichsunmittelbarfeit und Reichsftandichaft abhängig. Faſt jämtliche 
neueren juriftiichen Autoritäten wie Klüber, Zöpfl, Pernice erfennen dies an. Eichhorn 
erflärt in dieſer Hinficht in feinem deutfchen Privatredjte ($ 56): Vielmehr be- 
ftimmte fid) durd) die im 16. Sahrhundert immer häufiger gewordenen Standes- 
erhöhungen, Verleihung des Yürften-, Grafen: und Freihermtitels der Begriff des 
hohen Adels um fo fchärfer dahin, daß diefer durch feine Art von Titel allein, 
jonden nur durch deflen Verbindung und die Erwerbung mit dem Lande, auf 
welchem die Reichsftandichaft haftet, erlangt werden könne.“ Auch in den jpäteren 
Reichsgeſetzen findet dieſe rechtliche Auffafjung Ausdruck. So erflärt bereits der 
Reichsabjchied von 1497 in $ 9 auf das beftimmtefte die reichsftändiichen 
Familien als unterſchieden von dem übrigen alten Reichsadel und namentlid) von 
der Reicjsritterichaft. Der $ 9 des Reichsdeputatabſchiedes von 1564 ſpricht ſich 
fajt wörtlid) in demjelben Sinne aus. Werner beißt es in der Wahlfapitulation 
Art. 1, $ 5, vom Jahre 1711 wörtlid: „Wir wollen aud) feine Fürjten, Grafen 
und Herm in fürftlichen und gräflichen Kollegien aufnehmen, fie haben fich denn 
zuvor zu einem Smmediatfürjtentume rejp. Graf: oder Herrichaft genugſam quali- 
fiiert und mit einem ftandeswürdigen Reichs- oder Matrikularanſchlage in 
einem gewiflen Kreife eingelaffen oder verbunden.“ 

In Art. XXIV. 8 9 der Wahlfapitulation heißt es, daß in unferem Reichs— 
hofrate auf der Nitterbanf zwiſchen denen vom Ritterftande, welche zu 
Schild und Helm ritter- und ftiftsmäßig geboren, das den Grafen und Herrn, 
jo in den Reihsfollegien feine Seſſion oder Stimme haben dem alten 
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Herfommen gemäß fein Unterfchied gehalten, fondern ein jeder nad) 
Drdnung der angetretenen Ratsdienfte ohne einigen von Standes- 
wegen ſuchenden Vorzug bleibe.” — Aud) ift nod) zu beadjten, daß nad) 
Art. II. $ 23 der Wahlkapitulation bei Faiferlichen und königlichen Krönungen und 
anderen Reichsfolennitäten die Immediat-Reichsgrafen umd Herren, die im Reid) 
Seffionen und Botum haben, vor anderen aus: und inländifchen Grafen und 
Herren den Bortritt haben follen. — Sehr bemerkenswert ift auch, daß au der 
die „notoriichen Mißheiraten” betreffenden Stelle der Wahllapitulation Art. XXL. 
$ 3 nur von Reichsftänden oder aus reichsſtändiſchen Häufern entjprofjenen Herren 
die Rede ift. 

Die Reichsftandichaft wurde nicht bloß in Deutfchland, ſondern aud in 
England und Spanien, in früheren Zeiten auch in Frankreich als wefentlid)es 
Merkmal des hohen Adels betrachtet. Über den Begriff und die Tragweite dieſes 
Rechts gab es ebenjowenig Zweifel wie binfichtlid) der Reichsunmittelbarkeit. 
Aber es fehlt am jeder durch die Geſetzgebung fanktionierten Begriffsbeitimmung 
der Zandeshoheit, jus territoriale oder superioritas territorialis. Die Gewalt, 
welche diejen Namen trug, hat ſich in dem Verlaufe der Jahrhunderte und unter 
dem Einfluß der verſchiedenſten Ereignifie, durd) Konglomerierung marmigfadjiter 
Berechtigungen, weldje an die urſprüngliche Subftanz fid) angelehnt haben, ge= 
ftaltet. Sie war ſelbſt dann nod) dehnbar, als der Weitfälifche Kongreß dem 
Gebäude der Zerritorialherrichaft den Schlußftein hinzugefügt hatte. Es wird 
deshalb die fogenannte jubjudizierte Landeshoheit, jus territariale oder superio- 
ritas territorialis subordinata, (einzelne Landesherrn, wie 3. B. die Grafen 
von Stollberg: Wernigerode, ftanden nicht direft unter der Oberhoheit des Kaifers, 
jondern unter der intermediären Hoheit eines anderen Zandesherrn) von einigen 
Publiziften nicht für eine Beeinträdhtigung der Qualität des hohen Adels gehalten. 
Diefe Rechtsfrage ift jedod) auch heute noch eine ſehr bejtrittene. 

Wir müfjen es uns verfagen, auf weitere ftaatsrechtlicye Ausführungen eine 
zugehen. Es ijt jedenfalls hinreichend erwiejen, daß der deutiche hohe Adel von 
dem ritterbürtigen Adel, welcher jpäter niederer Adel genannt wurde, ein durch— 
aus verjchiedener Stand ift. Dagegen bildeten, wie hiſtoriſch nachgewieſen wurde, 
die Ritterbürtigen, d. h. die Freien, welche auf dem Lande geblieben waren, mit 
denjenigen Freien denjelben Geburtsjtand, welche jtädtiiche Bürger geworden 
waren und dort jpäter Batrizier genannt wurden. Das Batriziat nahm be- 
kanntlich in der Verwaltung der Regierung der freien Städte in Deutfchland eine 
bedeutende Stellung ein. Wennſchon die Ritter dasjelbe in der Regel nicht für 
voll anfehen wollten, Ei war das PBatriziat Diefen dod) von Rechtswegen eben- 
bürtig. 

Durd) Artikel 14 der Bundesakte iſt dem deutichen hohen Adel die Eben 
bürtigfeit in bisheriger Weife vorbehalten worden. Klüber jucht zwar auszu= 
führen, der Ausdrud „Ebenbürtigfeit” ſage nur ſoviel, daß den in Rede ftehenden 
Familien das Recht vorbehalten fein jolle unter einander rechtmäßige Ehen zu 
ſchließen. Abgejehen davon, daß dies jo jelbjtverjtändlid) war, daß die Aner- 
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fennung in der Bundesafte ganz unnötig geweien fein würde, wird diefe Auf- 
faffung aud) dur; den offiziellen franzöfifchen Tert widerlegt, worin „Ebenbürtigfeit“ 
mit den Worten egalite de naissance avec les maisons souveraines bezeichnet 
wird. Dagegen ift neuerdings von einigen Nechtsgelehrten die Auffaflung geltend 
gemacht worden, daß infolge der Beſtimmungen des Artikels 14, $ 4 der Wahl: 
fapitulation Karls VII. Ehen zwiſchen Berfonen des hohen und des ritterbürtigen 
Adels als ebenbürtige anzufehen fein. Die in Rede ftehende Beſtimmung der 
Wahlfapitulation fagt aber nur, daß Kinder aus „unftreitig notorischer" Mißheirat 
nicht fucceffionsfähig fein follen. Da, wie nacdygewiefen wurde, der niedere Adel 
fein Geburtsporrecht vor dem höheren Bürgerftande hat, jo ift es unter allen Um— 
ftänden unrichtig, wenn dadurch die Ehen reichsitändischer Familien mit ſolchen 
des niedern Adels zuläffig, mit foldhen des freien Bürgerftandes aber unzuläſſig 
fein follen. Deutſche Gerichtshöfe haben in demjelben Sinn auch noch in neuejter 
Zeit mehrfady Enticheidungen getroffen. Klüber hat in feiner Abhandlung „Eben: 
bürtigfeit im Verhältnis zu Mißheiraten“ evident nadygewiefen, daß dieſe Auf: 
faſſung rechtlich und geſchichtlich unbegründet ift. Dagegen glauben wir, daß 
Klüber im Unrecht ift, wenn er auszuführen fucht, daß die erwähnte Beſtimmung 
der Wabifapitulation die Ehehinderniffe für den deutichen hohen Adel überhaupt 
bejeitigt habe. Dieſe Auffaffung des Ausdrudes „notoriſche“ Mißheirat Icheint 
mit den juriftiichen Interpretationsregeln unzweifelhaft nicht vereinbar zu fein. 
Diefe Meinung wird auch von den wifjenfchaftlichen Autoritäten ganz überwiegend 
geteilt. Es muß jedod) anerkannt werden, daß wir es hier mit einem Überbleibfel 
des mittelalterlichen Rechts zu thun haben, welches in die heutigen Rechtsverhältniffe 
ohme organischen Zufanmenhang hineinragt. Das Bedürfnis ift daher vorhanden 
und in einjichtigen politifchen und wiffenjchaftlicyen reifen vielfach bereits zum Aus: 
drud gelangt, im Wege der Gefeßgebung den von Klüber mit Unredjt de lege lata 
vertretenen Standpunkt zur rechtlichen Geltung gelangen zu laffen, daß Ehen des 
hohen deutjchen Adels, welche mit Perſonen des niederen Adels und des gebildeten 
Bürgerftandes geichloffen werden, als vollgiltige auch hinſichtlich Der Succejfions- 
rehte der Nachkommen anzujehen jind. 

Zum Schluß nod) ein Wort über die bereits erwähnte offizielle Ausdrucks— 
weile: „in den Adelftand erheben”. Wir bemerften bereits, daß diefe Ausdrucks— 
weile nicht Eorreft fei, namentlid) auch mit Rückſicht auf die verfaffungsmäßige 
Beltimmung, durch weldye alle Standesunterfchiede aufgehoben find. Es wurde 
aber nachgewiejen, dab die älteren und neueren Autoritäten übenviegend darin 
einverftanden find, dab aud) im Mittelalter ein Standesunterichied zwijchen Ritter: 
bürtigen (niederen Adel) und Patriziern (heutiges »gebildeteres Bürgertum) nicht 
beitand. Beide Klaſſen von Staatsangehörigen haben ſich in ihrer gefchäftlichen 
Thätigkeit und in ihren Befitverhältniffen im modernen Leben geändert, aber das 
bat auf die rechtliche Natur der erwähnten Verhältniffe feinen Einfluß. Die 
Yandeshoheit war es, weldye die Ebenbürtigfeitstheorie recjtfertigte. Die Landes: 
hoheit beſteht aber für den deutſchen hohen Adel jtaatsrechtlidy nicht mehr. Für 


106 Deutfhe Revue, 


die regierenden deutſchen Familien hat aber die Ebenbürtigfeits-Theorie nod) ihre 
Berechtigung, da es politifche Infonvenienzen haben könnte, wenn der Landesherr 
ſich mit feinen Unterthanen in verwandtichaftlichen Beziehungen befinden würde. 


2. Geßner. 


Medizin. 


liber die neuen Unterfuchungsmethoden zum Nachweis der Mifroorganismen 
in Boden, Luft und Waffer.*) 

Über den Inhalt von Luft und Waffer an Mikroorganismen find ſchon 
jeit einer Reihe von Jahren Unterfuchungen angeftellt worden; Unterfuchungen des 
Bodens hingegen wenig oder gar nicht. Um über die in der Luft enthaltenen 
Keime Auffchluß zu erhalten, verfuhr man in verfchiedener Weife. Man ließ die 
Luft durch Schiebaummolle ftreichen, fing fo die Keime auf, löfte die Schieß— 
baummwolle in Ather und unterfuchte die Löfung mikroſkopiſch; oder man ließ die 
Luft gegen einen Tropfen klebriger Flüfftgkeit, Glycerin oder Glykoſe, jtrömen, 
damit die Keime daran fejtkleben follten. 

Die Unterſuchung des Waſſers wurde in der Weife angeftellt, daß man einen 
Tropfen des Sedimentes mit jtarfen Vergrößerungen durchmufterte, oder aber, daß 
man einen Tropfen auf einem Deckgläschen eintrodnen ließ, den Rückſtand mit 
Anilinfarben färbte und nun mikroſkopiſch betrachtete. Es gelang nun wohl mit 
diefer Methode feitzuftellen, daß Mikroorganismen in Luft und Wafjer enthalten 
waren, über die wichtige Frage aber, ob diefelben entwicelungsfähig wären oder 
nicht, gaben diefe Methoden feinen Aufichluß. Allerdings wurden auch in dieſer 
Hinfiht Verſuche gemacht: Man ließ Luft durd) jog. Nährlöfungen ftreichen und 
beobachtete, dab die Flüffigkeiten fich trübten. Die mikroſkopiſche Unterſuchung 
lehrte, daß die Trübung durd Entwicklung niederer Organismen hervorgerufen war. 
Wie viele Keime und was für Keime aber in der Nährlöfung zur Entwidelung 
gefommen waren, konnte man nicht erkennen. Die Löfung Diefer brennenden 
Fragen ift nun ermöglicht worden durd) die Einführung eines neuen Prinzipes in 
die Bafterienforfchung: durch das Prinzip des feſten Nährbodens. Läßt man eine 
gekochte Kartoffel, nachdem man diefelbe durdyichnitten, eine Zeit lang an der Luft 
liegen und bringt fie dann in eine mit feuchten Fließpapier ausgefleidete Glas: 
glocfe, jo bemerft man nad) wenigen Tagen auf der Oberfläche derfelben zerjtreut 
Tröpfchen von verſchiedener Farbe und Ausfehen und daneben jtet3 runde, Feine 
Pilzrafen von verichiedener Farbe. Ein jedes bejteht nun, wenn man es mifro- 
ffopifch unterfucht, aus einer einzigen Art von Mikroorganismen, jeder repräfentiert 
nur eine einzige Pilzipezies. Diefe Veränderungen rühren her von Keimen, welche 
aus der Luft an verichiedenen Stellen der Kartoffel niedergefallen find und deren 
jeder fi) an feiner Stelle vermehrt und zu einer Kolonie entwidelt hat. Man 
kann jomit zählen, wieviel entwicelungsfähige Keime in einer bejtimmten Zeit aus 


*) Vortrag, gehalten auf dem XI. deutfchen Arztetag zu Berlin am 23. Juni 1883. 
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der Luft auf die Kartoffel niedergefallen find, und man kann zugleich an dent 
Ausfehen der einzelnen Kolonieen ohne mifroffopiiche Unterſuchung meift jchon er 
fernen, welcher Art diefe Keime find. Wäre diefelbe Zahl von Keimen auf Die 
gleicygroße Oberfläche einer paſſenden Nährflüffigkeit niedergefallen, jo würden fie 
ſich gleichfalls vermehrt, aber zugleich auch vermifcht haben. Man hätte dann 
nad) zwei Tagen eine gleihmäßig getrübte, ein Gemiſch von Mikroorganismen 
enthaltende Flüffigfeit vor fid) gehabt, aus welcher irgend weldye Schlüfje auf die 
Zahl und Art der hineingefallenen Keime nicht hätten gezogen werden können. 
Durch ein einfaches Mittel fann man nun jede Nährflüffigkeit in den jo außer: 
ordentlich hohe Vorteile bietenden feften Nährboden verwandeln. Man giebt ihr 
einfach einen Zufat von Gelatine 5—-10°/,, je nad) der Jahreszeit. Eine für 
Bafterien ganz bejonders geeignete Nährgelatine läßt fid) aus Fleiſchinfus bereiten, 
weldyem 1°/, trodenes Pepton, 0,5°/, Kochſalz, 5°/, Gelatine und ein beſtimmtes 
Quantum Eohlenfaures Natron bis zur Nentralifation zugefeßt if. Will man 
die Luft unterfuchen, jo füllt man ein gewifjes Quantum fterilifierter Nährgelatine 
in ein Glasſchälchen, welches mit Hilfe eines Meffingbledyes in ein zylindrifches, 
mit einem großen Wattepfropfen verjcjließbares Glas hinabgelaffen wird. Das 
Glas mit dem Schäldyen und dem Wattepfropfen find vorher durch längeres 
Erhigen auf 160° C. im Trockenkaſten keimfrei gemacht. Erponiert man die 
Nährgelatine nach dem Eritarren der Luft, in dem man den Wattepfropfen eine be- 
ftimmte Zeit lang lüftet, 2—4—24 Stunden lang, fo fallen die Keime auf Dies 
jelbe. Alsdann jeßt man den Wattepfropfen auf, um das Hineinfallen von neuen 
Keimen zu verhüten und läßt das Bläschen bei Zimmertemperatur ftehen. Nach 
2—3 Tagen fieht man dann in der vorher gefchilderten Weife die verfchiedenartigften 
Keime, jeden an der Stelle, auf weldye er gefallen, zur Entwidelung gelangen. 
Will man nun fonftatieren, wieviel entwidelungsfähige Keime in einem beftimmten 
Quantum einer bejtimmten Luft enthalten find, fo modifiziert man den Apparat 
folgendermaßen: Man nimmt eine Glasröhre von '/, m Länge und 4—5 ctm 
Weite, ſchließt Ddiefelbe an dem einen Ende mit einer durchbohrten Kautſchuk— 
membrane, über welche nod) eine zweite nicht durchbohrte gebunden wird, füllt ein 
beftinmmtes Duantum Nährgelatine hinein und ſchließt die zweite Offnung mit 
einem Kautſchukpfropfen, welcher wiederum von eiriem mit Wattepfropfen verfehenen 
Glasröhrchen durhbohrt ift. Das Ganze jterilifiert man in ftrömendem Waſſer— 
dampfe von 100° E. und legt dann die Röhre horizontal nieder, fo daß die Nähr: 
gelatine am Boden der Röhre zu einer gleichmäßigen Schidhte erftarrt. Bei der 
Unterſuchung nimmt man die nicht durchbohrte Kautichuffappe ab, verbindet das 
andere Ende der Röhre mit einem Afpirator und ſaugt mit Hilfe desfelben num 
ein abgemefjenes Quantum Luft, 2—20 Liter, hindurch. Die Keime fallen auf 
der Nährgelatine zu Boden, dem Geſetz der Schwere folgend; bei einer beſtimmten 
Röhrenweite und Strömungsgeicdywindigfeit Liegen fie ſämtlich in der erften Hälfte 
der Röhre, während in der andern Hälfte die Nährgelatine von Kolonieen freie 
bleibt, ein Beweis, daß Keime nicht mehr bis dorthin gelangt find. Unterfuchungen 
der Luft in Schulen vor, während und nad) dem Unterrichte, beim Herausgehen 
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der Kinder, ließen erkennen, wie außerordentlid) durd) das Aufrühren des Staubes 
die Zahl der Keime in der Luft fteigt. 

Zur Unterfuhung des Waſſers wird ein beftimmtes Duantum Gelatine in 
Reagenzgläschen: oder Kölbchen, nachdem diefelbe verflüffigt, mit einer Anzahl 
Tropfen dieſes Waſſers vermifcht, dann jchüttelt man tüchtig um und läßt er- 
jtarren. Wiederum kommt jeder Keim da zur Entwicelung, wo er fid) beim Er- 
ftarren befand. Man kann jo die Keime zählen. Sehr interefjant ift es, zu jehen, 
wie gewiffe Bakterienarten Gaſe entwideln: die Gelatine fcyeint dann von Gas— 
blajen durchfeßt, welche über der Kolonie fid) befinden, von weldyer fie erzeugt 
find. Bon wefentlichen Vorteil für die nähere Unterfuchung der einzelnen Kolo- 
nieen in bezug auf Zahl und Art ift eine bei der Unterfuchung einer großen Zahl 
verfchiedener Wäfjer angewandte Modiftkation des Verfahrens. Man mijcht ein 
bejtimmtes Duantum Nährgelatine in einen fterilifierten Kölbchen und gießt das 
Gemiſch auf fterilifierten Glasplatten aus. Die einzelnen Kolonieen find fo leicht 
zugänglich, laffen ſich leicht zählen und weiter kultivieren für fpätere Verſuche. 
Verfchiedene Wäffer zeigen auffallende Unterjchiede in ihrem Bakteriengehalte. 
Mährend aus 1 cemt Waſſer der Tegeler Leitung, fowie ans einem guten Brunnen 
nur etwa 50—100 Kolonieen ſich entwidelt hatten, war die Zahl derjelben in 
einem einzigen Tropfen Spreewafjer, jowie in einem hundertjtel Tropfen Panke— 
wafjer geradezu Legion. Aber nicht nur quantitativ, aud) qualitativ unter: 
ſcheiden fich Die Bakterien in den verjchiedenen Wäffern, jo daß man aus diefen Be- 
funden wichtige Anhaltspunkte über ihre Provenienzen wird gewinnen können; es 
leuchtet daraus hervor, daß es mit Hilfe derfelben vielleicht möglich fein wird, in 
einem Waſſer pathogene Organismen, wie 3. B. die Typhusbacillen, nachzuweiſen, 
jelbjt dann noch, wenn die chemische Analyfe Anhaltspunkte für eine Geſundheits— 
Ihädlichkeit des MWaffers nicht bietet, da in der That eine Anzahl pathogener 
Bakterien, wie 3. B. Milzbrandbacillen, Erysipelas- (Rotlauf) Microcoecen und 
die von Gaffky rein gezüchteten Typhusbacillen in foldyer Nährgelatine wachjen. 
Die Unterfuhung von Bodenproben geſchieht in der MWeife, daß auf erjtarrter, 
auf Glasplatten ausgebreiteter Nährgelatine feine Partikelchen davon ausgeftreut 
wurden. Man fieht dann, wie von jedem Erdbröcelchen aus die in demſelben 
enthaltenen Keime auswacjen. Mit Leichtigkeit Taffen fid) jomit aud) aus dem 
Boden alle verfchiedenen Keime ifolieren und auf ihre Eigenſchaften prüfen. 
Überrafchend ift ein Verfuchsergebnis: Während die oberjten Schichten der Erde 
zahllofe Keime enthalten, nimmt die Zahl derfelben ſchon in geringer Tiefe auf: 
fallend jchnell ab. Unmittelbar neben der enorme Mengen von Bakterien führenden 
Panke fanden ſich in zwei Fuß Tiefe nur noch wenige Bakterien im Boden, in 
drei Fuß Tiefe, alfo in einer Schicht, welche erheblid) höher liegt, als das Niveau 
des Grundwaflers, waren feine Keime mehr vorhanden. — Dieje Erfolge, welche 
die neue Methode bisher Schon aufzumweilen hat, beredjtigen zu den ſchönſten Hoff: 
nungen für die Zukunft. 

Rofitansty. 
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Zoologie. 
Die Schmetterlingsfunde der Gegenwart. 


Beim Erbliden der Aufichrift wird mandyer Lejer fragen, wie in aller 
Melt gehört ein derartiger Auffab in die Spalten der „deutichen Revue?“ 

Die Anficht, dat das Studium der Inſekten im allgemeinen und der Scjmetter: 
linge im bejonderen nur ein dilettantifcher Zeitvertreib ſei, wie ift fie nod) inmmer ver: 
breitet! Sah man vor 50 oder 30 Jahren einen jtillen Mann mit einem Schmetter: 
lingsnege in Wald und Feld umherwandeln, jo hielt ihn die größere Mafle der 
Menſchen für einen Halbnarren. Entweder er jeßte fnabenhafte Beichäftigungen 
fort oder er war bei grauen umd weißen Haaren herabgejunfen zu der Beichäftigung 
eimer längit vergangenen Kinderzeit. 

Der Naturforicher, der Zoologe namentlich, weiß, welch unendliches Feld das 
Studium der Inſektenwelt darbietet, und der Fachmann erfchrictt manches Mal über 
die entſetzliche Dice unferer Jahresberichte, welche nur für dieſes Gebiet des 
Wiſſens beſtimmt find. 

Gewiß — wir geben es zu — es ſpielt auch jetzt noch viel Dilettanten-Kram 
in das Inſekten-Studium, namentlich dasjenige der Käfer und Schmetterlinge, hinein, 
allerdings beträchtlich weniger als im 18. Jahrhundert. 

Aber ſollen wir dieſes Dilettantentum darum hochmütig verachten? Sollen 
wir die ftille, reine Freude an der Natur, an der Erforfchung ihrer Wundenverfe 
dem gebildeten Menſchen, wenn er aud) fein Yachgelehrter ift, verargen? Bietet 
dod) ein im freien in Ruhe und Stille hingebradyter Tage einen Genuß, welchen 
Börſe, Theater und Konzert nicht gewähren fünnen. Und gehen wir auf eine längft 
verflofjene Vergangenheit zurück, wieviel Schönes haben jene Naturfreunde im 
18. Sahrhundert nicht entdeckt! Alfo der Entomologe vom Fach muß wünfchen, 
daß fid) Diefe Dilettanten-Arbeit auch in kommenden Zeiten fortfeße, wenngleid) 
er manchmal genötigt ift, Auswüchſen entgegenzutreten. 

Als Karl Linnäus (1707— 1778), der große Regiftrator der Natur, im Jahre 1735 
jein „Systema naturae“ in den erften bahnbrechenden Grumdlinien der erjtaunten 
Welt vorlegte, hatte er damit eine bewundernswürdige That gethan, ähnlich der: 
jenigen des großen Genuefifchen Seefahrers, welcher nicht allein, wie die Grabjchrift 
lautet, dem Reiche Kajtilien und Leon, fondern der Menſchheit überhaupt eine 
nene Welt erworben hatte. („A Castilla y a Leon Nuevo Mundo dio 
Colon.“) 

Ein bisher chaotiſches naturgeſchichtliches Material hatte der ausgezeichnete 
ſchwediſche Foricdyer geordnet der damaligen Welt zum leichten Befiße über: 
geben. 

Sein Einfluß auf die Zeitgenofjen ımd auf die unmittelbar kommenden Ge- 
ſchlechter der Menjchen ift ein inmmenfer gewefen — und mußte es fein. Auch) die 
Inſektenkunde und namentlid) die Zepidopterologie erfuhr durd) ihn den mächtigften 
Aufſchwung. Hatte er dod) dafür eine gewiffe Vorliebe. 
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Dod) verlieren wir uns nicht zu weit. Kehren wir zu unferem Thema 
zurück. 

Verſetzen wir uns aber noch einen Augenblick zurück in die Zeit der 
Perücken und Zöpfe, in jene Epoche, welche doch ſo großes und bedeutendes ge— 
ſchaffen hat. | 

Ein merhvürdiger dilettantenhafter Zepidopterologe jener Epoche war bei— 
[pielsweife Auguft Johann Roejel, ein PBorträtmaler in Nürnberg, geb. 1705 
geit. als Roejel von Rofenhof (1759). Die jchönen Zeichnungen, der mitunter 
föftlid) naive Text machen die Lektüre feiner Inſektenbeluſtigungen zu einer höchft 
angenehmen Unterhaltung. 

Man wird an dag Wort Chamifjos erinnert: 

„Sn alten Büchern ftöbr ich gar zu gern, 
Die neuen munden felten meinem Schnabel.” 

In derjelben Zeit beſaß Franfreid) einen Reaumur (1683 — 1757). Wie groß 
ift freilic) der Unterjchied zwifchen der Koryphäe in Paris und dem Porträtmaler 
in der deutjchen NReichsftadt! Und doc) ift auch leßterer ein ſehr tüchtiger Menſch. 
In der Ausgangsperiode der Linnefchen Epoche treffen wir eine rege Beteiligung 
des Auslandes, der Engländer, Franzoſen, Italiener, neben Landsleuten des Alt: 
meifters in Upfala. Wir nennen die Namen eines Abbot, Acerbi, Eyrilli, Donovan, 
De Geer, Lewin, DO. T. Müller, Roſſi Skopali und Ihunberg, um andere zu 
übergehen. 

Der geographifche Horizont hatte fid) mittlerweile etwas erweitert; die ſee— 
fahrenden Nationen hatten angefangen, die Schäße anderer Weltteile den europäischen 
Mufeen einzuliefern. 

In Deutſchland begegnen wir in damaliger Epoche dem Erlanger PBrofeffor 
Efier (+ 1810) und dem Darmftädtiichen Forjtrate Brofhaufen (+ 1806) auf dem 
gleichen Gebiete als Förderern des Wiſſens. 

Dod) die Kriegswirren infolge der gewaltigen franzöſiſchen Revolution, die 
mangelhaften Transportmittel der damaligen Epoche machen es begreiflid), daß 
bei ſolchen Hemmnifjen jene Bereicherungen gerade nicht reichlid) floffen. alten 
doch damals franzöfifche und ſchweizeriſche Inſekten für ſchwierig zu erwerbende 
Gegenstände, geichweige denn engliſche, ſtandinaviſche und ruffische Arten! Man 
muß ein längeres Menjchenleben hinter fi haben, man muß ſich etwa noch der 
30er Zahre erinnern, um die gewaltige Veränderung und die glücliche Kage der 
Gegenwart, weldyer die Dampfmafchine zu Gebote fteht, zu begreifen. 

Wir gedachten oben des Nürnberger Malers Roejel. Eine andere ſüddeutſche 
Reichsftadt, das altberühmte Augsburg, bringt ſpäter in dem Kunftgenofjen Jakob 
Hübner (1751 — 1826) den glüclichiten und bedeutenditen Abbildner der Schmetter: 
lingswelt. Er war ein fonderbarer Kauz, ohne wiſſenſchaftliche Scyulung, aber 
voll von Verſtand und der mufterhaftefte Darjteller unjerer Tiere. Sein großes, 
teures Werk wird für alle Zeiten als glänzendes Zeugnis deutſchen Fleißes 
bleiben. Sein Gehülfe Geier hat es bis in das Fahr 1841 fortgejekt. 

Dann unternahm mit gewaltigen Geldopfern (es ftedt ein Vermögen darin) 
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mein verftorbener origineller Freund, der Regensburger Gerichtsarzt Dr. &. A. W. 
Heinrich Schöffer, in 5 herrlichen Duartbänden die Fortießung der Hübnerjchen 
Arbeit. Ein riefenhaftes Material war mittlerweile zum alten Hübnerfchen hin- 
zugefommen, und Geiers Meifterhand brachte die prädhtigiten bildlichen Dar: 
ftellungen, jo vollendet ſchön und fo korrekt, wie fie feine andere Nation aufzu- 
weilen hat. 

Wir haben eben von Abbildungen geſprochen und ihnen das verdiente höchfte 
Lob erteilt. 

Dod wir müfjen zu einem wichtigeren Teile unferes Faces zurückkehren, zu 
dem ſyſtematiſchen. 

Wie es nicht anders zu erwarten, waren die Einteilungen des Linné höchft 
einfache, unvolllommene gewejen. 

Hier tritt uns nun als gewaltiger Förderer abermals ein Deutjcher, Ferdinand 
Dchjenheimer, ein Mainzer (1767— 1822), entgegen. Der Mann hatte ein eigen- 
tümliches Leben. Aus einem Doktor der Philojophie wurde er bei der damaligen, von 
Goethe und Schiller angeregten Bewegung für das deutjche Theater, im Verkehr 
mit der Mannheimer Bühne ein tüchtiger Schaufpieler, zunächſt in Zeipzig, dann 
am Wiener Theater, wo er aud) gejtorben tft. 

Getragen von einer gründlichen klaſſiſchen Bildung veröffentlichte er unter dent 
Titel: „Die Schmetterlinge von Europa" 4 Bände einer mufterhaften Arbeit. 

Sein Kollege, der Wiener Hoftheater-Ofonom Friedrid) Treitfchte (1776 — 1842), 
jeßte das Merk durd) eine lange Jahresreihe fort und beendigte es im Jahre 1833. 

Die Leiftungen Treitſchkes (allerdings vielfach auf weit fchwierigeren Gebiete) 
ftehen freilich weit hinter den Ochſenheimerſchen zurüd. Allerdings eine gewifje 
Leichtigkeit des Stiles, ein unverfennbares Talent gut und treffend zu befchreiben, 
dürfen wir nicht ableugnen. Allein ihm fehlt die gründliche klaſſiſche Vorbildung 
des Schaufpielers. 

Seine Arbeiten tragen darım ein leichteres Gewand, und bei den Kleinften 
unter den Kleinen hat er jich, faſt ohne alle eigene Beobachtung, auf eine nüchterne 
dürftige Kombination bejchränft. 

Auf diefem Gebiete war ein Engländer, A. H. Haworth (1767— 1833), ihm 
und allen anderen Zeitgenofjen weit voraus. Unglüclicherweife gehört fein fait 
gänzlich verbranntes Werk zu einer der größten Seltenheiten, und die lebende Gene: 
ration konnte fich nad) langer Zeit erjt mühſam in den Befiß eines der wenigen 
Eremplare verjeßen. Wir haben uns dann hinterher leider überzeugen müffen, daß 
mandjes, was wir einjtens freudig für eine Entdedung nahmen, Haworth längft 
gekannt und gut befchrieben hat. 

Das weitere moderne Studium unferer zierlichen Wefen dreht ſich namentlic) 
um drei Punkte: 1. um die Naturgefchichte des Tiers, 2. um die fo ſchwierige 
Erforſchung der Kleinen und der Kleinften und 3. um das geographiiche Moment. 

Hier haben wir nun allerdings in den legten 50 Jahren eine glänzende Cam— 
pagne gemadjt. Unfere Erwartungen haben der wiflenichaftlichen Zepidopterologie 
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einen ganz neuen Charakter aufgedrüdt. Wir haben in allen Weltteilen reiche 
Ernten gemad)t. 

Gehen wir etwas näher darauf ein, wenn aud) nur in flüchtiger Skizze. 

Gewiß — haben wir ein Tier im allgemeinen, ein Inſekt im fpeziellen glück— 
li) in gutem Zuſtande erbeutet — wir fennen e8, und die richtige Beichreibung 
dient für alle Zeiten zur Erkennung. 

Allein, wovon lebt das Geichöpf? welches find feine Zugendzuftände? wie ver: 
läuft die oft jo wunderbare Dietamorphofe? — Dieſe Fragen drängen fid) unmittel- 
bar auf, und erjt nad) ihrer Löſung ift das Wiſſen ein annähernd vollftändiges. 

Man würde den alten Zepidopterologen bitteres Unrecht zufügen, wenn man 
ihnen nicht zugeftünde, daß fie dieſes „biologiiche” Moment in feinem vollften 
Wert erfaßt und möglichſt ausgebildet hätten. Manche ihrer Zarvenbefchreibungen 
find wahre, bisher nicht übertroffene Muſterſtücke. 

Allein es war faft immer „größeres Vieh”, wenn ich das Wort hinfchreiben 
darf. Bon den Kleinen und Kleinften — und gar manche finfen unter 2 parifer 
Linien Flügelſpannung herab — wußte man jehr wenig. Hier ımd da hatte ein: 
mal der eine oder der andere treffliche Naturbeobadhter des 18. Jahrhunderts 
(Götze) ein merhvürdiges Bild enthüllt, aber es war ein dürftiges Grasplätzchen 
in ausgedehntefter, jteriliter Wüſte. 

Dieje Lücke hat ſich allmählich ausgefüllt durch den unermüdlichen Fleiß der 
europäiichen Forſcher. 

Ein böhmifcher Edelmann, 3. E .Fiicher von Röslerſtamm, war es, welcher 
jeit dem Jahre 1834 mit einem jenen Kleinen gewidmeten Pradjtwerfe auftrat, 
das er 1843 mit der hundertjten Tafel und nad) großen Geldopfern notgedrungen 
ſchließen mußte. 

Sein Erjchjeinen erregte damals großes Erftaunen, obgleich die Flügelumrifje 
in der erften Hälfte meiftens verzeichnet waren, ein Übelftand, weldyer erſt ſpäter 
unter der kunftgeübten Hand von Zofeph Mann fid) verlor. 

Hier hatte man nun eimmal einen reizenden Einblic in das Leben und Treiben 
diefer Fleinen und jo vielfach reizenden Geichöpfe. Allerdings hatte jenfeits des 
Kanals John Curtis noch glänzenderes geleijtet in einem für fontinentale Geld- 
verhältnifje fat unerſchwinglichen und darum uns fajt unbekannt gebliebenen Werte. 

Senator E. ©. von Heyden in meiner Baterftadt Frankfurt a. M. hat ein 
langes fleißiges Dienfchenleben an die Erforſchung jener Fleinften Tiere, der „Motten“ 
wie man jagt (dod) dabei denke man nicht an „SKleidermotten") erfolgreich gejeßt. 
Hat er aud) verhältnismäßig wenig bei gewaltigem Wiffen veröffentlicht, der Name 
meines hochverehrten Freundes wird ſtets in den Annalen der Inſektenkunde er: 
halten bleiben. 

Wir gehen aljo weiter. 

Wie oft beobachtet man es nicht im Leben, daß ein großes Talent mitten 
aus dürftigen Verhältniffen fid) Bahn bricht zur erftrebten Höhe. 

Das ift num der Fall mit B. E. Heller (1808— 1883), dem eriten Lepidop— 
terologen des 19. Jahrhunderts, wofür id) ihm unbedenklid) erfläre. Aus württem- 
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bergijcher Familie entiproffen, fam er frühe in den napoleonifchen Wirren mit den 
Eltern nad) Frankfurt an der Oder. Der Kandidat der Theologie wurde fpäter 
Lehrer an der Bürgerfchule in Glogau, dann in Meſeritz (Provinz Pofen). Er 
itarb penfioniert Ende März in Stettin, fchwerfranf an erlöfendem Herzſchlage. 

Ic fagte eben: Zeller war der größte Lepidopterologe des Jahrhunderts. 

Indem ich auf feine Wirffamkeit eingehe, leite id) den Leſer in die gegen- 
wärtige Epoche über. Faſt möchte ich fie die „geographiſche“ nennen; doch der 
Ausdruck ift antizipiert. 

Zellers erjte bedeutende Arbeit war die Klaffififation jener Heinften Weſen, 
welche die Wiffenichaft die Tineiden und der gebildete Laie die Motten nennt. 
Er hatte — und hier wird man an den großen jchwediichen „Regijtrator der 
Natur“, an Linne erinnert — im fchwierigiten Gebiet nad) jehr einfachen Prin- 
zipien plößlic) Überblid und Ordnung geichaffen. Eine Reihe glänzender Mono- 
graphieen von höchſtem Wert folgten raſch aufeinander. Niemals hat ſich ein 
Naturforjcher die unbeftrittenfte Autorität in ſchwierigem Gebiete jo rajch erobert 
al3 jener preußiihe Schulmann, und es ift ihm ſtets die gebührende Verehrung zu 
zollen. Wir alle haben von ihm unendlid) viel gelernt. Glänzende Arbeiten über die 
nord=- und zentraleuropäiſche Yauna bildeten den Gehalt. Selten hat wohl jeit 
30 Zahren ein ſchöneres Verhältnis eriftiert als zwiſchen Heller, Staietor und 
den übrigen Freunden, zu welchen ich mid) vielleicht aud) zählen darf. Glänzende 
Arbeiten über die amerikaniſche Fauna füllten die letzten Jahre dieſes hochbegabten 
Lebens. 

Aber der Leſer wird vielleicht fragen, wo bleibt denn in zufammenhängender 
Daritellung das geographiſche Moment? 

Mir erlauben uns dieſes als Schluß-Abteilung unferer Fleinen Skizze zu 
bringen und wir hoffen bier, leicht und verjtändlid) zu bleiben. 

Wer von uns weiß nicht, daß in Brafilien beifpielsweije eine andere ſchönere 
Vogelwelt eriftiert alS bei uns im falten trüben Norden? Wer hat es nicht ge- 
lernt, daß Die Papageien Europa nicht bewohnen und daß die legte nordifche 
Affenkolonie auf dem Felfen von Gibraltar hauft? Wer hat nicht einmal jene 
großen prächtigen Schmetterlinge der Tropen gejehen? 

Als man nun mit unferem zentraleuropäifchen Mlateriale notdürftig fertig 
geworden war, mußte fid) der Gedanke regen, ſich umzufehen in unferer Umgebung, 
zunächſt in der näheren, dann der ferneren (nordifchen und füdeuropäifchen) und 
Ipäter in anderen Weltteilen. 

Dieje Umſchau hat eigentlich, jchon frühe begonnen. Bellerftedt und vor ihm 
Thunberg haben in Skandinavien Umſchau gehalten, Haworth in England, um 
andere nicht zu erwähnen. Seit den vierziger Jahren haben Zeller Sizilien, 
Mann orfica "und das dalmatiner Küftengebiet, Staudinger Andalufien und 
Island, er in Verbindung mit Dr. Wocke Bolar-Norwegen und Dovrefjeld, Ledover 
Kleinafien erforjcht, um nur einzelne Beijpiele herauszugreifen. Ich könnte eine 
Reihe anderer Namen noc beifügen. Viel Mühe und Fleiß wurde auf die 
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ſeinen Beitrag geliefert hat. Wir kennen jetzt dieſen wunderbaren Erdwall vom 
Monte Roſa bis zum Wiener Schneeberg und zum Nanos in Iſtrien genau. Auch 
die Pyrenäen und der Kaukaſus ſind uns zugänglich geworden, und jedes der 
europäiſchen Kulturländer beſitzt jetzt ſeine Lepidopteren-Fauna. Fehlt die letztere, 
ſo ſchreibt man dem Bildungszuſtand eine ſchlechte Note — ich darf es gradezu 
ausſprechen. 

Wie viel Neues und Interefſantes mußte ſich da ergeben! 

Doch wichtiger, viel bedeutfamer wiegen die allgemeinen Refultate und fie 
entfernen gewiß jeden Vorwurf, welchen man dem Schmetterlingsftudium als einer 
Dilettanten-Arbeit hier und da noch machen könnte. 

Nod) ein paar Worte alfo für den Lefer, welcher fein Fachmann ift. 

Die nordiſche Pflanzenwelt wiederholt ſich auf unferen Hodyalpen. Manches, 
in ums ſchwer verftändlicyer Weiſe, fehlt allerdings plötzlich. Das Vorkommen 
ift begreiflic), wenn aud) eine lange, lange Epoche, weldye wir nad) Fahrtaufenden 
berechnen müſſen, Alpines und Sfandinavijches getrennt hat durch weiteſten 
Bwifchenraum eines milder gewordenen Kontinents. Mit unferen Lepidopteren 
iſt es ähnlich. Manches mangelt plößlid), während anderes über den Altai nod) 
weit oftwärts vorkommt. Treffen wir doch jelbjt in den öftlichen und weftlicyen 
Alpen Europas hier und da eine ganz andere Art, ohne daß uns die Verjchieden- 
heit der Vorkommnifſe bei gleichen Elimatifchen Verhältniſſen begreiflicd) wäre. 

Daß ferner ähnliche Klimate ähnliche oder gleiche Tierformen hervorbringen, 
daß der polare Norden von Labrador bis Kamſchatka die gleiche Tierwelt birgt, 
darf es uns wunder nehmen, obgleich es anfänglich ein unbegründetes Erjtaunen 
erweckte? 

Wer kennt nicht unſere Tagfalter, Sonnentiere, welche als armſeliger Überrejt 
ihrer Tropengenofſen an hellen Tagen in der matten Sonne des Nordens unſere 
Wieſen und Felder ſchläfrig beleben? Island hat nad) Staudinger feinen Tag— 
falter. Das Klima, dank des Golfitromes, ift allerdings ein ſehr mildes, aber 
jehr feuchtes. So gehen ganze Sommer ohne einen Sonnen-Tag hin. Da 
fann ein Tagſchmetterling, er, das Kind der Sonne, nicht leben. Und oben in 
dem weit fälteren Klima Grönlands und des polaren Sibiriens kommen letzte 
Refte jener in den Tropen fo herrlichen Tierwelt nicht einmal ganz ſpärlich vor; 
dort fcheint denn Doc) zumeilen das Tages-Geſtirn. 

Mie man für die übrige Tierwelt große Faunenbezirke unterfchieden hat, fo 
ift es aud bier. Eine neue Welt bringen 3. B. die Sunda-Infeln. Einen 
wunderbaren Reichtum an Kleinen Schmetterlingen hat Auftralien Kürzlich enthüllt. 
Und manche unferer gewöhnlichften Arten gehen von Paris bis Peling! Ein 
manchen unferer Leſer befannter Schmetterling ijt der Diftelfalter, Vanessa Cardui. 
Man begegnet ihm überall von Lappland bis in die Tropen, von St. Francisco 
bis Japan. Er ift der Kosmopolit. 

Nod) ein letztes Wort! 

Es gefchieht im modernen Europa für Militär erdrüdend viel, für Natur- 
wifjenjchaften verhältnismäßig wenig. Komme man da mit der Bitte, für Inſekten⸗ 
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funde etwas zu thun! Man wird gleich dem von uns anfangs erwähnten 
Schmetterlingsfänger für den Halbnarren und zwar diefesmal den vordringlichen 
gehalten. So jehen wir denn, daß, wenigftens nad) meinem Wiffen, alle die zahl- 
reichen entomologijcyen Vereine Europas, von London bis Petersburg, durd) Privat: 
mittel unterhalten werden. 

Höchjftens, wenn einmal ein Unglück hereinbridyt, wenn Fichten- und Eichen— 
wälder vernichtet werden, gedenft man jener Arbeiten. Die Phyllorera, dieje Peſt 
der Gegenwart, hat die jchläfrigen Gemüter etwas aufgerüttelt, aud) hinterher bei 
ung in Deutichland. Hier, wo enorme Summen auf dem Spiele ftehen, haben 
die Franzofen notgedrungen ſich zuerft aufgerafft, während 3. B. in der Schweiz 
noch der ſüßeſte Dufel herrſcht und Landpfarrern, Dorfichulmeiftern und Handels: 
gärtnern die Sache überlaffen bleibt, Dis e8 zu fpät iſt. MWiffenfchaftliche Ento— 
mologen find bisher dort ein unnübes Möbel. 

Und wie ganz anders ift es drüben in jenen transatlantifcyen Staaten, 
welchen die Herrichaft der Welt in kommenden Jahrhunderten (vielleicht Schon im 
nächſten) gefichert ift. 

Hier dienen zahlreiche Zeitfchriften der Inſektenkunde, ſo daß es dem Euro: 
päer oft jehr ſchwer wird, Die amerifanijche Litteratur aud) nur eines Jahres zu 
bewältigen. Da man nur eine minimale Armee an der Indianer-Örenze zu unter: 
halten hat, bleibt Geld für andere nußbringendere Anlagen. 

So jehen wir denn in einer Anzahl der älteren Staaten anftändig bezahlte 
„Staats-Entomologen”, weldye ihres Amtes zum teil glänzend walten. Sc) 
nenne bloß den Namen Rileys. Und zu thun giebt es Dort genug. Zwei Raupen, 
„the Army-Worm“ und „the Cotton-Worm“, haben gräßlid) drüben gehauft. 

Und bei uns? „The rest is silence.“ 


Zürid). Frey. 
RO 
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— ber gegenwärtigen ſchönen Sommerszeit haben diejenigen naturwiſſenſchaftlichen Publika— 
tionen in erſter Linie Anſpruch auf unſere Aufmerkſamkeit, welche die Dinge behandeln, denen 
wir draußen begegnen, und ſie haben dies um ſo mehr, wenn ſich dieſen Dingen, nachdem wir ſie 
mit nach Hauſe brachten, noch eine oder die andere angenehme Seite abgewinnen läßt. Unter ihnen 
müfſen wir den Pilzen einen der erſten Plätze einräumen. Erfreuen uns die einen durch ihre 
Ihönen Farben, jo fefleln die andern durch ihre abenteuerlichen Formen, eine weitere Zahl end» 
lich bildet für uns ein gefundes und ſehr wohlſchmeckendes Nahrungsinittel. Weil die Pilze 
die einzigen Pflanzen find, die einigermaßen die Fleifchnahrung erſetzen können, jo hat man 
ſchon längſt fich alle Mühe gegeben, das Vorurteil gegen fie, welches, wenn auch nicht allge» 
mein, doc weit verbreitet ift, zu zerjtrenen und namentlich der ärmeren Bevölkerung dadurd) 
ein überaus billiges und leicht zu beichaffendes Nahrungsmittel zuzuführen. Diejen Bejtrebungen 
ift deshalb aud ein national-dfonomijches Intereſſe nicht abzufprechen, und jo gereicht e8 ums 
8* 
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zu befonderer Befriedigung auf zwei Heine Schriften von Röll) und von Medicus*) auf 
merffam zu machen, welche beide die Abficht verfolgen, dem Widenwillen, der noch gegen die 
Pilze herricht, dadurch entgegenzufreten, daß fie die giftigen von den unſchädlichen ficher zu 
unterfcheiden lehren und zugleich die Art der Zubereitung der einzelnen Sorten vorführen. Zur 
Grreihung des eritgenannten Zwedes find die beiden Fleinen Schriften mit vortrefflidhden Tafeln 
ausgejtattet, die namentlich in dem Röllſchen Schriftchen äußerſt fein und naturgetreu, in dem 
von Medicus dem billigen Preife gemäß viel roher gehalten find. Doch kann man aud) nad) 
ihnen die Pilze ficher erfennen. Darin unteritügt ferner eine kurze Beichreibung; vor nad) 
teiligen Folgen, die der Genuß einiger, 3. B. der Morcheln doch nod haben könnte, bewahren ge 
naue Boriehriften zum Sammeln und Zubereiten, die namentlih in dem Röllichen Werfchen 
recht ausführlid gehalten find. Auch bilden beide den mit dem echten Champignon leicht zu 
verwechjelnden Gifthampignon ab. Man kann beiden Büchern die möglichit weite Verbreitung 
und eingehende Benußung nur wünſchen. 

Da bie Pilze fein Chlorophyll enthalten, jo können fie nicht, wie e$ die andern Pflanzen 
thun, Kobhlenfäure unter Abjcheidung des Sauerftoffs zerlegen ; denn diefe Funktion it aus- 
ſchließlich an die grünen Pflanzenteile geknüpft. Der Streit über die eigentliche Bedeutung 
des grünen Farbftoffes ift freilich lange noch nicht entichieden. Dem Leer diefer Revuen 
wird erinnerlid fein, dab Pringsheim diejelbe in einer Schußwirfung gegen zu helles Sonnen», 
licht gejehen hatte, dab dagegen Engelmann diefe Annahme zurückgewieſen zu haben glaubte, 
als er die jauerftoffbedürftigen Bakterien ſich gerade an den Ehlorophylförpern der Pflanzen 
zuſammenſcharen ſah. Die Frage ijt nun neuerdings von Reinfe***) wieder aufgenommen, und 
feine Arbeiten haben ergeben, daß die Pringsheimſche und Engelmannſche Anſicht wahrjchein: 
lih beide einander beſchränkend ihre Berechtigung haben. Das Blattgrün abjorbiert befannt: 
lich einen Teil der roten und die blauen und violetten Strahlen des Sonnenlichtes. In dem 
abforbierten roten Lichte fand nun Reinke ftärfere Eauerjtoffabfcheidung wie in den benachbarten 
nicht abforbierten roten und orangenen Strahlen, während im blauen und violetten Licht eine 
ſolche verſtärkte Kohlenfäurezerlegung nicht zu beobadjten war. Wenn demnad auch die Ab— 
forption der roten Strahlen ihre Erklärung durch die Annahme finden kaun, dab ihre Energie 
in Molekularbewegung umgeſetzt wird, fo gilt dies nicht von der Abjorption der violetten und 
blauen Strahlen. Dieſe kann deshalb ihren Grund in einer vom Chlorophyll ausgeübten Schuß- 
wirfung haben. Dann mu man freilih annehmen, daß das blaue und violette Licht eine 
jpesifiiche Wirfung auf die Bewegungsenergie der Bakterien ausübe. Freilih würde damit 
die Notwendigkeit der Schlußfolge von Engelmann durchbrochen fein. 

Wenn demnach bier die Herrichaft der Bakterien bedroht ift, jo ilt fie infolge der letzten 
Berichte der Cholera-Kommiffion in Kalfutta als Urſache diefer Krankheit völlig gefichert worden. 
Es jteht feft, daß die entjegliche Seuche Fleinen Foınmaartig gefrümmten Bazillen ihre Entſtehung 
verdankt, welche im Darme der Cholerakranken haufen. Im jauren Flüffigfeiterr gehen fie fehr 
raſch zu Grunde, im Magen fönnen fie fi deshalb nicht halten, dieſen aud wahrjcheinlic) 
nur dann lebendig pajfieren, wenn eine Indigejtion eingetreten ift. Ebenjowenig vertragen fie 
Trodenbeit, gehen eingetrodnet vielmehr nad) ganz kurzer Zeit zu Grunde, während fie ſich um— 
gekehrt namentli auf feuchter Erde in größter Gejchwindigfeit weiter entwideln. Deshalb iſt 
die Wäſche von Cholerakranken meiſt der Träger der Infektion, doch iſt eine foldhe auch durch 
Vermittlung ſumpfigen Waflerd beobachtet worden, in dem die Wäſche von Cholerafranfen ge: 
reinigt war, während andere Amwohner das Mafjer desjelben Sumpfes wie in Indien efel- 





7 Die Pr bäufigiten eßbaren Pilze, weldye mit giftigen nicht leicht zu verwechſeln find, in 
natürlicher Größe dargeitellt und bejchrieben, mit Angabe ihrer Zubereitung Mit 14 Tafeln 
in Farbendrud. Zübingen, Lauppſche Buchhandlung. 

*) Unſere eßbaren Schwämme. Bopulärer Leitfaden zum Erklären und Benußen unferer 
befanntejten Speifepilge. Mit 13 Abbildungen. 4. Aufl. Kaiferslautern, Gotthold, 1885. 

*) Unterſuchung über die Wirkung des Lichtes auf die Sauerſtoffabſcheidung der Pflanzen. 
Botaniihe Zeitung 1884. 
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bafter Weije üblich), zum Trinfwafler benutzt hatten. Diejer Fall fonnte als zufällig gemachter 
Verſuch zur Prüfung der Refultate der Kommiffion angefehen werden, da au Tieren angeitellte 
Verfuche aus dem oben angegebenen Grunde mihlangen. Die nunmehr von ihrer gefährlichen 
Reife zurückgekehrte Kommiffion hat allen Grund mit voller Befriedigung auf ihre Rejultate zu 
blieten, und der ihr bereitete Empfang giebt diefer Überzeugung vollen Ausdrud. 

Die Zurückführung der Cholera auf diefe kleinſten pflanzlichen Organismen ift die leßte 
und wichtigjte Errungenſchaft, weldye wir in der Erfenntnis derfelben, jowie ihrer Lebensweiſe 
aufzumeifen haben. Bei der großen Bedeutung, welche fie für da3 Leben und den Haushalt 
der Menſchen haben, ift es als ein ſehr danfenswertes Unternehmen zu begrüßen, dab Felir 
von Thümen*) in einer gemeinverjtändlichen einen Schrift ihr Leben und Wirken dem 
großen Publikum vorgeführt hat. Wenn wir etwas an dem Werfchen auszufeßen haben, jo ift 
es nur der allzu häufige Gebraud von Fremdwörtern, der auf den eriten Seiten geradezu ftörend 
it. Doch iſt er von verſchwindender Bedeutung gegen den reichen, vortrefflich dargeftellten In- 
balt. Die unfhädlihen und nützlichen Bakterien werben vorgeführt, und das Studium der 
feffelnden Schrift kann als durchaus lohnend bezeichnet werden. Erfreulicher freilid), wenn auch 
nicht nüßlicher ift das Studium der allgemeinen Phyſiologie, das uns Preyer**) in 
einem 224 Seiten zählenden Buche neuerdings auseinandergejeht hat. Dasfelbe behandelt in 
der glücklichſten Weiſe ein fonft nicht allzu häufig berüdfichtigtes Gebiet. Aus Univerjitätsvor: 
lejungen hervorgegangen iſt es in eriter Linie für Studenten beitimmt und wohl geeignet den- 
jelben am Anfange wie am Ende des Studiums, dort Wege mweifend, hier Umſchau gewährend 
von größtem Nußen zu fein. Aber diefen wird es auch für den Laien haben, den es in eine 
Wiſſenſchaft einführt, welche, wie die ausgebreitetfte und interefiantefte, fo auch der ſchwierigſten 
eine ift. Ein Kurzer Überblid über die Geſchichte der Phyſiologie leitet zu der eigentlichen all« 
gemeinen Phyfiologie oder Bionomie über, welde vom Wejen des Lebens, dem Inhalt der 
Formen, den Kräften und den Funktionen der lebenden Körper handelt. Ohne daß man durch 
Schwierige Einzelfragen fi im Berftändnis gehindert jähe, werden nur die allgemeinen That- 
jadyen der Phoftologie vorgeführt und dadurch namentlich die Grundlagen derjelben und bie 
Geſichtspunkte, auf welche die gegenwärtige und zukünftige Forihung ihr Augenmerk haupt» 
ſächlich zu richten haben wird, bezeichnet. Die tiefgchende Anregung, welche die Lehre Darwins 
der Phnfiologie aegeben hat, tritt dabei ins hellſte Licht, und indem ſich das Intereſſe mehr 
und mehr jteigert, legt man das Bud mit Verdruß, dab der Abjchnitt: die Aufgabe der 
ſpeziellen Phyſiologie nur einige Seiten zählt, und der Schluß fo bald erreicht ift, aus der Hand. 

Nur zum Zeil läßt fih in gleicher Weife das Prachtwerk rühmen, in dem uns Tümler und 
F. Speht**) in Wort und Bild den deutichen Wald vorführen. Die zwölf großen Holzſchnitte, 
welche ebenjo viele Tiere in der ihren Aufenthalt bildenden Landſchaft daritellen, find wunder: 
vol und dürften den beiten ihrer Art an die Seite treten, der Tert aber, eine Schilderung 
der Zebensgewohnbeiten der Tiere, verquidt mit allerlei Fragen, die damit in feinem oder loſem 
Zuſammenhang ftehen, wendet ſich nicht an ein Publikum, welches den Refultaten der Natur: 
forſchung zu folgen gewohnt ift. Teleologifchen Lobpreifungen der Weisheit, mit der der Schöpfer 
alles eingerichtet hat, folgen Ausfälle gegen die Darwinjche Lehre, welche in befannter Art eben 
nur beweijen, dab der Verfaſſer diefelbe nicht Kennt und infolgedefien einen fieggefrönten 
Krieg mit Windmühlenflügeln führt. Dazu ermüden mannigfahe Wiederholungen, während 
andererjeit3 aber aud recht gelungene Schilderungen zu erfreuen geeignet find. 

Hat e5 dies jhön ausgejtattete Bud) nur mit Wirbeltieren zu thun, fo bejchäjtigt ſich eine Arbeit 
Müllenhofsr) lediglid mit Injelten, aber mit denjenigen unter ihnen, denen man wm ihrer 


) Die Bakterien im Haushalte des Menihen. Wien, Faeſy. 1884. 

*) Die Elemente der allgemeinen Phnfiologie. Leipzig, Th. Griebens Verlag (2. Fernau). 
1884. 
*9 Deutſche Wald- und Wildbilder. Freiburg i. B. Herderſche Verlagsbuchhandlung 1883. 

+) Über die Entſtehung der Bienenzellen. Pflügers Archiv. 32. 1883. ©. 589. 
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Kunitfertigfeit willen oft geneigt geweſen ift einen höheren Pla wie jenen anzuweifen, mit den 
Bienen und ihren Verwandten. In Übereinftimmung mit den Schilderungen Lubbocks, über die 
unfere vorige Revue berichtete, zeigt ſich der Verſtand derjelben troß ihrer jo Funftvollen Bauten 
doch nur gering. Nachdem fie ſich an einander geflammert von der Dede des Stodes in einem 
die Spibe nad) unten Fehrenden Kegel herab gehängt haben, beginnt eine von ihnen den Bau 
der oberen eifte der Wabe. Die anderen aber bleiben nicht zurüd, Bon beiden Seiten drängen 
fie mit den Köpfen, die Leifte durch angefeßtes, in der hohen Temperatur des Stodes noch 
weiches Wachs tafelförmig verlängernd gegen diefe, und indem der Kopf der einen in die Ver: 
tiefung zwiſchen den Köpfen der von ber entgegenjegten Seite arbeitenden eindringt, entjtehen zu— 
nächſt in dem Wachs ineinander paflende Vertiefungen, aus denen ſich lediglich nach mechanischen 
Geſetzen die befannte jechsedige Form der Zelle heraus bildet. Wie die Biene nad eigenem 
Ermefien bauen will und kann, das beweifen die dickwandigen Königinnenzellen, welche aus 
einer Halbfugel mit aufgefeßtem Eylinder bejtehen. Der feite Halt, den die aneinander hängen» 
den Pienen gewähren, macht dabei die freie Entwidlung jener fechsedigen Formen möglich. 

Den Königinnenzellen ähnlich find die Bauten derjenigen Bienen, welde diefelben nicht in 
Gemeinſchaft mit andern aufführen, und aus ſolchen dürften fid) die jozial lebenden Bienen ent: 
wicdelt haben. Ein Nachweis über diefe Entwideluug kann freilih nad dem jeßigen Stand- 
punfte der Wiffenjchaft nicht geführt werden, wie dies, was wir früher einmal berührten, nament: 
lich hinſichtlich der Entwidlung der Pferde gelungen ift. ine dieje betreffende intereffante 
Notiz über die Entitehung fpeziell der europäiſchen Pferdeform hat vor kurzem 
Nehring* gegeben. Derfelbe führt aus, dak Europa furz nad) der Dilnvialgeit ausgedehnte 
Steppen befeffen habe, welche alle Eriftenzbedingungen für das wild lebende Pferd boten. Das 
fie bevölfernde Tier war ein ftarffnocdhiges, dicfföpfiges, mittelgroßes Pferd, das aber infolge 
der Ausbreitung des Unvaldes degenerierte und einer Kleinen dünnknochigen Raffe Pla machte. 
Diefe aus den Knochenfunden erhaltenen Rejultate ſchließen indefjen eine Einfuhr aftatifcher 
Formen keinewegs aus. 

Welcher Raffe die Wildpferde, welche nach Hehn noch in hiftorifchen Zeiten den deutfchen Unvald 
durchitreiften, angehörten, das auszumachen fehlen uns die nötigen Daten. Die Rejultate Nehrings 
lafien es möglich erjcheinen, daß die von Hehn als verwildert oder von verwilderten abjtammend 
angejehenen Pferde in Europa jehon vorhanden waren, ald die Indogermanen den Weltteil 
in Beſitz nahmen, von dem aus fie die Herrihaft der Erde antreten jollten. Die klimatiſchen 
Anderungen hätten demnach auf das Weſen der ihnen ausgejehten Pferde einen bedeutenden 
Einfluß ausgeübt, und auf derartige Einflüffe führt Darwin die Entjtehung der Arten zurüd, 
während er etwaigen Kreuzungen nur einen mehr untergeordneten Rang zujchreibt. Die lektere 
Frage hat neuerdings Foce**) zum Gegenitand einer Unterfuhung gemacht, der er die durd) 
ihre zahlloſen Barietäten ausgezeichneten Brombeerarten zu Grunde legte. Dabei ergab jich, 
daß die Hybriden zweier verfchiedener Arten jehr oft mangelhaft ausgebildete Pollen bejaßen. 
Doch ſtimmten mehrere derjelben mit gut begrenzten Arten überein, die jene mangelhafte Blüten: 
ftaubbildung nicht zeigen, jo dab dieſer unregelmäßige Zuftand im Berlauf der Entwidlung 
überwunden werden kann. Focke fteht deshalb nicht an, der Kreuzung mindeſtens diefelbe Be- 
deutung für die Entftehung neuer Arten zuzufchreiben, wie den Anderungen des Klimas. 

Die Brombeerarten find ein Beifpiel einer Pilanzenfamilie, welche auf den Höhepunkt ihrer 
Entwickelung jteht, eine Reihe längft ausgeftorbener Pflanzen dagegen haben die neueren Er— 
forfhungen Grönlands durch die däniſchen Erpeditionen kennen gelehrt, über die H. Rind***) 
berichtet. Norbenffiöld und Naudhoff hatten in den Jahren 1870 und 71 deren 316 Arten ge 
fammelt, diefe find dur den Sammeleifer der Dänen auf 613 angewachlen, welche nad) Oswald 
Heer der Iertiär- und Kreidezeit angehören. In der lehteren hatte die Anfel eine mittlere 
ZSahrestemperatur, wie fie jetzt Madeira aufweift, während diefe Temperatur in der eriteren auf 








Sitzungsberichte ber Gejellichaft naturforfchender Freunde zu Berlin. 1883. Nr. 4. 
*) Botanische Jahrbücher V. 
+), Petermanns Mitteilungen. Bd. 30. 1884. II. 
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12°C. zu ſetzen iſt. So hat das jetzt von Eis ftarrende Land beffere Tage geſehen. Die Ber: 
mutung Rordenffiölds, dag im Innern eifreie Stellen wären, fanden die Dänen, die höchſten 
Berggipfel vielleicht ausgenommen, nicht beitätigt. Trotzdem bewohnen Esfimos das unwirtliche 
Yand bis zur Breite von 70°. 

Gern kehrt unſer Bericht von jenen eiligen Einöden in unſere gemäßigten Breiten zurüd, 
deren Bewohner ihrem Klima die Möglichfeit zu arbeiten verdanken. In der Auseinanderfegung 
ber Rejultate der chemiſchen Forſchung fährt die 7. und 8. Lieferung des Handwörterbuchs der 
Chemie, aus der Trewendtichen Enchflopädie der Natummwiffenichaften, fort, welche von Atoın- 
theorie bis Butterfäure reiht und neben einer Anzahl nur für den Chemifer intereffanter Artifel 
auch wiederum mandes von allgemeiner Bedeutung liefert, jo die Betrachtung des Bartums, 
feiner Entdeckungsgeſchichte und Verbindungen, de3 Biered mit der Technologie feiner Herjtellung, 
des Bleies und feiner Metallurgie ıc., der Bleicherei, der chemiſch wie phufifaliich jo merkwür— 
digen Eigenjchaften des Blutes, fodann eine Abhandlung über den Boden, das Bor und Brom, 
endlich über das Brot umd feine Bereitung nebft der feinen Nahrungswert fo trefflich ergänzen- 
den Butter. 

Die Phyſik ift nad) wie vor hauptſächlich mit Forfchungen und Anwendungen auf dem 
Gebiete der Eleftrizitätslehre beichäftigt. Um in diefelbe weitere, namentlich jugendliche 
Kreife einzuführen hat Tyndall zwei Heine Schriftchen verfaßt. Das erite diejer beiden elegant 
ausgeftatteten Büchlein verdankt feine Entjtehung den Vorträgen, welche feit 1827 in London 
in den Räumen der Royal Snititution anfangs dur Faradan, fpäter durch Tyndall für 
Knaben und junge Mädchen zu Weihnachten gehalten wurden und noch werden. Die zweite 
Schrift behandelt auf 93 Seiten die gefamte Eleftrizitätslehre; fie ift der kurze Abriß von 
7 Borlefungen und enthält demgemäß feine Illuftrationen, wie ſie der eritgenannten Schrift 
zu großer Zierde gereihen. Dieje ftellen in der Abficht, den Zuhörer zum Selbiterperimentieren 
anzuleiten, die einfachiten Verfuche dar, bei denen gewöhnliche Trinkgläſer, Siegelladitangen, 
Strohhalme, Eier und Apfel eine große Rolle fpielen. Durch fie fönnen auch die Lehrer der Phnfit 
viel lernen. Allerdings liegen in England die in Betracht kommenden Verhältniffe ganz anders 
wie in Deutjchland, wo die Phyſik in allen Schulen gelehrt wird, wo ſich nicht wenige Firmen 
mit Anfertigung billiger Apparate befaſſen. Da diefe aber infolge ihrer Pilligfeit oft nichts 
faugen, jo find jie doc) teuerer ald manche andere, welche mehr foften, werden aber troßdem 
gefanft, da der Mehrzahl der Lehrer jede Verbildung in der Erperimentierfunft für Vorträge 
und Lehritunden gefehlt hat. So ift der Mangel, den Iyndall rügt, trog mannigfacher Er: 
örterungen in den öffentlichen Blättern aud an unferen Schulen in hohem Grade vorhanden. 
„Die Leiter höherer Schulen,” fagt der englifche Gelehrte, „ſollten wohl wiſſen, daß es uner— 
läßlich ift, nicht nur zur Erfindung foldher Vorrichtungen, fondern auch zum Erperimentieren 
mit denjelben den Lehrern die erforderliche Zeit einzuräumen. Kein Lehrer der Phyſik kann 
fi) je an einen Vortrag wagen, ohne unmittelbar vorher feine diesbezüglichen Vorrichtungen 
mohl geprüft zu haben. Die Erperimente bilden einen Zeil feiner Sprache und müſſen gleich 
den geſprochenen Worten vollfommen logiſch und frei von Stottern dem Auditorium geboten 
werden. Sollen jie diefem entjprechen, jo erfordern fie einen Zeitaufwand, welchen ihnen die 
Leiter der Schulen nicht geme gönnen. Dies ift jedoch ein notwendiger Aufwand und fie 
würden Aug handeln, diefem Umjtande Rechnung zu tragen.” Wohin der bei uns herrſchende 
Bujtand geführt hat, das zeigen am bejten die Lehrbücher der Phyſik für höhere Schulen, die 
immer mehr auf den Weg geraten, diefe Wifjenfchaft al3 aus mathematiſchen Säten ableitbar 
zu betrachten, und durch dieſe vergeblich zu erfegen fuchen, was das Erperiment allein zu leiften 
im ftande ift. 

Wenn diefe Art der Behandlung des phyfifaliichen Lehritoffes immer verfehrt ift, fo ijt fie 
in den meijten Fällen aud gar nicht durdyführbar, fo 3. B. bei der Betrachtung der atmo- 


) Borträge Über Elektrizität. — Elektriſche Theorieen. Beide deutih von Roſthorn und 
im Berlag von Hartleben in Wien. 
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ſphäriſchen Eleftrizität, deren Behandlung von Palmieri*) uns in eben vollendeter 
Überfegung von Diſcher vorliegt. Die Arbeit des berühmten Beobachters des Vefuns ift in 
den Schriften der Königlih Italienifhen Akademie der Wiſſenſchaften von 1882 veröffentlicht, 
und man Fann bei ihrer Michtigfeit der Verlagsbuhhandlung nur dankbar fein, daß fie die: 
felbe auch dem deutjchen Leſer zugänglid gemacht hat. Nach Beichreibung der Beobadhtungs- 
inftrumente und Methoden geht Palmieri näher auf feine Beobachtungen ein, deren Refultate 
ja längjt befannt find. Er findet, daß „dort, wo Regen fällt, man reichlicy pofitive Elektrizität 
bat mit einer fie umgebenden, mehr oder weniger breiten Zone von ftarfer negativer Elektrizität; 
auf diefe folgt eine andere Zone ftarfer pofitiver Elektrizität, die dann in größerer Entfernung 
rajch abnimmt.” Die Quelle derfelben findet er in der Verdichtung des Wafferdampfes, eine 
Anficht, die der von Dove zuerft geäußerten nahe fommt, wonad) die Reibung des aus dem Dampf 
entjtehenden Waffers an den Luftteilchen die Quelle diefer Elektrizität fei. 

Hinſichtlich der Elektrotechnik hat fi das Publikum mehr und mehr beruhigt, die Zeitungen 
berichten feine Wunder aus ihrem Gebiete mehr, und fie-würden auch wohl nicht mehr in dem 
Mape geglaubt werben, wie früher; die ernitere Litteratur hat wohl ridhtigere Anſchauungen 
verbreitet. Einen vortrefflihen Zuwachs hat diefelbe in dem bereit3 früher von uns ange 
fündigten Werf von Uhland**) erhalten, vortrefflid, was die technijche Seite anlangt, nicht in 
bemjelben Maße gelungen binfichtlich des eigentlich phyſikaliſchen und hiftorifchen Teiles. Dieſen 
behandeln die beiden eriten Kapitel, das 3. ift den Lampen, das 4. den eleftriichen und 
den Lichtmeſſungen, das 5. endlich der Ausführung der eleftrifchen Beleuchtung gewidmet. Be 
fonders dieſes ift ungemein reichhaltig, und das vorliegende ift wohl das erjte derartige Bud), 
welches fidy über diefe Dinge eingehender verbreitet. Wenn auch Nollets Eleftrifiermafchine nicht 
als die Guerifes hätte abgebildet werden jollen, wenn Galvanis Entdeckung der ftrömenden 
Elektrizität nicht feiner Frau, der Musfchenbroe zufommende Ruhm die Wirkung der Zeidner 
Flaſche zuerjt erfannt zu haben, nicht Cungeus jugeeignet werden durfte, fo iſt das mit einer 
Menge größerer Holaftiche geſchmückte Bud jedem Laien umd Ingenieur, der ſich über eleftrijche 
Beleuchtung unterrichten will, doch auf das Wärmſte zu empfehlen. 

Über die Unmwendung berjelben in der Photographie hat vor kurzem dem eleftro- 
technijchen Verein in Berlin van Ronzelen**) intereffante Mitteilungen gemadt. Der ge 
nannte Photograph hat vortrefflihe Refultate erzielt mit einer Siemensſchen Lampe, beren 
Licht durch einen mit Papier ausgefchlagenen Reflektor für den betreffenden Zwed genügend 
zeritreut wurde. Am meiften Eingang hat diefe Neuerung in der Photographie in Petersburg 
gefunden, nächſtdem in London und Paris. In Berlin fam fie erit Mitte Januar in Auf: 
nahme, in Wien aber hat man nod nichts von ihr wiſſen wollen. Unbeftreitbar hat die 
Photographie mit elektriſchem Lichte eine große Zukunft da, wo das Sonnenlicht aus Flimatifchen 
oder ſonſtigen Rüdfihten ausgeſchloſſen ift. 

Die Refultate Frölihs über die Meſſung der Sonnenwärme, die wir in voriger Revue 
mitteilten, hat Vogel, gejtügt auf das Material der Sonnenwarte in Potsdam, einer Kritif unter- 
zogen, die allerdings geeignet ift, jene Reſultate als illuſoriſche erfcheinen zu laffen. Abgefehen 
von dem auch von uns bereits hervorgehobenen Einwurfe gegen Frölichs Refultate, da die 
Anzahl jener Mefjungen zu Flein ift, um fie zuverläfig ericheinen zu laffen, berechnet Vogel 
unter der Annahme, dab die Sonnenfleden Feine, ihre Höfe nur halb jo viel Wärme aus- 
ftrahlen wie fledenfreie Stellen der Sonne, und unter Bernahläffigung der Wirkung der die 
MWärmeftrahlung jteigernden Sonnenfadeln nad) den photographiichen Aufnahmen der Sonnen: 
warte die von der Sonne ausgejtrahlten Wärmemengen und findet die von Frölic mitgeteilten 
Zahlen nicht nur viel zu hoch, fondern auch in ihrem Verlauf gar nicht mit der Anderung der 


*, Die atmofphärifche Elektrizität bei A. Hartleben in Wien. 
*) Das eleftrifche Licht und die elektrifche Beleuchtung mit einem Anhange über die Kraft: 
übertragung durch Elektrizität. Leipzig, Veit und Komp. 1884. 
“) Elektrotechniſche Zeitfchrift. 1884. ©. 101. 
+) Wiedemanns Annalen. XXL Heft 4. 
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Fleden übereinftimmend. Den Frölibichen Zahlen dürfte demnach jede Beweisfraft mangeln, und 
die früher mitgeteilte Beobadytung Föriters die einzige fein, welche über den Zuſammenhang 
zwiſchen der Fleckenentwicklung und Sonnenwärme wenigftens einigermaßen Auffhluß geben fan. 

Der zulektaenannte Aitronom pflegt dem von der Berliner Stermvarte herausgegebenen 
Normalfalendarium feit Jahren eine Abhandlung beizugeben, die den jeweiligen Stand Der 
aitronomifchen Arbeiten, jo weit er größere Kreiſe intereffiert, daritellt. Die Abhandlung des 
eben erjchienenen Kalendariums für 1885 hat den Zufannnenhang der Dämmerungserſcheinungen 
und den Ausbruch des Krakatoa, fowie die Zufammenitellimgen von Kometenbahnen zum 
Gegenitand. Über beide liegen jedoch auch mannigfache andere Arbeiten vor. Die Höhe der 
abnormen Dämmerungserfheinungen bat Dufour*) unter der Vorausfeßung, daß fie 
durch Reflerion direften Sonnenlichtes entitehen, auf 70 km berechnet, andere Forſcher haben 
dieſe Höbe zu 10 bis 20 km beitimmt. Daß in diefen Höhen, ja bis zu foldhen von 100 km 
die vorhandenen Gasteilden noch genügen, um feinjte Staubteildyen zu tragen und ſogar fort: 
zubewegen, hält Föriter*) aus Beobadjtungen an Eternichnuppen für enviefen. Für den Ur 
Iprung der Dämmerungserſcheinungen durch Reflerion des Lichtes an mineraliſchen Beitandteilen 
ſprechen zunächft, wie der berühmte Nitronom ausführt, gewiſſe Höfe und Ringe um die Sonne, 
die man zur Zeit der Dämmerungserfcheinungen am Tage beobachtet hat, und deren Entitehung 
nicht durch Eisnadeln, weldhe in der Luft ſchweben, erflärt werden können. Ferner ſpricht dafür, 
dab die Däntmerungsphänomene im allgemeinen an verfchiedenen Orten um fo früher ein- 
getreten jind, je näher diefelben dein Echauplat des vullanifchen Ausbruches lagen, doch ſcheint 
ſich die Erſcheinung nad Weſten bin etwas rajcher, wie in entgegengefeßter Ridytung fort: 
gepflanzt zu haben. Auch hat man bei früheren vnlkaniſchen Ausbrüchen ähnliche Erſcheinungen 
beobachtet. Gegen die Erfläning des jeltenen Bhänomens aus meteorologiſchen Verhältnifien 
aber ſpricht ſeine Verbreitung Über die ganze Erde, gegen ihren fosmifchen Urjprung, als Über: 
bleibfel von Sternſchnuppen die in der Luft zeritäubten, der Umjtand, daß aus jenen Tagen 
durchaus Feine Beobachtungen zahlreicher Sternichnuppenfälle vorliegen, forwie der weitere, daß das 
Daͤmmerungsphänomen nicht gleichzeitig auf der ganzen Erde eintrat. Dem von Hann ge: 
machten Cinmande, dab für das enorme Verbreitungsgebiet der Ericheinung unmöglich genug 
Staubteilhen in die Atmojphäre geraten jein Fönnten, jucht Förfter durch die Bemerkung zu 
begegnen, dab zur Hervorbringung ſolcher optischen Fernemwirfungen nicht zuſammenhängende 
Schichten von Staubteilden notwendig find, fondern daß Schichtungen genügen, in denen die 
Fleinjten Zeilen noch jehr erhebliche Abitände von einander haben. Wie die Sternichnuppen- 
beobachtungen beweifen, jo it die Annahme von Crookes und Preece,“) daß die Ajchen- 
teilchen, um ſich in jenen bohen Regionen zu halten, eleftrifiert fein mühten, von der Maurerf) 
bereits gezeigt hatte, dab fie zu der Annahme eines Entweihens diejer Teile in den Welten- 
raum führe, nicdyt nötig, um das Verweilen der Aſche in den höchiten Regionen der Atmoiphäre 
zu erflären. Immerhin ift der Umjtand nicht aus den Augen zu verlieren, dab bei uns jedes: 
mal farbenprädtige Dämmerung fihtbar wird, fobald wir uns im Bereich eines barometrifchen 
Marimums befinden, und dab ſolche Erfcheinungen in dem trocknen Klima Nordamerikas, vor 
allem in dem Falten Wintertagen des Weitens, zu den alltäglien gehören. Wie bereits früher 
envähnt, wird erft dann eine Erklärung diejer Erſcheinungen möglich fein, wenn die Bearbeitung 
des von der Royal Society gefammelten Materials vorliegt, jedenfalls jcheint der Wunſch Föriters, 
dab die Erörterungen über fie mit mehr Gelafjenheit geführt werden möchten, fich erfüllt zu 
haben. 

Was nun jhlieglih die Reſultate betrifft, welche die neueren Beobachtungen der Kometen 
ergeben haben, jo hat der im Herbſte vorigen Jahres längere Zeit hindurch fichtbare plößliche 


) Comptes rendus, XVII. p. 617. 
») Die veränderlihen Tafeln des aftronomifchen und chronologifchen Teiles des Königl. 
Preuß. NRormalfalenders für 1885. Berlag des fönigl. ſtatiſt. Büreaus, Berlin 1884. 
*“) Nature, Dezember. 
+) Naturforſcher, 1884, Nr. 10, 
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eigentümliche Lichtiteigerungen gezeigt, wie fie fein bisher beobachteter Komet fehen lief. Als 
Urjache desjelben fieht man Gruptionen an, welde die Nähe der Sonne verurſachte. Ins 
terefianter noch ift die Mitteilung Lehmanns, daß Kometen, welche troß verjchiedener Umlaufs- 
zeit diejelbe Bahn einhalten, nicht ganz felten find. Auch die Zufammenjtellung der Kometen 
nad ihren Umlaufszeiten ift höchſt bemerkenswert. Die größte Zahl der 73 Kometen, von 
weldyen jo ziemlich fejtiteht, daß fie gejchloffene Bahnen bejchreiben — 294 Kometen find uns 
im ganzen befannt — nämlid 23, hat eine Uinlaufszeit von 1000 bis 10000 Jahren, 
dann folgen der Anzahl nady 17, deren Umlaufszeit 10 Jahre nicht überjteigt, 9 haben eine Um: 
laufszeit von 100 bis 500, 7 eine ſolche von 10000 bis 50000, je 6 vollenden ihre Bahn um 
die Sonne in 500 bis 1000 und in 50 bis 100 Sahren, nur 5 aber in 10 bis 50 Jahren. 
Endlich jtellt Lehmann die Kometen zufammen, welche gruppenmweife aus bderfelben Gegend des 
Weltenraumes jtammen. Fünf folder Gruppen Fennt man bis jekt und wird wohl annehmen 
dürfen, daß ihre Glieder urfprünglich zu einem und demſelben Syſtem von Weltförpern gehört 
haben, 


Ro 
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Der vierte Stand und der Staatsfozialismus. 
Zur Signatur der deutjchen Gegenwart 
en Nicht-Politifer. Yeipzig 1884. 

. Hirzel. 

Es ift immer erfreulich einem felbftändigen 
Geiſte zu begegnen, weldyer auf das aa 
verzichtet, „gelegentlich fi) etwas vorzulügen.” 
Der Bertäfler des voranjtehend genannten 
Buches iſt ein folder. Die Abhandlungen der 
Schrift, welche ſich in fejterem Gefüge, als das 
Vorwort erwarten läßt, aufbauen, zeigen ein 
ungewöhnliches Vermögen der Wirflichkeit der 
Dinge in das Auge zu jehen, womit nicht gejagt 
fein fol, daß die Dinge mir überall fo zu 
liegen jcheinen, wie der Verfaſſer fie darftellt. 
Ein Rüdblid auf „die alte Geſellſchaft und 
den Agrikulturſtaat in Deutſchland“ bildet die 
Einleitung. Das zweite Kapitel, die wefentlich 
von 1848 an batierte Periode der wirtſchaftlichen 
Umwälzung und die aus ihr hervorgegangene 
industrielle Gejellichaft und ihre Gegenjäße be- 
handelnd, führt uns an die Schwelle des 
eigentlichen Gegenitandes, weldyer dann in den 
Kapiteln „der vierte Stand und die joziale 
Frage” und „ber deutihe Staatsfozialismus” 
ſowie in dem Schlußfapitel eingehend behandelt 
wird. Der vierte Stand ift dem Verfaſſer eine 
aus den zerfegten Elementen der alten Gejell- 
ſchaftsordnung hervorgegangene joziale Klaſſe, 
deren wirtichaftlihe Bafis darin bejteht, Feine 
wirtjhaftlihe Bajis zu haben. Seine Ange: 
börigen, jo weit fie produzieren, find ihm, da 
fie mit fremdem Werkzeug in fremder Werl: 
jtätte ihr Werk verrichten, unfreie Arbeiter, 
ihr Zuftand ift der wachjenden Elendes. In 
einer Welt, wie die unfere tft, giebt es zur 
Wendung diejes Elends Fein anderes Mittel 
als joziale Staatshilfe. „Die Logik der Dinge 
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und die dialektiſche Notwendigkeit geftattet 
feinen andern Ausgang diejes Prozeſſes.“ Die 
Macht, von welder die Staatshilfe ausgehen 
wird, fol das Gäfarentum, oder vielmehr ein 
Analogon desjelben fein, zu welchem ſich das 
mit einem Tropfen demokratischen Oels gefalbte 
Kaifertum der Hohenzollern, nad) der Meinung 
des Verfaffers, entwideln muß. Nach feiner 
Anſicht hat diefer Entwidelung Fürft Bismard 
dur) die Zerreibung des alten preußiichen 
Beamtentums den Weg gebahnt und zu— 
gleih die Bahn jtaatsjozialiftiiher Reform 
in einer für die Zufunft gradezu zwingenden 
Meife beichritten.. Poſt-, ZTelegraphen- und 
demnächſt aud Gifenbahnmonopol find fchon 
ein tüchtiges Stüd Staatsjozialismus. Das 
Zabafsmonopol wird der vierte Stand er- 
zwingen, wenn er einmal zur Erkenntnis deſſen 
gelangt ift, was ihm frommt. Die Gewerbe- 
und Fabrikordnungen, das Haftpflichtsgefeh, 
die teils Schon beſchloſſenen, teils in verjchiedenen 
Geſtalten beratenen, teils angefündigten Ger 
jege über Krankenkaſſen, Unfallsverſicherungen, 
Alters: und Invalidenkaſſen, find eben foviel 
Beugniffe der Anerkennung der fozialpolitijchen 
Staatspflicht, wie ſchwankende und unzureichende 
Verjuche ihr aerecht zu werden. Die Ueber: 
tragung der Armenpflege wie der Schullaſt 
anf den Staat werden folgen, und damit 
werden die Grumdlagen der deutichen Gemeinde: 
Endlich 
wird der Staat Arbeit verbürgen und das 
Arbeiten erzwingen müflen; der Staat wird 
„eine große Armenanjtalt“ und ein großes 
Arbeitshaus werden, denn es ijt feine andere 
Wahl als: Staatöjozialismus oder der foziale 
ur die foziale Revolution. — 

ro all der unſchmeichelhaften Dinge, 
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welche der Berfafler denen jagt, deren angeb— 
lie Mattherzigfeit vor einer ſolchen Wahl 
— ſind wir noch immer der Meinung, 
aß die Geſellſchaft ſich mindeſtens nicht zu be— 
eilen braucht, um zur Vermeidung der Charybde 
unter die Hälſe der Scylla zu er! . 


Auf friedlichen Wege Ein Vorihlag zur 
Löſung der jozialen Frage von Michael 
lürideim. Baden-Baden 1884. 
. Sommermeper. 

Die foziale Frage auf friedlihem Wege zu 
löfen, das ijt unzweifelhaft die dringendite 
Aufgabe der modernen Menjchheit. Ihr Weg 
führt am Abgrunde bin, in welchen die Sphinr 
fie ftürgen wird, wenn fie ihr Rätſel nicht 
errät. Aber noch iſt jie ziemlich ferne von der 
verhängnisvollen Stelle und fie thut gut, ſich 
nicht zu übereilen. Es giebt Heilmittel, welche 
faum weniger ae find ald das Uebel. 
Die freiwillige Einführung und Durdführung 
des Sozialismus ift nur eine Vorwegnahme 
des drobenben Unterganges. Dieje will nun 
der Berfafjer, welcher als Fabrikbeſitzer ebenfo 
Erfahrung wie fpezielles Intereffe an der Be 
jeitigung des ſozialen Krieges hat, nicht, oder 
wenigftens nicht in vollem Umfange Er 
laubt mit einem Stüd Sozialismus aus 
ommen zu Fönnen, und dies Stüd Sozialis- 
mus iſt, wie ſchon das Motto zeigt, dasjenige, 
von weldem Henry George die Rettung 
erwartet. An diejen lehnt er fi offen an, 
ohne doch darüber feine Selbjtändigfeit zu 

opfern. 
Nady George und aud nad Rodbertus 
entitammt das Recht des Grundbeſitzes der 
Gewalt — was übrigens ſchon im Contrat 
social jteht — und ijt und bleibt ein Unrecht. 
Es ijt aber nad Georges und Flürſcheims 
Lehre das Kapital, auch das ſog. mobile, zur 
legt begründet auf den Grumdbefig. Ohne daß 
es in diefem feinen Rüdhalt hätte, würde es 
bei feinem Befiger bleiben (S. 694). So 
ift der Privatgrundbefig die legte Urſache der 
jog. Kapitalsherriaft, der Ausbeutung des 
Menihen durch den Menjchen, der Ueberpro- 
duftion, der Krijen und des ganzen fozialen 
Elendes. Das ijt mit großer Schärfe und in 
mufterhaft Elarer Weife entwicdelt, wir jagen 
abſichtlich: entwidelt, nit: bewiejen, denn 
die Sache hat ein Loch. — Das llebel ſoll aljo 
durch Bejeitigung des Privatgrundbejiges be 
fämpft werden. George, den wir wohl einen 
Revolutionär nennen dürfen, will den Grund» 
bejig einfach Fonfiszieren. Flürſcheim jieht 
ein, daß ein folder Verſuch zu einem blutigen 
und verderblihen Bürgerfriege führen würde. 
Er will ablöjen, und zwar nad) den Bor: 

ihlägen von Stamm. 


Der Staat joll den * Grundbeſitz zu 
einem feſtzuſetzenden Werte kaufen. Der Verf. 
berechnet, die Grundrente von Deutſchland be— 
trug für das Jahr 3000 Millionen Mark. Das 
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ergiebt, zu 4°/, kapitaliſiert 75 Milliarden, oder, 
wenn die Gebäude u. ſ. w. mit verftaatlicht 
werden, 100 Milliarden. — Woher das Geld 
nehmen? Dem Verf. erjcheint nichts leichter 
als das. Die Grundbefiger erhalten Gutjcheine 
von der Staatskaſſe. Zu gleicher Zeit emittiert 
der Staat durch Auslofung rückzahlbare Pfand» 
briefe a 3%, oder 2/,0/, verzinslic, und der 
bei weiten größte Teil der Gutfcheine wird in 
diefen Papieren angelegt werden. Den Beweis 
macht fich der Verf. jehr leicht. — In 25 bis 
30 Jahren wird der Staat alleiniger Grund: 
befiger fein. Grund und Boden giebt er in 
Erbpadt. Dann wird ji, wie der Verf. jagt, 
die Produktion, gering angeichlagen, verſechs— 
fachen. Doch genug der Hirngeſpinſte! Die 
Stärfe des Verf. liegt in der Kritik. Im 
übrigen fieht die ganze Georgeſche Agitation — 
von Flürſcheim wollen wir bier nicht — — 
wie ein Verſuch aus, im Interefjje des be 
weglihen Kapitals den fozialen Anjturm 
auf den Grundbefiß abzulenfen. Bon der 
moraliſchen Seite des Vorſchlages zu fprechen, 
haben wir dem Gefühl und Gewiſſen unſerer 
Lefer gegenüber nicht nötig. A. RB. 


Erläuterungen zu Kants Kritik der reinen 
Vernunft von Dr. Alfons Bilharz. 
Wiesbaden 1884. 3. F. Bergmann. 

In der philoſophiſchen Litteratur der Gegen- 
wart nimmt die Rückehr zu Kant eine hervor: 
tretende Stelle ein. „Hundert fleißige Hände, 
die allerdings — nah dem Ausſpruch eines 
fompetenten Kritifers in Jena — Köpfen von 
fehr verichiedenem Kaliber angehören, jehen 
wir heute eifrigft beichäftigt, den Kant zu er 
läutern. — — Jahr zum Sahr vermehrt der 

Büchermarkt diefe eregetiihe und hiftorifche, 

apologetiiche und polemiſche Litteratur.” — 

u der leßteren Kategorie gehört, des eregetijchen 
itels ungeachtet, das vorliegende, einem be— 
freundeten Mathematiker gewidimete Wert. — 

Der erite Teil desjelben giebt „die Kritif der 

reinen Vernunft in der Nußſchale“ d. h. einen 

ausführlichen Auszug derjelben. — Der zweite 

Teil behandelt „den gewöhnliden Menſchen— 

Veritand versus Schulphilojophie* und ent- 

hält jodann eine „Zerblätterung der Kritif der 

reinen Bernunft,“ welche den einzelnen Teilen 
der leßteren und deren Hauptthema parallel 
fortjcyreitet. — Den Standpunft diejer „Ber: 
blätterung“ darakterifiert der Autor in der 

Vorrede durch eine Kritif der befannten aftro- 

nomiſchen Vergleihung der Kantjchen Weltbes 

tradytung mit dem Sonnenjvitem. — „Biäher 
nahm man an“ — fo lautet der erwähnte Ver: 
glei” — „die Erkenntnis müfje fih nach den 

Gegenſtänden richten: da aber konnte man nie 

zu einer Erweiterung unſerer Erkenntniſſe 

durch Begriffe a priori gelangen. Man ver— 
fuche es daher einmal mit der umgefchrten 

Annahme. Dies ift der Kopernifanijche 

Gedanke, der anftatt die Sonne um den Be 

tradter, den Betrachter um die Sonne 

ſich drehen läßt. — Müſſen ji) die Anſchauung 
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und die Begriffe nad) dem Gegenſtand richten, jo 
iſt 8 unmöglich etwas a priori über ihre Be— 
Ihaffenheit zu wiffen; wohl aber, wenn ums» 
gekehrt, denn dann müſſen die Gegenftände 
der Erfahrung nad) dem Berjtand, defien Regel 
id) in mir a priori vorausjegen muß, richten 
und mit ihm übereinftimmen.* — Der Verf. 
beweiit nun aud in dem Vorwort auf ajtros 
nomiſchem Wege, dab Kant die verlangte Ber: 
drehung durdy die dem „Betrachter“ gegebene 
Pofition in Wahrheit felbjt nicht vollaogen habe. 
Um der Kopernifanifchen Forderung zu genügen 
hätte er den Betrachter nicht in das Geozen— 
trum, fondern in den Mittelpunftder&onne 
verjegen müfjen. Dieſen enticheidenden Sprung 
habe nun Kant nicht gethan, und darin liege 
der eigentlide Grund der Unverftändlichkeit 
der Kritif und reinen Vernunft. — Einen 
ſolchen Sprung in das Heliozentrum hat nun 
Herr Dr. Bilharz perfönlid) gewagt. Er be 
hauptet „damit im Erkennen vom fubjektiven 
auf den wahrhaft objektiven Standpunft ge 
langt zu fein und im Denfen den wahren 
Gegenitand erreicht zu haben. — Er ijt über: 
geugt, daß von diejer Denkbewegung die Möglich- 
eit einer neuen Erfaſſung der Natur, der 
Fortſchritt der Wiſſenſchaft und daher das Wohl 
der Menjchheit abhängt. — Glüdliher Schwär- 
mer, der durch feinen phantaſtiſchen Sonnen- 
flug das Wohl der Menjchheit zu begründen 
hofft. — Uber auch Ikaros, des großen Archi— 
teten Dädalus Sohn, ftieg aus den dunfeln 
Srrgängen des Labyrinths auf künſtlichen Flügeln 
ur Sonne auf; indefjen die glühenden Strahlen 
—— das Wachs, und niederſtürzend verſank 
er in den Abgrund des Meeres. — Wie der 
vorkantiſche Dogmatismus, ſo hat ſich der nach— 
kantiſche objektive und ſogar der abſolute Idea— 
lismus als ein illuſoriſches Phantasma er 
wieſen. Wird dem heliozentriſchen Sonnen-Objef: 
tivismus die Fachkritik ein anderes Prognoſti— 
fon jtellen? — Diefer Inſtanz müſſen wir die 
weitere Prüfung der angeblichen Löſung des 
Problems überlafien, da die Aufgabe diefer 
Revue, wie bereits im Februarbeft 1881 aus— 
einander gefeßt, auf die Betrachtung Ful- 
turhiſtoriſcher Einflüffe der philofophifchen Ar- 
beiten ſich bejchränft. Tritt eine jolde Ein- 
wirkung der Bilharzichen Spefulationen hervor, 
jo werden wir bei der unverfennbaren Hinge: 
bung des Autors an feine Idee gern dann 
dejjen Erfolge auf die Denfridtungen der 
Gegenwart Fonitatieren. 2. 
Die Ausſprache des Griechifchen von A. R. 
Rangabe. 2. Aufl. Leipzig 1884. Wilh. 
Friedrich. 

In dieſer nicht nur für den Philologen, 
ſondern für jeden humaniſtiſch Gebildeten 
intereſſanten Schrift führt der gelehrte Ver— 
faſſer einen erfolgreichen Kampf gegen die 
Erasmiten zu Gunſten der von den Neuhellenen 
beobachteten Ausſprache des Griechiſchen, von 
welcher er nachdruüͤcklich und in den weſentlichen 
Punkten mit überzeugender Sicherheit nad) 
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weit, daß fie im großen und ganzen derjenigen 
entſprach, weldye bei den alten Hellenen ſelbſt 
die mahgebende und normale gewejen ei. 
Die Details feiner Beweisführung können wir 
bier nicht verfolgen; wir möchten nur hinter 
eine Stelle jeines Vorwortes ein Fragezeichen 
fegen, in weldyer er es empfiehlt, in unferen 
Schulen das Griechiſche als lebende Spradye 
zu behandeln, namentlich im Hinweis auf defien 
Bedentung als Handelsipradye für den Orient. 
Wir glauben nicht, daß er damit den Ver— 
fechtern des griechiſchen Unterridts in den 
Gymnaſien einen Gefallen ermweilt; die Be: 
deutung diefes Unterrichts liegt ausſchließlich 
in jeiner Berwertung für die Originalleftüre 
der klaſſiſchen Autoren; wir bezweifeln nicht, 
daß niemandem die geheimen Reize der homeri- 
ſchen Poeſie erjchloffen werden können, der 
nicht int ftande ift den Urtert zu leſen. Aber 
nimmt ſchon die Grreihung diejes idealen 
Bieles einen breiten Raum auf dem Lehrplan 
der Gymnaſien in Anſpruch, fo würde eine 
weitere Belajtung desjelben zu Gunſten des 
Neugriehiichen einen ungeheuren Sturm der 
Dppofition wachrufen, bei der das praftifche 
wie das ideale Ziel in die Brũche gehen könnten. 
Und deshalb ziehen wir es vor, der bisherigen 
Unterrichtsmethode das Wort zu reden. Selbſt⸗ 
verſtändlich wird der wejentlihe Inhalt der 
überaus gebaltvollen und fleifigen Arbeit 
Rangabes, deren Lektüre wir auch den Laien 
unter den Gtaziften und Staziften dringend 
ans Herz legen, durch diefen Einwand nicht 
berührt. — Im gleihen Verlage eridhien: 
Die helleniſchen Taufnamen der Gegen: 
wart, joweit diefelben antiten Urjprunges find, 
nad) Gebrauch und Bedeutung zufammenge: 
itellt von Auguſt Boltz. Der Berfaffer be 
abſichtigt namentlich der durch leichtfertige Reife: 
berichteritatter verbreiteten Anfchauung ent 
negenzutreten, als ob in Neugriehenland jeder 
Hausknecht Odyſſeus und jede Waſchfrau 
Leukothea heiße, und tritt im übrigen an der 
Hand von Analogieen bei romaniſchen und 
germaniſchen Völkern lebhaft für das Recht 
der Hellenen ein, dieſe Namen für ſich in 
Anſpruch zu nehmen. Aus ſeiner fleißigen 
Zuſammenſtellung iſt In entnehmen, daß von 
den hiſtoriſchen griechischen Voll- und Kofenamen 
überhaupt nur wenige ganz außer Gebrau 

geraten find, und daß viele derfelben auch bei 
uns Deutihen, zum teil jogar unverändert, 
noch heute im Gebrauch find, während die 
nicht gebrauchten bis auf wenige, durch entſpre— 
ende Begriffinamen vertreten werden. (Thra- 
sybulos — Konrad; Aristides= Perthes u..w.) 
Auch diefe Schrift ift von mehr als fach— 
männifchem Snterefie. HT. 

Franz Munder, Johann Kaspar ®avater, 

3 G. Gotta. Stuttgart 1888. 

Die Feine Schrift, unprünglid für die 
„allgemeine deutſche Bibliographie” beftimmt, 
aber zu umfangreich ausgefallen, verdient aud) 
nad) den bekannten Biographien 2.5 von 
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Geßner, Herbit und Bodemann Beachtung. 
Der Verf. hat es ſich vor allem angelegen fein 
lafjen von L.s jchriftitelleriicher Thätigkeit ein 
möglichft vollitändiges Bild au geben, von der 
er mit Recht behauptet, dab fie allein in Möri- 
kofers „jchweizerijcher Litteratur des 18. Jahrh.“ 
(Leipz. 1861) einigermaßen gewürdigt worden 
ſei. So bringt er denn in der That jelbit 
dem zünftigen Litteraturbiftorifer viel Neues. 
Es iſt wirflih zu bedauern, daß der urjprüng- 
liche Zwed feiner Arbeit den Verf. abgehalten, 
den Leſer durch Proben und dur ausführ— 
lihere Charafterijtifen noch etwas eingehender 
zu belehren. Denn es jteht wohl nicht zu er 
warten, dab jo bald wieder jemand ich jo 
ernſt mit der wahrhaft erichredenden Ueber: 
produftion eines Schriftitellers bejchäftigen werde, 
deſſen Werfe heutzutage nur in einem äußerſt 
beihränften Maße auf Leſer zu rechnen haben, 
und der doch den Beiten feiner Zeit, vor allen 
einem Goethe, fait ein Bierteljahrhundert innigit 
befreundet war. Ref. hat zujammengerechnet, 
dab 2. außer der regen Beteiligung an 6 Zeit 
ſchriften etwa 135 Bände oder wenigitens 
Bändchen (der Verf. würde die Zahl gewik 
richtiger angeben können) in die Welt geichickt 
haben muß; und dody hat er jicher nidyt alles 
verwertet, was feine fchriftliche, in herametriicher 
—— abgefaßte, „Gedankenbibliothek“ in ſechzig 

uartbänden enthielt. Mit Bedauern würden 
wir die Frage aufwerfen: wo iſt das alles 
hin? wenn wir nur eine genügende Antwort 
auf die andere wüßten: wo kam das alles her? 
Es iſt unzweifelhaft: L. hat viel weniger ver- 
ſtanden als gedacht; viel weniger gedacht, als 
eſchtieben. Auch nad M.S verdienſtvoller 

chrift bleibt es die Aufgabe des vorurteils— 
freieſten und kenntnisreichſten Biographen und 
Litteraturhiſtorikers aus der Jugendentwickelung 
2.5 und feines Jahrhunderts, — man nennt es 
ja wohl das Zahrhundert der Aufklärung, — 
das Problem zu löſen, wie jolhe Schaumgeburt 
entftehen und reiche Anerkennung finden ara 


Karl Sträpelin. Bon K. Fr. Müller. Ham: 

burg 1884. Ferdinand Schlotke. 

Eine gut gejchriebene, mit einem vortreff- 
lichen Porträt geihmüdte Biographie des be- 
fannten Reuteroorlejers, die nicht3 Wefentliches 
vermifjen läht. Mit Nedyt macht der Verfafier 
darauf aufmerfjam, dab Kräpelin ebenfo wie 
Reuter, erit in vorgerüdten Lebensjahren das 
eigentliche Feld feiner Yebensthätigfeit gefunden 
bat. Aus feiner Vorlejerlaufbahn ift die nach— 
folgende Periode nicht ohne Interefje. Er hatte 
in den Weihnadtstagen 1863/64 in Roftod 
mit gutem Grfolge einen Reuterzuflus von 
vier Borlefungen veranitaltet. Nah Abſchluß 
desjelben verweigerte ihm jedoch der damalige 
Polizeidireftor, Senator Blanfs, die Eröffnung 
eines wi „weil SKräpelin dem Theater 
zu viel Abbruch thäte. Der Theaterdireftor 
babe ſich deshalb bejchwert, und die Behörde 
müſſe den Mann, der Rojtoder Bürger ſei, in 
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feinem Privilegium ſchützen.“ Und dabei blieb 
es. — Der Name Kträpelin wird mit dem: 
jenigen Reuters als eines von deſſen beiten 
Interpreten verbunden bleiben, und deshalb 
hat die Heine Schrift ebenſowohl litterarge: 
ihichtliche Bedeutung, wie fie auf Beachtung 
in weiteren Kreiſen rechnen darf. H. T. 


Die Heberbürdung der Schüler in den höhern 

Zehranftalten Deutſchlands mit Bezie- 
hung auf die Wehrhaftigkeit des deutſchen 
Volkes von P. Hafemann, kaiſ. Staats- 
Anwalt, Hülfsarbeiter im Miniiterium für 
Eljaß Lothringen. Straßburg 1884. 
K. J. Trübner. 


Die Einflüſſe unſeres Gymnaſiums auf die 
Jugendbildung. en für eine na— 
tur und zeitgemäße Reform der Mittel 
ſchule von Dr. Freih. Arthurv. Soden, 
Profeſſor am Yyceum von Reutlingen. 
2. erweiterte Auflage. Tübingen 1884. 
Franz Fuck. 

Bereitö vor mehr ald 60 Jahren hat der 
Dldenburger Herbart, der Schöpfer der eraften 
Philoſophie, auf die kraftzerſplitternde Viel— 
heit der Unterrichtsgegenſtaͤnde und die Ueber— 
häufung der Jugend mit häuslichen Arbeiten 
und unnützen Schreibereien tadelnd hinge— 
wieſen. Erſt ſeit 1836 iſt jedoch die Ueber— 
bürdungsfrage der Gymnaſien durch den Dr. %o- 
rinfer in Oppeln zu weiterer Grörterung ge 
langt und von da ab auf der Tagesordnung 
der öffentlichen Diskuſſion als ein ſtehendes 
Thema geblieben. Der eritgenannte Autor 
giebt eine kurze Ueberſicht fiber die Entwicke— 
lungsitadien, welche dieſe Frage bis zu der 
Verhandlung im Preuß. Abgeordnetenhaufe 
am 30. Juni 1833 durdplaufen hat, leider 
freilid) ohne das Rejultat einer praftiichen Re: 
form des höheren Unterrichts herbeisuführen. 
Umſomehr erachten wir es für eine Pflicht auf 
die vorliegende Schrift hinzuweiſen und fie 
der näheren Kenntnisnahme der beteiligten 
Behörden, Lehrer und Eltern dringend zu em— 
pfehlen. Den Angelpunft der ganzen Frage 
findet der Berfaffer in dem wirflidien Vor: 
handenjein eines Rüdganges des Eörperlichen 
und geiitigen Befindens der Schüler der höhern 
Lehranitalten. Auf Grund des beigebrachten 
ſtatiſtiſchen Materiald gelangt derjelbe zu dem 
Rejultat, dab etwa 66, der Schüler der 
höheren Klaſſen Feine normale Körperbejchaffen- 
heit beiigen, daß mindeitens 18%, lediglich in- 
folge des Schulbejuches an ihrer Gefundheit ge 
ſchaͤdigt werden, daß aber diefer Prozentſatz auf 
29 und bei den Abiturienten, wenn man den an 
den Augen dur Kurzfichtigkeit herbeigeführten 
Schaden allein in Nüdficht zieht, auf etwa 55 
fteigt, daß Überhaupt nur wenig mehr als ein 
Drittel der Schüler die Schule mit vollem 
Wohlbefinden verlaffen. — Bon 100 nicht 
zum einjährig-freiwilligen Dienit berechtigten 
Militärpflichtigen wurden in Preußen 62,02 
tauglid), 37,98 untauglich befunden, dagegen 
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wurden von 100 Berechtigten 54,88%/, untaug: 
li, und nur 45,12%, tauglid) befunden. Bei 
ben Ergebnifjen für das Erſatzgeſchäft in ganz 
Deutſchland ift das Refultat noch ungünftiger. 
Sn den 8 Fahren von 1875—1882 wurden 
von 3,158,777 nicht zum einjährig-freiwilligen 
Dienjt berechtigten Militärpflicytigen 1,994,631, 
aljo 63,159, für tauglid zum Militärdienit, 
1,164,146, aljo 36,85°/,, dagegen für untaug: 
lich erklärt. Neben der Kurzfichtigfeit find es 
vorzũglich Kopfihmer, Nafenbluten, Störung 
der Berdauungs- und Unterleibsorgane, Lungen: 
ſchwindſucht, jeitliche Abweichungen der Wirbel: 
jäule, Engbrüftigfeit, Bleichſucht, Nervofität 
und allerlei andere Krankheitserſcheinungen, 
die im Gefolge der Schule auftreten. Als die 
Urſache der Ueberbürdung wird fodann die 
Häufung des Unterrichtsitoffes, die zu hochge— 
ſteckten Lehrziele und die dadurch herbeige- 
—6* unmäßige Zahl der Schul- und Arbeits- 
tunden nachgewiejen. Auf welchem Wege eine 
Verringerung der lnterrichtögegenftände ein- 
treten kann — mit diejer Grörterung flieht 
das gehaltvolle, mit der Wärme innerer Ueber 
zeugung abgefaßte Plaidoyer für die Erhaltung 
der körperlichen und geiftigen Gejundheit der 
höher gebildeten Jugend unjeres Volkes. In 
demjelben Geijt und Sinn hat der Autor der 
zweiten Schrift, ein pädagogiſcher Fachmann, 
die Einflüffe der heutigen Gpmnafialbildung 
auf die akademiſche Jugend unſerer Nation 
dargelegt und zugleid vom fachmänniſchen 
Standpunft ausführlich und eingehend moti« 
viert. Die Vorſchläge zur Abhülfe faßt er in 
7 Ihefen zufammen, die wir Bier jummarijch 
aufführen wollen: 1. Tüchtige pädagogiſche 
Ausbildung der angehenden Lehrer auf den 
Univerjitäten. 2. Zurückſchiebung des lateini- 
fhen und griechiichen Unterrichts bis Tertia 
oder Sekunda. 3. Dafür Unterricht in der Na- 
tur: u. Heimatöfunde, jowie deutfchen Sprache 
und Litteratur. 4. Amvendung, wo irgend 
möglich, des Anfhauungs-Unterrihts. 5. Uns 
terricht, ſoweit möglich, im freien, verbunden 
mit gemeinjamen Ausgängen und Ausflügen 
der Schüler. 6. Organiſche Berbindung ſämt— 
licher Unterrichtögegenjtände. 7. Kein gedanfen« 
lojes Auswendiglernen, jondern Aufbau des 
garen Lehrgebäudes auf Heberzeugung. Bon 
ejonderem Intereſſe ift das ſyſtematiſch geord» 
nete Berzeichnis der neueren Reformſchriften, 
welches der Autor zufammengeitellt. Bon den» 
felben, 27 an der Zahl, lehnen nur drei die Ne- 
form ab. Zur Berwollftändigung diejes Kata: 
loges weifen wir noch auf die im Jahre 1881 
edierten „Reden und Aufſätze“ des Kanzlers 
der Univerfität Tübingen G. Rümelin hin, in 
welchen das „Objeft des Schulzwanges“ ©. 473 
und die „Ueberbürdungsfrage” ©. 538 erörtert 
wird, Endlid auf das Votum unjer größten 
ädagogiihen Autorität, des Wirfl. Geh. D.: 

eg..Rates L. W., welches unter dem Xitel» 
„Pädagogiiche Ideale und Proteite” die tie 
feren Urjadyen und Zuſammenhänge der vor: 


Deutfhe Revue, 


liegenden Lebensfrage unferer Nation bar- 
legt. 2. 


Tiere der Heimat, Deutjchlands Säugetiere 
und yo von Adolf und Karl Müller. 
Zwei Bände mit zahlreichen Illuſtrationen. 
Kaſſel 1883, 
Fiſcher. 

Das obige Werk hat eine allſeitige Aner- 
fennung in der Kritif und im Publikum bereits 
gefunden und iſt auch durch ein Schreiben 
Bismards an die Verfaſſer befannt, in welchem 
der Reichöfangzler fi gegen den Drud deutſcher 
Bücher in Iateinifeper Schrift erflärte. Bevor 
wir auf den Inhalt des Werkes eingehen, 
möchten wir bemerfen, daß wifjenfchaftliche 
Bücher auch im Auslande viel Ian werden, 
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daß aber die Ausländer nur jehr ſchwer die 
deutſche Schrift leſen können, jelbjt wenn fie 
der deutſchen Sprache ziemlich mächtig find. 
Wir würden deshalb unjeren wifjenjchaftlichen 
Merken einen nicht unerheblichen Zeil des 
Büchermarktes verſchließen, wenn wir bei den- 
felben auf das Ausland garnicht Kückjicht 
nehmen wollten. Es iſt ja leider eine traurige 
Ihatjache, dab im Auslande oft mehr als '/, 
der Auflage eines neuen deutſchen wiflenjchaft: 
lichen Werfes abgejett wird. Ueberdies ijt es im 
wiſſenſchaftlichen Interefje geboten, neue Publi— 
fationen auch den Ausländern zugänglid) zu 
machen. Wir glauben daher, dab der Verleger 
des vorliegenden Werfes nicht mit Unrecht der 
Antiquafchrift den Vorzug gab. Der erite 
Band diejes vortrefflih ausgeitatteten Wertes 
wird mit allgemeinen Betrachtungen über das 
Zierleben, über das Geelenleben der höher 
organijierten Ziere und über den Kampf in 
der höheren Tierwelt eröffnet. Bei Beginn 
des Kapitel Über den Kampf in der höheren 
Tierwelt wird hervorgehoben, dat ohne Kampf 
fein Bei, ohne Beſitz Feine Ruhe, fein Friede 
beitehen fann. Dieſe Ihatjadhe finden wir 
bejonders verwirklicht bei den höher organifierten 
Tieren. Der Kampf ums Dafein Iheint an 
die Funktionen des Lebens gefmüpft zu fein. 
Das Tier kämpft zum Schuße feines Familien» 
lebens; es Fämpft um die Nahrung und um 
die Fortpflanzung. In der Zeit der Minne 
befehden ſich die verjchiedenen ZTiergattungen 
am beftigiten, jo 3. B. die Spitzmäuſe und 
Maulwürfe, die bifjigen Fleinen Meifen, ſowie 
der wüſte ſtürmiſche Segler, deren Kampf in 
der Luft oft mit Aushaden des Gehirns endet. 
&3 würde zu weit führen, wenn wir alle dieje 
Kämpfe hier ausführlih ſchildern wollten, und 
müjjen es dem Yejer deshalb überlafjen, ſich 
durch das vorliegende Werf näher über dieje 
intereffanten Borgänge im Tierreihe zu unter 
richten. Die Verfaſſer gehen nad) — allge⸗ 
meinen Einleitung auf das Weſen und den 
Wandel der Säugetiere über und beſchreiben 
u. U. die Handflatterer, die Familie der Vam— 
pure, die Fledermäufe, die Inſektenfreſſer, die 
aubtiere, die Zweihufer und die Bielhufer, 
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Im — Bande werden die Raubvögel, 
die Singvögel, die Klettervögel, die Tauben, 
die Hühnervögel und die Schwimmvögel 
eihildet. In dem Kapitel über Die 
chwimmvögel bejpreden die Berfafler aud) 
das Leben der Möven. Dieje Tiere find 
wegen ihrer umerjättlichen Freßgier fort 
während auf Raub bedadt. Während ber 
Flut begeben fie ji aufwärts zu den Höhen, 
weil fie die Nahrung nicht auf hoher See, 
—— im Seichten auf trockenem Strande 
uchen; bei der Ebbe beeilen fie ſich das Zurück— 
gelaffene und auf die Sandbänfe Ausgerorfene 
u verzehren. Sie greifen Seeſterne auf oder 
Hipen auf Zümpeln und Buchten, um Fiſche 
und Grujtaceen zu fangen. Bon den Mufchel- 
bänfen breden fie die Mufcheln los und 
greifen hilflos Fleinere Waffervögel an und 
verlegen oder emwürgen fie. Wir haben bier 
nur über einzelnes aus diefem Werfe berichten 
fönnen, wollen aber hinzufügen, dab das Ganze 
ein vollitändiges und reiches Bild über das 
geſamte Tierleben unferer Heimat bietet. Jeder 
einzelne Abjchnitt enthält einen reichen inter 
eflanten nnd belehrenden Stuff; für jeden Ge- 
bildeten ift das Werk verſtändlich und unent- 
behrlidy für jede Bibliothef. Wir hoffen, daß 
auch die Lejer der „Deutihen Revue” diefem 
Buche ihre Aufmerkſamkeit zuwenden — 


Adrian Balbis Allgemeine Erdbeſchreibung. 
Ein Hausbuch des geographiſchen Wiſſens 
für die Bedürfniſſe aller Gebildeten 7. Auf: 
lage. Neu bearbeitet und erweitert von 
Dr. Joſeph Schavanne. In 3 Bänden 
mit 400 Jlluftrationen und 100 Karten. 
Mien. 1884. A. Hartleben. Vollitändig 
in 45 Lieferungen. Dritter und Schlup- 
band. 

Während die beiden eriten Bände dieſer 
klaſſiſchen Erdbeſchreibung die mathematifche 
und phyſiſche Geographie jowie die Staaten 
Europas daritellen, iſt der dritte Band der 
Schilderung Ajiens, Afrifas, Amerifas und 
Aujtraliend gewidmet. Den Schluß bildet eine 
SpezialsUeberfiht der Polarregionen. Es iſt 
ein bejonderes Berdienit des Bearbeiter, daß 
überall die größte Sorgfalt auf die dem Stande 
der neuejten Forſchung entiprechende Daritelung 
der geophyſikaliſchen Momente verwendet worden. 
Ebenjo jind die neneiten jtatiftiijchen amtlichen 
Daten verwertet. Co für die Bevölkerung, der 
europäifchen und zahlreiher außereuropätjcher 
Staaten die legten jtatiftiichen Erhebungen aus 
ben Jahren 1878 — 83. Die neuen Staaten- 
gebilde auf der Balkan: Halbinjel find einge: 
fügt; in Aſien find die zahlreihen Verſchiebungen 
territorialer Bejigiphären eingehend erörtert; 
Afrika, das im der vorhergehenden Auflage nur 
eine aphoriſtiſche Behandlung —— geophyſi⸗ 
kaliſchen Verhältniſſe erhalten, bietet ein durch 
die neueſten Forſchungsergebniſſe bereichertes 
vollſtaͤndig neues Bild dar. Die zahlreichen 
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topifchen Bilder bringen die Eigentümlichfeiten 
der einzelnen Landichaften zur Anſchauung. 
So darf das vorliegende Werk hoffen in allen 
Kreifen der Gebildeten zahlreiche Freunde zu 
finden. 2. 


Neulatein ald Weltſprache. Cin Vorſchlag 
von N. Sturmboefel. Berlin 1884. 
Walther und Apolant. 

Der Berfaffer jchlägt vor, daß alle Völker 
der Erde neben ihrer Mutterſprache Lateiniſch 
und zwar „Neulatein“ — Probe wohl: unde 
venite, jtatt: unde venitis, ©. 16 — lernen 
follen. Dit einer Kritik diefes Vorſchlages 
würde ein ernſthaftes Blatt jeinen Leſern 
Unrecht thun. A. B. 


— der Geſellſchaft für Erdkunde zu 
Berlin. Herausgegeben von Prof. Dr. 
W. Koner. Bd. 18, letztes Heft. Bd. 19, 
1. Heft. Berlin. Dietrih Reimer. 
Das eritere enthält den Schluß von Jakob 
Schmidts „Wanderungen durch Maroffo“ und 
das G. von Müllerſche Tagebud) jeiner Reifen 
durch das Gebiet der Habab und Beni-Amer. 
Die —— Reiſe wird gegenwärtig um ſo 
mehr Intereſſe erregen, weil ſie in großem 
Bogen durch das jetzige oͤſtliche Inſurrektionsge⸗ 
biet, die * von Maſſaua bis an den At— 
bara, ging. Tie erſte Publikation von 1884 bringt 
u. a. „Die erſte Eroberung von Coſta Rica durch 
die Spanier in den Jahren 1562- 1564,“ nach 
amtlichen Berichten des Adelantado und General: 
Kapitäns von Gofta-Rica, Juan Vaäazquez de 
Goronado u. and. Dokumenten, und H. Kiepert: 
„Bevölferungsitand der neuen Provinzen des 
Griech. Königreiches,“ mit einer Karte. Aufja 
und Karte werden bei der wachjenden Teilnahme 
für das jet raſcher als bisher aufblühende 
junge Reid) vielen intereffant fein. Im den 
„Verhandlungen“ derj. Gejellih., Bd. X., 1, 
behandelt U. Pend die Periodizität der Thal- 
bildung in jehr Flarer Weije. A. B. 


Aufland. Einrichtungen, Sitten und Ger 
bräuche, geichildert von Friedrih Meyer 
von Walded, I. Abteilung. Das Reid) 
und feine Bewohner. Mit 27 Bollbildern 
und 51 in den Tert gedrudten Abbildungen. 
Leipzig u. Prag 1884. G. Freitag. 
%. Tempsky. 

Dies mit Sachfenntnis und Wahrheitsliebe 
geſchriebene Buch werden wir bejpredyen, jo- 

bald es vollitändig iſt. A. B. 


Erlebtes. Meine Memoiren aus der Zeit von 
1848 bis 1866 und von 1873 bis jekt. 
Bon Hermann Wagener, wirklichem 
Geheimen Ober-Regierungs-Rat. 2. Ub- 
teilung. Berlin 1884. Verlag von R. 

l 


Pohl. 

Der zweite Teil des intereſſanten Buches 
beginnt mit einem Rückblick, in welchem ſich 
Wagener zu der Aeußerung verſteigt, Olmütz 
ſei eine verdiente Demütigung des revolutio- 
nären, in fi) uneinigen Preußen gemejen. 
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Dann wird die Konfliktszeit eingehend behandelt, 
wobei Jokobi deshalb, weil er zuletzt Sozial 
demofratgeworden, als ehrlicher Dann gerühmt, 
Laſſalle freundlid” gewürdigt umd auch der 
Gräfin Hatzfeld ehrenvoll gedacht wird. Bon 
den Liberalen findet merhvürdigerweife Virchow 
eine verhältnismäßig günitige Beurteilung. 
Die liberalen Minijter der neuen Aera kommen 
natürlich jchleht weg. Der Kanıpf um die 
Reorganifation jelbit und die VBorgejchichte des 
Krieges von 1866 find, wenn aud) nicht viel 
Neues geboten wird, doc interefjant und licht: 
voll dargeitellt. — Ein Mufter von Sophijtif 
ift die Umdeutung der Indemnitäts-Forderung 
und Erteilung, nad) weldyer leßtere eine Selbit- 
desavouierung des preußiſchen Abgeordneten: 
hauſes bedeuten joll. Die politiiche Intelligenz 
der Sozialdemofraten wird gegen die Konſerva— 
tiven ausgejpielt. Bon den Nationalliberalen 
wird behauptet, fie hätten ſich deshalb von der 
Fortſchrittspartei abgezweigt, weil fie zuerit die 
Herrſchaft auf volkswirtſchaftlichem und ſozialem 
Gebiete erſtrebt hätten, in der Hoffnung, daß 
ihnen dann die politiiche von jelbft zufallen 
würde, während die Fortjchrittspartei von vorn 
herein auf beiden ®ebieten gleihmäßig nad 
der Herrſchaft geitrebt hätte. Das iſt teils 
geradgzu ımmwahr, teils mindejtens ſchief. 
Nationalliberalismus und Mandheitertum find 
niemals identisch gewejen, und die erite Bildung 
diefer Partei ftellt ſich als die eminent politische 
Folge polittfcher Ereignifie dar. — 

Su der Beiprehung jenes Konflikte mit 
Lasfer bemüht ſich Wagener feinem Widerjacher, 
den er natürlich nicht liebt, gerecht zu werden, 
Daß Yasfer nicht mit unparteiifcher Gerechtig- 
feit vorgegangen ift und daß Leute, weldye 
mindejtens nicht weniger durch bis dahin als 
läplicdy geltende Sünden belaftet waren als 
Wagener, aus politifhen Gründen unbebelligt 
geblieben find, iſt wahr, ebenjo, daß damals 


die Konjervativen die Welt durch die Größe 


ihres Undankes gegen ihren begabtejten Führer 
in Erjtaunen verjegt haben. 

Daß Wagener die ganze liberale Geſetz— 
yebung der a 1873 bis 1879 verwirft, ijt 
Pbftverftändti ebenſo, dab er mit dem roten 
Geſpenſte die Bourgeoifie unter die Fledermaus: 
fittige der Reaktion ſcheuchen, und daß er die 
Kirpenpolitif Friedrich Wilhelms TV., welche er 
in feinem, „die Politif Friedrid Wilhelms IV.“ 
betitelten Buche gefeiert hat, zurückführen 
möchte. | 

Nicht mehr ſchön iſt eine nebelhafte Ver— 
dächtigung betreffs der Quellen, aus denen die 
Mittel der Eh und revolutionären 
Agitation flöffen. Meint Herr Wagener wirflid), 
Rothſchild und Bleichröder bejoldeten Die 
Sozialiſten und Anarchiſten? A. B. 
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Ihr einziger Sohn. Roman von Agnes 
Gräfin Klinkowſtröm. Berlin. 1884. 
Verlag von Otto Janke, 2 Bände, 


Die Verfaſſerin iſt eine auf dem Gebiet der 
Belletriftit neun auftauchende Schriftſtellerin, 
welche aber eine reiche Begabung beſitzt. Auch 
in der Behandlung des Stoffes verrät ſich 
noch hie und da die Anfängerin; wir müſſen 
aber anerkennen, daß das Bud) im ganzen vor—⸗ 
trefflid) a it, ſtellenweiſe jogar eher 
einer männlichen als einer weiblidyen Feder 
entiprofien ſein könnte. Die Verfafſerin ver- 
feßt uns in den Anfang des verfloffenen Jahr: 
hunderts zurüd, nah Schleswig-Holitein, in 
eine Gpoce, die den Untergang des Hauſes 
Holjtein Gottorp berbeiführte, Die — 
den Perſonen And zum teil ftreng hiſtoriſch 
eſchildert, und es iſt kaum ein gejchichtlicher 
ehler in der Charakteriſtik dieſer Romanfi— 
guren zu finden. Die Lektüre des Romans 
wird deshalb für jeden intereſſant ſein, um 
ſo mehr als ſich derſelbe ſeinem inneren Werte 
nach weit über die Br ng belletriftifchen 
Erſcheinungen erhebt. ir hoffen, daß bie 
Verfaſſerin fortfahren wird und noch andere in- 
tereffante Bilder aus der Geſchichte in Er 
ber Form vorzuführen, fie befigt hierfür eine 
lebendige Daritellungsgabe und eine interefiante 
Schilderungsmweife. 8. 


Aumänifche Dichtungen, Deutih von Carmen 
Sylva und Mite Kremnitz. Zweite 
Auflage. Leipzig, Wilhelm Friedrich. 


Neben den in der erften Auflage vertretenen 
rumänifchen Dichtern erjcheinen zum erjtenmal 
in diejer neuen Auflage folgende Autoren: 
Al. Gandiano-Popescu, G. Cretzanu und K. 
Konali, von denen befonders Gandiano-PBopescu 
als Berfaffer vaterländifcher Poeſien, die fich 
an die Ereigniſſe des legten ruſſiſch-türkiſchen 
Krieges anlehnen, hervorzuheben fein dürfte; 
eines feiner beiten und ergreifenditen Gedichte 


| it eigentümlicherweife dem tapferen Verteidiger 


von Plewna in den Mund gelegt. Der Haupt- 
anteil an diefer danfenswerten Sammlung von 
Dichtungen einer aufftrebenden Nation fällt 
auch diesmal — und mit Recht — V. Alec: 
fandri zu; er überragt ganz entſchieden feine 
Mitjtreiter im poetijhen Turnier. Ihm nah 
fommen D. Bolintineanu und der inzwifchen 
irfjinnig gewordene M. Eminescu, deiien tief 
empfundene Berje leider durch den krankhaften 
Peſſimismus, der ihnen anbaftet, einen ge 
läuterten Gejchmad nicht befried gen Fönnen. — 
Härten in der Sprade, faliche Hebun en und 
Senkungen, jowie unreine Reime, die ſich häufig 
vorfinden, dürften bei einer zufünftigen Bear- 
beitung zu vermeiden jein. Sp. 
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Der Landgraf” von Turovopolie. 
Eine Erzählung 


von 


Mara Cop. 







MS |5 war ein bewegter Frühlingstag. Werm die Sonne hinter einer 
74 FEN | Wolfe verichwand, fiel ein Schatten wie ein dunkler Trauerjchleier 
— auf die Welt und erhob ſich ſogleich wieder, um das Sonnengold zu 
enthüllen, das ſeit dem frühen Morgen ſo warm auf Wäldern und Fluren lag. 

Ich ſchritt im hohen flüſternden Graſe, der Turovopoljer Ebene dahin. Wie 
ein Vogel im unermeßlichen Luftraum verlor ich mich in ihrem grünen Schoß, 
zwiſchen den zauberiſch leuchtenden Schätzen, die das Sonnenlicht ringsum aus— 
geſtreut hatte. Vergoldete Hecken und friſch grüne Wieſen liefen neben braunen 
Ackerfeldern hin, dunkle, mächtige Eichenkronen, in denen der Sonnenſtrahl wie 
ein leuchtender Schmetterling irrte, beſchatteten die hochangeſchwollenen, von einem 
diamantenen Sprühregen zahlloſer Waſſertropfen ſchimmernden Bäche, die ſonſt 
matt und trübe hinſchlichen. — Kleine und große Vögel durchkreuzten die reine, 
wonnevoll duftende Luft nach allen Richtungen. Durch das Dunkel des Waldes 
zogen ſie über die freien ſonnigen Felder bis zu den fernen blauen Bergen, die 
in weißes, magiſches Sonnenlicht gebadet, in ſchönen, ſanften Wellen den Horizont 
umflofſen. 

Ein kleines, braunes Bauernmädchen in weißem Hemd und faltigen Röckchen, 
ein rotes Kopftuch in die Stirne gezogen, tauchte plötzlich aus dem goldenen 
Lichtmeer neben mir auf. Das Kind ſang fröhlich in die Welt hinaus: 

„Du weiße, liebe Taube 

Auf der dunklen Eiche dort, 

Dein Schnäblein möcht ich küſſen, 
D, flieg’ mir, bitte, nicht fort!” 

Ic lachte und jah dem Fleinen Ding nad), wie es eilig über die weichen, 
üppigen Wieſen hinlief, daß die braunen Füße hoch aus dem Grün hervor- 
Iprangen. — Das goldene Sonnenneß lag jeßt ſchwer und blendend ringsum 


ı) Komes (oder Landgraf). Dem Sinne nad) Obergejpan in mörtlicher Überjegung 
„Comes terrestris.* Landgraf eine wählbare Würde. Das hier Mitgeteilte iſt in einzelnen 
Zügen wahrheitögetreu, zielt aber auf feine bejtimmte Perjönlichkeit. Turovopolje (Türkenfeld) 
eine adelige Bauerngemeinde. 
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ausgejpannt. Ein Haud) fuhr über das flüfternde Gras und ſtreifte es nieder, 
jo daß der grüne Miefenrüden vor mir in einem weißen Spiegelglanz auf: 
ichinnmerte. Der nahe Schatten eines einzelnen Baumes, der ruhig und groß 
auf der braunen, fonnigen Erde eines Acerfeldes lag, redte und dehnte jid) 
plößlid) mächtig aus, und vom nahen Eicdyenwald zog ein tiefes, ſtolzes Raufchen 
über die träumende Ebene hin. 

Nachdenklich fchritt ich weiter. Die Ebene im Sonnenglanz des Tages 
ruhend iſt unftreitig ſchön, namenlos ift ihr Reiz, wenn fie erwacht. Ic jah 
in Die goldenen Lichtwellen zurüd und rief mir das Bild eines Morgens wad), 
der mir einft dieſes große Geheimnis ihrer Schönheit enticjleiert hat. — Da: 
mals ftand die Sonne nod) tief im Dften, und ihre Strahlen umfingen den 
Rand des Hinunels über der träumenden Erde in einem blutroten Ring. Roſige 
Wolfen flogen über die Himmelsdecke, deren bleigrauer Grund nur allmählid in 
ein leuchtendes Blau überging. 

Über die Erde zog geipenftiich ſchwerer Nebeldunft, und die tiefe Stille 
durchbrady nur jelten ein verfrühter Vogelruf. Mit einem Male aber erglühte 
die Sonne in voller, fiegreicher Pradyt. Durdy das Dunkel des Waldes bradjen 
ihre eriten Strahlen hervor. Die Stämme der Bäume ftanden plötzlich in mattes 
Gold getaudyt, das fpielend am ihrer Rinde hinaufglitt und allmählid) in der 
dunklen Krone erftarb. Auf den grünen Wiejen aber lagen ſchon große, zitternde 
Sommenflächen, die mit den vor: und zurücdweichenden Scyattenlinien ſeltſame 
Formen zeichneten. Hier erglänzte ein Baum, dort ein Feld, ein Straud), und 
endlicd) erhob ſich auch mitten im Schoße der Ebene das alte graue Turovo— 
poljer Schloß in märdyenhaften Zauber aus dem großen, weißen Nebelmeere. — 

Ein Schatten fiel auf meinen Weg. Es war ein Bauer, der unter einer 
dichten Strauchgruppe lag und raudjte. Sein von der Sonne gebräuntes Ant- 
li war auf den rechten, nervigen Arm gejtüßt, und die ſchneeigen Blüten des 
Weißdorns hingen wie ein Dach über ihn herab. In feiner Nähe graften zwei 
magere Pferde, mit zufanmengefoppelten Füßen mühſam fortitolpernd, und ein 
braunes Füllen ſprang fröhlid) umher. Wenn der Wind zaufend in feine Mähnen 
fuhr, warf es den Kopf ftolz zurück und rajte eine Weile in Eurzen mutigen 
Sätzen dem unſichtbaren Feinde entgegen. 

„Kannſt Du mir jagen Freund, rief ich Den Bauer an, wie das Dorf heißt, 
das fid) dort jenſeits der Landſtraße ausbreitet?" 

„Lomnica.“ 

„Ich danke Dir.“ 

„Danke Gott.“ 

Die Sonne ftand jetzt in der Mitte des Himmels und übergoß die Erde 
mit ftrahlender Gut. Aus den Dörfern Hang das Mittagläuten herüber, im 
Felde ſank der Arbeiter ermattet ins Gras. Es war, als ob die goldene Himmels» 
fönigin zu ihm ſpräche: „Ruhe jebt, Erdenfohn, ic) ſchaffe für dich.“ 

Tief und erleichtert aufatmend trat aud) id) auf den ſchmalen Schattenftric, 
den das vorjpringende Dad) der Heinen Dorficyenke auf die trocene, gelbe Erde 
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der Zandjtraße warf. Die Thür des Häuschens ftand offen. Ein Blid in das 
Innere überzeugte mid), daß die Schenkitube feinen beionderen Anblid bot. Die 
niedere, hölzerne Baltendede lag über einem vieredigen Raum, der von zwei 
Heinen Fenſtern und der halbgeöffneten Thür ſpärlich erhellt wurde. SHolzbänfe 
und Tiſche nahmen die Mitte, die „Kellerei"') die redjte Seitenwand ein. Von 
der Dede hing in den Hauptbalfen eingefchraubt, eine rauchige Lampe mit ein: 
gedrücktem Blechſunz. Auc die Wände entbehrten nicht des üblichen ländlichen 
Schmudes. Hier trug ein Nagel einen jchönen Zwiebelfranz, andere waren mit 
roter Baprifa und friichen Würftchen behangen, und in der Ede lehnte eine neue 
Fuhrmannspeitiche unter einen alten ſchmutzigen Heiligenbild. Der Kellerei gegen- 
über ftand ein Fleiner, fchwarzer, eiferner Herd, auf deſſen geöffneter und hervor: 
gezogener Bratröhre eine große, gelbe Kate zuſammengerollt ſchlief. Manchmal 
öffnete fie lauernd die grünen Augen und blinzelte auf die langen Hobeljpän- 
loden des Wirtsichildes hin, die der Wind flatternd in den Ihürrahmen trieb. 
Augerdem war die Stube mit Bauern angefüllt, die figend und ftehend tranfen. 
Ihre heftigen Reden und ein paar dröhnende Fauftichläge, die die Tiſche wankend 
machten, belehrten mid), daß fie den nahe bevoritehenden Wahlkampf befprachen. 
Der Wirt, eine wohlgerundete Gejtalt mit kurzen Füßen und breiter Schäbdel- 
dede, der jeden Augenblick an einer emporjteigenden Blutwelle erſticken zu wollen 
ſchien, miſchte ſich ab und zugehend mit überlegenem Lächeln in ihren Streit. 
Id) trat ein und beftellte ein Mittagsmahl. Während der Wirt fchnaubend vor 
Hiße, den weißen Sir), einen Laib goldbraunes Maisbrot und eine Heine Flaſche 
mit jauerem Landweine auftrug, laufchte ich dem Reden der Bauern, die ftürmifc) 
an mein Ohr ſchlugen. 

„Sch weiß nicht, meinte ein junger Bauer, der feinen runden Hut jchief auf 
das fladhsblonde Haar gejtülpt trug, was die Herrn Zaftupnici?) jo viel im 
Landtag herumreden? — Geben wir den Ungarn, was ihr Eigentum ift, und 
nehmen, was uns gehört, bafta!“ 

„Was gehört aber uns? Weißt Du es auf Deinem eigenen Stückchen Grund 
und Boden? entgegnete ihm ein alter Bauer mit flugem, feſtem Gefichtsausdrud. 
Seit ſich die Richter einmengen und unfere nad) uraltem Brauche zufammenge- 
fügte Zadruga*) zerreißen, duldet der Bruder den Bruder nicht mehr unter 
einem Dache und jagt ihn hinaus in Nacht und Elend! Ja die Neuzeit! Biel 
ihöne Worte, bei den Wunden des Heilands! find im Jahr 48 geſprochen 
worden, die Armut aber, diefe Frohne, die uns alle am ichwerjten bedrückt, hat 
uns nod niemand abgenonmen.” 

„Halt recht, alter Gavro, unterbrad) ihn ein dritter, da haben wir gleich die 
Turovopoljer Waldungen! Ihr adeligen Bauern bildet jet mit den Gutäherren 
ein Compofjefjorat — hieß es in der Stadt, und könnt alle andere aus dem 
Waldbefig ausfcheiden. Sobald wir aber nur daran dachten, hing uns ein end- 
lojer Zeilungsprozeß mit den ehemaligen Kmeti am Halfe. Bis das Gericht 

') Ein hölgerner Berihlag, in dem der Wein ausgeſchenkt wird. ) Käfe. 9) Abgeordnete. 
9 Hausfommunion. 
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dem Bauer Recht jpricht, kann er ſich gemädylicy im Grabe umdrehen. Ja, wenn 
unfer Komes reden wollte, — —“ 

„Der könnte es!" fchrien alle heftig durcheinander. 

„Gebt Euch feine unnütze Mühe, befchied fie der Wirt, der eben wieder 
herantrat, feit der dummen Gejchichte in Rußland erjcheint er nur ungern im 
Landtag und jpridyt fein Sterbenswörtdyen mit.“ 

Ein Gejang, der zwiſchen leifem Weinen und lauten Klagen die Mitte hielt, 
lodte ung jeßt alle in die Thür. Es war ein gewöhnlidyes Bauernbegräbnis, 
das auf der Landftraße nahte. Als der Zug näher fam, jah ich an dem licht: 
blauen Kreuz und dem kleinen Sarg, daß es ein Kind war, welches man zu 
Grabe trug. Die Mutter, ein jchönes, ftarfes Bauernweib, fang mit gebrochener 
Stimme die üblichen Klagelieder. 

„Ad mein Zoo, Traubenreis, 

Früh verblühteit Du, 

Weh! die Munde meines Herzens 
Findet nimmer Ruh. 

Spridy, mein Ivo, ſüßer Knabe, 
Auf der Mutter banges Wort, 

Sit Dir ſchwer die dunkle Erde , 
Sit der Schmerz im Köpfchen fort?“ 


Dicht hinter dem Heinen Sarg ging, die Hand auf dem Sargdedel ruhend, 
ein ſtädtiſch gefleideterr Mann, deſſen, hohe breiticyulterige Geftalt den Kreis der 
Bauersleute überragte. Er jchien ein Gutsbefiger aus der Umgegend, und das 
Ungewöhnliche jeiner Erfcheinung trat, je näher er Fam, immer mehr zutage. Es 
war ein felten fchöner Mann, in der jtolzen Kraft feiner Bewegungen, in der 
freien Haltung des Kopfes lag etwas, das mir ihn wie das Urbild eines froa= 
tiihen Edelmannes erſcheinen ließ. Ein froatiicher Edelmann aber iſt etwas 
ganz anderes als man gewöhnlich unter dieſem Worte veriteht. 

Nicht der feine Hofmann oder der geiftreiche Weltmann ſprachen aus dieſen 
Icharfgefchnittenen, jonnenbraunen Zügen, jondern der fühne Reiter, der uner- 
müdliche Jäger, der Gaftgeber, von deſſen Tafeln der Wein in Strömen floß, 
wenn die althergebradjten Trinkſprüche in den Sälen feines von Türkenkugeln 
zerfeßten Schlofjes wiederhallten. Wie fan diefer Mann hinter den Sarg eines 
Bauernfindes? Seltjam! als ic) jchärfer hinſah, nahm ic) jogar wahr, daß feine 
Augen in einem feuchten Schimmer glänzten. Der Zug bog jebt jeitwärts ab 
und blieb vor dem Keinen Friedhof, welcher der Schenke jchräg gegenüber auf 
einem Hügel ausgebreitet lag, jtehen. Der ganze Menjchenknäuel drängte fid) 
durch die Schmale Holzthür in den Umfreis feines grünen Hedenzames und ent- 
zog ſich jo allmählidy unjeren Bliden. 

„er ijt diefer Mann?“ wandte id) mich erregt an den Wirt. 

„Ihr kennt ihn nicht? — Den kennt Shr nicht? ſagte er erjtaunt, und die 
Bauern wechjelten untereinander ſpöttiſche Blicke, als ob jie an meinem Berjtande 
zu zweifeln anfingen. Es war offenbar ein Verbrechen, diefen Manır nicht zu feinen. 
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„Nun alſo“ — drängte ich neugierig. 

„Es ift der Komes oder, wenn Ihr wollt, Zaroslav Stefanonitich, der Landgraf 
von Turovopolje.“ 

Die Bauern waren dem Zuge gefolgt, und jo blieb id) und der Wirt allein 
in der Schenfe zurüd. Meinen Pla wieder einnehmend, bat ich ihn mir ein 
wenig Gefellichaft zu leiften. Er bedankte ſich für die Ehre, zündete feine kurze 
Pfeife an und ließ fid) dann breit neben mir nieder. 

„Aber erflärt mir doc, Freund“ — — begann id). 

„Bemühen Sie fidy nicht, id; weiß, was Sie jagen wollen, unterbrad) er 
mid) felbjtbewußt. „So ein hoher Herr und diefe Bauernfippe, das fällt dod) 
jedem auf! Um es furz zu fagen — der Komes lebt jeit dem Tode einer 
Mutter, der alten Landgräfin Stefanovitfch, mit einer Bäuerin, — fo — auf die 
Iinfe Hand — ohne Pfarrer und Segen, und der Bube, den man eben eingrabt, 
it fein fleiner Sohn, mit Werlaub zu jprechen ein — Banker. Er hat deren 
vier, dieſen miteingeredynet, und läßt fie als Bauern ohne Unterricht aufwachien, 
obwohl er fie jonft herzlich liebt.“ 

„Was war das, was Ihr vorhin mit der dummen Gejcyichte in Rußland 
meintet?“ 

Der Wirt fragte fich verlegen den dicken Kopf. „Ic weiß mich felbft nicht 
jo recht damit aus, entgegnete er dam. Der Komes fpricht nicht gerne davon, 
und wir andern aus der Umgegend fragen nicht gerne. „Einem Verwundeten ift 
leicht wehe zu thun“, fagen unfere Bauern jo ſchön.“ 

„Aber wie kommt es,” fragte ich hartnädig, „daß ein jo jchöner, vomehmer 
Edelmann feine edlere Wahl zu treffen wußte als diefe Bäuerin, hat er nie 
geliebt?" 

„Das wohl, und was für ein Weib! Eine Gräfin und ſchön, ſag ich Euch 
— er ſchnalzte wohlgefällig mit der Zunge — wie ein Engel. Sie war jeine 
Braut, und er zog ihr nad) bis nad) Rußland. Die Leute behaupten, daß ſie 
ihm dort untreu wurde. Schon möglicd! Sie wiſſen ja, wie die Weiber find! 
Mas Mahres daran ift, weiß ich nicht. Jedenfalls fam er eines Tages — fo 
um das Jahr 50 mit feiner Mutter krank und arm wie eine Kirchenmaus in das 
alte Turovopoljer Schloß zurüd. ine große Veränderung war mit ihm vorge 
gangen. Als er, ein junger, ſchöner Mann, nad) Rußland fortzog, war er der 
größte Patriot im Lande. Damals, wo noch niemand den Kopf zu erheben 
wagte, ſprach er öffentlich zu feinen adeligen Bauern von Freiheit und Völkerrecht, 
von der politifchen Zufunft unjeres Landes, für die er fein Leben opfern wollte. 
Als er zurück fam, war das alles vergefjen. Wenn die Narodnjaci !) im Land» 
tage ſchwärmten, lächelte er nur ftill vor ſich hin und hielt feine Meinung zurüd. 
Auch heute nod) bleibt er mit umerflärlicher Feftigfeit allen politifchen Kämpfen 
fern, jo jehr man ihn auch ſucht und bittet.” — — 

„Er kommt hierher!” rief der Wirt plötzlich abbrechend und wies durd) das 
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Fenfter in das Freie. Ic) folgte feiner Handbewegung und Jah den Komes, der 
die Landſtraße überichritt und langfam auf die Schenke zufam. leid) darauf 
trat er auf die Schwelle. Seine ſchönen, leuchtenden Augen überflogen den ganzen 
Raum und blieben dann auf dem Wirte haften. 

„Du haft geichwäßt, Freund!“ rief er und Flopfte ihn lächelnd auf die 
Schulter. Dann wandte er fi zu mir. „Sie kamen hierher zum Schlufje einer 
MWahlbeiprehung,” ſagte er artig. „Glückliche Zeiten das und glüdlidye Jugend! 
Konftitution, Parlament, Wolksfreiheit, was habt Ihr nicht alles! Wer gleid) 
mir nod) vor dem Jahre 48 gewirkt hat, weiß das zu jchäßen. Damals waren 
unfere Bauern nod) bejißloje Sklaven der Gutsherren.“ 

„Und heute find wir alle Frohnfflaven Ungarns" entgegnete ich finiter. 

Der Komes pfiff leife vor jid) hin. 

„Was hat er Ihnen erzählt?" fragte er dann plößlidy auf den Wirt deutend, 
der fid) von uns entfernt hatte und in der Kellerei verfchwand. 

„Shre Lebensgeſchichte,“ entgegnete ich raid, „aber leider nur im Furzen un: 
klaren Umriſſen.“ 

Der Komes ſetzte fich mir gegenüber, und ſeine ernſten Augen ruhten eine 
geraume Weile nachdenklich auf meinem Geſicht. 

„Ich will ſie Ihnen ſelbſt erzählen,“ ſagte er dann. „Staunen Sie nicht 
über meine Bereitwilligkeit, es liegt viel menſchliche Schwäche darin. Meinen 
Sie nicht auch?“ er lächelte freimütig. „Wenn wir das fremde Wohlergehen ſo 
ſehr berückſichtigen würden wie die fremde Meinung über unſere Perſon, ſo würde 
unſere Nächſtenliebe Chriſtus ſelbſt übertreffen.“ 

Der Wirt ſtellte indeſſen eine Flaſche Rotwein, die er vorher ſorgfältig mit 
feinem Ärmel abgeſtäubt hatte, vor uns hin. 

Der Komes entkorkte fie und füllte daın mein Glas, mit einem „auf Ahr 
Wohl!" bis an den Rand. 

„Sie leben hier in der Nähe auf Ihrem Gute?" warf ich hin. 

„Ja,“ gab er zur Antwort und hielt dabei jein Glas gegen das Licht, um 
die Farbe des Meines zu prüfen. Das alte Turovopoljer Schloß liegt gleich hinter 
dem nädjiten Eicyenwald. Sie fünnen feine goldene Turmſpitze vom Dorfe aus 
fehen, denn ſie überragt Die mächtigſten Baumkronen. Es ift ein ſeltſames Leben, 
das ic) dort führe, für einen Edelmann wenigjtens. Vom Morgen bis zum 
Abend unter lauter Bauern in Wald und Feld, mein eigener Provifor,') mein 
eigener Schpan?) und, wenn es fein muß, aud; mein eigener Fuhrmann, der mit 
dem Heu dor dem Regen in die Scheune flüchtet.” 

Der Wirt warf hier eine feiner gewichtigen Flojfeln dazwiſchen. „Ja wenn 
man den Herrn Komes wirtichaften ſieht, begreift man erft, wie man unverdrofjen 
ihaffen ſoll. Unſereins denft nicht jo gottesfürdtig. in bischen Hagel — ein 
wenig Dürre — ein Reif — da fludy id den lieben Herrgott vom Himmel! 
Der Herr Zupmif?) hat gut predigen „und der Menſch ward der Herr der 
Schöpfung!" — fo ſteht's gefchrieben, aber wahr ift es num einmal nicht.“ 
y Verwalter. ) Waldaufſeher. ?) Pfarrer. 
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Der Komes Hopfte ihm begütigend auf die Schulter. „Er it es nod) nicht, 
Kume, aber warte nur, durch fortgefeßte Kulturarbeit bezwingen wir Diejen 
Erdenkloß noch und machen uns dereinit alle Kräfte der Natur dienftbar. Woran 
dachten Sie?" wandte er fid) plößlidy lebhaft zu mir. 

„Och dachte," ſprach ic), eine leichte Werlegenheit niederfämpfend, „daß Ihre 
eben ausgeſprochene Anficht meiner Weltanſchauung widerfpridht.“ 

„Sie meinen — — — —?“ 

„Wenn der Menſch nur einen Augenblic dazu fommen könnte die Schöpfung 
rein objektiv zu betrachten, müßte er da nicht ſtaunen, daß jene kleinen Weſen, 
weldye auf der erjtarrten falten Rinde eines Planeten unter zahllofen Sonnen 
als ephemere Würmer umberfriechen, glauben das Wejentlidyite der Schöpfung zu 
fein?“ ®) 

Der Komes jchaufelte ſich nachläſſig auf feinem Stuhle und dachte nad). 
Wir beobachteten eine Zeitlang Schweigen. „Haben Sie ſchon öfter im Ausland 
geweilt?“ fprad) er plötzlich. 

„Nur zweimal, und id) habe ſtets am Heimweh gelitten. So jehr wir 
modernen jungen Leute aud) gewillt find, alles hartnädig zu negieren,* fügte id) 
jcherzend hinzu, „jenes mächtige Gefühl, das uns in fremden Landen erfaßt und 
nad) der Heimat zurüdzieht, könnte ich nicht leugnen.“ 

„Beitatten Sie mir diesmal eine Gegenfrage, bemerkte der Komes jchiwer: 
mütig lächelnd — üt der Trieb, der uns in fremde Länder führt, minder ſtark? 
Die Hoffnung treibt uns hinaus, die Erinnerung bringt uns zurück.“ 

Er verſank in tiefes Nachfiimen, Mir ſchien jet der Augenblict gekommen, 
wo ich ihn bewegen durfte, mir fein Inneres zu erfchließen. „Sie veripradjen 
mir Ihr Leben zu erzählen" — — fing id) daher an. 

„Sn der That,“ erwiderte er, mit der jchönen, edelgeformten Hand leicht 
über jeine hohe Stirne fahrend, „nur bitte id) Sie, Ihre Erwartungen nicht all- 
zuhoch zu ſpannen. — Ob ich überhaupt zum Erzähler tauge, mögen Sie jpäter 
enticheiden. Jedenfalls bin id) heute Icon in den Jahren, wo man den Blan 
erfennen kann, den das Schickſal für den Bau meines Lebens entwarf, und jo 
will id) verjuchen Ihnen das Gebäude zu zeigen, bevor es ganz morſch wird 
und zufammenftürzt. Es fällt mir dies ſchwerer als Sie glauben, denn ic) habe 
mid) gewöhnt mehr in anderen als in mir felbjt zu leben und Geburt und Tod 
nicht als Grenzen meines Dafeins zu betrachten.” 

„Sie leben demnach,“ entgegnete ich nad) einigem Befinnen, „wenn id) Sie 
ricytig verjtanden habe, in der — Menſchheit. Erlauben Sie mir hier eine Be— 
merkung zu machen, die mic) lebhaft intereifiert. — Wie kommt es, daß fid) fo 
wenige Menjchen zu Diefer reinen Erkenntnis, dieſer ſelbſtloſen Aufgabe der In— 


) Gevatter, die übliche Anſprache für den Bauer. 

?) Die Verfaflerin jpricht hier eine philoſophiſche Anficht aus, der man unter den Süd» 
Haven häufig begeguet. Die tieffinnige Beobachtung der fie umgebenden Welt ijt hier natür: 
lihe Volksanlage. Selbſtverſtändlich ift hier nur von Halbgebildeten die Rede, denen die vom 
Subjekt ausgehende große Lehre Kants unbekannt it. 
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Dividualität erheben können, und daß fich beionders die Jugend verftändnislos 
davon abwendet?“ 

„Sehr einfady!" — Der Menſch kämpft fürzer oder länger um fein eigenes 
Glück, und erft die Entjfagung führt ihn zur Menfchenliebe; jo kämpfen auch 
Völker um Macht und Ruhm und erjt, wenn fie Schwäche im Annern oder 
Schwähung von außen ihrer Überhebung überführt, fangen fie an durch Kultur 
für das allgemeine Wohl der Menichheit zu jorgen. — Doch lafjen Sie mic 
beginnen. — — — 

Der Komes jtreifte die Afche forgfältig von feiner Zigarre, der Wirt rückte 
neugierig näher, und idy warf nod) einen Blick durch das Kleine Fenſter in das 
Freie. Am fernen Horizont ſchoſſen blutrote Bliße gleicdy feurigen Rauchſäulen 
in die Höhe, und eine bleijchwere, dunfle Wolfenwand erhob fid) pfeilichnell über 
den blauen Bergen und bededte, fi plößlidy großartig entfaltend, das ganze 
Firmament. Mit einemmal riß ein jchöner, goldig leuchtender Blig die düſtere 
Himmelsdecfe mitten entzwei, und ein tiefes, mächtiges Rollen zog feierlid) da- 
rüber hin. 

In diefem Augenblid iprad) der Komes: — 

„Meine Erinnerungen beginnen in einem alten, düftern Schloß mit dicken 
Mauern, hochgewölbten, grauen Bogengängen, dunklen Zellen, in denen ſchwere 
Handſchellen und Fußketten als altes Eifengerümpel beifammen lagen, untertrdiichen 
Gängen und einer kleinen Kapelle, die mit den grell gemalten Bildern dreier 
froatifcher Könige geſchmückt, und mit einem verrojteten goldenen Gitter geichlofjen, 
dem Innenraume eine romantische Weihe verlieh. Ein breiter Fahrweg, von einer 
einzigen, hundertjährigen Riefeneiche beichattet, der ein Blikftrahl längſt die Krone 
brach, führte zu dieſem fjagenhaft einfamen, altersgrauen Befit. Hier und da 
ftanden auf den feuchten, tiefgrünen Wieſen niedere Ailanthusbäume mit ihrer 
plumpen, roten Frucht, ein paar Sonnenblumen, Schilf und wafferreiche Sümpfe, 
in denen das Schloß in mondhellen Nächten zauberiſch leuchtend untertaudhte, 
das war — alles. 

Meine Eltern waren beide aus echtem froatiihen Magnatenblut. Der Land- 
graf von Turovopolje, — jo hörte ich meinen Vater nennen — hatte ſich aus 
Neigung vermählt. Es ſchien, al$ ob in meinen Eltern das urfprüngliche Wefen 
des Menichen in zwei gleiche Hälften getrennt worden wäre, die ſich num wieder 
ergänzend zufammenfanden. Mein Bater beſaß alle Würde, Energie und Kraft, 
meine Mutter alle Milde, Güte und Schwermut des Menfchenherzens. Zwiſchen 
beiden wuchs id) empor — wie die Leute behaupten, ein ſchöner Knabe mit langen, 
blonden Locen, janften, braunen Augen und fräftigem Gliederbau, der mandjmal 
wie ein „Königsfind“ unter den arbeitenden Bauern auf den Feldern erichien. 
Das alte Turopopoljer Schloß war eben ein biftoriicher Denkſtein Kroatiens, an 
dem ſich einjt die Kraft der Türfen brad), und der Komes von Turovopolje mit 
feiner adeligen Bauern-Gemeinde, die fid) ihre altſlawiſchen Rechte und Gebräuche 
Tahrhunderte hindurch zu bewahren veritand, ſah mit Herricher-Stolz auf das 
übrige Land herab. Mein Vater erzog mid) in feiner Weile. Er nahm mid) 
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mit zu Gelagen und Jagden, ließ mid) auf feinem feurigen Pferde reiten, als 
meine Kleinen Hände noch faum nad den Mähnen fafjen fonnten, oder lehrte mid) 
den edlen Wein unferer Berge aus feinen großen, goldenen Pokale jchlürfen. 
Dann aber nab es audy Stunden — wenn der Abend herabſank und der Mond 
fein mattgoldenes Licht über das Schloß ausgoß — da gehörte ich meiner Mutter. 
Wir ſaßen dann gewöhnlic) in dent großen, düſtern Saal, den ein ſchwaches 
Kaminfeuer von innen ımd der Mondſchein von außen erhellte, und ic) hielt den 
Kopf in den Schoß der zarten, ftillen Frau gedrückt. 

Durch die weitgeöffneten, hohen Bogenfenfter jahen die Sterne zu uns hinein, 
und ich laufchte mit ficberiich erregter Phantafie hinaus in das Dunkel. Die 
Nacht in jener Gegend ift nicht Still. Der taufenditinmige Chor der Fröjche 
wälzt fid) eintönig klagend, anichwellend und wieder verflingend, eine riefige Ton: 
welle über die Ebene hin, von Zeit zu Zeit von dem heileren Karren der Kröten 
oder dem bangen Gejtöhn einer Unfe übertönt. Weiher Nebel fteigt auf und um— 
hüllt die einfamen Baumgeftalten mit gefpenftiichen Scyleien. Ein Eule raucht 
mit ſchwerem Flügelichlag, einen ſchaurigen Kinderſchrei ausftogend über Dem 
nahen Eichenmwald auf, und das mächtige Schloß-Edyo wirft jeden Laut höhnend 
zurüd. 

„Erzähle Maifica!*') bat ich dann oft. 

Sie nicte nur ſanft mit dem jchönen Haupt. „Was fjoll ich erzählen, 
Sinfo??) — Du weißt doch, daß in das Turovopoljer Schloß feit Jahren feine 
Bücher fommen, wie fie draußen in der Welt geichrieben werden.” 

„Laß die Dummen Bücher, entgegnete ich mit ftolzer Seftigfeit, wir brauchen 
fie nicht; fie Fünnen gewiß nichts Schöneres enthalten, als was Du mir all: 
abendlich erzähljt.“ 

Meine Mutter ftrich liebfofend über mein lodiges Haar. Dann begann 
fie zu erzählen, und alle die unberührten Schätze ſüdſlawiſcher Poefie in Sagen 
und Märchen, von orientaliicher Zauberpracht umfloifen, vor meinem Geijte zu 
entfalten. Manchmal ſprach fie auch von der großen Vergangenheit unferes 
Volkes, und wenn fie die furdytbaren Kämpfe jchilderte, die einft über den Nelebit 
getobt, ſchwoll meine Fleine Bruft in ſtolzem Löwenmut. „Weißt Du, weshalb 
wir Kroaten feine Könige aus unferm Blute mehr haben?” fraate fie einmal. 

„Weshalb, Maikica?“ 

Die Sage?) erzählt das jo. Die Natur ſchuf ſich einjt einen wunderjchönen 
Garten, aus dunfelbewaldeten, ftolzen Bergen, von blauen Meereswogen umſpült 
und mit einer goldenen Himmelsdecke überdacht; dem gab fie den Namen — 
Dalmatien. In diefem Garten tanzte einjt ein Ichönes froatisches Mädchen mit 
vielen anderen einen Koloreigen. Das jchöne, Ichlanfe Mäddyen trug eine goldene 
Königsfrone auf dem nadtichwarzen Haar und ſah mit ftolgem Herrſcherblick 
längs den Ufern der Adria hin. Da ſauſte ein heftiger Windſtoß daher und ri 
ihr die Krone vom Haupt. Die ſchöne Mara aber rang weinend die Hände 


) Mütterhen. 7) Söhnen. N Einem Froatiihen Volkslied naherzählt. 
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und rief: „wer mir meine Krone wiederbringt, deffen Geliebte will ich werden!“ 
Die Kunde von diefem Gelübde drang weit über die Grenzen des Landes Dis 
zu den wilden Nachkommen der Avaren. Hurtig zogen dieje über den Welebit 
und fuchten und fanden die Krone. Da weinte die jchöne Mara noch heftiger 
und klagte: „Weh mir! wozu erhielt ich meine jchönen Augen, wenn fie lebens: 
lang einen häßlichen Mann anblicfen jollen, wozu meine roten Lippen, meine 
weißen Arme? — wozu endlid) meine Fleinen Füße, wenn ich damit neben einem 
rohen Gefährten herlaufen ſoll, den ich) nicht lieben kann!“ Bitter klagte die ſchöne 
Mara und verichwor ſich endlich lieber unterzugehen und zu fterben als die Ge: 
liebte diefes Mannes zu werden. Aber das fchöne Mädchen mußte jein erites 
Gelübde halten, und jo wandelt fie nod) heute gedemütigt neben dem rauhen 
fremden Sieger." — 

Ic ſchmiegte mich heftig erregt feiter an ihre Bruft, und jo flüjterten wir 
heimlid) fort, bis die Mitternachtsftunde oft unbemerkt vorüberzog. 

Mein Vater litt manchmal an heftigen Zomausbrüden, doch ließ er ſich 
nie zu einer wirklichen MRohheit gegen meine Mutter hinreigen. Cine Szene, wo 
jein gewaltiger Unwille alle Schranken der Sitte niedenvarf, blieb mir bejonders 
lebhaft in der Erinnerung haften. Es war bei Gelegenheit einer Wolfsjagd im 
tiefen Winter. Alle Gutsherrn der Umgegend waren zu Diefem großartig ges 
planten Jagdzug in unferen Turovopoljer Yug geladen. Den ganzen Morgen durd): 
jtreiften die adeligen Nimrode den eisitarrenden Wald und verſammelten ſich erit 
gegen Abend zu einer üppigen Tafel in unjerem Schloß. Diener in National: 
tracht trugen die Fraftig Dampfende Suppe, hierauf die üblichen Vorfpeifen und 
endlich eine mächtige Schüffel, auf der ein Jungichwein prädytig am Spieße ge- 
bräunt, den Kopf mit friichem Grün geſchmückt lag, herein. Mein Vater, zu 
Häupten der Tafel jtehend, ergriff die Echüffel und jchleuderte fie mit einem 
einzigen, ſtolzen Ruck durd) das offene Bogenfenjter hinaus. Eine zweite Platte, 
mit zwei gebratenen Burani') jchwer belajtet, flog ihr nach. Zitternd ftanden Die . 
Diener neben meiner erblaßten Mutter und blidten auf den erzürnten Gebieter, 
der mit eifiger Ruhe den nächſten Speifengang zu erwarten jchien. „Im einem 
kroatischen Haufe ift es nicht Sitte,” ließ ſich endlich die mächtige Stimme des 
Schloßherrn vernehmen, „Daß der Braten vor der Meblipeife aufgetragen wird. 
Vergebt alfo die Störung, meine Freunde, ic) hoffe, die Neihenfolge wird nicht 
wieder unterbrochen werden." — 

Eines Abends — id) entfinne mich deſſen, als wäre es erjt geitern vorgefallen, 
ſtand ich allein in dem dunklen Bogengang, der im Innenraum des Schlofjes 
rings um das erjte Stochverf lief. — Meine Mutter war nicht zu mir heraus 
gekommen, denn der Vater lag feit Wochen Frank. Schlaftrunfen ſah id) in den 
jternenhellen Nachthinnnel, der wie eine goldgeſchmückte Altardede über den 
dunklen, vieredfigen Hofraum ausgebreitet lag. Mit einem Mal fiel eine ſchöne 
glänzende Sternſchnuppe pfeilichnell herab. Zugleidy trat der alte Diener, deſſen 


) Zruthähne. 
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Dbhut ich ſtets anvertraut war, hinter mid). Ic) erfannte ihn an dem fchwarzen 
Pelzanzng, den er trug, und dem weißen Bart, der ihm tief auf die Bruft nieder: 
fiel. „Rod,“ jagte id) lebhaft, „ein Menfchenleben ijt erloichen!"') „Ja, Fleiner 
Goſpodar“?) gab er zur Antwort und feine Stimme brady in Thränen „unfer 
anädiger Komes it tot.“ 

Eine Reihe von Jahren, die nun folgte, brachte feine außergewöhnlichen 
Ereigniffe in mein Leben. Hofmeiſter famen und gingen, riefen mid) von dem 
Rüden des Pferdes, mit dem ich gerne tollfühn durd) das Waldesdickicht brad), 
in die jtille Lernftube, bis ich zum Jüngling heranwuchs und gleid) vielen 
anderen jungen Edelleuten die Hochſchule in Wien bezog. Kurz bevor id) nad) 
beendeten Studien heimkehren fjollte, jchrieb mir meine Mutter, dab ein Bruder 
meines Vaters, defjen einziger gejeßlicyer Erbe icdy war — er beſaß ein jchönes 
Gut in Zagorien — meine Gegenwart verlangte. Ich reilte alſo hin und fand 
einen lentjeligen, alten Herrn von jener Sorte Menfchen, welche glauben, daß jie 
nur geboren werden wm fi zu — unterhalten — und das Schickſal wie einen 
ichlechten Vergnügungsarrangeur anflagen, der zu wenig Rückſicht auf ihre Perſon 
nimmt. Aus der Erbichaft wurde übrigens nichts. Der gute Onfel hatte jid) 
nämlich eine dicke Wirtichafterin angeichafft, die ihm — wie er mir errötend ge— 
ftand — in feinen alten Tagen zwei kräftige Söhne geboren hatte. Ich jah, 
wie dieſe refolute Dame — Die merkwürdigerweife immer eine golddurdywirkte 
ungariihe Haube auf dem Kopfe trug, obwohl fie die Tochter eines einfachen 
froatifchen Lugars?) war, mit vollen Segeln dem Hafen der Ehe zuitrebte. Ach 
that mein möglichftes, um ihre Wünfche zu fördern, da ic) jehr bald einjab, daß 
nur eine falicdye Scham vor der Geſellſchaft neben einer zarten Rückjicht für meine 
Perfon meinen Onkel hinderte alüclidy zu jein. Nod) während meines Aufent- 
haltes vollzog fid die Trauung in aller Stille. Mein Onfel hatte an diejem 
denhvürdigen Tage einen Rauſch, meine neugebacdene Tante trug Statt der un— 
garifchen Haube einen grünen Kopfpuß, und der alte Pfarrer und Hausfreund 
verlangte ein „Bilicum“, da er fi) — wie er jcherzend verficherte — in dieſem 
veränderten Haushalt feine Rechte auf alle Schlüffel des Thores, der Ihüren 
und vor allem der Kellerpforte neuerdings fichern müſſe. Den würdigen Seel: 
forger bewog zu diefer Bitte hauptſächlich die Aussicht auf das riefige, mit dem 
beiten Weine gefüllte Glas, welches ihm die Hausfrau nun nad) altem Brauch 
überreichen mußte und das die nationale Sitte gebot, auf einen Zug zu leeren. 
Meine neue Tante war übrigens eine herzensgute Seele, und da es ihr jchwer 
auf das Gemüt fiel, daß fie mid) „lieben Jungen“ un die Erbichaft gebracht 
hatte, dachte fie daran, wenigitens auf andere Art für mein Glück zu jorgen. 
„Neffe, du mußt heiraten,“ jprad) jie jeden Wiorgen, went fie jelbjt mein Zimmer 
in Ordnung brachte, und jchlug mir alle reichen, braven Mädchen der Umgebung 
zur Auswahl vor. „Kür fo einen Pradıtjungen, den fünftigen Yandgrafen von 


) Der froatiihe Volksglaube erzählt, dab, jo oft ein Stern vom Himmel fällt, auch ein 
Menfchenleben auf Erden erlijcht. 
2) Gnädiger Herr. °) Walthüter. 
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Turovopolje, war allerdings nicht jede" — meinte fie dazwifchen — „aber Gott 
ſei Dank! man zählte ja in BZagorien viele liebe, prächtige Mädchen, ausge: 
nommen — die Tochter des Grafen Wolkonsky, Diefen hochmütigen Wildfang, 
die fein ehrlicher kroatiſcher Edelmann zur Gattin verlangen ſollte.“ Mit diefem 
wohlgemeinten Rate brad) fie jedesmal ab. Natürlich dienten dieſe allzu eifrigen 
Warnungen nur dazu mein Intereffe für die ſchöne Komtefje Wolkonsky zu er: 
wecken. Durch geſchickt und fcheinbar gleichgiltig hingeworfene Fragen erfuhr ic) 
allmählid) ihre näheren Lebensverhältniffe. Die Wolkonsky waren Rufjen, die 
fi) aber ſchon vor vielen Jahren in Zagorien angefauft hatten, und ihr einziges 
Töchterchen Zlatica war ihnen auf froatifcher Erde geboren worden. Die fleine 
Komtefje verlor jehr früh ihre Mutter — eine falte, ſtolze Frau — und der 
Graf bradjte das anmutige Kind nad) Paris, wo fie in einem adeligen Stift er: 
zogen wurde. Als die Komteffe mit ſiebzehn Jahren auf das väterlihe Gut 
Oroslavje zurückkam, brachte fie ganz Zagorien in Aufruhr. Ihre fremdartige 
Scyönheit, die feinen, blafjen Geſichtszüge, in denen ein paar dunkle, geiftiprühende 
Augen faſt blendend ftrahlten, die langen, nachtſchwarzen Haare und die jchlanfe, 
diegiame Geftalt erzwangen ihr wohl überall Bewunderung, aber nirgends ein 
freundliches Entgegenfommen, weldyes der Stolz der Wolkonsky übrigens gewiß 
aud) Falt zurückgewieſen hätte. Die adeligen Familien der Umgegend namıten 
die Komtefje entweder eine gezierte Modepuppe — und das faın daher, daß fie, 
wenn fie eimmal in der Gefellichaft ericyien, alle hodynafigen Landfräuleins mit 
ihrer feinen Pariſer Salonroutine verdunfelte — oder einen fittenlofen Wildfang, 
was feine Begründung wieder darin fand, daß fie oft auf ihrem ſchönen, feurigen 
Goldfuchs jo wild auf der Landſtraße daher geiprengt fam, daß die Staubwolfen 
hod) über dem Kopfe ihres Neitfnechtes zuſammenſchlugen. 


Bahllos waren die Streiche, die man fidy von ihr erzählte. Einmal machte 
der Verwalter ihres Gutes einen großen Einkauf an Hornvieh in Ungarn. Als 
die ſchönen, weißen Ochſen mit ihren prächtigen, weitgeſchwungenen Stimhörnern 
auf der Herrichaft Oroslavje anlangten, war man um Namen verlegen, die man 
jo vielen Tieren beilegen ſollte. Komteſſe Zlatica aber ſteckte fich diesmal mit 
ihren mutwilligen Einfällen hinter den Verwalter, und jo geſchah es, Daß Die 
Ochſen mit all den hodjflingenden Namen ihrer Verehrer und Bewerber unter 
den Zagorianer Landjunfern getauft wurden. Aber nicht etwa mit den Tauf— 
namen, bewahre! nur mit den — Zunamen und es Hang ganz prächtig, wenn 
jie die Hirten laut über die MWeidepläße hinriefen. 

Ein anderes Mal wieder fam es ihr zu Ohren, dab die Bewohner des 
nächiten Heinen Markfleckens es höchſt unfittfam fanden, daß fie täglid) vor dem 
kleinen Pojtgebäude Die Pferde jelbit lenfend, vorfuhr. Tags darauf fam ein 
leichter Kutfchterwagen durd) den Ort geraſt. Rückwärts auf dem niederen Be— 
dientenfiß ſaß ein echter ruffiicher Jamtſchik) mit langen Haaren, einen weißen 
umgedrehten Schafpelz auf den Schultern, und lenfte die feurigen, langgeſpannten 
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Pferde, den Bod aber nahm wie gewöhnlich die Komteſſe ein, nur dab fie dies- 
mal jtatt der Zügel einen langen weißen Stridjtrumpf in Händen hielt, der 
Iuftig im Winde flatterte. Die Bewohner des Fleckchens grüßten artig, bald 
rechts, bald linfs an den Wagen herantretend — umſonſt! die Komteſſe hielt Die 
Augen züchtig geſenkt und jtridte eifrig — hoch auf dem Bode! Das trieb ie 
fo eine ganze Woche fort, bis ſich die Bewohner des Heinen Ortes bei dem 
Grafen Wolkonsky über den auffälligen Sport beichwerten. 

Mit ſolchen und ähnlidyen Geichichten hatte ſich Die ſchöne Komteſſe Zlatica 
in der ganzen Gegend bald wirflid) verhaßt gemacht. Ich lernte Das reizende 
Geſchöpf zuerjt bei unferem nächſten Gutsnachbar, einem altadeligen Obergeſpan 
mit einer tauben Frau und vier fteifen Töchtern Eennen. Ich würde umjonft 
verjucdyen die bezaubernde Anmut zu jchildern, die in dem Weſen der Komtefje 
lag. Beſonders entzücte mid) die Eindliche, mutwillige Wildheit, die dem Fühlen 
Gejellihaftston der jungen Dame häufig warn durchbrach. Ich weiß nicht, wie 
es fam, aber vom erſten Augenblid an liebte id) fie und trug zugleidy das ftolze 
Bemuptjein in mir, daß fie das Geſchick nur für mid erichuf. 

Sie ſelbſt verriet mir mehr denn einmal in ammutiger Naivetät ihre er: 
wachende Gegenneigung. „Guten Abend, Jaroslav Stefanovitſch, wie lange id) Sie 
nicht gejehen habe!“ rief fie aus, wenn id) gegen Abend bei der Yamilie des 
Dbergeipans eintrat umd mid) jehr wohl entjann, ihr am Bormittage im Dorfe 
begegnet zu jein. Oder — wir trafen uns eimmal zu Pferde in heißer Nach— 
mittagsjtunde am Waldesjaum und plauderten redyt lange, bis das Abendläuten 
vom Edelhof von Droslavje herüberflang. „Schon?“ fragte fie, ihre schönen Augen 
por Staunen groß öffnend, und jprengte dann wohl errötend davon, unſer ſüßes 
Geheimnis mittragend, das id) eben preisgeben wollte. 

Allerdings gab es aber auch Augenblide, wo fie launenhaft und böje wie 
ein verzogenes Kind gegen mic war. Sie fand dann, daß wein Benehmen viel 
zu fräftig, viel zu lärmend für einen Edelmann jei, und ſchwärmte von Paris 
und den franzöfiicen Kavalieren, die ihr troß der jtrengen Zucht im Stift 
jcharenweife zu Füßen lagen. Am beftigiten berührten ſich die Gegenfäße in 
unferer Anſchauungsweiſe, wenn fie mit fühler Bornehmbeit die Vorzüge anderer 
tationen hervorhob, um unier Vaterland, deſſen Gebräuche und Sitten, deſſen 
Natur und Bolt man fie weder kennen, nod) lieben gelehrt hatte, deſto wirffamer 
herabzudrüden. 

Graf Wolkonsky hatte indejjen eines Morgens meinem Oheim einen Befud) 
abgejtattet. Der Graf kam in wirtichaftlichen Angelegenheiten, knüpfte aber zus 
gleich einen freundnachbarlichen Verkehr an. Bon jenem Tage an drängten ſich 
die Ereignifje zufammen, als ob die Flucht der Zeit um uns Liebende till ftünde. 
Der Graf fam inmmer öfter zu meinem Onkel, welcher als ausgezeichneter Natio: 
nalöfonom galt, und lüd mid) eines abends ein, mehrere Tage jein Gaft auf dem 
Edelhofe zu Droslavje zu jein. Den Anlaß hierzu gab, daß der Graf mic) für 
einen trefflichen Säger hielt und mir anbot, in den zahlreichen Sümpfen, die im 
Tiefland feines Befigtums zwilchen bergigen Anhöhen verborgen lagen, Wildenten 
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zu jagen. Ic bejann mid) nicht lange und ritt mit ihm hinüber. Als wir vor 
dem Thore des Edelhofes anlangten, der wie ein großer, weißer Stein im dunflen 
Schoße der Wälder verborgen lag, war es fait Mitternadyt, und ich mußte darauf 
verzichten, die Komtefje nod) zu ſehen. 

Der Graf führte mic in eines der prunfvollen Fremdenzimmer und wünfchte 
mir dann eine angenehme Ruhe. Ruhe? — id) dachte nicht daran. Immer 
wieder bog ich mid) weit aus dem Fenſter und überflog mit den Blicken Die 
Mauern des Edelhofes, fein weißes, mondbejichienenes Dad), unter dem das 
jchöne, angebetete Mädchen jchlief. Endlich warf ich mid) aufgeregt auf mein Lager 
und ruhte ein paar Stunden. Das erite fahle Morgengrauen fand mid) wieder 
wad. Was jollte id) beginnen? Es war unmämnlich, fid) jo von Ungeduld 
verzehren zu laſſen, umfomehr als ich mir jagen mußte, daß die Komtefje aller 
Wahrjcheinlichkeit nad) gleid) allen verwöhnten jungen Damen in den hellen Tag 
hinein fchlief. Zugleich fiel mir der Vorwand ein, unter weldyem id) der Ein: 
ladung des Grafen gefolgt war. Das war ein glüdlidyer Gedanke! id) wollte 
den Morgen gleich zur Jagd benußen, um den Tag über dann ungejtört in der 
Nähe der Komtefje weilen zu Dürfen. Der Jägeranzug, den id) mitgebracht hatte, 
war bald angelegt. Zur Wildentenjagd trug ich nämlich wie die meijten unferer 
Edelleute geme einen loſen Nod, enganliegende, hirſchlederne Beinkleider und 
bäuriſche Opanfen '), in denen man die Sümpfe prächtig durdywaten kann. Sc) 
warf mic) aljo, wie gejagt, in diefen Waidmannsjtaat, ſchnallte die Bundſchuhe 
feft umd jtieg, mein Gewehr über die Schulter hängend, leife die Treppe hinab. 
Als ich die plumpen Riegel des Schloßthores zurückſchob und hinaustrat, lag ein 
ichwerer Nebeldunft wie eine große graue Wolfe auf der Landſchaft. Allınählid) 
ſah ich die blauen, duftigen Kuppen der fernen Berge daraus hervortauchen und 
das Schöne Zagorien feine fruchtreichen, wildſchönen Höhen und Thäler vor mir 
entichleiern. Ein Geräuſch hinter meinem Rücken bewog mid) umzublicden. Ich 
wähnte nod) zu träumen, denn vor mir ftand die — — Komteſſe. Sie trug 
ein fnappes, ſchwarzes Kleid und hatte einen großen Blaid fo um die Schultern 
geworfen, daß ihr reizendes Geficht fajt bis zu den Augen in den Falten ftaf. 
Schweigend lehnte jie fid) auf das Geländer der Freitreppe. Ihre feurigen 
Augen überflogen blißichnell meine ganze Geflalt und blieben mit unbejchreib- 
licher Verachtung auf den Opanfen haften. Eine zornige Röte jtieg Dabei in 
ihr feines Geficht, das ficy rafch wieder von mir abwandte. 

„So früh im Freien, Komtejje?" begann id), meine Verlegenheit künftlic) 
verbergend das Geipräd). 

Sie wandte den Kopf nicht nady mir hin und zog den Plaid leicht fröftelnd 
um die Schultern. 

Natlos, befangen wie ein entlarvter Sünder ſtand id) neben ihr. 


„Sie werden fidy erfälten,“ jtammelte id) endlid) verwirrt. „Die Nebel des 
Morgens frommen nur uns Jägern, aber nicht zarten, mit dem Hauche franzö= 
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fiicher Verfeinerung erzogenen Damen, die die Schönheit der Natur nur im 
Sonnenglanz bewundern follen.“ 

Der Kopf der Komteſſe kam jebt etwas mehr aus den Falten des Plaids 
hervor und ihre jchönen, Schwarzen Haarflechten glitten gelöjt durd) eine raſche, un: 
willige Bewegung ſchwer in den Naden. 

„Spredyen Sie doch in dieſem Lande nicht von Naturfchönheit,* entgegnete 
fie, die Lippen mit kindlichem Trotz aufwerfend, „bier ift alles häßlich, die Natur, 
die Menſchen, ihre rohen Sitten” — — 

— „und vor allem Jaroslav Stefanopitic, wenn er in Opanken zur Wild: 
entenjagd auszieht,“ vollendete ich ernitlid) betrübt. 

Sie nickte energiidy mit dem hübjchen Kopfe. „Ic bafe Die Wildentenjagd. 
Sp in Opanken in den Sümpfen umberzuwaten, ijt gar nicht gentlemanlike. — 
Ein Edelmann foll nur zu Pferde jagen." Damit wandte fie mir den Rüden 
und jtieg Die Treppe wieder eınpor. 

Einen Augenblic blieb id) wie betäubt in mid) verjunten jtehen, dann nahm 
id; meinen Rüdzug auf mein Zimmer. Ich betrat jeine vier Wände ungefähr 
mit dem Gefühle eines Feldherrn, der eben eine entſcheidende Schladyt verlor. 

Als ic) eine halbe Stunde jpäter die Treppe in glänzenden, hohen Stiefeln 
zum zweitenmal bherabfam, war die anmutige Gejtalt der Komteſſe in der langen 
Gemächerflucht des eriten Stockwerkes verschwunden. 

Ich ließ mein Pferd fatteln, pfiff meinen zwei jchönen gelben Brackirhunden 
Grom und Striela') und trappte endlidy mißmutig in den jonnigen Morgen hin: 
aus. Planlos ritt idy über früchgrüne Wielen, neben flüjternden Weidengruppen 
über fanfte Anhöhen dahin. 

Erit als mid) die janfte Dämmerung im Gehölze des Waldes aufnahm, hob 
ein tiefer, erleichternder Ateinzug meine Bruſt. Ein Gefühl namenlofer Sehnjud)t 
durdyivogte mein Inneres und ließ nid) zum erſtenmale die dämoniſche Kraft der 
Liebe empfinden. Ach hörte nicht den Geſang der Vögel, nicht das Rauſchen 
der Bäume, nicht den Tritt des Pferdes, das fid) zögernd ſelbſt einen Weg durd) 
das Didicht fand, id) laufchte nur der envachenden, mächtigen Stimme meines 
Herzens. Warum es niemandem einfällt, jene wunderbaren Märchen aufzu— 
zeichnen, Die den Geiſt jedes Liebenden durchziehen? Was id) damals träumte, 
war eine Zauberwelt, in welcdyer die Königin meines Herzens in tauſend 
lodenden Gejtalten erichien. Meine Phantaſie ließ jie mid einfam im Walde, 
im dänmernden Saale, am Ufer des Teiches, bald fliehend und fpröde, bald 
nahend und gewährend finden. Ic) jaß oder fniete dann neben ihr, fah im die 
ſchönen, Uebermut jprühenden Augen, hörte den füßen Yaut der Stimme, das 
ſchelmiſche Lachen, fühlte die weichen Arme um meinen Hals gejchlungen, die 
ſchönen, jchwarzen Flechten durch meine Finger gleiten oder hielt das ganze holde 
Geſchöpf bezwungen im meinen Armen. Immer fühner wurde der jtolze Bau 
meiner Gedanken. Ich jah die Welt von Stürmen und Fluten verheert und fie 
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allein auf der Oberfläche irren. Ich malte mir den Augenblid aus, wo id) Die 
Ermüdete fand und in meinen Armen weitertrug, um uns ein einfames Glüd im 
märchenhaft jtillen Schoß des Waldes zu gründen. — Ich ließ die Sterne er: 
löſchen, um fie im Dunkel zu umarmen und nahın die Ewigkeit als Dauer zu 
ihrem Kuß. 

Stundenlang irrte id) jo träumend im Walde, bis mid) das jcharfe wütende 
Bellen meiner Hunde in die Gegenwart zurüdrief. Umwillig ſah id) nad) der 
Urſache ihres FJagdeifers und gewahrte einen blauen Stofffeßen, den fie eifrig hin 
und her zerrten. „Laß ab“ gebot id) jtrafend, und die jchönen, klugen Tiere 
liefen niit eingezogener Rute gehorfam auf mid) zu. Ich befah mir num Die 
Gegend, in die ic; geraten war. Ringsum dehnte ſich der Eihwald fühl, groß 
und ſchweigſam aus. So weit meine Blicke zurücitreifen konnten, nichts als 
ſchattendunkle Kronen, von denen fid) hier und da einige Blätter, auf die ein ge 
brochener Sonnenftrahl feine goldenen Punkte malte, leuchtend abhoben. Ein 
hohes, wildes Gejträud) jperrte meinen Weg. Mein Pferd kräftig anfpornend, 
drängte id) e$ nahe darauf hin und bog die verichlungenen Zweige langſam aus— 
einander. 

Welch ein Anblic! 

Der grüne, wirre Zaun lief rund um ein totes Sumpfwafler, auf dem der 
mattgoldene Sonnenjcdyein ausgebreitet lag. Smaragdgrüne Algenfläcdhen ums 
ichlofjen in der Mitte einen runden Waflerfreis, aus dem ein Stüc blauer Himmel 
mit weißen und rofigen Wolfen bejät wie eine Zauberinjel emporitieg. Am 
Rande dieſer Inſel im hohen Schilf halb verborgen, jtand eine reizgende Mädchen 
gejtalt. Die blaufchwarzen Haare hingen ihr gelöft über den Rücken und ver: 
hüllten ein wenig die rojigen Schultern, die das ausgejchnittene, ſchneeweiße 
Spitzenleibchen gleich Hals und Armen freigab. in rotjeidener Unterrod 
ließ zuerjt ein paar feine Strümpfe und dann zwei Feine mit Lichtblauen 
Atlasſchuhen befleidete Füße jehen, die vom Wafjer umfpielt tief im Schlamme 
ftafen. 

„Komtefje, rief id) erjtaunt, — id) glaube gar, Sie find auf der Wildenten- 
Jagd!“ Im nädjiten Augenblic ſchon bereute id) den unbedacdhten, fröhlichen 
Spott, denn das junge Mädchen brad) in einen Thränenjtrom aus. Raſch drang 
id) durd) das Gebüſch und hob fie aus der najjen grünen Wildnis zu mir in 
den Sattel. Den einen Arm leicht um ihre Mitte jchlingend, gab ich ihren 
Heinen Händen außerden nod) den Sattelfnopf als Halt und wandte das Pferd. 
Sie ſah Hilflos wie ein Kind zu mir auf und barg dann ihr Antliß errötend an 
meiner Schulter. 

„Spotten Sie nur, Jaroslav Stefanovitſch,“ ſchluchzte fie heftig, „Sie haben 
ein Recht dazu. Und dod) find nur Sie daran jchuld, dag ich in Diefen abjchen- 
lihen Sumpf fiel.“ 

„Ich?“ 

„Ja Sie, Sie allein." Sie richtete ſich ein wenig auf und fuhr dann ge— 
faßter zu erzählen fort. „Als wir heute morgens ſchieden — id) dachte, Sie 


Gop, Der Landgraf von Turovopolje. 145 


ziehen zur Wildentenjagd aus — begab id; mid) in mein Schlafgemach, jchlüpfte 
hurtig in mein Bett und jchlief nody über eine Stunde. Bei meinem Erwachen 
ihien die Sonne fo hell und freundlicy zum Fenſter herein, da id) mit beiden 
Fügen zugleich lebhaft auffprang. Ich jchellte meinem Kammermädchen. „Sind 
die Herrn gewiß alle fort zur Wildentenjagd?* „Gewiß, gnädige Komtefje,” gab 
fie zur Antwort. Wir erwarten den Herrn Grafen und den Verwalter erjt zur 
Mittagsitunde zurüd, denn die Simpfe, wo die Herricyaften zu jagen pflegen, 
liegen jehr weit von unferem Edelhof entfernt.“ Fröhlich Hatjchte ic) in die 
Hände. „Das ift ja prächtig! Da kann ic) ja mittlerweile ganz sans gene 
ausgehen!” Zugleid, befahl id) dem Mädchen mir die leichteiten Kleider, die in 
meiner Garderobe vorrätig find, herbeizuichleppen. Ein lichtblauer Schlafrod mit 
leichter, langer Schleppe war gleid) zur Stelle. Ich warf ihn über und ftredte 
ihr dann meine Füße hin, die noc der Bekleidung harrten. Sie brachte mir 
Goldladitiefeldhen, ausgeichnittene, graziöfe Schuhe von den verichiedenften Formen, 
aber fie ſchienen mir alle zu jchwer, und ich fehüttelte fie jogleidy) wieder mut— 
willig von den Fußſpitzen ab. Endlid) griff id) jelbjt in den Schranf, und 309 
ein paar lichtblaue Atlasichuhe hervor, die id) im verfloſſenen Winter bei der 
großen Tanzprüfung in Paris trug. Mein Kammermädchen jchlug die Hände 
entjeßt über dem Kopfe zujammen, während ich den zierlichen Fund anlegte 
und nun mit leichten beflügelten Schritten die Treppe hinab in das Freie eilte. 
Über die taufriichen Wiejen wandelte ic) forglos, glüclid) dem Walde zu. An- 
fangs machte ich genau die Heinen, gemeflenen Schritte, wie id) fie im Injtitut 
der Demoijelles & Paris lernte, und fait hätte id) jeden würdigen Eichenbaum, 
der mir in den Meg trat, eine artige Verbeugung gemadyt. Aber — die Luft 
duftete jo friſch und herrlich, die Vögel jangen jo hell, und der Raſen lag vor 
mir jo ſchwellend und üppig, daß mid) mit einemmal die Luft überfam da— 
rüber — binzulaufen. Ich verſuchte es ſchüchtern. Es ging nicht, die lange 
Scleppe ftörte mich. Mutwillig warf ich den Schlafrod ab und huſchte nun 
in großen Sprüngen tief in den Wald. Plößlid) jah id) Sie auf mich zureiten 
und zugleic Ihre böfen, häßlichen Hunde meinen Schlafrod in Feben zerreißen. 
Was jollte id thun? Zur Umkehr war es zu jpät. Ic) Ichlüpfte aljo raſch in 
das nächſte dichte Gebüfcd und ſtak im — Sumpf.“ 

Als fie jeht die jchönen Augen zu mir aufichlug, ſtanden fie nod) voll 
großer Thränen, aber den Heinen Mund umſpielte ſchon ein ſonniges, übermütiges 
Lächeln. 

„Nun müſſen Sie fid) rechtfertigen, Jaroslav Stefanovitſch, fing fie, die langen 
Wimpern jchelmifc jenkend, au. Weshalb find Sie nidyt auf der Wildentenjagd 
und wie famen Sie auf meine Spur?“ 

Ich bog mid) zu ihr nieder und jprad) dann langſam jedes Wort von tiefer 
Bewegung durchzittert: „Als die Weiſen des Vlorgenlandes gegen Serufalem 
zogen, um den König der Juden anzubeten, wies ihnen ein jchöner Stern Den 
Pfad und blieb über der Hütte des Jeſuskindes jtehen. Demfelben Stern, Kom— 
tefje, folgte ich heute.“ 
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Sie errötete neuerdings tief. „Sie wollen mid) in meiner Unkenntnis ver: 
wirren — id) habe dieſe allegoriichen Bilder aus der heiligen Schrift nie ganz 
verjtanden. Was bedeutet jener Stern?” 

„Die Liebe." — Ich Iprad) das Wort ganz leife aus, aber die tiefe Stille 
des Waldes fing.es auf, und als die Baumfronen, von einem Windftoß erfaßt, 
mächtig aufraufchten, jchienen fie es, nad) allen Seiten auseinanderflutend, ftolz in 
die Ferne zu tragen. 

Auch Zlatica atmete tief auf, und felbjt mein Pferd warf den Kopf zurüd 
und blies wie erregt die jchäumenden Nüftern auf. Wir ritten jebt einen fteilen, 
ſchmalen Waldweg hinauf. 

Zu beiden Seiten jäunten Haſelnuß, Weißdorn, wilde Rojen und Schlehen 
als dichtes Gebüſch unferen Pfad; Nachtigallen liegen darin ihr Liebefranfes 
Schluchzen hören, Schwarzblättdyen fein trauriges Flöten und Finken ihr lautes 
Schmettern vernehmen, und über unjeren Häuptern wölbten jid) Buchen und Eichen 
zu einem fchattigen Blätterdady. Nur jelten bot das trauliche Dunkel einen Aus» 
blie in das Thal, das, mit Sonnenglanz überjchüttet, immer tiefer zu den Füßen 
des düſtern Bergriefen, defjen Rüden wir erflommen, niederfanf. Der Weg war 
uneben, das Erdreid zu Geröll verbrannt, und bei jeden unfichern Tritt des 
Pferdes fühlte id) Zlaticas weichen, jchlanfen Körper feit an mich gedrüdt. Hier 
und da kamen wir an einer Heinen, ganz mit Sonmengold erfüllten Offnung der 
grünen Bujchwand vorüber und ſahen durd) diejes liebliche Waldesfeniter hinaus. 
Wenn fie dann den jchönen Kopf vorbog, und der Sonnenglanz über ihr dunkles 
Haar hinglitt, berührte id) es verjtohlen mit den Lippen, bis fie in meinen 
Armen wie ein Vogel zu zittern begann. — Außen erhoben fid) zur Rechten 
freundliche, fonnige Anhöhen, mit frifcyen grünen Wiejen, braunen Feldern oder 
niederem Geſträuch bedeckt, das aus der Ferne gefehen wie üppig wucherndes 
Moos emporwud)s, durd) das ſich die goldbraunen Fußwege janft hinaufwanden. 
Weiterhin wieder waren es ftolze, glanzumbüllte Berge, auf deren goldenen Grund 
der Schatten einer vorüberziehenden Wolfe feinen trügeriichen, Dunklen Schleier 
ausgebreitet hatte. — Eine Weile zogen jie mit uns, dann neigten fich plötzlich 
hochgewölbte Felfen fteil hinab, eine ſchmale, grüne Thalſchlucht bildend, in deren 
Schoß fie das ganze Grün ihrer toten, jteinigen Häupter hinabgejchüttet zu haben 
ichienen, jo Dicht ftürzten dort Bäume und Bufchwerk, hohes, wudjerndes Gras, 
von ſtarken Schlingpflanzen umklammert, zu einer üppigen Wildnis zuſammen, 
an der der Fluß wie eine einzige, weiße, ſilberſchäumende Welle vorüberzog. 

„Unfer Vaterland ift doch ſchön, Zlatica“, fagte id) leife. Sie erhob den 
Blick nicht zu mir. Ihre Heinen Hände hielten nur ängſtlich die Falten ihres 
kurzen, roten Röckchens nieder, unter dem die zierlichen Füße bei dem leifejten 
Lufthaud bis an die Kuöchel fichtbar wurden. Das märchenhafte Waldesdunfel, 
in dem wir irrten, das ſchöne, kindlich reine Antlig an meiner Bruft übten einen 
jeltfamen Zauber auf mid) aus. Das heiße Verlangen des Mannes wid) mehr 
und mehr einer jchönen, wohlthuenden Ruhe, und wie einem Kinde begann id) 
ihr alle die wunderbaren Sagen unjeres Volfes zu erzählen. Ich lehrte fie, daß 
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der Sonne immer ein ſchöner Stern über den Himmel nachzieht, der im Meere 
untertaucht und ihre goldenen Strahlen benegend wieder emporkommt, damit fie 
fid) und die Welt nicht in übergroßer Glut verzehre. — Wenn der Abend dann 
berabfinft, jagen unfere Bauern, daß die goldene Himmelsfönigin num jelbjt im 
Meere untergeht, um auszukühlen und zu ruhen. Auch von den Vilas jprad) 
ich zu ihr, Diefen bezaubernden, rührenden Göttinnen unferes Volkes, die auf den 
Sternen wohnen und nur hin und wieder die Erde befuchen. Unfer Landvolf 
fennt die Wege, die fie wandeln, an den feinen, im Sonnenglanz leuchtenden 
Fäden der Spinne. Das find ihre langen, goldenen Haare, die fid) venvirren, 
wenn die Vila durd) ein dichtes Gebirge geht, dem Erdenjohn aber, der einen 
diefer goldenen Fäden findet und entwirrt, ohne ihn abzureißen, jchenfen fie ewiges 
Glück. — So erreichten wir allgemach die Anhöhe. Als die Bäume auseinander 
traten, ſtrömte uns eine blendende Lichtflut entgegen, in der fid) eine paradieſiſch 
ſchöne Landichaft behaglich ausdehnte. ine fanfte Hügelfette umzog im Halb: 
freis unferen Horizont. Ihr Rüden war mit einer weidyen, grünen Samtmatte 
glatt überipannt, von der fich einzelne Ackerfelder vom tiefften Braun in das 
hellite Staubgrau übergehend, jenachdem der Pflug feuchte oder trocdene Erde 
aufwarf, ichön begrenzt abhoben. Hier und da hing ein fleines Bauernhäuschen 
in dem Grün einer Bergwand, und von einer tiefer gelegenen Anhöhe lenkten 
Bauern einige mit prächtigen, weißen Ochſen beipannte Wagen, mit friichem Graje 
beladen, langfam dem Thale zu. Tief unten aber raufchte der jmaragdgrüne 
Fluß, goldene, jpielende Irrlichter auf jeder feiner Wellen, jo wonnevoll heimlich) 
jo finnverwirrend und — mit einemmal jchlangen fich zwei weiße Arme um 
meinen Hals, und ein jüßer fleiner Mund flüfterte in der Sprache meiner 
Heimat: — „ja te Ljubim.* (Ic) liebe Did).) 

Der Komes unterbrady bier feine Erzählung und atınete mehrmals tief auf. 
„Sie werden ſtaunen,“ ſagte er dann, „Daß ein Mann, der jein Leben jo nüchtern 
aufgebaut hat, daß er mit einer Bäuerin im wilder Ehe lebt, mit foldyer Bes 
geijterung einen längft vergangenen Augenblid des Liebesglücdes ſchildert?“ 

„Um jo mehr,“ fiel ich ein, „als heutzutage jelbjt die Jugend nicht gerne 
an die Erhabenheit dieſes Gefühles glaubt, und die Verliebten einfach im Dienjte 
der Gattung die eifernen Geſetze der Natur befolgen ſieht.“ 

Der Komes jah nachdenklich vor fid hin. „Und doch“, entgegnete er mit 
einem fchönen Blick, „it dieſes Jneinanderverlieren zweier Menſchen, vor denen 
die Schöpfung wie etwas Fremdes, deſſen jie gleichſam nicht mehr bedürfen, 
zurücktritt, die einzige Vollkommenheit in unferem Daſein. E$ ift zugleid) der 
Höhepunft des Lebens, von dem es unwiderruflich zurüdflutet, und daraus ent- 
Ipringt die Todesjehnjucht, die wir oft inftinktartig in ſolchen Augenblicen 
einpfinden.“ 

„Glück, Hoffnung, Liebe! was kauf ich mir dafür?“ warf der dicke Wirt 
mit einem ſchlauen Augenzwinkern dazwiſchen. „Die Liebe geht noch an,“ lachte 
er wohlgefällig, „aber dieſe Hoffnung — ſagen Sie ſelbſt, meine werten Herrn — 
die immer lügt?“ 

10* 
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Der Komes Hopfte ihm lächelnd auf die Schulter. „Freund,“ fagte er 
dann, Die fräumerifche MWeichheit feines Weſens gewaltfan abichüttelnd, „nicht 
die Hoffnung allein lügt — aud) die Erinnerung. Oder meint Ihr, wir Menjchen 
würden weiterleben, wenn fie uns nicht den Karen Anblic der Leiden entzöge, 
durd) die wir gingen?“ 

Der Wirt leerte jtatt der Antwort raſch fein ſchmutziges Weinglas, und der 
Komes wandte fid) wieder zu mir, 

„Blauben Sie an das Glück?“ fragte er, feinen offenen Blick feſt auf mid) 
heftend, „id) meine Darunter,“ fuhr er fort, „matürlid) nicht jo einen flüchtigen 
Augenblid, wie ich ihn eben geſchildert, jondern ein Dauerndes Wohl, das wir 
uns im Leben erringen könnten?“ 

Nein," ſagte ic ernft. Der Komes neigte zuftimmend das Haupt. „Der 
jelbftfüchtige Menſch,“ fügte id) Hinzu, „fann mandmal, der Edle niemals 
glüclicdy fein. Denn gefeßt, es fielen ihm ſelbſt auch alle irdiichen Güter in den 
Schoß, jo bleiben ihm dod) Die Leiden der Menjchheit zu beweinen.“ 

Der Komes erhob fid), ging einigemale unruhig durch die Schenkſtube und 
trat dann auf die Schwelle. Ein leichter Gewitterregen war niedergefallen und 
lag jebt wie Tau auf der Ebene, den die Sonne wieder durjtig aufjog. Über 
den Himmel flogen Die legten grauen Regenwolken. 

„Wie thöricht dod) die Menjchen find,“ meinte der Komes ihnen nad) 
blidend, „wenn fie die Wolfen um ihren Flug beneiden. Wo liegt denn der 
Unterichied? — die Wolfen jagen durd) den Raum, und wir Menfchen durd) 
die Zeit!" 

Er warf feinen Zigarrenftunmel hinaus und fehrte hierauf zu uns zurück. 

„Bog zivi,“* rief der Wirt, und wir ftießen die Gläfer artig zuſammen. 
Dann fuhr der Komes zu erzählen fort: 

„Wir waren alſo einig. Zwei Tage nad) diejer Jagd, die mir ein jo jchönes 
Wild in die Arme trieb, ſchied ich won Oroslavie. Nadydem ic) eine endlofe 
Woche in Zabog — jo hieß das Gut meines Onkels — ausgeharrt, fuhr id) 
an einem jonnigen Morgen in meinem VBiererzug wieder hinüber zu den Wol- 
fonsfys. Diesmal trug ich meinen vollen Wlagnatenjtaat. Eine lichtblaue 
Samtmente, mit glänzendem Silberzobel verbränmt hing mir um die Schultern, 
über die reich verichnürte Surfa ') herab. Ein blaufamtener, mit Zobel umrandeter 
Kalpaf, von dem ein weißer mit einer Diamant-Agraffe befejtigter Reiher gerade 
anfitand, bedecte den Kopf, enge, ungariihe Samthojen, hohe, glänzende Lad: 
itiefeln mit goldenen Sporen und ein frummer mit Edeljteinen eingelegter Säbel 
vervollftändigten meinen Anzug. Ic) lenkte die Pferde felbjt. Neben und hinter 
mir ſaßen Diener in roten Welten und weißen, verſchnürten Tuchröden. Als 
Vorreiter dienten mir vier Serezaner?) in ſcharlachroten Mänteln, bligende Bijtolen 
und Handzars’) im Gurt. — So flogen wir auf der Landitraße dahin. Ich 
traf den Grafen und die Komtejje in dem großen, Fühlen Ahnenſaal des Edel- 
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bofes. Bon den Wänden blicten alle die Bilder der Grafen und Gräfinnen 
Wolkonsky fteif und ftarr auf mid) herab. Als ich den Grafen um eine Unter: 
redung, womöglich in Gegenwart der Romteffe bat, trug er mir ſchweigend Platz 
an, Wir liegen uns hierauf im Halbfreis auf den hohen, Schwarzen Paliſander— 
Stühlen, die in dem weiten, dämmerigen Raume umberftanden, nieder. Die Komtefje 
im lichten Sommerkleid an meiner rechten, der Graf an meiner linken Seite. 
Ohne viel Umfchweife trat id) jegt al$ Bewerber um die Komteſſe auf. Als id) 
zu fprechen anfing, fühlte ich plößlich eine weiche, kleine Hand, die fid) unter das 
Pelzwerf meiner Mente ftahl und warm in meine Rechte legte. Die Komtefje 
hielt die Augen gefenkt, und ich mußte meine Blicke voll dem Grafen zuwenden, 
aber eine jeltfame, wonnevolle Beruhigung ftrömte aus diefer geheimen Berührung 
über uns aus. Was lag nidyt alles in dieſem fanften Drucd, den fie mid) von 
Zeit zu Zeit fühlen ließ! Volle Hingabe an den Geliebten, Vertrauen in den 
Mann, dem fie die Führung ihres Geſchickes willenlos anheim gab. Selbſt damals, 
als ich fie auf der einfamen MWaldeshöhe in meinen Armen hielt, war fie nicht 
jo jehr mein Eigentum als im diefer Stunde. Der Ernjt der Männlichkeit, die 
ich dem Grafen gegenüber voll zutage treten laffen mußte, erichrecte Das jchöne 
übermütige Geichöpf und bradyte fie mir näher. — Ich ſprach indeifen zu dem 
Srafen über meine damals jehr günftigen äußern Lebensverhältniffe und fügte 
nod) einige aufflärende Worte über meine fünftige Stellung als Komes von Turo— 
vopolje hinzu. Der Graf hörte mich ruhig an. Erſt als id von der warmen 
Gegenneigung der Komtefje zu iprechen anfing, glitt ein kühles Lächeln über fein 
glattes, vornehmes Geſicht. 

„Schön, jchön wir fennen das, junger Mann, begann er in lascivem Ton, 
aber bedenten Sie doch, Jaroslav Stefanovitich, daß die Komtefje, meine Tochter, 
fajt noch die Kinderſchuhe trägt! Ich bitte Sie mid) nicht zu unterbredden — 
passons lä dessus — er madjte eine abwehrende Bewegung mit der feinen 
Hand und fuhr fort: „Ihr Antrag ericheint mir ſehr annehmbar — wirklich jehr 
annehmbar — id) fapituliere jedod) nur unter zwei Bedingungen. Die Grafen 
Wolkonsky find, wie Sie wilfen werden, Ruffen und treue Unterthanen ihres 
Zars. Ich wünſche daher, daß meine Tochter Zlatica Gräfin Wolkonsky, Herrin 
von Brezovica und Droslapje, bevor fie fid) vermählt, in Petersburg bei Hofe 
vorgeitellt werde.” 

Der Graf madıte eine kurze erwartungspolle Pauſe. Die fleine warme Hand 
im Pelzwerf that Wunder, ich — ſchwieg. 

„Außerdem," fuhr der Graf fort, „müßte die Verlobung meiner Tochter 
mindejtens ein Jahr geheim bleiben, da die Komtefje heute noch zu jung ift, um 
nicht möglicherweife eine Anderung ihrer Gefühle zu erfahren und ich den Namen 
einer Wolfonsfy nicht mit einem Treuebrud) befledt fehen will. Ich würde Ihnen 
jogar raten, die Landgräfin Stefanoviticy, Ihre erlauchte Mutter, von diejem Ge: 
heimnis auszufchließen, welches für die zarte, leidende Frau zu einer Duelle zärt— 
licher Beiorgnis werden würde. Können Sie zuſtimmen?“ 

Was der Überredungstunft des Grafen vielleicht nicht gelungen wäre, voll 
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brachten die ſchönen, großen Mädchenaugen, die ſich jet bittend zu mir auf- 
ſchlugen. Ich willigte ein, und der Graf ſchloß uns mit ein paar formellen 
Segensworten in die Arme. 

Ich ritt nun viel zwiſchen Zabog und Droslanje Hin und ber. Unterwegs 
hielt ich bald in diefem, bald in jenem Dorfe furze Raft. Dabei nahın ich eine 
ſtets wachlende Erregung, den kräftigen Haud) neuzeitlicher Jdeen im unferem 
Volke wahr. Die Bauern Sprachen von Refonnen wie früher allenfalls won der 
Robot und verficherten mir mehr denn einmal, daß die Geſellſchaft nun nicht 
mehr in Grafen, Geiftlihe und Edelleute, ſondern einfad) in gute und böje 
Menschen zerfallen werde. Auch in den höheren Ständen entwicelte ſich zugleic) 
mit diefen revolutionären Jdeen eine nene Anſchauungsweiſe, die ſich jedod) allein 
fruchtbringend für die Zukunft loslöſen jollte. Ein heftiger Kampf entbrammte 
zwifchen unferen Edelleuten, die ſich alsbald in zwei große Meinungslager ſchieden. 
Die einen klammerten ji) an die Ungarn, die fie als Retter ihrer alten gemein: 
famen Konftitution berbeiriefen, deren Spradye und Ideen fie willig annehmen 
wollten; die andern erhoben ſich, eine ftolze Hocflut, die nicht verfiegen 
fonnte, weil fie aus dem tiefen, volfstümlichen Urquell emporftieg, gegen dieſe 
Bedrüdung. Mit feurigen Worten hatte Graf Ivan Draſchkovitſch!) das Bewußt— 
jein der Nation entfadyt, „es giebt nichts Erbärmlicheres,“ rief er aus, „als 
ein Wolf, das weint und Hagt, bevor es alle Mittel verfucht, alle Opfer gebradjt 
hat, um fich zu erheben. Die Thräne ift nur die Waffe des Weibes, die Ge- 
hilfin des Elenden und des Bettlers!" 

Wie mit einem Schlag ſtand die feitgeichloffene Phalanx einer nationalen 
Partei — die fogenannten Slirei?) — dem mächtigen ungarischen Gegner gegen- 
über. Es war eine neue Erkenntnis, die fie dem Volfe verfündeten. „Kroatien” 
hieß es, „hat aufgehört eine haltlofe, Heine Infel neben dem großen ungarifchen 
Meere zu fein. Es ift der Fräftige Aft eines gewaltigen Baumes, der tief in 
der Vergangenheit wurzelt und feine Zweige vom weißen bis zum mittelländifchen 
Meere ausbreitet.” — Immer ftürmifcher entfalteten fich draußen auf der großen 
Weltbühne die umgejtaltenden Ereigniſſe und raubten auch unferem kleinen Vater: 
lande den Frieden. Der ungeheure NRevolutionsbrand int Herzen Frankreichs, in 
deffen Aſche das mittelalterlidye Staats: und Gejellichaftswejen zuſammenbrach, 
die großen NReformbewegungen in Ungarn warfen endlid) ihre zündenden Funken 
aud) bis an das Geſtade des adriatiicdyen Meeres. 

Eines Tages ritt auch ich in hoher Bewegung nad) dem Edelhof von 
Droslavje, ſchloß meine Braut faſt flüchtig in die Arme und teilte dem Grafen 
mit, daß mid) der heilige Dienjt für das Vaterland abriefe. Ich begab mid) 
nad) Agram in den ſtürmiſch bewegten Landtag des Jahres 1848. Der Banus 
Graf Zojef Zelatichitfc hatte ihn an der Spitze eines begeijterten Volkes ftehend 
eröffnet. 

Eine Schöne, hohe Bewegung durchzitterte alle Herzen. Niemand dachte mehr 
an fein eigenes Glück und Wohl, alles ging in der großen nationalen Begeifterung 
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unter. Als der geliebte Ban’) die Armut des Landes betonte, fprengten Die 
Edelleute davon umd trugen in kurzer Zeit eine Menge Gold und Silber auf 
den Yandtagstiich zulammen. Auf den Galerieen aber löften die Frauen ihr Ge— 
ſchmeide von Hals und Armen, und plötzlich fiel ein Juwelenregen zu feinen 
Füßen nieder. 

Höher und immer höher gingen die Wogen der Erregung. Ic hatte von 
Droslavje, Zabog und Turovopolje Abjchied genommen. Die Segensworte einer 
Mutter, die Liebesichwüre einer Braut begleiteten mid) hinaus in den Kanıpf. 
Der erite Kriegsruf führte mid) nach Siebenbürgen. Ein Stüd trug mid) die 
Donau auf ihren jtolzen, blauen Rücken, dann brachten mid) abwechjelnd unga— 
riſche und walachiſche Vorſpannswagen tiefer und immer tiefer in das ſchöne 
MWaldland Ardjal. Während id) über feine prachtvollen, ſchneebedeckten Karpathen— 
böhen dahinzog, erleuchteten mir ſchon zu beiden Seiten einzelne Dörfer, die der 
walachiſche Landſturm in Brand geſteckt hatte, als furchtbare Kriegsfafeln den 
Weg. Auf diefem Kriegszug enthüllte fid) mir zum erjtenmal der Kampf um 
das Dafein, den die Menſchheit ebenfogut wie der einzelne ununterbrochen führt, 
in jeiner ganzen Graufamfeit. Welche Geſchicke, welche traurige Verfettungen 
des Lebens lernte id) fennen! Einmal — es war ein falter, trüber Wintermorgen 
— hielt id) auf einer Anhöhe, die ich, den Yauf der tobenden Maros verlaffend, 
über Nacht erflommen hatte. 

Dichter Nebel verhüllte die Gegend und machte es unmöglidy zu eripähen, 
wo wir ung eigentlic) befanden. Als die matte Winterfonne endlic) diefen ſtarken, 
weisen Dunjtgürtel der Karpathen zerriß, bot ſich uns ein unerwarteter Anblic 
dar. Es war ein geplünderter, niedergebrannter Ort, in defien Mitte wir hielten. 
Trümmer, Balken, verftümmelte Leichen lagen umber. Das ganze war ein Bild 
gräulicher Verwüſtung. 

„Das ift Zalathna, ein Bergwerk mit Goldminen,“ berichtete mir der walad)- 
iſche Bauer, der meinen Vorſpann lenkte. „Der Landiturm hat das friedliche, 
ſchöne Städtchen vor. wenigen Wochen geplündert und niedergebrannt und feine 
Einwohner graufain ermordet. Nur ein einziges Haus ließen fie jtehen. Es 
gehörte einem reichen Armenier und wurde verſchont, weil der Walachenanführer 
feine Tochter, ein fchönes, ftolzes Mädchen, zur Gattin forderte. Seht ift auch 
diejes Haus verfchwunden. Der Walachenführer wurde nämlid) als Barlamentär zu 
einem Szefler Freiforps geſandt und dort bei einem üppigen Gaftmahl meuchlings 
erftodyen. Nun fonnte der Landſturm Nachleſe halten.“ 

Mir fuhren weiter, und ich verſank in Nachfinnen. Wie furdtbar, wie groß- 
artig waltend erſchien mir die Natur, die hier einen Mafjenmord zuließ und zus 
gleid) bemüht war den Trieb des Lebens, den id) damals noch Liebe nannte, 
auszuftreuen! 

Eine eifige Kälte wehte von den Höhen und machte unfere Glieder allgemad) 
eritarren. Bon Alſcho Rakos fam ums ein Zug Gefangener, vom Landiturm esfor- 
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tiert, entgegen. Die Unglüclichen waren — nadt. Zitternd in ſtumpfſinniger 
Ergebung wanften fie ihren Leidensweg dem eisjtarrenden Felfen entgegen. Ich 
hörte jpäter, daß fie die Walachen einfach erſchlugen. Unter ſolchen Eindrücken 
vergingen Tage, Wochen und endlid) Monate und ftreiften die glücdliche Sorg- 
Iofigfeit der Jugend von meiner Stime. In manchen heißen Gefedjt war id) 
den Ungarn ſchon gegenüber geitanden, mit der Beſatzung von Deva ausfallend 
oder mit einen fliegenden Korps das Land durdhitreifend. Beſonders erinnerlid) 
blieben mir nocd die Umftände, unter weldyen ich den erjten Brief Zlaticas 
erhielt. Ich war mit einigen tapferen Chevauzlegers in einer Falten, jternenlofen 
Winternadyt ausgeritten, um das Szeflerlager auszukundſchaften. Waladjiiche 
Pferdediebe führten mid) auf endlofen, gebirgigen Schleichwegen durd) einen jtarfen 
Wald auf einen hohen Berg. Dort lag das Szeflerlager zu meinen Yüßen. 
Ich überblicte die Lage feiner Wachtfeuer und ordnete hierauf den Rüdzug an. 
Durd) das Rinnjal eines Baches glitten unjere Pferde mit unmvidelten Hufen 
mühſam, lautlos bergab. Eine tiefe Niedergeichlagenheit bemächtigte ſich allmählich 
meiner und meiner Leute, denn die Nacht, die jo licht: und glanzlos auf ung 
niederjanf, war — Weihnacht. Wir lagerten damals im Schloſſe des Grafen 
Nemes. Die Falten, verödeten Mauern des alten Herrenhofes, Die geplünderten 
Prunfgemächer, die zertrünmerten Fenjter, durch die der Wind fchneidend herein: 
fuhr, boten eben fein freundlicyes Obdach, um jo mehr, da wir fein Licht hatten 
und nur Wachtfeuer anzünden Eonnten. Ich trat in das dunkle Erdgeſchoß und 
errichtete mir einen Sit aus dem Sattelzeug unferer Pferde. Dort blieb ich, den 
Kopf in die Hände gejtüßt, regungslos fißen. Aus dem Hofraum erfcholl ein 
lautes Jubelgeichrei. Meine braven Chevauslegers hatten in einer SKellerede 
merkwürdigerweiſe einige vergoldete Apfel und Nüffe gefunden, welche den Augen 
der gierigen Plünderer entgangen zu fein jchienen. Die armen Burſchen freuten 
fi) wie Kinder! Auch bei mir follte der fchöne, ftrahlende Ehriftusfnabe noch 
eintreten. Um Mitternacht brachten mir Rufen, die von Allvinz famen, einen 
Brief. Die Koſaken brannten Kienſpäne an und hielten fie mir fnapp über 
das weiße Papier. Bei dieſem ſchwankenden, roten Licht las ich in feinen, zier- 
lichen Schriftzügen eine franzöfiiche Adrefje und die flüchtigen Worte: 

„Lieber Jaroslav! Droslavje it verfauft. Papa will den Herden der 
Revolution nidyt nahe bleiben und flüchtet in das heilige fonfervative Rußland. 
Wir ziehen gänzlid) nad) Petersburg, und ich werde endlid) bei Hofe vorgeftellt 
werden. Unſer Hotel liegt neben jenen der Bieloffelsfi und Strogonov. 
Laſſen Sie dod) den dummen Krieg und folgen Sie mir bald nach.“ 

„Zlatica.“ 
Ich faltete den Brief zuſammen und ſchob ihn in meine Bruſttaſche. Erſt 
als ich mich wieder allein und im Dunkel befand, preßte ich ihn unzählige Male 
an die Lippen. So zog auch dieſe Nacht vorüber. — — — — 
Die bekannten revolutionären Ereigniſſe in Ungarn gingen indeſſen ihren 
Weg. Ich focht noch bei Piski,.) Nagj Szeben und Sebes-Szaß?) und be— 
) Hermannſtadt. ) Mühlenbach. 
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gleitete die kaiſerlich ruſſiſchen Truppen unter dem Generalleutnant Lüders am 
12. Auguft in die Feſtung Karoly Fejervar!), deren feierlichen Entjaß ſie ver: 
fündeten. Schon am nädjften Morgen fam uns von Vilagos das ſchöne Wort 
„Friede“ über die Karpathen zugeflogen. 

Unter den ruffiichen Offizieren hatte ich einen jungen Fürften Odojevski 
fenmen gelernt, und wir beichlofien gemeinfam nad) Petersburg zu reifen. Su 
langiamen Iagereifen näherten wir uns der Hauptitadt des nordijchen Reiches. 
Der junge Fürft zähmte meine Ungeduld durch die Bemerkung, daß fich der Hof 
und die Ariftofratie von Petersburg über die Zeit des furzen, glutheißen Sommers 
immer weit weg vom Newanfer flüchtet, und daß die Wolkonsky dieſe vornehme 
Mode gewiß mitgemadyt hätten. So nahmen wir denn auf einigen Gütern 
jeiner Freunde, die uns gerade am Wege lagen, kurzen Aufenthalt und langten 
erit im Herbſt in der nordiſchen Kapitale an. Im Petersburger Boftgebäude 
auf dem Kai?) der Gardefajerne ließen wir unfere Päfle zum leßtenmal vifitie: 
ren und fuhren dann im einer Tſchetvorka vor das Hotel Wolkonsky. Die erite 
Etage war feenhaft erleuchtet. Ungefehen erftiegen wir die Treppe und betraten 
ein fleines Boudoir, das mit roten Samtfofeufen und erotifchen Pflanzen ans 
gefüllt war und die Flucht der Empfangsräume zu befchließen fchien. Ein gru— 
fiicher Diener wies uns in den Nebenfaal. Dort bewegte ſich eine glänzende 
Geſellſchaft. Der Fürst verabſchiedete ſich von mir und trat ein, während id) 
vorerft durch die Falten der Portiere das rege Bild überblicte. 

Es war ein blendend erhelltes Gemach, und darin Sprachen, flüfterten, lachten 
Herren und Damen, eine bunte Schar mit erregten Gefichtern, lebhaft durchein- 
ander. Weiner Bigarrettendampf zog wie ein Nebelfchleier um die fojtbaren 
Lüſtre, Wohlgerüche aller Art durcyftrömten die Luft, Seide kniſterte, Fächer 
raufchten, Sporen flirten gegeneinander, fchöne Frauen ruhten in farbigen Seiden— 
fleidern und foftbaren Kazabaifas, Zigarretten zwifchen den Lippen, in Heinen, be— 
quemen Fauteuils, Kavaliere in Hoftracht und glänzenden Uniformen weigten fid) 
ungezwungen über die ausgelafjenen, vornehmen Schönen. Man fah hier tatarifche 
ſamojediſche, zirfaffiiche und indiſche Gefichtstypen, ſchöne fremdartige Geftalten, 
die ſich gleid) den ruſſiſchen und polnischen Adeligen im franzöfiichen Hofton be= 
wegten. Alle mir zugewandten Augen flanımten vor Lebensluft, aller Lippen 
lächelten, Scherzworte und Nedereien flogen hin und ber. Einen Augenblid 
laufchte ich den Poliffonnerien, die da gewechſelt wurden. 

„Bräfin Odinzoff, nedte ein junger ruffiicher Lancier-Offizier eine üppige 
Polin, die in einen Fauteuil geſchmiegt fchmachtend zu ihm auffah, ich gratu— 
liere! Sie haben einen neuen Anbeter in ihrer Suite. Man war bisher gewöhnt, 
Sie nur mit zwei Trabanten nad) Kamennoi-Oſtrov reiten zu fehen. Gejtern 
jedoch gewahrte ich den Baron Kiffarof als dritten im Kortege!” 

Die hübſche Polin lachte. „Nach Ihrer geiftreichen Allegorie, fragte fie 
fofett, wäre id) alfo ein Stern am Petersburger Himmel?“ 
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„Gewiß,“ der junge Offizier verneigte ſich mit feinem Spott, — — „wie 
lautet doch der Refrain eines Koſakenliedes, das mich einſt in meiner Knabenzeit 
bis zu Thränen rührte? — ad) ja!” deklamierte er mit einem vielſagenden Blick — 
„auch Sterne können ſinken.“ 

Alles lachte. Die ſchöne Polin gab dem Lancier-Offizier einen heftigen 
Schlag mit dem Fächer auf den Rücken, „die beiden Trabanten will ich Ihnen 
zugeſtehen aber der dritte! — parole d’honneur Vassarof ſagte fie, die vollen 
Schultern verächtlich emporziehend, — nur ein Statijt!" 

„Ma chere Ddinzoff, ließ ſich jeßt Die fchneidende Stimme einer alten 
Ruſſin vernehmen, Die in einem Nolljtuhl ſaß und ununterbrochen Zigaretten 
zwifchen den gelben Fingern drehte oder ihr Kleid vorn ehvas hinaufzog, um 
ein mageres Bein verführerifch zu enthüllen, ma chöre Odinzoff, wollen Sie 
uns nicht aud) jagen, was für Rollen die beiden anderen Herren, Ihre jtändigen 
Begleiter, jpielen? 

Der junge Lancier-Dffizier nahm der Polin die Antwort von den Lippen. 
„Eriter und zweiter Liebhaber" lachte er vor fid) hin. Der ihm zunächſt jtehende, 
ein hoher ruffiicher Würdenträger, fing das Bonmot auf und gab es weiter, bis 
es Die Runde im ganzen Saale gemacht hatte. Die anweſenden Kavaliere applau— 
Dierten, und Die Polin wandte dem Yancier- Offizier ärgerlich den Rüden. 

Ic ließ Die Portiere wieder zulammenfallen und trat zurüd. Ich hatte 
genug. Unwillig ergriff idy den grufifchen Diener, der eben mit einigen in Eis 
gefühlten Champagnerfelchen an mir vorüber wollte, bei der Schulter und 
berrichte ihm zu: „eriuche die Komtefje Woltonsfy einen Augenblid in diefem 
Boudoir zu ericheinen!* 

Dann trat ich an das Fenſter und preßte meine glühende Stim an die 
falten Scheiben. Wie öde, wie traurig erichien mir plößlidy dieſe nordijche 
Palmyra in den Mauern eines jtarren Abfolutismus, an denen der Mahnruf des 
zivilifatorischen Fortichrittes ungehört verklang. Ich meinte das große unglück— 
liche ruſſiſche Volk, das ſich jenſeits dieſer Mauern in troftlofer Xeibeigenjchaft 
ausdehnte, vor mir zu jehen! Die Dichter, weldye es wagten, ihre Stimme zu 
erheben, bannte man in die traurige Gefangenschaft über den Ural, und jtatt 
der lieblichen, goldhaarigen Vilas des Sidens wandeln neben dem Pflug des 
ackernden nordiicdyen Slawen nur die faltherzigen Ruſſalkas, die den Geliebten 
mit ihrer bacchantiichen Schönheit umgarnen und dann graufam töten, — Eine 
eifige Kälte zog mir das Herz zuſammen. Gewaltiam entriß ich mic) diejen 
Viſionen. Als ich mich umwandte, ftand die Komtefje vor mir. Überraſcht trat 
id; zurüd. Ein weißes Atlasfleid raufchte ihr in einer majeftätiichen Schleppe 
nad). Shre langen, Schwarzen Locken fielen in wüjter, herrlicher Fülle über ihren 
bloßen, marmorweigen Nacden bis hinab zu den jchlanken Hüften. Das war 
nicht mehr der anmutige Wildfang vom Edelhof zu Oroslavje, das war ein ſchönes, 
jelbjtbewußtes Weib, das mir gegenüberjtand. 

Der gruſiſche Diener hatte die Thür hinter ihr gejchlofjen, und fie ließ ſich 
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nachläſſig in die rotiamtenen Kiffen des Fleinen Kanapees gleiten. Unſere Blicke 
ſenkten ſich fragend, forſchend, glühend ineinander, 

„Guten Abend, Jaroslav Stefanovitſch!“ ſprach fie endlich mit einer Haren, 
hellen Stimme, die mir wehe that. „Seit wann ſind Sie in Petersburg?“ ſie 
affektierte ein leichte Gähnen und fuhr fort: „Sie kommen gerade recht zu der 
großen Revue auf dem Zaryſin ug... .“ 

Ich runzelte die Stine. „Ich werde es Ihnen allein überlaſſen müſſen, 
Komtefje, dort zu glänzen," entgegnete ic) jedoch, den gleichen leichten Geſellſchafts— 
ton feithaltend. „Ic, hätte Petersburg und die Vergnügungen, weldye es bietet, 
niemals aufgelucht, wenn ich mir nicht Die Herrin für mein altes Qurovopoljer 
Schloß aus diefen finnischen Sümpfen holen müßte.“ 

Ein Lächeln erhellte ihr ſchönes Geſicht. „Sie lieben mid) alfo noch immer?“ 
fragte fie mit gefünftelten Pathos. 

„Würde e3 Ihrer Eitelkeit angenehm fein, Komteſſe, das zu hören?“ 

Sie ſchien fid) plößlicdy bewußt zu werden, daß ich micht einer jener 
charakterloſen Modelöwen jei, die ihr in Petersburg ſcharenweiſe zu Füßen lagen, 
und daß fie mir denn doc) etwas mehr fchulde. 

„Vergeben Cie, Jaroslav Stefanovitich, Iprad) fie, mir ihre weißen, jchlanfen 
Hände entgegenftredend, es waren dod) ſchöne Tage damals in Oroslapje!“ 

„Sie erinnern fid) ihrer jehr langſam, Komteſſe, gab ic) ihre Bewegung ab: 
jichtlicdy mißverftehend zur Antivort, während fie mir auf meinen langen Kriegs: 
zug im Dunkel einfamer Nächte, am Wachtfeuer und im Bivouagk ſtets verheißend 
vor Augen ſchwebten.“ 

Sie ſchloß die Lider über dem feuchten, ſiegesſtolzen Blick und lachte plöß- 
lic) hell und übermütig auf. „Sie waren eben dort einfanı, Jaroslav Stefanovitic), 
und find jet, was man einen amant affame nennt, id) dagegen habe in St. 
Petersburg die ganze Zeit hindurch im Überfluß der Liebe gelebt.“ 

Es lag etwas von ihrem alten, reizenden Wiutwillen in dem Ton, mit 
dem jie die legten Worte iprad), und machte mein Herz wärmer, boffnungsvoller 
ichlagen. 

Id trat Dicht vor fie hin und jah jchweigend auf ſie nieder, wie fie die 
Spannkraft der Glieder gelöft in wollüftige Mattigkeit zurückgelehnt daſaß. In 
diefer Haltung empfängt eine Frau nur den Mann, den ſie bezaubern oder ver: 
führen will, während jie demjenigen, der ihr gleichgiltig oder verächtlich ericheint, 
hodyaufgerichtet, gleichlam zum Kampfe bereit gegenüberfigt. in jchönes Weib 
in dieſer freiwilligen Entwaffnung vor uns ruhen zu ſehen, muß die Sinne eines 
Mannes bis zur Tollheit entflammen. Ic neigte mic) über fie und beraufchte 
mic) mehr und immer mehr an ihrem Anblick. Der bingegofiene Körper, Die 
feuchten, roten Lippen, endlidy die müden, halbgejchloffenen Augen, alles jprad) ein 
deutliches: ſiege! 

Zlatica!“ 

Ihre Augen leuchteten auf in dem triumphierenden Bewußtſein ihrer Schön— 
heit. Ich warf mich vor ihr auf die Knie und drückte den Kopf in ihren Schoß. 
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Mit der glühenden Beredfamfeit einer großen entfefjelten Leidenfchaft flüfterte 
ich ihr jeßt alle die finnlofen Reden, alle die fühen Heimlichfeiten der Liebe zu. 
Ich beſchuldigte fie heftig der Kälte und Treulofigfeit, um fie im nächſten Augen- 
blick als das höchſte Glück meines Lebens anzubeten und bat fie endlidy mit 
zitternder Stimme, bald als geliebtes Weib in mein altes Turovopoljer Schloß 
einzuziehen. 

Die Komteffe hielt die Arme leicht um meinen Hals gefchlungen und Laufchte 
meinen Worten mit halbgeöffneten Lippen in feliger Vergeffenheit. Auf eimmal 
aber ſah id, daß fie erblaßte und ſich von mir abwandte. 

„D Jaroslav, was fordern Sie,” jprad fie erregt, „doch nicht, daß id) 
jeßt Petersburg verlaffen fol, um einfam mit Ihnen auf unferen Gütern zu 
leben? Bedachten Sie auch,“ fuhr fie ſcherzend fort, „dab ich dort nur Krähen 
und Dohlen zur Gefellichaft hätte, während id) hier die Königin aller Feſte der 
Mafiliniza!) fein werde?“ 

Ic ließ mid) an ihrer Seite nieder und ſchloß fie fanft in meine Arme. 

„Ich fordere das, Zlatica,* fagte ich leiſe, aber mit hoher Feitigkeit. „Sie 
müſſen zwiſchen mir und der Petersburger Geſellſchaft wählen.“ 

Ein heftiger Kampf ſchien ihr Inneres zu erichüttern. Sie erhob fid) end- 
lid) und durchmaß das Zimmer mit kurzen, feiten Schritten. 

„Weshalb verlangen Sie das," beganı fie, ihre fchönen, flammenden Augen 
erzürnt auf mich bheftend, „und was werden Sie thun, wenn id) Ihnen erkläre, 
daß ich nidyt mit Ihnen ziehen — kann? Eine dämonifche Gewalt, der Sie die 
Kraft Ihrer Liebe vergebens entgegenjtellen würden, bannt mid) an den Boden 
St. Petersburgs, in den Zauberfreis feines geheimen, üppigen, frivolen Gefell: 
Ichaftslebens. Ich will Ihnen folgen, Jaroslav Stefanovitich, aber erft — wenn 
ih mid) an diefen Genüffen der vornehmen Welt gefättigt habe. Sie fünnen 
nicht verlangen, daß id) in die glanzloje Alltäglichkeit zurüctrete, ohne die Herr: 
ſchaft meiner Schönheit ausgeübt zu haben, ohne diefe Welt der Pracht und des 
höchſten Glanzes, die fid) eben werheißend vor wir aufthut, wenigjtens eimmal 
betreten zu haben. Ic) kann nicht, Zaroslav, id) kann nicht!” rief fie plößlic) 
mit ausbredyender Verzweiflung, und warf ihre ſchweren, ſchwarzen Haanvellen 
heftig in den Nacken zurüd. 

„Sie vergöttern alfo diefe vornehme Geſellſchaft jo jehr, Komtefje Zlatica?“ 
fragte ich bitter. 

Sie blieb hochaufgerichtet vor mir ftehen. 

„Sc verachte fie.” 

Freudig überraicht ſprang ich auf. 

„Triumphieren Sie nicht zu früh,” entgegnete fie, die Hand abwehrend 
gegen mich ausjtredend — „ich verachte fie, aber id) kann nicht ohne fie leben. 
Verſchwenden Sie feine Worte! ich will Ihnen ſogleich beweifen, daß ich nicht 
nur ihre glänzende, ſchimmernde Oberfläche, jondern auch die lajterhaften Tiefen, 





Der Karneval, 


Gop, Der Landgraf von Turovopolje, 157 


die moraliſche Verſumpfung meiner Umgebung jehe. Am Petersburger Hofe 
lernte id) Frauen fernen, die verzweifelt, aber nicht ungepudert an ein Sterbe- 
bett eilen, Mütter, die der eigenen Tochter den Geliebten entfremden und be- 
friedigt darüber lächeln fünnen, Männer, rohe, herzloſe Wüftlinge, die durch die 
Eitelfeit zahm und lenkſam werden, — das lächerliche Bild des Elephanten, den 
ein Kind an einer Blumenfette führt.“ — 

Sie fam jeßt, immerfort heftig jprechend, nahe an mir vorüber, und ic) 309 
fie rafdy wieder auf das Kanapee nieder. 

„Warten Sie doch, Jaroslav Stefanovitſch,“ ſagte fie aufgeregt lächelnd. 
„ich bin noch nicht zu Ende.“ Sie nahm meine Hände gefangen und fuhr fort: 
„Die Sonne unſerer Geſellſchaft iſt die Eitelkeit, — können Sie ſich das Bild 
derſelben vorſtellen, wenn es ihr einfiele einmal unterzugehen? Viele unſerer 
ſtolzen, vornehmen Kavaliere würden entnervt, wie geknickte Taſchenmeſſer zu— 
ſammenfallen, das anmutige, ſonnige Lächeln auf den Lippen ihrer ſchönen Frauen 
würde erſterben, um einem mißmutigen, gelangweilten Ausdruck Platz zu machen, in 
den Matinéen und Soiréen ſchlöſſen die Sänger den Mund, rollten die Dichter 
ihre Manuffripte zuſammen, Beamte und Offiziere würden mit gekrümmten 
Rüden vor den Thüren der Minijter ftehen bleiben, wo jie vielleicht eben um 
einen Orden betteln wollten, und zuleßt früge fid) die ganze drollige Gefellichaft: 
Wozu find wir eigentlid) da?“ 

Erſtaunt ließ ich meine Blicke über das ſchöne Mädchen hingleiten, die ſich 
nicht jcheute, jeden phantaftifchen, verflärenden Schleier von dem Bilde des Lebens 
hinwegzuziehen, um es in feiner ganzen häßlichen Nacktheit zu betrachten. Mit 
der lächerlichen Hartnädigfeit eines Liebenden, dem Geift und Gefühl immer nad) 
demjelben Brennpunkt hinjtreben, wandte id) mid) jedod) gleid) wieder von Diefer 
Beobadjtung ab. 

„BZlatica,” begann ich weid), „beantworten Sie mir lieber eine Frage, die 
ih nun jchon jeit Monaten auf dem Herzen trage. Ich möchte wiſſen, ob — 
Du mid) nod) liebjt?“ 

Sie warf ſich an meine Bruft. „Nein,“ ſagte fie lachend und ſah mid) 
dabei mit großen, glänzenden, von Zärtlichkeit überjtrömenden Augen an. Ich 
bob ihr jchönes Gejicht zu mir empor und berührte ihre Lippen in einem langen, 
heißen Kuß. 

Die Klänge einer in rajendem Tempo geipielten Mazurfa drangen jebt 
aus dem Nebenjaal zu uns herüber. Sie entwand fid) meinen Armen und 
Ihlüpfte wie ein Vogel unter die Falten der Portiere. Dort blieb fie hochauf: 
atmend jtehen. Ihr jchöner, jchlanfer Körper ſchien fi) ſchon im Takt des 
feurigen polnischen Tanzes zu wiegen. Sie hielt die Thüre halbgeöffnet, fo daß 
der Lichtglanz des Eaales fie Hell überflutete. „Lahku noe!“?) rief fie nod) 
übermütig, warf mir eine Kußhand zu und war — verfchwunden. 

Auf dieſes erſte Wiederjehen folgte lange fein zweites. Als id) am nädjiten 
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- Morgen im Hotel Wolkonsky voriprad), empfing mid der Graf allein. Mit 
fühler Zurückhaltung bedauerte er die Abweienheit der Komtefje, die fid) zu einer 
jehr erflufiven glänzenden Matinée — wie er fid) ausdrücdte — begeben hatte. 
Sp blieb es auch in den mächiten Tagen und Wochen. Alle meine Verfuche, 
Die Komtefje zu fehen oder zu ſprechen, fcheiterten an der überſtürzten Lebens: 
weile der vornehmen, ruſſiſchen Gejellichaft, Die fid, in einem wahren Chaos von 
Epazierfahrten, prunfenden Feten, Nevuen und Manövern fortbewegte. 

Die ruſſiſchen Kavaliere zogen mid) indefjen in ihre Kreife. Wir jagen 
entweder in den eleganten Kaffeehäufern im Newskiproſpect und befprachen bei 
einem Moffa die galanten Abenteuer der vornehmen Klafjen oder ritten zu den 
kaiſerlichen Luftichlöffern Peterhof, Pawlowsk und Strelna hinaus, wo fid an 
ſchönen Nachmittagen die elegante Welt zufannmendrängte. Die nordijcyen Löwen 
veritanden es nicht, den Ruf einer Frau zu Schonen. Halbe Worte, giftige Pfeile, 
indisfrete Vorausfeßungen über die Lebensweile der vornehmften Damen nahm 
man ſtets lachend als glaubwürdig hin. Aud) der Name Wolkonsky blieb von 
diefen „on dits* nicht verſchont. Sie Sprachen unter anderem von einem alten 
Fürften, welcher der Komtefje feine fabelhaften Reichtümer zu Füßen legen wollte, 
was den Grafen bewog feine Schöne Tochter fern von dem Schwarme junger 
Kavaliere in völliger Sfolierung zu halten. Das Gerede und Geflüjter wurde 
innmer lebhafter, inmmer geheinmisvoller — die Geſchichte mußte eine pifante 
Pointe erhalten haben. ine wahnfinnige Aufregung bemädhtigte ſich allmählid) 
meiner. Zu den verichiedeniten Tagesitunden ließ. id) mid) im Palais Wolkonsky 
melden. Immer vergebens. Ich verſuchte es endlidy mit Gewalt einzudringen, 
warf einen Diener über die Treppe und durchichritt die inneren Gemächer. Die 
Komtefje war jedoch nad) Pawlowsf gefahren. Endlich bei einem Manöver in 
Krafinoje Selo ſah ic) fie wieder. Sie fuhr im einer prachtvollen, reich ver: 
goldeten Equipage und fah in ihrem enganjchließenden dunklen Pelzanzug reizend 
aus. Ein einfacher geichloffener Wagen, ohne jeden Wappenſchmuck, folgte ihrer 
glänzenden ZTrojta‘) mit unverjchämter Beharrlichfeit nach. Ich vermutete den 
Fürften darin und fprengte dicht neben dem Wagenſchlag der Wolkonskyſchen 
Equipage dahin. Wir gelangten endlich in die jchmalen, Tteinigen Straßen 
Petersburgs. Ic blieb auch hier an ihrer Seite, mit dem Mut eines Wahn: 
finnigen auf dem glatten Trottoir fortreitend. — — 

Eine Woche darnad) erfchien fie in einer Loge des Alerandertheaters. Sie 
trug ein lichtblaues Samtkleid und einen prachtvollen Diamantſchmuck im Haar. 
„Sünfzigtaufend Rubeln“, erzählten die im Foyer verfammelten Kavaliere, ein 
phänomenales Geſchenk ihres Anbeters. Am nächſten Morgen jandte ich ein 
Etui, in dem ein Diamantkollier lag, in das Hotel Wolkonsky. Der Schmud 
hatte einen Wert von 100,000 Rubeln — mein ganzes Vermögen. Die Komtefje 
nahm ihn an, wandte aber, als id) ihr das nächſtemal öffentlid) begegnete, den 
Kopf abſichtlich zur Seite. Mein Stolz erlaubte mir endlich nicht mehr um ihre 
Gunst zu werben. Ic ſchrieb ihr einen kurzen Brief und gab fie frei. 
Dreiſpanner. 
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Meine Mutter hatte mic) mittlerweile im Laufe des Minters wiederholt 
gebeten in die Heimat zurückzukehren. 

Eine Unterredung, die ich in jenen Tagen düjterer Verzweiflung, die auf 
den Brud) mit der Komtefie folgten, zufällig mit einem ruſſiſchen General hatte, 
gab meinem Lebensweg jedod) eine andere Richtung. „In den Kaukaſus!“ war 
der Gedanke, der wie ein Blit meinen Geift durchfuhr. Die ruſſiſchen Truppen 
operierten damals an der Dftjeite des Kaukaſus gegen Schamil und planten Die 
Wiedereroberung Avariens. Ic bot dein Fürften Woronzoff meine Dienfte an, 
und er reihte mid) bereitwillig als Lancier- Offizier in das ruffiihe Heer ein. 
Erſt von Tiflis aus erflärte id) meiner Mutter in einem längeren Schreiben, 
daß mic, die Ruhe des Landlebens töten würde und bat fie, mir den Entichluß 
den id) gefaßt, zu vergeben. Mit düjterer Refignation drängte ich jeßt alle Er: 
innerungen zurücd und begeifterte mic) mehr und mehr für die Sad)e des Zars, 
dem ich Treue geſchworen hatte. Bei einem der Gefechte, die ich in den Reihen 
der Rufjen mit tollfühner Ausdauer ſchlug, wurde id) tödlidy verwundet. Fürſt 
Moronzoff ſandte mid; mit einem anderen Verwundeten, Teinem jungen Ber: 
wandten, nad) Petersburg zurüd, da bei der Kriegsweile Schamils) das ruljtiche 
Heer auf feinen Märſchen jtets von feindlichen Lesghiern und Tſchetſchenzen um: 
ſchwärmt war, weldye die Sicherheit der Verwundeten bedrohten. 

Im beftigiten Wundfieber langte id) in St. Petersburg an. Als ich nad) 
Wochen daraus erwachte, ſaß eine blafje, janfte grau mit jilberweißen Haaren an 
meinem Bette. Id) erfannte fie endlidy, e$ war meine Mutter. Auf die Nad)- 
ridyt von meiner VBerwundung war fie nad) Petersburg geeilt und vang nun in 
endlofen Tagen und Nächten mit der Gewalt des Todes um das Leben ihres 
Sohnes. 

Traumhaft, Ichattengleid) zogen die erjten Wochen meiner Refonvalescenz an 
mir vorüber. Aud) als es allmählid heller in meinem Kopfe wurde, jcheute ic) 
jeden Rückblick in die Vergangenheit, jede Mahnung an die Zukunft und zwang 
meinen Geijt, ji in allgemeinen Betrachtungen zu zeritreuen. Häufig war es 
der Tod, deſſen dunkles Geheimnis mid) anzog. „Was ift Das Leben, ſprach id) 
zu mir jelbft — ein furzer, wüſter Traum, von einem Sinnesrauſch verflärt. Wie 
namenlos bitter iſt der Augenblick, in dem wir fein wahres Bild entjcjleiern! 
Den Körper, den wir in der Jugend jo lebenswarn, don zuitrömender Kraft ent: 
widelt fühlen, führt die Natur nur zur Vollendung, damit er wieder verfalle, den 
Geijt, den wir mühſam bilden und entfalten, läßt fie in ewige Nacht verlöfchen 
— willfürlid — heute — morgen — und doch fieht jeder nur das Leben und 
feiner den Tod, der till unerbittlich umd unzertrennlid) neben jenem jteht. In 
jedem Naturbild, das wir finnend betrachten, arbeitet er neben dent ſchaffenden 
Leben gleid) rajtlos. Täglich führt er taufende unferer Brüder aus unferer Mitte, 
aber die Menichen erfennen ihn nicht, denn fie träumen, und diefer Traum eben 
it das Leben. Wäre das Leben fein Traum, jo gäbe es ja darin fein Er- 
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wachen! Erlebt aber nicht jeder Menſch einen Augenblic, wo die Frage nach 
unferer Beitimmung, die Gewißheit des Todes, das Entjeßen über die trunfene 
Sorglofigfeit, mit der wir, ganz von den Kleinlicjfeiten des Lebens eingenommen, 
der Erfüllung unjeres rätjelhaften Geſchickes entgegeneilen, fein Herz zuſammen— 
preßt? Wie klar erkennt der Geift in foldyen lichten Momenten das große 
Gaufeljpiel des Lebens, er will das Bild troß allen feinen Schreden auffafjen, 
aber jchon fällt der traumähnliche Schleier wieder darüber. — Oder giebt es 
vielleicht überhaupt fein Leben? Wo ift es, da mit unferer Geburt fchon das 
Sterben beginnt, und was iſt der Tod, da das, was wir waren,. in der fchaffenden 
Natur weiterwirfen mug? Wir erfenmen nur mehr eine ewige Naturkraft, die ung 
zu ihren großen, geheimnisvollen Zwecen willfürlid) verbraucht. Soll diefer Ge- 
danfe ein jchmerzlicher fein? Nein. Denn der Menſch, der bis zu dieſer reinen 
Erkenntnis gelangt, erhebt fid) body über die Grenzen feines bewußten Dafeins 
und lernt von der Größe der Schöpfung, die er ſtaunend überblict, gerne im 
Schoße der alles verjchlingenden Natur unterzugehen.* 

Von dieſen wirren jeltjamen Phantafieen ging id) nur langſam in eine ruhigere 
Denfweife über. Das Bewußtjein that mir vor allem wohl, daß ich mein Leben 
nicht feige weggeworfen, jondern in ernjter Pflichterfüllung dem Zar geweiht 
hatte. 

So kam endlid) aud) der Tag heran, an weldyem der ruſſiſche Arzt, der mich 
behandelte, erflärte, Daß meine Genefung nahe bevorftehe. Als er ung verlieh, 
ihloß meine Mutter mit einem glüdlichen Lächeln die Thür hinter ihm ab und 
eilte dann mit ihren leichten, unhörbaren Schritten, weldje die Stille des Kranken: 
zimmers kaum unterbrachen, an das Fenjter. Es war ein fchöner, milder Winter- 
nachmittag, und fie öffnete ein wenig die hohen Flügel, um den goldenen Sonnen: 
ihein einzulaffen, der ſich fpielend auf meine Bettdede legte. Meine Blicke 
jchweiften indes in dem befannten Gemad) umher, ruhten auf allen Gegenftänden 
und blieben endlich mit tiefer Rührung auf der zarten Geftalt meiner Mutter 
haften, wie fie an das Fenjterfreuz gelehnt daftand. Ihr Kopf war etwas herab» 
gebeugt, und die weißen, durchſichtigen Hände arbeiteten emjig an einer feinen 
Frauenarbeit. Nur von Zeit zu Zeit warf jie einen Blid auf die Straße hinab. 

„Ad) da fährt ja die Komtefje Wolkonsky!“ rief fie plößlid) aus. Sagteſt 
Du nicht, Sinko, daß Du die Wolkonsky auf Droslavje kennen lernteft? Wie 
ihön fie ift! — Welch ein pradhtvoller Schlitten! Die Ausrufungen meiner 
Mutter jteigerten fi fortwährend in Staunen und Entzücden. „Wirklich, Sinto, 
das jollteft Dur jehen — die Zobeldede jdyleift im Schnee, und das Gejchirr der 
Pferde iſt mit Edelfteinen eingelegt! Wie vornehm dieſe Abenteurer es geben, 
jeit die ſchöne Komtefje ihr galantes Liebesverhältnis vor aller Welt bekennt. Ihr 
hoher Freund fpart eben die Rubel nicht, wenn es gilt, fie in Pracht und Glanz 
zu büllen.“ 

„Du ſprichſt doch nicht von der Komtefje Zlatica Wolfonsty?" fragte ich, 
mic auf einem Arm aufrichtend mit bebender Stinune. 

Meine Mutter wandte jid) erftaunt um. „Es giebt in Rußland gegenwärtig 
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feine andere Wolkonsky, ſprach fie nachdenfend, übrigens nimmt es mid) wunder, 
dab Du ihre Geichichte nicht kennſt. Jedes Kind im Petersburg erzählt fie ja! 
Der alte Graf joll fie ihm förmlich angeboten haben.” 

„Wem in aller Welt — doch nicht?“ 

„Einem Mächtigen, vor deſſen Wort Millionen zittern — meine Mutter bog 
den Kopf zum Fenſter hinaus, um dem Schlitten befjer nachblicken zu können. 

„Nun?“ drängte id) atemlos. . 

„Den Zar." Kraftlos janf ich in die Kiffen zurüd. Cine Welt ging da- 
mals in mir unter, Alle die jtolzen Bauten, Die Jugend, Hoffnung und Phan— 
tafie erhoben hatten, brachen haltlos zufanmen. Stundenlang lag id) jo regungs— 
1098 im Kampf mit einen Schmerz, der mein Inneres wild durchbebte. Endlid), 
endlid) als die Nacht berabjanf, und jchen einzelne Sterne aus der Dunklen 
Himmelsdecke hervorbrachen, zug aud in mein Gemüt jtille Ergebung. Unver: 
wandt blickte id) empor zu den ewigen Yeuchten, die dort oben erglänzen, wenn 
ſich Menſchen und Tiere wehrlos und bewußtlos im Arme des Schlafes dem 
großen Schöpfer anvertrauen. 

Meine Mutter trat an mein Lager. Bejorgt über mein langes Stillichweigen, 
neigte fie fidy über mein Haupt. Ich jah in ihr trautes Antlig, das die Liebe 
zu mir ſeltſam verflärte, und ſprach leife: „Mutter, la uns heimkehren“ — — 

Der Komes verſtummte. Seine ſchönen Augen jahen mit einem weichen, 
träumerifchen Ausdrucd über uns hinweg in die Kerne, Eine Weile faßen wir 
uns jo Schweigend gegenüber. Die Dämmerung warf jchon lange ihre grauen, 
bedrücenden Schatten auf alle Gegenftände. Ich öffnete das kleine Fenſter und 
jpähte in das freie. Friſche, kühle Abendluft jtrömte mir entgegen, und am 
Himmel ftieg der Abendjtern in janfter Schönheit empor. — Die Kate erhob fid) 
von der Dfenplatte, machte einen hohen Buckel und ſchlich unhörbar hinaus. Ich 
jah, daß es Zeit zum Aufbrud) war, und zahlte meine Zeche. Während fie der 
Wirt mit großen Kreideſtrichen auf die Tifchplatte malte, wandte idy mid) wieder 
an den Komes. 

„Dar es Ihr Sohn, den man heute begrub?* 

„Ja.“ Ein Schatten verdüjterte fein Geſicht. 

„Warum heiraten Sie diejes junge Bauermweib nicht, mit der Sie leben, 
fragte ich unwillkürlich, id) kann mir nicht denfen, dag Sie die gewöhnlichen Vor— 
urteile zurücdichreden?“ 

Er zucte die Achſeln. „Sc will Ihnen das erklären. — Weil e$ unmög— 
lic) it fich halb zu verheiraten, 3. B. dem Körper der einen, den Geift der anderen. 
Dieſes Weib befitt nur meine finnliche Liebe, ſoll ich nun aud) meinen Geiſt an 
fie Schmieden? Eine joldye halbe Hingabe kommt übrigens in den modernen Ehen 
häufiger vor als Sie glauben. Fragen Sie die Ehemänner der Neihe nad, von 
wie viel anderen rauen fie in den Armen ihrer rechtmäßigen Gattin träumten, 
und Sie werden meine Anjicht beitätigt finden. Oder umgekehrt. Ein Wann 
wählt fid) ein kluges Weib und gewöhnt ſich an ein inmiges, geijtiges Zufammen: 
leben mit ihr — aber — ihr Körper erfranft und zwingt ihn hinter ihrem Rücken 
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um eine volle Landmagd zu werben. Die Natur nimmt eben feine Rüdficht auf 
unfere verfeinerten Genüſſe. Es jcheint jogar, daß es ihr behagt, die Menfchen, 
die ſich durch Bildung in Kaften jondern, zeitweile wieder bunt durcheinander zu 
mengen." 

„Aber die Kinder? weshalb verichliegen Sie diefen die Segnungen der 
Bildung?" 

„Weil id) fie von der Natur nicht trennen mag. Glauben Sie mir, je näher 
der Menfch ihr bleibt, deſto wohler ift es ihm auf Erden.“ 

Der Wirt unterbrady uns bier. „Alfo der Zar hat Sie wirflid) ausge: 
itochen?“ fragte er, mit feinen jchwerfälligen Gedanfengang noch immer an den 
früher beſprochenen Ereignifjen baftend. 

Der Komes erhob fid). 

‚ „Sein Glüd Fonnte erit dort beginnen, wo id) das Innere der Komteffe 
freigab,* fprach er ftolz. 

Meine Blicke folgten jeiner hohen, kraftvollen Geftalt, wie er mit fejten 
Schritten das Feine Zimmer durchmaß. Die ftolzen, freien Bewegungen, Die ftarfe, _ 
volltönende Stimme, die Art, mit welcher er mir in der fremden Schenfe mit 
vornehmer Gajtlichfeit gegenübertrat, das alles mahnte mid) an die längſt ver: 
junfenen Tage echten Rittertums. 

„Man fagt jo häufig,“ begann ich von neuem, „Daß der Ehrgeiz berufen 
ei, die glanzloje Leere auszufüllen, die das Scheiden der Liebe in edlen Herzen 
zurücläßt. Ihre Lebensweife widerfpricht jedoch diejer Annahme. Geftatten Sie 
mir eine Frage — wie kommt es, daß ficd) ein Mann von Ihrem Einfluffe ſeit 
Jahren vom politiichen Schauplaß fern hält?“ 

„Diejes Fernbleiben,“ entgegnete der Komes jtehen bleibend, „ijt bei mir 
jehr wohl begründet. Ic müßte — bedenken Sie doch wie nußlos! — ein 
einzelner Mann den herrichenden Begriffen unjerer Zeit widerfpredyen. Ich weiß 
nicht, ob ich in meinen Anſchauungen zurücdgeblieben bin oder vorauseile, aber 
die Idee der Nationalität, die jebt den Schauplaß des öffentlichen Lebens be: 
herricht, jcheint mir dieſes wütenden Strebens nicht wert.” 

„Sie ſchätzen aljo diejes Bemühen der Völker ihre Nationalität zu wahren 
und zu befejtigen jehr gering?” 

„Das nicht. Nur dort, wo Die Nationalität als zu hoch gezogene Schranke 
der Kultur hemmend entgegentritt, muß id) fie verdanmen. Die heutige Melt: 
anſchauung ſchätzt eben aud) die Schwächen und Einfeitigfeiten der Völker als natio- 
nale Eigentümlichfeiten und vergißt, daß die Nationalbildung am Ende dod) nur 
auf den Zwec allgemeiner Menichenbildung hinausläuft. Bedeutet diefes Streben 
nad) nationaler Bejonderheit in einer Zeit, wo wir auf dem Wege geſchichtlicher 
Erfahrung nachweiſen Fönnen, daß der Fortichritt der Zivilifation Die Zahl der 
Völker und der Spradjen verringerte, nicht faſt einen Rückſchritt?“ 

„So nennen Sie es einen Irrtum, aber wenigjtens einen hochherzigen,“ er: 
wiederte ich lebhaft. „Das Nationalitätsbewußtfein wie der Patriotisinus hat 
zur edlen Grundlage die Dankbarkeit. Diejer moraliihe Zwang, deſſen ſich der 
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rohe, felbitfüchtige Menſch fo leicht entbindet, ift dem feinfühlenden, edlen Charakter 
eine Schuld, die er immer überreichlidy abträgt. So glaubt er der Erde, auf der 
er geboren wurde, die ihn genährt, den Schub feines Arınes, Die Kraft feines 
Geiſtes zu fchulden, und gleich edel ift das Gefühl, welches ihn treibt, den Boden 
der Heimat — oft mır eine öde Steppe, ein jteiniges, unfruchtbares Erdreid) — 
zu lieben und zu bewundern. Jeder Menjd) ift ja der Schöpfer feiner Welt; 
fein Geift allein verleiht ihr höheren Glanz und höhere Schönheit.“ 

„In der That, Sie mögen recht haben! — was Ihr eigenes, jugendlid) 
warmes Empfinden anbelangt. Doc ift der Patriotismus, wie Sie ihn mir 
eben jchilderten, leider nidjt jener der Mafjen. „Der Nationaljtolz des gemeinen 
Menichen ift das Unvermögen ſich jelbjt zu erhöhen,“ jagt einer unferer modernen ') 
Philofophen. Deshalb — würde id) hinzufügen, braucht er ein ganzes Volf dazu 
und rechnet die Leiftungen feiner hervorragenden Geifter mit zu feinen Verdienſten. 
Er gleicht darin den Bedienten vornehmer Käufer, die ſich im Glanze ihrer Herr: 
ihaft erheben.“ 

„Ihre Weltanſchauung ift, wie id) jeßt allmählid) wahrnehme,“ verjegte id) 
nachdenkend, „die eines großen Kosmopoliten, der in jeinen utopiichen Träumen 
die Alleinherrichaft der Kultur begründet fieht. Sie folgern daraus, daß die 
dee der Nationalität auf einem Irrtum, auf einer unheilvollen Übertreibung be- 
ruht, die auf die Spibe getrieben bald einen Umfchlag erzeugen wird.“ 

„Gewiß. Eine große fosmopolitiiche Bewegung, der wir entgegen gehen, 
wird die Menjchheit zur Mäßigung führen.” 

„Erlauben Sir mir nod) die Frage,” ſagte ich erregt, „welchen Grund Sie 
den großartigen nationalen Bewegungen der Gegenwart unterlegen?“ 

Der Komes nicdte nachdenklich. „Ich fürchte nur,“ meinte er lächelnd, dab 
meine Anfchauung aud) bier ftarf von den allgemeinen Begriffen abweicht." 

„Das Nationalitätsbewußtfein ift in meinen Augen nichts anderes als der — 
Ehrgeiz der Völker, eine große, raftlofe Bewegung, die gegenwärtig den Yortichritt 
der Menjchheit hervorbringt, wie es in früheren Jahrhunderten durd) andere Ein- 
flüffe ebenfo wirffam geſchah. Wir find daher thöricht, wenn wir annehmen, daß 
diefe herrſchende Idee der Gegenwart auf ein bejonderes großartiges Ziel, welches 
die Geſchichte nicht ſchon unter anderem Namen verzeichnet hätte, hinarbeitet. 
Die Reibung, die Bewegung, Diefe ewige Regel der Natur, ift zum Gedeihen der 
Menjchheit ebenfo notwendig wie dem Leben des einzelnen. Sie hält daher den 
Völkern ein altes Trugbild in neuer Beleuchtung vor, und dieſe ftreben unfehlbar 
darauf hin. Die Bewegung ift der Zwed, die Ideale find das Mittel, 
das iſt es, was die Menjchen verfennen. Da dieſe ſchwankenden Ideale menſch— 
licher Slücfeligfeit jedod) genügen, um die Maflen zum Fortichritt zu bewegen, fo laſſe 
man fie danach ringen und Fämpfen, der einzelne aber möge fid) immerhin be- 
wußt dem Endziel nähern und begreifen, daß höher als das Nationalitätsprinzip 
die — Menjchenliebe jteht. Denn ebenjo wie wir über dem jelbjtgewählten 
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Lebenszwecke einen anderen, den die Natur mit uns verfolgt, anerkennen müſſen, 
ſo ſtehen auch über dem Wohle der Nationen die heiligen Intereſſen der Menſchheit. 
Die zahllofen Bruchteile, in die ſie durch Charakter und Sprachen, durch die Staats— 
kunſt ihrer Führer zerriſſen wird, muß dieſer Gedanke vereinen, der rein und unberührt 
über den ſchwindenden Geſchlechtern wie ein ſchöner Stern in die Zukunft zieht.“ 

Der Komes ſchwieg. Ich erhob mich und reichte ihm warn die Hand. 

„sd verjtche Sie jeßt und danke Ihnen aufrichtig.” 

Er nichte furz und ſprang dann abſichtlich von unjerem bisherigen Geſprächs— 
jtoff ab. „Wir haben Mondſchein, Sie werden einen angenehmen Heimweg haben. 
Hören Sie unfere Dorfjungen? Wie fröhlic) fie find, wenn fie die Pferde des 
Nachts auf die MWeidepläße hinausreiten dürfen!” 

Der Wirt gähnte vernehmlih. Ic war zum Aufbrud) bereit, aber es fiel 
mir Jchwer, von dem ungewöhnlidyen Manne, deſſen Leben ich kennen gelernt, zu 
ſcheiden. Noch einmal reichte id) ihm die Hand. 

„Seid glücklich!“ grüßte ich ihn und den Wirt nach altfroatiichem Braud). 

Über die edlen Züge des Komes glitt ein feltfanes Yächeln. 

„Bott gebe es” enviederte er feit. 

Nafch Schritt ich in Die Nacht hinaus. Der Gedanfenfreis, in den ich ge: 
raten war, ließ ſich jo ſchnell nicht wieder bannen. Wie ein Schlafwandelnder 
fand ich den mondhellen Pfad und verfolgte ihn achtlos weiter. Ein Nachtvogel, 
der mit jchwerem, rauſchendem Flügelſchlag dicht über meinem Kopfe hinſtrich, 
rüttelte mich wach. Forichend ſah ic) umher. Zwiſchen fchwarzen, regungslofen 
Wipfeln fahen einzelne große, goldene Sterne zu mir herein. Ich hatte ein Stüc 
Wald durdyichritten und ſtand jeßt in feiner Lichtung. Vor mir lag die Ebene, 
ein runder, offener Plan, wie eine weite, feenbaft erleucjtete Arena, welche die 
Eichenwaldungen als dunkle Mauern umſchloſſen. Der Himmel darüber jchien 
eine lichtblaue Atlasdecke, auf welcher die köſtlichſten Diamanten verſchwenderiſch 
vegellos ausgeftreut lagen. Hoch über den fernen Bergen aber erglänzte der 
Mond, und fein Schönes, Friedvolles Licht floh gleichmäßig nad) allen vier Welt: 
gegenden auseinander. Bon dem nächſten Waldhüterhaus fam ein Lied durd) Die 
Stille zu mir gezogen. Es war eines jener ſchönen, namenlos ſchwermütigen 


Weiſen unleres Volkes: 

Erdenſohn, auf deinen Wegen 
Sei gerecht und liebereich. 

Strebe nicht nach fremden Gütern, 
Glück und Unglück ſei Dir gleich; 
Denn zu jenen Sternenhöhen 
Trägt man nichts aus dieſer Welt 
Als zwei weiße, kalte Hände, 

Die man jtill gefaltet hält. 


Noch einmal jah ich zurück. Hinter der Waldwand trat die Heine Scyenfe 
eben wieder beilbeleucytet hervor. Unter ihrem Vordach ſtand mit verichränften 
Armen eine hohe, gebietende Männergeftalt — der Landgraf von Turovopolie. 
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nee Doktor Sichel war ein Wunderdoftor, er heilte feine Kranfen, ohne daß 

jie Medizin nahmen. Zum Beweiſe dafür dient folgende Thatſache, Die einem 
meiner Freunde, der ihn zu Rate gezogen hatte, begegnet ift. Er langt in dem 
gefüllten Wartefaal an, der Diener des Arztes giebt ihm eine Nummer. Mein 
Freund muß ſich mit Geduld wappnen und ruhig warten, bis die Reihe an ihn 
kommt. Gndlich wird er eingeführt und befindet fid) im Heiligtum. Doktor Sichel 
unterfucht ihn, zieht mit den Fingern Die Augenlider weit auseinander, betrachtet 
die Augen durch feine Gläfer und jchreibt endlicd ein Rezept auf, feinen neuen 
Ratienten anempfehlend, nad acht Tagen wieder zu ihm zu kommen. 

Aber, o Wunder, das Augenleiden war verschwunden! Mein armer Freund 
war faum auf der Straße angelangt, als er es nicht mehr fühlte! Er war befreit 
davon, vollitändig befreit! Ein gelehrter Phyliologe würde ganz ernithaft behaupten, 
das fommt von der „Sympathie,* es war weiter nichts, als eine „Iympathetiiche 
Kur.“ Ich bin durchaus fein Gelehrter, glaube einfad) und jage, daß mein Freund 
von einem heilſamen Schredfen ergriffen worden ift, von jener Furcht, die nicht 
bloß, wie das Evangelium jagt, der Weisheit Anfang it, ſondern auch oft, durch 
die moraliiche Erſchütterung, mit der fie auf den Körper wirft, zum Anfang und 
Ende der Heilung wird. 

Mag dem num fein, wie ihm wolle, Heinrich Heine genoß nicht denfelben 
Vorteil, vielleicht empfand er feinerlei Furcht, wenn Doktor Sichel fein Übel 
unterfuchte. Der Spezialarzt heilte ihn nicht, im Gegenteil, jein Gefundheitszuftand 
verichlimmerte ſich beitändia, und er mußte jeine Zuflucht zu anderen Arzten nehmen, 
werm er einen Erfolg erzielen wollte. Der Dichter hatte damals einen Landsmann 
zum Sreunde, Doktor Wertheim, einen Spezialarzt wie Doktor Sicyel, einen aus: 
gezeichneten Menfchen, von anerfanntem Verdienit. Doktor Wertheim iſt einer der Be: 
gründer des Kaltwafferheilverfahrens (beiläufig gelagt, meint er, daß dasjelbe gegen: 
wärtig ſehr jchlecht gehandhabt würde) und hatte die Mineralwaſſeranſtalten im 
Seinegebiet zu beauffichtigen. Da er zu beſchäftigt war, um feinem Kranfen jo viel 
Zeit und fo viel Sorgfalt zu widmen, als dieſer bedurfte, gejellte er ſich einen 
feiner Freunde, Doktor Gruby, zu. Diejer, von Geburt ein Ungar, war feit langem 
in Baris anſäſſig, wo er bald unter unferen Ärzten eine angejehene Stellung einnahm, 
die feine Verdienſte erklärten und redjtfertigten. Doftor Wertheim und Doktor 
Gruby behandelten alio zuſammen Heinrich Heine, jo lange bis leßterer allein 
den armen Dichter in feine ärztliche Obhut nahın. Er wollte jedod) gleich anfangs 
(denn er fand Heinrich” Heines Zuftand ſehr bedenklid) und hatte jogar Die 
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graufame Offenheit es ihm zu jagen), daß eine große Beratung von Mitgliedern der 
Fafultät jtattfände, und auf fein Drängen wurden nod) zwei der größten medizinifchen 
Berühmtheiten der Hauptjtadt zu Rate gezogen, die Herren: Chomel und Roftan. 

War num die Krankheit, die Heinrich Heine verzehrte, das Ergebnis eines 
Blutandrangs zum Rückenmark, war es ein Scwinden des Rückenmarks oder 
eine Entzündimg desfelben? Schon machte fi) ein Beginn der Lähmung bemerflic), 
die Beine verfagten den Dienft. Eines Tages war der Didjter ganz beftürzt 
nachhauſe gefommen, er hatte fid) kaum fortfchleppen können! Er hat mir erzählt, 
daß man ihm bei diefer Gelegenheit geraten hatte, fofort Paris zu verlaffen und 
fid) in Nizza anzufiedeln. Aber er, durch und durch Parifer, und zwar nicht erjt 
durch feinen langen Aufenthalt in Frankreichs Hauptjtadt dazu geworden (vor 
17 oder 18 Jahren hatte er ſich dort niedergelaſſen, denn ungefähr im Jahre 1830 
war er angefommen, und jeßt jchreiben wir 1848), er alfo antwortete jeinen Freunden 
ungefähr mit folgenden Worten: „Welche Luft, jo wohlig, jo balfamifch fie auch 
fein möge, welche Gegend, jo entzücdend fie jei, welches irdifche Paradies fönnte 
mir dieſen verpejteten Nebel erjeßen, der mid) zum Huften reizt? Seht Ihr: troß 
aller Ausführungen Henri Monniers kann ein wirflid) geijtvoller Menſch nur in 
Paris leben und fterben. Man atmet eine unreine Luft ein, man lebt zu fchnell, 
ich gebe e3 zu, aber man befindet fid) in einer geiftigen Atmofphäre, die bis in 
die unzugänglichften und einfamften Orte dringt. In Paris drängt fich das Leben 
des ganzen Weltalls zufammen. Sprecht mir dod) nicht von Nizza und anderen 
füdlichen Ländern. Laßt mid) hier fterben. Die Verbannung würde mid) dort 
weit jchneller töten als bier meine Krankheit. Man foll einen Goldfiſch nicht 
aus dem ſchlechten Waſſer feines Behälters nehmen, ebenjo wenig als Heinrid) 
Heine aus der Pariſer Luft.“ 

Die Ärzte gaben ſich über den Zuftand des Kranken gar feiner Täufchung 
hin, fie erfannten ſogleich, daß fie der Krankheit nur Palkiativmittel entgegenitellen, 
dem Batienten ſelbſt aber nur wenig Erleichterung verichaffen konnten. Die 
Meinung der Herren tft amı deutlichften aus einer Schrift erfichtlich, welche das 
Reſultat der zwijchen ihnen jtattgehabten Zufammenfunft war und bis jeßt nod) 
nicht veröffentlicht ift 

Hier folgt das Schriftjtüd: 

„Die unterzeichneten Ärzte find der Meinung folgende Mittel anzuwenden: 

1. Man lege Fontanellen längs der Wirbeljäule und beginne mit zweien in 
der Nadengegend. 

2. Man reibe das Rückgrat mit neapolitanifcher Salbe ein. 

3. Man gebe innerlich eine jodhaltige Pottajchenlöfung. 

4. Man halte den Leib durch Lariermittel offen. 

5. Die Koft fei leicht und mäßig. 

Herr Heinrich Heine enthalte fid) jeglicher Aufregung; um die Schmerzen zu 
lindern, kann man zu narkotifchen Mitteln greifen. 

Baris den 9. Dftober 1848, 

gezeichnet: Roftan. Chomel. Wertheim. Gruby.” 
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Heinric Heine, weldyer eine wahrhaft weibliche Geduld im Leiden hatte 
(befamntlich ift in diefer Beziehung der Mut des Weibes weit größer als der des 
Mannes), fcherzte oft über Ddiefe Verordnung: „Um meine Augen zu heilen,“ fagte 
er, „legt man mir Zugpflafter auf den Rücken.“ 

Den Wechſel einer Wärterin, die Dr. Wertheim ihm im Anfange feiner 
Krankheit bejorgt hatte und die Dr. Gruby abichaffte, nahm er nicht jo heiter 
auf. Der Dichter, welcher mur friihe und anmutige Gefichter um ſich jehen 
wollte, hatte Vergnügen daran, ſich von der jungen Marietta, die jo reizend 
anzujehn und von jo angenehmem Weſen war, bedienen und pflegen zu lafien. 
Unglüclicherweife wollte Madame Heine davon nichts wiffen, und Doftor Gruby 
wurde mit der Ausweifung betraut. Die arme Marietta wurde verabicjiedet, 
obgleich fie vollitändig ihren Dienft verfehen hatte, und ihr Betragen tadellos 
gewejen war. Dr. Gruby erjekte fie durch eine alte, häßliche Wärterin, die der 
arme Dichter nicht ausftehen konnte, von der er noch nad) Jahren mit Ingrimm 
ſprach. Er fagte einft mit jämmerlichem Geficht zu mir: „Nein, die alte Garde 
(vieille garde) des Kaifer Napoleon hätte mid) nicht mehr erjchreden fünnen als 
die alte Wärterin (vieille garde) des Doktor Gruby.“ 

Was Eiferfucht anbetrifft, war Madame Heine nicht grade bequem. Heinrich 
Heine erzählte mir, daß er einmal von feiner frau im traulichen Zufammenfein 
mit Friſette überrafcht worden war. Nun wird man fragen: „Aber wer ijt denn 
Friſette?“ Frifette war eine junge Näherin, die nur dann bei der Arbeit erichien, 
wenn fie grade nichts Beſſeres zu thun hatte. Sonſt jah man fie im lateinifchen 
Viertel herumfchlendern, und abends zog fie aller Blicke durd) ihre Pirouetten auf 
dem „bal mabile“ auf fih. Cie war eine Berühmtheit in der Tanzkunft und 
wetteiferte an Ruf mit der „Königin Pomare“, der „ehrwürdigen Madame Pritchard“ 
und der „großartigen Mogador.“ 

An diefem Tage hatte Heinricdy Heine mit feiner Frau bei der Rachel gefpeift. 
Die große Tragödin pflegte ihr Mittagsmahl um drei Uhr nadymittags einzunehmen. 
Sie hatte ihre ganze Familie eingeladen, denn es handelte ſich um ein Kamilienfeft. 
Der Dichter empfahl fid) um fünf oder ſechs Uhr; er gab an eine jehr wichtige 
Zufammenfunft zu haben. | 

Madame Heine zog ſich etwas fpäter zurüd und, da fie nod) feine Luſt 
verjpürte nachhauſe zu gehen, begab fie ſich mit Pauline ins Theater; ins Theater 
der „delassements comiques.“ Aber e8 wurde durchaus nicht lächerlich, denn was 
fieht fie in der vorderften Reihe des erften Ranges, als fie faum in den Theater- 
raum eingetreten ift? Ihren Gatten mit der berüchtigten Frifette! Ihr erfter 
Gedanke war, ſich zu verſtecken; fie beobadjtet. Aber bald kann ſie es nicht mehr 
aushalten; da geht fie hin nad) dem Balkon! Es gab aber feine Szene. Aber, 
ihre Hand auf des Schuldigen Schulter legend, fagt fie: „Ei Heinric), id) hätte 
gar nicht geglaubt Dich hier zu finden." Heinrich Heine verwirrt, beftürzt, fann 
fein Wort envidern, er bleibt mit offenem Munde fien. Seine Frau verläkt 
ihn, er verläßt Frifette. Madame Heine durcheilt rafcd) die Gänge, Pauline an 
ihrem Plage vergeffend, dem Ausgange zu. Der Dichter folgt ihr und fucht fie 
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einzuholen, Vergeblich! Sie war in die erite, bejte Droſchke gejtiegen, und er 
kommt grade zurecht, als der Wagen im Ichärfiten Trab davon fuhr. Diele 
ziemlich ſpaßhafte Geichichte wurde mir von jedem der beiden Gatten im Vertrauen 
erzählt. Heinrich Heine ladjte darüber und fagte: „Ich bin gradezu bejtohlen 
worden; ich hatte ſchon mehr als zwanzig Franken ausgegeben und nichts dafür 
gehabt!" — 

Aber damals war er, wie jeine Frau verjichert, ſehr beihämt. Der Zwiſt 
währte länger als zwei Monate und würde nod) andauern, wenn fich nicht qute 
Freunde mit inftändigen Bitten ins Mittel gelegt hätten, um Madame Heine zu 
entiwaffnen und den Hausfrieden wieder herzuitellen. 


VI. 

Sie war ihm trotzdeſſen ſehr zugethan und eben, weil fie ihn wahrhaft liebte, 
nahm fie das Abentener, deſſen Heldin Frifette gewejen war, fo ernit. Sie war 
fich ihres eigenen Wertes bewußt und fühlte ſich würdig eines ehrlichen Mannes 
Neigung zu feſſeln. Dod war fie damals noch nicht das, was fie jpäter wurde, 
als der Umgang mit einem fo feinen Geijte, einer jo eleganten Natur, wie die 
Heinrid) Heines war, in ihr ähnliche Kräfte erweckte, als das parifer Leben nad) 
der Einfachheit und Unbeholfenheit einer niedrigen Herkunft ihr die Armut und 
all den Reiz einer Dame aus der großen Welt verlieh. Lämleins Pinſel hat ſie 
uns in ihrer erjten Blüte dargeftellt, damals als ihre Schönheit noch all ihre 
Urſprünglichkeit beſaß. Sie ift brünett, mit ſchwarzen Augen, das Haar glatt an 
den Schläfen beruntergeftricdyen, jo wie e8 Damals Mode war. Ein angenehmes 
Lächeln umſchwebt ihre Lippen, und ein findlicher Ausdrud liegt in den Augen. 
Sie ift Schon in Seide gekleidet, und doch möchte man fie noch für die Lijette 
Berangers halten. 

Sie ſtammte aus dem Weiler Binot, im Gebiet der Seine und Marne, Sie 
war eine natürliche Tochter, ihr Vater, ein ſehr ſchöner Mann, ſoll jehr reic) 
geweien jein und der beiten Gejellichaft angehört haben. Ihr richtiger Name war 
nicht Mathilde, jondern Eugenie. Ich weiß nicht, warım fie fi in Paris 
Mathilde nennen ließ. Vielleicht war es eine Laune des Dichters, im Angedenken 
an eine gewiffe Mathilde, welche in feinen italieniichen Reifebildern wie ein Stern 
am Himmel erglänzt. Sie wurde in einem Bauernhaufe geboren, das am jüdlichen 
Ende Vinots lag. 

Ich habe diefe für die Chronik wichtigen Örtlicyfeiten befucht und fie nad) 
allen Richtungen dDurchwandelt, auf Schönen Wegen, die von Bäumen, weldye wie 
Grenadiere Wache zu halten Icheinen, begrenzt find. Es find meiſtens Ejchen, 
Ahornbäume und italieniiche Bappeln. 

Der Weiler liegt auf dem höchſten Punkte, einer Art Hochebene, an deren 
Fuße fid) das Feine Flüßchen Morin zwiichen Wiefen und Weidengebüſch luſtig 
hinſchlängelt. An feinen Ufern wachſen die mit fruchtbeladenen Zweigen prangenden 
Apfelbäume, die dort den Reichtum des Landmannes bilden. Die Hodyebene ijt 
mit reichen Getreidefeldern und Wiefen bedeckt. Der jehr fruchtbare Boden ift 
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etwas fchwer und muß „entwäſſert“ werden, wie die Bauern mir verficherten. 
Sie müſſen ihn überhaupt ehr ſorgfältig bearbeiten, Damm aber trägt er im 
Sommer ſehr ſchöne Ernten. 

In diefem armen, von Geſträuch faſt überwucherten Bauernhaufe, von dem 
ich eben geiprochen habe, erblictte Grescenzia Eugenie Mirat die Welt, im Jahre 1815. 
Ihren Geburtstag weiß id) nicht, niemand fonnte ihn mir jagen, und weder Heinrich 
Heine nod) jeine Frau haben je davon geiprodhen. Dieſer Umſtand ift mir erit 
ganz kürzlich und zwar bei einer Gelegenheit, Die nicht hierher gehört, aufgefallen. 

Ich neige mich dem Glauben zu, daß Heinrich Heine das alles jehr wohl 
wußte, denn bei Gelegenheit feiner Hochzeit ließ er, anftatt die nötigen Papiere 
zu beichaffen, diefelben durch öffentliche Urkunden erfegen, wie man ſpäter jehen wird. 

Um aber wieder auf das Haus zurückzukommen, muß ic) erwähnen, daß das: 
telbe nur aus einem Stocdwerf beftand. Unten lag die Küche, von der aus man 
gleid) ins Freie gelangte. Durd; eine Thür jtand fie mit einem anderen, größeren, 
aber nicht wie das eritere inftand geliebten Haufe in Verbindung. In diefen 
legteren fand ich vier Generationen von Bauersleuten vereinigt: die Tante („Die 
Blondine”, wie der Beiname Ddiefer Madame Fauvet befagt), welche einjt eine 
hervorragende Schönheit war und troß ihres hoben Alters, fie iſt 79 bis 80 Jahre 
alt, noch Spuren davon aufzuweiſen bat; ferner deren Tochter, Schon alt und 
zahnlos, wie jedermann in einem Lande, in dem man Eyder trinkt, und ein junges 
Mädchen, das jelbit, glaube ic), Schon mehrere Kinder hat. 

Die Tante, die auszufragen mir natürlid) am wichtigiten war, erzählte mir, 
das Mathilde (ich muß fie wohl fo nennen, da fie unter diefem Namen bekannt 
it,) im Alter von fünfzehn oder jechzehn Jahren das Yand verlaffen hatte, Sie 
war nad) Paris gegangen zu einer ihrer Tanten, Madame Maurel. Dieje hatte 
in einem Durchgange in der Nähe des Auftizpalaftes einen Laden mit Schub: 
waren md, um fie im demſelben zu verwenden, hatte fid) Madame Maurel des 
jungen Mäddyens angenommen. 

Mathilde war nad einem Jahre nad) Vinot zurücdgefehrt, doch da fie ſich 
mit ihrer Mutter, Die einen gewiſſen Dubru geheiratet hatte, nicht vertragen 
fonnte, hatte fie ji) abermals nad) Paris gewendet, und diesmal war es Die 
Tante, „Die Blondine” die ihr das Neifegeld dazu gab. Sie meinte deshalb, daß 
ihr Mathilde ihre Zukunft zu verdanken habe. 

Sicherlich bereitet das Geſchick uns oft wunderbare Überrafchungen. Wer 
das jchöne Kind die Kühe hätte weiden jehen, würde wohl nicht acglaubt haben, 
daß fie eines Tages den größten Dichter neuerer Zeit zu feinen auserlejenften 
Poefieen begeiftern, zu den wildeiten Schmerzenslauten feiner Seele hinreißen jollte. 

Heinrich Heine lernte jie in Paris dadurch Fennen, dab er bei Madame 
Maurels Laden vorüberging. Man Tab ſich durch das Schaufenfter an, man gab 
ſich Zeichen. Oft, wenn die Tante es nicht bemerkte, ging das junge Mädchen an 
die Thür. Da entipann fid) eine reizende Unterhaltung, jenes ewige, fid) itets 
gleid) bleibende Liebesgeflüfter, und endlich wurde beichlofjen, das Mathilde Madame 
Maurel verlafjen ſollte. Heinrich Heine wollte fie nad) Chaillot zu Madame 
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Parte in Penfion geben, damit fie ehvas Erziehung erhielte; das war ihr wohl 
nötig, dem armen Dinge, fie konnte weder leſen nod) jchreiben. 

Man bat oft erzählt, wie Heinrid) Heine dahin gelangt ift, Mathilde zu 
heiraten. Sc muß geitehen, daß ich nie gewagt habe, einen jo zarten Punkt 
mit ihm zu berühren. Alles, was id) weiß, alles, was ich erzähle, habe ich von 
ihm ſelbſt oder feiner Frau erfahren, oder id) habe es mit erlebt. Aber in be- 
zug auf die Heirat muß ich mic), wie alle Welt, darauf befchränfen, zu wieder- 
holen, was fo oft gefagt worden ift, nämlich, daß fie um eines Duells willen 
ftattfand. Heinrich” Heine wollte nicht, daß Mathilde verlaffen fei. Ich habe 
feinen Grund eine Thatſache für falſch auszugeben, welcher der Dichter jelbit 
durd) fein Zugeltändnis Glauben verſchafft hat. Ich möchte indefjen zu bedenfen 
geben, daß ein Duell ein plötzliches Vorkommnis ift und faum Zeit läßt Vorbe— 
reitungen, wie ſie zur Hochzeit notwendig waren, zu treffen. Heinrich Heine 
mußte ſich Papiere verichaffen, um die Förmlichkeiten des öffentlichen Aufgebots 
zu bewerfftelligen. Ic) werde fogleid) den Beweis liefern, daß langwierige und 
forgfältige Vorkehrungen zu veranftalten waren. 

Ich wage es zu glauben, daß die Schriftftücke, die id) hier zum erſtenmale 
veröffentlichen werde, den glaubwürdigen Urkunden, weldye die Biographie des 
Dichters vervollftändigen follen, zugezählt werden fünnen. Eins ift jedenfalls 
fiher, nämlich, daß das Duell und die Heirat zufammentreffen, und daß Diele 
jenem nur um etlidye Tage voraus ging. Madame Heine erzählte, daß es an 
jenem Tage fehr regnete, die Straßen waren mit Schmuß bededt, jo daß ihr 
Gatte fand: daß der Weg zur Ehe redjt kotig ſei! 

Da wir grade bei Witwörtern find, muß ich erwähnen, daß der Dichter 
Mery, einer der Sefundanten, als er ſah, wie ſich die Kugel an Heinrich Heines 
Portemonnaie breit ſchlug, ausrief: „Das nennt man gut angelegtes Geld.“ 

Die Heirat wurde alfo vor dein Duell geſchloſſen. Wie ich fchon gejagt 
habe, hatte man die fehlenden Papiere durch öffentliche Urkunden erſetzt. Hier 
ijt die gerichtliche Beftätigung: 

„Auszug aus den Driginalen der Gerichtsichreiberei des Ziviltribunals erfter 
Inftanz vom Seinedepartement, im Auftizpalaft zu Paris. 

Urteilsfpruch, abgegeben in Ratszimmer der erften Kammer befagten Tribunals 
am 13. Auguft 1841 und eingetragen auf das von Herrn Heinrid) Heine, Schrift: 
fteller, zu Paris wohnhaft, eingereichte Geſuch zum Zweck gerichtlicher Bejtätigung 
der, vom Friedensrichter des elften Bezirks, auf das Attejtat von fieben Zeugen 
aufgenommenen öffentlicyen Urfunde vom 10. Auguſt 1841. 

Die Ausfagen der Urkunde lauten: 

„Die Zeugen befunden der Wahrheit gemäß und an Eidesftatt vollftändig be- 
kannt zu fein mit: 

Dem Herrn Heinrih Heine, Schriftiteller, zu Paris, große Auguftiner- 
ftraße Nr. 25 wohnhaft, und von ihm felbft zu wiffen, daß er zu Düffeldorf 
(Preußen) am 31. Dezember 1799 geboren ift, als Sohn des zu Hamburg ver: 
ftorbenen Kaufmann Samſon Heine und der Betty Geldern, ebenfalls in Hamburg. 
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Das Tribunal, in erfter Inſtanz urteilend, betätigt je nad) Form und In— 
halt dieje Urkunde, damit fie Herrn Heinrich Heine dazu diene, einen Ehebund 
zu jchliegen. 

Eingetragen zu Paris am 23. Auguft 1841. 

Fünf Franks, fünfzig Centimes erhalten. 

Gezeichnet: Ledien. 

„Als Auszug“ 

Gezeichnet: Smith.” 

Ein ähnlicher Auszug war der zukünftigen Gattin ausgehändigt worden, und 
die Heirat fand auf dem Standesamt des elften Bezirks ftatt, am 31. Auguft 
desjelben Jahres. Hier ift die Zivilverhandlung: 

„Präfeftur des Seinebezirfs der Stadt Paris.” 
„Auszug aus den Trauakten.“ 

„Im Jahre 1841, am einunddreißigiten Tage des Monats Auguft, um zehn 
und ein halb Uhr vormittags. | 

Vor uns, Pierre Jean Baptifte Henry Vaillant, Ritter der Ehrenlegion, 
Amtsgehilfe des Herm Stadtrichters des elften Bezirks und Die Obliegen- 
heiten eines Standesbeamten ausführend, find im Amtslofale erfchienen: Herr 
Heinrich Heine, Schriftfteller, wohnhaft zu Paris, große Auguftinerftraße Nr. 25, 
geboren zu Düffeldorf in Preußen am 31. Dezember 1799, ältefter Sohn des in 
Hamburg verjtorbenen Samfon Heine und der Betty Geldern, feiner Gemahlin, 
zu Hamburg wohnhaft; fo, wie es aus einem, vom Ziviltribunal des Seinede- 
partements am 15. Auguft diefes Jahres gefällten Urteilsſpruch hervorgeht, der 
die vom Friedensrichter unferes Bezirks in aller Form aufgenommene öffentliche 
Urkunde gerichtlich beftätigt und dazu dient, dem Bittfteller, zum Zwed der Ehe- 
ſchließung, feinen Geburtsichein, die Todesurfunde feines Vaters, die Einwilligung 
jeiner Mutter, die Todesurfunden feiner Großeltern väterlicher- und mütterlicher: 
ſeits und ein ärztliches Gefundheitsatteft zu erjeben, 

und Fräulein Grescenzia Mathilde Mirat, ohme bejonderen Stand, in Paris 
wohnhaft in eben derfelben großen Auguftinerjtraße Nr. 25, geboren zu Winot 
de la Eretoire im Seine- und Mamegebiet am 15. März 1815, ältefte Tochter 
des verftorbenen Johannes Mirat und der, feit mehreren Jahren verfchollenen 
Erescenzia Mirat, fo, wie es aus der vorerwähnten Urkunde hervorgeht, welche 
der Bittftellerin, zum Zmwec der Ehefchliegung ebenfalls dazu dienen foll, ihren 
Geburtsſchein, die Todesurkunde ihres Vaters, die Einwilligung ihrer Mutter 
und die Zodesurfunden ihrer Großeltern, päterlicher- und mütterlicherfeits zu er: 
ſetzen, 

dieſe beiden haben uns erſucht, zu der zwiſchen ihnen beabſichtigten Ehe— 
ſchließung zu ſchreiten, nachdem dieſelbe am Sonntag den 15. und am Sonntag 
den 22. Auguſt dieſes Jahres an der Hauptthür unſeres Amtsgebäudes um 12 Uhr 
mittags angekündigt worden: ift. 

Da ung feinerlei Einwendung dagegen gemacht worden ift, find wir, den 
Anfuchenden ihr Recht gewährend, zur öffentlichen Eheſchließung geichritten und 
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haben, nach Worlefung der gerichtlichen Beftätigung, des Auszuges aus den „ges 
lejen, genehmigt und unterjchriebenen“, öffentlidyen Ankündigungen, jowie Des 
jechiten Kapitels des Zivilrechts, betitelt „von der Ehe“, den zufünftigen Gatten 
und die zufünftige Gattin gefragt, ob fie fi zu Mann umd Weib nehnten 
wollten. Da jedes derjelben einzeln und bejahend geantwortet hat, erklären wir 
im Namen des Geſetzes, daß Herr Heinridy Heine und Fräulein Grescenzia 
Mathilde Mirat durdy die Ehe verbunden find. 

Davon nehmen wir eine Verhandlung auf in Gegenwart der Herren Jakob 
Julian Dubochet, Verlagsbucdhhändler, 43 Jahre alt, in St. Germain, rue de 
Seine Nr. 33 wohnhaft, Baul Herzfeld, Doktor der Philoſophie, 27 Jahre alt, 
rue de Larochefoncault Nr. 24 wohnhaft, beide Freunde des Gatten; Denis 
Ludwig Gregor Faultrier, Hauseigentümer, Ritter der Ehrenlegion, 55 Jahre alt, 
rue de l'ourſine Ar. 84 wohnhaft, und Dsfar Theophil Barrieu, Spradylehrer 
rue Coquenard Nr. 29 wohnhaft, beide Freunde der Gattin. Diefelben haben, 
nachdem ihnen alles vorgelefen worden ilt, mit uns und den beiden Parteien 
unterichrieben. 

Im Regijter gezeichnet: 

Heinricdy Heine. M. E. Mirat. 
Dubochet. Hersfeld. Faultrier. Barrieu. 
Vaillant.“ 

An demſelben Tage fand die kirchliche Feier ſtatt, und Heinrich Heine, dieſer 
Heide, kniete am Altar nieder, um aus den Händen des katholiſchen Prieſters 
das Sakrament der heiligen Ehe zu empfangen, er, der als Jude geboren war 
und zum Proteſtantismus geglaubt hatte übertreten zu müſſen. 

Hier iſt das Beweisftüc der kirchlichen Trauung: 

„Kirchſpiel St. Sulpice. 
Auszug aus den Irauakten des Kirchipiels. 

Am 31. Auguft 1841, nach Vorlegung des geiitlichen Dispenjes wegen Ver: 
ichiedenheit der Religionen, und der Ausfertigung des Standesbeanten vom elften 
Bezirf (vom heutigen Datum), babe ich, der unterzeichnete Pfarrer, Die gegen: 
jeitige Eimwilligung zur Eheichliegung empfangen von Ehriftian Johann Heinrid) 
Heine, Schriftiteller, 41 Jahr alt, nicht katholiſch, älteitem Sohn des veritorbenen 
Samfon Heine und der Elifabeth Geldern, deffen Witwe, einerjeits, und von 
Erescenzia Mathilde Mirat, 26 Jahr alt, älteiten Tochter des Nikolaus Mirat 
und der Grescenzia Mirat, deſſen Witwe, andrerfeits; beide aus dieſem Kirchipiel 
und daſelbſt große Augujtineritraße Nr. 25 wohnhaft, in Gegenwart folgender 
Zeugen: Paul Hersfeld, Doktor der Philojophie, rue Larochefoucault Pr. 24, 
Oskar Theophile Barrieu, Spracjlehrer, rue Goquenard Nr. 31, Denis Ludwig 
Gregor Faultrier, Hauseigentümer, rue de l’ourfine Nr. 84. 

„Daraufhin habe id) vorliegendes Schriftitüct mit befagten Gatten und Zeugen 
unterschrieben in der Safriftei von Saint-Zulpice am oben genannten Tage und 
Fahre. 

(Hier folgen die Unterfchriften im Regiiter). 
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Geſetzmäßig ausgefertigt von mir, dem unterzeichneten Pfarrer von Saint: 
Eulpice. ; 

Parts, am 1. September 1841. gezeichnet: labbé Barrande.“ 

Als Anhang Folgt nun eine Inftruftion, von der ich eine Abjchrift beifügen 
zu müſſen glaube: 

„Die Verpflichtung den Staatsgeleßen zu gehorchen, darf die Chriften nicht 
vergeflen laffen, daß fie aud) Gottes und der Kirche Gefeken zu gehordyen haben. 
Feder Ghrift jollte willen, daß die Ehe nicht nur ein Übereinfommen ift, um den 
Gatten bürgerliche Rechte zu geben, jondern auc ein von Jeſus Ehriftus felbit 
eingejeßtes Saframent, das die Vereinigung von Mann und Weib heilige. Es 
genügt für den katholischen Ehriften nicht, vor den Behörden zu ericheinen, Jondern 
jeine Ehe gilt erjt Daun vor Gott, wenn fie im der Kirche eingefegnet worden tft.“ 

So ergiebt jih aus den Bapieren, die id) bier veröffentlicht habe, daß es 
zuerit notwendig war, von dem ?riedensrichter des elften Bezirks von Paris 
eine öffentliche Urkunde auflegen zu laſſen, dann mußte diefelbe von der Behörde 
gerichtlich bejtätigt werden, ferner bedurfte es eines geiftlichen Dispenjes wegen 
Verichiedenheit der Religion, und endlid, mußten die gefeßlichen Aufgebote erfolgen. 
Zu alledem war wohl ein Monat Zeit nötig. Ich weiß nicht, ob ein Duell To 
lange warten Fam. 

Man wird in den Formalitäten, deren Epur ich aufgefunden babe, eine 
gewiſſe Haft nicht ableugnen können, und man wird mit Recht erjtaunt fein, daß 
die Gerichts- jowie Die Standesbeamten ein Helvatsgelud), das thatſächlich nur 
die Erklärungen der beteiligten Parteien zur Grundlage hatte, jo leicht angenommen 
haben. Die jieben Zeugen der öffentlicdyen Urkunde erklären, dab fie alles, was 
fie bezeugen, nur aus dem Wunde der betreffenden beiden Parteien willen, und 
vor dem Etandesbeamten vertritt Die öffentliche Hrfunde dem Geburtsichein der 
beiden Gatten, Die Todesurfunden ihrer Bäter und Großeltern väterlicher: und 
mütterlicherfeits, jowie die Cinwilligung der beiden Mütter. 

Man fonnte ficherlid) nicht entgegenfonmender fein. 

Als Heinridy Heine aus der Kirche kam, jagte er, fich den Schweiß von der 
Stim wiſchend: „Ich verbeirate mid) bei 40 Grad Hundstagshige, möge mid) 
der allmächtige Gott ftets bei gleich erhöhter Temperatur erhalten!“ 

(Fortſetzung folat.) 


„wei Perlen der ſchweizeriſchen Bletfcherwelt. 


Bou 


Johannes Flach. 


Mm: fennt nicht das Gefühl, das fait jeden Sterblicyen, der das Jahr über 
in der Etube zubringen muß, am Ende des Sommers beichleicht, wann 
die Ferien vor der Thür ftehen? Wer hat nicht ichon durchgemacht jene Unruhe 
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des heftiger wallenden Blutes, Die immer geringer werdende Luſt an der Arbeit 
und die größer werdende Unerträglichkeit des ftundenlangen Sitzens am Arbeitstifch? 
Mer hätte nicht jchon, wann die Sommerjonne auf jeinem Arbeitstifch jpielte, den 
Blick träumend nad) Süden gewandt und an den Schimmer der Berge gedacht, 
die das Herz höher jchlagen machen, wenn man endlid) ihre duftigen Umriffe am 
Horizont fid) erheben fieht? Und dann nad) zahlreichen Erwägungen, Beratungen, 
Beiprehungen mit Bekannten und Freunden, fleißigem Studieren der Karten kommt 
der erjte große Entſchluß — eine neue Auflage Bädeker, und mit ihr beginnen 
dann die eigentlichen und gewilfenhaften Vorftudien, ohne die fein Zourift in die 
Weite gehn follte. 

Es iſt fein Zufall, daß im Laufe der legten Jahrzehnte ſich die Schweiz 
mehr und mehr als das Ziel jener Touriften herausgebildet hat, welche ein an- 
jtrengendes Leben als Lehrer, Brofefjoren, höhere Beamte und Offiziere unter: 
brechen wollen durch eine mehrwöchentlic)e Paufe, in welcher alle Gedanken an 
die Leiden des Berufs über Bord geworfen werden follen. Iſt doch das an- 
ftrengende Marfchieren und Klettern, das Leben in größerer Meereshöhe jo über: 
aus erfrifchend und für die aufgeregten Nerven fo wohlthuend! Freilich gelingt 
eine völlige Freiheit nicht in allen Fällen, und wie oft habem gerade die Ge- 
lehrten und Profefjoren noch die Plage der Korrekturen, welche fie bis in die 
Schneeregion verfolgen. Wer erinnert ſich 3. B. nicht in Engelberg des liebens— 
würdigen, alten Bluntſchli, wie ertäglidy fein Päckchen Korrekturen auf die Poft 
brachte! Aber eine Bergbefteigung, ein Gang über einen anziehenden Pap, ein 
Tag, zugebradht in erfriichender Bergluft, unter tiefblauem Himmel und in beträcht- 
licher Höhe, von welcher das Gewühl der Menjchen und ihre Anfiedlungen tief 
unter ung verjchwinden, ſöhnen wieder mit vielen Unannehmlichkeiten des Lebens aus. 

Die Bedürfniffe der Touriften, weldye in die Berge gehen, find verjchieden 
und fie ftehen im engjten Zufammenhange teils mit den Kräften und der Marſch— 
fähigfeit des einzelnen, teils mit dem Lebensalter überhaupt und den davon ab- 
hängenden Lebensgewohnheiten. Die Mehrzahl der verheirateten Beamten, die 
längere Zeit in einer Sommerfrifche der Schweiz zubringen wollen, womöglich in 
Gefellichaft ihrer Frau umd ihrer Familie, hat feit mehreren Jahren Engelberg 
(1019 m) zum Sommeraufenthalt gewählt, wo einerfeits die Gewißheit, Bekannte 
oder Berufsgenoffen zu finden eine jehr große ift, wodurd) aud) eine Unterhaltung 
bei fchlechterem Wetter ermöglicht wird, andrerjeits die Nähe von Luzern und dem 
Bierwalditädter See bei dauernder Ungunft des Wetters eine jchnelle Überfiedelung 
ermöglicht, endlich aud) die großen Hotels (Titlis und Engel am meiften von den 
Deutichen geſchätzt) und fonftige Einrichtungen (befonders ein vortreffliches Bier- 
lofal, die jogenannte Bierli Alp) den im Stich gelafjenen Komfort der Heimat 
jehr angenehm erjeßen können. Auch bietet bier die nächſte Umgebung mehrere 
Touren, weldye aud) von einigermaßen fräftigen Frauen und Mädchen gemacht 
werden fünnen (Zrübfeealp, Engjtelenalp, Surenenpaß mit Stierenfall u. ſ. w.), 
wenn auch bei den gewöhnlichen Spaziergängen Fleinere Ziele gewählt zu werden 
pflegen (Tütſchbachfall, Herrenrüti, Oberſchwand — wo oft Kaffee getrunfen wird — 
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Unterjhwand, Ende der Welt und die fchon etwas beichwerlichere — 2"/, Stunden 
entfernte — Fürrenalp u. a.). Nur ein Fleiner Teil pflegt jich die Rieſen der Berg: 
welt auszufuchen, den Titlis, das große und Feine Spannort, Urirotbhitod u. a., 
obwohl der Titlis auch für fühnere und Fräftigere Damen nicht unerreichbar ift. 

In den legten Jahren jind aber zwei andere hochgelegene Punkte mehr und 
mehr in Aufnahme gekommen, Zermatt (1670 m) und Bontrejina, (1803 m) 
von denen der eritere bis vor furzer Zeit ausſchließlich den Fräftigeren und jport- 
füchtigeren Söhnen und Töchtern Albions überlaffen war. Beide Drte find ziem- 
lich weit vom Zentrum Deutichlands entfernt, ja bei Zermatt kann jogar ein ganzes 
Stück des Weges, von Bisp im Rhonethal bis nad) St. Niklaus, 4'/, Stunden 
gar nicht zu Wagen zurückgelegt werden, fondern muß auf fchmalem Saumpfad 
entweder zu Fuß oder zu Pferde gemadjt werden, was befonders für gepäcbejchwerte 
Familien mit großen Unannehmlichkeiten verbunden zu fein pflegt. Wenn jedod) 
die Schwierigfeiten der. großen Entfernung und der umbequemen Kommunikation 
altjährlid” von jo vielen Reifenden überwunden werden, von denen faum einer 
zurüctehrt, der nicht ergriffen wäre von den großartigen Naturjchönheiten und 
einen unvergeßlidyen Eindruc für fein ganzes Leben mitgebracht hätte, jo liegt 
dies eben an der unvergleichlichen Szenerie, die fid) den ftaunenden Blicken des 
begeifterten Wanderers dort am Fuße des Matterhorns offenbart. 

Zum längeren Aufenthalt kann Zermatt nur von wirklichen Bergiteigern gewählt 
werden, welche faft täglich eine der lohnenden, aber ſchwierigen und anftrengenden 
Bergpartieen unternehmen fönnen, unter denen fogar das früher nur für die wag— 
balfigiten Kletterer erreichbare Matterhorn von Jahr zu Jahr häufiger das Ziel 
der Bergbejteigung bildet, nadydem man einige der gefährlichiten Stellen durch 
Ketten, Seile und Leitern zugänglicher gemacht hat, während eine der leichtejten 
Bergipiken, die Cima di Jazzi, troß der beträchtlichen Höhe und der langen 
Schneewanderung an jchönen Sommertagen fat täglich vom Riffelhaus aus be- 
ftiegen wird. Auf drei Seiten von fteilen Bergen und Gletſchern umgeben bietet 
Zermatt einen für gewöhnlidye Sterblihe erwünjchten Thalweg nur die Visp hinab 
nad) Täſch und Randa, während faſt jede der anderen Hleineren Touren nicht ohne 
Anftrengungen ausgeführt werden kann. Dennod) follte niemand, der ein Freund 
von Naturichönheiten, bejonders aber ein Freund der großartigen Gletjcherwelt ift, 
verfäumen, einige Tage oder eine Woche in dieſem einzig daitehenden Drte der 
Gebirgswelt zuzubringen, wobei die Mitte des Auguft wegen des ficheren Wetters 
am meilten anzuraten it. 

Was Zermatt für alle Zeiten feine unvergängliche Berühmtheit gefichert hat, 
it die Ausjict vom Gorner Grat, die von niemanden, der jich in Zermatt 
aufhält, ausgelaffen wird. Der größte Zeil wandert zu Fuß hinauf; nur alte 
Damen und Herren werden in Sänften hinaufgetragen. Nach 3 Stunden ziem: 
lic ſtarken Steigens erreicht man das Riffelhaus (2569 m), defien 80 Betten 
gewöhnlidy jchon lange voraus bejtellt find, jo daß derjenige, welcher erjt in 
Bermatt den Entichluß faßt, im Riffelhaus Wohnung zu nehmen, oft lange Zeit 
warten muß, bevor ein Zimmer frei wird. Allerdings iſt jetzt auf halber Höhe 
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ein ftattlicher Neubau entjtanden (Benfion Niffelalp), welcher der zunehmenden 
Nachfrage Rechnung tragen foll. Im Niffelhaus, wo man gewöhnlidy um 8 Uhr 
Morgens eintrifft — die meiſten Bartieen brechen um 5 Uhr früh von Zermatt 
auf — wird ein Feines Frühftüc eingenommen, und dann der Reſt Des Weges, 
noch 1'/, Stunden, zum Grat gemad)t, der 567 m über dem Riffelhaus, 1516 m 
über Zermatt und 3136 m über dem Meere liegt. (Der Piz Languard hat Die 
Höhe von 3266 m). Für die meiften deutichen Damen und Herren, welche den 
Gorner Grat bejtiegen haben, ift dies überhaupt die größte Höhe, welche jemals 
von ihnen erreicht worden it, und — wie man gejtehn muß — mit verhältnis: 
mäßig geringen Opfern. Aber ſelbſt diejenigen, Denen dieſe Tour ſchon Anftrengungen 
und Mühen verurſacht, werden reichlich entichädigt fein und alles vergefjen, wenn fie 
auf der Höhe Das unermeßlich großartige Bild genießen können, das fid) hier aufthut. 

Das kleine Kelsplateau, das ſich fteil und injelartig aus einer ungeheuren 
Schnee- und Eismafje erhebt, gewährt einen Rundblick, wie er großartiger und 
graufiger nicht gedadyt werden kann. Hier ericheint die unfruchtbare, erjtarrte 
Natur ganz losgelöft von allem Menichlichen, allem Blühenden und Kultivierten: 
fein Baum, Feine Pflanze, fein Haus find von hier aus jichtbar. Tief unter uns 
liegt der Gorner Gleticher, der wie ein folofjaler eritarrter Strom zwiſchen uns 
und den Niejenhäuptern der Monte-Roſagruppe zu fließen ſcheint. Gegenüber er: 
ſcheinen die Gipfel der Cima di Jazzi mit ihren gewaltigen, nad) dem Gleticher 
fid) hinabziehenden Schneemaffen, die vericyiedenen Spiken Des Monte-Roſa mit 
ihren dunkeln und fteilen Felsmaſſen, dann der Lyskamm und Die Zwillinge, ſchon 
etwas näher die jteilen und blinfenden Eismaſſen des Breithorns, an weldye ſich 
der untere und obere Theodulgleticher anjchliegen. Und über Diefen ragt in den 
wolfenloien Himmel die teile, Schreden und Beängitigung erregende, felfige Pyra— 
ide des Wlatterhorns, an welcher Fein Schnee haften bleibt. Auf der anderen 
Seite feſſeln namentlid) das Weißhorn mit feiner ſymmetriſch vollkommenen Schnee: 
Pyramide und die jteilen Spigen der Miſchabel den Blick, der nicht weiß, wo er 
am längjten verweilen fol. Fürwahr ein ungeheures Bild von Eis, Schnee und 
Felsmaſſen! Erjt allmählidy Löft jid) bier oben das Schweigen der Zuſchauer, das 
jedesmal entjteht beim Anblic der graufigen, eifigen Tiefe und der ungeheuren 
Wände und Spiten, die in fo gefährlicher Nähe vor uns zu liegen jcheinen. Auf 
dem Rückweg nad) Zerntatt unterlaffe man aber ja nicht dem Fleinen Abjtecher 
nad) dem Gletfcherthor zu machen, aus welchem die Bisp mit betäubenden 
MWogengebraufe und mannshohen Wellen berausftürzt, indem fie jchwere Felſen— 
und Eismafjen wie Kiefeliteine herummoälzt und in ihrem Lauf weiter führt. Eine 
zweite Partie, Die aud) von jedermann gemacht werden fan, it der Beſuch des 
Findelengleticyers, den man in 3 Stunden erreicht, ohne die jtarfe Steigung, 
wie jie der Weg zum Niffelhaus bietet. Bejonders iniponierend wirft bier oben 
das Matterhorn, das ganz tjoliert, von jenem Fußende an zwiſchen Furggen- und 
Matterhorngletſcher ſich drohend vor uns erhebt und mit dem grünen Vordergrund 
auf der linfen und rechten Seite wie von einem Künjtler erjten Ranges in ein 
Gemälde gefaßt zu fein jcheint. 


Flach, Zwei Perlen der fhmweizerifhen Gletſcherwelt. 177 


Weit lohnender ift die Tour nach dem Theodulpaß (Matterjod; 3322 m) 
über den Theodulgleticdyer, die jowohl von Zermatt, als auch vom Riffelhaus unter: 
nommen werden Fanır (lettere kürzer, aber ſchwieriger). Manche gehen über den Paß 
nad) Italien (Val Tournanche), aber die meijten befuchen nur die Paßhöhe, um am 
Nachmittag nad) Zermatt zurücdzufehren. Das Schwierige an dieſer Gletſcherpartie ift 
der Anitieg von Zermatt aus, der zuerſt, fobald man das Thal der Visp verlaffen 
hat, an fteilem Hang heraufführt, dann durch einen Arvemvald geht, während unten 
in der Tiefe der Gorner Gletjcher fich mehr und mehr entfaltet, weiter an dem 
tobenden, in einem Wafjerfall fi) herunterftürgenden Furggenbad) kommt, der auf 
ſchmaler Brücke überjchritten wird, dann wieder auf ziemlid) fteilen Zickzackwegen 
bis zur Moräne des Gletichers, und über deren Steingeröll zum Fuß des Gletichers 
führt. Diefe ganze Strede von Zermatt bis zum Fuß des Gleticyers dauert ftarfe 
3 Stunden und macht ziemlid) müde; fie kann aber dadurd) erleichtert werden, 
daß man auf dem ſtets vortrefflicdhen, wenn auch nicht übermäßig breiten Reitweg 
bis zum Anfang des Gletichers reitet, wovon in der Blüte der Saifon täglid) 
feitens zahlreicyer Damen und Mädchen Gebraud) gemadyt wird. Am Fuß des 
Gletfchers wird umter ſchützenden Steinmaffen ein Frühftück eingenommen (gegen 
7'/, oder 8 Uhr früh), worauf dann das Gejchäft des Anfeilens jeitens der Führer 
beginnt und die blauen, durdyaus notwendigen Gletjcherbrillen aufgeleßt werden. 
Da der Gleticher, der einem ausgeipannten, leicht geneigten Tafeltudy) gleicht, viele, 
wenn auch gefahrlofe, Spalten hat und faſt in jeiner ganzen Ausdehnung mit 
Schnee bededt ift, fo darf das Anjeilen nicht unterlaffen werden, doch genügt ein 
Führer, um 3 bis 5 Berfonen zu begleiten. Nicht jelten treffen an dieſem Raſt— 
ort gegen 50 Menſchen zufammen, die dann Der Reihe nad) im Gänſemarſch ihrem 
nod 2", Stunden entfernten Ziel — der Paßhöhe des Matterjochs — zuftreben. 
Sind junge Mädchen oder gar ganze weibliche Penftonate dabei, jo wird bejonders 
das Gejchäft des Anjeilens unter ausgelafjeniter Heiterfeit und zahlreichen Scherzen 
vollzogen. Diefe Partie über den Gleticher in jo bedeutender Höhe (man hat 
etwa an taufend Fuß bei der Gleticherwanderung zu jteigen und erreicht bei Der 
Paßhöhe die Höhe von 10—11000 Fuß), it hinfichtlid) ihrer großartigen Szenerie 
nur mit dem Blick vom Gorner Grat zu vergleichen, hinterläßt aber einen über: 
wältigenderen Eindruc, weil bier die Schönheiten der Natur in der unmittelbarften 
Nähe des Mandernden aufjteigen. Während auf der rechten Seite hinter dem 
Ichmußigen Furggengleticher die Steinpyramide des Matterhorns in jold) erſchreckender 
Nähe und Klarheit in die Höhe ftrebt, daß wir mit bloßen Augen die Elubhütten 
wahrnehmen und die jteile Wand mit einem Stein erreidyen zu können glauben, 
treten auf der linfen Seite die Gipfel der Monte-Rofagruppe nad) einander heraus, 
bis zuleßt unmittelbar meben unjerem Wege die folofjalen Eiswände des Breithorns 
in unüberwindlicher Steilheit ſich hinabſenken auf den tief unter uns ruhenden Eis: 
ftrom des Gorner Gletichers. Hinter uns aber taucht das Vispthal auf, all: 
mählidy aud) im fjchwindelnder Tiefe die faum ſichtbaren Häufer Zermatts und 
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In nächſter Nähe des Breithorns ijt endlid) die Paßhöhe erreicht, wo in zwei 
Steinhütten zwiſchen Felfen und Eismafjfen im Sommer Speilen und Getränfe 
(Vino d’Asti) an die unter der Sonnenhitze des Gletjchers verdurftenden Touristen 
verabreicht werden. Nach einjtündigen Aufenthalt wird gewöhnlidy der Rückweg 
angetreten, der über den Gleticher wegen des geloderten und weicheren Schnees 
weit unbequemer ift, aber im ganzen zwei Stunden weniger Zeit beanſprucht, als 
der Hinweg. Bejonders unangenehm ift an einem jehr warmen Tage der Rüdweg 
über die Gletichermoräne, weil hier die jchmalen Bäche, die dem Gletſcher enteilen, 
durch das jtarfe Schmelzen des Schnees und des Eiles an der Sonnenwärme 
gewöhnlidy zu tobenden Gießbächen angewachſen find, die den Hinüiberjchreitenden 
ſtark zu durchnäſſen pflegen. Wer nod) Kräfte zu einen zehnjtündigen Marſch 
in fid fühlt — Jüngling oder Mädchen — verläume diefe leichtefte Gletichertour 
nicht, die für das ganze Leben einen unvergeßlichen Eindruck in unferem Innern 
zurücläßt. 

Bon Heineren Touren werden von Zermatt aus häufig die nad) der Staffel- 
alp gemacht (3'/, Stunden hin und zurüd), ganz befonders aber die zum Schwarz: 
jee (2"/, Stunden), mit welcher nicht jelten die Beiteigung des Hörnli (2893 m) 
verbunden wird, das 1 Stunde von jenem See entfernt und durch einen fteilen 
Anftieg getrennt liegt. Gerühmt wird von diefer DBergipite der überrafchende 
Blick auf das in unmittelbarer Nähe auffteigende Matterhorn. 

Im mancher Beziehung ſteht Pontrefina in diametralem Gegenjaß zu Ber: 
matt. Während hier die Engländer in bedeutender Mehrzahl vorhanden find, 
wodurd das ganze Leben einen engliichen Anjtridy erhält, was befonders an den 
Abenden läftig und langweilig it, haben in Pontrefina längjt die Deutichen den 
Ton angegeben, ſeitdem der alte Enderlin das Hotel zum weißen Kreuz zu 
einem ſchweizeriſchen Eldorado für alle gebildeten Deutfchen zu machen verjtanden 
bat. Wlan hat daher in diefem an Schönheiten überfüllten landichaftlichen Para - 
dieſe eimerjeitS vortreffliche Bierlofale (Poſt und Krone), weldye auch von den 
deutichen Damen fleißig bejucht werden, andrerſeits ift aud für andre Unter: 
haltungen gejorgt, als nur für Bergſteigungen. Bejonders übt in der Ießten 
Zeit das reizend gelegene, im Walde ganz verjteckte, geräumige Kaffeehaus Chalet, 
nahe bei der wundervollen Scyluchtpromenade, eine große Anziehungskraft auf 
alle Fremden aus, wo der Genuß an den von allen Seiten berumftehenden und 
über den Wald hervorragenden Gebirgsriefen oftmals am Nachmittag nod) er: 
höht (oder verringert?) wird durch Konzerte durchreijender Tiroler oder Italiener. 
Bejonders bei Negenwetter dient diefer Kiosk völlig als Aſyl, in welchem Karten 
oder Domino die Übellaunigfeit vertreiben müfjen. 

Während der Nichtbergiteiger in Zermatt nur wenige Tage aushält, wird in 
Bontrefina jede Woche ihre neuen Reize ausüben und dem Fremden den Abfchied 
mehr und mehr erſchweren. Zu dem unglaublichen Gewühl der Reifewagen, die 
bald von Ztalien über den Berninapaß kommen, bald vom Engadin und den 
ſchweizeriſchen Päſſen dorthin eilen, wodurch den ganzen Tag über auf der einzigen 
Straße des Orts ein munteres, lebhaftes Treiben veranlaßt wird, zu dem An— 
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fommen oder Aufbredhen von Karawanen zu Fuß, zu Pferde, oder zu Wagen 
nad) den benachbarten Schönheiten, kommt eine ganz unglaubliche Fülle der aller- 
berrlichjten und Teichteften Partieen, die man von hier aus unternehmen fann. 
Hierzu gehört befonders der Morgenipaziergang durd) das waldige, gemſenreiche 
Rofegthal zum Rofeggleticher, wo nad) 1'/, Stunden ein allerliebſtes, reinliches 
Hotel (freilidy) etwas teuer) zur Einkehr einladet, von wo aus dann der Marſch 
nad) dem beiten Ausfichtspunft, der Alp Dta (2251 m; eine beffere Ausficht 
nod) '/, Stunde weiter oben) oder nad) dem Fuß des blendend weißen Gletjchers 
(von der Alp führt ein ziemlic) fteiler Fußweg zum Gleticher) unternommen wird; 
ferner der Befucd, des Berninahospizes (2330 m) und der davon 1'/, Stunden 
entfernten Alp Grüm (2189 m) mit dem feinen, an jteilem Berghang ange: 
klebten Rejtaurant, von weldyem ein entzücender Blid auf das tief unten liegende 
Italien jchweift, während rechts in unmittelbarer Nähe die zauberhaften Eis- 
terrafjen des Palügletichers fich im ihrer ganzen Höhe und Ausdehnung zeigen; 
der Spaziergang zum Morteratichgleticher und dem reizend gelegenen Morte— 
ratſchhotel (1’/, Stunden); das Beiteigen des Schafbergs; der einfame Wald: 
Ipaziergang nad) dem 1 Stunde entfernten St. Mori, und zahlreiche andre 
Touren, unter denen die beliebtejte it zu Wagen über St. Morik, Silvaplana 
und Sils nad) dem Malojapaß (1811 m) mit feiner wundervollen Ausficht 
auf die italienischen Alpen und tief hinunter auf das Bergellthal, und feinem 
'/, Stunde unter der Paßhöhe gelegenen prachtvollen Waſſerfall des Ordlegna- 
badyes. Wie in Pontrefina ſelbſt pulfiert überall in diefem Teil des oberen En- 
gadins ein reges Leben, und in buntejter Abwechslung treffen wir auf Roftwagen, 
Reifewagen, Zouriften, reitende Damen und Herren. 

Befonders aber find es zwei Bartieen, die den beiden Glanzpartieen von 
Zermatt würdig an die Seite gejeßt werden können, die Bejteigung des Piz 
2 anguard und die Diavolezzatour. An jedem Schönen Tage wird der Languard 
(1463 m über Pontrefina) von zahlreichen Damen und Herren beitiegen, die ge- 
wöhnlich um 4 Uhr Morgens oder etwas jpäter aufbredyen. Diejenigen, weldye 
ſich nicht die Kraft zutrauen, einen teilweije bejchwerlicyen Anftieg von 4 Stunden 
auszuhalten, pflegen bis zum Fuß des Kegels zu reiten, von wo aus nod) 
1°/, Stunden nötig find, um den fteilen und ftellenweife jehr jchmalen Zickzack— 
weg zum Gipfel zurüdzulegen, der in fchneereichen Jahren oder beſonders an 
Morgen, wann die Steine überfroren find, nicht jelten größere Schwierigfeiten be— 
reitet. Das Panorama von dem Heinen Plateau des Gipfels gehört zu den groß— 
artigften und umfaflenditen der ganzen Schweiz wegen der ungeheuren Maffe von 
Bergfuppen, Die fich rings herum erheben, und iſt einzig in feiner Art durch den 
Blick in die Gletjcherwelt der Berninagruppe mit ihren zahlreichen Säuptern, Cam: 
brena, Palü, Pers, Zupo, Erastagüzza, Morteratſch, Roſeg u. a., welche um 
den Piz Bernina gelagert find, ihren beſchneiten Gletichern und dem zarten, 
weigen Firnſchnee der einzelnen Gipfel, der in fo wunderbarem Kontraſt zu 
dem tiefblauen italienischen Himmel fteht, der fid) darüber wölbt. Die meijten 


Touriften find zum Mittagefjen von der Beiteigung des Languard wieder zurück. 
12° 
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Wie bei dem Meg über den Theodulpaß kommt man aber bei der zweiten 
Tour zum Diavolezzapaf (2977 m) in die allernächite Berührung mit der 
jo oft gefahrbringenden Gleticherwelt. Auch diefe Tour kann nur von rüftigeren 
Touriſten oder von jüngeren und Fräftigen Damen ausgeführt werden, wird aber 
bei ſchönem Wetter täglicd von vielen gemacht, jo daß nicht ſelten 40—50 Teil- 
nehmer an einem Morgen gezählt werden. So viel zählte id) etwa, als id) im 
Auguſt des vorigen Sommers in Gejellichaft zweier Fremde und eines Führers Die 
Tour unternahm. Während der Anftieg zum Matterjoch aber erheblid) mehr Kräfte 
und Ausdauer beaniprucht als der Anftieg von den Berninahäufern zum Dia: 
volezzafattel (gegen 3"/, Stunden), bietet die letzte Tour, beſonders in ſchneereichen 
Jahren wie in dem lebten, an einzelnen Stellen größere Scjwierigfeiten, an 
manchen fogar, jedenfalls an einer, it fie für ungeübte Bergjteiger nicht ganz 
unbedenflidy; in jedem Falle kann man an diefer leicht ausgleiten. 

Die Tour wird jet gewöhnlich jo gemacht, daß von St. Moritz oder Pon— 
trefina des Morgens nach den Berninahäufern gefahren wird, von wo aus gegen 
6 Uhr der Anftieg beginnt. Derſelbe führt zuerſt 1 Stunde lang an einer Rajen- 
und Geröllhalde hinauf, dann über ein Trümmerfeld und einen Kleinen Schneeſattel 
zu einem Abjturz, wo in diefem Jahr ein ziemlich fteiles Schneefeld auf teilweile, 
etwa 5 Minuten lang, ehr ſchmalem und durch den jteilen Abitur; ungemütlichem 
Schneepfad überschritten werden mußte. Hier eröffnet ſich die Ausſicht auf die tief 
unten gehende Berninaftraße, auf das Hoſpiz, den Lago Bianko und im Hintergrund 
die italienischen Berge mit dem Piz Adamello. Nach 1, Stunde fommt man 
zum Kleinen, von fteilen Wänden eingejchloffenen Diavolezzafee, der mod) großen: 
teils mit Eis bederft war. Auch von hier mußte ein ziemlich ſteiles Schneefeld er— 
ſtiegen werden, wo ſonſt bequemere Serpentinen hinaufführen, dann kam eine recht 
ſteile Geröllwand, die in andern Jahren auch rechts liegen bleibt, endlich (1 Stunde) 
wieder ein Kleines Schneefeld, bis man den feiten Firnfchnee des Diavolezza- 
gleticyers erreichte, über dem es nod) ”/, Stunden zum Sattel in jehr bequemer 
Steigung fortging, während man zur rechten den felfigen Gipfel des Munt Pers 
hatte. 

Gegen 9'/, Uhr waren die meiften PBartieen, die von Pontrefina aufgebrochen 
waren, auf dem Sattel vereinigt. 

Das Panorama, weldyes ſich hier entfaltet, ift wahrhaft überwältigend. Schon 
bei der Ammäherung an den Sattel gewahrt man im Nordoften die Jchneebedecdte 
Pyramide des Ortler; jeßt thront vor uns die riefige Mafje des Piz Bernina mit 
ihren Graten, ihren jteilen Felswänden und riefigen Gletjchern, die zum Morteratſch— 
gleticher ſich herabziehen, ein Bild, weit großartiger als die Jungfrau von der Wengern— 
alp aus, Daneben rechts Piz Morteratſch, linfs die Trabanten des Bernina, die 
Gajtragüzza, der Piz Zupo, der jilberweige Palü und der Gambrena, der feinen nörd— 
lichen Gleticher zum Lago Bianfo herabjendet. Tief unter uns ift der Bersgleticher 
und nod) tiefer der Strom des Morteratichgletichers. Die Nähe jener gewaltigen 
Bergriefen, die wie in einem fleinen Zirkus ſich um den Diavolezzafattel herum: 
lagern, ift jo groß, daß man mit bloßen Augen auf den Schneehängen des Ber: 
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nina die Fußſpuren erkennen und weit verfolgen fonnte, die ein Engländer und 
fein Führer hinterlaffen hatten, weldye morgens 2 Uhr von der Bovalhütte aufge: 
brocyen waren, Nichts Menſchliches wird bier oben erblidt, fein Haus, Fein 
Baum, fein Strauch, nur ftarrer Fels, Eis und Schnee. Einen foldyen Blick ge- 
währt das Matterjody nicht, ebenfo wenig zeigt fid) der Monte Roſa von irgend 
einem Punkt auf der jchweizeriichen Seite jo gewaltig, wie hier der Piz Bernina. 
Mendete man fidy aber um, jo wurde man in dieſe Melt zurücgeführt. Gegen 
50 Menichen lagerten zwiſchen den Steinblöden, mit Frühſtücken beichäftigt, zum 
Teil in jehr malerifchen Gruppen; Darunter waren 8 Damen, unter diefen aber 
nur ein junges deutiches Mädchen, eine Kurgältin von St. Moritz, welche mit 
außerordentlicher Kraft geitiegen war. Eine volle Stunde gab der Führer Raſt, 
dann begann um 10',, Uhr der Abitieg. 

Zuerst ging es eine jteile, 1500" tiefe Wand hinab zur Moräne des Pers— 
gletichers, dann wurde man wegen des Schnees und der Spalten ans Seil ge: 
bunden und ging über den Gleticher (1 Stunde) bis zur Isla Perſa, welche fid) 
zwijchen Pers- und Morteratichgleticher erhebt und gewöhnlidy zu einer zweiten, 
fleineren Raſt benüßt wird, um den Bernina noch einmal in größerer Nähe zu 
genießen, vielleicht aud), um ſich für den mun folgenden überaus teilen Abjtieg 
zum Mlorteratichgleticher vorzubereiten. Man fieht von dieſer Wand oben tief 
unter ſich (1000 tief) den Punkt, wo man den Gleticher betritt, und man hält es 
für unmöglich, herunterzufommen: aber es muß gehen, die Steine gewähren Halt, 
und fleinere fteile Schneefelder werden im Rutſchen genommen. Endlid) fühlt man 
das feite Eis des Morteratichgletichers unter fid) und weiß, daß die Schmwicrig- 
feiten überwunden find. Allerdings dauert die Wanderung über diejen Gleticher 
bis zur Moräne am Hotel Morteratſch nody volle 2", Stunden, aber diejelbe 
bietet troß des unebenen Bodens, indem man bald herunter, bald hinaufjteigen 
muß, feinerlei Schwierigfeiten, da auf dem jchneefreien Eife jehr bequent, wein aud) 
der Spalten wegen mit vielen Umwegen, gegangen wird, und gewährt zahlreiche 
Abwecslungen durch den Einblick in die fremdartige Gleticherwelt. Weitaus 
am großartigiten ift die Stelle des Gletichers, wo man an der Mündung des 
Persgletjchers vorbeifommt. Hier ift der kleinere Gleticher bei dem Anprall an 
den größeren Strom gleichſam geftaut und hat ſich zu einem wogenden Gleticher: 
meer gebildet, wie man es großartiger weder auf dem Mer de Glace noch auf 
dem Gomergleticher jehen kann. Die meijten diefer wie in fchredlichem Sturme 
eritarrten Wellen nehmen bis zur höchſten Spike eine Höhe von 100 Fuß und 
Darüber ein, und liegen in dieſem Byramidenlabyrinth quer vor der ganzen Mündung 
des Versgletichers, dem fie deshalb von dieſer Seite unpaflierbar machen. Für— 
wahr ein furchtbares Naturphänomen, das noch an Graufen gewinnt durch Die 
lauten Gleticheritürze, die um die Mittagszeit hier vernommen werden. 

Gegen 2°/, und 3 Uhr nadymittags waren Die meiſten Tourijten im Fleinen 
Hotel Morteratid am Fuße des Gletichers (1'/, Stunden von Bontrefina) 
wieder vereinigt und jtärften ſich Durd) eine etwas foftipielige Mahlzeit. Jedem 
Zouriften, der 8—10 Stunden gehen kann, ift dieſe Wanderung, die zu den 
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leichteften Hochgebirgstouren gehört, was die rein förperliche Anftrengung anbe: 
trifft, auf das Wärmſte zu empfehlen. In gewöhnlichen Sahren bietet fie feine 
befondere Schwierigkeit; eine eigentlid) lebensgefährlidye Stelle hatte fie auch in 
dem letten Jahre nicht. Dabei ift als jelbjtverftändlid) vorauszufeßen, daß man 
an einigen Punkten vorfichtig fein und vor allen Dingen feine Ruhe bewahren muß. 
Auch was man im Hocgebirge unter einer Schwindelpartie verfteht, kommt nirgends 
vor, ſodaß im allgemeinen die einzig Daftehende, wundervolle Ausficht vom Dia— 
volezzafattel aus als eine verhältnismäßig leicht erfaufte gelten darf. Endlid) aber 
ift die ganze Wanderung deshalb fo ungemein lehrreidy für die Hochgebirgswelt, 
weil fie in der buntejten Abwechslung bald über Geröllhalden, bald über Schnee- 
felder, dann über Firnſchnee, Steintrümmer, beſchneiten Gleticher, unbejchneiten 
Gletſcher, feite Moräne, lockere Moräne (ziemlich am Ende des Miorteratichgletichers) 
binwegführt. 

Gewiß hat Bontrefina nod) eine große Zufunft, denn der Fremdenzufluß wächſt 
derart, daß jogar der alte Enderlin nod) ein zweites großes Hotel, dem alten gegen- 
über, gebaut hat. Wenn num vollends in diefem Jahr die Arlbergbahn eröffnet wird, 
wodurd) eine zufammenhängende Eifenbahntour vom Bodenjee nad) Landeck im 
Innthal geichaffen wird, jo wird der Berfehr im Engadin noch größer werden 
(Landeck-⸗Nauders 5'/, Stunden Poſt, Nauders-Schuls 3'/,, Schuls-Bontrefina 5'/,), 
vermutlich aud) nod) einen Meiterbau der Eijenbahn im Innthal ſelbſt zur Folge 
haben. Zermatt kann heute mit Pontrefina nicht konkurrieren. Aber wenn erjt 
eine Fahritraße von der Eijenbahnftation Visp bis Zermatt gebaut ift (auch auf 
der Strede St. Nidlaus-Zermatt können vorläufig nur Einfpänner fahren, und es 
entiteht jedesmal eine bedenkliche Paufe, wenn zwei fid) begegnen), ſodaß Zermatt 
von der Eijenbahn noch 3'/, Stunden Wagenfahrt entfernt wäre, wenn in Zermatt 
jelbjt nody mehr für Abwedyslung und Unterhaltung gejorgt würde, ſodaß aud) 
Regentage erträglicdy würden, wenn Deutſche mehr ihre heimifchen Einrichtungen 
vorfinden würden, wenn ftellenweije aud) befjere Wege angelegt und Spaziergänge 
eröffnet würden, — dann allerdings, dann wäre dieſer Heine wallifer Ort am 
Fuße des Meatterhorns in der Lage, dem vielbejuchten, bequem gelegenen, von 
zwei der fchönften Gebirgspäffe, die Italien und die Schweiz verbinden, gleid) 
wenig entfernten Ort des oberen Engadins bedeutende Konkurrenz zu machen. 
Mer aber nicht durd) und durch DBergfer ift, wer nicht nur Eis und Schnee ge- 
nießen will, jondern aud) Wald und Blumen, wer nidyt nur fteile Bergwände er- 
Hlettern, jondern aud) liebliche Thalwege durdywandeln will, wer nicht mur auf 
hartem Gejtein ruhen, ſondern aud) bisweilen auf bequemen Bänfen herrlicd an— 
gelegter Promenaden fißen und dem Spielen und Treiben der jüngeren Gäjte zus 
jehen will — der wird ſtets Pontrefina den Vorzug geben. 


SS 
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II. 

—S* Franz I. nad) Italien gekommen, war er von Bewunderung über die an— 

tifen und modernen Werfe der Kunft jo ergriffen worden, daß, als er fid) 
mit Leo X. in Bologna zujammenfand, er denfelben um den Laokoon gebeten hatte. 
Der Papit hatte ihm denjelben veriprodyen, beſchloß aber jpäter,!) eine Kopie 
von Bandinelli madyen zu laffen umd ihm dieſe zu Ichiden. Als aber dann jein 
Neffe Lorenzo — auf welchem nad) dem Tode Julians alle feine Hoffnungen 
ruhten — im Mai 1518 nad) Amboife ging, um Maddalena de la Tour D’Auvergne ?) 
zu heiraten, Die der königlichen Yamile angehörte, wollte er dem Könige zwei 
Gemälde von Raffael Schenken und beſtimmte dazu einen Erzengel Michael und 
eine heilige Familie. Wir wiffen in der Ihat, daß Raffael gleichzeitig an Dem 
einen und Dem anderen Gemälde arbeitete, und leſen auf beiden die Anjchrift: 
Raphael Urbinas pinxit, 1518. Die Kompofition der heiligen Familie ift wunder: 
ihön. Das Kind wirft fid) aus der Wiege heraus in die Arme der Mutter, ?) 
welche ſich liebend hermiederneigt e8 zu empfangen, während die heilige Anna 
den knieenden Johannes hält und ihn beten lehrt. Ein Engel ftreut mit vollen 
Händen Blumen auf die Gruppe, und der heilige Joſeph betrachtet fie mit edler 
Freude. 

Aud) der Entwurf des anderen Bildes ift prachtvoll: Der Erzengel Michael, 
vom Himmel herab gejtiegen, jung und ftrahlend von Schönheit und Stolz, hat 
feinen Fuß auf Satan geſetzt und it im Begriff, ihn mit der Lanze zu durch— 
bohren; in feinem Antlik ift etwas Überirdifches. Aber wenn gleich die Kompo- 
fition und die Zeichnung wundervoll find, jo wird es doch, bejonders durd) das 
Kolorit, offenbar, daß die Ausführung zum Zeil dem Giulio Romano angehört, 
weil dieſer zuviel rote Farbe beim Malen des Fleifches und bei den Schatten 
zuviel Kienruß brauchte, und weil ihm jene Weichheit und ——— welche 
Raffael beſonders auszeichnen, gänzlich fehlten. *) 


) Die Kopie wurde erſt jpäter unter Clemens vollendet und blieb in Florenz; fie befindet 
ſich jeßt in den Uffizien. 

) Madbalena ftarb 1519 bei der Niederfunft, und Lorenzo ftarb wenige Tage nad) ihr. 
Die neugeborene Tochter blieb leben und wurde die berühmte Katharina. Mit ihnen ftarb die direkte 
und legitime Linie des älteren Coſimo aus. Es blieben nur Bajtarde, wie Aleffandro, welcher 
Herzog wurde, oder Abfömmlinge von Seitenlinien übrig, wie Johann der ſchwarzen Banden, 
von dem dann Gofimo I. abjtanımte. 

3 In den Uffizien zu Florenz befinden ſich zwei Studien für dieje heilige Familie, 

9 Sebajtian del Piombo verfehlte nicht, dies in einem Brief an Michel Angelo vom 
Zuli 1518 zu erwähnen: „Es thut mir in der Seele leid, daß Ihr nicht in Rom wart, um 


184 Deutfhe Revue, 


Dat Raffael auch ein Bildnis des Beitellers, nämlich des Lorenzo de Medici, 
gemalt habe, geht unzweifelhaft aus einem Brief des letzteren an Baldaflare 
Turrini) hervor. Aber ob es nod) erijtiert und wo es fein mag, ift völlig unbekannt. 
Ich Schreibe dieſer Epoche aud die Viſion des Heſekiel zu, ein kleines, aber 
aufßerordentliches Gemälde, welches für den Grafen Ercolani von Bologna gemalt 
wurde. Malvafia behauptet, daß es im Jahr 1510 bezahlt wurde, was zu be= 
weiſen jchiene, daß es zu dieſer Zeit ſchon fertig war; aber die Manier des Raffael in 
der erjten Zeit feines Aufenthalts in Nom war fehr verichieden von der, weldye 
wir bier jehen, und man kann ſich nicht denten, daß er diefen Gegenstand zu jener 
Zeit Schon jo gedacht und ausgeführt hätte, denn es ift eines von den Werfen, 
in weldyen man am meiſten den Einfluß Michel Angelos erkennt. Über den 
Wolfen und in ungeheurer Entfernung von der Erde (welche man faum am Fuße 
des Bildes angedeutet fieht), ſchwebt Sehovah, auf einem Adler ſitzend, Die Arme 
ausgebreitet und unterjtüßt von zwei Engeln, wie man es ebenfo auf der Decke 
der Sirtina fieht. Der Löwe und der Stier zu jeinen Füßen richten den Blid 
empor zum Schöpfer, während der Engel, welchen das vierte Symbol darftellt, mit 
gefreuzten Armen ſich vor ihm verneigt. Vielleicht waren aud) hierbei die Schüler 
thätig, aber der Entwurf ift jo großartig, die Kompofition fo rein, daß fie jo recht 
zeigen, wie Naffael, welchen Gegenftand er immer zu behandeln unternahnt, ſich in 
denjelben verjenkte; in diefen Fall fühlt man auf das Lebendigite den Geift des 
alten Tejtaments und feiner phantafievollen Erhabenheit. Dahingegen, was man 
aud) von der Madonna in Madrid jagen möge, der man den Namen „Die Perle“ 
gegeben hat, gleichlam um das Urteil der Nachwelt im voraus zu bejtimmen, fo 
möchte ic) im Gegenteil behaupten, daß bei der Ausführung diefer Madonna die 
Hand der Schüler, befonders Giulio Romanos, nicht geringen Anteil gehabt habe. 
Es ſcheint, daß Dies Gemälde für Federigo, Herzog von Mantua,?) gemacht war 
und in dem Haufe Gonzaga verblieb, bis Die ganze Galerie desjelben von Karl I. 
von England (1626) gekauft wurde”) An den politiicyen Wirren in England 
wurde es verjteigert, von dem ſpaniſchen Gefandten eritanden und an Philipp IV. 
geichicht (Denfelben, der fid) das Spasimo genommen hatte), weldyer, als er es er: 


wei Gemälde vom Füriten der Synagoge (er meint Raffach), weldye nad Frankreich gejandt 
find, zu jehen; dem ich glaube, Ihr könnt Euch nichts Euren Ideen Entgegengejegteres denken, 
als Ihr in dieſen Werfen geieben hättet. Ich ſage nichts weiter, als dat ſie Gejtalten jcheinen, 
welde im Rauch waren, oder Figuren aus Eifen, die glänzen; ganz hell, ganz fauber und in 
der Weife wie es Euch Peonardo (il Sellaio) beſchreiben wird.” 

ı) Er jchreibt am 4. Februar 1518: „Mein Bild, weldyes Raffael malt xc.* und am 
5. Februar: „Was das Bild betrifft, fo verjtehe ich, was Ihr jagt, daß es fertig und ſchön iſt 
und mir jehr gefällt; wenn es Zeit iſt; werdet Ihr es ſchicken.“ Auch Vaſari beitätigt es und 
ipriht auch von einem Bild Ginliano’s, Lorenzo's Onkels, das auch verloren iſt. 

2, Sppolito Galandra jchreibt an den Herzog Federige Gonzaga, welder in Gajale 
Monferrato war, am 28. Oftober 1531 über die Anstalten zur Aufitellung einiger Bilder und 
erwähnt „Eines, welches Raffael von Urbino in Rom für Ew. Ercellenz machte.” 

3) Man weiß von feinem anderen, und der nachherige Übergang desfelben nad) England 
und Spanien jcheint die Vermutung zu bejtätigen, dab es dieſes jet. ſ. Pungileoni Elogio 
storico di Raffaello. 
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blickte, ausrief: „Dies ift die Perle meines Mufenms.“ Bei diefer heiligen 
Familie hat Maria den Arm um den Hals der heiligen Anna gelegt, und beide 
unterftüßen das Kind, weldyes die Hände ausſtreckt, um die Früchte zu fafjen, 
die ihm der Feine Johannes reiht. Im Hintergrunde ficht man die Landſchaft 
von Ruinen unterbrodyen, und zwifchen ihnen Sofeph, zur Linken und zur Nechten 
einige Heine Figuren. Ich konnte dies Gemälde nicht mit Stillichweigen über: 
gehen, da es einen fo großen Ruf hat und für einen befonderen Schmuck einer 
der reichiten und beiten Galerien der Welt gilt. 

Ganz von der Hand Naffaels und mit großer Sorgfalt ausgeführt ift Das 
Borträt Leo X., weldyes aud) jener Epoche angehört. Der Papit ſitzt, hat mehr 
als halbe Figur, und hinter ihm ſtehen, etwas im Schatten, der Kardinal Giulio 
de’ Medici und der Kardinal Roſſi, von denen man nichts Beſſeres jagen fann, 
als was Vaſari fagt, den ich gern jedesmal anführe, wo es ſich um Urteile 
und um ſolche Thatſachen handelt, gegen die fein Einfpruch zu erheben ift. Er 
jagt folgendes: 

„In dieſem Bild fieht man nicht angebliche Geftalten, jondern ſolche von run— 
dem Relief; bier hat der Sammet feine Haare; der Damajt, den der Bapft trägt, 
icheint zu tönen und zu glänzen; der Pelz des Futters iſt weid) und lebendig 
und das Gold und die Seide find jo nachgemacht, daß fie nicht Farben, fondern 
Gold und Seide jcheinen; — da iſt ein Bud) von Pergament mit Miniatüren, 
welches lebendiger iſt als das Leben, und eine Gloce aus gearbeiteten Silber, 
von der man nicht jagen fan, wie fchön fie it. Aber unter den anderen 
Dingen ift da eine Kugel des Sefjels von poliertem Gold, in weldyer, wie in 
einem Spiegel (fo groß ijt ihre Klarheit), ſich die Lichter der Fenſter, Die 
Schultern des Papftes und der Umkreis des Zimmers wiederfpiegeln, und alle, 
diefe Sadyen find mit ſolchem Fleiß gemacht, daß es ficher iſt, daß fein 
Meiſter es befjer macht noch machen fann.“ 

Diefes Lob des Vaſari iſt vollkommen gerecht, nur hat er das Wichtigſte 
ausgelafien, nämlich: daß das Angeficht Leos fo fehr deſſen Natur ausſpricht, daß 
man in den Zügen den feinen aber nicht tiefen Antelleft und den Charakter, der 
aus Gutmütigkeit und Treulofigfeit gemifcht war, zu leſen meint.) 


) Vaſari erzählt im Leben Andrea’s del Sarto Rd. VIII, ©. 281, daß Federigo, Her— 
zog von Mantua, fih vom Papit Clemens das Bildnis Leo X. als Geſchenk erbat und ihm 
dafür höflihen Dank fagte. Er trug dem Ottaviano de’ Medici auf, dasfelbe zu verpaden und 
ihm nad Mantua zu ſchicken. Aber Ottaviano, welcher Florenz nicht eines ſolchen Bildes bes 
rauben wollte, lieg vom Andrea del Sarto eine Kopie madjen, welche jo ähnlidy wurde, daß 
Dttaviano, von hohem Verſtändnis in den Dingen der Kunſt, als fie fertig war, fie nicht vom 
Driginal unterjcheiden fonnte. Das Gemälde Raffaels wurde veritedt, und man ſchickte das des 
Andrea, mit dem der Herzog äußerſt zufrieden war, und jelbft Guilio Romano, der Schüler 
Raffaels, merkte die Sache nicht. Er würde auch wohl immer derjelben Meinung geblieben jein, 
wenn Giorgio Vaſari nicht nah Mantua gekommen wäre — welcher, noch Kind, als ein Zög— 
ling vom Meſſer Dttaviano, den Andrea an dem Bilde hatte arbeiten jehen — und die Ge 
ſchichte aufgededt hätte. Als nämlich Giulio dem Vaſari viel Liebes erwies, zeigte er ihm u. a. 
aud) dies Bild, und Giorgio jagte: Es ift wunderjchön, aber es ift nicht von Raffael.“ — „Wie 
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Endlich, um nicht mehr von Porträts fpredyen zu müffen, will ich noch den 
Violinjpieler erwähnen, den die Legende aud) dem Jahr 1518 zufchreibt. 
Es iſt nicht befannt, wer dieſer it, vielleicht ſoll es ein Improvifator fein; 
weder Tebaldeo noch Accolti kann es fein, weil beide zu jener Zeit ſchon über 
fünfzig Jahr alt waren; ebenjowenig kann es, wie Pafjavant meint, Andrea 
Marone di Brefcia fein, welcher, zum Klang der Violine improvifierend, den 
Preis gewann bei dem Felte von S. Gafino, das Leo X. veranftaltet hatte; denn 
er war damals 45 Jahre alt; der Violinfpieler Raffaels aber ift wenig älter als 
20 Jahr. Die Gejtalt ift im Profil, aber der Kopf ift dem Zufchauer zugemwendet, 
hat ein Barett auf dem Kopf und einen Geigenbogen in der Hand nebjt einigen 
Zorbeerblättern, welches wohl den Dichter andeuten fol. Wer er aber aud) fei, 
Raffael hat das Antlitz mit einer Wahrheit, einem Ausdrucd und einer Zartheit 
wiedergegeben, die bewunderungswert find. 


IV. 

Kehren wir jett in den Vatikan zurüd, wo die Stanzen, Die jchon öfter er- 
wähnt murden, noch zum Teil in Arbeit waren. Wir haben gejagt, daß das 
Zimmer des Heliodor 1514 vollendet ward, zufolge des Datums, das man da— 
jelbjt lief. Das Zimmer, das nad) dem Incendio di Borgo genannt ift, trägt das 
Datum 1517. Es ift daher klar, daß diefe Arbeit in der dazwiſchen liegenden Zeit 
gemacht ſein mußte, aber zu derjelben Zeit hatte Raffael auch den Auftrag, den 
Bau der Loggien zu vollenden, die Zeichnungen für die Bilder daſelbſt zu ent: 
werfen und deren Ausführung zu leiten, weldjes alles 1519 vollendet wurde. 
- Endlid) hatte er aud) einige Kartons und Zeichnungen für den Saal des Kon— 
ftantin entworfen, welchen er nicht vollenden konnte. Dieſer Saal wurde erft einige 
Jahre fpäter von feinen Schülern gemalt. Won diefen Werfen alfo ſcheint es mir 
bier am Plab, zu reden. 

In dem dritten Zimmer des Vatikans find die Thaten zweier Päpſte erzählt, 
welche denjelben Namen führten; e8 waren Dies Leo III. und Leo IV. Es ift 
befannt, daß Leo III. ſich nad) einem Aufftand in Rom zu Karl dem Großen 
mad) Paderborn begab, woſelbſt auch die Rebellen erichienen, die Gründe ihrer 
Rebellion angaben und ihre Klagen gegen den Papſt vorbradyten. Zum Weihnacdhts- 
feit des Jahres 800 kam Karl nad) Rom im feiner Eigenjchaft als Patrigier und 
berief eine große Synode nad) San Pietro. Hier ſchwur der Papſt vor dem 
Altar, unschuldig zu fein an den Verbrechen, die man ihm zur Laſt legte, worauf 
Karl zu feinen Gunften und gegen jeine Anfläger entjchied. Dies ift der Moment, 
weldyen der Künftler für eines jeiner Fresken gewählt hat. Auf einem anderen 


fo nicht“ fragte Giulio, „jollte ich es nicht wiffen, der ich die Pinfelitriche erkenne, weldye ich 
daran gemacht habe?" — „Ihr habt das vergeflen,“ verfeßte Giorgio, „Diejes ift von der 
Hand Andreas del Sarto, und bier habt Ihr zum Beweis ein Zeichen!" Dieſes lieh er ihn 
jehen. Es war in Florenz gemacht worden, weil fie, wenn fie zujammen waren, ſich bei ber 
Arbeit abwechjelten. Als Giulio dies hörte, zudte er die Achjeln und jagte: „Ich achte es nicht 
geringer, alö wenn es das Werk Raffaeld wäre, ja noch viel mehr.“ 
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jtellte er dar, wie Leo Karl den Großen frönt. Dieje Thatſache, durch welche jid) das 
römifche Kaiferreid) erneuerte und fic vom öftlichen Kaiferreid) jchied, indem der Papft 
die Krone auf das Haupt eines Fürften der germanischen Raſſe ſetzte, war, nad) der 
Einwanderung der Barbaren, das Zeichen des Friedensſchluſſes zwiſchen den er— 
obernden Wölfen und den Befiegten und übte einen großen Einfluß auf die 
kommende Geichichte aus, welche fi) von da an bis auf unfere Zeit um die zwei 
Pole, das Reich und die Kirche, drehte. Es war natürlicy, daß ein joldyes Er- 
eignis, deſſen volle Bedeutung die Zeitgenoffen vielleicht nicht ganz einmal ver- 
ftanden, jelbit nad) Jahrhunderten von einem Papft, der gleichfalls Leo hieß, 
zum Vorwurf für ein Werf der bildenden Kunft gewählt wurde. 

Das dritte Fresko endlid) ftellt einen großen Triumph der chriſtlichen Zivilis 
jation unter Leo IV. dar, nämlich den Sieg den die vereinigten Kräfte von Rom, 
Neapel, Amalfi und Gaeta bei DOftia über die Sarazenen erfochten. 

Zu derſelben Zeit, als der Schreden vor den Sarazenen in Rom herrichte, 
ereignete fich nod) ein anderes Unglücd für die Stadt, indem der ganze Stadtteil 
jenfeitS Traftevere von einer Feuersbrunft heimgeſucht wurde, und die Legende er: 
zählt, daß dieſer Brand, gegen weldyen menschliche Anftrengungen nichts ausrichten 
konnten, durd die Vermittelung und die Gebete Leos gelöfcht wurde. Dies iſt 
der Gegenftand des vierten Fresfos, des einzigen, an weldyes Raffael ſelbſt Hand 
legte, während er zu den übrigen nur die Kartons zeichnete. Allerdings arbeiteten 
die Schüler aud) an dieſem, aber zufanmen mit dem Meifter, und zum großen 
Glück hat gerade diefes Fresfo am wenigften gelitten bei dem Schaden, der Dem 
Zimmer während der Plünderung von Rom 1527 zugefügt wurde. Im Hinter: 
grunde des Gemäldes ſieht man die alte Kirdye von ©. Pietro und den 
Papit Leo, welcher von einer Loggia des Vatikans das Zeichen des Kreuzes 
über das Volf macht, das hingejunfen die Hülfe des Himmels für ſich er- 
fleht. Im WVordergrunde rechts find Menjchen, welche ſich bemühen, das "euer 
zu löjchen: eine Frau reicht einem Mann zwei Gefäße mit Wafler; eine an— 
dere Frau, eine wunderſchöne Geftalt, trägt zwei Waflerfrüge herbei, einen 
auf dem Kopf, den andern in der Hand. In der Mitte niet eine dritte rau, 
den Rüden gegen den Beſchauer gewendet, und erhebt die Hände zum Himmel; 
eine vierte, beinah auf die Erde hingeſtreckt, drückt ihr Kind angjtvoll an jid); 
eine fünfte treibt ihre zwei Kinder zur Eile, den Weg anzeigend, auf dem man nod) 
hoffen fann, zu entfliehen. Am Fenjter eines Haufes endlidy, welches mitten unter 
antifen Ruinen fteht, fieht man eine Mutter, die mehr an ihren Säugling denkt 
als an ſich, und ihn einem Manne hinab reicht, welcyer, ſich auf den Fußſpitzen 
hebend, eine Anjtrengung macht, um ihn zu fafjen; daneben ift ein nacter Züngling, 
der, von den Flammen überrafcht, ſich aus dem Fenfter herunter läßt; und endlid) 
eine ganze Familie, welche flieht und an die Flucht des Aneas aus dem brennen: 
den Troja erinnert: ein Fräftiger, junger Mann hat fic) den alten Vater auf 
die Schultern geladen, der Sohn fchreitet ihm zur Seite, die Frau folgt ihnen. 
Es giebt faum eine dramatifchere Kompofition als diefe, in welcher Raffael jene 
Symmetrie verläßt, die einer feiner fchönften Vorzüge ift, um die Verwirrung 


188 Deutfhe Revne. 


bei einer Feuersbrunſt darzuftellen, in jo viel einzelnen Epijoden, deren eine im 
Hintergrunde des Bildes der jegnende und betende Papſt ausmad)t. Die Dede 
des Zimmers ift noch die des Perugino, die unteren Malereien find beinahe ganz 
von Carlo Maratti wieder hergeitellt. In den andern drei Fresken zeigt Der 
PBapit jtets die Züge Leo X.') 

Noch ehe dieſes Zimmer vollendet war, gab, wie ſchon gejagt, Yeo X. dem 
Raffael den Auftrag die Malereien und die Ausſchmückung der Loggien zu leiten, 
befonders der oberen, weldye auf die Stanzen folgen; aber es ift nicht ganz Har, 
welchen Anteil Naffael daran hatte. Das Publitum im allgemeinen jprady ihm 
das ganze Werk zu, bei deſſen Ausführung die Schüler ihn allerdings unterftüßt 
hätten, und nannte die Dabei angebrachte Art von Ornamenten nad) feinem Namen, 
„Raffaellesken,“ und die Neihe der zweiundfünfzig Vorfälle aus der biblifchen 
Geſchichte, weldye in den dreizehn Wölbungen der Loggien gemalt find: „die Bibel 
Raffaels.“ Später haben die Kritifer den Anteil, den er daran gehabt haben 
jollte, beinahe auf nichts reduziert, bis auf die Zeichnungen. Aber die Arbeit ift 
jo jehr die jeines Genius, Daß man gleich erfennen fann, daß die Auffafiung, 
die Inſpiration und die allgemeine Idee von ihm berrühren, ja id) wage aud) 
zu jagen, ebenfo die Skizzen zu einigen Gefchichten, befonders die der eriteren. 
Was die Zeichnung der folgenden biblischen Begebenheiten betrifft, fo will ich gern 
zugeben, daß fie von den Schülern gemadyt wurde, und daß die Ausführung ganz 
allein ihr Werk war. Diele Yoggia, die 1519?) dem Publikum zuerit gezeigt wurde, 
war dem Nordoftwind ausgefeßt und erlitt großen Schaden von ſchlechtem Wetter 
und von den Verleiungen durch Menſchen; erit in diefem Jahrhundert wurde 
jie endlid) durd) eingeſetzte Glasfenfter vor fernerem Berderben bewahrt. 

Vitruv, den, wie id) gejagt habe, Naffael eifrig ftudierte, hatte bereits eine Art 
von Grottesfen und Ornamenten auf Mauern bejchrieben. Dann hatten Bintu- 
richio und Morto da Feltre?), laut Vaſari, in Rom Grottesten gemalt. Im 


) Das Fresfo der Schladt bei Oſtia war von Naffael mit großer Sorgfalt vorbereitet 
worden; die Zeihmung von zwei Figuren derfelben, welche in der Albertinifhen Sammlung blieb, 
jandte Raffael als Geſchenk an Albrecht Dürer, welcher eigenhändig darauf fehrieb: „1515. Raffael 
von Urbino, der jo jehr vom Papit geihäßt wird, hat diefe nadte Geftalt gezeichnet nnd jie 
zum Gejchenf an Albrecht Dürer geſchickt um ihn feine Hand kennen zu lehren.” — In der: 
jelben Albertiniichen Sammlung it die Zeichnung einer der Gruppen des Incendio del Porgo, 
Diejenige der ſchönen Frau, welde das Waſſergefäß anf dem Kopf trägt, befindet ſich in den 
Uffizien in Florenz. 

2) „In diefen Tagen wurde die Loggia vollendet, die unterfte der drei, weldhe im Ralait 
übereinander gebaut und gen Rom, nach Nordoit Hin, gewendet find. Sie iſt mit Blättern, 
Srottesfen und ähnlichen Phantaficen, jehr gewöhnlich und mit wenig Koſten, aber jehr in die 
Augen faltend, ausgemalt. Das wurde jo gemacht, weil fie gemeinſam ift, wo alle hingehn 
können, ſelbſt Pferde, obgleich fie im erjten Stod ijt. Aber in der darüber gelegenen, welche 
ſogleich aefchlofien gehalten wurde, bloß zum Bergiügen des Papites diente und vor furzem 
vollendet war, befinden ſich Malereien von großem Wert und großer Anmut, deren Zeichnung 
von Raffael von Urbino herrührt.“ — Brief des Marcantonio Michiel di ser Vettor 
27. Dezember 1519. Cicogna, Memorie dell’ I. R. Instituto Veneto di scienze, lettere 
ed arti. 

9) Nach Erowe und Eavalcafelle identiih mit Pietro Lazzi da Feltre. Anm. d. Ned, 
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Leben des Giovanni da Udine jagt Vaſari: „Als Giovanni mit Naffael zwiichen 
den Ruinen und Trümmern des Palaſtes von Titus im einigen unterirdiichen 
Zimmern umherging, welche ganz mit Grottesten voll feiner Figuren, Geichichten 
und Ornamenten in Stud bededt waren, erjtaunten fie beide über die Friiche, 
Schönheit und Vollendung dieſer Arbeiten. Dieje Grottesfen, jo genannt, weil 
jie in jenen Grotten gefunden worden waren, voll jo vieler Zeihnungen, jo ver: 
ichiedener und wunderlicher Einfälle, voll von Ornamenten aus feinem Stud, unter: 
milcht mit farbigen Feldern und ſchönen, reizenden Geichichten, bemächtigten ſich Des 
Herzens und Geiſtes von Giovanni fo, — daß er anfing, ſie nadyguahmen. Dem: 
nach war alfo Raffael nicht der Erfinder diefer Malereien, aber er führte fie zur 
Vollendung, indem er mit den antifen wetteiferte und fie übertraf. Blätter, Blumen, 
Früchte, Tiere, Chimären, Eugel, Amoretten, Köpfchen und elegante Figürdyen, 
zum Teil in Karben ausgeführt, zum Teil erhaben in Stud, ſchmücken die Bilajter, 
die Thüren, die Ihürpfoften und die Mauereinrahmung der Feniter und ftellen 
eine bezaubernde Mannigfaltigfeit dar. Unter den Tieren ließ er alle diejenigen, 
welche Bapit Leo hatte, malen: das Chamäleon, die Zibethfagen, die Affen, die 
Papageien, die Löwen, die Elephanten und andere. Auf den Bilajtern be— 
finden ſich allegoriſche Darftellungen, 3. B. die des menichlichen Lebens, wo auf 
dem Gipfel Gloto, als Ichöne Jungfrau abgebildet, fit und von einem Amorino 
den Faden zum Spinnen erhält. Diefer Faden, der durd die Ornamente hin: 
unter läuft, wird von Lacheſis aufgefangen, einer ältlich ausjehenden Frau, und um 
die Spindel gewidelt, von wo er weiter nad) unten fällt und ihn die alte Atropos 
findet, die, den Fuß auf einen Totenkopf gefett, ihm mit der Schere zerichneidet. 

Die Bildchen endlich, weldye zu je vier und vier am Gewölbe des Bortikus 
angebracht find, beginnen mit der Genefis, und man kann fid) nichts Großartigeres 
und zugleidy Einfacheres vorjtellen als die eriten, wo Gott das Licht von der 
Finiternis und die feite Erde von den Waſſern jcheidet, Sonne und Mond 
bildet und die Tiere und den Menichen erfchaftt. Darauf folgen bis zur zwölften 
Wölbung Szenen aus dem Alten Tejtament. Bloß die dreizehnte ftellt vier Vor: 
fälle des Neuen Tejtaments dar: die Anbetung der Hirten, die Anbetung der 
Magier, die Taufe Ehrifti und das Abendmahl. Wer nad) den oben genannten, 
ſich nod) bei den Schöniten aufhalten möchte, betrachte: die Vertreibung Adams 
und Evas aus dem Paradiefe; Joſeph, weldyer den Traum Pharaos deutet; Jakob 
und Rahel am Brunnen; endlich die Errettung Moſes' aus dem Waſſer; und er 
wird in allen den zugleid) jtrengen und ammutsvollen Genius des großen Urbinaten 
wiederfinden. 

Inzwiſchen zeichnete Raffael aud) die Cartons der Fresken zum Saale des 
Conſtantin, von denen ich bereits früher geiprodyen habe. Ic möchte nur nod) 
hinzufügen, daß es fid) hier nicht darum handelt, die einzelnen Epifoden einer 
Schlacht darzuitellen, jondern den Kampf in jeiner ganzen Größe und zerjtörenden 
Gewalt wiederzugeben. Dieſer Bonvurf, der vielleicht jelbjt den Michel Angelo 
erichreckt hätte, wurde von Naffael unternommen und bewunderungswürbig ausge- 
führt. Die Schladyt naht ſich ihrem Ende, und der Erfolg kann nicht mehr 


190 Deutfhe Revue. 


zweifelhaft fein; während auf der einen Seite nody Mann gegen Mann fämpft, 
wird auf der anderen das Zeichen zur Flucht gegeben. Konftantin, an der Spitze 
des Heeres, hat beinahe das Ufer des Tiber erreicht, in dem Marentius mit jamt 
dem Pferde hineingeftürzt ift und vergebens jtrebt, das jenfeitige Gejtade zu er- 
reichen. Die Arbeiten im Saal waren aber nod) nicht begonnen, und die beiden 
Sujets der Taufe und der Schenfung Konftantins waren nod) nicht einmal gewählt, 
als Raffael ftarb. Die Ausführung fiel feinen Schülern zu. 


V. 

Ich habe ſchon früher gejagt, daß Raffael ſeinem Freunde Agoſtino Chigi 
verſprochen hatte, ihm die Zeichnungen für das Deckengewölbe und die Tragſteine 
im Hauptſaal der Farneſina zu machen. Er wählte als Gegenſtand die Fabel der 
Pſyche. Dieſe Fabel gehört nicht der alten griechiſchen Mythologie an, ſondern 
einer viel jpäteren Zeit, als die Mythen und Legenden ſich auf ein metaphyſiſches 
Argument zu beziehen anfingen und fid) die Miyfterien und geiftlicyen Gejänge in 
joldyem Sinne auslegten. In Diefer Fabel wollte man die unbewußte Unjchuld 
darjtellen, weldye, verlangend die Liebe kennen zu lernen, eine Zeit der Bitterfeit, 
der Schmerzen, der Qualen durdymachen muß, bis jede Schuld gebüßt ift und jie 
in den Himmel eingeht, um das Leben der Unjterblicyen zu genießen. Derjelbe 
Mythos konnte auch das Geſchick der menschlichen Seele ausdrüden, und in dieſem 
Sinne findet man ihn bei den Totenfeiern erwähnt. Wenn Apulejos denjelben 
mit jener Art von Sfeptizismus behandelt, welche feiner Zeit angehört, jo hat 
Raffael die Legende von allen, was gemein und unziemend Daran fein konnte, be= 
freit. Indes wenn man auch diefes mit dem Pinfel geichriebene Gedicht, deſſen 
Kompofition aller übrigen Werfe Raffaels würdig ift, unendlich bewundern muß, 
jo fann man doch nicht leugnen, daß die Ausführung nicht auf der Höhe von 
Raffaels Malerei jteht und ganz und gar feinen Schülern anzugehören fcheint. Es ijt 
daher nicht zu verwundern, daß bei der erjten Enthüllung des Werkes, welche im 
Anfang des Jahres 1518 jtattfand, es neben vielen Yobpreifungen auch manche 
bittere Kritik erfuhr. Jener Schon erwähnte Leonardo Sellario, mweldyer immer 
juchte, die Eiferfucht Michel Angelos anzufachen, jchrieb diefem am 1. Januar 1518: 
„Das Dedengewölbe von Agoftino Chigi ift aufgededt, eine ſchmähliche Sadye 
für einen großen Meiſter, Schlimmer als das legte Zimmer des Palaftes.') Man 
durchichaut hier die Bosheit, aber man begreift aud), wie jene Gemälde, im Ber: 
gleich mit der Galathea, einen dazu bringen konnten, zweifelhaft zu werden, ob 
Die Kunft nicht ſchon anfange, von ihrer höchſten Höhe herabzufteigen. 

Es ijt daher nicht unwahrſcheinlich, daß, wie viele fagten, Raffael, als er die 
Ausſprüche des Tadels hörte, wie von einem inneren Impuls getrieben, bejchloß, 
feine Verleumder zu beſchämen, indem er ein Gemälde ganz jelbjt und mit höchſter 
Sorgfalt malte. 

Schon 1517 hatte er vom Kardinal Giulio de' Medici einen Auftrag erhalten. 


N) Gotti: vita de Michelangelo. v. II. pag.55 app. II. Er ipielt an auf das Zimmer 
des Incendio di Borgo. 
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Diefer, Biſchof von Narbonne geworden, wollte der Hauptfirdye feines Kirch— 
iprengels zwei Bilder jchenfen, von denen eines die Auferjtehung des Lazarus, das 
andere die Auferftehung Chriſti darjtellen ſollte. Das erite hatte er Sebaltian 
del Biombo, das zweite Raffael aufgetragen. Sebaftian hatte fo eifrig an dem feinen 
gearbeitet, daß man in den eriten Tagen des Jahres 1518 jagen fonnte: „Das Bild 
ift beinahe fertig und iſt jo gelungen, daß alle, die ſich darauf veritehen, es bei 
weiten über Raffaels Schöpfungen jeßen;* und jpäter (1519) ſchreibt Sebaſtian jelbit: 
„Ic glaube, daß meine Tafel befjer gezeichnet iſt als die Teppiche, weldye aus 
Flandern gefommen find“, womit er die -Teppiche der Siftina meinte, von denen 
früher die Rede geweien ift. Raffael hatte gegen Ende des Jahres 1518 noch 
nicht Hand an jein Gemälde gelegt, aud) verlangte, was immer der Grund ge— 
weien jein mag, ®iulio de’ Medici eine Aenderung des Gegenftandes, und er 
fing an, die Transfiguration anjtatt der Auferstehung Ehrifti zu malen, und dieſes 
jein letztes Werk ijt ficher eines feiner ſchönſten, wenn wir auch nidyt in das Urteil 
Vieler einftimmen, daß «8 an Schönheit alle anderen übertreffe und befiege. 
Mean lieit im Evangelium des Matthäus, daß Jeſus Petrus, Jacobus 
und dejjen Bruder Johannes mit ſich nahm und fie auf einen hohen Berg führte, 
wo er vor ihren Augen verflärt wurde, jo daß fein Angejicht leuchtete wie Die 
Sonne, und feine Kleider weiß wie Schnee jcyienen. Und plößlich erichienen ihnen 
Mojes und Elias, welche mit Chrijtus redeten, jo daß die drei Jünger zur Erde 
fielen und große Furcht hatten. Während dies auf dem Berge vorfiel, fam in 
dem Thale unten, wo das Volf und die übrigen Jünger geblieben waren, zu 
dieſen leßteren ein Mann mit einem Sohne, weldyer mondfücdhtig war, viel zu leiden 
hatte und oft ins euer oder ins Waſſer fiel, und flehte fie an, ihn aus Mitleid 
zu heilen. Aber die Jünger, an ihrer Kraft verzweifelnd, wagten nid)t, es zu ver: 
fuchen, ihn berzuftellen, und erit Chriftus jelbit, al$ er vom Berge niederitieg, heilte 
ihn von dem Dämon, indem er jenen Glauben anrief, der allein imftande ift, 
Berge zu verſetzen. Diefe beiden Szenen hat der Künftler auf demjelben Gemälde 
dDargejtellt im einer oberen und unteren Abteilung. In den Himmel erhoben und 
verflärt, erjcheint Chrijtus nit den Propheten, und die drei Jünger, geblendet und 
zerfniricht, jind auf die Knie gefunfen. Die Zeichnung und das Kolorit dieſes 
Teiles haben etwas Zartes und Atherifches, im Gegenjaß zu dem unteren Zeil, 
wo der bejefjene Knabe, gefolgt von der Bolfsmenge, vom Vater vor die Apojtel 
geführt wird, deren einer kaum ein neugieriger Beobachter ſcheint, während andere 
von Mitleid bewegt find, und nod) andere mit Dem Finger nad) dem Berge deuten, 
gleichlam erflärend, daß dort Der weile, von dem allein Heil zu hoffen jei. Zwei 
Frauen zeigen auf das mondfüchtige Kind als den Gegenitand des allgemeinen 
Mitleids. Eine jteht ihm zur Rechten und zeigt faum das Geficht und den Arm, 
die andere Fniet vorn im Bild und wendet dem Beſchauer fajt ganz den Rüden; 
nur, indem jie fid) gegen die Jünger wendet, wird ihr wunderbares Profil ſicht— 
bar; dies jind zwei jo raffaeliiche Gejtalten, daß auch jelbit, ohne gerade weldye in 
diefer Stellung geſehen zu haben, man dod) erfennt, ihnen ganz ähnliche geliehen 
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zu haben in dem Teppid) der porta speeiosa, im Incendio di Borgo, vielleicht aud) 
im Spasimo von Sizilien und in anderen Bildern. 


VI. 

Das Gemälde der Transfiguration war noch nicht vollendet, als Raffael jtarb. 
Sein Todestag, der 6. April 1520, fiel zufanımen mit dem Charfreitag, fo daß man 
jagen kann, er jei an demſelben Tag geftorben, an dem ergeboren war. Seine Krankheit 
dauerte nur wenige Tage und war daher eine afute, feine zehrende Krankheit, aber 
welcdyer Natur fie eigentlid) war, darüber weiß man nichts Beſtimmtes). Gewiß 
trug die übermäßige Arbeit zu feinem frühen Tode bei, und das heiße Streben nad) 
Vollendung in der Kunſt, welches — jozufagen — feine irdiſche Hülle verzehrte. Die 
Kunde von feiner Krankheit, als fie ſich in Rom verbreitete, betrübte jedermann, und 
der Papſt ſchickte mehreremale, um Nachricht zu erhalten und feinen Segen zu erteilen. 
Die Schüler waren bejtürzt und verzweifelt, als wenn fie einen Vater verloren hätten. 
Als er tot war, jtellten fie zu Häupten des Bettes Die Transfigquration, die noch nicht 
ganz vollendet war, und Vaſari jagt, „Daß dieſes Werf, indem man den Körper tot 
ſah und diejes lebendig, einem jeden, der hinjah, die Seele vor Schmerz bredyen 
a 2 Ganz Rom lief herbei, um noch einmal das Antlik des ſchönen, jo vor 


) S. den früher erwähnten Brief des Michiel, ebenſo den Brief des Sebaſtian del Piombo 
an Michel Angelo, wenige Tage nach Raffaels Tod geſchrieben. Campori hat einen ſehr wichtigen 
Brief von Pandolfo Pico an die Marcheſa Iſabella von Manta veröffentlicht, welcher dem 
Datum nad) früher geichrieben ift als die beiden eriten, nämlich am 7. April 1520, Hier, vom 
Tode NRaffaels jpredyend, jagt er: „Er ließ diefen Hof in tiefer, allgemeiner Trauer über den 
Verluſt der Hoffnungen auf die großen Werfe, die man nod von ihm envartete, und die dieſes 
Reitalter geehrt haben würden. Hier jpridt man von nichts Anderem als dem Tod dieſes 
Trefflichen.” Campori Documenti per la vita di Giovanni Santi e di Raffaello Santi, 
Modena 1870, pag. 13, 14. — Wie follte e3 möglich fein, daß feiner von diefen jene Ver: 
mutung angedeutet hätte, welche Simone Fornari jpäter vorbradte, und welche Vaſari und 
andere wiederholten, daß Raffael aus übermäßigen Yiebesaenuß geitorben jei? Ich fpredde nicht 
von dem ungedrudten Yeben, welches der Kanonikus Gamolti am Ende des vorigen Jahrhunderts 
herausgab, da es offenbar apokryph it. Diejer Kanonifus jchrieb mit ſeltener Beſcheiden— 
beit jein eignes Werk dem Monfignore della Caſa zu. Aber alle die von mir angeführten, wie- 
wohl negativen Zeugniffe, jcheinen mir doch binreihend, um eine vernünftige Überzeugung in 
der Seele feitzuitellen. Es iſt auch noch zu bemerken, daß man zu der Zeit, und noch nachher 
nichts von feinem Tode durch das Pernizioſa-Fieber willen wollte, welches dod) jo häufig in Nom 
ift, und lieber eine andere, jonderbarere Urſache aufjuchte. Dasjelbe ereignete ſich auch mit Leo X. 
Im Leben Raphaels von Quatremere de Quincy, von Longhena überjeßt, berichtet dieſer im 
einer Note, ©, 441, wie der Abbate Melchiore Miffirini ibm gejchrieben hätte, dah der Abbate 
Francesco Girolama Gancellieri vom Kardinal Antonelli (nicht dem unferer Zage) ein altes 
Manuſtript erhalten habe, in welchem ftände, dab Raffael eines Tages, als er ſich jehr müde 
in der Farnefina befand, in großer Eile zum Papft gerufen worden jei, und als er ganz atemlos 
im Palaſt anlangte und in einem großen Saal lange Über die Arbeiten von ©. Pietro fprecdhen 
mußte, es fühlte, wie der Schwein ihm eisfalt wurde, jo dal, als er nad) Haus zurüctehrte, er 
ſtarkes Fieber befam, welches ihn in das Grab bradte. Der Abbate Miffirini, welcher den 
Gancellieri als fleikigen Sammler und Kemmer römiſcher Sachen fannte, maß ihm vollen 
Glauben bei und jagt, dab auch der Maler Gamuccini an jenem Glauben feithielt. Der Pater 
Bungileoni hingegen, der ein Freund Gancellieris war, verſichert, daß diefer ihm nie von einer 
ſolchen Entdedung geſprochen babe, und jcheint an der Exiſtenz des Manuffripts zu zweifeln. 
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der Zeit hinweggerafften Sünglings zu fehen, und eine Menge aus allen Ständen 
und von jedem Alter begleiteten die Leiche zum Pantheon, wo er bei feinen Leb— 
zeiten ſich ein Grab erwählt hatte. 

Lorenzetto hatte ſchon auf feine Anordnung die Statue der Jungfrau in 
Marmor gemad)t, welche den Altar ſchmückt. Pietro Bembo diktierte das Epigraph, 
welches man noch dort lieſt. Später fing man an zu zweifeln, ob fein Leichnam 
ſich wirflid) da befinde; als man aber 1833, um ſich der Sache zu vergewifjern, 
nachgrub, entdeckte man den Sarkfophag und die nod) erhaltenen Knochen '). 

Galcagnini, Gaftiglione, Lodovico Ariofto, Marc Antonio Mureto ſchrieben 
lateinijche Werfe auf feinen Tod. Sein Ruhm ift uniterblid). 


VII. 

Raffael wird mit univerſeller Zuſtimmung als der größte der Maler betrachtet. 
Und während, der Ruf anderer Künftler Veränderungen des Ranges erfahren mußte, ja 
jogar einige, die man erft in den Himmel erhoben, wieder auf die Erde verjeßt wurden, 
blieb jein Name wechjellos auf der Höhe. — Woher fan diefer Vorzug? — Daher, daß 
er die vielen verſchiedenen Vorzüge der Kunft alle in ſich im höchſten Grade vereinigte. 
Seine Kompofitionen find Boefieen, in weldyen die größte Mannigfaltigkeit der Figuren 
und der Handlungen in der bewunderungswerteiten und für die Deutlichfeit des Ge- 
genftandes am meijten geeigneten Weile, zu einer Einheit zuſammengeſtellt find. 
Niemals unterdrücden die nebenfächlicyen Teile Die hauptjächlichen; alles ift not: 
wendig und an feinem Platz; man findet feine Epifode, die nidyt ihren Grund hätte, 
da zu fein, und nur zum bloßen Vergnügen des Beichauers dargejtellt wäre. In der 
That gab es feinen Künitler, der mehr Boet geweien wäre als er, wer man dieſe Be: 
nennung in ihrem urfprünglichen Sinne nimmt als Schöpfer. Die Vollendung 
feiner Zeichnung it allgemein anerkannt, ja dies ift jogar der Vorzug, welcher den 
Etudierenden zuerjt in die Augen fällt, und welchen einige als den charafteriftischen 
Zug der römiſchen Schule haben aufgefapt wilfen wollen. Der Ausdrucd der 
Gefühle ift immer bewunderungswert bei ihm; er brachte ihn zum Teil aus der 
umbriſchen Schule mit, bereicherte ihn aber mit vielen Empfindungen, weldje jene 
nie ausgedrüdt hatte. Ich Ipreche nicht allein von den Beiſpielen und Typen 
des Chriftentums; von Dem Gottmenjchen, weldyer die höchſte Macht mit der 
höchſten Güte vereinigt; von der Jungfrau: Mutter, dem Ideal der Heiligkeit und 
Feſtigkeit und dennody allen Schmerzen des Menfchengeichlechts zugänglich; von 
den Engeln; zugleid) ätheriid) und klar; vom Heiligen in allen feinen Formen: dem 
fänpfenden Märtyrer oder dem friedlid) Beichaulichen, beide hingeriffen von dem 
inbrünftigen Geift der chriftlichen Ekſtaſe, ſowohl im Märtyrertum wie in der Be: 
ſchaulichkeit. Nicht allein dieſe chriſtlichen Typen wußte er bildlich darzuftellen, 
jondern ebenjowohl die des Heidentums, was man z. B. an der Galathea jehen kann, 
der geliebten Tochter des Nereus, weldhe Jugend und Grazie atmet, und von 


ı Der Bericht des Prinzen Odescalchi über die Entdedung der Gebeine Naffaels iſt voll: 
jtändig wieder gedruct in dem Band, welden das Munizipium Noms bei Gelegenheit der 
400 jährigen Feier veröffentlichte. 
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Delphinen übers Meer gezogen wird, deſſen Schaum, vom Zephir bewegt, durch 
die Weiße ihrer Haut überftrahlt wird. Welche menjchliche Yeidenjchaften er 
auch auszudrücen unternahm, immer ftellte er fie in vollendeter Weile dar. 

Die Disputa des Saframentes, die Schule von Athen, das Incendio Di 
Borgo, die Schladyt des Konftantin find ein ewiges Bud), in dem man lernen 
wird, wie die intimften Gefühle fich in den Zügen und den Bewequngen der 
Perſonen ausdrücen laflen. Und ein Punkt befonders iſt es, welcher Naffael, id) 
möchte jagen durd) den erratenden Genius, vollfommen gelingt: die Übereinftimmung 
der Gefichtszüge und der Bewegungen der Berion nicht allein nit der Leidenſchaft, 
welche jie in dan Augenblick bewegt, Tondern aud) mit ihrer Gemiütsart, ihrem 
Herkommen, ihren privaten Qugenden und Gewohnheiten, jo wie die Gejchichte 
fie uns gejchildert hat. Niemand bat beiler als er verjtanden, was Die 
Alten Dekorum nannten, und worum die Klaſſiker jo bemüht waren. Selbſt 
die Sewandung mit ihren Falten fteht im innigften Einklang mit der Eigen: 
ichaft der dargeitellten Berfon. Auch die genaue Nachahmung des Wirflichen und 
die Sorgfalt für jede Kleine Einzelheit, verherrlichen ſeine Gemälde, wie wir es 
beim Bildnis Yeo X. gefehen haben; woraus man entnimmt, daß jolcher Fleiß aud) 
in den Nebenfachen Fein Mangel, jondern ein Vorzug tft, wenn er die Wichtig: 
feit des Hauptgegenftandes nicht verdirbt oder vermindert. 

Es haben einige gemeint, dat Naffael im Kolorit nicht mit der Lebendigkeit 
der venetianischen Schule zu vergleichen fei. Aber zunächſt find feine Werke viel 
mehr verdorben worden als Die der Benetianer, teils durch die Zeit, teils durch 
die Neftaurationen; und dann lieg er viele Sadyen von den Schülern machen, bei 
welchen der Fehler des rötlichen Aleischtones und des zu großen Gebrauchs des 
Kienruffes ſich ſehr bald offenbar machte. Dem ungeachtet find aber doch Ge: 
mälde von feiner Hand da, von den ganz jugendlichen wie die Krönung der 
Jungfrau bis zu der Transfiguration, in welchen die Yebhaftigkeit und MWeichheit 
des Kolorits jelbit dem Giorgione nicht nachitehen. 

Alle dieſe Vorzüge, zum höchſten Grade erhoben, in Harmonie unter ſich und immer 
den Gegenftand, Der Dargejtellt werden joll, angepaßt, bilden die Vereinigung von 
Vollkommenheiten, welche aus NRaffael einen Maler machen, Der einzig und allein 
in der Welt dafteht. Und es jei mir erlaubt, hinzuzufügen, daß die natürliche 
und Spontane Vereinigung Diefer Vorzüge wohl zu unterfcyeiden ift von dem 
jpäteren, überlegten Efleftizismus, bei welchem die Künfter als Ziel und Norm an: 
nahmen, aus jeder Schule das Schöne herauszuzujuchen und es zuſammenzuſetzen. 
Sie verfuchten es, aber der Erfolg war ein untergeordneter, Denn dieſe Vorzüge 
von dem einen und dem anderen ſozuſagen zufammengelefen, die Zeichnung 
des Naffael, die Grazie des Gorreggio, das Kolorit Tizians, hatten unter fic) 
nicht jene Übereinftimmung, jenes Verhältnis, aus denen die Natürlichkeit und 
Spontaneität hervorgehen und dem Werke ihres Schöpfers Einheit und Leben 
geben. Fortwährendes Beijpiel hiervon bleibt der von mir ſchon angeführte 
Chriftus an der Säule in St. Pietro in Montorio, der gerade aus Wetteifer von 
Michel Angelo gezeichnet und von Sebajtian del Piombo gemalt, nicht nur den 
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Merken Raffaels untergeordnet blieb, ſondern auch den einzelnen, von diefen Meiſtern 
verfertigten. 

Nur auf zweien der vielen Werfe des Urbinaten finden ſich verunftaltete 
Figuren: der Krüppel auf dent Teppich, auf dem Das Wunder dargeitellt ift, wie der 
hl. Petrus ihn heilt, und der fchielende und ſich krümmende, weil vom Dämon 
bejefjene Knabe auf der ITransfiquration. In Diefen beiden Fällen zwang Die 
Legende den Künftler, aber es Eoftete ihn gewiß eine große Überwindung, denn 
wer nur irgendwie Naffael itudiert, muß einiehen, welchen Widerwillen er hatie, 
das Häßliche darzuftellen. Seine Seele iträubte jid) dagegen, während er dem 
Scyönen in jeder Yorm entgegen ging. 

Wer würde es wagen, zu leugnen, daß Naffael das Wahre bewundrungs: 
würdig wiedergab? Wie aber kommt es denn, daß heutzutage unter dem Namen 
Verismus eine Theorie und eine Kunft gemeint werden, welche in ihren Wir: 
fungen das gerade Gegenteil von dem Verfahren diejes herrlichen Künftlers find? 
Der moderne Verismus predigt die Nachahmung des Wahren, ja fordert, daß 
dies Wahre in jeinen kleinſten Einzelheiten nacygeahmt werde, und geht jogar nod) 
weiter: er zeigt fid) völlig gleichgültig gegen die Qualität des Gegenftandes, wenn 
diefer nur wahr iſt; nach feinem Urteil find das Häßliche und das Schöne gleid) 
nachahmenswert; und alles, was ijt, jobald der Pinfel, der Meißel oder das Wort 
es täuſchend wiedergeben können, jcheint ihnen Kunſtobjekt. 

Es jei mir erlaubt, mein Urteil über diefe Anficht kurz mitzuteilen, Es ijt 
nicht wahr, daß die Kunſt gleichgültig gegen jeden Gegenſtand jein darf. Sie 
ftrebt nad) dem Schönen; nur um Diefen Zweck zu erreichen, kann aud) das Häß— 
lidye zuweilen pafjend, ja nötig werden. Es it nötig, wenn es fid) darum handelt, 
die Grenzen der phyfiichen und moralischen Natur, der Yeidenichaften und Ver— 
ſchuldungen der Menschen darzuftellen; es iſt nötig als Gegenſatz oder als Nittel, 
um das Schöne und Gute deſto mehr hervorzuheben. An dieſem Sinn ift aud) 
das Häßliche ein Element der Ajthetif, und es giebt großartige Beiſpiele für beide 
Fälle; man braudt nur Shafefpeare oder Dante zu leſen. Aber außer diejen 
Fällen zu glauben, daß das Häßliche, ſofern es nur wahr ift, an jid) der Nach— 
ahmung wert jei, — das ſcheint mir den Prinzipien der Kunſt und dem allgemeinen 
Gefühl der Menſchen entgegen zu fein. Ebenſo jcheint es mir ein jchwerer Irr— 
tim, zu fagen, daß die Vollfommenheit in der Kunft einfach) in der guten Nad)- 
ahmung der Natur bejtehe. Wollte man mir biergegen die Bilder der nieder: 
ländijchen Schule als Beifpiel anführen, welche das gewöhnliche Leben innerhalb 
der Häuslichfeit mit feinen vulgären und zuweilen ſchmutzigen Epifoden dar: 
jtellen, jo envidere ich, daß, wer gut zuficht, in jenen Bildern immer etwas Lieb— 
liches, Zärtliches und Feines entdecken wird; fozujagen die Sitten eines Volfes, 
welches nad) vielen Leiden und harten Kämpfen eine beitere Nuhe in der Frei: 
heit genießt. 

Mer über die Geſchichte nachdenkt, wird fich ficher nicht wundern, daß der 
Verismus in unferen Tagen fo viel Gunſt gefunden bat, infofern er aus dem 
Überdruß und der Ermüdung hervorging, welche in den Seelen entjtanden find 
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durch das akademiſche und Ffonventionelle Verfahren, das viele Schulen beherricht 
hatte. In den Gemälden herrichte oft eine abgezirfelte Kälte, welche fid) niemals 
von gewifjen feitgeftellten Regeln und der Nachahmung, nicht der Natur, fondern 
der Antike entfernen durfte, wobei die Figuren fich geberdeten wie einer, der 
Modell jteht. Diefe affektierte Manier war wieder eine Reaktion gegen den auf: 
geblajenen, überladenen Stil des jechzehnten und fiebzehnten Jahrhunderts. So 
fliehen die Menjchen einen Irrtum, um im den entgegengejeßten Fehler zu verfallen; 
und die Zeitabfchnitte, weldye ſich folgen, Fontrajtieren unter ſich, indem fie fid) 
in den Übertreibungen ablöjen. Aber die Kunft iſt nicht allein Nachahmung der 
Natur; und wenn die Malerei und Bildhauerei bis zu einen gewiſſen Grad Die 
Gegenſtände jo abbilden fünnen, wie fie unfern Sinnen ericheinen, jo ift die Archi— 
teftur ſchon ferner von der reinen Nachahmung, da man 3. B. vergebens herum 
phantafieren würde, um Bäume und Hütten im Barthenon und Pantheon her: 
aus zu finden. Auch die Poeſie ift nicht unmittelbare Daritellung des Gegen- 
jtandes, ſondern erwedt nur das Bild desjelben durd) die Erinnerung; und Die 
Muſik endlich ift weit entfernt von der materiellen Nachahmung der Töne, die 
man in der Natur hört, wie vom Wind, MWafler, Donner, Schrei der Tiere. 
Sie, als die unbeftinmmteite der Künfte, läßt uns Melodieen und Harmonieen 
hören, weldje feinen Zufammenhang mit der Außenwelt haben, und dennod) fähig 
jind, die Seele auf das Tiefite zur bewegen. 

Aber aud) wenn wir unfere Betrachtungen auf Malerei und Bildhauerei be— 
ichränfen, jo wäre, wenn das einzige Weſen und der einzige Wert beider nur in 
der Nachahmung bejtünde, die Photographie der Malerei bei weiten vorzuziehen, 
und die Figuren von Wachs mit blauen Augen und blonden Haaren würden den 
Sieg über die Statuen des Bhidias in der Bewunderung der Menſchen davon tragen. 
Aber fo ift es nicht. Der Künjtler, weldyer den Pinſel oder den Weigel führt, ftrebt 
danach, auf die Seele des Beſchauers denjelben Eindruck zu machen und in ihr diejelbe 
Idee hervorzubringen, weldye die äußeren Gegenftände in ihm erwecken; man be: 
merfe wohl: er jtrebt nad) der Identität des Eindrucds mit der Jdee, nicht nad) 
der mit dem Gegenjtand. Und man bemerfe ferner, daß Die äußeren Gegenftände 
nicht nachgeahmt werden, wie fie in Wirklichkeit find; aud) nicht in der Yandichaft, 
aud) nicht im Genrebild. Die Eigenfchaften der Gegenjtände find aus unjerem 
Geiſte abjtrahiert und in neuer Weile verbunden durch die Kraft der Phantafie, 
jo daß der Künitler eine Einheit daraus bildet, deren Elemente fid) in der Natur 
finden, die aber der Genius erſt jchöpferüicd zu einem Ganzen vereinigt. Selbft 
im Porträt muß ehvas tief Pſychologiſches fein, um eine moderne Phraſe zu ge 
brauchen, welches über die einfache Nachahmung hinaus geht. Und ſchließlich offen- 
bart fid) demm die Natur etwa gleicyerweile den Augen aller Menſchen? — Sicher 
wicht! — Wir alle ſehen ſie, wir alle fühlen fie, und es jcheint uns, als jähen und 
fühlten wir fie glei); dem ungeachtet aber bfeibt fie für die große Mehrzahl der 
Menjchen zum großen Teil ein Geheimnis. Nur der Dichter, der Künftler, verjtehen 
diefes Geheimmis und wiſſen es andern verftändlidy zu machen. Dennod) behauptete 
ein großer moderner Schriftjteller, was anfangs wohl ein Widerfprud) jcheint, aber 
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doch wahr ist, daß die Natur ein offenes Geheimnis fei. Offen jedoch nur für einige 
Auserwählte des Himmels; Geheinmis aber für die meilten auf immer. Der 
Nerismus, wie er heute verftanden wird, leugnet aber das Geheimnis, weil er es 
nicht veriteht, und glaubt, wenn er die äußeren Züge eines Gegenftandes nad): 
ahmt, demjelben in feinem wahren, inneriten Weſen dargejtellt zu haben. 

Ich habe geſagt, daß es Naffael widerjtrebte das Häßliche zu malen, und 
das all jein Einnen und Streben dahin ging, unter den Formen die auserlejenjte 
und ſchönſte zu finden. Ich füge nod) eine andere jeltene Eigenichaft feiner Ge: 
mälde hinzu: daß ihr Anblic nämlidy in dem Beſchauer nicht nur feinen böfen 
Gedanken erwedt, fondern im Gegenteil ihn mit reinen und edlen Gefühlen erfüllt. 
Id) weiß, daß das Schöne nicht das Gute ift. Diefes ftellt fid) unſerem Intellekt 
begleitet von dem Gedanken der Verpflichtung dar; jenes dDurdydringt uns mit un: 
ausſprechlichem Entzüden. Wenn aber die beiden Dinge ſich vereinigen, dann in 
Wirklichkeit wird alles, was VBorzügliches im Menichen ift, offenbar. Unſer Geijt 
fühlt ſich vollkommen befriedigt, ohne Beimifchung von Bitterfeit oder Neue. Das 
ift der wahre Triumph der göttlichen Natur in uns; und da Raffael beſſer als 
alle anderen verjtanden hat, dieſe darzujtellen, jo hat ihm die allgemeine Stimme 
mit Recht den Beinamen des Göttlichen gegeben. 
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VII. 

ie merkwürdige Erſcheinung der Lokaliſation, die, wie wir früher geſehen 

haben, die Vegetation Kleinaſiens bezeichnet, führt naturgemäß zu der 
Frage, imviefern diefe Erſcheinung aud) in dem Tierreiche der Halbinjel fid) ab: 
ipiegelt. Danf der Bewenungsfähigfeit, die es ihnen geitattet, lokalen Einflüfen 
-auszumweichen und ſich in WVerhältniffe zu verfeßen, welche ihrem Organismus 
am meiſten entiprechen, drücen Tiere weit weniger als Pflanzen die klimatiſche 
Phylioguomie eines Landes aus; daher ift man nicht beredytigt, in der Fauna 
Kleinafiens jene ſtark ausgeprägten lofalen Typen zu erwarten, weldye die ichroffen 
flimatifchen und topographiichen Gegenfäge der Halbinjel in botanischer Hinficht 
jo Scharf bezeichnen und jo treu wiedergeben. Jedoch find unter den Tierarten, 
die Kleinafien bewohnen, mehrere dem Drient überhaupt oder grade dieſer Halb: 
infel eigentümlich, während einige der europäiſchen Arten, bejonders ſolche, die 
dem Menschen dienen, ein großes Interefie Ddarbieten und zwar wegen der 
hiſtoriſchen Erinnerungen, die fid) an diefelben fnüpfen und die es geftatten, ent— 
weder die Zeit ihrer Einführung in die Halbinjel annähernd zu beftimmen oder 
die ſeit diefer Zeit vorgegangenen Veränderungen in denjelben zu fonftatieren. Wir 
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wollen uns deshalb nur auf diejenigen Tierformen Kleinafiens beichränfen, weldye 
dDiefes Doppelte Intereffe bieten, nämlich auf die ausichlieglichen oder lokalen Tier: 
arten und auf jolche, die mit hiftoriichen Erinnerungen verbunden find. 

Unter den in einer oder der andern der erwähnten Beziehungen merkwürdigen 
Arten zeichnen ſich befonders die zu den Gejchlechtern des Hundes, der Habe, Des 
Pferdes, des Schafes und der Ziege gehörigen aus. 

Der Hund, wie er in Kleinaften auftritt, hat das Eigentümliche, daß er der 
Hydrophobia jehr wenig ausgefegt it, einer Krankheit, welche viel ſchlimmere 
Folgen haben fünnte als in Europa, da der Hund bier fait im wilden Zultande 
lebt und feine Vermehrung durch nichts beichränft wird. Der Umſtand, dab Die 
Hundswut in mehreren Teilen des Orients, wenn auch nicht gänzlich Fehlt, To 
doch überaus felten vorkommt, ift um jo unerflärlicher, da Die Sommer dort fehr 
heiß und die jtagnierenden, Fäulnis erzeugenden Gewäſſer ſehr zahlreich jind. 
Es wäre demnach von Wichtigkeit zu erforichen, ob die Alten Die Hydrophobia 
in den Ländern, weldye das heutige osmanische Neid) bilden, jemals erwähnt 
haben. 

Ans den von mir angeftellten, über die Schriften der griechiichen und römiſchen 
Arzte, Naturforscher und Aftronomen fid) erſtreckenden Nachforſchungen ergiebt 
fi), daß Diefe Schriften nicht nur feinen Hinweis auf das Vorkommen der er: 
wähnten Krankheit in der anatoliichen Halbinjel enthalten, fondern, daß nad) allen 
Anzeichen zur Zeit der Alten die Hydrophobia überhaupt weder jo verbreitet nod) 
io heftig war wie heute, obgleid) damals die Hunderaſſe nicht die grenzenlofe 
Unabhängigkeit genoß, die fie heute im Drient befißt. Betradyten wir nun außer: 
dem, daß aud) in Algerien vor der Eroberung durch die Franzofen die Hydrophobia 
faft unbekannt war, ſeit Diefer Zeit aber immer häufiger auftritt,') fo fommt man 
umvillfürlid) zu dem merkwürdigen Schluffe, daß die neuen Verhältniffe der euro: 
päiſchen Zivilifation eine geheimnisvolle Urſache enthalten, welche die Entwicelung 
dieſer ſchrecklichen Krankheit begünſtigt. 

Eine andere Art des Geſchlechtes Hund, deshalb intereſſant, weil ſie eine 
echt orientaliſche Form darſtellt, iſt der Schakal (canis aureus). Dieſes Tier 
ſcheint nicht bloß dem weſtlichen Europa fremd, ſondern auch in Griechenland, 
Thrazien und den Donaufürſtentümern ſehr felten zu ſein. Im 16. Jahrhundert 
war es fait allen Gelehrten noch unbekannt; denn Pierre Belaz erwähnt dasſelbe 
als ein ganz abjonderliches Geſchöpf, defien Gewohnheiten er mit jener biblifchen 
Naivetät bejchreibt, die den Erzählungen des berühmten Naturforichers und Reifen: 
den von Mans einen befonderen Reiz verleiht; dies zeigt fid) in der Folgenden, 
den Schafal betreffenden Stelle, weldye ich hier in ihrer altertümlichen Sprache 
wiedergebe: „Il y a une maniere de petits loups par la Cilicie et aussi ge- 
ntralement par toute l'Asie, qui emporte et devaste tout ce qu'il peut trouver 
des hardes de ceux qui dorment l'esté hors du Carabaschara (Karavan serail); 
c'est un best entre loup et chien duquel plusieurs autheurs anciens et arabes ont 


i) v. Ichihatchef: Espagne, Algerie et Tunisie, 
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fait mention. Il est si larron qu'il vient la nuict jusques aux gens qui 
dorment et emporte ce quil peut trouver come chapeaux, bottes, brides, 
souliers et autres hardes. Il ne va jamais seul, mais en eöpagnie jusqu'ä 
etre quelquefois deux cents en sa trouppe tellement qu'il n’y a rien plus 
frequent par Cilicie. Pourquoi allant en cöpagnie font un ery Yun après 
lautre come un chien quand il dit: hau, hau! Nous les voyions abbayer 
toutes les nuiets. Il est de moult belle eouleur, jaune.* 

Der Schafal, der Wolf und der Bär find die einzigen in Kleinafien weit 
verbreiteten großen, wilden Fleiſchfreſſer, denn Tiger und Panther treten jett 
jelten dort auf, obwohl beide ebenjo wie der Löwe ehemals in Lycien, Lyfaonien, 
Gilicien, Pamphylien ꝛc. ſehr häufig waren, jo daß Kleinaſien, Algerien und 
Tunis den Römern die ungeheure Menge von PBanthern und Löwen lieferten, Die 
fic) in den römischen Amphitheatern blutgierig tummelten.!) 

Die Leidenschaft der Römer für Tierfämpfe war jo groß, daß ein Staats- 
mann nur dann irgend welche Popularität erlangen konnte, wenn er dem Wolfe 
ſolche Echaufpicle darbot. Kinen auffallenden Beweis hierfür finden wir in 
Giceros Briefwechjel, bejonders in den Briefen des Coelius, welche Diefer, als 
er ji um Die Prätur bewarb, an den die Provinz Gilicien verwaltenden Gicero 
richtete ;?) er bittet ihm nämlich dringend um Panther und Löwen als um die 
größte Wohlthat, die ihm jein berühmter Freund erweilen könne. Diefer klaſſiſchen 
Erinnerung wegen taufte Balenciennes dem M. Tullius Gicero zu Ehren Die 
von mir in der Umgegend von Smyrna entdecte Pantherart: Felis Tulliana. 

Wenn der Panther in Kleinafien felten geworden, jo ift Dies mit dem Tiger 
und dem Löwen nod) mehr der Fall, und was dem leßteren betrifft, jo kann ich 
nad) meinen vieljährigen Wanderungen in allen Teilen der Halbinjel das Vor: 
bandenfein Ddiejes Naubtiers Towohl aus eigenen Erlebniffen wie nad) der Aus: 
ſage der Inländer nirgends nachweifen; auch bin idy der Anficht, daß der König 
der Tiere heutzutage fein ſteter Bewohner Kleinafiens iſt, jondern nur als 
Wanderer oder Verirrter dort auftritt.?) 

Vielleicht giebt es Fein Tier, deſſen Aufenthaltsgebiet ſich mehr geändert hat 
als das des Löwen. An jener Zeit war dasfelbe nicht nur ganz gewöhnlich in 
Kleinafien, jondern es bewohnte in den Tagen der Alten aud) gewilje Teile Weſt— 
europas. Herodot*) erwähnt desjelben zwilchen den Flüffen Neitus und Achelous, 
alfo in der Nähe des heutigen Salonifi, einer Gegend, Die fo jehr von Löwen 
wimmelte, daß, als die perliiche Flotte an den Fellen des Athos cheiterte und 
zu Grunde ging (492 v. Ehr.), mehrere der Schiffbrüchigen, die die Küjte er: 
reichten, dort von Löwen gefreffen wurden. Sogar Aelianus, der im 3. Jahr: 


i) Plinius meldet, daß Pompeius 600, Gäfar 400 Löwen auf einmal vorführen und 
dab Auguftus 420, Rompeius 400 und Scaurus 150 Panther auf einmal nad) Rom jchaffen 
ließen. 

?) Cicero Ad diversos VIII, 2, 4, 6 und 11. 

>) Tchihatchef, Asie mineure, Climatologie et Zoologie, p. 618, pb. 1. 

9 IL ViL 126. 
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hundert unferer Zeitrechnung ſchrieb, erwähnt der Löwen auf dem Berge Ban 
gaens (zwiſchen Ihrazien und Macedonien), was un jo auffälliger erjcheint, da 
er den Pangaeus als jehr kalt jchildert; er jagt nämlich: „Dies ift eine der 
fältejten Gegenden, die ic) Fenne."!) 

Die Zeugniſſe für Kleinafien find in diefer Beziehung nod) viel zahlreicher. Schon 
Homeros erwähnt den Löwen oder den Panther auf dem Berge Ida, Altanıs in 
Armenien?) und Konjtantinus Borphyrogenitus?) in Gappadocien. Ferner find 
auf mehreren alten Münzen auf Tarjus (Gilivien) Stiere von Löwen angegriffen 
abgebildet, woraus wohl hervorgeht, daß dieſe Tiere für gefährliche Feinde des 
Viehes galten. Endlich meldet Evliya Effendit), daß er an einem Thore der 
Stadt ChabhanesKarahiffar einen ungeheuren ausgeitopften Löwen ſah. „Diejes 
Rieſentier,“ jagt er, „weldyes 7 Jahre hindurd) eine wahre Geißel für die Um— 
gegend der Stadt gewejen war, hatte Füße gleich Säulen, aber es beſaß nicht 
die Schöne Mähne des Löwen von Bagdad." Der türfiiche Reifende fügt hinzu: 
„Da die Löwen Bewohner der Ebene find, jo ift der hier erwähnte um jo merf: 
wiürdiger, als er im einer ſehr gebirgigen Gegend gefunden war. Übrigens ent- 
halten die mit Dichten Wäldern befleideten Gebirge dieſer Gegend eine foldye 
Menge von Leoparden, Luchſen, Wölfen und Schafalen, dat die Bewohner kaum 
zum Zwed des Holzfällens die Wälder betreten können, ohne ſich großen Ge— 
fahren auszufeßen. Eine Anzahl von Kofafen, weldye kürzlich in dieſe Gebirge 
einzudringen verfuchten, fielen den wilden Bejtien zur Beute." Dieje Stelle des 
vielgewanderten türfijchen Reifenden ift um jo merfhwürdiger, als jid) daraus das 
Borhandenfein des Löwen im pontifcyen Gebirge nod) während des 17. Jahr— 
hunderts ergiebt, einen Gebirge, das id) in mehreren Richtungen durdhitreifte, 
ohne je von einem Löwen zu hören. Aber hat der Yöwe Europa und dann aud) 
Kleinafien verlaffen, jo ijt er auch in den öftlidy) von diefer Halbinſel gelegenen 
Gegenden entweder ganz verſchwunden oder wenigjtens jehr jelten geworden. In 
feinem gediegenen Werke: Über die biblijche Naturgefhichte führt Nofen- 
müller eine große Anzahl von Stellen der heiligen Schrift an, welche von Löwen 
als einem in Paläftina ziemlich häufigen Tiere handeln. So erwähnt ihn Jere— 
mias unter den Naubtieren, deren Begegnung die Reifenden aus und nad) Ju— 
däa ausgefeßt find; auch der Libanon und Die Ufer des Jordan werden von 
Jeremias und im „hohen Liede“ als Lieblingsaufenthalt des Löwen angeführt, 
und Sohannes Phocas, der Paläftina im 12. Jahrhundert bejuchte, jagt ebenfalls, 
daß die Rohrdidicyte an den Ufern des Jordans zahlreidye Löwen beherbergen. 
Heutzutage aber ift der Löwe in Paläſtina wie in Syrien äußerſt felten, ja aud) 
in dem ftlid) von Syrien gelegenen Meſopotamien, wo er zur Zeit des Ammia— 
nus Mareellinus häufig angetroffen wurde.) Betrachtet man die merhvürdige 


1) Hist. Animal. III, 13. 

2) Hist. Animal. XVII, 31. 

2) De Themat. Them. Armeniacum. 

4) Travels of Evliya Effendy transl. from the turk. by Hammer, v. II. pag. 207. 

5) Es ijt möglich, daß die bei den Alten unter dem Namen Aria befannte Gegend 
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rücichreitende Bewegung des Löwen im Laufe jo vieler Jahrhunderte, indem er 
fid) ſucceſſive aus der helleniichen Halbiniel, aus Kleinafien und Syrien zurück— 
zog und jogar in den vom Euphrat und Tigris bewählerten Ländern immer feltener 
wurde, jo ericheint diefe Thatſache um fo auffallender, da alle die obenerwähnten 
Gegenden eine jtete Abnahme ihrer Bevölferung erlitten, die Entweichung des 
Menjchen alſo, deſſen Zuſammenwohnen mit wilden Tieren überhaupt unverein= 
bar zu fein fcheint, den Löwen, anftatt ihn im die ihm überlaffenen Gegenden 
einzuladen, im Gegenteil bewog den Nücktritt feines Feindes nachzuahmen oder 
die ihm angebotene Erbichaft auszuſchlagen. Jedenfalls ift dieſe Ericheinung 
durch klimatiſche Veränderungen, namentlic) durch die Abnahme der Wärme 
feineswegs zu erflären, da der Löwe jid) mit fehr niedrigen Temperaturen be= 
grügen kann. Ein Beiipiel hierfür liefert die von Hulaghu, dem Gründer der 
mongoliihen Dynaftie in Perſien, auf dem eifigen Plateau zwifchen dem Orus 
und der Stadt Balf ausgeführte große Jagd (anno 1236, Monat Januar), 
während weldyer er im größten Schneegeftöber nicht weniger als zehn Yöwen er- 
legte.) "Ferner beobachtete Aufcher Eloy?) in der Negion des ewigen Schnees 
des Zerdaku-Gebirges (Berfien) zahlreiche Spuren des Yöwen, und feine auf einer 
Höhe von 1741 m zurücgelafjenen Begleiter wurden durd) das Ericheinen mehrerer 
Löwen in Schrecken verjeßt. Der franzöſiſche Reiſende ſchätzt die Höhe von 
Zerdaku auf 5508 m, ſomit erſcheint der Löwe in dieſem Teile Perſiens in einer 
Höhe, weldye nur 333 m niedriger ift als der Gipfel des Argeus in Klein-Aſien, 
und übertrifft alſo die höchſten Spiten des Atna. Humboldt?) traf auf der 
Pichincha in einer Höhe von 4346 m den Kuguar an, eine dem Löwen jehr nahe 
verwandte Art (Felis eoneolor). Aud) auf dem Aures-Gebirge in Algerien werden 
nod) heute Löwen in einer Höhe von 1800 m angetroffen, einer Höhe, wo aber 
troß der niedrigen Wintertemperatur noch Zedermwälder vorhanden find.) Endlid) 
habe ic) Schon den Umstand betont’), daß manche von Yöwen und Panthern be: 
wohnte Striche Algeriens, wie unter anderen die wohlangebaute Ebene von 
Jemappes, ſich bejonders dadurch auszeichnen, daß fie Haine und Büjche, aber 
aud) zugleidy von Menſchen bewohnte Gegenden enthalten, was ebenfalls Die 
oben erwähnte (pag. 199) Entdeefung der Felis Tulliana in der Umgegend einer 
bevölferten Stadt beweiit. 

Aus alledem ergiebt es ſich alfo, daß man in einer argen Täuſchung be— 
fangen it, wenn man den Yöwen umvillfürlic mit dichten Wäldern oder Wüſten 
in Verbindung bringt. Das Gegenteil fommt der Wahrheit näher, da dieſer 





(dem wejtl. Teile des jetzigen Afghaniſtan entiprechend) ihren Namen dem zahlreichen Vorkommen 
des Löwen verdankt; denn nad Roſenmüller (loe. eit.) hieß diefes Tier bei den Hebräern und 
anderen afiatiihen Bölfen Uri. Wahrideinlich itammt von diefem Namen das türkiiche 
Arslan (Xöwe). 

!) Hammer, Geſchichte der Khafane. I. pag. 90. 

?) Relat d'un voyage en Asie. 2. partie pag. 032. 

>, Kleinere Schriften. Bd. I. pag. 6. 

*) Tehihatchef, Espagne, Algerie et Tunisie. pag. 325. 

®) Ibid. pag. 353. 
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fühne Fleischfrefier die Wälder nur jo lange liebt, als fie Tiere enthalten; aber 
was er mehr liebt, find wohl bewäljerte Ihäler, wo Die Gegemvart Der 
Menſchen das Borhandenfein des Viches verkündet, und wo ihm der Yandbau 
nicht die Gelegenheit nimmt feine Beute aufzufpüren oder Jagd auf diefelbe zu 
machen. Es wäre alſo an der Zeit den beliebten Ausdruck „Der Löwe der Wüſte“ 
zu ftreichen und nur noch den Dichtern oder phantaftiichen Neifenden zu über: 
laſſen. Sedenfalls kann nad) allen hier angeführten Ihatiachen fein Zweifel ob- 
walten, daß die Hanpturſache für das Zurückweichen des Löwen aus Klein-Ajien 
und jo manchen anderen Ländern in der vereinigten Wirkung der Entwaldung 
und Entvölferung zu ſuchen iſt. 

Nach dieſer Abweichung über das merkwürdige Verſchwinden gewiſſer wilder 
Tiere in Klein-Aſien kehren wir num zu den Haustieren zurück und zwar zu den 
Geſchlechtern des Pferdes, des Stieres, des Schafes und der Ziege. 

Das Pferd ift im Klein-Afien viel weniger merfwürdig durd) das, was es 
ijt, als was es war und folglidy abermals fein könnte. Wenn man betrachtet, 
dab die Zucht des Pferdes dort vollkommen vernachläffigt, Die von demſelben im 
Haushalt geipielte Rolle unbedeutend und der den Miilitärerforderniffen des 
ottomanischen Neiches gelieferte Beitrag verhältnismäßig gering it, jo möchte 
man kaum glauben, daß auch in dieſer Hinficyt Klein-Aſien einjt den hödyiten 
Grad der Vollfommenheit erreicht hatte. Der Gegenfaß zwiſchen der Vergangen: 
heit und der Jetztzeit ift jo grell, daß es fid) wohl der Mühe lohnt, eimen 
rafchen Blick auf diefen Gegenjtand zu werfen. 

Schon um 700 v. Chr. meldet uns der Prophet Ezechiel, daß die Stadt 
Tyrus ihre Pferde aus Armenien bezog, und Homeros envähnt mehrere Orte in 
Klein-Aſien oder in den benachbarten Ländern als durd) ihre treffliche Pferdezucht 
berühmt; To ſpricht er’) von den prachtvollen Pferden von Arisbe (auf der afiatischen 
Küfte der Dardanellen) und bezeichnet die Meonier (die früheren Bewohner 
Lydiens) als befannt durch ihre Roſſe; er jagt, daß Nhejos, König der Thrazier, 
der einen Teil des trojaniichen Yagers einnahm, Pferde von außerordentlicher 
Schönheit und Größe befaß, „weißer als Schnee und rald) wie der Sturmwind.“ 

Wenden wir uns von der dichteriichen Epodye Trojas zur ftreng geidjicht- 
lichen, jo jehen wir die Zucht und den Gebraudy des Pferdes in Klein-Aſien 
ſchon zu einer Zeit jehr verbreitet, wo Ddiejelbe in Perfien und Arabien faſt un: 
befannt waren. Xenophon?) jagt: „In Perfien, wo wegen der gebirgigen Gegen: 
den Zucht und Gebraud) der Pferde ſehr jchwierig find, ift nichts Teltener zu 
jehen als ein joldyes Tier; als der junge Cyrus,“ fügt er hinzu, „leinen Groß: 
vater Ajtyages, König von Medien, befuchte, fühlte er ſich überglücklich ein Pferd 
bejteigen und Die Neitfunjt erlernen zu fünnen, eine Kunſt, die nad) Xenophon 
ebenfo unbekannt in Perſien wie allgemein verbreitet in Medien war’). Sobald 
4) Dliad. XVII, v. 97. 

?) Cyropäd. I, 3. 

’) Wenn die Alten, namentlih Herodot und Xenophon, von Perſien jprechen, jo wie es 
vor Cyrus war, jo bezeichnen fie damit die heutige Provinz Fars, welche jehr gebirgig ift, 
während der flache Teil von Adja bidjan und Koracan zum medischen Reiche gehörte. 
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Cyrus ſelbſt die Herrichaft angetreten hatte, bemühte er fid) die Pferdezucht in 
Perfien einzuführen und jein Heer durd) quite Kavallerie zu verbeilern; allein er 
erreichte diefen Zweck erit durd) die Eroberung Afiyriens, Mediens und Klein: 
. Ajiens, indem dieſe Halbinfel allein dem perfiichen Heere einen viel bedeutenderen 
Beitrag von Pferden lieferte als alle übrigen von Cyrus eroberten Länder zu: 
ſammengenommen. Denn während des in Gemeinichaft mit dem Könige von 
Affyrien gegen Medien unternommenen Feldzuges hatte nach Xenophon bloß ein 
Teil von Klein:Aften (indem Gilicien, Lycien und Paphlagonien ihre Mithilfe 
verfagten) 34000 Reiter geftellt, während das Kontingent Perfiens nur aus In— 
fanterie bejtand und das durch feine Pferde ſpäter jo berühmte Arabien nur 
10000 Reiter liefern konnte. 

Iroß der ungeheuren Entwicelung, welche die perfiiche Kavallerie nad) der 
Eroberung von Klein-Aſien und Medien unter der energifchen Yeitung des Cyrus 
erhalten hatte, scheint doch die vollfommene Organifation derjelben in Berfien 
einen langen Zeitramm erfordert und ſich nur durch fremde Beiträge erhalten zu 
haben. Denn als etwa 16 Jahre nad) dem Tode des Cyrus (+ 529 v. Chr.) 
Darius gegen die Scythen zog, beitand fein ungeheures Heer (700000 Mann) 
hauptſächlich aus Fußvol®’). Diefe untergeordnete Nolle der Neiterei in dem 
Heere des Darius läßt auf eine ſehr Schwache Beteiligung der auswärtigen Ele: 
mente jchliegen. Anders gejtaltete fi) das Verhältnis zur Zeit Des Xerxes; denn 
als dieſer 32 Jahre nad) dem Feldzuge des Darius gegen die Seythen feinen 
berühmten unglüclicen Krieg gegen die Griechen unternahm, im welchem feine 
zahllojen Scharen am Fuße des Tempels der Freiheit ihr Grab fanden, zählte 
die perfiiche Armee 80000 Reiter, die höchitwahricheinlich feine Perſer waren. 
Unter den in dieſer Kavallerie vertretenen fremden Völkern erwähnt Herodot?) auf 
Dromedaren reitende Araber, ein Beweis, daß auch damals noch die Araber ein 
mit der Pferdezucht jehr wenig vertrautes Hirtenvolk waren. 

Während des langen Zeitraums zwifchen der Eroberung Stleinafiens durd) 
Alerander den Großen bis zu jeiner Verwandlung in eine römiſche Brovinz erhielt die 
Halbinfel ihren alten Ruhm als Pferdeerzeugerin aufrecht. Als ums Jahr 200 v. Chr. 
die große Armee des Antiochus der Macht Noms auf den Feldern von Magnefia 
Troß bot, beitand feine Kavallerie hauptſächlich aus Gappadociern, Lydiern, 
Phrygiern und Galatiern®), und aud) diesmal reiten die als Hilfstruppen des 
Antiochus auftretenden Araber auf Dromedaren, woraus fid) die intereffante 
Folgerung ergiebt, dab noch zwei Jahrh. v. Chr. die Araber die Verwendung der 
Pferde zu militärischen Zwecken nicht kannten. 

Diefe Folgerung geftattet eine Anwendung auf das ganze Altertum, da das 
Studinm der griechiichen und römiſchen Kunftdenkmäler zu der Annahme führt, 
dag nod) lange im der chrüftlichen Zeitrechnung die berühmten Naffen des arabijchen 


1) Herodot IV, 136. 
) Herodot IV, 60. 
3, Herodot VIL 60. 
*% Tit. Livius hist. IV, 139—140. 
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und des perfiichen Pferdes unbekannt waren; denn ſonſt würden die ausgezeichneten 
Künitler, denen wir fo viele marmorne und bronzene Reiterbildfäulen verdanfen, 
nicht ermangelt haben, ſich ſolcher Roſſe als Mufter zu bedienen. Betrachten 
wir num aber die prachtvollen Basreliefs des Barthenon in Athen oder die zahl: 
reihen Neiterjtatuen, die man in den Mufeen und auf den öffentlichen Plätzen 
Roms bewundert, jo jehen wir, daß fie alle mehr oder weniger treu den Typus 
unferer europätichen Pferde daritellen, jo wie fie in ihrer frühern Reinheit vor 
ihrer Kreuzung mit arabifchen oder perfifchen Nafjen auftraten. Wenn man z.B. 
die bekannte Bildjfäule des Marcus Aurelius betrachtet, die ſich ftolz auf dem 
Platze des Kapitols erhebt, jo muß man annehmen, daß nidyt bloß der Reiter, 
jondern aud) das Pferd treu der Natur nmachgebildet find. Gewiß war e8 das 
von Kaiſer gewöhnlid) gerittene; es zeigt uns wirklich das trefflicye Bild der 
trefflichen Pferde der Romagna, jo wie man fie nod) jeßt in dem Lande ficht. 
Wäre die arabijche Raſſe zu feiner Zeit befannt geweien, M. Aurelius hätte fie 
gewiß allen übrigen vorgezogen, und der Vertreter Diefer feinen Rafje mit dem 
bagern Kopfe und den jchlanfen Beinen wäre durch den Künſtler ebenio treu 
nachgebildet worden wie das ſchwerfällige und mafjive Tier, weldyes ihm zum 
Borbilde gedient hat. Das gilt ebenfalls von den zahlreichen Neiterbildfäulen 
Venedigs, unter Denen Die auf dem Plage der 1234 gebauten Kirche St. Giovanni 
e Paolo ſich erhebende Statue des Bartolomeo Colleone gewiß zu den jchönjten 
ihrer Art gehört und vielleicht fogar mit der des M. Aurelius in Rom wetteifert. 
Aud) bier finden wir jtatt der edelen, feinen arabifchen Raffe die fräftige der 
Nomagna und ebenfo in den Neiterbildfäulen in jener Kirche ſelbſt, weldye lauter 
plumpe, jchwerfällige und oft barbariicy geforinte Pferdeexemplare zeigen. 

Etwa ein Jahrhundert nach dem Kriege gegen Antiocyus brad) der jchredliche 
Kampf zwiichen den Römern und Mithridates aus. Auf dem erften Zuge bejtand 
die Kavallerie diejes Fürjten aus 50000 Neitern!), welche bloß von Dem pontijchen 
Reiche geliefert worden waren, das damals nod) nicht Paphlagonien, Galatien und 
Phrygien umfaßte, Provinzen, die erſt Später den fogenannten römischen Pontus 
hinzugefügt wurden. Andrerfeits erichien Nicomedes, König von Bithynien und 
Verbündeter Noms, mit 6000 Reiten’). Schließlich zählten die römiſchen Reiter 
40000 Nann?), die höchit wahricheinlic) ebenfalls aus Kleinafien ftamımten; denn 
da Rom damals den ihm vom Könige Attalus vermachten Staat Pergamus beſaß, 
jo ift anzunehmen, daß die Römer aus Billigkeitsrüdfichten ihre Pferde Direkt 
aus Kleinaſien bezogen, anftatt fie aus Italien kommen zu laffen. 

Als nad) mehreren blutigen Feldzügen Mithridates vollftändig geichlagen 
worden war, fuchte und fand er feine Zuflucht bei Tigranes, König von Armenien. 
Diejer stellte ein Heer von 50000 Neitern*), welches wieder von den Römern 
(unter Lucullus) geichlagen wurde, ein Los, dem der raltloje König aud) dann 


!) Appianus de bello Mithrid. 119. 

2) Id. loc. eit. 117. 

3) Freinshemius, Supplem. ad Livium 41—48. 
4) Appianus loc. cit. 82. 
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nicht entfliehen fonnte, als er zum lebten Male feine versprengten Scharen ſammelte 
und an der Spitze einer neuen armenischen Armee von 70000 Mamı zu Fuß 
und 35000 zu Pferde im Felde erichien !). 

Aus den angeführten Zahlen ergiebt es ſich aljo, dab; während des etwa 
15jährigen Kampfes zwiſchen Mithridates und den Römern Kleinaſien (u. 3. bloß 
ein Teil desjelben) nicht weniger als die ungeheure Zahl von 181000 Reiter jtellte. 

Zur Zeit Giceros beſaß Cappadocien ſehr reidye Hilfsmittel an Kavallerie, 
wie es der berühmte Nedner in einem aus Gilicien an Gato gerichteten Briefe 
ausdrüdflich fagt. Und doch ſcheint Gappadocien Damals jo heruntergefommen zu 
fein, daß es für eins der verödetiten und armſeligſten Yander galt; denn in feinem 
aus Laodicea datierten Briefe an Atticus jagt Cicero: nihil illo regno spoliatius, 
nihil rege egentius, und dieſe Anficht wiederholt er in feinem Briefe an den 
Senat mit den Worten: Cappadocia est inanis. Iroß diefes elenden Zuitandes 
erwähnt Appianıs?) 2 Jahrhunderte nad) Gicero die Gappadocifche Pferderaſſe; 
ja ſogar zur Zeit Eiceros ſelbſt bejtand fait die Hälfte der im Heere des Brutus 
und des Gafjins dienenden Reiterei aus Galatiern?). 

Während des langen Zeitraums zwiſchen der Eroberung Kleinaſiens durd) 
die Nömer und feiner Überſchwennnung durd) verschiedene Horden mongoliſcher, 
arabiſcher und türfiicher Abſtammung willen wir fait nichts über die berühmte 
Pferdezucht des Landes; jedenfalls aber muß fie ſich noch bis ins 12 Jahrh. 
einigermaßen erhalten haben, da während des Feldzugs, den der jchreefliche Hulaghu, 
ber Begründer der mongoliſchen Dynaftie in Berfien, gegen dieſes Yand unter 
nahm, jein Verbündeter Hleithun, König von Armenien, ihm außer 40000 Mann 
Fußvolk 12000 Reiter ftellte®). 

In dem Maße, wie die Pferdezudt in Kleinaſien verfiel, nahm fie in den 
öftlih von der Halbinjel gelegenen Ländern Kurdiitan und Meſopotamien einen 
ungeahnten Aufichwung. Denn indem das arabijche Element dort immer mehr 
vorberricyend wurde, wid) der Charakter des Hirtenvolfes dem der friegerifchen 
Rafje, deren Erfordernifje und Neigungen fic im Beſitze des Pferdes konzentrierten. 

Höchſt wahrjcheinlidy begann dieje Veränderung erjt nad) unſerer chriſtl. Zeit: 
rechnung; denn wir haben oben gejehen, Daß Furz vorher die an den Kämpfen 
zwiichen Antiochus und Rom teilnehmenden arabiſchen Stämme auf Dromedaren 
ritten. Als nun aber die mächtige Stimme Mahomets erſcholl und die Araber 
als Welteroberer auftraten, da mußten fie die Wichtigfeit des Gebrauchs und der 
Zucht des Pferdes in jeder Hinficht erkennen und fich der leßteren mit um fo 
größerem Erfolge widmen, als ihre Heimat dafür grade das geeignetite Land ift. 

Andrerjeits Ichritt Perſien auf diefer Bahn ebenfalls vorwärts, jo daß die 
Provinz Fars, wo im Anfange der Negierung des Cyrus das Pferd fait unbekannt 
gewejen zu fein Scheint, Die Heimat eines der edeliten Typen diefes Tieres wurde, 


') Appianus loc. eit. 87. 

?) Cynoget. I, 1176. 

?) Appianus de bell. civ. IV, 88. 

” Hammer, Geſch. der Kh. J. p. 169. 
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Jedoch bewegte ſich dieſer Fortichritt in Perſien ziemlich langſam; dem Die 
Prerdeabbildungen auf den perfiichen Denkfmälern, die nicht über die Epoche der 
Saſſaniden (3. Jahrh.) hinausgehen, zeigen alle die europäiiche Raſſe, ohne im 
geringiten auf die arabiiche oder die heutige perliiche hinzuweiſen). Ferner 
erwähnt der im X. Jahrh. lebende arabiiche Schriftiteller Ssztachri in Perſien, 
das er ausführlic) beichreibt, Feine durch ihre Pferdezucht merkwürdige Gegend, 
jelbjt nicht Die von Nyſſa, deren weiße Roſſe die Alten jo body prieſen; dafür 
hebt er aber den großen Pferdereichtum des zwiſchen dem Araljee und Khorazan ge— 
legenen Landftriches von Mavarenahr hervor, welcyer nicht weniger als 300000 Dörfer 
enthalten foll, „von denen jedes einen Reiter und einen Infanteriſten jtellen kann?). 

Freilich iſt dieſes von Isztachri als jo Dicht bevölkert geichilderte Yand heute 
fajt eine Wüſte, allein der durd) die Anfiedelung der Hirtenvölfer in Kleinaften 
und das Eindringen des arabifhen Elements in die öftlichen Teile der Halbinjel 
verurfachte Gegenſatz binfichtlicd) der Pferdezucht it nod) immer vorhanden. Denn 
während Diefelbe in dem eigentlichen Stleinafien ganz unbedeutend ift, blüht fie 
noch heute in Kurdiſtan, welches nad) Oberſt Chasney, dem gelehrten englischen 
Topographen, jährlich Perfien und der Türfei 60 bis 80000 Pferde liefert. 
Nimmt man bloß die Hälfte diefer gewiß zu hohen Ziffer, jo würde fie nod) 
immer eine anſehnliche Entwickelung der Pferdezucht beweiten. Sedenfalls erwähnt 
Chasney zahlreiche Herden von Stuten in der nicht weit von dem ſüdlichen Ufer 
des Urummiafees gelegenen Ebene von Solduz, während in Kleinafien die auf 
Ebenen und grasreichen Plateaus weidenden Herden von Haustieren nur aus 
Schafen, Ziegen und Kamelen bejtehen und nur jelten einzelne Pferde aufweiſen. 

Ich habe mid) jo lange mit der Gefchichte der Pferdezucht in Kleinaſien befaßt, 
weil fie ein hervorragendes Beiſpiel für den Gegenfaß liefert, welcher in dieſem 
ande jo ichroff zwijchen der Gegenwart und der Vergangenheit hervortritt, einer 
Vergangenheit, deren Ericheinungen von neuen venvirflicdyt werden könnten und 
follten. Denn war einſt Kleinafien in der Pferdezucht das ergiebigite Yand 
des Altertums, wie id) bewiefen zu haben glaube, jo verdankte es dieſen Vorzug 
hauptſächlich feiner tropiichen und klimatiſchen Beichaffenheit, weldye ja jebt nod) 
dieſelbe ift. 

\ Unter den Denfmälern dDiefer Art, deren Kenntnis wir befonders Ker Porter (Travels 
in Persia, Armenia ete.) verdanfen, find vorzüglich zu erwähnen: Naksche Ronstam, Naksche 
Rayab, Salmas und Tachtybostan. 

2) Eiche die gediegene Überſetzung Mordtmanns, betitelt: Das Bud) der Yänder von Schah 
Ebn Ischan el Farsi Isztachri, Hamburg 1845 p. 125. Der arabiide Geograpb jchildert die 
Stadt Bukhara als ein wahres Paradies in jeder Hinſicht, während fein Landsmann, der Dichter 
Abul-Thaib el Taheri, der unter den eriten der Saflaniden lebte, fie mit der Hölle vergleicht; 
vol. die folgenden Worte (x. Journal asiatique, 5. Serie, T. I. p. 182): „das edelite Roß, 
nad) Bufhara gebracht, wird bald zum Ejel. Niemals babe ich eine ftinfendere Kloale gejehen 
als dieje Stadt, die der Emir des Ditens zur Refidenz erwählte. Bukhara gleicht einen Yeichnam 
der Welt, jo dab man, wenn man einmal dort it, ſich im einem tiefen, peitilenzialiichen Grabe 
verfunfen glaubt.“ Man mu geitchen, dab das jetzige Bukhara mehr an das vom Dichter als 
an das vom Geographen enhvorfene Bild erinnert, ohne jedoch die Stadt der Fähigkeit anzuflagen, 
ein Pferd in einen Eſel zu verwandeln, 
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Wie wir geliehen haben, muß man die Gimvanderung der Hirtenvölfer in 
Kleinafien als eine der Haupturſachen für den Verfall der Pferdezucht in dem 
Lande betrachten, und man follte daher vorausießen, daß als Erſatz für diefen 
unverichmerzbaren Berluft wenigftens die Nindvieh- oder die Schafzucht fid) ent— 
wicelt hätte. Leider war dies feineswegs der Fall, weder in Hinficht auf Die 
Nindviche, noc auf die Schaf: und Ziegenzudt. Das Rind fpielt in Kleinafien, 
jowohl als Schlacht: und Milch-, wie auch als Zugtier eine ziemlich unbedeutende 
Rolle, während im Altertum Bhrygien und bejonders Bontus fo reich an Schlacht: 
tieren war, daß (nach Appianus), als Yucullus die Stadt Amiſus (heute Samſun) 
belagerte, der Ochſe dort eine Drachme (etwa 2 Franken) fojtete, und in dem: 
jelben Verhältnis jtanden die Preie für Schaf, Ziege u. ſ. w. Heute wird in 
Kleinafien das Rindfleiich Fehr oft durch das Büffelfleiſch erlebt troß der jehr 
ſchlechten Dualität dieſes leteren. 

Die Haupturfache für die Bernachläffigung der Zucht des Hornviehs in Klein: 
afien iſt der geringe Verbrauch tieriicher Zubjtanzen in der Ernährung der Be: 
völferung, obwohl das Hammelfleiidy ganz vorzüglich und wohlfeil it. Bei den 
unteren Klaſſen bilden Brot, Neis und einige arobe Gemüſe den Hauptbejtandteil 
der täglichen Koft. Dies ift ein charakteriitiicher Zug nicht bloß für Ktleinafien, 
jondern überhaupt für den ganzen Drient, zugleid; ein Ausdruck für die traurigen 
Verhältniffe der dortigen Völker; denn Statiftif und Nativnalöfonomie lehren uns, 
daß der Verbrauch der animalichen Subitanzen bei der Grnährung der Völfer 
den Mapitab für ihren materiellen Wohlitand und ihre phyſiſchen Kräfte liefert. 
Unter den dieſe Anficht vertretenden Schriftitellern zeichnet fich befonders der ge— 
lehrte Le Play aus, der uns für diefen Gegenitand To treffende und zugleich un— 
enwartete Beifpiele bringt, daß ich mich nicht enthalten kann, eins derſelben hier 
anzuführen. In jeinem höchſt belehrenden Werfe: ouvriers europtens beweijt 
dieſer vielgereifte, gründliche Beobachter, dab das ruffiiche Wolf im Durchſchnitt 
eine viel fräftigere Nahrung genieht als Die meilten andern europäiſchen Völker. 
Zur Stüße Diefer Ausſage jtellt Ye Play einen Vergleich an zwijchen zwei aus je 
5 Arbeitern bejtehenden Familien, von denen Die eine die Steppen von Orenburg, 
die andere das Departement von Maine bewohnt. Beredynet man nun die 
uantität von Gerealien, fetten Subftanzen, Fleiſch, Gemüſe u. ſ. w., die jede 
Diefer Familien jährlich fonfumiert, jo erhält man für die ruffiiche Familie die 
Summe von 1208, für Die franzöfiiche die von 247 kg, für die leßtere alſo 
etwa 5mal weniger. Allein der auffallendjte Borzug, den in dieſer Hinficht 
die ruſſiſche Familie vor der franzöfiichen hat, ericheint erjt vollfonmmen, wenn 
man die Unterfchiede im Verbrauche der einzelnen Subſtanzen durchgeht, welde, 
wie Fleiſch und Gerealien, die wichtigiten Beitandteile der menschlichen Nahrung 
bilden. Wir erhalten danı das ganz unerwartete, Itaunenswerte Ergebnis, dab 
jedes Individuum der ruffiichen Familie jährlid) 1435 kg Gerealien, 128 ke 
Fleiſch und 345 kg Gemüſe, Der franzöfiiche Arbeiter nur 117 kg Gerealien, 
weniger als 1 kg (0,5) Fleiſch und 129 kg Gemüſe verzehrt, ein Beweis, 
daß der ruffüiche Arbeiter mehr Fleiſch als 127 franzöfiiche verbraucht. Was 
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werden angefichts ſolcher Zahlen gewiſſe politiiche Sfribenten jagen, deren uner: 
Ichöpfliche Philanthropie nie aufhört, das harte Los des auf grobes Schwarzbrot 
angewiejenen ruffiichen Bauern zu bejanmern? 

Wenn ſelbſt in Frankreich die niedere Klajfe der Bevölferung jo wenig 
Fleiſch Fonfinniert, jo ſteht es natürlid) noch viel ſchlimmer in Kleinaſien, wo 
Rindfleiſch verhältnismäßig wenig verbraucht wird und aud) die Schafzudjt 
weniger die Gewinnung des Fleifches als der Wolle bezweckt. Jedenfalls ift Die 
Schafzucht hier ziemlich entwicelt, befonders die der Varietät mit fettem Schwanze, 
unter dem Namen Karamanli befannt, allein der Karamanli iſt Kleinafien nicht 
eigentümlicy, Tondern findet ſich auch in Südrußland und Oberegypten; aud) war 
dieſe Varietät Schon den Alten bekannt, indem Herodot fie in Arabien erwähnt. 

Trotz feines Reichtums an Schafen it in Kleinaſien faſt nichts für Die 
Veredelung Diefes Tieres geichehen, denn die Züchtung neuner feine Wolle tragen: 
der Rafjen ift dort meiftens unbetannt, während im Altertum die Wolle der Scyafe 
von Miletus ebenfo berühmt war wie die von Gelaena in Bhrygien, welche fid) 
(nad) Strabo) nicht allein durch ihr feidenartiges Haar, jondern durch die dunkel: 
ſchwarze Farbe auszeichnete. Heute ift von Diefen Arteır weder in Dem Teile 
Foniens etwas vorhanden, wo die Trümmer von Miletus tief unter dem Sande 
verjchüittet liegen, nod) im der Umgegend des elenden Städtchen Danir, des 
einjtigen prädjtigen Gelaena. 

Außer dem fettſchwänzigen Schafe, das den Plaß aller fünftlichen Varietäten 
des Altertums eingenommen hat, bejitt Kleinafien zahlreiche Arten wilder Schafe, 
von demen mehrere von den Alten vielleicht zur Züchtung befjerer Raſſen ver: 
wertet worden find. Unter anderen wird der Moufflon (ovis musimon), weldjer 
wild in Korfifa und Sardinien lebt, mandpmal in den Gebirgen des Bulgardagh 
(Gilicien) angetroffen, von wo id) ein ausgeltopftes Eremplar einer von mir ent: 
deckten, ſehr interefjanten Art nad) Paris brachte, das jetzt Dafelbjt im Naturalien: 
mufeum (Jardin des Plantes) aufgeftellt und nad) 9. Valenciennes eine neue, 
zwijchen dem ovis musimon und dem ovis tragelaphus einzureihende Art bildet; 
Diefelbe wurde von dem gelehrten Pariſer Zoologen ovis anatolica getauft '). 

Betradytet man einerjeits den Ruf, in dem chemals Kleinaſien wegen feiner 
zahlreichen feimvolligen Scyafrafien ſtand, andrerfeits die Mannigfaltigkeit feiner 
topiichen und klimatiſchen Verhältniffe, jo ericheint Diejes Yand als bejonders für 
die Schafzucht geeignet. Das Beilpiel Englands, wo die Schafzucht die hödjite 
Bollkommenheit erreicht hat, liefert hierzu einen Beleg; denn um jeine bewunderungs: 
würdigen Nafjen zu erlangen, mußte England künftliche Bedingungen erzeugen, 
die in Kleinaſien ſämtlich ſchon vorhanden find. Die engliichen Agronomen find 
nämlich, wie X. de Lavergne in feinem trefflicyen Werke über die Landwirtſchaft 
Englands bemerkt, zu der Überzeugung gekommen, dab in einem Lande mit folchen 
Elimatifchen Bedingungen, wie jie in Großbritannien find, das Schaf als Schladht- 








) Eiche die Beſchreibung umd die Abbildung diefes Tieres in meiner: Asie minenre, 
Zoologie pag. 726— 73). 
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vieh größern Wert habe wie als MWollerzeuger. Demzufolge wurden die Merinos 
durd die Leiceſter- und Bakewell:Rafjen erfeßt, während die Erzeugung feiner 
Wolle ausſchließlich den engliſchen Kolonieen in Auftralien am Kap der guten 
Hoffnung und in Oftindien überlafien wird. 

Der glänzendfte Erfolg frönte die Anwendung des fruchtbaren Grundjaßes, 
weldyer vorjchreibt, in jedem Lande nur die Züchtung deſſen zu fürdern, was es 
am beiten hervorbringt, und alle Anftrengungen der Wiſſenſchaft nur der Ent: 
wicdelung der von der Natur felbit angegebenen Spezialitäten zu widmen. Daher 
fommt es, dab, während eine Anzahl Schafe gleich der, die Frankreich beſitzt, in 
England faſt dreimal foviel Fleisch und ebenſoviel Wolle wie in dem leßteren 
Lande giebt, die auf Die Erzeugung feiner Wolle ausfchlieglid) angewiejenen eng: 
lichen Kolonieen mehr derjelben liefern als ganz Franfreidy; denn Australien be— 
fißt 15 Millionen Schafe d. h. 3 Millionen mehr als Frankreich), was dieſer 
Kolonie geitattet, jährlid” 60 Millionen kg Wolle auszuführen. Nun wäre 
es aber nicht jchwer, in Kleinafien Negionen zu finden, deren klimatiſche Ver— 
hältniffe jowohl denen von Großbritannien als denen gewiſſer engliicher Kolonieen 
mehr oder weniger entjpredyen, namentlid) Auftraliens, wo die für die Zucht der 
Merinofchafe am meiften günftigen Gegenden ein jo trodenes Klima befißen, daß 
jie im Sommer wegen des Verfiegens der Flüſſe Mangel an Waſſer leiden. 

Was ic über das Geſchlecht des Schafes in Kleinafien gejagt habe, findet 
aud) auf das Ziegengejchledyt Anwendung, nur mit dem Unterichiede, daß hier 
die Anfiedelung des ottomaniſchen Elements wenigftens den Vorteil hatte, Das 
Land mit einer prachtvollen Art, der Angoraziege, zu bereichern; denn es ſcheint, 
daß fein Schriftfteller des Altertums mit derjelben befannt war, wie es der 
folgende kurze hiſtoriſche Überblick beweift'). 

Schon die Bibel erwähnt Die Ziege unter den Haustieren, die den Reichtum 
der Patriarchen bildeten, aber nichts weiſt auf eine feimvollige, der Angoraziege 
entiprechende Rafje hin, ja eine Stelle des hohen Liedes?) jcheint für das Gegen 
teil zu Iprecdyen, indem fie von ſchwarzwolligen Ziegen jpricht und die Haare der 
Geliebten mit dem der Ziegen von Gilead vergleicht, das ebenfalls jchwarz jein 
mußte, wenn der Vergleid) für die Schöne ſchmeichelhaft ausfallen jollte. Nun 
iſt aber die blendendweige Farbe ein charakteriftiiches Merkmal der Angorawolle, 
auch feifelt nichts mächiger den Blic als die Anficht einer durch Herden dieſes 
anmutigen Tieres belebten Landſchaft; denn in einer gewifjen Entfernung erjcheint 
fie wie eine ſchneebedeckte Fläche, grell abjtechend von dem Grün der Bäume 
und Büjche oder von der dunklen Farbe der Felſen. 





Im Fahre 1848 überreichte id der Akademie von St. Petersburg ein pradjtvolles 
Exemplar (voliftändiges Knochengerüſt mit Haut und Blies) der Angoraziege, welches, wenn 
ich nicht irre, das erite vollftändige Eremplar diejes Tieres war, das irgend ein Mufeum in 
Europa beſaß. Profeffor Brandt hatte die Freundlichkeit, mir eine eingehende, ſehr wertvolle 
Arbeit über dieje merkwürdige, Kleinafien eigentümliche Ziegenart zu überreichen. Die Arbeit 
it in meiner Asie mineure II. Partie, Climatologie et Zoologie pag. 701 abgedrudt, nebit 
einer jhönen, in Paris gravierten Abbildung der Capra Angorensis. 

2?) Cant-Cantic. IV, 1; VI, 5. 
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Unter den alten Hirtenvölfern waren die Araber durch ihre zahlreidyen 
Herden befannt; allein jowohl die Flaffischen wie die orientaliihen Schriftiteller 
erwähnen in den Herden hauptſächlich Kamele, fat niemals Ziegen. Außerdem 
erzählt uns der arabifche Schriftjteller Weidani!) eine Anekdote, die hinlänglid) 
beweilt, wie geringen Wert die Araber auf Ziegen legten. 

Anders ſcheint es mit den Hebräern zu ftehen, da der griechiiche Name der 
Ziege — A — hebräiſcher Abfunft jein joll?); aber, wie ſchon oben bemerft, 
die in der Bibel erwähnten feinwolligen Schafe haben feine Ahnlichfeit mit den 
unfrigen. 

Was die griehiichen Schriftiteller betrifft, jo erwähnen Homer und Hefiod 
öfters die Ziege als Haustier, ohne jedod) eine beſondere Raſſe anzudenten; außer: 
den hat Groshans gezeigt’), daß Die von dem Griedyen ſehr allgemein gebrauchten 
Bezeichnungen = und atyirovs fid) auf 3 verichiedene Ziegenarten beziehen, die 
noch jet in Stleinafien und Griedyenland vorhanden find, nämlich: capra aegagrus, 
e. ibex und c. rupicapra. Ariftoteles*) meldet, daß man in Lycien die Ziege 
zu ſcheren pflegt, ohne jedody hinzuzufügen, daß es wegen der Feinheit ihrer 
Wolle geichehe, und eine Stelle des Nelianus?), der wahrjcheinlid) die des 
Ariftoteles abjchrieb, wie er es öfters thut, jcheint jogar das Gegenteil zu be: 
weijen; denn nachdem er gelagt hat, dab die Wolle der lyciſchen Ziegen dicht 
und fraus it, fügt er Hinzu, daß Diefelbe zur Bereitung von Striden und 
Tauen verwendet werde. Diefelbe Bewandtnis bat es audy mit dem Ziegen 
von Gilicien, die, nad) mehreren alten Schriftitellern, unter anderen nach Plintus, 
geichoren wurden; indes jagt Plinus über die Qualität diefer Wolle nichts und 
in der Aufzählung der zu feiner Zeit berühmten Ziegenraffen nennt er mur Die 
arabiſche). Eolumella’) und Appianus ſprechen von der cilieiichen Ziege, aber nur 
um uns zu jagen, daß fie dichte Wolle trage, aus weldyer man nad) Procopius °) 
dicke, grobe Zeuge, Kilikia genannt, verfertigte, ein Ausdrud, der wahrideinlid) 
in dem franzöfiichen Gilice (härenes Hemd, Bußkleid) einen Wiederflang gefunden 
hat. Auch Vergil?) erwähnt die Ziegemvolle nur als Material für Zelte und für 
Die Bekleidung armer Seeleute: usum castrorum et miseris velamina nautis. 

Aus allem, was die Alten uns über Ziegen überhaupt berichten, fan man 
den Schluß ziehen, dab fie, wenigitens die Griedyen und Römer, diejes Tier im 
Vergleich; mit anderen Haustieren jehr wenig fchätten und wahricyeinlid) deshalb 
jo ſchlecht kannten. So 3. B. ſpricht Varro !®) von der Ziege als von einer 


', Meidani, Proverb. arab. ed. A. Schultens pag. 157. 

2?) Rojenmüller, Bibliſche Naturgeihichte I, pag. 84. 

) Prodromus, Fauni Homeri et Hesiodi, faseic. I, pag. 4. 
*%) Hist. Animal. VIII, pag. 27. 

5) Hist. Animal. XVI, pag. 36. 

6) Hist. Nat. XXXVII, pag. 7. 

) De re rustica I, pag. 1. 

5) De bell. pers. II, pag. 26. 

”) Georgica, XVIII, pag. 295—30. 

i0) De re rustica I, pag. ?. 
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wahren Plage der Pflanzenzucht. Er führt mit voller Zuftimmung die Meinung 
derer an, welche fagen, daß der Olbaum unfruchtbar werde, jobald er vom Zahn 
des Bodes berührt fei, und daß fein Speichel allein hinreiche den Baum zu töten; 
er fügt hinzu, daß mehrere Götter das Brandopfer des Tieres zurückweiſen, und daß 
die Griechen und Römer dem die Weinberge beihüßenden Baechus den Bod nur 
deswegen opfern, um ihn die begangenen Miſſethaten büßen zu lafjen. An einer 
andern Stelle feines Werfes') entwicelt Barro die lächerlichiten und abjurdejten 
Anfichten über die Anatomie und die Phyfiologie der Ziege; unter anderen behauptet 
er, daß dieſes Tier fid) in einem inmmerwährenden, fieberhaften Zuftande befinde, 
eine Annahme, die er als fo erwielen und als jo allgemein befannt betrachtet, daß er 
unbedenklich erflärt: „Niemand von gefunden Verſtande wird annehmen, daß Ziegen 
jemals gefund feien“ 2). Endlid) it Varro wie alle Agronomen der Geoponica der 
Meinung, dab die Ziege ein äußerſt frojtiges Tier fei. 

Kun paßt aber diejer Zug auf die feine Wolle tragenden Ziegen ganz und gar 
nicht ; dem faft alle derjelben bewohnen mehr oder weniger falten Wintern ausge: 
ſetzte Gegenden, wie 3. B. Die Angoraziege und nod) mehr die von Tibet, deren 
Wohnſitz ſich bis 3182 m erjtredt, alfo nur etwa 140 m niedriger als der Gipfel 
des Aetna. 

Erſt im 16. Jahrhundert geichieht die erfte ausdrüdliche Erwähnung der 
Angoraziege, und zwar durch den franzöftichen Neifenden und Naturforicher Pierre 
Belon?). Es ergiebt ſich daraus, daß die Einführung diefes Tieres vor dem 
16. Jahrhundert jtattfand, aber das Stillicyweigen der byzantinischen Schriftiteller 
macht es ummöglid), diefen Zeitpunft aucd nur annähernd zu beftimmen, jo daß 
wir uns mit der Vorausjeßung begnügen müfjen, daß das Tier entweder durd) 
die Araber oder durch die Türken nad) Kleinafien gebracht worden ift. Da aber 
weder die Araber noch die Mongolen fid) lange in der Halbinfel aufgehalten 
haben, jo iſt die Einfuhr durch die Türfen wahricheinlicher. Der Einfluß der 
ottomanischen Rafje machte ſich in Kleinafien jeit dem 11. Jahrhundert ſehr fühl: 
bar. Schon im 10. Jahrhundert bewohnten die Vorfahren der Seldſchuken die 
Gegend von Budyara!) und eroberten dann Perfien und einen Zeil Kleinafiens, 
wo Koniah ihre Hauptitadt wide. Im Jahre 1229 erfchien in Kleinafien ein 
anderer Stamm der Seldicyufen, die Oghuſen, unter der Führung von Ertogrul, 
weldyer, nachdem er die Ebenen Koracans verlaffen, ſich in der gebirgigen Gegend 
von Angora niederließ. 

Dan ſieht alſo, daß die 2 Seldſchuken-Stämme, die im 11. und 12. Jahr— 
hundert nad) einander ſich in Kleinafien anjiedelten und deren Nachkommen nod) 
heut das Land bewohnen, unmittelbar aus den Gegenden von Buchara und 
Koracan famen, Nun aber find in dDiefen Gegenden weder früher nod) heute 

") Loe. eit. II, pag. 3. 

2) Quod capras sanas sanus nemo promittit. 

3) Les observations de plusieurs singularites ete. ed. d’Auvers de 1555, 
vol. 11.2 p. %. 

*% Hammer, Geſch. des osm. Reichs, v. Ip. 38. 
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feine Wolle tragende Ziegen befannt. _ Im Gegenteil jagt Strabo'), daß die 
Maflageten für ihre Kleidung nur aus vegetabiliichen Stoffen verfertigte Sub: 
tanzen gebrauchten, da fie jehr arm an Vieh, namentlid) an Schafen feien?). 
Herodot?), der die Maflageten an den Arares (Jarartes, heute Sir Darja) ver: 
jeßt, erwähnt bei dieſen Völkern ebenfalls Fein Vieh. Indem man die Maffageten 
Herodots und Strabos auf dem öjtlichen Ufer des Aralfees und in dem Lande 
der Kirghiſen juchen muß, kann man alſo annehmen, daß die Bölfer, Die ſowohl 
4 Jahrhunderte vor der chriſtlichen Zeitrechnung, als aud) am Anfange derjelben 
dDiefe Gegenden bewohnten, feineswegs ausichlieglid) Hirtenvölfer waren, und daß 
jedenfalls das Schaf und die Ziege nur eine untergeordnete Rolle in ihren Herden 
fpielte, Die, wie bei den älteren Arabern, vielleicht hauptfächlid) aus Kamelen 
beitanden. Auch befißen zwar die heutigen Nachkommen der Mafjageten, Kirghifen, 
Chineſen, Bucharen u. a. — bedeutende, hauptiädlid aus Schafen bejtehende 
Herden, ohne daß jedod) darunter irgend eine befonders feine Wolle tragende 
Ziegenraffe auftritt, was ſich Schon dadurch erklärt, daß alle dieſe mehr oder 
weniger flachen Gegenden weit mehr die Schaf: als die Ziegenzucht begünftigen. 
Daraus folgt, dab die Seldſchuken, wenn jie einer der Angoraziege ähnliche Raſſe 
in Kleinaſien einführten, Ddiefe nicht den Regionen Zentralafiens (Buchara, 
Karafjan a) entlehnten, wo wir diefe Stämme unmittelbar vor ihrer Einwanderung 
in die anatoliiche Halbinſel antreffen, fondern daß fie dieſe Nafje den Ländern 
verdanfen, die fie viel früher bewohnten, nämlich den füdlichiten Grenzen Sibiriens, 
befonders der Gebirgsfette des Altai, wo die ausgezeichnetiten Orientaliſten die 
Wiege der türkiſchen Stämme juchen?). 

Zwar iſt bis jeßt im Altaigebirge noch feine durch ihre feine Wolle merf: 
würdige Ziegenrajje bekannt; allein an einigen Orten Sibiriens findet man eine 
bejondere Entwickelung der Wolle bei gewiffen Haustieren. Dies ift nament- 
(id) der Fall in der Stadt Buktarma an der Mündung des gleichnamigen Flüß— 
hens in den Irtiſch, wo mir Naben mit langem, jeidenartigem Haar auffielen. 
un ijt aber in Angora die Nabe das einzige Tier, weldyes mit der Ziege die 
Eigentümlichfeit der merhwürdigen Behaarung gemein hat, jo daß Die der Angora= 
Kate jehr nahe ſtehende Buktarma-Katze gewifje lokale Bedingungen vorausjeßt, 
denen wahrſcheinlich auch die Ziege unterworfen ift. Jedenfalls müſſen ſolche 
lofale Bedingungen für die Züchtung der Angoraziege von großer Wichtigkeit . 
fein, da diefe Raſſe ſonſt nirgends auftritt. Freilich fünnen wiederholte, an ver: 
ichiedenen Orten Kleinafiens angeitellte Afklimatifationsverjuche allein die Frage 
enticheiden, ob dieje Yofalifierung wirklich begründet jei, und ſolche Verſuche haben, 
— 18, 

2% Der Name der Maflageten, den ihnen Herodot oder Strabo gaben, bat fidy merk: 
würdigerweije bis ſpät ins Mittelalter erhalten: denn der Byzantiner Chalfondvlas {de rebus 
turcieis III p. 117) bezeichnet noch mit diefem Namen die öftlih und nördlich vom Faspifchen 
Meere wohnenden Bölfer. 
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jo viel ich weiß, noch nicht ftattgefunden; allerdings hat man mir in Angora 
einjtimmig verfichert, daß in Konftantinopel und Emyrna gezogene Eremplare raſch 
ausarteten. Arch Scheint im Drient allgemein die Anficht verbreitet zu jein, daß 
die Angoraziege nirgends außer an ihrem Geburtsort gedeihen kann, eine Anficht, 
für welche der befannte türfifche Reifende Evliya Effendi folgendes Beifpiel bringt:') 
„Die Franken haben verfucht die Angoraziege in ihr Land zu überführen, aber, 
Gott ſei Dank, fie entartete fogleih. Dann verjuchten fie die Wolle ſelbſt zu 
bearbeiten, aber auch das gelang ihmen feineswegs." Jedoch haben fid) Die 
pellimiftiichen Behauptungen des cdhriltenfeindlichen Mufelmans nicht bejtätigt. 
Denn obwohl die in dem Jardin d’acelimatation von Paris gemachten Verſuche in 
betreff der Angoraziege noch nicht als entjcheidend betradytet werden können, fo 
beweilen fie doc), daß das Tier das Klima von Paris jehr gut verträgt und ge— 
wis nod) viel beſſer gedeihen würde, wenn man jie in andere, ihrer Heimat mehr 
entiprechende flimatiiche Verhältniffe gebradyt hätte. Was aber die Behauptung 
oder, richtiger gejagt, die frommen Wünſche in Beziehung auf die mißlungene 
Bearbeitung der Wolle in Europa betrifft, jo wiirde der türfifche Reiſende jetzt 
mit Berwunderung jehen, daß der bei weiten größte Teil der Wolle nad) Europa, 
namentlidy nad) England ausgeführt wird. Dieſes Land erhält davon jährlid) 
etwa 500000 kg, während der gejamte jährlicdye Ertrag in Angora und den 
umliegenden Städten (Sevrihifiar, Kaſtamuni, Tehengeri u. a.) faum 600000 kg 
überfteigt. Die in England aus diefer Wolle verfertigten Zeuge finden jehr oft 
unter dem Namen Kaſchmir-Zeuge nicht bloß in Europa, fondern aud) in den 
englischen und holländiichen Kolonieen einen großen und höchſt ergiebigen Abjaß. 
Dan fieht daraus, wie wichtig es wäre, die Angoraziege in Europa in großem 
Mapitabe zu afflimatifieren, was aud mit Erfolg geichehen fünnte, wenn man 
genaner als bisher die flimatischen Bedingungen berüdjichtigte und diejelben denen 
von Angora möglichſt anzupafien bemüht wäre. 

Außer der Angoraziege befitt Kleinafien eine merhvürdig wilde Ziegenart — 
Die capra aegagrus, — fo zuerjt von Pallas nad) einem Eremplar aus Nord: 
perjien benannt. Dieje Ziege Icheint auf dem Bulgar-Dagh nnd dem Haſſan— 
Dagh nicht felten zu fein; denn in Berefetli madene kannte ic) einen Türfen, der 
jährlid) eine bedeutende Anzahl derielben erlegte; ihm verdanfe ich die volljtändige 
Sammlung von Schädeln, Hörnern und Knochengerüften diefes Tieres, die ic) im 
Jahre 1848 Profefior Brandt, Direktor des Mufeums der Petersburger Akademie 
der Wiffenfchaften, übergab. Dieſer erflärte mir freudig, daß id) dadurd) einen 
jeit geraumer Zeit fruchtlos gehegten Wunſch erfüllte, indem es ihm nämlich an 
hinlängliciem Material fehlte, die intereffante Frage zu enticheiden, ob Die capra 
aegagrus wirflidy die Stammmutter unferer Hausziege jet, eine Behauptung, 
welche Pallas und Imelin zwar Icon aufgeitellt, aber nicht bewiejen hätten. 
Durd) meine Sammlung war nun der gelehrte ruſſiſche Zoologe injtandgejeßt, 
dieſe Anſicht vollfommen zu bejtätigen, indem er ſich auf Betradytungen jtüßte, 


') Travels of Evliya Effendi, translated by Hammer, v. II p. 288. 


214 Deutſche Revue. 


welche er in einer gediegenen, in meinem Werke über Kleinafien abgedructen Arbeit 
entwicelte.) Demnach würde es ſich alfo ergeben, daß Kleinaſien zugleid) die 
Stammväter umferer Hausziege und unferes Schafes befißt, indem das lettere als 
ein Abkömmling des Moufflon (ovis musimon) betrachtet werden fann. 

Ehe ich die Betrachtung der Haustiere Kleinafiens ſchließe, muß ich noch 
das Kamel erwähnen, das bier wie in jo vielen Ländern des Drients eine an— 
jehnliche Rolle jpielt, obwohl es in Kleinafien merfwürdigerweiie die Eigentüm— 
lichfeiten nicht befißt, die man mit dem Begriff Diefes Tieres gewöhnlich verfmüpft. 
Denn während fein Aufenthalt jonft nur von ebener Oberfläcdje bedingt ift und das 
Bild eines weite Sandwüſten durchichreitenden Kamels in unjerem Geifte den Haupt: 
zug Teiner Lebensweiſe abzufpiegeln ſcheint, hat ſich dieſes Tier in Kleinaften jo 
jehr den Erfordernifjen eines Gebirgslandes angepaßt, daß das „Schiff der Wüſte“ 
fozufagen ein Nebenbuhler der Alpengemje geworden: ilt. 

Nichts ift auffallender als die langen Züge ſchwer beladener Kamele Die 
Berge erflimmen und herabjteigen oder ſich am Rande von Abgründen im Gleich— 
gewicht halten zu jehen. Man ijt ganz erjtaunt, Karawanen auf abjchüffigen 
Stegen zu begegnen, wo jelbjt die jo geichieft Fetternden Pferde des Landes fid) 
nur mit Mühe bewegen fünnen. Gelegenheit dazu, die Geſchicklichkeit des Kamels 
in Anſpruch zu nehmen, bietet ſich in Kleinaften häufig, zwei derfelben wiederholen 
fic) jedes Jahr regelmäßig, nämlich im Frühjahr, wenn die Nomadenjtänune, jo: 
wie aud) mehrere Stadtbewohner nad) ihrer ZJaila (Sommerftation) überjiedeln, 
und im Herbjt, wenn fie von den Bergen in ihre Kichlak (Winterquartiere) herab: 
fteigen. In dieſen 2 Monaten bieten die verschiedenen Gebirgsgegenden Klein- 
afiens ein höchſt originelles Schaufpiel dar, welches auf den Reilenden einen ge: 
waltigen Eindruck macht, wenn er es unerwartet von einer Anhöhe mit weiter 
Ausſicht erblict, er erfreut ſich ſtaunend des belebten Panoramas, das fid) in- 
mitten der ſonſt jo jtillen und einförmigen Gegend entfaltet; wohin nur fein Blick 
fid) wendet, fieht er Züge von Kamelen nad) allen Richtungen ſich ſchlängeln und 
fi) Schniegen an alle Krümmungen und Unebenheiten des Bodens. Aber erjt 
wenn der Reifende von feinen Obſervatorium berunteriteigt, um das auffallende 
Bild mäher zu betrachten, offenbart es ſich ihm im allen feinen malerischen 
Schattierungen: eine lange Reihe von Kamelen, Pferden, Ejeln, Ziegen und Schafen 
zieht an ihm worüber, dazwiichen Gruppen von Männern und Frauen in verjchieden: 
artigiter, bunter Tracht, die Kamele tragen die ſchwerſten Gegenftände, wie Zelte, 
Stangen u. |. w., die leichteren find unter Ejel und Maultiere verteilt. Mit langen 
Flinten, Piſtolen und Dolchen bewaffnet, reiten oder gehen die Männer, je nad) 
ihren Mitteln, Frauen ärmerer Familien folgen ihren Männern ebenfalls zu Fuß, 
die bemittelteren reiten auf Pferden oder Maulefeln, die Kinder hinter ſich oder 
in ihren Armen, Endlich ſieht man Die reichen Matronen, in einer Art von 
Körben jiend, Die an die Gejtalt Feiner Wagen (coupe) erinnern; 2 ſolche Körbe, 
jedes an einer Seite des Kamels hängend, tragen je eine in Kiffen und Deden 
—5 v. Tchihatchef, Asie mineure, deuxieme Partie: climatologie et zoologie, pag. 670, 
nebjt Tafel mit 4 Abbildungen. 
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vertiefte Frau. Große, grimmige Hunde ergänzen dieſes Bild, und ihre drohende 
Geftalt geitattet feinem fremden Element, fid) einzudrängen. 

Obwohl dieie oft jehr zahlreiche Menge nichts von den lärmenden Eharafter 
zeigt, den in Europa das geringite Zufanmnentreffen von Menfchen trägt, kann 
man doch ſchon am der ganzen Haltımg, am der Tracht und fogar an der An: 
ordnung des Gepäds erkennen, ob die Karawane ihr Winterquartier verläßt, um 
den Sommmeraufenthalt aufzufuchen, oder ob das Gegenteil jtattfindet. Treu dei 
Überlieferungen feiner älteften Vorfahren, die zugleich Steppen-Nomaden und Ge: 
birgsbewohner waren, erträgt der Turkomane mit Unmut das unbeweglicdhe Ge: 
bäude eines Haufes, und hat er auch feine andere Wohnung als das Zelt, fo 
betrachtet er es doch als einen Kerfer, wenn er gezwungen it, es mehrere Monate 
hinter einander an demjelben Ort, entweder in einem Thale oder in einer ge- 
ſchützten Ebene jtehen zu lafjen. Der erjte Frühlingshaud, der ihm den Gerud) 
der Alpengräfer zumeht, verkündet ihm, daß die Stunde der Erlöfung geicdylagen 
hat, und ſogleich fieht man Frauen, reife und Kinder frohlocdend damit be- 
ſchäftigt, das Zelt niederzureißen und das Gepäd zu ordnen, um fich in das 
Gebirge, ihre wahre Heimat, zu begeben, wo fühle Luft und grünende Wieſen fie 
erwarten, jtatt der ungefunden Ausdünftungen und der Dürre, die in dem niederen 
Gegenden Kleinafiens während des Sommers vorherridht. Man begreift aljo das 
fröhliche Aussehen der Karawane, wenn fie das Gebirge begrüßt und im Begriffe 
it, die jchönjte Epoche des orientaliichen Yebens einzuweihen, die zugleid) mit den 
glänzendjten Momenten der Natur eintritt; aber wenn dieſe ſich in ihr Winter: 
gewand hüllt, jteigt der betrübte Bergbewohner mit langſamen Schritten in Die 
Gegenden hinab, wo er, der menichlichen Gejellicyaft und ihren oft jo wenig 
natürlichen Anforderungen näher gerückt, fid) viel entfernter von Gott und feinen 
Vorfahren wähnt. 

An allen Bhafen des häuslichen Lebens teilnehmend und zur Befriedigung 
jeiner Bedürfnifje faſt auf fid) allein angewielen, iſt das Kamel für die orien— 
talischen Wölfer ein ganz unentbehrlicyes Tier geworden und hat, wie ſchon oben 
bemerkt, als ſolches es verftanden, nicht bloß den topiſchen Bedingungen, ſondern 
auch den jeiner eigentümlichen Natur am wenigiten zuträglichen klimatiſchen Ber: 
hältniffen ficd) anzupaflen; denn es bewohnt ebenfo die heißeiten Thäler wie die 
fälteiten Iafelländer der Halbinjel; ja das Dromedar (einbudliges Kamel) trifft 
man manchmal jogar inmitten der beichneiten, eifigen Gegenden von Erzerum, wo 
man nicht erwartet hätte, das Kind der brennenden Wüſte Arabiens zu fehen. 
Gewiß wird in Kleinafien wie im ganzen Orient das Kamel jehr viel von feiner 
Bedeutung verlieren und Schließlich, je nachdem die europäiſche Zivilifation mit 
ihren fahrbaren Wegen und Eifenbahnen fid) entfaltet, wahrjicyeinlid, fait ganz 
verichwinden. Auch gehört das Kamel in Kleinafien zu den wenigen Haustieren, 
deren Einführung erſt nad) dem Zeitalter des Haffiichen Altertums ftattfand, ein 
ſchlagender Beweis dafür, daß Diefes Tier feineswegs erſt ein Erzeugnis der 
Zivilifation ift, fondern im Gegenteil die Urſache oder den Verfall derfelben be- 
zeichnet. Dies ift eine interefjante, durch zahlreiche hiftorifche Zeugniffe vollklommen 
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erwiefene Thatſache. So z. B. melden Herodot und Xenophon, daß Eyrus, als 
er nad) Kleinafien z0g, um Kröfus, den König von Lydien, zu befriegen, durch 
die Überlegenheit der Iydiichen Kavallerie in Schrecken gelebt wurde; um diefen 
Vorteil jeinem Gegner zu entreißen, entichloß er fid), die perfiiche Kavallerie ganz 
ans Ende jeines Heeres zu ftellen und die Front desſelben bloß aus Kamelen zu 
bilden. Dieſe Kriegslift gelang vortrefflidy; denn Die abjonderliche Gejtalt der 
ganz unbekannten riefenhaften Tiere brachte die Lydier in die ärgjte Verwirrung; 
und Doc jchildert Herodot diefe als die beiten Truppen Aſiens und jpricht mit 
Bewunderung von den mit langen Lanzen bewaffneten lydiſchen Neitern. Aud) 
erwähnt Plinius!) den gegenfeitigen Abſcheu zwilchen Pferd und Kamel als etwas 
ganz allgemein Befanntes: odium adversus equos gerunt naturale, und nod) 
5 Jahrhunderte nach Ehr. Tpricht Profopius?) von dem furchtbaren Eindruc, weldyen 
die Kamele des maurichen Heeres auf die römische Kavallerie machten. Endlich 
it es beachtenswert, daß der im 12. Jahrhundert lebende Glyfas in feinen 
Annalen die oben erwähnten Angaben des Herodot und Xenophon wiedergiebt, 
und zwar ohne die geringite Bemerkung über einen Unterjchied zwildyen Den Ge— 
wohnheiten der Kamele früherer und feiner Zeit. Hieraus ſcheint hervorzugehen, 
da das Kamel im Orient im 12. Jahrhundert, aljo vor etwa 600 Jahren, nod) 
nicht die Gleichgültigkeit gegen das Pferd zeigte, Die es heute hat, indem es jebt 
neben Pferden, Ejeln und Maultieren ruhig in demfelben Stalle fteht, wie id) aus 
eigener Anſchauung weiß. 

Dhne Zweifel hat die Anfiedlung Der ottomaniſchen Rafje in Kleinaften jehr 
viel dazu beigetragen, das Kamel an die übrigen Haustiere zu gewöhnen, jo daß 
es fich ſchließlich mit Dielen völlig vertrug; jedenfalls genügt das über die Geſchichte 
des Pferdes Gefagte, um das ſpäte Auftreten des Kamels zu erflären. Wie oben 
gezeigt, jpielte das Pferd in dieſem Lande eine hervorragende Rolle, nicht bloß im 
Altertum, jondern auch am Anfang des Mittelalters; aber in dem Grade, wie Die 
zerjtörende und verwirrende byzantiniiche Verwaltung überhandnahm, verfiel die 
Pferdezucht mehr und mehr, bis endlich die Eimvanderung der türfiichen Stämme 
ihr den Todesſtoß gab, indem jie, gemäß den Eitten eines Hirtenvolfes, das Pferd 
durch das Kamel eriekte. 

Iſt das ſpäte Auftreten des Kamels in Kleinafien Schon an fid) eine merf- 
würdige Ihatfache, jo iſt Ddasjelbe noch viel auffälliger in Nordafrifa; denn in 
dem leßteren Lande kann dieſe Erſcheinung nicht, wie in Kleinafien, bloß durch 
politifche und foziale Urſachen erflärt werden, ſondern jie weilt hier auf einen 
viel tiefer liegenden Grumd, nämlich auf die Flimatiichen Veränderungen bin, 
welche die Länder am Beren des Mittelmeers in einer verhältnismäßig neueren 
Zeit erlitten haben. Es fehlen nicht bloß alle Abbildungen des Kamels auf 
den vielen, an Zierbildern jo reichen Denfmälern Agyptens, ſondern es ſprechen 
auch gewichtige Thatſachen dafür, daß es zur Zeit der Errichtung dieſer Denk— 
mäler in in Agypten nod) feine Wirte gab und dat Damals das Klima bedeutend 


D) Nat. hist. VIII, 8. 
2) De bell. Vandal, I, 8 u. II, 11. 
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feuchter war als jeßt, zwei Umftände, welche Agypten und Algerien dem Kamele 
als Wohnſitz verichloifen.') 

Der kurze Überblid, den ich über die wichtigften wilden und zahmen Tiere 
Kleinafiens gegeben habe, wäre hinreichend, um einen allgemeinen Begriff von 
den Hauptvertretern der Faung dieſes Yandes zu verſchaffen, jo daß wir uns 
mit den übrigen Klaffen, nämlich mit denen der Vögel, Fiſche und Inſekten, 
nicht weiter zu beichäftigen braudyen, deren Studium dem Naturforicyer von Fach 
allerdings von der größten Wichtigkeit fein muß, dem Leſer aber, für welchen 
dDiefe Arbeit beſtimmt ift, wenig intereffant und ſogar ermüdend fein dürfte. 
Troßdem glaube id) dod) einige Worte jagen zu müſſen über einen dem Orient 
eigentümlichen Vogel, wie über gewiſſe Fiſch- und Inſektenarten, die in zwei wichtigen 
Zweigen der Anduftrie, nämlid) im Fiſchfang und im Seidenbau, eine bedeutende 
Rolle jpielen. 

Der Vogel, um den es fid) handelt, ijt fein andrer als der fchlichte Stord), 
ein in Europa wenig beachtetes, für Aſien aber jo charakteriitiiches Geichöpf, daß 
diejenigen, welche diefen Weltteil beiucht haben, die Erinnerung an den. Stord) 
unmwillfürlidy) mit der an den Drient überhaupt verfmipfen. Kaum findet man 
daelbit einen Ort, wo nicht ein paar Störche auf Bäumen oder auf den Türmen 
einer Moſchee ihre ſchlanke Geftalt zeigen; es it ein Zug, den man aus dem 
Bilde nicht tilgen kann, ohne zugleid) die lofale Färbung auszulöſchen. Die 
Rolle, welche der Vogel in der Phyfiognomie der Yandichaft jpielt, beruht auf 
der Verehrung, weldye man ihm zollt, fo daß er als volllommen unantaltbar, 
jeine Gegenwart als ein günſtiges Vorzeichen betrachtet wird. 

Diele jebt im Drient fo allgemeine Verehrung ſtammt aus dem grauejten 
Altertum. Nach Rojenmüller, auf deifen Werk id) mic), ſchon oft berufen babe, 
bedeutet das Wort: Chasidah, mit dem der Storch in der Bibel bezeidynet wird, 
fromm, und in dieſem Sinne wird von mehreren Schriftjtellern, wie Ariftoteles, 
Alianus und Salinus, jowohl die Zärtlichkeit des Vogels gegen feine Jungen 
hervorgehoben, als aud) die Dankbarkeit dieſer gegen die Alten, die jie im Alter 
ernähren. Die Palmen (IV, 7) erwähnen die Gewohnheit der Störche auf den 
Cypreſſen zu niften, grade wie fie es noch heute zu thun pflegen. Überhaupt 
ſcheinen die Alten das jet im Drient den Stördyen zuerfannte Vorrecht auf allen 
Mauern und Dächern zu nijten auf einen großen Teil der Vögel übertragen zu 
haben; denn im Altertum galt das Mißhandeln der im Tempel ſich anfiedelnden 
Vögel für Arevel und Entweihung. Herodot (I, 7) führt mehrere Beilpiele von 
religiöfer Verehrung an, die man ihnen im foldhen Fällen zollte, und Aelian 
(hist. var. V. 17) erzählt fogar, daß die Athener einen Bürger bloß deswegen 
zum Tode verurteilten, weil er einige im Tempel des Äskulap niftende Nögel 
getötet hatte. 

N Ih habe Dielen intereffanten Gegenitand umſtändlich erörtert in meinem MWerfe: 
Espagne, Algerie et Tunisie pag. 440, wo ich die bedeutenden Veränderungen, welche die Länder 
des Mittelmeerbedens in hiſtoriſcher Zeit erlitten, durch Elimatifche, zoologiſche, botaniſche und 
arhäologiihe Betrachtungen nachgewieſen habe. 
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Mas die Fiicherei anbetrifft, jo find die Kleinaſien auf drei Seiten befpülenden 
Meere befonders geeignet, derielben große Wichtigkeit zu verleihen; leider find 
aber die Gaben des Meeres noch mehr vernadyläffigt als Die des feiten Landes, 
und in dieſer wie in jeder anderen Hinficht zeichnet jid) heute Kleinafien nicht, 
wie früher, Durd) Reichtum, jondern durdy Armut aus. Sogar das ſchwarze Meer, 
deſſen Fauna der des Mittelmeeres bedeutend nadjiteht, war für die Alten eine 
Duelle jehr einträglicyen Gewerbes, was ſich auch ſchon Daraus ergiebt, daß Die 
alten Münzen mehrerer an der Küfte des jchwarzen Meeres gelegenen Städte, 
wie Einope, Dibia, Ponticapäa u. a. Abbildungen des Fiiches tragen. Der ein: 
zige Fiſch, deſſen Ausbeutung noch etwas an die wichtige Rolle erinnert, welche 
der Fiſchfang im ſchwarzen Meere bei den Alten jpielte, ift der Thunfiſch; indes 
bietet aud) dieſes Gewerbe einen nur geringen Handelsartifel für die Bewohner 
der pontiſchen Küften. Ebenſo ift es auf den ſüdlichen und weſtlichen Küſten der 
Halbinfel, wo der Thunfiſch ſehr zahlreidy und oft von bedeutender Größe üt; 
denn ich Jah in Tarſus einen, weldyer 50 kg wog, und das ericyeint mod) ge— 
ringfügig im Vergleich zu der von Aristoteles (hist. animal IX 3) angegebenen un: 
geheuren Größe des Fiſches am VBorgebirge Mycale (gegenüber der Infel Samos,) 
wo man zuweilen Eremplare erbeutet haben foll, deren Gewicht 15 Talent (über 
200 kg) betrug. 

Die Seen und Flüſſe Kleinafiens find ebenfalls reich an Fiſchen, unter denen 
eine ſchöne Forellenart (Salmo Ausonii, Val.) fait alle Flüſſe der Halbinfel be: 
wohnt, und man ift ganz erftaunt, fie in ſehr beträchtlichen Höhen zu finden, jo 
unter anderen in dem nicht weit von Erzerum etwa 2000 m body liegenden 
Quellflüschen des Euphrat. In mandyen alpinen Strömen des cilictichen Taurus 
und Gappadociens babe idy Greimplare von 4 kg Gewicht gefunden, und doch 
it der Süßwaäſſerfiſch als Nahrungsmittel den Einheimiſchen faſt ganz unbekannt, 
befonders den Bewohnern des von Fremden fo felten befuchten Anti-Taurus, wo 
fi) das Volf um meine Leute verlammelte, um fie angeln zu jehen. Der mit 
einen Köder verjehene Angelhafen erregte befonders ihre Neugierde; aber kaum 
hatten fie die aufgehäuften Fiſche gefehen und davon gefojtet, als fie eine jolche 
Vorliebe für dieſelben faßten, daß die Befriedigung derfelben meinem armeniichen 
Koche einen ſehr ergiebigen, für meine eigene Küche feineswegs günstigen Scyleid)- 
handel verichaffte. Sollten Europäer in diefe Gegenden fommen, um Fiſchfang 
zu treiben, fie würden gewiß guten Abſatz für ihre Waren finden. Davon konnte 
ic) mic) jogar in einigen nicht weit von Konftantinopel gelegenen Orten überzeugen, 
namentlich an dem See Abulonia, welcher nur durch ruffische deſertierte Koſaken 
ausgebeutet wird, die dort ein großes, unter dem Namen Gojafla befanntes Dorf 
erbaut haben. Die Bewohner der Gegend jehen den Arbeiten der fleißigen 
Fremden müßig zu, ohne den geringjten Wunſch daran teilzunehmen; denn fie 
finden es viel bequemer die Fische abzufaufen als jelbit zu fangen, was natürlid) 
den Koſaken ehr behagt. Dieſes paffive, für das türkiſche Volk jo charakteriſtiſche 
Verhalten zeigt fid) in allen in ihrem Lande mit Erfolg betriebenen Gewerbszweigen, 
denn alle werden enhveder von Europäern oder von chrijtlichen Unterthanen be— 
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trieben oder geleitet. Gin treffendes Beifpiel liefert uns aud) die Seidenkultur, 
die wir etwas näher betrachten wollen, 

Die Züchtung des Seidenwurmes (Bombyx Mori) ift in mehreren Teilen Klein: 
aſiens befonders in Bithynien und Myfien ziemlid) bedeutend. Unter den in diejen 
Landichaften durch die Seidenfultur beionders ausgezeichneten Orten behauptet 
Brufja den erjten Platz. Edyon im Mittelalter war diefe Stadt hierdurd) befamnt. 
So erfahren wir durch den bier von mir häufig angeführten Pierre Belon, daß 
zu feiner Zeit (16. Jahrh.) Bruffa reicher und jtärfer bepölfert war als Konjtanti- 
nopel, nicht bloß infolge der in der Gegend ſelbſt betriebenen Zucht des Seiden: 
wurns, fondern aud) wegen des ungeheuren Gewinnes, weldyen die Stadt durd) 
Bearbeitung der ihr in großer Menge jährlich aus Eyrien und andern Yändern 
des Orients zugefandten rohen Seide erlangte. „La richesse de Bourse, jagt 
Belon, in jeiner alten naiven Ausdrucsweile, provient de la Soye; car il ne 
passe annee que mille chameaux venant de Syrie et d’autres pays du Levant 
apportant la Soye en Brusse n'y voit dechargez et y acconstries, filee, tissue 
et mise en divers ouvrages et diverses tainctures en diverses fagons.* Belon 
fügt hinzu, daß man, um der Seide Glanz zu verleihen, in Bruffa über 40000 Pfd. 
Tragaeant-Gunmi verbrauchte, welchen Myſien, Phrygien, Paphlagonien und 
Galatien lieferten, während man ſich zur Färbung der Galläpfel des Terebinthus 
bediente. Im 12. Jahrhundert tarierte Seftini die Menge der in Bruſſa alljährlid) 
gewonnenen Seide ebenfo hoch wie die von ganz Sizilien. Im Jahre 1835, als 
Auchur-Eloy die Stadt bejuchte, Ichäßte er den Wert der jährlid) nad) dem Aus: 
(ande, beionders nad) Frankreich erportierten Seide auf 25 Millionen Franken. 
Allein als die mächtige Wirkung der für die Induftrie verwerteten wiffenichaftlichen 
Entdedungen fi in Europa zeigte, erwies fid) matürlid das alte orientaliiche 
Arbeitsſyſtem als ungenügend, und Bruffa verlor mehr und mehr das ſeit jo vielen 
Jahrhunderten behauptete Monopol der Seide-Erzeugung und Verarbeitung. Glück— 
licherweile Fam ihr die enropätiche Kunſt und Thätigkeit zu Hilfe; Ichon im J. 1842 
gründete der Schweizer Kaufmann Falkenſtein in Bruffa die erjte auf europäiſche 
Art eingerichtete Seidenſpinnerei. Diefe Mufteranftalt fand aud) zahlreiche Nad)- 
ahmer, fo daß 1852 die gefamten Anstalten einen jährlichen Ertrag von etwa 
40000 kg aus 650000 Kokons gezogener Seide lieferten. Dieſe immer mehr 
zunehmenden europätichen Reformen begründeten in Bruffa ein Zentrum neuer Thätig: 
feit, von wo aus Die europäiiche Arbeitsmethode nad) allen Seiten in verjchiedene 
Provinzen fid) verbreitete, jo daß ich ſchon 1853 rege betriebene Seidenjpinnereien 
und Seidenwarenbereitung in mehreren Städten vorfand, wie z. B. in Bilidjif, 
Jeniſcher, Karagatſch, Gemlik, Meikaihlitid), Banderma, Mudania, u. a. Unter 
diefen Städten lieferten Mifhailitich jährlich 14— 19000 kg Seide, weldye mit ehva 
40 Franken pro kg verkauft wurde, und man kann die jährlidye Produftion 
von Karagatich auf eva 700 kg anic)lagen. 

Neben Bithynien, welches unter den Yandichaften Kleinafiens am meilten 
die Seidenfultur betreibt, nehmen mehrere Gegenden in Pontus und Baphlagonien 
in Diefer Hinficht ebenfall$ einen angefehenen Rang ein, 3. B. Amafia, Kerafun, 
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Trapezund, Unia, Tripolis u. a., welche alle ziemlich viel Seide erzeugen und 
mehr oder weniger ausgedehnte Maulbeerpflanzungen befißen. So erportiert 
Amalia jährlidy über Sinope und Konftantinopel nad) der Schweiz anſehnliche 
Dnantitäten von Seide und zwar in einer rajch zunehmenden Brogreifion, indem 
im Sahre 1839 die Ausfuhr 35000 kg betrug, 1842 über 50000 kg und 
1859 einen Wert von 1 Million Franken abwarf. Nun aber darf man nicht 
vergeffen, daß in den oben genannten Städten diefer Gewerbszweig hauptſächlich 
entweder durch Europäer (in Amaſia hauptſächlich durdy Schweizer) oder durd) 
chriftliche Unterthanen (Armenier, Griechen u. ſ. w.) betrieben wird, die Seiden: 
produktion alſo viel bedeutender ausfallen würde, wenn die Türken felbjt daran 
teilnehmen wollten. 

Nenn man berücjichtigt, daß das jährliche don den oben genannten Städten 
gelieferte Mittel-Duantum von Seide 90000 kg übertrifit, wovon etwa 
87000 kg bloß auf Bruffa und Amafia Fallen, jo kann man 100000 kg 
als das Minimum der Zahl annehmen, weldye die jährliche Gelamtproduftion 
der anatoliichen Halbinfel bezeichnet, was gewiß ein höchſt befriedigendes Nefultat 
it. Denn troß der noch ſehr beichräuften Entwidelung der Seidenfultur Diejes 
Landes, verglidyen mit der, die fie jo leicht erlangen fünnte, beträgt dieſer jährliche 
Ertrag doch etwa den 10. Teil desjenigen von ganz Franfreid), der fid) auf mehr 
als 1 Million kg beläuft. Und wenn wir den jährlicyen Geidenertrag der 
europäiichen Türkei auf 400000 kg anichlagen, jo würden wir die Hälfte der 
Produktion Frankreichs erlangen und zwar nur aus Klein-Afien und der europäiſchen 
Türfei. Somit ift es wahrjcheinlidy, daß die Gejamtproduftion der Seide im 
ottomanischen Neiche ſchon jekt nicht weit hinter der von Frankreich zurüditeht. 

Die Hoffnungen, zu denen Klein-Afien in betreff des Seidenbaues berechtigt, 
find um jo wichtiger, als die Notwendigkeit, die jebt in Europa wohnenden Arten 
dieſes intereffanten Inſekts nach Kraft und Ausdauer zu verbeijern, fid) mehr und 
mehr fühlbar macht und die Fadymänner zwingt ihre Blicke auf den Orient, dieſe 
Wiege der Seidenkultur, zu richten als auf die legte Zuflucht, un die ftetS zunehmenden 
Gefahren zu beichwichtigen, welche dieſes wichtige Gewerbe in den Gegenden des 
Abendlandes bedrohen, wo dieſes bisher in dem blühendjten Zuftande war. 

Das über die Zucht des Seidenwurmes in Klein-Afien bier Vorgetragene 
möge als Schluß der Betrachtungen über die Faung dieſes Yandes dienen; und 
nachdem ich in den vorhergehenden Artikeln nacheinander die geographiſche Lage, die 
Berg: und Flußfyiteme, das Klima und die Vegetation der Halbinjel rajchen 
Blickes durchmuſtert habe, bleibt zur Vervollftändigung des phyftichen Bildes der: 
jelben noch übrig, Klein-Aften in geologiſcher Hinficht zu betrachten, nämlich in 
aller Kürze und in allgemein faßlicher Weile (wie ich es bis jetzt gethan zu 
haben glaube) jowohl die Felsarten zu erwähnen, die das feite Gerüfte des Landes 
bilden, als auch die Ordnung, in welcher dieſe Felsarten ſich entwicelt haben, 
um der SHalbinfel ihre heutige Gejtalt zu geben. Dieſe Erörterung joll der 
Gegenjtand meines nächſten Artikels jein. 
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Friedrich Wilhelm Beifel. 


Von 


C. F. W. Peters. 


Il“ den Männern, deren Ihätigfeit während der erſten Dezennien des jeßigen 
A Sahrhunderts einen ganz befonders großen Einfluß auf die Entwickelung der 
Aftronomie in Deutichland hatten, find in eriter Yinie zu nennen Gauß, Dlbers, 
Schumacher und Beijel, und das Zuſammenwirken diejer vier bedeutenden Leute 
ift hauptfächlid) die Urjache davon geweſen, daß eine Neihe großartiger aſtro— 
nomiſcher und geodätifcher. Arbeiten in Deutichland ausgeführt wurden, welche 
muſtergültig aud) für das Ausland geworden find. 

Bei Gelegenheit des vor einigen Jahren gefeierten hundertjährigen Geburts: 
feftes von Gauß iſt eine größere Anzahl von Schriften über ihn erichienen, und 
das Andenken an den größten Mathematiker Deutichlands in weiten Streifen er- 
neuert worden. Der Zweck dieſer Zeilen foll nun fein, daß aud) der im dieſem 
Jahre jtattfindende hundertjährige Geburtstag Beflels nicht vorübergehen möge ohne 
einen Hinweis auf die außerordentlichen Berdienfte diefes bedeutenden Mannes. 

Bon Beſſel find bisher nur unvollitändige Biographieen eridyienen. Die eine 
ſtammt aus feiner eigenen Feder und iſt in den legten Wochen feines Yebens von 
ihm geichrieben, als er fein Ende bereits herannahen fühlte. Sie umfaßt die Zeit 
jeiner Jugend bis zum 22. Yebensjahre; ein zweites, von Widmann verfaßtes, auf 
Briefen und aftronomifchen Tagebüchern Beſſels beruhendes Bruchſtück einer Bio: 
graphie giebt nur eine Vervollftändigung der Beſſelſchen Schrift für Die Zeit feines 
18. und 19. Lebensjahres. 

Friedrich Wilhelm Beſſel, am 22. Juli 1784 in Minden geboren, war der 
Sohn eines Regierungsfefretärs. Er beiuchte die unteren Klaffen des Mindener 
Gymnaſiums; da ihm aber die Luſt an den älteren Sprachen abging, er dagegen 
ſchon früh hervorragendes Intereſſe und Talent für das Rechnen zeigte, fo wurde 
beicylojfen ihn aus der Untertertia des Gymnafiums fortzunehmen und durch ver: 
mehrten Unterricht im Rechnen und Schreiben, jowie in der Geographie und 
franzöfiichyen Sprache für den Kaufmannsitand vorzubereiten. 

Mit dem Beginn des Jahres 1799 trat Befjel als Lehrling in das Hand- 
lungshaus A. ©. Kulenfamp & Söhne im Bremen mit der Verpflichtung zu 
fiebenjährigem, unentgeltlichem Dienjte ein. Die Ihätigfeit des Hauſes, weld)e 
durd) größere Getreidelieferungen nad) Holland an die englifcye und ruffische 
Armee damals eine bedeutende wurde, und in welche er einen Einblict durd) das 
Kopieren von Briefen erhielt, intereffierte Befjel auf das Höchſte, und mit größten 
Eifer lag er feinen Geichäften ob. Bald aber traten itillere Zeiten ein; der 
Feldzug endete für die Verbündeten unglüdlich, und nad) einer wenig rühmlichen 
Kapitulation Ichiffte die Armee ſich wieder ein. Dieles Ereignis hatte großen 
Einfluß auf die geſchäftliche Ihätigkeit des Hauſes; — Beſſel, an anftrengende 
Arbeit gewöhnt, Jah ſich plößlid) zu einer teilweifen, ihm wenig zufagenden Un: 
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thätigfeit verurteilt, und er beſchloß den Verſuch, ſich die Stelle eines kaufmän— 
niichen Begleiters auf einem Handelsichiffe zu verichaffen. 

Seine freien Stunden wandte Befjel zu Vorbereitungen für Den neuen Beruf 
au. Er las Werke über Warenkunde, jowie geographiſche Bücher und Reifebe- 
ſchreibungen; er lernte in wenigen Monaten, jo gut als es anging, die engliſche 
und Spanische Sprache, teils durch mündlidyen Unterricht, teils durch Leſen gramma— 
tiicher Yehrbücher. In der Anficht, daß ihn in feinem Fünftigen Berufe einige 
nautiſche Kenntniſſe von Nutzen fein könnten, fchaffte er fid) einige aſtronomiſche 
Schriften an, unter ihnen das vorzüglide Bud) von Bohnenberger „über geo— 
graphiiche Ortsbeſtimmungen,“ aus welchem er den Nußen der Mathematik für 
die Auflölung aftronomifcher Aufgaben kennen lernte und ſah, dab man mit geringen 
Mitteln ſich ſelbſt aftronomiidye Meßinſtrumente bauen könne. Mit Hülfe einiger 
funftfertiger Freunde gelang es Beſſel, einen einfachen Sertanten herzuftellen und 
eine billig gekaufte Bendeluhr jo umzuändern, daß fie einigermaßen regelmäßig 
ging, und mit Hülfe Ddiefer Apparate wurden einige Beobachtungen ausgeführt, 
welche überraichend günftige Nejultate ergaben. Dieſe Freude über den Erfolg 
wird wohl enticheidend für Beſſels Finftiges Leben geweſen fein; mit jugendlicdyer 
Begeifterung warf er fich jet auf mathematische und aſtronomiſche Studien, und 
jeine hervorragenden Talente zeigten fid) in Der außerordentlid) kurzen Zeit, in weldyer 
er ſich die ſchwierigeren Teile Diefer Wiffenichaften aneignete. 

Zu jener Zeit lebte in Bremen der als tüchtiger Arzt geicyäßte und als Aſtro— 
nom ſich eines wohlverdienten Rufes erfreuende Dibers. Mit ihm in Berührung 
zu kommen, war der dringende Wunſch Beſſels. Er bemubßte die Gelegenheit, als 
er Dibers eines Tages auf der Straße ſah, ihn anzureden und ihm eine eben 
vollendete aftronomische Arbeit über den Kometen des Jahres 1607 mit der Bitte 
um Durchſicht anzubieten. Olbers erfannte jehr bald den Wert der Arbeit, er 
Ichiefte fie zum Druck an ein damals weitverbreitetes wiſſenſchaftliches Journal, 
die von Zach in Gotha herausgegebene „monatliche Korrefpondenz zur Beförderung 
der Erd- und Himmeskunde“, und machte dDadurd) Beſſels Namen in weiten Kreiſen 
befannt. Bon Diefer Zeit an datiert die große Freundichaft zwiſchen Beſſel und 
dem um 26 Jahre älteren Olbers, welche bis zum Tode des leßteren im Jahre 
1840 dauerte, und von weldyer der im Druck erichienene Briefwechſel ein dauern— 
des Zeugnis giebt. 

Beſſel verließ im Jahre 1806, nachdem er nod) mehrere wertvolle Arbeiten 
auf Olbers' Anregung bin ausgeführt und feine theoretiichen und praftifchen 
Studien, bei welchen ihm der Nat und die thätige Hülfe feines wohhvollenden 
Freundes zur Seite jtand, fortgejeßt hatte, den Kaufmannsftand, um in dem nahe 
bei Bremen gelegenen Lilienthal auf der Stermwarte des Juſtizrats Schröter eine 
Anftellung anzunehmen Von dieſer Zeit an, namentlich aber feit feiner im 
Fahre 1810 erfolgten Berufung nad) Königsberg datierten feine bedeutenden Ar: 
beiten, durch die er fid) als den größten Aſtronomen feiner Zeit zeigte. 

Im Fahre 1807 begann Beſſel auf Dlbers Nat eine Arbeit, deren Aus- 
führung allein hingereicht haben würde, ihm unvergänglichen Ruhm zu gewähren. 
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Die Wichtigkeit der Herſtellung zuverläffiger Firiternfataloge, welche auf genauen 
Beobachtungen beruhende Poſitionen der Sterne angeben, war zu jener Zeit als 
dringendes Bedürfnis erfannt. Über die Eigenbewegung der Firfterne, ferner die 
durch die endliche Gefchwindigfeit des Lichtes, endlich durd) Heine Änderungen 
in der Erdachie entitehenden jcheinbaren Bewegungen der Firfterne konnte nur 
dann ein Licht geworfen werden, wenn eine Reihe von Jahren umfaſſende, genaue 
Beobachtungen vorlagen. Die Beobachtungskunſt Stand in den eriten Jahren des 
jegigen Jahrhunderts nicht gerade in hoher Blüte, und es war namentlid) Beſſel 
während feines Aufenthaltes in Königsberg vorbehalten, fie auf eine früher um- 
befannte Höhe zu bringen. Wohl war im vorigen Jahrhundert ein Ajtronom 
in England, Bradley, geweien, der mit vortrefflichen Anftrumenten für die da— 
malige Zeit vorzügliche Beobachtungen in großer Zahl ausgeführt hatte, und ihre 
Vergleihung mit neueren genauen Bofitionen mußte von hoben Werte fein, 
aber nur der achte Teil der Bradleyichen Firiternpofitionen war bisher reduziert 
worden, und größtenteils nicht mit joldyen Reduftionselementen, daß ſie als be- 
friedigend angelehen werden fonnten. Beſſel unternahm es nun, eine neue Be: 
rechnung der Beobadytungen Bradleys auszuführen, die zu vielen wichtigen Unter: 
ſuchungen führte. 

Zunächſt war es dazu nötig, Die Fehler der benußten Anftrumente aus den 
vorhandenen Beobadjtungen herzuleiten. Wie Beſſel ſpäter einmal im Scherze 
behauptete, muß ein tüchtiger Aftronom jelbjt mit einem Wagenrade qute Beobad)- 
tungen anftellen können, und in der Ihat gelang es Beſſel gerade durch das 
Streben immer ſämtliche Fehler eines Inſtrumentes auf das Genauejte zu ers 
mitteln und die Beobadytungen wegen der Inſtrumentalfehler zu verbeſſern, 
die Beobachtungskunſt auf eine große Höhe zu bringen und Beobadhtungsmethoden 
anzumenden, Die nad) ihm allgemein angenonmmen worden find. Wie viel in 
der beobachtenden Aftronomie zu verbefjern war, iſt daraus zu erkennen, daß 
ſelbſt Gauß, außerdem aber viele andere, erhebliche Unterichiede in der geo— 
graphiichen Breite ihrer Beobadıtungsörter aus gemefjenen Sonnenhöhen fanden, je 
nachdem dieſe Höhen im Sommer oder im Winter gemefjen waren. Es wurden zur 
Erklärung diefer Erſcheinung mancherlei Hypotheſen aufgejtellt; Beſſel indeſſen fand 
weder bei ſeinen eigenen noch den von ihm berechneten Beobachtungen Bradleys 
etwas Ähnliches und wollte ſich nicht zu dem Glauben bekennen, daß die Urſache 
anderswo als in den benutzten Inſtrumenten läge. In der That hat ſich gezeigt, 
daß die Differenzen nur im der angewandten Beobachtungsmethode ihre Ur- 
ſache hatten. 

Ein großes Verdienft erwarb ſich Beſſel durd) die Aufftellung einer neuen 
Formel für die Größe der aftronomifchen Strahlenbredyung. Bekanntlich wird ein 
Yichtitrahl, welcher von einem Medium in ein anderes von verichiedener Dichtigkeit 
übergeht, von feiner urjprünglicyen Richtung abgelenkt. Cine joldye Ablenkung 
erfahren demmad) auch die von den Geſtirnen ausgehenden Lichtitrahlen, wenn 
fie in die irdiiche Atmoſphäre eintreten, und es ericheinen infolgedeffen einem 
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ift um jo größer, je näher das Gejtirn fid) dem Himmel befindet, und erreicht 
in dieſem jelbjt den jehr bedeutenden Betrag von mehr als einem halben Grade, 
jo daß z. B. die Sonne, wenn fie jcheinbar mit ihrem untern Rande den Horizont 
berührt, ſich in Wirklichkeit völlig unter dem Horizont befindet. 

Mit der Theorie der aſtronomiſchen Strahlenbrechung hatten fid) vor Befjel 
Ihon Kramp und Yaplace beichäftigt. Die Größe der Strahlenbredjung ift eine 
befannte Funktion der Dichtigfeit der Luft, und dieſe wieder ift abhängig von der 
Temperatur. Das Geſetz, nach welchen bei Temperaturänderungen fid) die licht: 
bredyende Kraft der Luft ändert, konnte zwar als befannt angejehen werden, da= 
gegen iſt Die Temperatur jelbjt nur in der Nähe der Erdoberfläche durd) Thermo- 
meterablejungen zu ermitteln, während das Gefeb, nach welchem die Temperatur 
der Yuft mit der Höhe abnimmt, nicht befannt ift. Man ift daher gezwungen, 
ein joldyes Geſetz bypothetiicd anzunehmen und zu unterfucdyen, ob die Beobad)- 
tungen mit der Annahme übereinjtimmen. Xaplace hatte eine ſolche Hypotheſe 
aufgeftellt, weldye ficd) den älteren Beobadytungen von Sternen in der Nähe des 
Horizontes gut anzupaflen ſchien, doch gelang es Beſſel, durch Aufftellung einer 
neuen Hypotheſe die von ihm bearbeiteten Bradleyſchen Beobachtungen wejentlid) 
beſſer darzuftellen als durd) die Laplaceſche Formel. 

Aus Bradleys Firjternbeobachtungen leitete Beſſel einen Sternfatalog ab, 
welcher die Drter der Sterne für den Anfang des Jahres 1750 enthielt. Es 
war aljo nötig, um aus den zu dverichiedenen Zeiten angeitellten Beobachtungen 
die Orter der Sterne für die genannte Epoche zu erhalten, daran, nod) abgeiehen 
von den Inftrumentalfehlern und der Strahlenbredjung, einige Neduftionen an: 
zubringen. 

Schon Bradley hatte erkannt, daß die Orter der Firfterne Heinen periodifchen 
Veränderungen unterworfen feien, die mit dem Namen der Aberration und Nu: 
tation bezeichnet werden. Die erite Veränderung hat eine Periode von einem 
Jahre und entiteht durch den Umitand, daß das Licht Feine unendlic) große Ge- 
Ihwindigfeit hat; die zweite, mit einer Periode von 19 Jahren, hat ihre Urſache 
in fleinen Änderungen in der Richtung der Erdachſe, Die durd) die Anziehung 
des Mondes und der Sonne auf die abgeplattete Erde bewirkt werden. Beſſel 
entwicelte neue, jtrengere Formeln ſowohl für die Aberration als für die Nuta— 
tion, die er bei der Reduktion der Bradley’ichen Beobachtungen anwandte. 

Außer diefen pertodifchen Anderungen find die Sternörter nod) einer fchein- 
baren, ebenfalls durd) Anderungen in der Richtung der Erdachſe hervorgebradhten 
fortichreitenden Bewegung, der fogenannten Präzeſſion, unterworfen, Deren Größe 
gleichfalls von Beſſel beſtimmt wurde. Seine erjte Abhandlung über die Präzefiton 
erfchien im Jahre 1815 und ift von der Berliner Afademie der Wiflenjchaften 
mit einem Preiſe gekrönt. In jpäterer Zeit ermittelte Bejjel nod) eine Heine, an 
jeine frühere Beſtimmung anzubringende Verbeſſerung. 

Die Nefultate der Bearbeitung von Bradleys Beobachtungen, einer Arbeit, 
weldye Beſſel im Jahre 1818 vollendete, wurden von ihm in einer Hafftichen 
Schrift, die er mit Necht die Grundlagen der Ajtronomie betitelte, niedergelegt, 
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und auf ihnen fußend, gab er ſpäter Hülfstafeln zur Berechnung von Sternörtern 
für jede Zeit zwiichen den Jahren 1750 und 1850, die Tabulae Regiomontanae, 
heraus. War ſchon früher hohe Erwartung von Befjels Talenten gehegt worden, 
fo zeigten die genannten Arbeiten, daß diefe Erwartimgen volljtändig gerechtfertigt 
waren. Seine große Viclfeitigfeit zeigte ſich aber, als Beſſel die Gelegenheit ge- 
geben wurde, feine beobachtende Ihätigfeit an einer mit befjeren Inftrumenten 
ausgerüfteten Sternwarte, als die Liltenthaler und anfänglid) die Königsberger 
war, zu entwideln. 

Für die Bewilligung foftipieliger Inftrumente waren num die politiichen Ver: 
hältniffe in der Zeit, als Beffel den Ruf nad) Königsberg annahm, nicht gerade 
günstig, und Beffel hatte noch das Glück, befonders wenig unter den Kriegswirren 
zu leiden. Die eriten, weldye die Härte der franzöfiichen Offupation fühlten, 
waren die jeit furzer Zeit in Göttingen befindlichen Aftronomen Gauß und Harding, 
deren jeder zu einer Zwangsanleihe 1000 Franfs beifteuern mußte, eine Summe, 
deren Zahlung ihre Mittel faum erlaubten, die ihnen aber von ihrem edlen Freunde 
Dibers in Bremen bereitwilligjt überfandt wurde. Zwei Jahre jpäter (1810), als 
zum zweiten Male dasjelbe Schickſal die Göttinger betraf, fam das bisher freie 
Bremen felbit unter franzöftiche Herrichaft, und Dibers war, ſehr gegen feinen 
Willen, unter der Deputation, welche feitens der Stadt im Mai 1811 zur Taufe 
des Königs von Rom nad) Paris gefandt wurde; im folgenden Jahre wurde er 
zum Mitgliede des Corps legislatif ernannt. 

Unterdefien hatte Befjel die Gefahr der Konfkription gedroht, Gauß und 
Dibers bemühten ſich lebhaft, ihn zu befreien, doch hatte Beſſel das Glück fid) 
freizulofen. Er jtand längere Zeit in Unterhandlungen wegen Übernahme einer 
Stellung bei der von Benzenberg geleiteten Sternwarte in Düffeldorf, welche 
durch) feinen Ruf und feine Überfiedelung nad) Königsberg ein Ende fanden. 

Der im Jahre 1813 wieder ausgebrodyene Krieg war die Beranlaffung, daß 
die Sternwarte auf dem Seeberge bei Gotha von den Franzojen geplündert und 
Lilienthal niedergebrannt wurde. Die Inftrumente der im lebteren Orte befind- 
lichen Sternwarte wurden nad) Bremen gerettet; fie find indeffen nie wieder auf: 
gejtellt worden und gelangten jpäter in den Befiß der Göttinger Sternwarte. Im 
Verlaufe des Krieges wurde Bremen von den Rufjen belagert und beſchoſſen; Dlbers’ 
Haus jelbft wurde von einer 18 pfündigen Haubiße getroffen, die 10 Fuß von 
ihm ſelbſt zerfprang, zum Glück ohne ihn zu verlegen, dod) große Verwüftungen 
im Haufe anrichtete. 

In Hamburg war von dem Mechanifer Repfold eine Heine Stermvarte auf 
dem jogenannten Stintfang, nahe an derjelben Stelle errichtet worden, wo ſich 
jet Die deutiche Seewarte befindet, und an welcher er, namentlich aber fein Fremd 
Schumacher, eifrig die Gejtime beobachtete. Diefe Sternwarte wurde bei Gelegen: 
heit der zu Ehren der Geburt des Königs von Rom am 24. März 1811 auf den 
Wällen Hamburgs ausgeführten Kanonade durch die Erichütterungen, welche die nahen 
Kanonen bewirften, zu Nepjolds Entrüftung faſt ganz zeritört und iſt jpäter nicht 
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durch die Rufen die Kühnbeit, vom Michaelisturm aus den Belagerern tele- 
graphiiche Signale über die Stellung der Franzojen zu geben, ein Unterfangen, 
welches er leidyt mit dem Tode hätte büßen können, weldyes aber zu feinem 
Glücke von der eingejchloffenen Armee nicht bemerkt wurde. 

Es ift zu bewundern, daß in den Zeiten der fortwährenden Kriegsunruhen 
der Sinn für die Wiffenfchaften ſich Feineswegs in den deutſchen Kändern verlor, 
und ſich noch Geld für den Bau von koſtſpieligen Stermwarten faud. Bald nad) 
Beſſels Ankunft in Königsberg begann der Bau der dortigen Stermvarte. Aller: 
dings Fam er Ipäter ins Stocen, und ſchon war Befjel halb und halb willens, 
einen ihm gebotenen Ruf nad) Mannheim anzunehmen, als Die Hinderniffe, welche 
fi) der Fortſetzung des Baues entgegengeftellt hatten, überwunden wurden und 
das Gebäude im Jahre 1811 zur Vollendung fam. Der Bau fojtete 20000 Thaler, 
der Grund gegen 8000 Thaler, außerdem waren für die Anichaffung von Inſtru— 
menten zunächſt nod) 4000 Thaler ausgefebt. 

Befiel, der mit jugendlicher Begeijterung in die neue Stellung eintrat, fand 
nicht im jeder Beziehung ein Entgegenfommen, wie er es gewünjcht und envartet 
hatte. Der ungewöhnliche Bildungsgang, den er genommen, frappierte doch etwas 
die Königsberger Profefforen, und es gelang Beſſel nicht ohne weiteres, eine ge: 
wiffe Zurüdhaltung bei manchen feiner Kollegen zu überwinden. Zwar konnte 
ihn, der als Profeffor der Ajtronomie nad) Königsberg berufen war, nicht das 
Halten altronomijcher Vorlefungen verwehrt werden, wohl aber wurde gefordert, 
daß er fi) erſt den Magiftertitel erwerben müſſe, ehe er feine Vorlefungen auf 
Die mathematiſchen Willenichaften ausdehnte. Beſſel wandte fid) deshalb mit 
dem Erſuchen an Gauß, ihm in Göttingen den verlangten Titel zu verjchaffen, 
und bier fanden ſich durchaus feine Schwierigkeiten; im April 1811 erhielt Beffel 
aus Göttingen das Diplom eines Magifters und Doktors der Philofophie. Um 
indejjen in das Brofeljorenfollegium eintreten zu können, war es nod) nötig, eine 
Habilitationsrede in lateinischer Sprache zu halten; Befjel, der alten Spradyen 
damals noch nicht genügend mächtig, hätte gewiß leicht eine Dispenfation von 
diefer Verpflichtung erhalten können, konnte ſich indefjen zu einen bezüglichen Ge- 
ſuch nicht entjchließen und verzichtete auf die Habilitation. Er wurde deshalb 
nie eigentliches Mitglied der Univerfität, und ein von ihm in ſpäteren Jahren 
gegen leßtere geführter Prozeß wegen einer dem ältejten Profeſſor in Königsberg 
nad) einem Legate zufommenden jährlichen Einnahme ging ihm verloren; aud) 
hier hätte er leicht durd) einige an den Mintfter gerichtete Zeilen die von ihm 
gewünſchte Summe als Gehaltszulage erhalten fünnen, und es war ihm jogar 
eine joldye angeboten worden für den Fall, daß er auf die Klage verzichtete, dod) 
ein gewiffer Eigenfinn, mit dem Beſſel an dem fejthielt, was jeiner Anficht nad) 
jein Recht war, veranlaßte ihn, den Zuwachs zu feiner Einnahme, weldje leßtere 
übrigens jo erheblidy war, daß er dem Ausfalle des Prozefjes mit großer Ruhe 
entgegenjehen fonnte, auf das Spiel zu jeßen. 

Für die Arbeiten mancher der Zeitgenoffen des großen Göttinger Mathema— 
tifers hätte die Mitwelt mehr Anerkennung gezeigt, wenn nicht die Vergleichung 


Peters, Friedrih Wilhelm Beſſel. 227 


mit dem Manne, defien erjtaunliche Gelehrſamkeit in allen, was er veröffentlichte, 
hervortrat, zu nahe gelegen hätte. Zu den Wenigen, weldyen die Wergleichung 
mit Gauß nicht Schaden fonnte, weil alles, was an wiſſenſchaftlichen Arbeiten aus 
feiner Hand Fam, ftet3 den Stempel hoher Vollendung trug, gehörte Beffel, der 
zwar in den mathematischen Wiſſenſchaften die große Vielfeitigfeit von Gauß nicht 
erreichte, daflr aber in der aftronomifchen Theorie ihm nicht nachſtand und in 
der Praris ihm unzweifelhaft überlegen war. Die aftronomifche Thätigfeit, welche 
Befjel in Königsberg entfaltete, war eine überaus fruchtbare und fowohl in bezug 
auf die große Anzahl von Beobadytungen als aud) ihre hohe Genanigfeit hat die 
Königsberger Sternwarte lange Jahre hindurch den eriten Rang eingenommen, 
Die Bedeutung defjen, was Befjel für die Aftronomie leiftete, hatte eben darin 
ihren Grund, daß er weder vorwiegend Theoretifer nod) Praktiker, fondern beides 
in einem felten vereinigten Maße war. Ein folder Mann hatte aber der Ajtro- 
nomie lange gefehlt. Allerdings war der Engländer Bradley von ähnlicher Be- 
deutung gewejen, und deshalb haben aud) feine Beobachtungen nod) jeßt einen 
jo hervorragenden Wert, aber nad) feinem bald nad) der Mitte des vorigen Jahr: 
hunderts erfolgten Tode war entichieden die praftiiche Aftronomie in einem Nieder: 
gange begriffen, aus dent fie fid) erjt im Beginn des jeßigen Jahrhunderts, und 
zwar namentlich durch die Beijel’ichen Arbeiten erhob. Die theoretifche Aitronomie 
war dagegen, mamentlid) durch franzöfiiche Mathematiker, unter denen bejonders 
Laplace hervorragte, auf eine große Höhe gelangt. Dabei war das Intereffe für 
die Aſtronomie, namentlid) durch die Zachſche Zeitichrift, in welcher Korrefpondenzen 
über aſtronomiſche Gegenftände veröffentlicht und einem größeren Bublifum befannt 
gemacht wurden, jehr rege geworden, und das allgemein verbreitete Gefühl, daß 
nad) außerordentlichen Leiftungen auf dem Gebiete der Theorie zunächſt die Beob- 
achtung eine weitere Förderung der aſtronomiſchen Wifjenfchaft anbahnen müfje, 
zeigte fid) unter anderem in der Erbauung zahlreicher Sternwarten. Während des 
Endes des vorigen Jahrhunderts entjtanden ſolche auf dem Seeberge bei Gotha, 
in Leipzig, Mannheim, Turin, Palermo, Madrid, im Anfange des jebigen Jahr— 
hunderts außer in Königsberg nod) in Göttingen, Münden, Ofen, Dorpat und 
Moskau. Unter den hervorragenditen praktischen Arbeiten jener Zeit find zu nennen 
die Firiternbeobadytungen, welche Piazzi auf der neuen Sternwarte in Palermo 
anjtellte, nad) denen ein Katalog von 7000 Sternörtern angefertigt wurde, welche 
zwar weder die Genauigfeit der Bradleyichen nod) neuerer Beobachtungen hatten, 
aber dod) für jene Zeit von großer Bedeutung waren. Das wichtigfte Ergebnis 
der Piazziſchen Beobachtungen war aber die dabei gemachte Entderfung eines 
fleinen Sterns von fo ftarfer Bewegung, daß jein planetarifcher Charakter daraus 
bald erfannt wurde, Es war dies der erſte der kleinen Planeten, defjen Entfernung 
von der Sonne zwiſchen derjenigen des Mars und Jupiter liegt, und der eine 
Lüde im Sonnenſyſtem von jo auffallender Größe ausfüllte, daß das Dafein 
eines bisher nicht gefundenen Planeten dort längjt vermutet war. Diefe Entdeckung, 
welche am erjten Tage des neunzehnten Jahrhunderts, dem 1. Januar 1801 ge- 
ſchah, hatte wichtige Folgen gehabt. Piazzi, wohl in dem Wunfche, neben der 


15* 


228 Deutfhe Revue, 


Mitteilung von der Auffindung eines bisher unbefannten Weltförpers zugleid) An- 
gaben über dejjen Stellung im Sonnenſyſtem veröffentlichen zu können, hatte einige 
Wochen feine Entdertung geheint gehalten, und bei den langjanıen Boftverbindungen 
der damaligen Zeit vergingen nod einige Wochen, ehe die Entdeckung befannt 
wurde. Als dann aber auf anderen Stermwarten nach dem Geſtirn gefucht wurde, 
war die Zeit jeiner Sichtbarkeit verftricdden, und es war in den Sonnenstrahlen 
verfchwunden. Dadurch war nun den Ajtronomen eine Aufgabe erwadjien, zu 
deren Löſung früher noch fein Bedürfnis vorgelegen hatte. Sollte der lichtſchwache 
Planet nad) feinem Wiederericheinen aufgefunden werden, jo mupte aus den wenige 
Moden umfaſſenden Beobadhtungen Piazzis eine Bahn gerechnet werden, Damit 
der Ort des Planeten für mehrere Monate im voraus bejtimmt war. Diefe Auf: 
gabe war feine leichte; zum Glüd aber wandte ſich gerade in jener Zeit Gauß 
der Nitronomie zu und löfte das Problem in jo glüclicyer Weile, daß er in 
fürzeiter Zeit die elliptiichen Bahnelemente mit großer Sicherheit ableitete. Der 
Planet wurde danach mühelos wiedergefunden, und es war dies ein großes Glüd, 
denn wenige Monate nad) der Wiederauffindung entdeckte Olbers einen zweiten 
Planeten nahe bei dem erjten, der ohne die Gauß'ſche Berechnung leicht mit ihm 
hätte verwechjelt werden und dadurch zu großer Verwirrung Anlaß geben können. 
Die Grundlagen der Gauß'ſchen Methode zur Bahnbejtinumumng der Planeten 
wurden einige Jahre ſpäter von ihm in einer Schrift niedergelegt und werden 
mit jehr umvejentlichen Modifikationen nod) jeßt allgemein bei den Bahnberechnungen 
angewandt. Der Entdedung der beiden erjten Kleinen Planeten waren bald zwei 
neue gefolgt. 

Diefe Entderfungen ſowie Beljels Auftreten bezeichnen eine neue Epoche in 
der praftifchen Aftronomie. Wollte man ficher gehen, daß die Fleinen, von ſchwächeren 
Firiternen im Anfehen nicht zu unterjcheidenden neuen Gejtirne nad) ihrem all 
jährlichen, einige Monate dauernden Verſchwinden in den Sonnenftrahlen wieder 
aufgefunden würden, jo mußten den Bahnbejtimmungen möglichit viele und mög: 
lichit qute Beobachtungen zu Grunde gelegt werden. Hierfür war es aber dringend 
wünjchenswert, zuverläffige Ortsbeitimmungen zahlreicher Firfterne zu haben, an 
die ſich die Planetenbeobachtungen anschließen fonnten. Piazzis Beobachtungen 
leifteten im diefer Beziehung ſchon ehwas; mehr noch eine von Lalande in Paris 
ausgeführte Mefjungsreihe von 50000 Firiternen, doch war eine höhere Genauig— 
feit ſolcher Poſitionsbeſtimmungen ein Ddringendes Bedürfnis. Im Jahre 1819 
erhielt Beffel ein vorzügliches, zu joldyen Mefjungen geeignetes Anftrument, einen 
Meridianfreis von Neichenbady in München, und führte eine überaus große An- 
zahl vorzüglicher Beobachtungen von Airiternen, weldye an Genauigfeit alle übrigen 
übertrafen, damit aus. Zunächſt beobachtete Befjel dieſelben Sterne, welche ſich 
in dem Bradleyfchen Verzeicyniffe fanden, und es wurde dadurd) möglich, wenn 
die Sternörter vermittelft der Präzeffion auf Diefelbe Epoche reduziert wurden, 
aus den Differenzen der Bradleyjchen und Beſſelſchen Beobachtungen Werte für 
die eigene Bewegung der Firiterne zu erhalten. Außerdem begann er aber eine 
Beobachtungsreihe von möglichit vielen Sternen zwiſchen 10 Grad füdlicher und 
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45 Grad nördlicher Deklination, eine für Ortsbeitimmungen von Planeten und 
Kometen äußerit wichtige Arbeit, deren Refultate erft nad) Beſſels Tode in Katalog: 
form zur Veröffentlichung gefommen find. Auf Grund diefer und der Lalandeichen 
Firiternbeobadjtungen wurden auf Beſſels Anregung die Sternfarten der Berliner 
Akademie angefertigt, mit deren Hilfe mehrere Heine Planeten, ſowie aud) der 
entferntejte der Hauptplaneten, Neptun, entdeckt wurden. 

Nicht geringere Wichtigfeit als die Beobachtungen am Meridianfreife hatten 
diejenigen, welche er an dem Fraunhoferſchen Heliometer ausführte. Bei beiden 
Inſtrumenten ift die Genauigkeit der mit ihnen eriangten Nejultate nur dem 
tiefen Eingehen Beſſels in die vorhandenen Inftrumentalfehler zuzujchreiben, nicht 
aber ohne weiteres der werm aud) vorzüglichen Ausführung des Injtruments. 
Beſſel war feineswegs mit der Genauigkeit derjenigen Beobadytungsrefultate zu— 
frieden, welche etwa eine, bloße Ablefung der Kreisteilungen ergab, jondern er 
hatte ſtets Das Bejtreben, genauer zu beobachten als der Mechaniker arbeiten 
kann. Jede Mikrometerſchraube hat ihre Unregelmäßigfeiten, jede Kreisteilung 
ihre Fehler, und die vollkommenſten Schrauben und Kreisteilungen find diejenigen, 
bei welcyen die Fehler die geringite Größe haben, ohne indefjen je zum völligen 
Verſchwinden gebracht werden zu fönnen. Beſſel legte auf die geringe Größe 
mancher Injtrumentalfehler verhältnismäßig wenig Wert; da er die Fehler immer 
ihrer Größe nad) bejtimmte und in Rechnung zog, jo war ihm ihre abjolute 
Größe gleichgültig. Hierin pflichten ihm wenige Aftronomen bei; thatjädhlid) bietet 
bei allen Inftrumenten die geringe Größe der Inftrumentalfehler in der Regel 
bei der Beobachtung und Berechnung der Beobachtungen eine gewifle Erleichterung, 
und man wird dem Mechaniker daher aufgeben, Die Fehler des Inſtrumentes auf 
einen möglichjt geringen Betrag zu bringen, was ein tüchtiger Mechaniker meift 
Ihon jeines guten Rufes halber ungern unterläßt. Darım wird aber fein ge- 
ſchickter Aſtronom ſein Inftrument als fehlerfrei anjehen, jondern ein jedes In— 
Itrument verlangt ein beionderes Studium feiner ihm eigentümlichen Fehler und 
ihrer Berüdfichtigung, wenn man möglichit genaue Nefultate aus den Beobachtungen 
ziehen will. Das Seliometer verlangt nun eine Prüfung nad) weit mehr 
Richtungen als die meiften anderen aſtronomiſchen Inſtrumente; die Weitläufig: 
feit der Unterfuchungen hat daher aud) jahrzehntelang bewirkt, daß das Injtrument 
wenig benutzt worden it, bis es furz vor dem vorleßten Borübergange der Venus 
vor der Sonne im Jahre 1874 wieder mehr in den Vordergrund getreten it. 

Bis in dem Anfang des jebigen Jahrhunderts war das Streben der altro- 
nomifchen Beobachter hauptſächlich auf die Ermittelung abfoluter Orter der Ge: 
jtirne an der Himmelsfugel gerichtet, und zu diefem Zwecke waren im Laufe Der 
Zeit geeignete Inſtrumente, meiſt feit in der Richtung des Meridians aufgeitellt, 
an den meilten Sternwarten angeſchafft. Dagegen waren ſolche Injtrumente 
weniger für die Beſtimmung der relativen Lage nahe bei einander befindlicher 
Gejtirne, jowie der jcheinbaren Durchmeſſer der Sonne, des Mondes und der 
Planeten geeignet, und namentlid) fehlte es den größeren Fernröhren an zweck— 
mäßigen Vorrichtungen zur Anftellung von Meſſungen. Den erjten Schritt zur 
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Ausführung genauer mifrometiicher Beobachtungen machte der befannte Optiker 
Fraunhofer in München, aus deifen Werfftätte Schrauben von befonders jorge 
fältiger Ausführung hervorgingen, mit deren Hilfe mehbare Eleine Bewegungen 
von Fäden, die in der Focalebene eines Fernrohrs an einem verjchiebbaren 
Rahmen aufgeipannt wurden, ausgeführt werden Fonnten. Das erite größere In— 
ſtrument, weldyes mit jolcher Vorrichtung verjehen wurde, war der Refraftor der 
Dorpater Sternwarte. Die Genauigfeit der damit von Wilhelm Struve ausge: 
führten Beobadytungen übertraf alle bisherigen nad) derjelben Richtung gemachten 
Verſuche, und die günftigen Erfahrungen veranlaßten Beſſel zu dem Wunſche, 
fid) für die Königsberger Sternwarte ein Inſtrument von wo möglid) nod) größerer 
Volltommenheit zu verjchaffen. Er bejtellte bei Fraunhofer ein ſogenanntes 
Heliometer, bei weldyen das Objeftivglas in zwei gleiche Hälften zerichnitten 
wird, von denen Die eine gegen die andere durch eine Mifrometervorrichtung ver: 
ichoben werden kann. Den beiden Hälften kann eine ſolche Stellung gegen ein- 
ander gegeben werden, daß fie zulammen wie ein einziges unzerichnittenes Dbjeftiv 
wirken, bei der geringften Verſchiebung der einen Hälfte gegen die andere zeigen 
fid) aber zwei Bilder eines jeden eingeftellten Gegenjtandes. Won zwei nahe bei 
einander jtehenden Sternen entitehen demnach im ganzen vier Bilder; durch ge 
eignete Drehung des Objeftivs kann man diefe in eine gerade Linie, und durd) 
Verichiebung der einen Objektivhälfte in ſolche gegenfeitige Lage bringen, daß die 
drei Diftanzen zwiſchen je zwei einander zunächſt jtehenden Bildern genau von 
gleicher Größe find. Die Ablefung der Größe der Drehung des ganzen Objeftivs 
jowie der Werichiebung der Objektivhälfte ergeben alsdann die relative Richtung 
und den Winfelabjtand der beiden Sterne. 

Vor dem in Dorpat angewandten Fadenmikrometer hat die heliometrifche 
Einrihtung eines Fernrohrs den Vorzug, daß mit ihrer Hilfe größere Ent- 
fernungen gemefjen werden können. Über die Genauigkeit der Mefjungen mit 
den neuen, im Jahre 1829 in Königsberg aufgeftellten Inftrument war Befjel 
überraicht. Einer Mitteilung an Schumacher über einige feiner erjten Meſſungen, 
weldye die jcheinbare Größe des Saturnringes betrafen, fügte er voller Freude 
hinzu: „Dieje Übereinjtinmung ift feine Windbeutelei; — das muß doc) ein 
potentes Inſtrument fein, welches ſolche Meſſungen giebt! Sie werden bemerken, 
daß ic) den mittleren Ringdurchmefler 0,8 Sefunden fleiner habe als Struve; 
jtellen Sie das Anjtrument auf Struves Maß, fo ftehen beide Bilder jo weit 
auseinander, daß Sie den Finger dazwiſchen ſtecken können. Aber Struve wird 
dennod) recht gemefjen haben. Der Unterichied liegt an den Fernröhren. Wenn 
ih Ruhe haben werde, will id) etwas Grundgelehrtes darüber auszumitteln 
ſuchen. — Meine Beobadytungen der Trabanten verfprechen jehr viel.” — Bald 
darauf ſchickte er Schumacher eine Reihe Beobachtungen des Doppelfternes 
p Ophiuchi und fügte hinzu: „Das grenzt wirklich an das Unglaubliche; allein 
es iſt immer jo, jelbjt wenn die Luft micht gehörig ijt. Nehmen Sie dazu, dafs 
eine Entfernung von 30 bis 40 Bogenminuten ebenfo gut gemefjen werden fann, 
und wir werden einig jein, daß Diefes das wahre Meßinſtrument ift.“ 
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Eine der erſten Beobachtungsreihen, welche Befjel mit dem neuen Inftrument 
ausführte, betraf den helliten, ſogenannten Hugeniſchen Saturnfatelliten. Es 
waren bisher nur wenige und nicht gerade jehr genaue Beobadjtungen diejes 
von Huyghens gefundenen Satelliten vorhanden. Beſſels Beobachtungen ließen 
mit großer Sicyerheit eine Bahn ableiten. Aber die Bahn ift infolge der Anz 
ziehung der den Planeten umgebenden Ringe in einer fortwährenden Bewegung 
begriffen, deren Größe Beſſel aus älteren Beobachtungen ermittelte. Nach ihrer 
Feitjtellung war es möglid) die Größe der durd) die Ringe bewirften Anziehung, 
und daraus die Maſſe des Ringes abzuleiten. Diefelbe fand fich derartig, daß, 
unter Vorausfeßung einer gleichen Dichtigkeit des Saturn und feines Ringes, die 
Dice des leßteren fid) zu 30 Meilen ergab. Außerdem fand fid) aber aus der 
Beitimmung ein jehr genauer Wert für die Mafje des Saturn im Berhältnis 
zu derjenigen der Sonne, weldye jehr nahe übereinftimmte mit der von dem 
Franzoſen Bouvard auf ganz verichiedenem Wege gefundenen, und deren Kenntnis 
für die Ermittelung der Störungen, weldje Satum durdy feine Anziehung auf 
die Bewegung anderer Planeten ausübt, von großer Wichtigkeit ift. 

Es lag ferner nahe das vorzügliche Inftrument zu einer Unterfuchung an- 
zuwenden, welche in früheren Zeiten ſtets an der Unvollfommenheit der benußten 
Meßinſtrumente gefcheitert war, nämlich zu der Ennittelung der Entfernung von 
Firiternen von der Some. Infolge der Bewegung der Erde um die Sonne, in 
welcher fie nahezu einen Kreis von 40 Millionen Meilen Durchmefjer bejchreibt, 
müffen die Firfterne im Verlaufe eines jeden Jahres Ortsveränderungen an der 
Himmelskugel erleiden, und feit Kopernifus waren viele vergebliche Verſuche ge- 
macht, diejelben zu erkennen. Das Rejultat war bisher fein anderes geweien, 
als die Kleinheit der Drtsveränderungen, welche in ihrem Betrage unter der Un— 
ficherheit der Beobadjtungen lagen, feitzuftellen; alle bisher vermeintlid aufge: 
fundenen größeren Bewegungen entbehrten durchaus der Zuverläffigfeit. 

Einige Zeit bevor Beſſel ſich einer ſolchen Unterſuchung zumandte, hatte 
ſchon Struve fein Fraunhoferfches Inftrument nad) derjelben Richtung hin be 
nußt. Er umterfuchte den hellen Stern Vega in der Leyer, in deſſen unmittel— 
barer Nähe fic ein Feiner Stern elfter Größe befindet, der mit ihm nur optifch, 
nicht aber phyſiſch verbunden ift, und ſich alfo in einer andern Entfernung von 
uns befindet. Struve maß längere Zeit hindurd) die relative Stellung der 
beiden Sterne umd fand aud) jährliche Veränderungen derjelben, weldye auf eine 
jolche Entfernung des helleren Sterns jchliegen laffen, daß das Licht etwa 13 Jahre 
gebraucht um von dem Sterne zur Erde zu gelangen. 

Die genaue Ortsbeſtimmung des von Struve gewählten Sterns wird etwas 
erichwert durd) feine große Helligkeit; Befjel wählte deshalb für feine Unterfuchung 
einen jchwächeren, und zwar den Doppelitern 61 im Schwan, der ſich durd) eine 
ganz befonders ſtarke Eigenbewegung, die ftärfite aller bis dahin befannten, aus: 
zeichnet. Er maß die Entfernung des Mittelpunfts zwifchen den beiden Kom: 
ponenten des Sternpaares von zwei in nahezu jenkrecht auf einander jtehenden 
Richtungen befindlichen Sternen längere Zeit hindurd) und erhielt dadurch das 
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unzweifelhafte Refultat, daß der Stern in der That eine jährliche Icheinbare Be- 
wegung bat, deren Betrag auf eine joldye Entfernung des Sterns von der Sonne 
beſtimmt wurde, daß das Licht 9/, Jahre braucht, um fie zu durchlaufen; jpätere 
Unterfuchungen nad) derjelben Ridytung haben das Refultat nur unbedeutend ver: 
ändert. 

Eine bejonders wichtige Entdedung gelang Befjel durch die genaue Bear: 
beitung älterer Beobachtungen. Er fand nämlich, daß zwei Firfterne, Sirius und 
Procyon, Unregelmäßigfeiten in ihrer Eigenbewegung zeigten, die er dadurd) er: 
flärte, daß beide Sterne dunkle Begleiter von erheblicher Maſſe haben, deren An: 
ziehung den fichtbaren Stern eine Bahn um den gemeinschaftlicen Schwerpunft 
des Bahnſyſtems bejchreiben läßt; eine Erklärung, deren Richtigkeit zwar zuerjt 
von mehreren Seiten angezweifelt wurde, aber jet allgemein anerfannt und bei 
Eirius durd die Spätere Auffindung eines Schwachen Begleiters direkt bejtätigt ift. 
Der Mitteilung über feine Entdedung an feinen Freund Schumacher fügt Beflel 
folgende Bemerkung Hinzu (30. Juni 1844): „Ic habe noch eine andere aftro- 
nomiche Laſt auf dem Herzen, womit ich Sie aber vor Herbjt nicht beunruhigen 
will; denn der Herbſt joll nod) feinen Beitrag dazu geben und jchon geſammelte 
Beiträge verjtärfen und fchwächen. — Sie fennen dody den Spruch von manchen 
Dingen unter dem Monde, wovon ſich unfere Philoſophie nichts träumen läßt? 
— Schade mur, daß id) bei jeder Gelegenheit immer in allerhand Nebenunter: 
fuchungen gerate, welche mir alle meine Zeit rauben! —“ Zunehmende Krankheit, 
welche jchon feit Dem Ende des Jahres 1843 ſich in dem Anfchwellen einiger 
Zeile des Körpers bemerflic machte und ſchließlich Beſſels Tod herbeiführte, ver: 
hinderte weitere Mitteilungen über die angedeutete Entdedung, über welche nur 
Vermutungen möglid find. 

Thatſache ift aber, dat Beſſel nahe dran geweſen ift, auf Grund beobachteter 
Unregelmäßigfeiten in der Bewegung des Uranus diejenige Entdeckung zu machen, 
durd) welche Zeverrier ſich einen unfterblichen Namen errungen hat. In einem am 
28. Februar 1840 in Königsberg gehaltenen VBortrage äußerte Beſſel fid) ſchon 
mit großer Bejtimmtheit über das Vorhandenſein eines jenſeits des Uranus be- 
findlichen Planeten, deffen Einfluß auf die ſcheinbaren Orter des Uranus feit dem 
Fahre 1821 fi), wie aud) fchon im früheren Zeiten, zeigten, zu der Zeit, wo er 
den Vortrag hielt, jchon eine ganze Minute erreicht hätten, und bald, da fie im 
Ichnellen Wachſen feien, nod) beträchtlidy höher gejtiegen jein würden. Beſſel 
hatte bereits alle möglichen andern Erklärungen für die Ortsveränderungen des 
Uranıs mit großer Gründlichkeit geprüft und war im Begriff den von Leverrier 
eingefchlagenen Weg zu gehen, als feine Kranfheit allen ferneren Arbeiten ein Ende 
bereitete. 

63 würde bier zu weit führen, die große Anzahl anderer wichtiger Unter: 
juchungen auf rein aftronomischen Gebiete, weldye Befjel ausführte, aufzuzählen, 
es mögen daher nur noc feine geodätiichen Arbeiten erwähnt werden. Beſſel 
führte auf Anregung der ruffiichen Regierung eine trigonometriihe Verbindung 
der Königsberger Sternwarte mit dem ruffiichen Dreiedsneße, aus der jid) all» 


Peters, Friedrih Wilhelm Beſſel. 233 


mäblich eine der beften vorhandenen Gradmeffungen entwickelte, aus, und die von 
ihm benutzten Methoden der Beobadytung und Berechnung find noch jetzt als 
muftergültig neben den nahezu gleichzeitig von Gauß aufgeftellten anerfannt. Aus 
den verjchiedenen bis: zu jener Zeit ausgeführten Gradmefjungen leitete Beſſel 
einen Wert für die Abplattung der Erde ab, für den erſt in neuejter Zeit unter 
Benugung der in Indien während der lebten Jahrzehnte ausgeführten Arbeiten 
eine Feine Werbefferung gefunden ift. Mit großer Ausdauer juchte Befjel die 
Scywierigfeiten zu überwinden, welche bisher fid) neuen genauen Ermittelungen der 
Länge des einfachen Sefundenpendels entgegengeftellt hatten. Wie groß Ddieje 
Scwierigfeiten find, mag in folgenden furz angedeutet werden. 

Ein einfaches oder mathematiiches Pendel ift ein völlig abjtrafter Begriff. 
Es bezeichnet einen Gegenſtand von irgend welchem Gewicht ohme jede räumliche 
Ausdehnung, der an einem Faden ohne Die aufgehängt und in Schwingungen 
verjeßt wird, welche in der Negel als in einer Ebene jtattfindend gedacht werden. 
Hängt man ein fleines DBleigewidyt an einem dünnen Faden auf, entfernt cs 
etwas jeitlich aus der Ruhelage, weldye es nur durch die Anziehung der Erde an- 
nehmen würde, und läßt es dann los, jo wird es Schwingungen ausführen, 
welche, wenn fie Klein find, fehr nahe in gleichen Zeiten ftattfinden. Ein ſolches 
Pendel wäre von einem einfachen nicht ſehr verschieden und unterfcjeidet ſich von 
ihm nur dadurd), daß der Faden immer nod) eine gewifle Dicke und ein eigenes 
Gewicht, und der angebundene Gegenftand eine räumliche Ausdehnung hat, während 
bei dem einfachen Pendel der Faden unendlid dünn und ganz gewid)tlos, und 
der Gegenjtand als ein mathematischer Punkt gedacht wird, der aber dod) ein 
gewiſſes Gewicht befibt. 

Es iſt nun nicht ſchwer, aus den beobachteten Schwingungszeiten eines 
phyſiſchen Pendels, d. h. irgend eines infolge der Schwerkraft der Erde ſchwingenden 
Körpers, wenn feine Dimenfionen und die Maſſen feiner einzelnen Teile genau 
bekannt find, die Länge desjenigen einfachen Pendels zu ermitteln, deſſen Schwin— 
gungen in derjelben Zeit ausgeführt werden. Da nun noch ein befanntes Ver: 
hältnis zwiichen den Schwingungszeiten einfacher Pendel und ihren Längen ſtatt— 
findet, jo fan man aus der erwähnten Beſtimmung mühelos Die Länge des ein: 
fachen Pendels von einer Sekunde Schwingungszeit ableiten. 

Infoweit jcheint num die Aufgabe der Beftimmung der Länge des einfachen 
Sefundenpendels für irgend einen Ort auf der Erde fehr einfad) zu fein, und 
doch ift fie eine beträchtlich Jchwierige, infolge verichtedener Umstände. Denn 
erjtlich mu man für die Neduktion auf das einfache Pendel genau die Ent: 
fermung der Schwerpunfte der einzelnen Teile vom Aufhängepunfte fennen. Es 
ift aber in der Regel durchaus nicht leicht, die wahre Lage des Aufhängepunftes 
oder befjer des Mittelpunftes der Drehung des Pendels kennen zu lernen. Be: 
jteht das Pendel aus einem Faden mit einem angehängten Gewichte, und wird 
der Faden an feinem obern Ende auf irgend eine Weife feſtgeklemmt, jo liegt in- 
folge der Elaftizität, welche jeder Faden bejißt, der eigentliche Drehungspunft 
etwas niedriger als die eingeklemmte Stelle des Fadens; bringt man Dagegen 
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an dem obern Ende des Pendels eine Schneide an, welche auf einer horizontalen 
Unterlage liegt, jo wird diefe Schneide fi) nad) einigen Schwingungen abjtumpfen, 
wenn Die Unterlage härter oder ebenſo hart iſt wie die Schneide jelbjt, im an 
dern Falle ſich aber in die Unterlage eindrücen. Durch beides wird aber be- 
wirft, daß die Drehung des Pendels nicht mehr in der Ebene der Unterlage 
jtattfindet. Ferner follten die Schwingungen eigentlidy im luftleeren Raume jtatt: 
finden, um den Einfluß der Luft auf die Schwingungszeit zu vermeiden; da dies 
aber ftets, und bei einigermaßen langen Pendeln nit umüberwindlid) großen 
mechanifchen Schwierigfeiten verbunden ijt, jo wird man ſich damit begnügen 
müffen, die beobadyteten Schwingungszeiten durch Rechnung von dem Einfluffe 
der Luft zu befreien. 

Schließlich hat aber noch die Temperatur einen doppelten Einfluß auf die 
Schwingungszeit; einmal dadurd), daß die Größe des ganzen Pendels, und zweitens 
dadurd), daß auch die laftizität der das Bendel umgebenden Luft von ihr ab- 
hängt. 

Der Einfluß der umgebenden Luft befteht nun nicht etwa darin, daß die Luft 
den Schwingungen einen Widerftand entgegen ſetzt, wie vielfach unrichtigerweife 
angenommen wird, obgleich ſchon ſeit langer Zeit befannt ift, daß ein folder 
MWiderjtand, der natürlich thatlächlid) immer vorhanden ift, nur die Größe des 
Schwingungsbogens, nicht aber die Schwingungszeit beeinflußt, ſondern er befteht 
vielmehr darin, daß durd) Die Luft ein Teil des Gewichtes des ſchwingenden 
Körpers aufgehoben wird. Seit Newton hatte man nun Die Reduktion der 
Schwingungszeiten eines Pendels auf den Iluftleeren Raum jo angenommen, als 
wenn das Bendel in Bewegung, die Luft aber in Ruhe jei, während Beſſel darauf 
hinwies, daß ein Teil der umgebenden Luft ebenfalls in Schwingungen verjekt 
und demnach als zum ganzen Syiten des Pendel gehörig anzufehen fei. Er 
zeigte, daß, wenn das Pendel aus einer an einem Faden ſchwingenden Kugel be: 
fteht, die Reduktion doppelt jo groß fei, al3 vorher angenommen war. 

Um die Beitimmung der Yänge des einfachen Sefundenpendels mit möglichiter 
Sicherheit zu erhalten, wandte Befjel fid) an den Mechaniker Repfold in Hamburg, 
in defjen Werfitätte gerade nicht jehr viele, aber in ihrer hohen Vollendung be: 
wunderungswürdige Arbeiten gejchaffen wurden. Durch die befondere Einrichtung 
des Apparates und die Methoden der Beobachtung gelang es Beſſel, die Ge- 
nauigfeit der damit ausgeführten Beſtinmungen auf eine ſolche Höhe zu bringen, 
daß fie alle früheren mit andern Apparaten ausgeführten Beſtimmungen beträcht— 
lid) übertraf. Er wies außerdem nad), daß die Schwingungszeit eines Pendels 
nicht abhängig ift von dem Stoffe, aus dem der ſchwingende Körper beiteht, jondern 
daß die Erde verſchiedene Stoffe mit gleicher Kraft anzieht, wodurch die Richtig: 
feit der früher von Newton ausgeſprochenen Anficht über die gleiche Schwere 
aller Körper mit einem weit genaueren Apparate, als er Newton zu Gebote ſtand, 
betätigt wurde. 

Aber es bleibt bei Anwendung diefes Apparates immer nod) fchwierig, Die 
Fimwirfung der Luft völlig aus dem NRefultate zu bringen. Während Befjel 
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nod mit feinen Beobachtungen befchäftigt war, fand er, daß das von Bohnen- 
berger jchon früher für derartige Beitimmungen vorgeſchlagene Pendel mit reziprofen 
Achſen derartig eingerichtet werden fünne, dab die Einwirfung der Luft fait voll— 
ftändig verfchwindet und nur infoweit auf das Nefultat einwirft, als der Luft: 
zuftand (Temperatur und Barometeritand) ſich zwiichen zwei zuſammengehörigen 
Verſuchen ändert. Diefer große Vorzug bat zur Folge gehabt, daß die von 
Beijel angegebene Konftruftion eines Neverfionspendels in neuerer Zeit allgemein 
für die Ermittelung der Länge des einfachen Sefundenpendels angewandt wird, 
und alle andern Konjtruftionen mehr in den Hintergrund getreten find. 

Die überaus große Thätigkeit, welche Befjel entwickelt hat, konnte wohl nicht 
ohne ſchädliche Einwirkung auf feinen Körper bleiben. Von Natur war jeine 
Gefundheit nicht die feitejte; jeder Herbit brachte jtarfe Erfältungen mit fi), in 
deren Gefolge gewöhnlich heftige Bruftfrämpfe waren, und der Arzt drang unauf— 
börlid), aber vielfad) vergeblih, auf Schonung der Geiumdheit. Eine jtärfere 
Krankheit im Jahre 1839 brachte Beſſel doch zur Einficht, daß er eine gänzlid) 
veränderte Zebensweife annehmen müſſe, wenn nicht ernitliche Folgen feiner über: 
mäßigen Zumutungen an den Körper folgen follten. Er ſchrieb im November 
diejes Jahres an Schumadyer, als fein Übelbefinden gewichen war: „Je wohler 
ich mic) fühle, ein deſto längeres Geficht macht mein Doktor. Er behauptet (und 
id) fürchte mit Recht), daß id) meine Lebensart gründlich, wenigſtens ein halbes 
Fahr lang, ändern müſſe um nicht mur nicht fchlechter als früher, fondern beſſer 
zu werden. Er hat mir lange Vorlefingen gehalten um zu beweifen, daß mein 
Nervenübel (welches ficher vorhanden ift), redlich verdient war durch übertriebene 
Anftrengungen und nie gehörte Ermahnungen zur Ruhe. Er hat mir auseinander: 
gejeßt, daß ich entweder zu mehr Nuhe kommen, oder. meine Anfprüche auf Ge: 
fundheit aufgeben muß. Ich babe ihn fehr ungern angehört, aber id) jehe, daß 
er durchaus Recht hat. Ic) treibe nun jeit 35 Jahren eine Lebensart, welche 
viele als unnatürlich anfehen würden; meine Arbeiten verlaffen mid) feinen Augen: 
blit, und jelbit das, was andern Erholung ift, wirkt entgegengeſetzt auf mid), weil 
ic) immer zu erjeßen pflege, was id) dadurd) verfäumt habe. Seit vielen Jahren 
bin id) mir eines Zuftandes bewußt, den ich wohl früher hätte beachten jollen; 
es geht mir wie den Säufern, welche den Rauſch nur durd) einen neuen be 
ſchwichtigen können; wie ihnen ift mir nicht recht, wenn id) nicht eine Überreizung 
durch eine neue vertreibe. Je mehr id) mic) malträtiert habe, deſto mehr fühle 
id) das Bedürfnis meine Kräfte zu ſpannen. Dann erfolgt Erſchlaffung, wie 
diejen Sommer in Altona und Bremen." — 

Die verhältnismäßige Ruhe, welcher Befjel ſich infolge der Ermahnungen 
feines Arztes hingab, dauerte nicht lange. Bald ftürzte er ſich troß feines leiden- 
den Zujtandes wieder in anftrengende Arbeiten, ohne das Gefühl zu verlieren, 
daß jeine Lebensdauer feine lange mehr fein werde. Im Oftober 1840 traf ihn 
der harte Schlag, feinen einzigen, hochbegabten Sohn an einem Nervenfteber zu 
verlieren. In einem Briefe an Schumacher erzählte Befjel, daß er bei dem 
Abſchiede von jeinem Sohne nad) deffen legten Aufenthalt in Königsberg kaum 
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habe die Worte unterdrücden fünnen, daß fie fi) nie wiederfehen würden, „Ich 
dachte," fügte er hinzu, „wur an mich; aber die ummüße Ruine hält ſich, und der 
neue zierliche Bau ftürzt zuſammen!“ 

Gegen Anfang des Jahres 1844 wurde Befjels Gefundheitszuftand bedent- 
licher. Am 2. Dezember jchrieb er: „Ich muß Ihnen, mein alter Freund, dod) 
einmal wieder ſchreiben, was in vier Wochen nicht geichehen iſt. Ich bin krank 
geweien und bin es noch. Was mir eigentlidy fehlt, weiß ich nicht zu benennen: 
die Geſundheit ift es aber gewiß. Seit fait einem Jahre find mir einzelne Teile 
geſchwollen, das ift viel ftärfer geworden, ohne daß das Übel jedoch allgemeine 
Wafferfucht zu jein ſcheint. Scylaf und Appetit find gut; der Unterleib — Die 
ſchwache Seite — ift während der Krankheit eher in Ordnung als in Unordnung 
gewefen. Bon Fieber feine Spur,, die Zunge ohne wejentliche Belegung. — Id) 
weiß; nicht, welchen Namen ic) dem Übel geben fol. Der Doktor hat natürlich 
fein Intereſſe, mid) zu unterrichten; ich jehe feinen Nußen meine medizinischen 
Kenntniffe zu vermehren. Indeſſen habe id) einige verfängliche Fragen gemacht 
und aus den erhaltenen Antworten gefolgert, daß Dr. Koſch nicht zweifelhaft über 
die Natur des Übels ift. Sehr beunruhigt dadurch ſcheint er aud) nicht zu fein. 
Was mid) anlangt, fo ift micht meine Art, wegen Dinge die da kommen werden, 
oder kommen können, unglüclich zu fein. Ic laſſe alfo alles ruhig jeinen Gang 
gehen. . . . Ich habe wenig gethan, mehr gelefen. Wir haben ſchönes Wetter 
bei gelindem Frojt gehabt, welches ich nicht bemußen zu können beflagt habe.“ 

Das Übel wurde jchlimmer. Am 15. Mat 1845 fchrieb Beffel: 

„Abfichtlich, wenigitens zum Teil abfichtlid), habe id) Ihnen, mein teil- 
nehmender Freund, lange nidyt geichrieben. Auch war id) oft — oder gewöhn— 
lich — unfähig dazu. Meine Leiden find unerträglich, und müſſen bald endigen, 
entweder im Tode, oder in Beilerung. Beides wird mir willkommen fein, denn 
beides ift Befferung für mid. — Wafferfucht ift das äußere Zeichen eines innern 
Üebels. Ob dieſes heilbar ift, geht aus der äußern Erſcheinung nicht hervor. 
Das Nadjdenfen über den eigenen Zuftand kann man fid) nicht verjagen; das 
meinige giebt ein trauriges Nefultat. Die Möglichkeit einer Hilfe iſt wohl nod) 
vorhanden, d. h. ic) glaube noch daran; aber viel wahrfdyeinlicher ift mir, daß 
ich bald ſchrecklich enden werde. 

Bon einem alten, treuen Freunde kann man nicht fcheiden, ohne Lebewohl 
auszurufen. Sollten Sie nichts mehr von mir erhalten, jo glauben Sie dennod), 
daß ich bis zu meinem lebten Bulsichlage an Sie denfen, und das Glück preifen 
werde, Sie gefunden zu haben. Befjerung erfahren Sie zuerft, Tod erfahren alle 
Durch Die Zeitungen. 

Laffen Sie fi) durch diefes Blatt nicht unruhiger machen, als mein Zuftand 
Sie Schon gemacht haben muß. Wie gejagt halte ic) Herjtellung noch für mög: 
lich, aber jeder der einem Freunde etwas zu jagen hat, foll diefes thun — ohne 
unter zwei möglichen Fällen einen abzuwarten. Ich fchreibe Ihnen, ſelbſt heute, 
mit einiger Überwindung; aber es fällt mir dadurd) ein drücender Stein vom 
Herzen." 
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Die ſchwere Erfranfung des großen Ajtronomen erregte allgemeine Zeil: 
nahme. Friedrich Wilhelm IV., der fein lebhaftes Intereſſe für die Arbeiten 
Beſſels Schon früher mehrfach bethätigt hatte, veranlapte aus freiem Antriebe 
jeinen eigenen Arzt Schönlein zu einer Reife nad) Königsberg, um Bejjel zu 
unterſuchen. Defjen Urteil, joweit er e$ wenigitens dem Stranfen jelbft mitteilte, 
lautete günftig, ohne daß indeſſen eine Erleichterung in den oft unerträglichen 
Schmerzen eintrat. Die Teilnahme des Königs erfreute und rührte Befjel auf 
das Höchſte. Die erjte Nachricht von des Königs Plane, welche der Mathematiker 
Jacobi auf Veranlaffung des Minijters Bodelidywingh dem Kranken mitteilte, 
bradjte dieſen außer aller Faſſung. Ihränen jtürzten ihm aus den Augen, und 
er konnte fich ftundenlang nicht beruhigen. Eine zweite Freude wurde ihm durd) 
die Zufendung eines prachtvoll gebundenen Eremplars der definitiven Reduktion 
der Greenwicher Blanetenbeobacdjtungen. Auf dem Umſchlage ftanden in Gold- 
drud Die Worte: „Presented by the Lords Commissioners of the Admiralty 
of Great Britain and Ireland to Friedrich Wilhelm Bessel, Author of the 
Fundamenta Astronomiae pro Anno 1750 and of the Tabulae Regiomontanae.“ 
„Hierdurch,“ fchrieb er an Schumacher, „it nun das vollendet, deſſen Möglichkeit 
herbeizuführen ich, von dem Anfange meiner aftronomiichen Laufbahn bis zu den 
Tabulae Regiomontanae infl. al3 meine Hauptaufgabe betrachtet und zu deren 
Auflöfung id) alle meine Kräfte angeftrengt habe. Die Mittel, welche ein foldyes 
Werk der Ajtronomie zu liefern möglid) machten, nod) vor meinem Ende zu ihrem 
Ziele gelangen zu jehen, kann mir nur höchſt beruhigend und erfreulid) fein. 
Jetzt ſieht man genau, wie es mit unferer Planetenaftronomie beichaffen ift. Noch 
ein halbes Dubend Jahre der jugendlichen Kraft möchte ich mir nun wünſchen! — 
an Arbeit und Stoff zum Nachdenken würde e8 ihnen nicht fehlen.“ 

Eine Linderung feiner Schmerzen, die im Dezember eintrat, weckte allerhand 
Pläne für die Zukunft. Zwar traute Befjel jeiner Gejundheit nicht, er verglid) 
jeinen Zuftand in einem Briefe mit einem Steine, den man einen fchrägen Ab- 
bang binunterwirft, und der jedesmal nad) dem Auffchlagen auf die Erde etwas 
in die Höhe fteigt, um dann unaufhaltſam hinunter zu fallen. „So geht es mit 
meiner Gejundheit; dem Fuße des Hügels zu, wo Nuhe eintritt, bewegt fie fic) 
in ſolchen Sprüngen wie der Stein macht. Jetzt finde id) fie etwas aufiteigend; 
nach acht Tagen werde id) wohl, wie früher ſchon oft, bemerfen, daß ſie ſich 
niedriger befindet, als am legten Auffchlagspunfte. — Ich danke Ihnen, Teuerfter, 
für Ihren Brief vom 6. den id) eben erhalte, denfen Sie aber bei Ihren Glück— 
wünfchen an den Stein.“ 

Diefem Briefe vom 11. Dezember folgten einige, in denen Beſſel ſchreibt, 
daß er für den Fall feiner Heritellung größere Anderungen in dem Ameublement 
jeiner Wohnung vornehmen wolle, und Schumacher eriucht, eine Reihe von Be: 
ftellungen deshalb: für ihn auszuführen. Dieſe Pläne beichäftigten ihn bis zu 
jeinem Tode. Am 24. Januar 1846 jchrieb er: „Ic befinde mid in einem 
tiefen Nücdfalle. Am 18. war der beftigite Stoß — ein verderblicher! Kaum 
fähig die Feder zu halten, bitte ich mir die äußerſte Sparfamfeit in Worten zu 
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erlauben . . . . Gern erfahren möchte ih — der viel zu hartnädig Hoffende, 
troß des ihm jet fühlbaren VBerderbens! — 1. Das Gewicht eines Flächeninhalts 
der Brüffeler Teppiche. 2. Außer dem Preife des Sofas und der Stühle nod) 
das Gewicht. — Nur nach den Gewichten Fann man beurteilen, ob der Zoll als 
Einfuhrverbot anzufehen ift. — Ich kann nicht mehr!“ 

Der König beſchloß, um Befjel eine Freude zu machen, ſich malen zu lafjen 
und dem Kranken fein Bild zu ſchenken. In dem lebten Briefe, den Befjel per: 
jönlich fchrieb, der nur aus abgeriffenen Sätzen bejteht, erzählt er: „Der König 
hat mir einen eigenhändigen Brief gejchrieben, und fein Bild als nahe fertig an— 
gefündigt. Einen herrlicyen Brief, ganz in dem Tone, in welchem ein Freund 
an den andern ſchreibt. Ic will Sie durd) eine Abjchrift erfreuen, wenn id) nur 
erft werde wieder jchreiben Fönnen, ohne daß mir der Angſtſchweiß dabei ausbricht.“ 
Der Brief ſchließt mit folgenden Worten, den legten, welche Beſſel geichrieben 
hat: „Sch bin ein Schwer Franfer Mann, den eine Mücke ärgern kann! — Nehmen 
Sie mir nichts übel, felbjt Ungerechtigkeit nicht, — die auch augenbliclid) ver- 
fliegt. — Seit mehr als 20 Sahren ſehe ic) Sie als meinen Sturmanfer an, 
der jelbjt im Triebjande nicht treiben darf." Bier Wochen jpäter, am 17. März 
1846, endeten jeine langen, ſchweren Leiden. 

Wie aus den vorjtehenden Auszügen von Briefen Beſſels an Schumacher 
hervorgeht, deren im ganzen 540 aus den Jahren 1809—46 vorhanden find, bejtand 
zwifchen diejen beiden hervorragenden Gelehrten eine innige Freundichaft. Beſſel 
ſchloß fid) leicht Männern an, deren wiſſenſchaftliche Bedeutung er anerfannte 
oder deren Charaftereigenichaften ihm zufagten. Seinem Lehrer Olbers, der den 
jungen, fleißigen Kaufmann einft auf die richtige Bahn gebradjt hatte, auf welcher 
ihm vergönnt wurde die Wiffenichaft im hohem Maße zu fürdern, bewahrte 
Beſſel ftets ein danfbares Andenken. Er verehrte umd liebte aufrichtig den an 
Jahren weit älteren Freund, den wohl niemand jo genau in feinem wiſſenſchaft— 
lichen Werte und feinen edlen Charaftereigenfchaften jo wie Befjel kennen gelernt 
hatte. Etwas verfchieden war des leßteren Verhältnis zu dem ihm gleichaltrigen 
Schumacher. Der fenntnisreiche und feinfühlende Altonaer Aftronom war eine 
Natur, die Befjel ganz befonders zufagte, und in fpäteren Jahren hat er jid) an 
niemanden jo angejchlofjen wie an Schumadyer. Allerdings fehlte es nicht immer 
an fleinen Neibereien. Der überaus großen Xebhaftigfeit Befjels, welche ſich 
häufig bei geringen Veranlaffungen in leidenjchaftlicher Heftigfeit äußerte, begegnete 
Schumacher ftets mit größter Ruhe und Höflicjkeit, und jedesmal, wenn Beſſels 
Unmut über eine ihm nicht gefallende Handlung feines Freundes fid) in heftiger 
Meife geäußert hatte, erflärte er nadjträglidy im Unrecht gewefen zu fein; er bat 
jeinen „einzigen Freund“, wie er ihn vielfady nannte, um Nachſicht, und bald 
darauf war bei beiden feine Nede mehr von der Wolfe, welche ihre Freundidaft 
zeitweilig zu trüben jchien. 

Weniger innig war das Verhältnis zwiſchen Beſſel und Gauß. Jeder diejer 
beiden Männer hatte die größte, aufrichtigjte Hochſchätzung vor den Arbeiten Des 
andern. „So wie ich," jchreibt Gauß am 9. Januar 1841 an Schumacher, 
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„von Gruithunfen nichts in die Hand nehme, ohne die Erwartung, Unſinn zu 
finden, jo nehme id) einen Aufſatz von Befjel immer mit der zuverfichtlichen Er- 
wartung in die Hand, bloß MWahres und Gediegenes zu finden, und bin, wenn 
ih wo Anstoß nehme, immer erjt lange mißtranifc gegen mein eigenes Urteil.“ 
Faft genau in gleicher Weile äußerte Beflel jid) mehrfad, über die Gaußſchen 
Arbeiten und fügte nody in einem Briefe hinzu: „ES iſt ein Vergnügen, mit 
Gauß zu thun zu haben; nirgends eine Spur von Kleinlichkeit, alles offene Klare 
Wahrheit." Daß troßdem mehrfad) eine Verſtimmung zwilchen Gauß und Befjel 
herrichte, lag an dem fehr vericdjiedenen Temperamente der beiden. Den unge: 
wöhnlid) lebhaften Geiſte Befjels, feiner warmen, leicht einer Begeifterung fähigen 
Natur erichien die ſtets fühle Art, mit weldyer „Der genaue, jedes Wort wägende 
Gauß“ ihm entgegentrat, leicht verlegend. „Ich will Ihnen gern gejtehen,* 
Ichrieb Befjel im jpäterer Zeit, nachdem er Gauß feit vielen Jahren nidyt mehr 
gejehen hatte, an Schumacher, „Daß zu der Zeit, wo ich mein aſtronomiſches Treiben 
in Königsberg anfing, und des feiten Glaubens war, Dadurd) etwas Erheblidyes 
anzufangen, ein einziges Wort des Gutheißens von Gau mir jehr ermunternd 
gewejen jein würde, und daß id) das Zurüchalten dieſes Wortes für mehr als 
zufällige Nichtbeachtung anjah; aber diefe Zeit liegt viele Jahre zurück und Gauß 
hat jid) zu viele Aniprüche auf allgemeine Verehrung erworben, hinter welcher die 
meinige nicht zurücgeblieben ift, als daß jene Zeit nicht längst jpurlos unter: 
gegangen jein jollte,* 

Es hat fich eigentümlich getroffen, daß Beſſel und Gauß, troßden erjterer 
mehrfach nach Nordweitdeutichland reifte, fid) wenig, und nur unter ungünjtigen 
Umſtänden perjönlid) begegneten. Im Jahre 1819 reijte Beſſel durd) Göttingen, 
aber verfehlte Gauß, der damals mit feinen Vermeſſungen beichäftigt war, konnte 
aud) bei der beichränften Zeit, die ihm für die Reife zur Berfügung ſtand, nicht 
raſch genug feinen Aufenthalt erfahren, um ihm nadyzureiien. Im Sahre 1825 
war Bejjel wiederum in derfelben Gegend. Er wohnte in Altona bei Schumadyer 
und wollte mit legterem nad) Bremen, um Dibers zu beſuchen. Von allen dreien 
wurde gewünſcht, Gauß möge an der Zuſammenkunft teilnehmen, diefer dagegen 
bat Schumacher und Befjel, mit ihm auf einen Tag im dem ſchön gelegenen 
Zeven zufammenzutreffen. Die Briefe Freuzten ſich, — Beſſel ſchien es unmög— 
lich, wenn er zum rechtzeitigen Beginn der Vorleſungen wieder in Königsberg 
eintreffen wollte, noch einen Tag für Zeven zu opfern, und er forderte daher 
Gauß nochmals dringend zur Fahrt nach Bremen auf. Der Brief wurde nach 
Rotenburg geſandt, durch welches Gauß kommen mußte, es fügte ſich aber, daß 
dieſer an dem genannten Orte mit Beſſel und Schumacher, denen ſich noch Repſold 
und Profeſſor Thunn aus Kopenhagen angeſchloſſen hatten, zuſammentraf. Gauß, 
nicht ganz wohl und verdrießlich über den Verſuch, ſeinen Plan ändern zu wollen, 
geriet bald mit Beſſel über irgend einen wiſſenſchaftlichen Gegenſtand in Wort— 
wechjel, dem eine allgemeine Verftimmung folgte. Diejelbe wid) zwar, als Repjold 
jeinem Ärger über die der Geſellſchaft vorgeſetzte hart gefrorene Butter in einer 
derben Hamburger Redensart Luft machte, einer alljeitigen Heiterkeit, aber der 
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vorherige Plan eines längern Zufammenfeins ging nicht in Erfüllung. Nach 
einem balbjtündigen Aufenthalte in Rotenburg fuhr Gauß nad) Zeven, und die 
übrigen jeßten ihre Reife ohne ihn nad) Bremen fort. 

Bei feinen ferneren Beſuchen in Altona in den Jahren 1830 und 1839 
machte Bejjel nicht wieder den Verſuch, mit Gauß zufammenzutreffen. Erjt im 
Fahre 1842 auf einer Reife nad) England juchte er ihn in Göttingen auf, traf 
ihn aber bei jeinem erjten Bejuche nicht im rofiger Laune; am folgenden Tage, 
als Gauß dem Beſuch erwiderte, war dagegen jede Mißſtimmung verichwunden, 
und jo hinterließ das lebte Zujammentreffen in beiden eine freundliche Er: 
innerung. — 

Mit Bejjel und Gauß kann außer dein Franzoſen Laplace feiner der andern 
Altronomen des jekigen Jahrhunderts in eine Linie geftellt werden; Männer 
diefer Bedeutung erfcheinen in vielen Jahrhunderten nur wenige. Was fie leifteten, 
war nicht nur für die Mitlebenden, jondern ift für die Nachwelt für viele Jahre 
von Bedeutung. Die Pflicht derfelben ift, dasjenige weiter auszubauen, zu dem 
die ſchwer erreichbaren Vorbilder die Grundlage gelegt haben. 
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Berichte aus allen Wiſſenſchaften. 


Geſchichte. 
Zur Geſchichte der allgemeinen Wehrpflicht und der Landwehr. 


e näher einem Volke der Gedanke der allgemeinen Wehrpflicht zu liegen ſcheint, 

deſto billiger darf man ſich darüber wundern, daß derſelbe erſt ſo ſpät in 
Deutſchland Boden und Verwirklichung gewonnen hat, Schwere Kriegszeiten, 
unter denen Deutſchland wie kaum ein zweites Land gelitten hat, wie die Mon— 
golen⸗, Türken- und Huſſitenſtürme vermochten es zwar, ein größeres Heer zur Ab— 
wehr des Landesfeindes für die augenblickliche Gefahr aufzubringen, aber nicht dem 
militäriſchen Kardinalſatze, auf dem heute die geſamte größere oder geringere Wehr— 
haftigkeit eines Landes beruht, daß es Pflicht und Ehre jedes Bürgers ſein müſſe, 
mit ſeinem Arme das Nationalheer zu verſtärken, Geltung zu verſchaffen. Be— 
kanntlich gilt der große Organiſator des preußiſchen Staates, König Friedrich 
Wilhelm J. der in der erſten Hälfte ſeiner Regierung gerade das entgegengeſetzte 
militärifche Prinzip, Die gänzliche Trennung des Eoldatenftandes von Bürger 
und Bauer vertreten hatte, als der erjte, weldyer ſyſtematiſch die allgemeine Wehr: 
pflicht in Preußen einführte und fid) dadurch ein Volk in Waffen erfchuf, mit 
denen riedrid) der Große feinen Grundjat: „Toujours en vedette* durchführen 
und die Armeen von halb Europa, die nur auf dem Wege des Werbeſyſtems 
aufgeftellt waren, jo erfolgreich bekämpfen konnte. Die mit englifchem Gelde ge— 
worbenen Truppen fanden in dieſem Nationalheere ihren Stamm, der aud) ihnen 
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den Geiſt einhaudjte, welcher die Soldaten jenes befeelte. Aber Fonfequent 
durchgeführt war aud) in Preußen im vorigen Jahrhunderte die allgemeine Wehr: 
pflicht nody nicht. Dasfelbe Heine Preußen follte es jein, welches den zweiten 
Schritt zur völligen Umgeftaltung der bis dahin gebräuchlichen Heeresverfafjungen 
that, indem es die Yandwehr organifierte. 

Man hat fid) lange und erfolglos darüber geftritten, wen man die Ehre 
des eriten Gedanfens zur Anfügung dieſes notwendigen Schlupiteines zum Kon: 
ſtriptionsſyſtem zuzuerfennen hätte, aber es konnten dieſe Unterfucdjungen aus dem 
einfachen Grunde zu feinem Refultate führen, weil eine militäriiche Organifation, 
wie jie die preußiiche Landwehr darjtellte, bereits befannt und in der Aufitellung 
der brandenburgifchen „Landmiliz“ auch praftifch verwertet worden war. Die 
preußiiche Landwehr vom Jahre 1813 unterichied ſich von der Landmiliz, wie fie 
im jiebenjährigen Kriege zum Bejagungsdienjte in den preußifchen Feſtungen ver 
wendet worden war, nur durd) ihre energiichere und allgemeinere Durchführung 
und durch Die patriotiiche Begeifterung, mit der Bürger und Bauer zu den Waffen 
ſtrömte. Derjenige Mann aber, der nachweislich zuerjt feiner Zeit weit voraus, 
den großen militäriichen Gedanken der Organifation einer VBolfsbewaffnung, eng 
verbunden mit der jtriften Forderung allgemeiner Wehrpflicht an jeden Unter: 
thanen, wes Standes er fei, ohne Loskauf und Stellvertretung, wie fie der Kriegs: 
ftaat Preußens heute bedingt, ausgeſprochen und praftiic durchgeführt hat, ge 
hörte nidyt Preußen an, es war der hochbegabte Landgraf Moriß, welcher vom 
Jahre 1593 bis 1628 Heſſen-Kaſſel regierte. 

Die unruhigen Zeiten des ausgehenden 16. und beginnenden 17. Jahrhunderts, 
die einen allzu fruchtbaren Boden für den dreißigjährigen Krieg ſchufen, hatten 
die Mängel der Damals herrſchenden Kriegsverfaffung in ein befonders grelles Licht 
gelegt und unter dem Drucde der verheerenden Durchzüge der geworbenen Truppen, 
die bald für Ungarn, bald für die Niederlande und Frankreich beitinunt waren 
und aller Orten, wo fie ihren Fuß hinſetzten, Land und Leute verdarben, entjtand 
und reifte bei dem Landgrafen der Plan, zum Schutze gegen dieje Yandplage und 
zur wirkſamen Abwehr von Kriegsgefahren, die er fid) immerdrohender zuſammen— 
türmen jah, ohne Aufwand bedeutenderer Geldmittel jein Volk zu größerer Wehr: 
haftigfeit zu bringen. Das von ihm mit gewilfenhafter Sorgfalt und mit be— 
wundernsiwert ſcharfem militäriichem Blick ausgearbeitete Syftem der Landwehrver— 
fafjung unterfcheidet jid) von dem modernen in den Hauptpunften gar nicht, und 
der Landgraf hielt es für geboten, feinen Plan mit eingehender Begründung im 
Jahre 1600 feinem Oheim, dem Landgrafen Ludwig von Heflen-Warburg, vor: 
aulegen.!) 

Noch wichtiger als dieſe langatmige Deduktion, die ganz mit dem großen 
gelehrten Bombaſt der damaligen Zeit ausgejtattet, Die epochemachenden militärischen 
Ideen, welche ihr zu Grunde liegen, abſchwächt und unklar macht, jind für das 

J Diefen Plan hat Rommol bereits in jeiner heffiihen Gejchichte Band VL aber leider 
in einem ungenügenden Auszuge und mit Hinweglaffung vieler wichtiger und dharakterijtijcher 
Etellen abgedrudt. 
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Verſtändnis der neuen Kriegsverfaffung die Akten über die Organifation derfelben 
im Lande jelbjt, wie fie unter den „Kriegsſachen“ des Marburger Staatsardyivs 
fi) im den verfchiedenen Abteilungen finden. 

Zunäcjt teilte Landgraf Moriß fein Land in genau abgegrenzte Bezirke und 
ließ in jedem derjelben Stammliſten aufitellen, weldye alle waffenfähigen Bewohner 
ohne jede Ausnahme umfaßten und genaue Einficht in die bürgerlicdyen Verhältniſſe 
und Beichäftigungen jedes einzelnen boten. Hand in Hand mit diefer Mafregel 
ging Die jtrenge Beitimmung des Landgrafen, welche Die Schultheißen und Amt: 
leute unter der Amtsglocde von Zeit zu Zeit verfündigen laffen mußten, daß nie- 
mand der wehrfähigen Männer, die Adeligen und Lehngrafen ſelbſt nicht ausge: 
nommen, ohne ausdrüdliche Zuſtimmung des Landesherrn in fremde Dienjte gehen 
durfte; die Bürger und Bauern durften ohne Paß auf längere Zeit ſelbſt nicht ihren 
Wohnſitz verlaffen. Die Ausrüftung mit Waffen erfolgte aus den landgräflichen 
Magazinen und Zeughäufern, die in Helfen Schon unter den Vorgängern des Land- 
grafen Moritz, den Landgrafen Philipp dem Großmütigen und Wilheln dem Weiſen 
außerordentlich reich und jorgfältig ausgeitattet waren, und zwar in der Weife, 
daß den einzelnen Yandwehrleuten die gefamte Armatur übergeben wurde, um die 
Verzögerung, weldje eine Verteilung der Waffen aus den Magazinen bei den 
Übungen und in Kriegsfällen bewirken würde, zu verhindern. Jeder Wehrmann 
unterwarf ſich mit der Übernahme feiner Armatur der Pflicht, für forgfältige Auf: 
bewahrung und Reinhaltung einzuitehen. 

Man nimmt immer an, daß Guftav Adolf von Schweden zuerjt eine gleid)- 
mäßige Kleidung im feiner Armee eingeführt habe, aber aud) ſchon die heifiichen 
Landwehrleute unter dem Landgrafen Moritz, mußten fid) ihre Uniforn genau nad) 
der Vorſchrift und in beſtimmten Farben, die in den einzelnen Landwehrbezirken 
verjchieden waren, anjchaffen. Jede Landwehrkompanie befam ihre eigene Fahne. 
Die DOffizierjtellen erhielten angejehene Bürgerliche oder Adelige, meiftens ſolche, 
die in Friedenszeiten ſchon eine obrigfeitliche Stellung befleideten, wie Amtleute, 
Bürgermeifter, Natsmitglieder, Schulzen; jo ift beijpielsweife im Nollzettel des 
Landwehrfähnleins zu Vacha Hans Marold Leutnant, der in feinem Zivilverhält- 
nis Schulze in Brotterode war. 

Jede Woche verſammelte ſich Die Landwehr der einzelnen Ortichaften, oder 
wo es anging, auch die mehreren zu militärischenfübungen, weldye auf zwei Stunden 
feitgefeßt waren; dieſe beftanden in Schießen nad) der Scheibe, Marjchieren und 
Einübungen der verichiedenen Gefechtsformen, verbunden war mit ihnen zugleich) 
eine Nevifion der Uniformen und Waffen; durd den täglichen Umgang mit feinen 
Waffen, wurden fie dem Landwehrmann lieb und er lernte fie genau kennen. All— 
jährlidy) waren zwei Verſammlungen der verichiedenen Fähnlein angejebt, die genau 
unferen Frühjahrs- und Herbſt-Kontrollverſammlungen entſprechen, und zwar zu 
den Zeiten, in welchen die Arbeiten auf Dem Felde ruhten. Nichtericheinen wurde 
beim eritenmale mit Gelditrafe geahndet, in Wiederholungsfällen mit Gefängnis. 
An dieſe Kontrollverſammlungen fchlofjen jicy jedes Mal größere Manövers, zu 
denen wie bei den unfrigen die einzelnen Kähnlein zu einem beſtimmten Gefechts- 


Berichte aus allen Wiſſenſchaften. 243 


plab zuſammenrückten, um unter den Augen des Höchſt-Kommandierenden Die 
Proben ihres militärischen Geſchicks abzulegen. Preije, Die der Landgraf Moritz 
für die beten Schüßen unter den Yandwehrleuten ausfeßte, und ehrende Aus: 
zeichnungen vor der Front regten das Ehrgefühl der einzelnen mächtig an, jtrenge 
Strafen anderfeits, deren bärtejte der Ausschluß aus dem Fähnlein war, hielten 
die weniger guten Elemente in den Feſſeln des Gehorſams. Ein jcharfes Verbot 
mit Androhung fofortiger Degradierung richtete fich gegen den Mißbrauch der Offt- 
ziere und Unteroffizier, von den eingezogenen Wehrleuten, die zum großen Zeil 
wohlhabende, anjäflige Bauern und Bürger waren, Geichenfe zu nehmen und 
diejelben ins Wirtshaus zum Traftieren zu ziehen, damit „fie fic) Dann die Mäuler 
wijchen könnten.“ 

Aus Diefen wenigen Andeutungen mag der Leer erjehen, wie eingehend und 
eifrig Landgraf Mori die neue militärische Organifation feines Yandes betrieb 
und die Früchte dieſer Wehrverfafjung, bei deren Einführung zwei langgediente, 
treffliche Kriegsleute, die Oberften Asmus von Baumbach ımd Widermarfer ihren 
Fürften mit ihrer friegerifchen Erfahrung treu zur Seite ftanden, jollten die drohen: 
den Zeiten gar jchnell zur Reife zeitigen. Das wehrhafte Nationalheer, das ſich 
der Fürſt faft ſpielend gejchaffen und welches nicht wie Die geworbenen Truppen 
um flingenden Sold, fondern um den heimatlichen Herd kämpfte, machte es dem 
fleinen Heſſen möglid), ohne daß die Bewohner zu größeren Kontributionen heran: 
gezogen wurden, allzeit ein ftattliches Heer ins Feld zu ftellen, und darin liegt 
die Erflärung für die jelbjtändige politiiche Stellung Heffens im dreißigjährigen 
Kriege, jo wie dafür, daß wir fait auf jedem Kriegsichauplaß heſſiſche Korps auf 
jeiten Schwedens kämpfen ſehen. 

Nachdem die neue Wehrverfaffung in Heilen eingeführt war und fid) jo treff- 
lid) bewährte, empfahl der Landgraf die Einführung derfelben dem Kurfürjten Johann 
Eigisnumd von Brandenburg umd diejer Brief d. d. Köthen 9./19. Dftober 1609 
ift zu intereffant, um nicht auszugsweife bei dieſer Gelegenheit mitgeteilt zu werden. !) 
Die Not und die drohende Kriegsgefahr fordere es jet von jedem Landesherrn, 
daß er jein Land in einen jo wehrhaften Stand als möglid) jege, heit es darin, 
und dieſes Ziel würde der Kurfürjt am beiten durch Aufrichtung „des reifigen 
und fußgehenden Ausſchuſſes“ (alſo Landwehr-Kavallerie und Infanterie,) der fid) 
in feinem Lande jo außerordentlid) bewährt habe, erreichen. Jetzt fei Die bejte 
Gelegenheit dazu, da fid) Fein Unterthan, wer es aud) fei, jid) mit reinem Gewiſſen 
und ohne Berlekung feiner Ehre feiner Wehrpflicht entziehen fünnte, und Die 
bejte Zeit, da die beginnende Winterszeit den Landleuten die Ableijtung ihrer 
militärifchen Übungen gejtatte, ohne ihre Arbeit vernadjläffigen zu brauchen. Ew. 
Liebden ermumtern,“ fährt der Landgraf fort, „bierdurdy beides, jung und alt 
zur Tapferkeit und Mannheit, wenn fie diefelben zu allen redlichen Übungen an: 
halten, und da Sie Sid) jo viel bemühen wollten und der Aufrichtung derjelben 
jelbjt eigener Perfon beiwohnen, glauben Sie ung gewiß, Sie werden vieler Dero 

) Diefer Brief wie die Übrigen angejogenen Ardivalien find dem Staatsardive zu 
Marburg entnommen. ; 
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Untertanen Herz in Kundſchaft und Affeftion bringen, jo weder Ew. Liebden 
nod) Sie diefelben zuvor erfannt und gewußt. Über diefes können Ew. Piebden 
auf einen äußerſten Notfall, die jet periclivirenden Yülicher Lande mit einer an- 
jehnlichen Hülfe urplötzlich jehmdieren, und dient dieſe Anftellung zu einer trefflicyen 
Nachrichtung, dadurd) Ew. Liebden aufs längite in einem Bierteljahre erfahren 
fönnen, wer in ihrem Lande zur Defenfion und Gebraud) der Waffen tüchtig oder 
untüchtig befunden fei, welches ein jeder Regent billig jo gewiß wifjen und fennen 
jo, als feine Knöpfe am Wamms.“ Er wollte dem Kurfürjten in diefer Ange- 
legenheit jehr gern mit Rat und That zur Seite ftehen und fei nicht abgeneigt 
für Einrichtung der Landwehr den DOberjten Asmus von Baumbad) nad) Berlin 
zu ſchicken. 

Der Kurfürft Johann Sigismund von Brandenburg bedankte fid) vier Tage 
darauf (Köln a. d. Spree, 13./23. Dftober 1609) für diefe Mitteilung und das An— 
erbieten des Yandgrafen, ihm zur Organifation der Wehrverfafjung einen jo friegs: 
erfahrenen Mann wie Baumbad) jei, zu überſenden, verjchob aber die Einführung 
jelbft auf eine jpätere Zeit. Auch erfährt man nicht, ob heifiiche Offiziere zu 
diefem Zwede nad) Berlin kommandiert worden find, Asmus von Baumbad) ift 
es jedenfalls nicht gewejen. Möglich, daß der Kurfürft die große Tragweite diefer 
nenen wmilitäriichen Organifation verkannt hat, möglid), daß er zwar den großen 
Gedanken des Landgrafen adoptiert und auf eigene Fauſt ihn durchzuführen im 
Sinne gehabt hat. Zu einer Landwehrverfaffung, wie fie das Feine Heſſen fo 
jelbftändig und mächtig machte, Fam es in Brandenburg damals ficher nicht, und 
wenn auch in den militäriichen Korrefpondenzen dieſer Zeit Andeutungen von ähn— 
lichen Einrichtungen vorfommen, fo zeigt doch die völlige Ohnmacht Brandenburgs 
im Dreißigjährigen Kriege den Katjerlicyen und Schweden gegenüber, daß fein 
Militärwejen nod) auf jehr ſchwachen Füßen ſtand und daß dasfelbe dem Wolfe 
noch nicht jo nahe gebracht worden war, um für jeden waffenfähigen Mann im 
Lande nichts anderes zu fein als „eine Schule zur Friegerifcyen Ausbildung und 
Erziehung des Nationalgeijtes!“ 

Marburg. N. Irmer. 


Pitteraturgefchichte. 
Der türkiſche Schalt. 

Der Wiß ift der Schnaps des Geiftes. Und darum jollte man meinen, er 
müſſe ſich als litterarifcyes Element weit cher im europäiſchen Norden finden 
lafjen, wo der Verjtand der überwiegende Faktor aller geijtigen Produktion iſt, 
als im Süden, im unbeftrittenen Reiche der Phantafie und Gemütswelt. Das 
ift aber nur ein theoretifches Ergebnis, das empirische fteht Damit in Widerfprud). 
63 foll hier meine Aufgabe nicht fein, diefen Widerſpruch mit den Mitteln der 
Ethnographie und der Anthropologie zu löfen; andeuten will id) nur, daß der 
Bewohner des Nordens infolge der ihn umgebenden flimatifchen und Naturper: 
hältnifje weit mehr zur Einkehr in fid) jelbjt, zur Selbſtbeſchau und zum Ver— 
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fehr mit dem eignen Herzen genötigt ift als der Südländer, deſſen Intereſſen 
von der Außemvelt überwiegend abiorbiert werden. Er läßt, jobald er fid) an 
die Außenwelt hingiebt, fich ſelbſt hinter ji) und wird auf dem Gebiete der 
geiftigen Reproduktion demzufolge weit eher der Objektivität fähig. Der Nord- 
länder ift nicht er jelbjt, wenn er geiftreid) ijt, er ift weit mehr alles das, was 
ihn umgiebt und beichäftigt. Der Südländer kann fich ſelbſt nur ſchwer ver: 
geilen, und alles, was er fühlt umd Denkt, ift in Die Farben der Subjeftivität 
getaucht. Daher hat es der ſüdländiſche Humor in der Litteratur nie bis zur 
Klaffizität gebracht wie im Norden Europas. Was der Orient an Witz erzeugt, 
tritt äußerft gern in der Form der Zote auf, der die Pointierung allein einen 
Anschein von litterariſchem Wert verleiht, und wo Dieje Pointierung fehlt, hat 
bis jebt die Weltlitteratur verichwindend wenig danach gefragt. Denn die Zus 
jpigung der Erzählung zum Wit ift es, was wir von der litterarifchen Komik 
verlangen. Der Drientale ruht mit dem Körper aud feinen Geijt aus. Er 
läßt fid) vorerzählen, während der Nordeuropäer fid) bei der Mitteilung geiftig 
mitthätig, und wäre es auch nur Fritifierend, verhält. Das würde dem Xefer 
mit einem Male Ear werden, wenn er ein dyinefiiches Lied des Schifing mit Der 
Übertragung Rückerts oder Schads vergleichen wollte. Was der Germane an 
Pointe, Zufpigung und Abrundung zugethan, geht immer dem afiatifchen Driginal 
ab. Die Anfanımlung von Wigen, Schwänfen und Märchen vollzieht ſich in 
der Weltlitteratur immer auf gleiche Art. Die Maffen von Material, die im 
Volfe jeit Jahrhunderten ſich angehäuft hat, wird ſchließlich durch einen glück— 
lihen Erben in die Scheuer geheimſt und bleibt am feinem Namen haften. Er 
jpielt die Rolle eines Magneten, mit dem man über eine ausgeftreute Menge von 
Eifenfeiljpänen hinfährt. Als glückliche Erben ſolcher ausgejtreuten Vorräte find 
die Sammler der Fabeln von Äſop an, der Märchen vom Pantfchatantra an, 
der Schwänfe des Till Eulenjpiegel, der Mythen des Homer, des Schah-Nameh, 
der Nibelungen anzujehn. Es brauchte mur jchlieglicdy ein für foldye Gattung 
qualifiziertes Individuum, um jchließlicd das ganze Erbe des vorhandenen Vor: 
rats ladyend anzutreten und feinen Namen als einer Kolleftivbezeihnung für Die 
litterariiche Gattung zu machen. in foldyer ladyender Erbe war hinfichtlid) der 
indogermaniichen Zauberlagen Kauft, war Nasreddin bei den Türfen. Sie waren 
gleich) dem Metalljtüce, das von dem zerjtreut daliegenden Vorrate von Märchen: 
und Schwanfelementen angeflogen ward, bis ihr individueller Name unterging 
und Fünftig im der LZitteratur nur eine Gattung zu bedeuten hatte. Auch Fürjten 
und Helden der Neuzeit haben ſolche Rolle übernehmen müffen und Friedrid) IL, 
Joſeph II., Napoleon I. u. a. haben eine Menge von Anekdoten auf ihre Schultern 
laden und durch die Chroniken jchleppen müſſen. Auch die Mythen der Edda 
find auf gleiche Weife um einen einzigen Sänger zuſammen geweht, ebenfo Die 
Mythen der finnischen Ddyffee, der Kalewala. Man kann heute nod) in Gegenden, 
wo die Schwänfe zu Haufe find, beobachten, wie mir das in Pommern gelungen 
ift, daß ſolche Schwänke und Farcen (je unflätiger, dejto unfehlbarer,) fid) all: 
mählich auf ein Individuum zurüdziehn, weldyes nad) jeinem Ableben die ganze 
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Summe des vorhanden Gewejenen zu verantworten und das Gedächtnis der 
Menſchen zu fchleppen hat. Etwas anderes wollte Wolf mit feiner berühmten 
Homerfritif nicht jagen. Die Anfammlung kleiner Anekdoten geichieht in Fleinen 
Kreifen und in lofaler Beichränfung, wie die Anfammlung von Mythen und 
Märchen in den Grenzen eines ganzen Volkes geichieht. 

Arch den Türken jchreibt man einen Till Eulenfpiegel zu: den Meiſter 
Nasreddin, der zwiſchen 1300 und 1400 Iebte. Wenn Eulenfpiegeleien und 
Defameronen der Stolz und die Blüte orientalifcher Litteraturen find, jo ift das 
in der träumerifchen Natur jener Völfer begründet, weil fie lieber hören als 
geiftig erzeugen, am wenigjten aber kritiſch unterfuchen mögen. 

Die türkische Litteratur, für die Hammer in feiner Gefchichte eine jo glänzende 
Lanze gebrochen und eine Apotheofe bereitet hat, wofür wir heute nur nod) ein 
ungläubiges Lächeln haben, iſt noch lange nicht int Vergleich zur perjiichen und 
arabifchen Dichtung das, was die römiſche im DVergleid) mit der griecdhiichen war; 
die türkische ift Tange feine Afterericheinung oder Nebenfonne des Urbildes. Sie 
iſt höchitens das mühſame Lallen eines bereits mit dem Tode ringenden Mannes, 
der fi) aus jeiner Jugendzeit einiger Sinnfprücdye und derben Schwänfe erinnert. 
In der That beſteht aud) darin das Beite deſſen, was man türfifche Litteratur 
nennt. Der Türke teilt mit allen feinen Glaubensgenofjen den islamitiſchen lud) der 
geiftigen Verdumpfung und Berträumtheit. In dieſem Zuftande ift- er entweder 
lehrhaft mit dem Ernjt eines Pedanten und Philiters, oder pofjenhaft mit den 
Kapriolen eines Harlefin. 

Was die höchite aller poetiichen Gattungen, das Drama betrifft, diefen un: 
fehlbaren Wertmeſſer für die Kulturhöhe eines Wolfes, jo findet ſich bei den 
Türken eine Art Schattenfpiel mit ftehenden Typen, weldyes an die urfprüngliche 
Nachbarſchaft der Seldichuden mit China erinnert und in den Harems bis auf 
den heutigen Tag alle dramatiiche Kunjt vertritt. Jene Typen beftehen in einem 
Beamten, der zugleic; Zieraff und Stuber ift, in einen Überjtudierten, der 
mit perfiichen Verſen um fid) wirft, in einen poflenreigerifchen Schuft, einem 
budligen Hanswurft und einer öffentlichen Dirne. Erquidlicheres läßt ſich dem 
türfiichen Volkshumor abgewinnen. Die türfiichen Schwänfe jind uralt und 
reichen zum Teil bis in die Zeiten ihrer aſiatiſchen Wohnfige hinauf. Viele 
derjelben ähneln anderen Gejchichten der indischen Pantichatantra, ferner tamulifchen, 
bebräifchen und den bei uns im Pfaffen Amis und vom Stalenberg, jowie‘ den 
von Boccaccio wiederholten Schwänfen. Der Vorrat, den die Jahrhunderte ge- 
häuft, wurde im 14. Sahrhundert von den Türken jenem Nasreddin aufgebürdet, 
der fie von da ab verantworten muß. Eine genaue Beſtimmung jeiner Lebens— 
zeit ijt nicht möglich, nur ungefähr ift folche erreichbar aus den einzelnen Daten 
der von ihm erzählten Schalfsitreiche. Da er nämlid häufig als Gejellicyafter teils 
des Sultans Aladdin III. (+ 1307), teils des befannten Groberers Timurlenf 
(+ 1404) genannt wird, jo wird jeine 2ebenszeit um die Vlitte des 14. Jahr— 
hunderts zu jeßen fein. 

Die Driginalfafjung der Schwänfe Nasreddins iſt num leider nicht in den 
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bisher gedrucdten Ausgaben zu erkennen, fie lebt höchitens bie und da noch im 
Gedächtnis des Volfes fort. Aber welcher Europäer wüßte nicht, wie ſchwer es tft, 
das Zutrauen eines Türken jo weit zu gewinnen, daß er einem Franken, einem 
Giauren zu Gefallen fein Gedächtnis aufichließt und den Mund dazu. Was von den 
Schwänfen gedruckt ift, enthält charakteriſtiſcherweiſe nur die unflätigjten und wiß- 
lofeiten; fo die 1848 in Konftantinopel gedructe Volfsausgabe. 1855 erſchien eine 
Ausgabe gleichen Wertes in Trieſt, und es ift jedenfalls ein Zeugnis gegen ihren 
Ihmußigen Inhalt (Die Ausgabe trägt das Motto: „Ländlich, fittlidy!), daß Die 
öjterreichifche Zenfurbehörde das Bud) verbot, jo daß es faum aufdie erften Bibliotheken 
gelangt und weiteren Kreifen unbekannt geblieben ift. Auch die Ausgabe, welche die 
fünigliche Bibliothek in Berlin befitt, enthält nur eine ftarf verfürzte Redaktion der 
Schwänfe und entbehrt vor allem feines Hauptreizes, wie ihn die hHandfchriftlichen 
türfiihen Quellen nod) bejißen; den Reiz des getreueiten Lokal- und Volkstones. 

Zur Vergleichung des Geijtes dieſer türfiichen mit unferen germanischen, be- 
jonders mit denen von Eulenjpiegel, führe ich zunächſt einige derjelben an, Die 
uns durch Die gedrucdte Konjtantinopeler Ausgabe zugänglic geworden find und 
ſchließe daran eine der zwei Beifpiele, welche Dietrici aus türkiſchen Handjchriften, 
die ihm zu erlangen glücte, in jeiner türkischen Chreſtomathie unferer Kenntnis 
übermittelt hat. 

Die Moslem glauben, dat zu jedem Gejtorbenen, ſobald die Leidtragenden 
ſich entfernt haben, zwei Grabesengel, unwirſche Gefellen, treten und ein Eramen 
wegen der Reinheit feines Glaubens mit ihm abhalten. Befriedigt der Tote, jo 
geht er ins Paradies, wo nicht, Jo wird er mit einem Schlag durch den Eifen- 
hammer in die Hölle geſchickt. Um der letzteren ventualität zu entgehen, 
bejtimmte Nasreddin in jeinem Teftament, daß man ihn in ein altes Grab legen 
jollte, damit er den Grabesengeln jagen fünnte: „Bedaure meine Herren, aber id) 
bin Schon eraminiert! Sie ſehen, das Grab it alt.” — Daß Kleider Leute 
machen, erfuhr auch der türfiiche Schalf. Als er bei einem Hochzeitsmahle im 
ichäbigen Kleide erſchien, ignorierte man ihn. ürgerlich ging jer nad) Haufe, 
zog einen Ffojtbaren Pelz an und wurde nun mit allen Ehrenbezeugungen em 
fangen. Beim Eſſen faßte er den Ärmel feines Belzes und ſprach: „Belicht es 
zuzulangen, lieber Pelz?" Wenn man ihn anredete, legte er die Antwort feinem 
Pelze in den Mund, weil diejer doch bloß gemeint jei, bis die Säfte, auf Die 
die Satire gemünzt war, ihn beſchämt begriffen und lautlos am Tiſche ſaßen. 
Einem, der Nasreddins Eſel borgen wollte, erklärte der Schalf, der Eſel jei nicht 
da. Plötzlich fing aber der Ejel im Stalle zu jchreien an und der Fremde fagte: 
„Dort jchreit er ja!" — „Was bijt Du für ein größerer Eſel“, antwortete Nas: 
reddin, „Daß Du einem Ejel glaubt und nicht mir, dem alten erfahrenen Manne!* 
(ähnlich findet ſich dieſer Zug bei Eulenjpiegel). Nidyt bloß bei den Türfen, 
jondern aud) bei anderen Völkern findet er ſich in vielen Modififationen: As er 
einft in der Nacht einen Dieb auf dem Dache feines Haufes herumſchleichen jah, 
jagte er zu feiner Frau: „Vorige Nacht konnte ich nicht in das Haus herab, id) 
jagte daher das und das Gebet, hielt mid) an einen Mondjtrahl feſt und ließ 
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mid) fo ins Haus hernieder.” Der Dieb, der das hörte, wollte es nachmachen, 
jtürzte aber durch die Dadyöffnung ins Haus. „Frau, mache ſchnell Licht!“ 
rief Nasreddin, aber der Dieb jtöhnte: „Hat feine Eile, denn dank Deinem 
guten Witze werde ich bis Tagesanbruch hier liegen müſſen.“ Weſſen Nasreddin 
als Schalksnarr an Tirmulenks Hofe fid) erdreiftete, bezeugt Folgende Geſchichte: 
Einſt bejah ſich der Herricher im Spiegel und jeufzte tief, denn Timm war auf einem 
Auge blind, auf einem Beine lahm, überhaupt jehr häßlich (Timur, — Eifen, 
lenf — lahm; er trug einen eifernen Fuß.) Schließlich fing er jogar zu weinen an, 
die Höflinge weinten mit, auch Nasreddin. Als er fi) beruhigt hatte, weinte der 
letztere noch immer zu. Umvillig verwies es ihm Timur und fragte nad) jeinen Gründen. 
Ernſthaft verjeßte der Schalk: „Du halt Deine Häßlichkeit im Spiegel nur einen 
Moment gejehen und weinteft darüber, was follen wir denn nun anfangen, die 
Did) inunerwährend anfehen müſſen?“ Dieſe letztere Geſchichte, ſowie Die folgende, 
ftammen bereits aus handjchriftlichen Mitteilungen und finden fidy in Den ge— 
drucken Ausgaben nicht. Nasreddin hatte von feinem Nachbar einen Kefjel ge 
liehen und wollte dem boshaften Geizhals einen Streich jpielen. Er that daher 
einen fleineren Keffel in den größeren und fagte, als er fie zurüdgab: „Du wirft Dich 
wundern, Nachbar! Dein großer Keffel war ſchwanger und hat mittlerweile den Kleinen 
geboren. Sie gehören Dir beide." Der Nachbar war's zufrieden und rief bloß: 
„Allah vermag alles!" Später bat Nasreddin abermals um einen Kefjel und er: 
hielt nody einen größeren. Der Nachbar glaubte, wern der Keſſel wieder gebäre, 
würde der junge um fo größer fein. Aber er erhielt den Kefjel nicht zurück. Als 
er daher den Schalf danad) fragte, fagte Nasreddin kläglich: „Dein Kefjel ijt mir 
geftorben, geh und bete für feine Seele!"— „Aber ein Keffel kann ja nicht fterben, * 
rief jener zornig. — „So?“ grinjte Nasreddin. „As Dein Keffel geboren hatte, fo 
glaubtejt Du's. Und nun, da er gejtorben ift, paßt Dir der Glaube nicht? Allah 
vermag alles!” — In dem türfiichen Nasreddin finden fid) zahlreidye Fallitaff: 
züge, freilich verhält fid) die Natur des türfiichen Humors zum altenglifchen wie 
türfiicher Neisbrei zur faftigen NRinderlende. In den meiſten Geſchichten derart 
fehlt das Arom, die gefeilte Bointe. Als Beiipiel für viele diene folgendes: Nas» 
reddin wurde einft bei einer Hofmuſik gefragt, weldyes Inftrument er am meijten 
liebe, Harfe, Geige oder Hoboe? „SKlirrende Becher und Elappernde Teller!" war 
die trockene Antwort dieſes Böotiers. 

Derlei Broben dem europäifchen Leſer mitzuteilen, hat etwas Mipliches. Man 
muß leider jagen, daß die beiten pointierteften Schwänke gerade die ungezogeniten 
und zotigjten find, die jid) der Mitteilung entziehn. Es ift aber ganz charakte— 
riftifch für Die Türken, Männer wie Damen, daß dergleichen überall, ſogar in 
Gegenwart von Kindern, ungeniert erzählt und gehört wird. Man hält aud) das 
Gemeinjte für unverfänglich und unschuldig. Das ift gewiß bedeutjam für den 
Bildimgsitand der heutigen Osmanen und unter hundert anderen Zeugniffen eins 
dafür, daß etwas faul ift im Staate des Sultans. Als Timur fi einem Dorfe 
mit feiner Armee näherte, baten die erichredten Bewohner Nasreddin, daß er beim 
Herricher die Kontribution von ihnen abwenden wolle. Der Narr ließ ſich einen 
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tatariichen Turban von folcher Größe machen, daß vier Männer auf Stangen ihn über 
jeinem Kopfe tragen mußten. Als der grimme Timur ihn kommen fah, rief er, 
„Bas tft das für ein Narr? Schlagt ihn den Kopf herunter!“ Nasreddin aber 
that den Mund auf und erflärte jeine Erfcheinung mit einem fo fchlagenden, aber 
auch jo unflätigen Wite, daß er unmöglid) bier wiederzugeben iſt. Der Leſer 
mag die draitiiche Wirfung daran erfennen, daß Timur fofort ihn als Hofnarren 
mit fid) nahnı. 

In der That ift das bejte der ganzen türkiſchen Litteratur, die ſonſt nur er: 
bärmlicher, matter Abflatidy der iranischen it, dasjenige, was die Volksmuſe an 
Schwänfen und Genrebildern geichaffen hat; es iit friich, es ift natürlich, es ift 
außerordentlich lofaltreu, aber es ift für unferen Geichmad zu zotig und lebt fein 
litterarifches Dafein nur in Harems aus und in Karawanferais. Das Volk liegt 
unerwedbar im Geijtesichlafe, jodap das zermalmende Nad des Schickſals, wenn es 
einmal über feinen Zeib gebt, von der großen Maſſe kaum gefühlt wird. Hafis hat 
jeine Nachtigallen ſchluchzen laſſen, Dicyellalledin Rumi hat Thränenftröme in Lieder- 
form vergoffen — aber nur für das Abendland. Der ſeldſchuckiſche Türke kennt 
ihren Namen faum. 

Berlin. Albert Lindner. 


> 
Muſik-Kevue. 


—J neudeutſchen Lager herrſcht große Freude ob des Königlichen Geſchenkes von 1000 Billets 
zu den diesjährigen Aufführungen in Bayreuth. Königlich im wahren Sinne des Wortes, 
denn fein anderer als König Ludwig von Bayern foll der Geber jein. Das Gejchenf erhalten 
die Mitglieder der Wagnervereine und das Yos wird wohl die Glüdlichen beitunmen. Glücklich, 
iver neben dem Loſe and) die Reijekojten abıverfen kann, denn yortuna iſt nicht die Begleiterin 
der Muſiker. 

Ob die Bayreuther Aufführungen auch ohne Wagner weiter beitehen können, iſt eine Frage 
der Zeit. Fat möchte man glauben, daß es ſtets bedeutender und außergewöhnlicher Unter: 
jtüßungen bedürfen wird, wenn das unter Wagner entitandene und vom Genie getragene 
Unternehmen auch ohne ihn weiter fortbeſtehen joll. 

Pferderennen, Tierſchau, gewerbliche Ausitellungen ziehen zwar jahraus jahrein das Publikum 
maſſenhaft an und wenn es felbit über den Ozean fahren joll, doch theatralifche Dariteilungen, 
die man ſchließlich auch zuhauſe haben kann, zwar ein wenig ſchlechter, weniger ſtimmungs— 
voll, doch dafür billiger und bequenter, ũben nicht mehr die einitige Anzichungsfraft aus, wie 
zur Zeit der Griechen. Wo bleiben unfere heutigen Zufchauerräume gegen diejenigen der 
Griechen! GEritaunen ergreift uns, wenn wir die mächtigen alten Iheater in ihren Ruinen vor 
uns liegen jehen. Der einzelne Menich ericheint wie ein Sandforn gegen die Ausdehnung der 
Räumlichkeit. Doch wir wollen nicht ungerecht fein. Gar mancher Familienvater würde dahin 
wandern, wenn nicht heute Zeit und Geld in anderen VBerhältnijien zu einander jtänden. Der 
Nordländer, ob Städter vder Yandbewohner, lebt in ftetem Kampfe mit den Unbilden und der 
Dürftigfeit der Natur. Was dem Südländer von jelbit zufällt, müſſen wir uns erit erwerben 
und erfänpfen, Trotzdem rubt der Kortichritt in Kunſt und Wiſſenſchaft heute auf den Schultern 
der Nordländer, während der glüdlicyer fituterte Südländer mehr und mehr zurüctritt. 
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Ferdinand Hiller, der Veteran in der Mufttwelt, der Jugendfreund Mendelsiohns, nur 
zwei Jahre jünger als diefer, tritt nun in den ſchon lange erfehnten Rubeitand. Mit 73 Iahren 
nod) den Pflichten genügen zu mülen, die man als Mann von 39 Jahren übernommen bat, 
ift eine fdwere Aufgabe Gin langes Yeben it zwar das billigite Prejent, was einem des 
Jahres mehreremals überreicht wird, für den Empfänger diejes Geſchenkes iſt es aber eine 
ſchwere Laſt, unter der er fait zu erliegen meint. Schon im Jahre 1869 Fündigte Hiller feine 
Kölner Stellung als ftädtiicher Mujikdireftor und Yeiter des Nonfervatoriums, denn er war ihrer 
überdrüfig, doch ein neidiſches Schickſal zwang ihn, diefelbe wieder zu Übernehmen und die ver- 
nachläſſigten Pflichten durch verdoppelten Eifer wieder nachzuholen. Gern wäre er nad) Berlin 
gegangen und es fehlte nicht an Anjtrengungen jeglicher Art, doch nirgends wollten ſich die 
einladenden Pforten öffnen. Köln blieb der einzige Zufluchtsort. — Hiller iſt eine reich begabte 
Natur; jpielend find ihm alle Fertigkeiten zugeflogen. Bon Haufe aus in vermögenden Ber 
hältniſſen erzogen, genoß er das Yeben in vollen Zügen. Italien wurde ihm fait zur zweiten 
Heimat, doch das väterliche Erbe fcheint dabei auf die Neige gegangen zu fein, ſodaß er fchlich- 
lich die Kunſt zum Brotenverb gebrauchen mußte. Fleißig arbeiten, feilen, fichten, prüfen und 
das Beite bebalten, ſcheint nicht feine Sache gewejen zu fein. Was der Augenblick bradıte, 
wurde niedergeſchrieben und mur feine bedeutenden Anlagen bewahrten ihn, ins Unbedeutende 
zu fallen. Schon fein Freund Mendelsjohn mahnt ihn in zarter, doch deutlicher Weife, daß er 
mehr leiſten könnte, wenn er strenger gegen fich wäre. Er fchreibt am 24. Januar 1856 aus 
Yeipgig an ihn, nachdem er ihm über die Aufführung einer Ouvertüre in Dmoll von Hillers 
Kompofition berichtet hat: „Nun babe ich aber noch etwas auf dem Herzen, das id Dir jagen 
mus. Die Ouvertüre bat die Mufifer und mich dazu bei der Aufführung nicht jo recht er: 
griffen, wie id wohl gewollt hätte; es lieg uns alte etwas darin kalt. Das wäre jehr gleich— 
giltig, aber es war auffallend, daß alle Muſiker, die ich ſprach, dasfelbe fagten, — daß allen 
das erite Thema und der ganze Anfang, die Melodie in Amoll und die in Adur, ausuchmend 
gut gefallen hatte, dah alle bis dahin auch ganz warm dabei waren, aber von da an in ihrer 
Teilnahme immer nachließen, bis jie am Ende den auten und frappanten Eindrud des Ihemas 
vergefien hatten und fich nicht mehr für die Muſik interejfierten, Das jheint mir wichtig; — 
denn wieder ſcheint nur das auf die Differenz zu geben, über die wir jo unzählige Male ger 
inmitten haben, und der Mangel des Interefies, mit dem Du Deine Kunit jemals anjehen kannſt, 
macht jih am Ende doch wieder für andere fühlbar. Ich möchte Dir das nicht jagen, wenn 
id) nicht jo ganz überzeugt wäre, dab dies eben ein Punkt it, der jedem Menjchen felbit 
überlafien it, über den ihn weder Natur noch Talent, aud das größte nicht wegbringen fann 
jondern nur der eigene Wille. Mir ijt nichts widerwärtiger, als ein Tadel der Natur oder des 
Talentes eines Menſchen; — das macht nur veritimmt umd irre und hilft nichts; man jekt 
eben jeiner Länge feine Elle zu, — da ift doch alles Streben und Arbeiten umjonft, drum muß 
man drüber ſchweigen, — das hat auch Gott zu verantworten. Aber ijt es der Fall ıwie hier 
in Deinem Etüd, dab grade alle Ihemas, alles was Talent oder Eingebung iſt (nenn's wie 
Du willſt) gut iſt, und Schön und ergreifend, und die Entwidelung desjelben ift nicht qut, da 
meine ic, man dürfe es nicht verſchweigen; — da meine ich, kann der Tadel niemals unrecht 
jein, — da tft der Punkt, wo man an fich und feinen Sachen beifern kann, — und wie ich 
glaube, dag ein Menſch mit herrlichen Anlagen die Verpflichtung bat, was Gutes zu werden, 
dab man es jeine Schuld nennen kann, wenn er fich nicht ganz jo entwidelt, wie ihm die 
Mittel dazu gegeben find, — jo glaube ih es aud bei einem Mufikitüde. Sag mir nicht, es 
jei jo, drum müſſe es jein; ich weiß recht aut, daß Fein Mufifer feine Gedanken, fein Talent 
anders machen kann als der Himmel fie ihm giebt; daß er aber, wenn der Himmel fie ihm 
gut aiebt, fie au aut ausführen fünnen mus, das weil ich ebenfalls. Sage mir ferner 
nicht etwa, wir irrten uns alle, und die Ausführung fei ebenfo wie die Nompofition bei Dir; 
id glaube es nicht. — Ich glaube, daß Du, Deinem Talent nad, Feinem Mufifer jegt nach: 
jtehjt, aber ic) kenne fait fein Stück von Dir, das ordentlich durchgeführt wäre. Die beiden 
Duvertüren find gewiß Deine beiten Stüde, aber eben je deutlicher Du Dich ausſprichſt, deſto 
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rühlbarer wird der Mangel, und ich meine, Du müßteſt ihm abhelfen.“ Merkwürdig it mir 
jtet3 geblieben, daß Hiller jelbit diefen Brief der Öffentlichkeit übergeben bat, der feine Schreib» 
weile mit jo Haren Worten charafterifiert und verdammt. Meint er vielleicht ſich gebeſſert zu 
haben oder will er Mendelsjohn als Irrenden daritellen? Hiller ift in jeiner Schreibweiſe ſtets 
derielbe geblieben: Hübſche Gedanken, ohne Tiefe, ohne Durcdarbeitung derjelben. Gar 
manches derjelben hat jeinen Weg durdy die Welt gemacht, da der Wohllaut ihnen viele Freunde 
envirbt, doch wie fie famen, jo aingen fie. Feſten Fuß bat feines gefaßt. Auch als Feuille— 
tonift hat Hiller eine gewandte Feder gezeigt. Durch Liebenswürdigfeit und Beredſamkeit feſſelt 
er den Leer, doch etwas Bleibendes hat er auch hier nicht geſchaffen und Mendelsjohns Worte 
jind jpurlos an ihm verhallt. Das reihe Pfund, was ihm verliehen war, hat er nicht zum 
Vorteil der wahren Kunjt verwertet, 


In Berlin bat ſich neuerdings ein Aktus vollgogen, der in der Muſikwelt wohl einzig in 
feiner Art daitcht und wohl mur durch die zwingendite Not ſich in jo prompter Weife vollzogen 
bat. Der Mufifer it fo gern geneigt, feinen eigenen Weg zu gehen und ordnet ſich zum allge: 
meinen Beten nur ſchwer unter, ſodaß diefes gemeinfame Vorgehen allgemein überraſcht hat. 
Berlin bejigt eine große Anzahl Orcheiter, die fait allabendlich beichäftigt find, doch nur drei, 
an die man einen Fünitleriichen Maßſtab anlegen kann. Das find die Kgl. Kapelle, das 
Bilſeſche Orcheſter und das philbarmonifche Orcheſter. Yebteres hatte fidh vor Furzer Zeit von 
Bilfe emanzipiert und glaubte auf eigenen Füßen ftehen zu können; Bilfe aber ſtampfte mwie 
ein Zauberer ein neues Orcheſter aus dem Erdboden und ſchnitt den Revolutionären damit den 
Lebensfaden entzwei. Anderthalb Jahre fekten fie alles daran, um die Herrichaft zu gewinnen 
und konnten doch mur joviel erreichen, daß fie fich den Berliner Mufifverhältniffen unentbehrlich 
machten, ohne jedod eine jichere Eriitenz vor Augen zu haben. Unter der Yeitung von 
Wüllner erhielten fie eine Weltberühmtheit, doch diefe wenigen Konzerte konnten fie nicht er 
halten. Ebenſo machten fie fih den großen Gefangsinjtituten unentbehrlich, die ſtets an 
ſchwachen Orcheſtern Ffranften, doch genügte auch dies nicht, fie forgenfrei hinzuitellen. Der 
Punkt der Auflöjung trat immer fchärfer hervor und nur Hilfe von anderer Seite fonnte fie 
retten. Da vereinten ſich die jonit abitopenden Pole, zogen einige hochgeiteilte und wohlhabende 
Mufiffreunde hinzu, onititwierten fich am 30. März als Komitee und erliehen einen Aufruf an 
das Publifun, indem fie dasſelbe aufforderten, jäbrlih 50 ME. zu zahlen und dafür etwa 
30—40 Abonnementstonzerte ſowie in beſchränktem Maße die in Berlin unter Mitwirkung des 
philharmonischen Orcheſters jtattfindenden großen Mufifaufführungen bejuchen zu dürfen. Die 
Mitglieder der Kapelle erhalten ein feites Gehalt. In den Voritand gelangten der General 
von Berner, Geheimer Kommerzienrat Mendelsjohn, die Rechtsanwälte Jonas und Kofffa, 
Major Schulz und der Mufifalienhändler Hugo Bold. Ständige Mitglieder des Vorſtandes 
jind der Kapellmeilter der Kal. Akademie der Künſte (Prof. Joachim), der Direktor der Sing: 
akademie Prof. Blummer), des Sternſchen Gejangvereins (Prof. Rudorff) und ein Mitglied des 
Magnervereins. Die Zeit wird lehren, ob die Bereinigung von Beitand it und das Publikum 
gewillt, durch zahlreihe Beiträge die Criftenz zu fichern. 


Es ift gang unglaublich was die heutige Welt an Muſik verdauen kann. Einſt genoffen 
dieſes Vorrecht nur die Engländer und ihre Händelfeite erjchienen den Bewohnern des Feitlandes 
als monftröje Ausgeburten, die eben nur ein phlegmatifcher Engländer im jtande ift zu ver- 
dauen. Heute gehören die dreitägigen Muſkfeſte in Deutjchland mit Früh: und Abendfonzert 
zu je 3 bis 4 Stunden zu ganz gewöhnlichen Erjcheinungen. Wenn man dazu nod) die nötigen 
Proben rechnet, die obligaten Irinfgelage, die bis an den frühen Morgen währen, jo begreift 
man nicht recht, wie man das jegige Menfchengeichlecht als ſchwächlich und nervös bezeichnen 
fann. Ein alter Deutfcher würde da wahricheinlich mit der Keule dreingefchlagen haben. Vor 
einigen fünfzig Jahren hatte ein Kleines Schulmeiſterlein in den Rheinlanden, ein echter Muſik— 
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narr, die Idee, ein mehrtägiges Muſikfeſt ins Leben zu rufen. Man amüſierte ſich dabei jo 
prächtig, daß daraus die altjährlich wiederkehrenden Mufiffefte entitanden, denen Mendelsjohn 
den Glanz feiner Genialität verlich. Andere Provinzen famen nah und jo haben wir im 
Laufe des Mai und Juni nicht weniger als vier Mufiffefte zu verzeichnen. Obenan, ſowohl in 
Quantität ald Qualität jteht die 2djährige Subelfeier des Allgemeinen Deutihen Muftkvereins, 
die am 24. bis 27. Mai in Weintar gefeiert wurde. 

Im Gegenfake zu den anderen Mufiffeften und im Sinne der einftigen Gründer dienen die 
Mufikfeite des lekteren nur den einit unterdrüdten Jüngern der neudeutſchen Schule, deren Mufif 
fein anderer Menſch hören wollte als jie ſelbſt und die enragiertejten Parteigänger von Liſzt und 
Magner. Heute iſt das anders geworden, denn fie bilden die tonangebende Richtung. Freilich 
jind ſie jelbjt anders geworden und die Hauptbelden, denen feine Diffonanz zu grell fein fonnte, 
denen jede fliehende Melodie ein Greuel war, find heute ganz manierliche Muftfer geworden. 
Klugbardt, Dräfede, einit die wütenditen Verteidiger des Mißklanges, find zurücgefehrt 
zum ewig Schönen und die Wohlklänge Klughardts entzücken heute aller Obren. Ihrer Herr 
fchaft ſich bewußt, laſſen fie heute andy andere neue Tonmeiiter mitreden und das Wunderbare 
geſchah, daß Rob. Schumann, Volkmann und jelbit Brahms auf den Programmen prangten. 
Keine Bereinigung it wohl mehr zum Segen der Kunſt ausgefallen als gerade diefe, denn hier 
hatten die wilden Geiſter Gelegenheit ſich auszutoben und das gegenfeitige Übertrumpfen bradıte 
fie jchliegli zur Vernunft, Eine „Ninvana*, ein ſymphoniſches Stimmungsbild von Hans 
von Bülow, kann felbit durch das perjönliche Cintreten Liſzts nicht mehr gehalten werden 
und die Verdammung war eine allgemeine, während das wohllautende, fonnenflare Quartett 
Klughardts den Preis über alle gewann. Liſzts Werke werden durch feine Gegemvart, durch 
das weiße Haupt geichügt, doch ohne Prophet fein zu wollen, mit ihm ſelbſt werden auch feine 
Werke ſchwinden. Zugeitanden, dat; manches Poeſievolle darin it, doch fie bilden fein Ganges, fie 
find Grzengniffe der Reflerion und nicht der unmittelbaren Inipiration, So formlos wie fie 
find, jo wirfen jie auch. Es ift, als wenn ein Maler nur Farbenkleckſe neben einander ſetzen 
und Diefe dann für ein Kunſtwerk ausgeben wollte. — Die diesjährige Berfammlung hat an 
Mafienproduftionen alles überboten: 3 Dratorien, 1 Meffe, 1 Oper, 4 Enmphonieen, 1 ſymphoniſche 
Dichtung, 1 Ouvertüre, 2 Interludien, 2 Biolinfonzerte, 2 Klavierfonzerte, Solo-Sonaten, 
Violinfonaten, 1 Streichquartett, 1 Sertett, 1 Trio, Solopieflen, Harfenvorträge, einſtimmige und 
mehrjtiimmige Lieder und der Kaiſermarſch von Wagner. Dies alles in 4 Tagen und 7 Kone 
zerten zu hören, zu genießen und zu beurteilen, dazu gehören jugendliche Nerven, 

Das Niederrheiniihe Muſikfeſt fand in den Pfingitfeiertagen in Düfjeldorf ftatt und währte 
drei Tage mit drei Konzerten. Den Meſſias von Händel brachte der erite Tag mit einer 
riefenbaften Belebung: 704 Sänger und 90 Streichinſtrumente. Der zweite Tag war Or 
heiter und Chorwerken geweiht, darunter Brahms dritter Symphonie, Rheinbergers Chriſto— 
phorus und Seb. Bachs Magnififat in D in der Bearbeitung von Nob. Franz, die aber nicht 
den emvinjchten Eindruck bei einer jo ſtarken Beſetzung machte. Die Franz'ſche Bearbeitung 
it viel zu fubtil und nur für einen ſchwachen Chor und Orcheſter gedacht; bei jo maſſiger Be- 
feßung jollte man andere Werke wählen. Der dritte und fette Tag brachte allerlei und war 
am jtärfiten beſucht. Eugen d'Albert fpielte das Esdur-Konzert von Beethoven und jpäter nod) 
einige Solopielfen, außerdem wurde die Baitoral-Sympbonie von Beethoven und zum Schluß 
Handels Hallelujah aufgeführt; in den Zwiſchenpauſen liehen ſich die Soliiten des Feites hören. 
Schon Mendelsjohn klagte einit, daß ſolche außergewöhnliche muſikaliſche Feite immer und immer 
das Alte, längst Befannte bringen und fo iſt es bis heute geblieben. Händel hat jo viele Ora— 
torien geichrieben, do man it auf den Meſſias wie beſeſſen. Bequemer it es freilich und 
bedarf weniger Borübungen, das Bekannte zu bringen, doch follte man bei einer jo maſſen— 
haften Anhäufung von mufifaliichem Stoff neben befannten, doch auch nad) neueren oder jelten 
gehörten Werken greifen. 

Das 7. ſchleſiſche Mufikfeit in Breslau, weldyes vom 15.—17. Iuni ftattfand, hat darin 
eine rühmlihe Ausnahme aemacht, indem es das bedeutungsvolle Oratorium „Der Fall 
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Jeruſalems“ von Martin Blummer, dem Dirigenten der Berliner Singakademie, zur Auf- 
führung brachte und einen großen Erfolg damit erzielte. Blumner jtellt fich voll und gan 
auf den klaſſiſchen Boden und feine bedeutenden Anlagen, nebſt der tüchtigen Bildung, ver» 
bunden mit einem eijernen Fleiße bewahren ihn vor blinder Nahahmung und ſtempeln feine 
Werke zu hohen Kunjtleijtungen. Über das Oratorium berricht nur eine Stimme, die der Be 
wunderumg. Die Aufführung ſoll eine meilterhafte aewejen fein. Außer dieſem modernen 
Werke wurde noch Rheinbergers Ghrijtophorus, ebenfalls ein größeres Chor, Solo und 
Orcheſterwerk aufgeführt, welches ſich zwar nicht auf gleicher Höhe hielt, doch des Trefflichen 
genug darbot, um deſſen Aufführung zu rechtfertigen. Außerdem wurden an Neuheiten nod) 
eine Symphonie vom Grafen von Hochberg, dem Gründer der ſchleſiſchen Mufikfeite, eine 
Ouvertüre von Emil Naumann, ein Palm von Jadasjohn und das ſchon bekannte 
Biolinfonzert von Mar Bruch gegeben. Über die Sumphonie, eine Dilettantenarbeit, jpricht 
ſich der Referent der Schlefiihen Zeitung jehr zart aus. Er faat: Der herzliche und innige 
Charakter derjelben bewies klar, daß Graf Hochberg während der Feittage als der liebensiwürdige 
Hausherr im Konzerthauſe zu gelten hat. Als Hausherr jowohl wie als glücdlicher Vater eines 
jungen ſymphoniſchen Kindes fieht er gewiß freumdliche Gäſte lieber um jich, als kritiſche Be- 
jucher. Wir treten darım auf einen Moment aus der Neihe der lepteren, und indem wir uns 
mit Bergnügen zu den erjteren jchlagen, gönnen wir dem Komponiſten den Erfolg bei dem 
Auditorium von ganzem Herzen. Kann man wohl liebenswürdiger das Werk eines verehrten 
und verdienten Dilettanten auf feinen Standpunkt verweilen? 

Das 7. ſchlefiſche Muſikfeſt, wenn es auch font an manchen menfchlichen Schwächen und 
Unglücksfällen litt, hat der älteren — greifen — Schweiter am Niederrhein (61 Jahr alt) den 
Rang in jeder Hinficht ſtreitig gemacht und wir wünſchen aufrichtig der älteren, daß fie fich durch 
Aufnahme jüngerer Kräfte verjüngt. — Auch die Norddeutſchen wollen ihr Muſikfeſt haben 
und in Hamburg verfammelten ſich am 5. und 6. Jumi nicht mehr als 1500 Singende und 
200 Injtrumentijten. Daß jich das Feſt in irgend welcher Weiſe muſikaliſch ausgezeichnet hat, 
läßt ſich nicht behaupten. Auch hier bildete der Meflias von Händel die Hauptanfgabe und 
der 2. Zag war Eleineren befannten Chor, Solo- und Orcheiterwerfen gewidmet. Die allge: 
meine Heiterkeit und gefellige Luftbarfeit mußte erjegen, was die muſikaliſche Vereinigung ſelbſt 
nicht zu bieten im jtande war. Lübeck, Bremen, Oldenburg, Braunjchweig, Hannover, 
Eondershaufen, Kiel, Schwerin, Flensburg u. a. Städte hatten fehr zahlreiche Gäſte geſandt 
und jo fonnte man es mehr ein Volksfeſt als ein Muſikfeſt nennen. Es iſt eine eigene Sache, 
jo große Maſſen in eine ermjte und würdevolle Stimmung zu verfegen und nur ein hochbe— 
gabter und gottbegnadeter Meiiter — wie einjt Mendelsſohn war — ijt im jtande dem Feite 
die Weihe zu geben und zu erhalten. Das fühlte damals aud die Welt was fie an Mendels— 
john bejaß, und aus Nord und Eid kamen die Abgefandten um den bewährten Führer zu ge 
winnen. Seine Gegenwart gab dem Feite erit die wahre Weihe und felbjt der Unbedeutendite 
fühlte das Wehen eines höheren Weſens und gab fih ihm ganz bin. Das müffen unvergep- 
liche Feſte geweſen jein. Biel haben unjere Männergejangvereine dazu beigetragen die Weihe 
der Mufiffeite zu verwiſchen. Ihr Tagen ftreift nahe an Trinfgelage, bei denen aud) etwas 
Diufif gemacht wird umd diefer Ton dringt bereits in den Charakter der Muſikfeſte mehr oder 
weniger ein. Es ijt ihnen nicht mehr um den Kunſtgenuß zu thun, fondern um das Jubilieren 
und Eichgehenlafjen. — Der Juli und Auguſt bringt noch zwei deutiche Feſte. Im Bonn 
findet am 8.—12. Auguit ein Gejangwetttreit itatt und in Ulm wird am 13. und 14. Juli 
das ſchwäbiſche Eängerfeit gefeiert, zu dem ſich ſchon vor Wochen 2600 Zänger angemeldet 
hatten. Werfen wir zum Schluß nod einen Bli auf das muſikaliſch ferne England, jo ſcheint 
es fait, als wenn es ſich aus feiner Paffivität zu eigener Schaffenstraft emporheben wollte, 
Kunjt und Künſtler in jplendidejrer Weiſe zu unterftügen, war zwar von jeher der Stolz des 
Engländers, dod) war es mehr ein Zug alten Herkommens, al$ der Drang des eigenen Herzens. 
Vor Jahresfriit traten mm die höchſten Spigen der hohen Gejellichaft, mit dem Prinzen von 
Wales obenan, zuſammen und gründeten das „Royal College of Musik“ in London, das 
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heißt ein Konfervatorium für Mufif. Die Geldmittel flofien reichlich, es wurden die beiten 
Lehrer berufen, und man fah mit Spannung auf die Entwidelung diejer mujifaliichen Brut— 
zucht. Der Jahresbericht, den in der eriten Sahresverfammlung Fein geringerer alö der Erz: 
biſchof von Work ſelbſt vorlas, Fonjtatierte eine Frequenz von hundert Schülern, eine Einnahme 
von 12,234 Pid. und eine Ausgabe von 11,965 Pd. Sterling. Nun muß man nicht etwa 
glauben, daß dieje riefige Cinnahme-Zumme durch Schüler-Honorare erzielt ift, jondern durch 
Binfen und Gejchenfe. Neidiſch könnten die Konſervatorien-Lehrer Deutſchlands auf die Summe 
von 11,965 Pid. blicten, die in Mark das Siümmcen von 251,265 macht und einen guten Zeil 
der Vehrerhonorare enthält. Pekuniär ift alfo das Unternehmen mehr wie gejichert und die 
bedeutenden Perjönlicykeiten, wie Sullivan und Grove, die an der Spige des Lehrerperjonals 
jtehen, werden für die beiten Lehrmethoden ſchon Zorge tragen. PVirtuojen und Sänger werden 
wohl bald von jid) reden machen, doch ob auch die Komponiiten England erjtehen werden, 
auf die es jo ſehnlich hofft, das iſt eine Frage, die fid) leicht und doch jo jchwer beantworten 
läßt. Biel hat der Engländer aber ſchon gewonnen, wenn er die Mufif nicht mehr als 
Dienende, jondern als Henin betrachtet. Dod bis dahin kann noch mander Jahresbericht 
vom Erzbiſchof von York verlejen werden. Rob. Eitner. 


Ro 


Titterarifihe Berichte. 





L’Egypte et 1’Europe, par un ancien juge 

mixte. Leiden 1884. Verlag v.E.J. Brill. 

Der Verfaſſer diefes Buches iſt Herr BP. van 
Bemmelen in Ambeim, wie er am Schluffe 
der Vorrede des zweiten Bandes verrät. Cr 
it ein Mann von reicher und vicljeitiger 
Bildung, tiefer Wahrhaftigkeit, edlem Eifer für 
Recht und Menjchlichkeit und bewährt ſich auch 
in einer Sprache, welche nicht ſeine Mutter— 
ſprache iſt, als gewandter und geſchmackvoller 
Dariteller. Von der in Holland jo weitver— 
breiteten Gallomanie und Germanophobie fin— 
det man bei ihm feine Spur. Gr erfennt 
mit voller Klarheit, daß Holland, Belgien und 
die Schweiz, wenn jie gefährdet jind, nur durd) 
Frankreich gefährdet find, und beſchuldigt das 
Rolf, weldyes öfter und ſchlimmer als alle 
andern Völker den Frieden der Welt bedroht 
babe, gelegentlih mit bewußter Heuchelei ſich 
als von Deutjchland bedroht darzuitellen. Ich 
ichiete dies voran, um von vornherein das Ins 
terefje deutſcher Leſer für den jo echt germaniſch 
geiinnten franzöfiich jchreibenden Holländer zu 
erweden. Was das Buch ſelbſt betrifft, oder 
vielmehr den zweiten Band desjelben, denn der 
erite iſt mir unbefannt geblieben, jo faht er 
recht verjchiedenartige Dinge aufammen. Das 
Kap. 1 L’Europe will zuerit die gewöhnliche An— 
ſchauung berichtigen, als ob die Yandmajle, 
welche man jo nennt, wirflid ein Erdteil jei. 
Er erfennt geographiſch nur ein „europasie* an 
und läßt ein abgejondertes Europa nur als eth— 
nographiſch⸗politiſchen Begriff gelten. Dies 
Europa umfaßt nur die Yänder germanifcher 





und Iateinifcher Zunge. Als Annere fliehen 
ſich die nicht germanischen Zeile von England, 
Deutihland und Dejterreih an. Das zweite 
Kapitel behandelt den Orient, zu weldem in 
dem Europa der Geographiebücher die Balkan: 
itaaten und der Donauftaat Rumänien gehören. 
Es mag gleid hier bemerft werden, daß der 
Verf. die Griechen durchaus nad) den in Aegyp— 
ten parafitiich lebenden Eremplaren, d. h. hart 
und ungerecht beurteilt. Rußland (Kap. 3) 
gehört weder zu Europa noch zum Orient, „es 
it eine im ihrer Art einzig dajtehende Bil- 
dung.“ Ruſſiſches Weſen und ruffiihe Zivili- 
jation wird im ganzen zutreffend charafterijiert, 
aber die Karte der Zukunft, wie fie angeblid 
Rußland im Bunde mit Frankreich vermwirf: 
lichen will, ift doc gar au phantaitiih. Dem 
vermeintlich ruffiihen Plane der MWeltver: 
teilung jtellt Herr v. B. einen durch das In— 
terejje Europas bedingten age (8. IV.). 
Auf der Karte V jehen wir Deutichland im 
Beſitze von Hinterindien und von Perfien, Oeſter— 
rei reicht bis Über den Hellespont hinüber, 
dann herrſcht Italien die Mittelmeerküite ent 
lang bis zur Heinen Syrte, Nordweitafrifa 
wird durch den 59. Meridian für Frankreich ab» 
gejchnitten. Dieje und ähnliche Konſtruktionen 
der Zukunft find ohne Wert. Grit im Kap. V 
fonımen wir zur orientalijhen Frage, 
welche durch die Verwirklichung des betreffen- 
den Teiles der oben bezeichneten Karte aelöft 
werden jol. Das Kap. VI., weldyes von den 
internationalen Rechten und Pflichten handelt, 
jtellt Grundjäße auf, welche dem des laisser 


Litterarifche Berichte. 


faire und laisser aller jharf entgegenitehen 
und alio in gewifien Kreilen des gegemwärtigen 
Deutichlands viel Sympathie finden dürften. Herr 
van Bemmelen will 3.8. die Juden zwar nicht 
aus den europälichen Yändern, wo fie zahlreid) 
jind, austreiben, wie die Griedyen aus Aegypten, 
aber er will ihnen „tout commerce peeu- 
niaire* verbieten. Das wäre jo ziemlid Das 
Gegenteil von dem, was man im Mittelalter 
gethan hat, aber ebenjo verkehrt und ausjichts- 
los. Das folgende Kapitel beihäftigt ſich mit 
dem Wucher und der „haute finance“, welche 
ji von den Wucherern mur dadurch unter 
ſcheiden joll, daß fie ſich mie mit Kleinigkeiten 
abgiebt. Der Berf. verlangt tief einjchneidende 
Wuchergeſetze, vermag aber nicht die Ueber— 
zeugung zu erweden, dab diejelben das unge 
unde Geſchäft und nur das ungejunde Ge— 
chäft treffen würden. Das achte Kapitel, der 
eigentlihe Kern des Buches, heißt Aegypten und 
Europa in den Jahren 1880, 1881* van 
Remmelen malt, obwohl jonft ein Berehrer 
des Liberalen Gladitone, das englüche Regi— 
ment der Intrigue, Vergewaltigung und Unter 
drüdung, unter welchen Aegypten ſeufzt, mit 
ebenio ſchwarzen als treuen „Farben. Das 
ganze Kapitel ijt eine höchſt beredte Anklage 
gegen dieje völlig gewifienlofe und ſchamloſe 
Wirtichaft, deren Ende leider nicht abzuſehen 
it. Im Jahre 1882 jtellte Ser v. B. in 
einem Briefe an den „Globe“ ein gemein- 
james Proteftorat der Großmächte, ‚welches er 
Ihon in dem eriten Bande von l’Egypte et 
l’Europe bejprodyen hatte, der als „the only 
ossible way aut of a grave difficulty* in 

usſicht. Auch gegenwärtig hofft er eine ſolche 
Löſung, von einem Siege der Tories. Ich 
jege die edlen Worte hierher, mit welchen der 
Hauptabſchnitt des Kapitels über die Zukunft 
Aegyptens ſchließt: O grande Reine et Impe- 
ratrice, princes royaux, nobles anglais et 
6cossais, mettez-vous à la tete de ce mouve- 
ment national et moral, et n’oubliez pas le 
peuple &gyptien! U’est en vous qu’esperent 
les plus eclaires et les meilleurs de ses en- 
fants, c’est votre secours, quils implorent. 
Ils ne savent que trop qu'ils n’ont rien à 
attendre des Gladstone et des Goschen, des 
Bright et des Chamberlain. Auf das lebte 
Kapitel des Buches einzugeben, muß ich mir 
verjagen, trogden dies fait die Hälfte des 
Ganzen ausmadt. Die umfaſſende Unter 
ſuchung über den Islam kann nur von Fach— 
gelehrten Fritiich gewürdigt werden. Nur jo 
viel will id jagen: Es gelingt dem Verfafſer 
allerdings, den foranijhenIslam, wern man 
jo jagen darf, als eine nicht mur rein mono: 
theiltiiche, jondern auch innerlicye und durch— 
aus jittlich gerichtete Religion zu erweiſen, und 
zwar zahlreichen auch von Gelehrten gebegten 
Vorurteilen gegenüber. Aber für die Zufunft 
des Islam und der Bölfer, mit deren Kultur 
er innig vennvoben iſt, iſt Daraus durchaus nichts 
zu folgern. Herr van Bemmelen ſpricht jehr oft 
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von dem, was fein würde, „im Falle der Rück— 
fehr zum Koran,“ man muß Dabei aber an 


ı den Bürgerjehen Vers vom „Mann, der das 


Wenn und das Aber erdacdht,“ denken. Die 
Völker des Orients fehren eben nicht zu jener 
alten und reineren Auffaflung der Religion zu« 
rüd. Der Islam erjcheint bis jeßt reforma- 
tionsunfäbig und Damit it jein Schidial 
und, jo fürdten wir, auch das der islami— 
tiihen Völker befiegelt. A. R. 
Singjang. Yiederbud für Deutichlands 
Töchter. Enthaltend 250 ausgewählte 
zweiſtimmige Yieder. Nebft einer Anleitung 
u Turn- und Bewegungsipielen für 
Mädchen. Zum Gebraucde bei gejelligen 
Zufammenfünften, Ausflügen, auf dem 
Spielplatze u.a. vaterländiichen Feiten 0. — 
jowie für Schule und Haus herausgegeben 
von Karl Seitz. — Quedlinburg, 
1884. Verlag von Chr. Ariedr. Vie: 
wegs ag er 
„Zei guter Ding’ — Und ſpiel' und ſpring' 
— Und fing’ wie Philomela! — — Aus 
Herzensgrund — Im Kindermund — Ein 
Yied, wie ſüß tönt's, Hela!“ — Dies Verslein 
haben wir dem Yiederbuch vorgejeßt, als wir 
es Hela, unjerer Heinen Freundin, überreichten. 
Zum Zpielen, Springen und Iujtigen Singen 
giebt das gefällig ausgeitattete Büchelchen An- 
leitung; auch dem ernſten Gejange verhilft es 
au jeinem Recht. Gern empfehlen wir es da- 
yer als ein paſſendes Geſchenk für Deutſchlands 
Zöchter, für groß und Klein. —t, 


Zaienpredigten. Loſe Blätter der Yebens- 
weishett. Hallea. ©. 1884. Verlag von 
Otto Hendel. 

Im Sahre 1834 gab Leop. Schefer ein 

„Latenbrevier*, 1839 Frieder. v. Sallet ein 

„Yaienevangelium“ heraus. An dieſe di- 

daftiich homiletiſche Yatenlitteratur ſchließen fid) 

die „Yaienpredigten“ des Anonpmus an. 

Gehörten der füritlich Pücklerſche Generalbevolt: 

mächtigte und der ehemalige Offizier allerdings 

u den weltlichen Yeuten, jo verbirgt fich unter 

er Hülle des Anonymus ein Klerifer, ein ge- 

lehrter Theologe, welcher „den Orgelflang und 
den Kuchenduft chriitlicher Seite mit dem All: 
täglichen, die jtille Einſamkeit des Weifen mit 
dem Lärm der Kinderitube, das Heilige mit dem 

Irivialen“ bunt und fraus verichlingt. Die 

vorliegenden 62 Blätter der Yebensweisheit find 

„als Kinder des Augenblids entjtanden uno in 

den Zeitungen des Tages“ zuerit veröffentlicht. 

Vereinigte zu einem Buch bietet des Verzeichnis 

der Ihemata allerdings auf den eriten Blick 

ein Durcheinander dar, das „wie Kraut und 

Rüben gewachſen, bier eine antife und dort 

eine moderne Idee, bier eine Tugend, dort ein 

Sprüchwort als Frucht und Knolle trägt." Se 

tiefer man jich jedoch in die verfchiedenartigen 

Zerte hineinlieſt, dejto mehr überzeugt man jich, 

daß dieſem jcheinbaren Allerlei eine gemeinſame 

Gottes und Weltanſchauung zu Grunde liegt, 
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die in der reichbegabten und hodhgebildeten 
Berjönlichfeit des Anonymus ihren einheit- 
lichen Mittelpunkt findet. Es jind die Disjecta 
membra des Proteus der Mythe, der nicht nur 
als Theologe und praftijcher Philoſoph, jondern 
ugleih als Gatte, Yamilienvater und Natur: 
Inmnboltfer vor uns bintritt. Gin moderner 
Diogenes beleuchtet er mit feiner Laterne alle 
Gejtalten der göttlichen und menſchlichen 
Komödie, freilich mit einem Licht, vor deſſen 
zerſetzendem Strahl er ſelbſt ängſtliche Gemüter 
warnt. Alle diejenigen, welche der freien theo— 
logiſchen Richtung anhängen, werden daher 
von der antropomorphiſtiſchen Lebensweisheit 
des Laienpredigers ſich erbaut fühlen. 2. 
La police seerète prussienne, par Victor 
Tissot. Paris1884. Verlag von E. Dentu. 
Der Verfaſſer der „Reife ins Miltiardenland* 
weiß feine Themata mit dem Echarffinn oder 
Inſtinkt eines gewiegten Spekulanten zu wählen. 
Es iſt fehr wahrſcheinlich, daß Herr Tijjot 
Deutſchland und die Deutſchen nicht liebt, doch 
nicht ſein Haß macht ihn zum Lektürelieferanten 
der Nevanchepartei, ſondern das Geſchäftsin— 
terejfe, und wenn man auf der Nüdjeite des 
Buches liejt: L’ Allemagne amoureuse. 19. edi- 
tion, Voyage an pays des milliards 59. edi- 
tion, Les Prussiens en Allemagne 34. edition, 
jo ficht man, wie einträglid die Epefulation 
it. Auch diesmal hat der Dann jeinen Gegen: 
jtand glücklich gewählt. Die Organe der Ge: 
beimpolizei find Diesfeits des Rheins Feine 
Gatone, ebenjowenig wie fie es jenjeit des 
Rheins und an der Newa zu fein pflegen. 
Kenn man mm mit gejchäftsmännijcher Schlau— 
beit die leßtere Wahrheit verſchweigt, wenn 
man überdies noch andeutet, gewiſſe Machi— 
nationen, wie ſie vor allem Stieber ſchuld ge⸗ 
geben werden, könnten nur in Preußen vor— 
fommen, jo freuen ſich die deutſchfeindlichen 
Lejer, daß fie wieder ein Etüd von der „Schlechtig- 
keit“ ihrer Bejieger zu jehen befommen, und 
der Abjatz des Buches iſt gelichert. Die Ihätig- 
feit Stiebers ilt der jtarfe ſchwarze Faden, 
welcher durd das ganze Gewebe läuft. Ob 
dem Manne nicht mehrfach Anrecht geichiebt, 
das ift doch die Frage. So iſt es ficher un— 
begründet, wenn Die — und ungerechte Be— 
handlung von Trautenau auf eine Privat— 
rache Stiebers zurückgeführt wird. Sein Ver— 
halten bei den traurigen Vorgängen von Faul— 
quemont, pag. 270 ff., macht jene Bejchuldi- 
gung höchſt umvahricheinlih. Aber auf ein 
bischen mehr oder weniger Unmwahrbeit kommt 
es bei einem Buche nit an, welches jchon 
auf dem Xitelblatt eine Fälſchung enthält. 
Denn das Motto „Soubise a cent cuisiniers 
et un espion, moi, jai un euisinier et cent 
espions. Frederic II.“ kann als ſolches bier 
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mir von der politifhen Spionage veritanden 
werden, während Friedrich von der militäriichen 
ſpricht. — Wes Geiftes Kind Übrigens Herr T. 
it und auf welche Gefinnungen und Neigungen 
jeiner Yejer er noch nebenbei jpefuliert, das 
verrät das objcöne Gemälde einer Orgie, weldye 
bei einer „faiseuse d’oceasions* in Berlin 
jtattgefunden haben joll. Der Schriftiteller 
malt diefen Schmuß mit einem Behagen aus, 
welcher zeigt, daß er bier in jeinem Element 
it. Es iſt jchade, daß ein Talent, wie das 
Tiſſots, ſich in den Dienjt einer ımedlen und 
heilloſen Sache jtellt. Der Pieudopatriotismus, 
dem er dient, wirft dem Sieger Kot nad, 
welcher nur jeine eigenen Hände  befledt. 
Habeat sibi! A. B. 


Guftav Wolf, von 3. M. v. 
Münden 1883. 

Eine Heldengeibichte vom Schwedenkönig, 
dem Retter der Glaubensfreiheit, deſſen Helden- 
laufbahn der Dichter nur bis zum Sieg am 
Lech verfolgt; warum? ijt nicht erfichtlich, da 
eine Fortjeßung nicht in Ausficht geitellt wird. 
Es offenbart jich bier ein entichieden epijches 
Talent, das ſich aber für unjere moderne Ge: 
duld und rajchlebige Zeit zu ſehr in Nebener: 
eigniffen erſchöpft und ſich zu tief von Homer 
beeinflufien läßt, denn 3. B. die Einführung 
der auf dem Brocken thronenden Ajen, die 
ganz wie in der Ilias der Olympier die Welt: 
geſchicke leiten, erjcheint um jo wunderkicher, 
als vom Kampfe um den chriltlihen Glauben 
gejungen und gejagt wird. Daß der Dichter 
jeinen Helden ganz ideal als Netter und nicht 
als Groberer auffaht, it fein dichteriſches 
Recht. 8. 


Alceo und Angiolina. Sizilianiſche Novelle 
von Karl Graf Coronini-Cronberg. 
Yeipzig. Verlag von W. Friedrich. 

Die lieblihe Angiolina entjagt ihrer Zur 
neigung zu einem bildjchönen, aber fittenlojen 

Jüngling aus ihrem Dorfe und jchenft ihr 

Herz dem taubjtummen, aber janften und 

genialen Alceo, dem Erfinder einer Farben: 

orgel, worauf er durch Farben das mufifaliiche 

Schöne zur Erſcheinung bringt. Die Heilung 

Alceos hat defien Verſuch auf einer wirklichen 

Orgel und dies feinen plößlichen Tod zur 

Folge, den die zärtlihe AUngiolina nur um 

Tage überlebt. Das mädchenhafte Weſen in 

Angiolina, der liebenswürdige Gharafter des 

italienischen Volkes und Siziliens farben: 

prädtige Schönheit find glücklich geichildert, 
allein die ganze Dichtung bewegt ſich in jo 
abgemefjenen Eindlichen Empfindungen und in 
einer jo zarten gezierten Sprache, daß fie uns 
anmutet wie ein Schäfergedicht aus längſt 
entſchwundenen Zeiten. 8. 
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Wenn Du Deinen Leidbenfhaften wibderftehft, fo danf' es mehr 
ihrer Schwäche, als Deiner Stärke. 

De la Rochefoucauld. 
\) ww | 


WE uf meinen Fußwanderungen durch das mittlere Schlefien jtieß ich ein- 
AS mal mitten in dem großen Laubwalde, der fid) zu beiden Seiten der 
DL Dder meilenweit ausdehnt, unverjehens auf einen Kirchhof, hinter dem 
fid) auf anmutigen Hügeln die Häufer und die Kirche eines Dorfes zeigten. 

Zur rechten Seite drängte fi) der Wald bis dicht an das Dorf heran, zur 
linfen führte ein weiter Wiejenplan bis an die Dder hinab, an deren jenfeitigem 
Ufer der Wald ſich weiter fortjebte. 

Das ganze Bild vor mir war außerordentlich) freundlich, und ich blieb einige 
Minuten, im feinem Anblick verjunfen, ftehen. 

Es war im September, einer jener Spätjommertage, an denen fein Wölfchen 
am Himmel erfcheint, die Luft ſich kaum bewegt, und die Erde wie in einem 
goldigen Gewebe von Sonnenftrahlen eingefponnen ift. Im Walde dringt fein 
lauter Ruf an unfer Ohr, die Vögel haben längjt aufgehört zu fingen, und 
regungslos jtehen die Blätter der Bäume. Ein Hauch der Ewigfeit weht uns 
an in foldyer einſamen Stille. 

Aber id) mußte vorwärts. 

Ein niedriger Zaun, den id) jeßt überjtieg, trennte den Kirchhof von den 
hohen Bäumen des Waldes, kurzes, wildverwachjenes Geftrüpp und ein bunter, 
reichſproſſender Blumenflor wucherten auf und zwiichen den Gräbern, durd) Die 
ich mir, hier und da eine Inſchrift auf den hölzernen Kreuzen lefend, Bahn brad). 
Ein ftarfer Duft von wilden Himbeeren jchlug mir entgegen, Bienen und 
Hummeln jummten bald ganz nah, bald entfernter an mir vorüber. 

Ich wandelte wie im Traum. 

Jetzt gewahrte id) ein hohes, eifernes Gitter, das einen vierecfigen Raum umfchloß, 
in welchem mehrere wohlgepflegte Gräber unter dunflen Eyprefienbäumen ftanden. 

Auf einer Bank in der Mitte dieſes Raumes jaß ein reis von mindeltens 
80 Fahren, mit einem zufriedenen, freundlichen Ausdrud im Geficht, mit ſchnee— 
weißem Haupthaar, das unter dem jchwarzen Sammetkäppchen noch reichlid) 
hervorquoll. Die Arme hatte er auf einen Stod geſtützt und blidte, ohne ſich zu 
regen, jtill finnend vor fid) hin. 
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Sc Stand am Gitter und beobachtete den alten Herrn einige Zeit, ohne daß 
er mich bemerfte. Da zertrat ich unmillfürlich ein Gezweig zu meinen Füßen, 
und er jchaute auf. 

Ehrfurdtsvoll zog ich den Hut, und er nickte mir zu. 

„Wie ſchön iſt es in dieſem jtillen, einfamen Garten”, fagte ic), um ein 
Geſpräch anzufnüpfen. 

„Freilich, Schön und ftill, aber einſam ift es nicht,” enwiderte er mit etwas 
zitternder, jedocdy wohlflingender Stinune, 

„Nicht einſam? Stört man Sie denn bier oft?” 

„Das nicht. Aber ift der einfam, der mitten unter den Seinigen ijt? Hier 
habe id) jie alle beifammen, und da id) fie noch alle liebe und in der Erinnerung 
mit ihnen verkehre, find fie aud) nicht tot, — denn fie wirfen ja nod) auf 
mic) ein.“ 

„So viele Gräber und alle die Ihrigen? Da find wohl auch Ihre Urahnen dabei?” 

„Keiner von denen, die hier ruhen, iſt älter als ich; die meilten aber viele, 
viele Jahre jünger. Auch find nicht alle durch VBerwandtichaft, ſondern aud) nur 
durch Scyietjale mit mir verbunden. Sehen Sie, bier die drei Gräber und da— 
zwifchen das Kindergrab“ — er deutete mit dem Stode darauf hin — „bergen 
feinen Angehörigen von mir, aber fie find mir lieb und bilden einen zuſammen— 
gehörigen Kranz von Erinnerungen für mid), obwohl die Perfonen im Leben nur 
furze Zeit einander nahe jtanden und doch wohl durch eigene Schuld zu Grunde 
gingen.” 

Das zweifelhafte „doch wohl durch eigne Schuld" ließ mid) merkwürdige 
Schickſale vermuten; das giebt eine „Geſchichte“, Dachte ich mir, und da der Alte 
fortplauderte und mich ſchließlich aufforderte, neben ihm Plab zu nehmen, um 
bejjer hören zu können, jo hatte id) wirflid) eine gefunden. 

Freilich nur eine unvollkommene, denn der Herr Pfarrer — das war ber 
alte Herr — fonnte eben nur erzählen, was er jelbjt wußte, oder er verfchwieg 
mir abfichtlicy dies und jenes, und fo blieben mancherlei Lücken, fo fehlte hier und 
da ein Übergang, ich wußte nicht recht, wie gewilfe Dinge, die mir wichtig 
ichienen, ineinandergriffen, wie fie notwendig To hatten geichehen müſſen. 

Endlid) erhob id) mich und ging weiter, nachdem der Alte in herzlicher Weife 
mic) verabicjiedet hatte, 

Im Wandern aber mußte id) immer noch an die Erzählung denken, und 
wunderbar! — was mir der Alte verichwiegen, das plauderte mir der Fluß und 
der Wald und das Pfarrhaus und die Kirche und die Yandjtraße und die Dorf: 
ſchänke aus, bis id) alles beiſammen hatte. 


R 
Bor zwanzig Jahren, an einem Dfterfonnabend im April — der Tag neigte 
ſich ichon dem Ende — wanderten durd) den großen Wald, von dent id) eben 
berichtet, aber auf dem jenfeitigen Ufer der Dder, zwei junge Männer rüjtig und 
ſchweigſam einen ſchmalen FZußpfad hintereinander her. Beide überließen ſich 
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ganz dem wunderfamen Eindrud, den der junge Frühling, die laue Luft, der 
volltönende Geſang der Nacjtigallen auf ihre Herzen ausübte. 

Der ältere von ihnen, eine wohlgebildete Mannesgeitalt im Alter von etwa 
26 Jahren, hielt den Blic zur Erde gefenft, fein bleiches Antlitz verriet noch die 
Spuren einer unlängſt überjtandenen jchweren Krankheit, aber um jeine Lippen 
ipielte ein ftilles, hoffnungsfrohes Lächeln, der unwillkürliche Wiederfchein jeiner 
träumerijchen Gedanken. 

Hans Dornef war Privat-Dozent an der Univerfität B., ein frühreifer Mann, 
der fi) auf jeinem wiſſenſchaftlichen Gebiete, der. deutichen Philologie, ſchon einen 
gewilfen Ruf erworben hatte, und dem eine „gute Garriere” ficher zu fein fchien. 
Aus einer angejehenen, aber verarmten Beamtenfamilie ftanımend, lebte er, ohne 
noch Eltern, Gejchwifter oder fonjtige Verwandte zu haben, zurüdgezogen in 
bejcheidenen Verhältniffen, fam wenig mit der Außenwelt in Berührung und ging 
völlig in feinen Studien und in feiner Neigung für die Muſik auf, 

Durd) dieſe Ießtere ward die Befanntichaft mit einem jungen Mädchen an— 
geknüpft, die bedeutungsvoll für fein Geſchick werden jollte. 

Der Beliger des Haufes nämlid), in welchem Dornek wohnte, ein reicher 
Kaufmann, hatte eine Tochter, welche der Mufik leidenjchafttid) ergeben war und 
fie mit außerordentlicher Gewandtheit ausübte. 

Die Kunft, welche die beiden jungen Leute zuerjt um ihrer felbjt willen 
zufanmengeführt hatte, jollte bald audy die Brücke zum Verkehr der Herzen 
zwijchen ihnen bilden. Ermutigt durch die unverjtellte Dffenheit des jungen 
Mädchens wagte Dornek ihrem Vater feine Liebe zu befennen und um die Hand 
der Tochter zu bitten, deren Zuftimmung ihm gewiß war. Zu feinem großen 
Schmerze aber wurde er mit der zwar freundlichen, jedoch ebenjo entichiedenen 
Antwort zurücgewiefen, daß Leonore noch zu jung ſei — fie war in der That 
erit 16 Jahre alt — um ihre Gefühle richtig beurteilen zu fönnen. Es dürfe 
daher ein weiterer Verkehr „zur Vermeidung zukünftigen größeren Unheils“ zwijchen 
ihnen nicht mehr ftattfinden. Übrigens — wurde Dornek vertröftet — ſei es ihm 
unbenommen, in einigen Jahren, „wenn aud) feine bürgerliche Stellung fi) ge- 
fejtet haben würde”, wiederzulommen, falls bis dahin feine Neigung fi) als echt 
erwieſen haben jolltee Wenige Tage darauf reifte der Kaufmann mit feiner 
Tochter nad) Italien, ohne daß Dornek feine Geliebte noch geſehen oder aud) 
nur ein Wort des Abichiedes oder gar der Hoffnung von ihr vernommen hätte, 

Diefer jähe Übergang von höchſtem Glück zu völliger Hoffnungslofigfeit, die 
fid) des jungen Mannes bemächtigt hatte, rieb feine Kräfte völlig auf und warf 
ihn wochenlang aufs Krankenlager, von dem er jid) erjt erhob, nachdem er einige 
Male dem Zode jehr nahe gewejen. 

Da er, wie gejagt, Verwandte nicht hatte, die ihn hätten pflegen fünnen, 
jo nahmen ſich Nachbarsleute feiner an und thaten ihr möglichſtes, um den 
bejcheidenen Gelehrten, den fie längjt lieb gewonnen hatten, zu retten. 

Bor allen aufopferungsfreudig war ein junger Primaner, der bei den Leuten 
in Benfion war und der ganze Nächte nicht von dem Bette des Kranken wid). 

17* 
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So bildete ſich allmählich eine herzliche Zumeigung zwifchen den beiden jungen 
Leuten aus, welche während der Genefungszeit fait zu Freundſchaft erjtarfte. 

Dornef fand Gefallen an der Friſche und Fülle der Geſundheit feines liebe: 
vollen Pflegers, dem wiederum der vertrauliche Umgang mit dem geiftig bei 
weiten überlegenen Manne nicht wenig fchmeichelte, 

So war e3 ganz natürlich, daß Dornef die Einladung Pauls, der eben das 
Gymnaſium für immer verlaffen follte, mit ihn zur Kräftigung der Gejundheit 
einige Wochen in dem väterlichen Pfarrhaufe zuzubringen, jeßt, da der Frühling mit 
ganz bejonderer Pracht und Wärme eingezogen war, mit Freuden entgegennahn. 

Dornet malte fid) das „idyllische Landleben“, das er niemals fennen ge 
lernt hatte, nody dazu in einem Pfarrhaufe, ganz prächtig aus und konnte kaum 
den Tag erwarten, an dem Die kurze Reife unternommen werden jollte. 

Zu dieſer neu erwachenden Freude am Leben gejellte ſich nod) ein uner: 
wartetes Ereignis, um das Glück des Genejenden auf den höchſten Grad zu fteigern. 

Da er nämlicy, um bei feiner Abreife fein Studierzimmer in bejter Ordnung 
zu binterlafjen, die vielen, zerjtreut umberliegenden Papiere mufterte, um das 
Wichtige aufzubewahren, das Unwichtige zu verbrennen, fiel fein Auge plötzlich 
auf einen geſchloſſenen Brief, deſſen Auffchrift ihm die Züge einer ihm völlig 
fremden Hand zeigte. Er hielt den Brief in der Hand und fühlte, ohne fid) 
jagen zu Fünnen, warum, fein Herz laut pochen. Eine unfäglid) liebliche Ahnung 
ftieg in ihm auf, er öffnete den Brief und fand fich nicht getäufcht: er enthielt 
ein Bildnis und wenige, aber überaus herzliche Abjchiedsworte Leonorens, die fie 
am Tage ihrer Abreife dem geliebten Freunde gejendet hatte, die aber durch die 
Nachläſſigkeit eines Dienftboten nicht fogleid) in Dorneks Hände gelangt waren. 

Das Bild Leonorens war von ſprechender Ähnlichkeit, und fein Anblick Tief 
Dorneks Liebe in der alten Glut wieder aufleben. Er küßte es leidenſchaftlich 
und ward nicht müde den Brief immer wieder von neuem zu lefen. In einer 
Nadyichrift desjelben aber hieß es: „war unfre Liebe echt, jo werden fie hundert 
Meilen der Entfernung und taufend Tage der Trennung nicht zeritören.” 

Diefe Worte waren es, die Dornek jebt, da er durd) den frühlingsfrifchen 
Wald ging, fid) taufendmal wiederholte und mit dem Refrain des Uhlandſchen 
Liedes: „nun muß ſich alles, alles wenden” zu jüßejter Harmonie verband. 

Sein Gefährte, Paul Ehlert, ein hochaufgeichoffener Züngling von 19 Jahren, 
blictte mit dem Ausdrud wonnigiten Behagens in die mit den halbausgebildeten, 
frifchen Blättern geſchmückten Zweige, darüber hinaus in den ſchon dunkelnden 
Abendhimmel, von dem jveben die erjten Sterne freundlid) herabicyimmerten, und 
fein Herz begehrte nicht, daß fid) irgend etwas in feinem Leben wende, denn glück— 
licher, al$ er war, hätte er doch nicht werden können. 

„Hans“, rief er jeinem älteren Genofjen zu, „was finnft Du?" Man hörte 
dem Zonfall feiner Worte an, daß er fid) auf das Duzen feines Begleiters etwas 
zugute that. 

„Sc hoffe das Beſte“ erwiderte der Angeredete und hob den Kopf in Die 
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„War es nicht recht, daß wir den Weg durch den Wald zu Fuß nahmen? 
Hat er Did) angeftrengt?” 

„Nicht ſehr. Ich fühle die alte Kraft in meine Glieder zurückkehren und mit 
ihr neues Leben. Mir ift zu Mute, als wäre ic) jelbjt ein wandelnder Baum 
und ftünde im erjten Blätterſchmuck wie diefe hier, und alles müßte gut werden.” 

„So gefällft Du mir. Nun ſcheinſt Du endlich Deine Krankheit überwunden 
zu haben, — id) meine aud) das, was Dich innerlid), ſeeliſch gequält hat, von 
dem Du mir nie etwas haft jagen wollen.“ 

„Das war aud) nichts für Dich, Paul; vielleicht erfährft Du ſpäter einmal 
davon. — Wie weit ift es nod) bis zu Deiner Heimat?“ 

„In fünf Minuten find wir am der Oderfähre. Dort holt uns der alte 
Rodewald herüber, und dann find wir in zehn Minuten daheim.“ 

Der Fußpfad machte jekt eine Scharfe Biegung, und die grünumfrängte Oder 
lag in ftattlicher, durch die Frühjahrswaſſer bervorgerufener Breite vor den 
Blicken der Wanderer. 

„Hoiho! Da find wir!" rief Paul, den Hut fchwentend. „Holüber! hol: 
über!" — „Doch, was taufend! Hat der alte Rodewald unfre Ankunft ſchon geahnt? 
Da rudert er ja ſchon auf uns zu! — Aha! er bringt nod) jemand herüber.“ 

Auf dem ſich nähernden Kahne erkannte man jet deutlich außer dem Schiffer 
nod) eine Perfon, die den beiden Wanderern am Ufer den Rücken fehrte und jid) 
fo in einen Mantel hüllte, daß Paul fid) vergeblich bemühte, fie ſchon aus der 
Ferne zu erkennen. 

Als der Kahn auf etwa 50 Schritte herangekommen war, rief Paul: „Guten 
Abend, Rodewald, ift alles gefund?“ 

„Alles, junger Herr! Grüß Sie Gott, wie geht es Ihnen?“ 

„Mir geht es vortrefflic.” 

Jetzt legte der Kahn an, und der Fremde kroch langſam heraus, offenbar 
bemüht, unbemerkt davon zu kommen. Paul hatte ihn aber ſcharf ins Auge ge: 
fat und hielt ihn jet am Mantel feit. 

„Was feh ich!“ rief er, „Sie find es, Herr Kandidat! Haben Sie mid) 
nicht erfannt? Wohin denn noch jo ſpät?“ 

Der jo Angeredete drehte ſich herum und ließ das jeltfamfte alte Geſicht 
jehen, das man ſich mur denken konnte. Da er auch die jchäbige Mütze vom 
Kopfe 309, wurde jeine ganze Phyfiognomie fichtbar und verfehlte nicht, die leb- 
haftefte Neugier in Bauls Begleiter zu erregen. 

Der Herr Kandidat war ein Mann von etwa 60 Jahren, hatte einen 1 völlig 
fahlen und außerordentlicdy breiten Schädel, unter welchem zwei gutmütig blaſſe 
Augen ſchüchtern hervorblidten, wie um Werzeihung bittend für die ungeheuer 
große Nafe, die ſich zwifchen ihnen auf den Beichauer zudrängte und in bläulid) 
rotem Lichte erftrahlte. Seine Kleidung war in höchſtem Grade defekt, der ab- 
geſchabte Mantel an einigen Stellen zerrifjen, und Die Füße fteckten in viel zu 
großen, für fie jedenfalls nicht beredjneten, fid) an den Spißen nad) oben 
frümmenden Stiefel. 
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Er ſchaute im fichtlicher Verlegenheit bald auf Paul, bald auf Dornef, bald 
auf den in feinen Bart hineinfichernden Rodewald und war mehrere Sekunden 
lang nicht im jtande ein Wort hervorzubringen. 

Endlich ftotterte er: „Ab, ah, Herr Paul! Du bijt es! Nein, wie Du ge: 
wachſen bijt, ich habe Did) kaum erkannt. Nun, der Water wird fic) ja ehr freuen.” 

Und zu Dornek gewendet, fügte er, feine Worte mit mehreren ungeſchickten Ver: 
beugungen begleitend, hinzu: „Sch habe wohl das Vergnügen, Herrn Doktor Dornef 
vor mir zu jehen, der unjerm Dörfchen die Ehre eines längeren Bejuches zuge— 
dacht hat, und von dem Paul jchon öfter berichtet hat?“ 

Dornek verneigte fid) kurz und ſchwieg. 

„Ja, Herr Kandidat,” fagte Paul lachend, „das ift Herr Doktor Dornek. 
Aber nun fagen Sie mir, wohin Sie in aller Welt nod) wandern wollen, die 
Nacht bricht ja herein?“ 

Der Kandidat ſah wieder in höchſter Verlegenheit dem im Kahne ftehenden 
und fid) auf fein Ruder ftüßenden Rodewald ins Geficht, wandte fid) aber ſo— 
fort wieder ab, als ihm diefer nur ein halb gutmütiges, halb verſchmitztes Lächeln 
zeigte, ohne ihm mit einem Worte zu Hilfe zu kommen. 

„Halt Du denn noch nidyt vernommen,“ begann er endlich zu Paul ge: 
wendet und jtieß einen Seufzer aus, wie aufatmend, daß er die Sprache wieder: 
gefunden — „haft Du denn noch nicht vernommen, daß in Dadysdorf geftern der 
fleine Sohn des Gutsbeſitzers Heller geftorben ift und morgen begraben werden ſoll?“ 

„D, das thut mir leid,” erwiederte Paul aufrichtig, „aber was wollen Sie 
jeßt nod) drüben in Dachsdorf?“ 

Wieder begann auf dem runzligen Gefichte des Kandidaten die Verlegenheit 
aus jeder Kalte hervorzulugen, und er rang ſichtlich nad) Worten. 

Endlich ftieß er hervor: „Nun, ich — id) habe noch eine Botſchaft hinüber: 
zutragen vom Herm Papa wegen des Leichenbegängnifjes morgen, und da werde 
ic) wohl dort übernachten. Übrigens“ feßte er raſch Hinzu, um weiteren Fragen 
zu entgehen, „übrigens wirft Du wohl als Leichenträger fungieren müffen. Du 
bift das der Familie jchuldig, und da an geeigneten Perſönlichkeiten in der Nad): 
barſchaft Mangel ift, jo wird fid) wohl auch der Herr Doktor, als Dein Freund, 
dazu entichliegen müfjen. Es ijt nichts Schlimmes,” fagte er lachend zu Dornek, 
„und es gilt bier zu Lande als eine Ehre und wird von der leidtragenden 
Familie aud als Ehre betrachtet.” 

„Sc bin zu allem bereit," fagte Dormef, zwar mit heiterer Miene, aber 
nicht der gleichen Empfindung, denn die ganze Bewegung mit dem feltiamen 
Kandidaten und das Geſpräch mit ihm paßte gar zu wenig zu der idylliichen 
Stimmung, in der er fid) befand und in der er das Pfarrhaus zu betreten ges 
hofft hatte. 

„Wir werden natürlich) unfere Pflicht thun!“ ſagte Paul, und jeßte Dem noch 
immer barhäuptig daftehenden Kandidaten die ſchäbige Mübe auf den Kopf. „Und 
nun gehaben Sie fid) wohl, Herr Kandidat," fügte er lachend Hinzu, „richten Sie 
Ihre Botſchaft gut aus, möge fie eine echte Diterbotichaft fein, und verhüte der 
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Herr, daß Ahr Evangelium auf die ımgläubigen Ohren irgend eines Ihomas 
falle.“ 

Nad) diefen Worten brad) der alte Rodewald in ein unbändiges Gelächter 
aus, das eim vielfältiges Edyo aus dem Walde wiedergab, die beiden ‚Herren be: 
ftiegen den Kahn, und der alte Kandidat rief den Abfahrenden mit bitterfüßen 
Lachen zu: 

„Der Herr Paul ift doch noch immer der alte Spaßvogel! Na wohl zu 
Ichlafen! wohl zu ſchlafen!“ Er ſchwenkte Die Mütze, hüpfte ungeſchickt auf einem 
Beine, gab eigentümliche, die Seele des Hörers mit Schauer erfüllende, jauchzende 
Laute von fid) und verſchwand tänzelnd im Walde. 

Nachdem der alte Rodenwald fich von feinem Lachen erholt hatte, fragte 
Dornek: „Mas ift das für ein unheimlicher Kauz geweſen?“ 

„Das ift unfer altes Familienrätſel,“ enviderte Paul, „meines Vaters Jugend: 
genofje, der es nicht weiter als bis zum Kandidaten gebracht hat, die Hälfte des 
Xebens als Hauslehrer von Drt zu Drt gewandert ift, und dem jetzt mein Water 
das Gnadenbrot giebt, das er ficherlidy) nicht verdient hat.“ 

„Das will id) meinen,“ bejtätigte der alte Nodewald. 

„Die Gemeinde“ fuhr Paul fort, „hat ſich lange dagegen geſträubt, den felt- 
ſamen Menſchen hier zu behalten, da er allerhand Zwietracht unter den Leuten 
jäte und die Leute länger als gebührlicy in den Schenken durd) feine Erzählungen 
aufhielt. Aber mein Vater ift von einer unfäglichen Nachficht gegen ihn, verfucht 
ihn immer wieder auf den richtigen Weg zurüdzubringen und beſchäftigt ihn in 
der Dorfſchule, in der er jegt mod) und mit entichiedenem Erfolge thätig. ift. 
So ijt er allmählid) geduldet worden, ja, man bat fich derartig an ihn gewöhnt, 
jeiner komiſchen Einfälle wegen, daß er jogar in den befleren Yamilien der Um— 
gegend Zutritt bat, freilich nur, wie man wohl einen gutmütigen Hund ins 
Zimmer läßt und ihn hinauswirft, wenn er ji) unanftändig beträgt. Er hat 
nod) immer tüchtige Kenntniſſe, it bewandert in Philofophie und Litteratur und 
jpielt auch nicht ſchlecht die Orgel. Auch an lächerlicyer Eitelkeit fehlt es ihm 
nicht; er heißt nämlich Young und behauptet, ein direfter Nachkomme jenes 
engliichen Dichters, des Verfaſſers der „Nachtgedanken“ zu fein, mit dem er jein 
tiefes Gefühl und feine jchwermütige Gefinnung gemein haben will. Und in der 
Ihat giebt es Tage, an denen er wie ein Geſpenſt einherichleicht, weder it nod) 
trinft und von qualvollen Gedanken heimgelucht zu werden fcheint. Mein Vater 
hat ihm ein Stübchen angewiejen und bewacht ihn wie einen Knaben, aber alle 
jeine Borficht iſt unnütz. Er ift aud) jet gewiß wieder heimlich durch das Fenſter 
entkommen, um in Dachsdorf in irgend einer Schenfe fein Weſen zu treiben.* 

„a, ja, jo iſt es,“ betätigte Rodewald. „Er hat die Herren hier ſchon eher 
erfannt, als ich und mid) gebeten, ihn ja nicht zu verraten, er hatte wieder fein 
gutes Gewiſſen. Na, helfen kann man doch nicht mehr, jo mag er jelber verant: 
worten, was er thut.“ 

„Hat denn das mit dem Begräbnis feine Richtigkeit?" fragte Paul. 

„sa, das ijt richtig,” erwiderte Nodewald. 
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„Und wir müſſen wirklich Leichenträger fpielen?" fragte Dorned weiter. 

„Es wird uns nichts anderes übrig bleiben, es it einmal hier Sitte," gab 
Paul zur Antwort. 

Der Kahn wurde angelegt, die beiden Wanderer wünjchten Dem alten Rode: 
wald, der in einer Hütte am Wafjer haufte, eine gute Nacht und jeßten ihren 
Meg fort. 

Auf der kurzen Strede zum Pfarrhaufe, das auf einem mit Obftbäumen, 
Haſelnußſträuchern und anderem Gebüſch bewachſenen Hügel anmutig in die grüne 
Ebene hinabſchaute, wurde Paul nicht müde von feinen Unternehmungen in den 
nächſten Tagen zu reden, von feinen Streifereien durdy die Wälder mit dem 
Sohne des Oberförfters, der gleich ihm fid) der Forſtwiſſenſchaft widmen wollte, 
von taufend Iuftigen Streichen, an denen Dornek ſich beteiligen jollte. 

Diefer aber empfand bei Pauls Ergüffen ein merfwürdiges Sinfen jeiner 
Stimmung, wie vorhin, als der Kandidat zur Beteiligung am Begräbnis aufge: 
fordert hatte. Der Unterfchied der Jahre und der Lebensanjfchauungen, den 
bisher ſchwere Leiden auf der einen und jugendliche Hingebung auf der andern 
Seite ausgeglichen hatten, trat Dornef zum erjtenmale deutlich vor fein geiftiges 
Auge, und zugleid; hatte er die unangenehme Empfindung, als habe er fid 
jelbft in eine Situation gebracht, in die er nicht recht pahte. Seine Gedanken 
weilten unausgejeßt bei Zeonoren, und er bezweifelte jett, ob er Die Reife über: 
haupt unternommen haben würde, wenn er das Bild feiner Geliebten, ihre 
herrlichen, glückverheißenden Zeilen eher gefunden hätte, als er Paul die Zufage, 
ihn begleiten zu wollen, gegeben hatte. 

Mas wollte er in Ddiefem neuen Kreife von Menfchen, denen er und die 
ihm jo gleichgiltig fein mußten, wie kam er dazu, morgen unter fremden Leid— 
tragenden eine für ihn durchaus nicht wünjchenswerte Rolle zu fpielen, er, der 
fid) nad) ländlicher Stille und Abgefchiedenheit gefehnt und von einem idyllifchen 
Pfarrhausleben geträumt hatte? Und ablehnen durfte er die ihm zugedadhte 
„Ehre“ umfoweniger, als nad) den Worten Pauls und des Kandidaten durchaus 
fein Zweifel in feine Bereitwilligfeit, fie anzunehmen, gefeßt worden war. 

So betrat er das Pfarrhaus mit feineswegs freudigen Empfindungen, 
da er mit feinem füßen Geheimnis am Tiebften wieder zurüd in den Wald 
geflüchtet wäre, wo er feine entzüctenden Träume von vorher wiederzufinden hoffte. 

Paul ahnte von alledem nichts. Er führte feinen Gaft in fröhlicyiter Laune 
fofort auf das für ihm zubereitete Zimmer, zündete Licht an, hieß ihn in feiner 
Wohnung willfonmen und bat ihn, fobald er ein wenig den Staub der Reife 
von fid) gefchüttelt habe, hinabzufonmen in das gemeinfame Speilezimmer, wo 
fie zu Abend efien wollten. Dann ließ er Dornek allein. 

Diefer Schaute fid) in dem engen, etwas dumpfigen Zimmer, das wenig 
Behaglichkeit verjprady), um, und es wurde ihm immer beflommener zu Mute. 
Wie hatte er fid das doch ganz anders gedacht! Er öffnete ein Fenjter und 
ließ die frifche Abendluft herein. Dann ordnete er ſchnell feine Kleidung, 
beſah noch einmal lange und zärtlid;) das Bild feiner Geliebten und jchritt 
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mit ftoifcher Ergebenheit die wadelige Treppe hinunter in das große Eß— 
zimmer. 

Dort fand er Paul bereits am Tiſche fißend an der Seite feines Vaters, 
einer alten knorrigen Figur mit gutmütigem, breitem Gefidjte, das feinen 
60 Jahren zum Troß rofig friſch ausſah und die bereits gauen Haare Lügen 
zu trafen jchien. 

„Willkommen auf dem Lande“ rief der Alte fid) erhebend und dem Gajte 
beide Hände entgegenftredend, „willkommen, Herr Doktor, nehmen Sie vorlieb 
bei uns mit freundlicher Gefinnung und friicher Landluft. Sie follen jehen, in 
acht Tagen haben Sie ebenfo rote Baden wie mein Paul.” 

Diefer liebenswürdige Empfang und das biedere, herzliche Weſen des troß 
feiner Einſamkeit — denn feine Frau war längjt tot und Paul der einzige über: 
lebende Sohn — geiftig jo jung und friſch gebliebenen Alten verjeßte Dornek 
wieder in beſſere Laune, wobei er nicht unterließ den reichlich vorgejeßten 
Speijen und guten Getränken die gebührende Aufmerkſamkeit zu ſchenken. 

Das Geipräd) war bald in munterem Fluffe. Der Pfarrer, durd) die Ans 
funft feines Sohnes aufs freudigfte erregt, erzählte die Iuftigiten Schnurren und 
ließ feinen trüben Gedanken aufkommen. Dabei wußte er in wohlwollenditer 
Meije allerhand Vorſchläge zu madyen, wie Dornef auf die angenehmfte Art die 
Zeit hier am Orte zubringen fönne, ohne den Geiſt befonders anzuftrengen, 
was dem Rekonvaleszenten verboten war, und ftellte ihm fchlieglid) Die Orgel 
der Kirche zur Verfügung, auf den er feinen Liebling. Sebaftian Bad), nad) 
Herzensluft traftieren könne. 

Sp verging der Abend ſchnell, und als endlich Dornek fein Zimmerchen 
aufuchte, und die Sterne freundlid) zu ihm hereinfcyimmerten, ſchien ihm Die 
Melt unendlicd) jchön, und er fchlief unter angenehmen Iräumen ein. 


Il; 


Als er am anderen Morgen ziemlich ſpät erwachte, war die ſchöne Welt 
von gejtern vollfommen verwandelt. Grau und trübe hing der Himmel über 
dem Lande, ein feiner, falter Negen fiel an die Heinen Scheiben des Pfarrhaufes, 
und ein Hagender Wind durchzog Garten und Wald. 

Dornek, der wie alle empfindfamen Naturen ungemein vom Wetter beeinflußt 
wurde, blickte mit tiefſtem Unbehagen in die verfchleierte Landſchaft und jeufzte Schwer. 

Er kleidete fid) langjam an und begab ſich hinunter ins Epzimmer, wo 
ihm Paul fröhlich entgegentrat und ihm einlud, dem frifchen Ofterfuchen und 
dem auf dem Tiſche dampfenden Kaffee zuzufprechen, da nicht mehr viel Zeit zu 
verlieren fei, denn in zehn Minuten beginne die Predigt, bei der fie doch nicht 
fehlen dürften. 

Dornek glaute nicht recht gehört zu haben; eine Predigt follte er fid) aud) 
nod) anhören, eine Predigt in der Dorffirdje? 

Doch er dachte mit Ddyffeus: „halt aus, mein Herz, dur haft ſchon fchlinmeres 
erduldet," und er ging wirflicd in die Kirche. 


266 Deutfhe Revue, 


Es wurde natürlicy über Die Bedeutung des Dfterfeites als des Wende— 
punftes gepredigt, mit weldyem neues Leben in die Natur, neue Hoffnung in 
die wintermüde Bruft des Menjchen einzöge, der gerade in dem ewigen Wechſel 
von Schmerz und Freude den hohen Wert des Lebens erjt zu ermeſſen vermöge. 

In welcher Kirche würde an diefem Tage nicht das gleiche Thema behandelt? 

Dornek war darauf gefaßt, er wollte es verträumen, aber es gelang ihm 
nicht. Der Pfarrer wußte das alte Thema in feiner fchlichten Weiſe doc jo 
ergreifend zu variieren, ohne Zuhilfenahme des geringiten Miyftizismus, und feine 
Blicke waren dabei fo häufig auf Dornef gerichtet, daß Diefer bis ins Innerſte 
getroffen faft zu der Meinung kam, als ſei die Predigt befonders für ihn ge 
madt. Wahrhaft erhoben und mit dem Vorſatze, den trefflicyen alten Herrn 
näher kennen zu lernen, verließ er die Kirche, und Leonorens reines Bild ver: 
Härten feine Gefühle zu einem ruhigen, abwartenden Glück, wie er es ſeit langer 
Zeit nicht empfunden hatte. 

Aber Dornek follte an diefem Tage nod) öfter aus dem ruhigen Gleichge— 
wicht der Gefühle herausgeriffen werden, denn die Vorſtellung, weldye er fid) da— 
beim von dem Leben auf dem Lande gemacht hatte, wollte durchaus mit der 
Wirklichkeit nicht übereinſtimmen. 

Nach einem im ftiller Gemütlichkeit eingenommenen Mittagsmahle machten 
fid) Paul und Dornek auf den Weg nad) Dacysdorf, um die nötigen Worbe- 
reitungen für ihr Amt als Leichenträger zu treffen; der Pfarrer wollte jpäter 
nachfommen. Bon der DOderfähre aus war Dadysdorf auf einem ſchlechten 
Landwege, der zuerjt durch den Wald, dann durch Fahles Feld führte, zu Fuß in 
etwa einer halben Stunde zu erreichen. 

Paul führte feinen Gaft zunächſt nicht in das herrſchaftliche Gebäude, 
jondern in das jogenannte Beamtenhaus und traf dort in einem von Zigarren: 
rauch ganz erfüllten Gemache mit dem älteften Sohne des Gutsbefißers Seller, 
aus erjter Ehe, und dem jungen Forſtgehilfen zufammen, die ebenfalls als Leichen— 
träger fungieren follten. 

Nach erfolgter VBoritellung wurde Dornef aufgefordert, ſich auf einem harten 
Sofa niederzulaffen und ihm, ohne daß er den Wunſch zu trinfen oder zu 
eſſen geäußert hätte, ein Glas Rotwein und kaltes Fleiſch vorgeſetzt, was 
er unberührt vor fid) jtehen ließ, während Paul und feine Genoſſen luſtig ſchwatzend 
die Speifen und Getränke ſich vortrefflid) ſchmecken ließen. 

Man plauderte von dem bevoritehenden Begräbnis wie von einer zu unter: 
nehmenden Landpartie, ſodaß Dornek mißmutig jchweigend vor ſich hin— 
brütete. Bejonders der junge Heller jchien in fröhlicher Stimmung umd ftürgte 
ein Glas nad) Dem anderen hinunter. Plötzlich begann er zu Dornek gewendet: 

„Da fällt mir ein, Herr Doktor, haben Sie aud) einen Eylinderhut mitge- 
bracht? Ohne diefen geht es hierzulande bei jo feierlichen Gelegenheiten nicht ab." 

„Richtig,“ ſagte Paul, „Daran haben wir nicht gedacht." 

„Ich glaubte nicht, auf dem Lande einen zu gebrauchen“ erwiderte Dornef kurz. 

„un, dem kann abgeholfen werden” jagte der junge Heller, indem er 
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fi) erhob und in einer Kammer nebenan verfchwand, um bald darauf mit einem 
riefigen, gänzlic; aus der Mode gekommenen Hute in der Hand wieder zu erſcheinen. 

„Hier ift ein foldyes Möbel, ein Erbſtück meines Onfels, das allenfalls 
den beabjichtigten Zweck noch erfüllen kann“ fagte er lachend und jeßte ohne 
weiteres den Hut auf Dorneks Kopf. 

Die drei jungen Leute bradyen in ein lautes Gelächter aus, denn der Hut 
janf tief über die Ohren Dornels hinab, der ihn mühſam wieder in Die Höhe 309 
und gute Miene zum böfen Spiel zu machen verſuchte. 

„Muß es denn ein joldher Hut fein?" fragte er, faſt wehmütig lächelud. 

„Es muß fein“ war die Antwort der drei jungen Leute. 

„Übrigens“ ſetzte Paul Hinzu, „kannſt Du Did) tröften, Du wirft Genofjen 
im Unglüc haben. Auch die übrige Toilette ehrt fid) hier wenig an die Mode. 
Sieh Dir zum Beifpiel unjern Freund Foritgehilfen hier an; trägt der nicht einen 
rad, der verdiente dem Altertumsmufeum in unfrer Hauptitadt einverleibt zu werden?“ 

Dabei hob Paul feinen ſchwächeren Kameraden, dem die Schamröte ins Ge— 
fiht Schoß, vom Stuhle empor und drehte ihn mehrmals im Kreiſe herum, 
ſodaß man das in der That hödyit merfwürdige, mindeltens drei Generationen 
angehörige Kleidungsjtüd von allen Seiten bewundern konnte, 

Jetzt wußte fich ſelbſt Dornek nicht mehr zu bemeiftern und ſtimmte im den 
lauten Lachchor der Übrigen fröhlid) mit ein. in ſolches Eremplar eines feier- 
lichen Leibrodes war ihm jelbit bei feinen alten Brofefforen noch nicht vorgekommen, 
die in diefem Punkte durchaus nicht fortichrittlichen Prinzipien huldigten. 

Nachdem man den Anzug geordnet hatte, feßten fich die vier Keichenträger in 
Bewegung, um nad) dem Herrenhaufe hinüber zu gehen und ihres Amtes zu warten. 

Dornek bemerkte jeßt an feinen drei Genofjen einen ungefünftelten feierlichen 
Ernſt. 

Keiner ſprach. Die Luft war wärmer geworden, und ein befruchtender Regen 
rieſelte leiſe herab. 

Das Herrenhaus war ein geſchmackloſer Neubau in ziemlich großen Dimenfionen. 
Kahl und nur von ganz unbedeutenden, erjt im vergangenen Jahre gepflanzten 
Bänmchen umgeben, ſtand er da in einem öden Hofraume, weit entfernt von den 
rein gehaltenen Scheunen und Ställen, als hätten fid) diefe von dem großen und 
unfreundlichen Gefellen in der Mitte abfichtlid) zurücdgezogen. 

In dem weiß getünchten Korridor im Innern des Haufes roch es nod) nad) 
friſchem Anſtrich. 

Die vier Leichenträger begaben ſich eine hölzerne, unter ihren Tritten 
krachende Treppe hinauf und traten ſogleich in ein großes, mit teuren, aber ge— 
ſchmackloſen Möbeln ausgejtattetes Zimmer ein, in dem ſich bereits eine größere 
Anzahl Leidtragender verlammelt vorfand. 

Es war ein buntes Gemifc von Männern und Frauen jeglichen Alters mit 
jenem jtupiden Ausdrud im Gefichte, wie man ihn nur in Trauerverſammlungen 
antrifft. 

Mitten im Zimmer lag auf zufammengeftellten Stühlen die Feine Leiche des 


268 Dentfhe Revue. 


achtjährigen Knaben in einen offenen, nit Blumen reich geſchmückten Sarge, an 
deſſen oberem Ende zwei Cypreſſenbäume jtanden. 

In geringer Entfernung davon ſah man zwei liebliche Kleine Mädchen im 
Alter von etwa 7 und 9 Jahren, welche die auffallendfte Ahnlichkeit mit dem 
Bruder im Sarge zeigten und unaufhörlich weinten und jchluchzten. 

Sonjt vernahm man feinen Ton. 

Paul flüfterte Dornek ins Ohr: „Hellers find nod) nicht da, id) kann Did) 
noch nicht vorftellen.“ 

Kann aber waren diefe Worte geiprochen, jo öffnete fich eine Thür und ein 
Mann in den fünfziger Jahren mit breiten, troßigem Geſichte trat ins Zimmer, 
und bald darauf folgte eine nod) junge Frau von angenehmen, bejcheidenem 
Äußeren, in ſchwarzen Trauerkleidern. 

Eine allgemeine Bewegung ging durch die bis dahin ruhig Harrende Verſammlung. 

„Das find fie” flüfterte Paul Dornek zu. 

Die Anwefenden drängten auf die Eintretenden zu, um jchweigend ihr Bei: 
leid auszudrüden, wie es auch jchweigend entgegen genonmmen wurde, 

Erjt als der Vater jeiner beiden laut weinenden Töchterchen anfichtig wurde, 
rief er diefen in barfchem Tone zu: 

„Weint nicht jo laut, ihr Mädel, das macht ihn doc) nicht wieder lebendig." 

Niemand außer Dornek fchien dieſe Worte, bei denen ſich die Kinder fcheu 
zurüchzogen, als eine Roheit zu empfinden. 

Dornek aber war innerlich jo empört darüber, daß er ſchon, mochte es 
welche Folgen aud) immer haben, im Begriffe war, das Zimmer und das Haus 
für immer zu verlaffen, als gerade der alte Pfarrer mit feinem milden, menſchen— 
freundlichen Geficdhte eintrat und Dornek mit Augen anblidte, die zu fagen 
ſchienen: „Lernet nur alles verjtehen im Leben, und ihr werdet milder urteilen.“ 

Dornef blieb. Er ließ ſich fogar durch Paul dem Herrn Heller und feiner 
Frau vorstellen, die ihm ihre Dankbarkeit wegen des ihnen erwiejenen Liebes: 
dienftes ausiprachen. 

Der Pfarrer trat nad) furzer Begrüßung der leidtragenden Eltern an den Sarg, 
Iprad) wenige, aber zu Herzen dringende Worte, worauf der Sarg geſchloſſen wurde. 

Eine kurze Pauſe trat ein. Niemand ſprach, man hörte nur das unters 
drückte Weinen der Heinen Mäddjen. 

Die Leichenträger hatten ſchon ihre Stellungen eingenommen und waren eben 
im Begriff den Sarg zu erheben, als ſich durd) die geöffnete Thür eine üppige 
Frauengejtalt von etwa 25 Jahren hineindrängte und fid) durd) Die Anwejenden 
rüſtig Bahn brach, um den Elternpaare des Verftorbenen unter Thränen und 
lautem Sammern ihr Mitleid auszufprechen. Sie fiel der Mutter um den Hals, 
beflagte ihr Unglücd tief und dem Bater des Verftorbenen die Hand reidyend, 
fagte fie mit vernehmbarer Stimme: „Ic babe erſt vor wenig Monaten an 
einen Grabe gejtanden, ich weiß, was das heißt.” 

Dann fniete fie zu den Fleinen Mädchen nieder, die ſich innig an fie 
jchmiegten, küßte fie auf Mund und Augen und erhob fid) dann wieder rajd). 
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Eie trodnete ihre Thränen, jah ſich im Kreife um, hielt ihren Blick eine 
Sekunde auf Dornek gerichtet, wandte fid) errötend von ihm ab und fchien die 
Gejellihaft zu fragen, worauf man eigentlid) nod) warte. 

Sie war groß und von jchöner Figur, das Geficht zwar nicht bejonders 
fein oder durchgeiftigt, jedoch von jtroßender Geſundheit und friiher Sinnlichkeit, 
ohne eine Spur von Gentimentalität und Gefallfucht. Der Ausdrud ihres Mit: 
gefühls war durchaus echt und wahr, jo daß Dornef an ihre Thränen glaubte 
und von den Bewohnern des Landes wieder anfing beſſer zu denken. 

Er jelbjt mahnte nun zum Aufbrud). 

Die Leicyenträger hatten bei der Ungewohntheit ihrer Ihätigfeit alle Mühe 
ohne Unfall die Treppe hinabzufommen. Draußen wurde der Sarg auf einen 
Magen gefebt, neben welchem die vier Träger feierlich einherichritten, während die 
nädjften Verwandten des Toten zu Fuß, die übrigen Leidtragenden zu Wagen 
folgten, denn der Regen war wieder ftärfer geworden. 

„Hätteft Du Dir nicht träumen lafjen vor drei Tagen, dab Du heute eine 
ſolche Rolle jpielen würdeft," jagte Dornek vor fid) hin, als er fröftelnd neben 
dem Sarge herichritt, und allerlei wunderlidye Gedanken jtiegen in ihm auf über 
Menichenleben und Menichengeichidt, Tod, Glück und Unglüd, er verirrte ſich in 
die verwegenjten Tiefen der Philoſophie und hatte längft feine ganze Umgebung, 
den Regen, ſich jelbjt und die Erde, auf welcher er in ungeheuerjter Geſchwindig— 
feit durch die Unendlichkeit dahinflog, vergefjen, als ihn ein zufälliger Blid auf 
den Frack des vor ihm gemefjen einherichreitenden Korftgehilfen in die volle 
Endlichkeit zurückverſetzte. 

Der Gegenſatz ſeiner Empfindungen war fo jäh, daß er ſich Mühe geben 
mußte, nicht laut aufzulachen, denn die Figur vor ihm war in ihrer vom Regen 
triefenden Feuchtigkeit unſäglich komiſch. Die beiden blanfen Knöpfe auf dem 
Nücen des Frads, von denen bin und wieder ein Iröpflein leife hinabglitt, 
ſahen Dornek wie zwei weinende Augen an, als bäten fie endlid) um ihre wohl: 
verdiente Ruhe, und der Reiz zum Lachen regte fid) nur noch ftärfer in ihm, als 
er jetzt auch daran dachte, welche Figur er jelbjt wohl mit dem ungeheuren Hute 
auf dem Kopfe bildete. 

Eine ftarfe Neigung des Gemüts nad) einer beſtimmten Richtung hin erweckt 
leicht entgegengejeßte Empfindungen; es giebt felten eine Irauerhandlung, bei 
welcher nicht durd) Fleine Zufälligfeiten die Lachmusfeln aufs äußerte gereizt werden. 

Der Zug konnte fid) wegen des ſchlechten Weges nur langjam vonvärts be— 
wegen und jollte, bevor er über die Oder jeßte, nod) einen längeren Aufenthalt 
erfahren. 

An einem Kreuzwege nämlich jah man ſchon in geraumer Entfernung ein 
Häuflein Kinder ſich hin und bertummeln, die, jobald der Zug fid) näherte, ſich 
wohlgeordnet aufjtellten, eine feierliche Haltung annahmen und aufmerkſam auf 
ihren Anführer, den Kandidaten Young, hinblickten, der jeßt ein Zeichen gab, auf 
welches hin der Leichenwagen hielt und die Kinderſchar zugleid) ein geiftliches 
Lied zu fingen begann. 
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Es war ein jeltiames Bild: Der alte Kandidat mit feinem großen ent: 
blößten Kopfe, der feuerroten Nafe, den Fleinen, von jcheinbarer Rührung über: 
fliegenden Augen, in feinem abgeichabten, bis hoch hinauf mit Kot befprißten 
Mantel, wie er vor der votbädigen Kinderichar, die aus vollem Halje ihr Lied 
hervorbrüllte, den Takt angab und jeden Vers jelbit intonierte. Er fchien zu er- 
iterben vor Demut, bückte fid) bei dem Namen Jeſu, der jehr oft in dem Liede 
vorfam, jedesmal tief in die Aniee und fang auch den Refrain des jechzehn- 
trophigen Liedes „Zeud) hin, mein Kind“ mit einer Stimme, die allem Irdiſchen 
Lebewohl gejagt zu haben jchien. 

Die Leidtragenden hätten ficherlich alle fechzehn Strophen über ſich ergehen 
lafjen müfjen, wenn nicht dem Gefange auf eine rätjelhafte Weife ein Ende ge- 
macht worden wäre. 

Dornef ſchaute gerade den Zug hinab, als er bemerkte, wie aus dem 
vorderjten der dem Sarge folgenden Wagen jene junge Frau, die nod) zuleßt als 
Leidtragende erichienen war, wie zufällig herausblidte. Sie ſah mit gleihgültigem 
Sefichtsausdrude auf den Kandidaten. 

Diefer aber hatte kaum die junge Frau bemerkt, als er, wie vom Blit ge- 
troffen, zufammenfuhr, die Haltung verlor und mitten im Antonieren eines neuen 
Verſes abbrad. Die Scyuljugend ftußte und hörte ebenfalls auf zu fingen, 
während zwei der dem Kandidaten zunächſt ftehenden Schüler den Taumelnden 
aufzuhalten verfuchten. 

Young aber fchien raſch feine Fafjung wieder zu gewinnen, ſetzte feine Mütze 
auf und rannte auf dent links abführenden Wege davon, auf welchen ihm Die 
lachenden Buben jchnell entichloffen folgten. 

Dornek bemerkte nicht, daß Die ganze Begebenheit auf die Leidtragenden 
auch nur irgend welchen Eindruck gemacht hätte, der Zug ſetzte fid) wieder in 
Bewegung und zog ruhig jeines Weges weiter. Selbjt Paul und feine Kollegen 
hatten dem Vorfall auch nidyt die geringite Aufmerkſamkeit geichenft. 

„Wunderliches Volk, dieſe Landbewohner,“ dachte Dornek für fid). 

Endlich langte man bei der Überfähre an, wo ein großer Prahm den Leichen: 
wagen und die gefante Trauerverfammlung aufnahm und ans andere Ufer feßt; 
während die Wagen zurücdblieben. Von da war es nicht mehr weit bis zum 
Kirchhofe, auf dem die vier Träger wieder in ihre Funktion traten und unter 
ftrömendem Negen nad) den kurzen Worten des Geiftlicdyen die leiten Schollen 
auf das friſche Grab geworfen wurden. 

Dornek juchte jetzt Schleunigit Davon zu kommen, er hatte für heute vollauf 
genug von der lieblichen Ländlichkeit und war in der Hoffnung, den Abend in 
ftiller Zurücgezogenheit mit feinen Träumen zubringen zu können, ſchon bis an 
die Gartenpforte des Pfarrhaufes gelangt, als er von Paul und defjen Vater 
eingeholt und mit freumdlichen Worten angeredet wurde. 

„Sie armer, lieber Doktor,“ begann der Pfarrer, „haben es wahrlid) ſchlimm 
getroffen. Wenn diejes abſcheuliche Wetter vorauszufehen geweſen wäre, jo hätte 
id) Sie ganz gewiß von Shrem unangenehmen Ante befreit.” 
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„Nun aber“ fehte Paul lachend hinzu, „ſollſt Du auch zur Belohnung für 
Deine außergewöhnliche Tüchtigfeit ein warmes Gebräu erhalten, das ich Dir 
höchſt eigenhändig zubereiten will. Du jollit ſehen, wie id) das verftehe.“ 

„Recht jo," fagte der Pfarrer, „und fintemalen Paul und ich ebenfalls 
unfer mögliches gethan haben, wollen wir Ihnen, Herr Doktor, wacer Gefell- 
ſchaft leiſten.“ 

In kurzer Zeit ſaßen die drei in behaglich warmer Stube beiſammen und 
waren eben im Begriff, das erſte Mal die Gläſer anklingen zu laſſen, als die 
Thür geöffnet wurde und jene Dame, die ſchon zweimal heute die Aufmerkſamkeit 
Dorneks erregt hatte, auf der Schwelle erſchien. 

Die drei Männer fehten, ohne getrunfen zu haben, die Gläſer ab. 

„Laſſen Sie fid) nicht ftören, meine Herren“ jagte die junge Frau eintretend, 
„ic jehe, Sie haben den quten Gedanken ſchon ausgeführt, den id) eben hier an- 
regen wollte. Mein liebjter, befter Herr Bfarrer, geben Sie mir etwas Warmes 
zu trinfen, id) bin durch und durd) erfroren.“ 

„Kommen Sie, fommen Sie" fagte der Pfarrer, der wie die beiden andern 
Herren ſich grüßend erhoben hatte, und die junge Arau an der Hand zun Sofa 
führte. 

„Erlauben Sie, meine verehrte Frau Ulrike, daß ich Ihnen unsern lieben 
Saft, Herrn Privatdozenten Dr. Dornek vorjtelle, der zur Erholung einige Zeit 
bei uns auf dem Lande zubringen wird.“ 

Dornek verneigte fid) jchweigend. 

„Vermutlich erſt ſeit jehr Furzer Zeit hier?“ fragte Frau Ulrike Luc, Dornef 
genau beobachtend. 

„Erit ſeit geſtern,“ verſetzte Dornef, nicht ohne einen ganz leifen, für weib- 
liche Ohren doch vernehmbaren Seufzer. 

„Sie jcheinen nicht jehr erbaut von unſerem Landleben“, fuhr Ulrike fort, 
nachdem fie einen Fräftigen Zug aus dent Glaſe, das Paul ſchnell herbeigebracht 
hatte, genommen, „ich jehe es Ihnen an, Sie wünschen fid) jet ſchon wieder fort." 

„Das ijt zu viel gelagt, man muß fich eben an alles gewöhnen” fagte 
Zornef lächelnd, „ich habe thörichterweile immer nur an das gute Wetter ge: 
dacht, wenn ich vom Schönen Landleben träumte.“ 

„Das ift es" ſtimmte der Pfarrer zu. 

„Und was nod) dazu kommt, Ihnen die Stimmung zu verderben,” fuhr 
Ulrife fort, „it das Begräbnis, dieſe traurige Einrichtung, die ich haſſe wie den 
Tod ſelbſt. Ady Gott! was habe id) heute wieder ausgeitanden! Wie häßlich, 
häßlich, häßlich it das alles, vom Zumachen des Sarges an, dem ich immter 
möglichſt ausweiche, bis zum Vergraben in die Erde, noch dazu in die najfe, 
falte, nicht mit Blumen geichmücte Erde. Und was danad) kommt — puh! Die 
abjcheulichen Bilder, die fid) vor unſere Augen drängen — nein, lieber Herr 
Pfarrer, ſeitdem ich meinen berzigen, unwiederbringlichen Fleinen Alfred habe in 
die Grube ſenken müſſen, jeitdem ift mir das Grab verhaßter als je, und id) 
habe ſchon Anordnung getroffen, daß mein Leichnam dereinſt verbrannt wird, 
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und daß die Ajche, falls ich im Winter fterben follte, folange verwahrt wird, bis 
fie im Frühling über ein emporjprießendes Blumenbeet gejtreut werden kann.“ 

„Wo fie ein ſchöner Aprilregen, wie der heutige, ebenfalls in einen recht 
angenehmen Zuftand verjeßen kann,“ erlaubte fid) Paul luſtig hinzuzufeßen. 

Dornef jah Ulrike mit zweifelhaften Blide an, als wiſſe er nicht, ob er es 
mit einer Komödiantin zu thun hätte oder nicht. Der alte Pfarrer aber jagte 
gutmütig lächelnd: 

„Sie find ja eine vollfommene Heidin, Frau Ulrike, laſſen Sie ſolche An: 
fichten ja nicht meine Gemeindefinder hören, jonft wäre Ihre Beliebtheit hier bald 
zu Ende. Vor mir brauchen Sie übrigens fein Hehl aus Ihren Gedanken zu madjen.“ 

„Das weiß id,“ ſagte Ulrike lachend, „und darum nehme ich auch fein 
Blatt vor den Mund. Sa, ich glaube, Sie thun unferen Landleuten Unrecht, 
wenn Sie annehmen, fie würden mir meiner feßerifchen Anfichten wegen ihre Sym— 
pathie entziehen." 

Der Pfarrer zuckte lächelnd die Achſeln, Dornef aber fagte: 

„Iſt das Landvolf hier überhaupt ſolcher Sympathieen und Antipathieen 
fähig?“ 

„Barum denn nicht?” fragte Ulrike Tebhaft. 

„Nach dem Eindrud, den ich heute von dem Landvolfe empfangen habe, 
halte ic) meine Zweifel für berechtigt." 

„Welchen Eindruck haben Sie empfangen?“ 

„Ich hätte unter Diefen einfachen Leuten, die uns immer fo rein und tief 
in ihren Empfindungen von den Dichtern gefchildert werden, nicht ſoviel Gleich— 
gültigfeit, ja jogar Roheit erwartet, als id) fie heute gefunden habe.” 

„Du denfjt an den Gutsbefißer Heller, wie er die Heinen Mädchen zur Ruhe 
wies?" fragte Paul. 

„Allerdings, daran denke ich hauptjädjlid) jet.“ 

„Was war das?" fragte Ulrike. 

Paul erzählte den Hergang. 

„Ad, das iſt wirflid) nicht jo ſchlimm, als es ausſieht,“ ſagte Alrike, 
„Hellers find brave Leute, id) habe das mehr als einmal zu erfahren Gelegen- 
heit gehabt, und die harten Worte zu den Kindern hatten ficherlicy in nichts 
anderem ihren Grund, als in dem Bejtreben des Wiannes, feine eigene Rührung 
vor all den Leuten nicht hervorbrechen zu laſſen. Die Landleute find jtolzer, als 
fie glauben, fie zeigen nicht jedem ihren Schmerz, fie wollen ihn für ſich haben.” 

Der Pfarrer und Paul beftätigten diefe Anficht. Ukrike aber fuhr zu Dornek 
gewendet fort: 

„Wenn Sie jo ftreng urteilen, was werden Sie dann erjt zum Leichen— 
Ichmaufe jagen, Diefer hier allgemein gebräuchlichen Sitte, die gewiß troß mannig— 
facher Ausfchreitungen ihren ethiichen Sinn hat; daß wir nämlid) vor dem Ge- 
danken an den Tod nicht den Gedanken an das Leben, dem wir ung zu widmen 
haben, vergefjen ſollen. — Es ijt übrigens Zeit, daß wir aufbrechen, meine 
Herren,“ ſetzte fie, auf die Uhr jehend hinzu, „ic habe meinen Wagen herfommen 
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lafien, e8 wird Ihnen wohl nicht unangenehm fein, bei dem ſchlechten Wetter mit 
mir zu fahren.” 

„Wohin?“ fragte Dornek erftaunt. 

„Nah Dahsdorf zum Leichenſchmauſe.“ 

„Nach Dachsdorf? Schon wieder?" Dornek jprang faft umvillig auf, 
während der Pfarrer und Paul fich verftändnisvoll anladıten. 

„Sie müfjen den Kelch jchon bis zur Neige trinken, Herr Doktor,” fagte 
Ulrike; „in diefem Falle find die Landleute jehr feinfühlig. Wer das Begräbnis 
mitgemacht hat, muß audy beim Leichenfchmaufe erjcheinen. Höchſtens unſerm 
Herm Pfarrer ift es geftattet wegzubleiben, der für morgen wieder frijch auf der 
Kanzel fein muß. Wir aber dürfen nicht fehlen. Kommen Sie." 

Sie hatte ſich erhoben und reichte jeßt mit gebieteriicher Liebenswirdigfeit 
Dornef ihren Arm, der ihn mit einem Bli auf den Pfarrer zögemd annahm. 

„Sehen Sie nur,” fagte der Pfarrer mild, „betrachten Sie diefen eriten Tag 
als bittere Nachkur. Die neuen Eindrücde, die Sie da empfangen, werden Shren 
Geiſt zeritreuen, ohne ihn anzuftrengen. Der Mai ift ja übrigens vor der Thüre 
und wird gut machen, was der April verbrodyen bat.“ 

Dornef fuhr mit Frau Ulrike und Paul nad) Dadjsdorf. 


III. 


Ulrike hatte die Wagendede herunterfchlagen laſſen. Der Regen hatte auf: 
gehört, und es wehte ein jtarfer, aber milder Wind den Fahrenden entgegen. Ja, 
als fie an die Dder famen und der alte Rodewald das Gefährt auf den Prahm 
binüberleitete, drang plößlich die untergehende Sonne durch purpurne Wolfen hin: 
durd) und übergoß den regenfriichen Wald und den Strom mit goldigem Schimmer. 

Ulrife und Dornek jahen ſich bei diefem Sonnenblide unwilltürlich an, ohne 
ein Wort zu ſprechen. Sie hatten überhaupt auf der Fahrt nidyts mit einander 
geredet, während Paul in fröhlichiter Yaune ununterbrodyen ſprach, auf jeden 
Baum, jede Hütte aufmerffam machte und von allem etwas DBejonderes zu be- 
richten wußte. 

Ulrife lächelte hin und wieder über eine Bemerkung Pauls und betrachtete 
im übrigen die Gegend mit einem zufriedenen Gefichte, das zu jagen ſchien: es 
wird ein gutes Jahr. 

Dornef aber ſaß in ſchlechter Laune neben jeiner neuen Bekannten und 
grübelte darüber nad): Wer mag das eigentümlicye Weib fein? Was hab’ id) mit 
ihr zu Schaffen? Ich will ihr wenigjtens zeigen, daß fie gar feinen Eindrud 
auf mid) madıt. 

Und er ſah düfter vor ſich hin umd ſchwieg. 

Ulrike hatte ihre Eltern niemals kennen gelernt; als zweijähriges Kind war 
fie bereit3 verwaift und wurde von einem Verwandten ihres Vaters, einem alten 
Zunggefellen, mit Hilfe einer Wärterin auferzogen. Shr Pflegevater, der zugleid) 
ihr Vormund war, ein jehr gebildeter, aber verfchrobener, mit der modernen Welt 
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ließ feinem Miündel eine regelmäßige Schulbildung überhaupt nicht angedeihen. 
Eine Lehrerin löfte die andere ab, Feine konnte es länger als ein Jahr in dent 
Haufe des alten Herrn aushalten, der den Neigungen feines Mündels immer 
Recht gab, feinen Widerfprudy von anderer Seite duldete und ſchließlich durd) 
feine eigenen Vorträge, aus denen fid) das junge Mädchen entnehmen konnte, was 
es wollte, jeden andern Unterricht erjeßen zu müſſen glaubte. 

So entwicelte fid) in dem jungen Mädchen, das nie mit Altersgenoffinnen 
zufanmenfam, eine eigentümliche Weltanfchauung, die ſich rein auf ihre natür- 
lihen Beobadjtungen und Empfindungen gründete und in einem angeborenen 
Selbjtändigfeitsgefühle ihre Stüße fand. 

Als fie 17 Jahr alt geworden war, lernte fie auf einer Reile in die Schweiz 
in Begleitung ihres Vormunds und einer älteren Anftandsdame einen jungen 
Maler kennen, in den fie jid) fofort verliebte und der ihre Neigung ebenjo er- 
widerte. Da die Reife langfam und mit aller Bequemlichkeit gemacht wurde, 
aud) der Vormund und die alte Dame den lebensfrohen Maler gern um fid) 
ſahen, jo konnte ihnen das allmählich immer inniger werdende Verhältnis der 
jungen Leute nicht entgehen. Der Vormund ſchien darin nichts Bedenkliches zu 
jehen, er hätte jofort feine Einwilligung zur Verheiratung Ulrifens mit dem jungen 
Maler gegeben, allein Frau Reichelt war anderer Meinung, fie wollte von einer 
foldyen Reijcbefanntichaft, Die immer nur die bejte Seite eines Charakters jehen 
lafje, nichts wifjen umd zum mindejten erſt Die Lebensführung des jungen Mannes 
in feiner Häuslichkeit näher Fennen lernen, bevor an eine Verlobung gedacht 
werden könnte. Sie jprad ihre Anficht dem alten Herrn gegenüber jo energiſch 
aus und wußte fie mit ſolchen Gründen zu unterjtüßen, daß diefer nicht nur ſich 
überzeugen ließ, jondern aud) fid) Damit einverftanden erflärte, daß Ulrike gewarnt 
und zur Vorficht erinahnt würde. 

Frau Reichelt übernahm es, Ulrike die Gefahren eines leichtjinnigen Eheab- 
ſchluſſes auseinanderzufeßen und hatte dabei die Freude, daß fie ohne Unter: 
brechung angehört und ihr auch nicht das geringfte von Ulrifen erwidert wurde. 

Wie groß war aber der Schreck der guten Alten und des Vormundes, als 
Tags darauf der junge Maler mit Alrike verfchwunden war, ohne daß man eine 
Spur, wohin jie ſich begeben hatten, entdecken konnte. 

Der alte Herr und feine Reijebegleiterin vergingen vor Kummer und machten 
fi) gegenfeitig die bitterften Vorwürfe, daß fie nicht achtſamer gewejen feien. 

Sofort reiften fie ab und unterliegen fein Mittel, den Flüchtlingen auf die 
Spur zu fommen. Alles war vergebens. Sie kehrten endlich, nachdem fie wochen: 
lang unzählige Polizeiämter in Bewegung gejeßt hatten, in die Heimat zurüd, 
wo fie zu ihrem nicht geringen Erjtaunen Ulrife ſchon wieder antrafen. Sie war 
jtill und in ſich gefehrt, erzählte, daß fie ſchon mehrere Briefe an ihren Vormund 
gejchrieben hätte, die ihn wohl bei feinem Hin- und Herreiſen nicht getroffen 
haben mochten, und hüllte fid) im übrigen, namentlid) Frau Reichelt gegenüber, 
hinſichtlich ihres plöglichen Verſchwindens mit dem jungen Maler in das tiefite 
Stillſchweigen. 
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Als man jedoch immer lebhafter in fie drang, erflärte fie frei und offen, daß 
fie fi) Mutter fühle, daß fie ſich freiwillig von dem jungen Maler getrennt und 
fein Anerbieten, ihm ihre Hand zu geben, abgewiejen, ja daß fie ihm aufs jtrengjte 
verboten habe, je wieder vor ihr zu ericheinen. 

Diefe Erklärung gab fie mit einer joldyen Bejtimmtheit, ja faſt mit einem 
gewiſſen frohen Stolze ab, daß es dem Bormumd nicht einfiel, ihr zu zürmen, 
während Frau Reichelt fofort voll Entrüftung ihre Sachen padte und das Haus 
für immer verließ. 

Der junge Maler ließ nichts wieder von fic) hören. 

Als Ulrite von einem fräftigen Knäblein entbunden wurde, war fie und der 
alte Herr voll Freude, die auch durch den Spott und das Gerede der Leute nicht 
getrübt wurde. Das Kind gedieh unter der Pflege einer verjtändigen Landfrau 
außerordentlidy und blieb ein Duell unerfchöpflichiten Glücks für die Mutter und 
den alten Herrn, der in dem Kleinen Schon Sinn für griechiiche Philoſophie ent- 
deckt zu haben vermeinte. Leider war es ihm nicht vergönnt, die Wahrheit feiner 
Vermutung erproben zu fönnen, denn der Bormund jtarb, als der Knabe eben 
das dritte Jahr vollendet hatte. 

Ulrife aber mußte ihrem Vormund auf dem Sterbebette veriprechen, nad) 
Schleſien zu ziehen und ſich unter die Obhut des alten Pfarrers zu begeben, für 
den ihr ein verfiegeltes Schreiben zur Übergabe ausgehändigt wurde. Ulrike er- 
füllte ihr Verſprechen um jo lieber, als jie in ihrer Heimat niemand bejaß, Der 
fid) ihrer hätte annehmen wollen oder können. 

Bon dem alten Pfarrer aufs freumdlichite empfangen, kaufte fie auf feinen 
Rat ein Fleines Gütchen in der Nähe, das fie jelbjt in mufterhafter Weiſe be: 
wirtichaftete. Sie erfuhr nun, daß der Pfarrer ein alter Studienfreund ihres 
Vormundes geweſen, und überließ fid) im übrigen vollkommen feiner freundichaft- 
lichen Fürſorge, ohne zu ahnen, daß ihre Mutter jchon vor langen Jahren einſt 
ebenfall3 ihrem neuen Freunde nahe geitanden hatte. Der Pfarrer aber lernte 
das jeltiame Weſen Ulrifens verjtehen und fühlte jid) gedrungen, ihre oft von 
dem Hergebrachten abweichenden Anfichten gelten zu lafjen. 

Da ftarb plöglid) ihr heißgeliebtes Söhndyen, die Freude ihres Dafeins, 
und der Schmerz über dieſen Verluſt warf fie jo danieder, daß fie glaubte, für 
immer mit dem Leben abgeſchloſſen zu haben. Allein der Zufprud) des alten 
Pfarrers und ihre eigne Jugendkraft und Friſche ließen fie allmählid) wieder zu 
neuer Hoffnung genefen, und rüjtige Arbeit und Wohlthun nad) allen Seiten hin 
machten ihr das Leben wieder erträglid). 

Sp war Ulrike, als fie jeßt mit den beiden jungen Männern auf dem 
Wagen jaß, um zum Leichenſchmauſe nad) Dadjsdorf zu fahren. 

Der Wagen hielt vor dem Herrenhaufe, in welchem jchon ein reges Leben 
herrichte, Paul ſchwang jid) raſch hinab, reichte Frau Ulrike die Hand, half ihr 
vom Wagen und führte fie ins Haus, während Dornek langjam hinter ihnen her: 
Schritt, noch immer ſchwankend, ob er wirklich folgen jolle. 

Ulrite aber blieb an der Schwelle des Haufes jtehen, drehte fid) um und 
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rief dem unentfchloffenen Yremdling zu: „Kommen Sie nur, Herr Doktor, man 
ſetzt ſich ſchon zu Tiſch.“ 

Dornek folgte nun ſchnell. 

In einem großen Saale des unteren Gejchoffes waren lange Tiſche aufge: 
ftellt, die unter der Laſt der Speifen und Getränke zu berften drohten. Die 
zahlreich verfammelten Gäfte waren eben im Begriff, ſich geeignete Pläße zu 
fuchen, Paul fand feine Kameraden, während Ulrike und Domef ſich, nachden fie 
die an der Thür aufwartenden und jeden Gaft genau mufternden Eltern des Ver— 
ftorbenen begrüßt hatten, am Ende einer Tafel niederließen, wo fie dem ganzen 
Treiben zufehen und ſich ungeftört unterhalten konnten. 

Im Anfange durchzog den Saal nur ein leifes Gemurmel, die Gefichter 
aller trugen noch eine gewiſſe Feierlichkeit zur Schau, die Veranlaffung, die hier 
jo viele Menſchen vereinigt hatte, war noch nicht vergeffen, allmählich aber ließen 
das reichliche Effen, die feurigen Getränke, denen zuzuſprechen man fid) gegenfeitig 
ermahnte, die fchmerzliche Urfache völlig in den Hintergrund treten, und e8 begann 
ein fröhliches Geplauder, dem ſich jeder mit einer jelbftverftändlichen Harmlofig- 
feit hingab. 

Bald aud) begannen die rede: und weinluftigen Schlefier ihre Toaſte auszu— 
bringen. Zuerſt noch ernjterer Natur, dann aber immer bunter, immer ausge: 
lafjener, daß vor dem lauten Laden und Jauchzen der jeweilige Redner die 
ſtärkſten Töne aus feiner Bruft beroorzuloden fid) genötigt Jah. 

Ein Heiner Gutsbefißer, der wohl eine Viertelſtunde lang in improvifierten 
Reimen ſprach, verschaffte ſich noch eimmal volles Gehör, denn er war in der 
ganzen Gegend als einer der bedeutenditen Tifchredner berühmt, „ven die Reime 
wie Honig von den Lippen floffen“, wie man fagte. Als der aber geendet hatte, 
verichlang ein umendliches Braufen jeden artikulierten Laut. Dabei war zu be- 
merken, daß die Frauen an Lebhaftigfeit durdyaus nicht hinter den Männern 
zurücblieben, vielmehr ließen die Vertreterinnen des ſchönen Geſchlechts mit ihren 
geröteten Gefichtern und verſchobenen Hauben den legten Reſt von Grazie, deren 
fie überhaupt nur wenig befaßen, völlig fahren und boten in ihrer breitmäuligen 
Geſchwätzigkeit eine Karrifatur des ewig MWeiblichen. 

Dornef hatte mit wachſendem Staunen diefem Treiben zugefchaut und dabei 
ein aus Mitleid und Widerwillen gemilchtes Gefühl, das ſich zuleßt in Efel ver- 
wandelte, in ſich verjpürt. 

„Was würde Leonore von dir denken, wenn fie Dich) bier im Kreiſe diejer 
Menſchen jähe, was würde ihre zarte Seele, die nur für die reinjten Töne des 
Lebens gejtinnnt ift, bei diefem wüjten Lärm empfinden?” dachte er. 

Er wandte feine Blicke zu Ulriken, die ihn ſchon lange beobachtet hatte und 
ihm jebt lächelnd zurief: 

„Run? Haben Sie genug?" 

„Vollkommen.“ 

„Wollen wir uns ungeſehen davon machen?“ 

„Wenn Sie das möglich machen, würde ich Ihnen ſehr verbunden ſein.“ 
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„Kommen Sie, ohne fi) umzufehen; hier dicht hinter uns ift eine Thür, die 
zum Ausgang führt. Übrigens fieht niemand auf uns, fie find alle zu fehr mit 
fi) felbjt beſchäftigt.“ 

Sie erhob fich ſchnell, faßte Dornef bei der Hand und führte ihn mit fid) 
hinaus. 

Draußen atmeten beide laut auf, blieben, wie um ſich zu erholen, einen 
Augenblick ftehen und gelangten dann durch einen dunklen Gang zu ihren 
Sachen und von da in's Freie. Ulrike befahl, ihren Wagen anjpannen zu lafjen. 

Bor der Hausthür jtanden zwei Feine Eyprefjenbäume, Die vor wenig 
Stunden nod) im Zimmer den Sarg des toten Knaben bejchattet hatten. 

Ulrike und Dornek bemerften fie, gerade als von drinnen ein wildes Gelächter 
erſcholl, und zuckten unwillkürlich zuſammen. 

„Bas denken Sie?" fragte Ulrike. 

„Mir fiel ein Stormſches Gedichtchen ein. Kennen Sie diefen Dichter?“ 

„Nein. Wie heißt das Gedichtchen?“ — 

„Dunkle Cypreſſen!“ 
Die Welt ift gar zu luſtig, 
Es wird doch alles vergeſſen.“ 

Ulrike ſchwieg und ging neben Dornek her über den öden Hofraum. 

Der Regen hatte aufgehört, aber die Wolfen jagten in ſchweren Ballen am 
Himmel dahin und ließen nur ab und zu ein Sternlein hindurdyfchimmern. Die 
Luft war ungewöhnlicy warn für diefe Jahreszeit. 

Nach einiger Zeit begann Ulrike: 

„Meinen Sie wirklich, daß alles vergefjen wird? Glauben Sie nicht, daß 
gewiffe Dinge für jedes Menfchenherz unvergeßlich bleiben, jolange es lebt?“ 

„Für manche Menfchen wohl, aber für diefe gewiß nicht.“ 

Er deutete nach dem Haufe zurüd. 

„Diefe Menſchen!“ erwiderte Ulrife vorwurfsvoll. „Sie machen fchon wieder 
einen Unterjchied, der in feiner Allgemeinheit gewiß ungerecht ift. Sie fcheinen 
durch das Leben in der Großftadt, wo jedem Gefühl fein eigentümliches Mäntelchen 
umgehängt wird, die unverhüllte Menſchennatur in ihrer — wenn aud) nicht 
Schönheit — fo dody gewiß Wahrheit zu beobachten jelten Gelegenheit zu haben. 
Die Leute find Iuftig, weil es unnatürlid) ift und vor allem ungefund — wie id) 
aus eigener Erfahrung weiß — fid) lange Zeit unausgejeßt dem trüben Sinnen 
hinzugeben. Aber Sie fünnen ſich darauf verlaffen, daß Stunden wiederfommen, 
in denen ihre Gedanken mit bitteren Ernjt, ja mit verzweiflungsvollen Gefühlen 
an den grünen Rajenhügel zurüdfehren, unter dem fie unwiederbringlich ihr 
Liebites gebettet haben.“ 

„Bielleicht, wenn das Kind ihr Liebſtes geweſen iſt,“ verſetzte Dornef ruhig. 

„Das iſt es immer!“ ſagte Ulrike ſchnell, „unter dem Liebften verftehe ich 
grade die Kinder, denn fie find die ſüßeſte Gabe, die dem Menjchen zu teil werden 
fan. Das Gefühl der Mutter zum Kinde ift das einzige, das fid) nicht ab— 
ftumpft, das erhalten bleibt bis zum legten Atemzuge.“ 
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„Das einzige?” fragte Dornek. 

„Das einzige," gab Ulrike ficher zur Antwort. 

„Und die Liebe? Wie denfen Sie von der Liebe?“ fragte Dornef weiter. 

„Sie tft ein entzüctender Rauſch, der vorüber geht, ſchnell, überrafchend fchnell, 
ehe wir uns kaum des Glüdes redyt bewußt geworden find.“ 

„Das jagen Sie? Das jagt eine Frau, deren Leben, wie man jagt, einzig 
die Liebe würdig ausfüllt?“ 

„sa, die Liebe zu den Kindern! Alles andere find Redensarten, das jag’ 
ic) Ihnen. Sc habe geliebt, fo gewiß e8 eine Liebe überhaupt giebt; aber ich 
ſchwöre Ihnen, fie geht jchnell vorüber, um uns ein Höheres, ein Befleres, die 
Liebe zu umferen Kindern fennen zu lehren. Die Süßigkeit diefes Gefühls ift 
unbefchreiblid und unwandelbar. Ic habe e8 erfahren und habe aud) mit dem 
Verluſt meines Kindes die Dauerhaftigkeit des Schmerzes kennen gelernt.“ 

„So haben Sie fid) in Shrer Liebe jelbit getäufcht und haben die wahre 
Liebe niemals gekannt.” 

Ulrike lachte. 

„Aus dieſen Worten ſehe ich, wie es mit Ihnen ſteht, Herr Doktor; Sie 
ſind verliebt, ſagen wir: Sie lieben, und Ihre Liebe wird entweder nicht erwidert 
oder Sie ſtehen noch vor einer langen Spanne Zeit, ehe Sie den geliebten Gegen— 
ftand den Ihren nennen können,” 

Dornek wurde von diefen Worten nicht angenehm berührt und doch hätte 
er die Gefellichaft der eigentümlichen Frau neben ſich nicht gern aufgegeben, das 
fühlte er, als der Wagen vorfuhr und er fid) von Ulrifen verabichieden jollte. 
Diefe jedod) forderte ihn auf, ihren Wagen bis an die Dderfähre zu benußen, 
bei der fie, ohne einen großen Ummeg zu machen, vorbei könnte. 

Dornef jtieg ein und fie fuhren davon. 

„Nun?“ fragte Ulrife, „habe ic) recht mit dem, was id) Ihnen zuleßt ſagte?“ 

„Sie haben es injofern getroffen, als id) wirklich liebe,“ antwortete Dornek 
langfam, „als id) liebe mit einer Glut, die Sie niemals empfunden haben können, 
wenn Sie wähnen, daß joldye Empfindung ein rafches, furzes Leben habe. Ich 
fühle mid) in meiner Liebe jo wenig im Rauſch — wie Sie vorhin diejes Gefühl 
bezeichneten — daß ic) vielmehr glaube, niemals ruhiger, flarer, reiner, von aller 
häßlichen Leidenschaftlichkeit entfernter gewejen zu fein als grade jetzt. Allgegen- 
wärtig find mir die tiefen Augen meiner in weiten Fernen weilenden Braut, ic) 
fühle unausgejeßt die Gewißheit, daß ich auch ihr fortgejeßt nahe bin, und dies 
Gefühl, das mid) veredelt, erhöht, joll ein Rauſch, ein kurzer Rauſch fein?“ 

Dornek hatte mit ernjter Begeifterung geiprochen und glaubte jeine Gegnerin 
befiegt zu haben. 

Ulrife aber fagte kurz: „Ich veritehe es nicht anders. Ich habe es niemals 
anders gefehen, habe es an meinem Geliebten und ſchließlich auch an mir nicht 
anders erlebt. Ich hätte vielleicht auch meinem Gefühle Der Welt gegenüber nod) 
ein Mäntelchen umhängen können, aber ich will mir nun einmal jelbjt nichts weiß- 
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machen, ich bin von Jugend auf gewöhnt, nur das zu thun und das zu glauben, 
was id) mit mir und der Natur übereinjtimmend fühle." 

Ulrike wollte nod) weiter reden, und aud) Dornef trug noch eine Menge 
Fragen im Herzen, Die er an Die Liebesfeßerin neben ſich zu richten gedachte, 
als beide plößlicd) gewaltfam aus ihren Ideenkreiſe herausgerifjen und in die 
gefährlichite Lage verjeßt wurden. 

Auf der engen Straße nämlich, die zu beiden Seiten von tiefen Gräben ein- 
gefaßt war, ftanden in großen Zwifchenräumen alte gefappte und verfrüppelte 
Weidenbäume, an denen die Pferde fonft ftets ohne Scheu vorübertraten, da fie 
die Gegend kannten. 

Heute aber war hinter einem diefer Baumftümpfe unverfehens eine menjch- 
liche Gejtalt hervorgetreten, hatte die Mütze geſchwenkt und bei dem herrjchenden 
Halbdunfel den Pferden einen ſolchen Schred eingejagt, daß fie zurücfuhren, 
ſich bäumten und unfehlbar über den Graben gefeßt und die Inſaſſen des Wagens 
hinausgejchleudert hätten, wäre nicht Ulrike mit unglaublicher Schnelligkeit und 
Geſchicklichkeit im richtigen Augenblicde in kühnem Satze hinuntergeſprungen und 
den Pferden in die Zügel gefallen. 

Dornek ſtand einige Sekunden das Herz ſtill, als er Ulrike ſich ſo ohne Be— 
ſinnen in die Gefahr begeben und ſie wie ſpielend überwinden ſah. Dann er— 
faßte ihn auf einmal ein Gefühl, als habe er hier eines jener ungewöhnlichen 
Weſen vor ſich, die in enge Kreiſe gebannt und auf jede Auszeichnung vor der 
Welt verzichtend geboren zu ſein ſcheinen in den höchſten Stellen menſchlicher 
Geſellſchaft zu herrſchen. Es war, als gehordye ihr alles ſofort: Pferde, Wagen, 
Kutjcher, nur auf ihren Wink hin, und jelbjt der alte Kandidat, der die ganze 
Situation hervorgerufen, jtand fejtgebannt vor Ulrike, und nur der Wind bewegte 
feinen Mantel. 

Voung war ſchwer betrunfen. 

„Was thun Sie jetzt noch hier draußen?“ herrſchte Ulrike ihn an, „Sie 
hätten uns beinah ins Unglück geſtürzt!“ 

Er taumelte bei dieſen Worten zurück und ſchrie mit entſetzlicher Stimme: 
„Marianne, was verfolgſt du mich!“ Dann ſtürzte er vorwärts und rannte, 
furchtbar auflachend, davon. 

Ulrike ſtieg ſchweigend wieder in den Wagen. 

Dornek rieſelte ein Schauer durch die Gebeine, und er war lange Zeit ſprach— 
los. Er vermochte es auch ſpäter nicht, Ulriken ſeine Bewunderung vor ihrer 
Geiſtesgegenwart und ihrem Mute auszuſprechen, es hatte ihn eine unſägliche 
Angſt erfaßt, und er ſehnte ſich nach dem Augenblick, wo er den Wagen ver— 
laſſen durfte. 

Endlich gewann er es über ſich zu fragen: 

„Was bedeuteten die Worte des Kandidaten?“ 

„Ich weiß es nicht“ ſagte Ulrike ernſt. „Ich habe dem Pfarrer ſchon immer 
meine Anſicht ausgeſprochen, daß id) den armen Menſchen für wahnjinnig halte, 
daß man am beiten thäte, ihn in eine Anſtalt zu bringen, aber der Pfarrer ift 
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in dieſem Punkte nicht zu überzeugen. Er behält den Menſchen, der fich wohl 
durch Trunk fo weit herabgebradjt hat, bei ſich und will ihn nicht laſſen bis an 
fein hoffentlich nicht allzufernes Ende.” 

„Wie kam es denn, daß niemand von dem Benehmen NYoungs beim Be: 
gräbnis heute Anſtoß nahm!“ 

„Eben deswegen, weil joldye Anfälle bei ihm nicht felten find, er jcheint 
an Delirium zu leiden.“ 

Beide jchwiegen wieder. Dornef war durdy die Erflärung Ulrifens nicht 
befriedigt, nad) feiner Meinung mußte ein ſchweres Geheimnis Die Seele des 
Kandidaten belaften und Ulrike mit in dasfelbe verwidelt fein. — 

Der Wagen hielt an der Fähre, und der Kutſcher gab mit einer jchrillen 
Pfeife ein Zeichen, daß Rodewald herüber rudere. 

Dornek verließ den Wagen. 

„Leben Sie wohl,” fagte er, Ulrifen die Hand reichend. 

„Leben Sie wohl, Herr Doktor, wir führen unfer Geſpräch gelegentlic 
weiter, das eine jo plößliche Unterbrechung gefunden. Wie lange bleiben Sie 
bei uns?" 

„Sc gedenfe in drei Tagen etwa wieder abzureifen.“ 

„Es gefällt Ihnen alfo doch nicht bei uns, wie es jcheint?“ 

D, es gefällt mir ſchon, aber ich fühle mic) wieder jtarf genug, meine 
wiffenichaftlicyen Arbeiten fortzufeßen.“ 

„Überihäten Sie Ihre Kräfte nicht!” fagte fie ſchalkhaft lächelnd und mit 
dem Finger drohend. 

„Sie haben Recht! Deshalb will ic) grade wieder nad) Haufe" gab Dornek 
raſch zur Antwort, und eilte Davon. 

„Gute Nacht," hörte er nod) hinter ſich rufen, dann rollte der Wagen weiter. 

Als Dornek in fein Zimmer fam, zündete er Licht an und ſuchte fchnell 
Leonorens Bild hervor. Er verjenfte fich in Die ftillen, großen, jehnjüchtigen 
‚Augen feiner Geliebten, und von ihm wichen alle düfteren Gedanken. 

„Du haft nie an der Liebe und ihrer Dauer gezweifelt, weil Du die Liebe 
jelber bift! Wir beide find gefeit für alle Zeiten,” fagte er zu dem Bilde. 

Er war wieder ganz ruhig geworden, die Geftalt Ulrifens entſchwand ihm 
wie ein Nebelgebilde, und mit ernjten, aber glüdlichen Gedanken legte er fid) 
zu Bett. 

IV. 

Zwei Tage darauf ſaßen an einem herrlichen Frühlingsnachmittage der 
Pfarrer und Dornef auf einer Bank vor dem Pfarrhaufe, gemütlic) plaudernd. 
Die Sonne ſchien warm wie im Sommer. Aus dem nahen Garten ericholl un- 
unterbrochen der fröhliche Geſang der Finfen, Amjeln und Droijeln, dazwiſchen 
der jüße Klang der Nachtigall, und aus dem Walde her jendete der Kuckuck bald 
näher, bald entfernter, feinen luſtigen Ruf. 

Der Pfarrer hatte mancherlei erzählt von Land und Leuten, von Sitten und 
Gebräuchen der Gegend, und Dornek hatte zugehört mit jener nachjichtsvollen 
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Teilnahme, die ein herzensgebildeter junger Mann den etwas breiten Erzählungen 
eines verehrten alten Herrn zuzuwenden pflegt. inmal war aud) die Nede von 
Frau Ulrife und ihren Eigentümlichfeiten geweien, und Dornek hatte bei Nennung 
ihres Namens das Blut im Herzen ſchneller pochen fühlen, ohne daß er gewagt 
hätte nähere Erfundigungen nad) ihrem Leben einzuziehen. Er fürdhtete fid), 
andern gegenüber für ein Weib Teilnahme an den Tag zu legen, das ihn in jo 
wunderbarer Weile zugleich anzog und abjtieg. Am liebjten wäre er Wlriken 
überhaupt nie mehr begegnet, — jo glaubte er wenigitens zu empfinden. 

Der Alte hatte aufgehört zu reden, und auch Dornef ſchwieg. Er hatte den 
Gedanken jo bald abzureifen, ſchon wieder aufgegebeu, das jchöne Frühlings: 
wetter und die auf den erjten unruhigen Tag feiner Anwejenheit folgende behag— 
liche Stille hatten ihn derartig erquict, daß er ſich vornahm zu bleiben, ſolange 
das ſchöne Wetter anbielte. 

Die beiden in Stillfchweigen verfunfenen Männer wurden jet Durch nahende 
Schritte aus ihren Träumen gewedt. Sie jdyauten auf, ohne ſich zu rühren und 
bemerften gleichzeitig den Kandidaten Young, der mit langſamen, jchleppenden 
Schritten fi) dem Haufe näherte, ohne die beiden Männer zu erbliden. Sein 
Geſicht war blaß, die Kniee jchlotterten, feine Lippen flüfterten etwas vor fid) 
hin, die Augen waren ftier in unbeftimmte fernen gerichtet, man konnte fich Fein 
elenderes Menjchenbild vorftellen als ihn in diefem Augenblice. 

Doruef warf einen furzen Blid auf den Pfarrer, defien Geſicht ſich ver: 
finftert hatte. 

„Young, was ift Dir? Biſt Du nicht wohl?" redete er den jeßt ins Haus 
Tretenden an. 

Der Kandidat fuhr zufammen, wie wenn ihn ein Stein getroffen hätte, als 
er die beiden jah, er bemühte ſich jedod zu lächeln und jagte mit ſchwacher 
Stimme: Ä 

„D, es iſt nichts, es geht bald vorüber. Es war nur eine Dumme Erinnerung, 
die mich heute wieder einmal ganz befonders padt. Es ijt ja der 20. April und 
jo ſchön und warın wie vor — vielen, vielen Jahren. Es ift nichts." Dann 
ſchwankte er ins Haus. 

Dornek wollte eben an den Pfarrer eine Frage richten, dieſer aber erhob ſich 
ichnell und ſagte: 

„Enticdyuldigen Sie mich, Herr Doktor, id muß zu ihm hinein.“ 

Dornef blieb in erniten Gedanken zurück. 

Nach einer Weile ging er ins Küſterhaus und ließ fid) die Schlüffel zur 
Kirche geben, um darin wie an den vorhergehenden Tagen die Orgel zu ſpielen. 
Ein Bube aus dem Dorfe begleitete ihn, um die Bälge zu treten. 

An der Kleinen ftillen Kirdye hatte Dornef ganz bejonders Gefallen gefunden, 
hier jtörte ihm niemand in feinen Gedanken, und wenn die Klänge Sebajtian 
Bachs ihn umraufchten, wähnte er Zeonoren an feiner Seite, wie fie jo oft früher 
neben ihm gejeffen, und er jchaute fid) mitunter unwillfürlicd) um, ob fie nicht 
wirklich da fei. 
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Wenn er dann innehielt im Spiel, der lebte Ton verhallte und nur von 
draußen das Singen der Vögel hereintönte und an der weißen Kirchenwand Die 
Blätterfchatten ihr Spiel trieben, jo erfaßte ihn eine Sehnſucht, daß er in Thränen 
ausbrad) und fid) auf dem Drgelbänfchen hin- und herwand wie in körperlichem 
Schmerz, der die Bruft zu zeriprengen drohte. 

Dann aber rief er dem Buben heftig zu, daß er die Bälge träte, und er be: 
gann von neuem zu Spielen mit einer hinreigenden Gewalt, daß der Bube hinter 
der Drgel aufhorchte und vor ſtummem Erftaunen nidyt wußte, ob das nod) das- 
jelbe Inftrument jei, auf dem der alte Kantor immer am Sonntag jpielte. 

Bisher hatten nur immer zwei Menfchen dieſen zauberifchen Tönen gelaufcht, 
heute aber war nod) ein Dritter da. 

Bald nachdem Dornek zu fpielen begonnen, war eine Dame im Reitfleide in 
die Kirche getreten und hatte in einem verjteckten Winfel Platz genommen. 

Anfangs neugierig umherfchauend und wie mit anderen Gedanken beichäftigt, 
nur wenig Aufmerfamfeit der Muſik fchenkend, wurde fie allmählidy ftill und 
ftiller, bis fie endlich unbeweglich daſaß, die Hände im Schoß gefaltet, Die 
Augen gejchlofien, als dürfe feiner ihrer andern Sinne fid) regen, um das Gehör 
allein walten zu Taffen, dem ſolche Nahrung nod) nie geboten worden war. 

Das ftarfe Weib fchien gefeffelt von einer unfichtbaren Macht, ſchien über: 
wältigt von einer Leidenschaft, die heilig und groß aus den Tönen ſprach, die 
e3 erfüllte mit einer jeden Widerſtand verdrängenden Gewalt, jo daß, als oben 
die Klänge verhallten und der Spieler, von Rührung übermannt in Thränen aus: 
brad), aud) die Augen des Weibes fid) mit Ihränen füllten, wie e8 ſie noch nie 
geweint hatte. 

AU die Leidenschaft, die Dornek in feine Töne übertragen, als gälte fie dem 
fernen Herzen feiner Geliebten, hatte ihre Stätte gefunden in der Bruft eines 
andern Meibes, deſſen Nähe er nicht ahnte. 

Er begann nod) einmal zu fpielen, ſchöner, größer, himmelanftrebender als 
zuvor und fchloß mit einer Jubelhymne, fo freudig und hoffnungsvoll, daß er 
jebt erhobenen Hauptes, vertrauend, glücklich, ftolz, Die Stufen von der Orgel 
herabitieg, um die Kirdye zu verlaffen. 

An der Thür ftand, ganz gegen ihre Gewohnheit, demütig, einen faft ver- 
legenen Ausdrud in den Augen, in bejcheidenfter Haltung Ulrike. 

Eie reichte Dornek langſam die Hand und fagte mit faft zitternder Stimme: 

„Ich habe Ihnen zugehört, ic werde diefe Stunde nie vergeſſen.“ Dornef 
noch jeiner Stimmung voll, ſchien durch die Ericheinung Ulrifens feineswegs über: 
raſcht oder gar erfchredt. Die Furcht, die er vor diefem Weibe gehabt, war 
völlig verſchwunden, freundlich lächelnd nahm er die Dargebotene Hand und fagte: 

„It es nicht was Herrliches um die Muſik?“ 

„Wenn man ihrer jo mädtig it wie Sie.” 

Sie verließen die Kirche und gingen, ohne daß fie es verabredet hatten, 
einen breiten Fußpfad, der hinter der Kirche ins offene Feld hinausführte, entlang. 

Zu beiden Seiten des Fußpfades dehnte ſich die frijchgrüne Wieſe, darüber 
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Ipannte fidy in reiner Bläue der Himmel, die Lerchen fangen, und Frühlingsdüfte 
ichwebten überall. 

Dornek fühlte fid) jo glüclidy wie felten. Der tiefe Eindrud, den erfichtlid) 
jein Spiel auf das Weib neben ihm gemacht hatte, that ihm wohl, er hatte die 
Genugthuung eines Künftlers, der mit feiner Kunft einen unmittelbaren, nicht 
erwarteten Erfolg erzielt hat, er ftieg ſich felbit gegenüber im Werte und 
fonnte kaum begreifen, wie ihn jemals die Gegemwart Ulrifens hatte beunruhigen 
fönnent. 

Das Glüd der Liebe zu Leonoren erfüllte ihn ganz. Nachdem fie einige 
Zeit jchweigend nebeneinander hergegangen waren, begann er mit Begeifterung: 

„Das it das Ecyöne bei der Mufif, daß fie uns mit einem Zauberfchlage 
aus Diefer Welt von ſchwankenden, unficyeren Gefühlen, in die wir ung verjtriden 
wie der Vogel im Neb, heraushebt und uns den Gebrauch unferer geiftigen Flügel 
wiedergiebt, jodaß wir getroft und ohne Zagen den Sternen entgegenfliegen 
können. Sind wir dann in der Höhe, fo jehen wir die fleinen Wirrniffe des 
Lebens unter uns nicht, wir fehen nur die helle Sonne, den blauen, unendlidyen 
Himmel und unter uns die Erde mit ihren grünen Mäldern, mit ihren ladyenden 
Saatfeldern, mit ihren glüclichen Menfchen, in deren Herzen das köftlichjte Juwel 
des Weltall verborgen ift, die weltallumfaffende, unvergängliche, ewige Liebe.” 

Er ſchwieg, und da Ulrife nicht antwortete, vielmehr in fichtbarer Erregung, 
die er noch feiner Muſik zujchrieb, neben ihm berging, jo fuhr er fort: 

„Sehen Sie nur, wie jchön alles ift ringsum, wie die fid) neigende Sonne 
den Himmel mit Rojen ſchmückt, wie fie uns entgegenglüht, als veritehe fie, was 
in unjeren eigenen Herzen glühe, wie alles blüht und duftet, der Frühling uns 
berauſchend umflutet, daß wir jelbit zu feinen Kindern zu gehören fcheinen, die 
er mit joviel Glanz und Lieblichkeit ausgejtattet hat. D, wie jchön, wie unend— 
lich ſchön ift Die Welt, wenn uns Liebe und Kunft die Augen darüber öffnen.” 

Dornek hatte fid) warm geiprochen, fein Geficht glühte, fein Auge jtrahlte 
vor MWonne, er war im dieſem Augenblid wahrhaft ſchön zu nennen. 

Ulrike, die nod) immer ſchwieg, blieb jet jtehen, jah ihm voll ins Anges 
ficht mit einem unbefchreiblicyen Ausdrud von Hoffnung, Zweifel und Entichlofien- 
heit, und, wie von einem plößlichen Entſchluß geleitet, fehrte fie Schnell un, be= 
trat einen anderen Fußpfad, der auf fürzerem Wege ins Dorf führte, und bat 
Dornek mit ihr zurüdzufehren. 

Dornef war betroffen. 

„Bas it Ihnen, Frau Ulrife?” fragte er faſt ängftlich, da er ihre Aufregung 
ſich ſteigern ſah, „hat Sie ein plößliches Unwohlfein erfaßt?“ 

„Dein,“ jagte Ulrike ſtark, „Das ijt es nicht, fragen Sie mid) nicht, jeßt 
nicht, ic) Fönnte Ihnen zu zeitig eine Antwort geben, laffen Sie mid) fort, ich 
muß nad) Haufe.” 

Sie drängte haftig vorwärts. Zwei Knaben kamen ihnen entgegen, Die 
freundlid) grüßten. Ulrike hielt fie an und jagte zu dem einen: 

„Beh raid) zur Schmiede, Gottfried, dort fteht mein Pferd, der Meiſter 
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wird es jchon bejchlagen haben, jeße dic auf und reite mir bier entgegen, jo 
ſchnell du kannſt.“ 

Die Knaben nickten froh und eilten um die Wette davon. 

„Seien Sie mir nicht böſe, lieber Herr Doktor,“ begann ſie dann ſchnell, 
„mein Betragen muß Ihnen rätſelhaft, wenn nicht geradezu ungezogen erſcheinen. 
Aber was meine Seele angepackt hat bei Ihrem herrlichen Spiel, bei Ihren be— 
geiſterten Worten, kam zu überwältigend für mich, es iſt ſo außergewöhnlich und 
jo mein ganzes Innere bezwingend, daß ich der Einſamkeit bedarf, der tiefſten 
Einſamkeit, um zu prüfen, was gejchehen muß, ob es möglid) ift, daß es über- 
haupt geicyehen könne, dasjenige, was mid) verfolgt wie ein Dämon und dem id) 
wiederum nachjage wie einem unerreichbaren, ſich immer weiter entfernenden Ziele.“ 

Dornef jchaute fie von der Seite an und wußte nicht, was er zu alledem 
jagen follte. 

„Wer hätte ahnen können,“ begann er nad) langer Paufe, „Daß meine 
Mufit auf Sie dieſen ſchmerzlichen Eindrucd machen könnte! Und ich hatte mir 
jo das Gegenteil gedacht! Warum famen Sie dem in die Kirche?“ 

„Keinen jchmerzlichen Eindrud!* rief Ulrife mit leuchtenden Augen, „was 
id) empfinde, ift weit entfernt von Schmerz! Ich fam in die Slirche, weil mir ge- 
jagt wurde, Sie fpielen darin, weil mein alter Pfarrer nicht zu ſprechen war 
und ich nicht wieder fortreiten wollte, ohne Ihnen guten Tag gejagt zu haben. 
Ih kam und glaubte eine jener einfachen Melodieen zu hören, wie wir fie all- 
jonntäglid) vernehmen, allmählich aber merfte id), daß ein anderer Geijt mid) 
anmwehte als der, welcher aus den Chorälen des alten Kantors ftrömt, id) fühlte 
alles, alles, was id) tiefunterft in meinem Herzensgrunde verborgen hatte, ab: 
fichtlid) verborgen, weil id) es ertöten wollte unter dem Drud des alltäglichen 
Lebens — alles das fühlte ich emporjteigen aus feinen dunklen Tiefen und fi) 
meinen Augen daritellen, wie id) es in fieberhaften Träumen erhofft, erſehnt hatte. 
Ob dieſe Träume Gejtalt annehmen können, ob ich Kraft genug befißen werde, 
den enticheidenden Schritt zu thun, oder ob nur jeßt ein Wahnfinn mich gepackt 
hat, das joll, das wird fid) in wenigen Tagen enticheiden. — Doch, da ift ja 
mein Pferd," ſetzte fie Schnell, jede weitere Erörterung abjchneidend hinzu, 

Gottfried war im Galopp herangeritten, von der jubelnden Dorfjugend ver: 
folgt, die er weit hinter fich ließ und zu der er jebt freudeftrahlend zurückkehrte, 
das große Geldſtück zeigend, das Ulrike ihm gejchentt. 

Diefe ſchwang fich, unterftügt von Dornef, in den Sattel. Die Hand hinab- 
reichend, jagte fie zu ihm: 

„Schweigen Sie von dem, was foeben hier vorgefallen. Ich erwarte mit 
Beitimmtheit, daß Sie vor adıt Tagen nicht abreifen. Ob id) Sie aber bis da- 
bin nod) fehen werde, weiß ich jet noch nicht." 

Dornek hielt ihre große, aber fchöne Hand in der jeinen und jagte zu Ulrifen 
binaufjehend mit unverfennbarer Erregung: 

„Wie foll ich das veritehen? Sie verlangen meine Anmwejenheit hier und 
ſtellen es gleichwohl als zweifelhaft Hin, mich noch zu jehen?“ 
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„Sragen Sie nichts mehr,“ bat Ulrike dringend. „Wie alles fic erfüllen 
foll, fo wird es ſich erfüllen. Ich bin Fataliftin. Leben Sie wohl." | 

Sie drüdte Dornek kräftig die Hand. 

„Leben Sie wohl," rief er, aber fie hörte es nicht mehr, fie hatte ihrem 
Pferde die Sporen gegeben und jagte in jaufendem Galopp dem Walde zu. 

Dornek ſah ihr nad), bis fie feinen Blicken entſchwand. Auch dann jtand 
er noch ftill und ftarrte vor fid) hin, als frage er ſich, ob denn das alles ein 
Traum geweſen jei. 

Dann ging er langjam weiter dem Walde zu, den Kopf voll wirrer Ge: 
danfen, die ſich durchkreuzten, ſodaß feiner zu Ende gedacht wurde und ein un— 
erquiclicyer Zuftand jic) feiner bemächtigte. Umkehren wollte er nicht. Er er: 
reichte den Wald, defjen Naufchen ihn freundlich empfing, aber er hörte es nicht, 
ebenfowenig wie den Gefang der Nadhtigallen, denen er ſonſt jo gerne laufchte. 

Er ließ fi) auf einen Baumftumpf nieder und ftarrte vor fid) hin, als wäre 
fein Geift weit, weit entfernt und nur der Körper bier zurücigeblieben. 

So ſaß er lange unbeweglich, bis ihn ein Fröfteln aus feiner Letargie er- 
wecdte. Vom Dorfe her erlangen die Abendgloden und riefen ihn ins Pfarrhaus 
zurüd. 

V. 

Seitdem waren vier Tage vergangen, und Ulrike hatte nichts von ſich hören laſſen. 

Dornek widmete ſich die ganze Zeit über abjichtlich dem Pfarrer und feinem 
Sohne, durd) die er die Herrlicyfeit der Wälder veritehen und das Landvolf näher 
fennen und ſchätzen lernte, und die es verſtanden, ihn auf andere Gedanfen zu bringen. 

Aber wenn es Dornek aud) gelang, die Erinnerung an den Auftritt mit 
Ulrifen während des Tages möglichit fern von jid) zu halten, jo trat fie ihm 
jedesmal mit umwiderjtehlicyer Gegenwart vor die Seele, jobald er allein war, 
fobald die Nacht ihn auf fein Zimmer bannte. 

Selbſt der Brief und das Bild Leonorens hatten nicht mehr die Kraft, die 
hohe Ericheinung Ulrifens, namentlidy) wie fie ihm zulegt auf galoppierendem 
Pferde ſich dargejtellt hatte, zu verbannen, obgleich feine Liebesglut zu Leonoren 
nicht abgenommen und fein Verhältnis zu Ulrifen nichts von einer zarteren 
Neigung angenommen hatte. Es war ein ſeltſames Gemiſch von Neugier und 
dämonischer Anziehungskraft, welches die legten rätjelhaften Worte Ulrifens in 
jeinem Inneren zurücdgelafien hatten, und das ſich von Tag zu Tage verftärfte, 
dadurch, daß er nichts von ihr hörte und ah. 

Am fünften Tage jtand Dornek nad; einem beängjtigenden Traume unruhig 
vom Zager auf. Er war mit Zeonoren in dem Garten ihres Vaters umbergegangen, 
aber Leonore war blaß geweſen und hatte auf alle jeine Fragen gefchwiegen. 
An den Bäumen aber, die in voller Blüte ftanden, hatten große, ſtarre Eiszapfen 
gehangen, die eine unangenehme Kälte verbreiteten troß des hellichinmernden 
Sonnenjheins. Endlid, als er in Leonore gedrungen, ihm zu jagen, was ihr 
fehle, hatte fie fi) falt von ihm gewandt und war, ohne ein Wort zu reden, 
zwifchen den Gebüjchen des Gartens verſchwunden. 
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Diefer Traum wollte ihm nicht aus dem Sinne, und er gab fid) auch gar 
feine Mühe, ihn loszuwerden, vielmehr hatte er das Bedirfnis, darüber nachzu— 
grübeln und die Einſamkeit aufzuſuchen. 

Unter irgend einem Vorwande wußte er fid) von der Gegenwart Pauls, der 
ihn bei dem herrlichen Wetter zu einem größeren Ausfluge verleiten wollte, zu 
befreien und ging ohne bejtinumtes Ziel auf dem Wege, wo er Ulrifen Das leßte 
Mal gefehen, in den Wald hinein. 

Diefes Wandern ohne Ziel, namentlich im Frühling, wo uns bei herrlichem 
Wetter die Luft befällt, nur weiter und immer weiter hinauszukommen, als ob 
in unbejtimmter Ferne unjere unbeitimmte Sehnſucht geftillt werden fünnte, hat 
einen unfäglichen Reiz und erfüllt jedes Gemüt mit glüdlicyer Schwärmerei. 

So hatte denn aud) Dornet bald feinen Traum vergeffen oder wenigftens 
als völlig bedeutungslos nicht weiter auszulegen verjucht, fondern fid) ganz den 
ihn von allen Seiten umftrömenden Wogen des Frühlings überlafjen, die ihn in 
lieblihe Phantafieen einwiegten. 

Er war wohl eine Stunde gegangen, als er umter einer prächtigen Buche 
von feiner Wanderung auszuruhen gedachte, denn Frühlingsluft macht müde. 

In geringer Entfernung ſchimmerte durch die Bäume der glatte Spiegel der ruhig 
dahingleitenden Dder, die hier eine Feine, von Erlen tiefbejcyattete Bucht bildete. 

Die Nähe des Stromes war ihm angenehm, da er fich, wenn er einſchlummern 
jollte, durd) den Lauf des Mafjers wieder zurecht finden konnte. 

Er 30g feinen Überrocd aus, breitete ihn auf das Moos und legte fid) lang 
ausgeftreckt auf den Rücken nieder, die Arme unter dem Hinterfopf gefreuzt, das 
Geſicht dem Himmel zugefehrt, der in wolfenlofer Klarheit durch die Wipfel der 
Bäume zu ihm herabjchimmerte. 

Anfangs beichäftigte er ſich damit, ſeltſame Figuren zu entdeden, welche die 
Blätter der Bäume, vom Hintergrumde des Himmels ſich abhebend bildeten, da 
waren Kamele, Hirſche, Kanincheu, aud) wohl häßliche Menfchengefichter, welche, 
ihn narrend, die Zunge herausredten, Zwerge mit langen Bärten, Kobolde und 
jo weiter. Dann aber verihwanmen allmählid) diefe Bilder vor feinen Augen, 
das luſtige Singen der Vögel, das Summen der Bienen entfernte ſich weit und 
weiter, die Augen fielen ihm zu, und er entjchlief. 

Er träumte wieder. Mädchen mit Blumengefichtern ſchwebten an ihm vorüber 
in langen Scharen, ſich Fichernd nad) ihm umfehend, er ſtreckte feine Arme aus 
und bat fie zu bleiben, aber fie verschwanden in duftiger Wolfe, immer neuen 
Geitalten Platz machend, die dasjelbe Spiel begannen wie die vorigen. Seine 
Sehnſucht wuchs bis zur ſchmerzlichen Empfindung, er wollte ſich erheben, eine 
der lieblichen Geftalten zu erfaljen, aber er konnte nicht von der Stelle, er war 
wie angewurzelt. Da warf ihm das lebte Mädchen, das unverfennbar die Züge 
Ulrikens trug, eine Blume ins Geſicht, und der ganze Zug war verſchwunden. 

Dornef zog die rechte Hand unter dem Kopf hervor und fuhr ſich über das 
Geficht, ohne aufzuwachen; ein vom Wurm zerfreffenes und frühzeitig verdorrtes 
Blatt war ihm darauf gefallen. 
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Dann befand er fich weiterträumend auf einmal wieder am Strome und 
ſchaute ins Waffer, er hörte ganz deutlich ein Boot heranrudern, er zählte die 
Nuderichläge, konnte aber das Boot nicht entdeden, es war ihn, als plätjchere 
jemand mit der Hand im Waſſer, jeßt ertönte ein heftiger Schlag mit dem Ruder, 
und er erwadıte. 

Die Augen weit öffnend blieb er liegen, ohne fid) zu rühren und begann ſich 
zu befinnen, wo er denn jei. 

Dann fielen ihm feine Träume ein, und er mußte lächeln, namentlid) über 
das Mädchen, das ihm die Blume ins Geſicht geworfen. Er erhob ſich halb 
und ſah ſich um, als fuche er nad) der Blume. Sie war nicht da. 

Aber was war das? Das Plätichern im Waller hörte er jet wieder wie 
zubor im Traum, er ftand auf, blickte durdy die Bäume nad) der Bucht hinüber 
und ſah — das Herz ſtand ihm einen Augenblic jtill, um bald wie rafend zu 
flopfen — fah Ulrike, völlig ausgefleidet, wie fie eben aus dem Waffer in den 
Kahn zurückehrte, um ihre darin befindlichen Kleider wieder anzulegen. 

Dornef jah die herrliche Frauengeitalt nur einen Augenblid, dann war es 
ihm, als ob ihn ein Schwindel erfaffe, er nahm rajd) feinen Überrod vom Boden 
auf, ſchlich leife wie eine Katze davon und rannte, jobald er gewiß war, daß er 
unmöglidy hatte bemerft werden können, quer durch den Wald, ohne zu wiffen, 
weshalb, wohin? 

Er irrte umher wie ein Trunkener, der feinen Weg verloren, der Schweiß 
lief ihm in Strömen von der Stirn, er jeufzte, er fchrie wild auf, er warf ſich 
zur Erde vor Wut — denn er konnte das Bild nicht vergefjen, das er in jener 
Bucht der Dder gejehen, er konnte es nicht vergeſſen, troßdem er Die beiten Ge— 
danken zu Hilfe nahın, troßdem er die reinen Züge feiner Braut heraufbejchwor, troß- 
dem er die Vernunft anrief, — alles, alles umſonſt: Ulrike, wie er fie am Fluß geſehen, 
in ihrer blendenden Frauenſchönheit war nicht aus feinen Gedanken himvegzumifchen. 

Dazu quälte ihn jeßt von neuem der Gedanke, was fie wohl mit jenen lebten 
Worten, als fie von ihm gefchieden, gemeint haben könnte, er grübelte, ſann und 
jann, und bei alledem bejeligte ihn nur der eine Wunſch: ich will, id) muß fie 
wiederjehen, gleich, jeßt, noch heute. 

Sp mochte er faſt eine Stunde umbergeirrt fein, als er wiederum die Oder 
vor fid) erblicte. 

„Sie muß eine jcharfe Wendung machen,“ dachte er, „oder ich jelbit habe 
mid im Kreife herumbewegt.“ 

Aber bald erfanute er, daß er fid) an einer ihm ganz fremden Stelle befand, 
und etwas weiter vordringend, lichtete ſich der Wald, und er fah dicht am Waſſer, 
auf einer grünen Hügelanfchwellung ein hübſches Landhaus mit wohlgepflegtem 
Garten davor, in welchem die Pfirfich und Kirihbäume in voller Blüte ftanden. 

Er ging näher zu und beſah ſich die Anfiedlung, die fid) jo freundlich im 
Fluſſe ipiegelte. Alles zeugte von peinlicher Drduung ohne Pedanterie, alles war 
jo ſchmuck und jauber, als wäre es eben erft fertig geworden, und heimelte doch 
den Geiſt jo an, als jtände es ſchon ewig fo da. 
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„Sollte das Ulrikens Landfit fein?" ſchoß es Dornek durch den Kopf, und 
nod) hatte er den Gedanken nicht ausgedacht, jo Jah er, fi) nad) dem Flufje um— 
wendend, auch ſchon Ulrike in einem Kahne heranrudernd fid) dem Ufer nähern. 

Wie geſchickt, wie fiher und fühn fie heranfuhr! Nur wenig den jtolzen Ober: 
förper bewegend, brachte fie das Schifflein vorwärts, als wäre es ihr Spielerei. 

Dornek ftarrte mit geöffneten Augen zum Fluſſe hinab, feine Pulſe ſchlugen 
wie im Fieber vor Freude, und doch envog er noch einen Augenblid, ob er nicht 
fliehen follte. 

Aber es war jchon zu jpät, denn Ulrike hatte ihn ſofort erfannt und dabei 
einen jo lauten Freudenjchrei ausgeftoßen, daß vom jenjeitigen Ufer das Echo ihn 
laut nachrief. 

Mechaniſch zog Dornek feinen Hut und eilte die hohe, in Stein gehauene 
Treppe hinab, um Ulrifen bei Anlegung des Kahnes behülflich zu fein. 

„Willkommen auf meinen Grund und Boden!" rief fie mit erniten, aber 
leuchtenden Augen, „o Gott, jo war meine Hoffnung nicht umfonft? Sie fonmen, 
Sie kommen aus eigenem Antriebe? Sie find wirklich da?“ 

Dornef verging die Sprache, er ftammelte einige unverjtändliche Begrüßungs- 
worte, dann machte er ſich mit der Kette zu jchaffen, die Ulrike ihm zugemworfen, 
um den Kahn heranzuziehen, denn er wagte es noch nicht aufzubliden. 

„Welche glückliche Fügung des Schiejals bringt Sie zu mir?“ fragte Ulrike 
weiter, und Dornef, nod) immer das Geficht verbergend und den Kahn befeitigend, 
fagte: „Der Zufall hat mid) hierhergeführt, id) habe mic) auf einem Spaziergange 
verirrt." Noch log er nid. 

„Der Zufall allein?“ rief Ulrife mit ängftlicyer Stimme, indem fie Dornefs 
Hand ergriff und, auf feine Schulter gejtüßt, ans Ufer iprang. 

Er jah auf. Die Berührung des Weibes durchzuckte ihn, er blickte ihr in 
die großen, Fragenden Augen, alle jeine Sinne lagen jegt in ihrer Gewalt, und er 
glaubte an die Wahrheit jeiner Worte, die er, ſtammelnd vor innerer Glut, hervoritieß : 

„Mlrife, ich hielt es nicht länger aus, Sie nicht zu jehen, id) war frank die 
vier Tage, die id) Sie nicht gejehen, ich mußte her zu Ihnen, mit Ihnen jpredyen, 
mid) Ihnen zu Füßen werfen.“ 

Er hatte, indem er jprad), ihre Hand nicht losgelafjen, die fie ihm nicht ent— 
zogen, er führte fie jebt die Stufen hinauf und fühlte, wie Ulrife gleich ihm 
zitterte.. Ihre Augen hatten ſich mit Ihränen gefüllt, ihr Bujen hob und fenfte 
fid) rajch, und fie vermochte fein Wort hervorzubringen. 

Erjt als fie mit Dornek ins Haus trat und eine Magd ihr entgegen fan, 
fagte fie jchnell und freudig: 

„Ich habe einen Gaft zu Tiſche, Anna, jage es der Wirtin, daß fie alles 
aut bejorgt.” 

Das Mädchen eilte ab in die Küche, und Ulrife führte Dome in ein behag— 
liches, mit weiblicher Sorgfalt aufs bequemfte ausgejtattetes Zimmer ein. Der 
Blick ging auf die Dder und den fic) jenjeits derjelben bis zum Horizonte er» 
jtredenden Wald. 
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Nachdem Ulrite Dornek aufgefordert hatte, Plab zu nehmen, faßen fich beide 
einige Sekunden jchweigend gegenüber. Dornek jah verwirrt zum Fenfter hinaus, 
er wagte es nicht ein Geſpräch zu beginnen, fürchtend, der ganze Zauber, mit dem 
ihn die Gegenwart diejes rätjelhaften Weibes unwiderſtehlich bannte, könne zer: 
jtört werden und fid) alle feine Hoffnungen in nichts auflöfen. 

„Sie haben ſich nad) mir geiehnt die vier Tage über?” begann Ulrife endlich 
mit halber, erregter Stimme, „Sie find zu mir herausgefommen, weil es Sie un: 
widerftehlic hierher 309? D, weldye Ahnung! Daß ich e8 Ihnen nur getehe, ich 
wäre nicht mehr zu Shnen gekommen; meine Kraft reichte nicht mehr aus, ic) 
fonnte es nicht mehr über mic) gewinnen, zuerjt zu jprechen, wie ich es wohl 
früher gefonnt hätte! Aber nun kommen Sie felbjt! DO, weld ein Traum!” 

Dornek fahte den Sinn diefer Worte nicht, er hörte fie kaum. 

„Sit es denn wirflidy fein Traum?“ rief er, „daß ich hier ſitze, bei Ihnen, 
in Shre Augen jehe?" 

Er ſchaute trunfen in Ulrikens glühendes Angeficht und faßte ihre Hand. 

„Nein, e8 ijt fein Traum,“ jagte fie, „und nun hören Sie, was ich Ihnen 
zu jagen habe, was meine Worte bei unferer lebten Trennung bedeuteten.“ 

Sie rücte mit ihrem Stuhl ein wenig zurücd, atmete tief auf und begann 
zu Dornek, der in ihren Anblick verfunfen daſaß und wenig fähig ſchien aufmerk— 
ſam zuzuhören: 

„Erinnern Sie fid) nod) jenes Gejprächs, das wir, vom Begräbnis zurüd- 
fehrend, über die Liebe führten?“ 

„Es ift mir volllommen im Gedächtnis,“ ſagte er mechaniſch. — 

„Sc fagte damals, id) halte die Liebe für einen Rausch, der vorübergeht, 
rasch, wie er gefommen, für einen Naufch, mit dem die Natur uns überfällt, um 
an feine Stelle ein höheres, das höchſte irdiiche Glück treten zu laffen, deſſen der 
Menſch fähig ift. Mic) hat ein graufames Geſchick dieſes höchiten Glückes beraubt.“ 

Sie hielt einen Augenblid im Sprechen inne und fah ftill vor ſich nieder, 
als erwarte fie ein Wort Domes. Dann fuhr fie lebhaft fort: 

„Sch Führe feitdem ein Leben ohne Zwed, ohne Ziel, meine Arbeit erfreut 
mich nicht, der Segen, der auf meinen Feldern ruht, macht mic) nicht glücklich. 
Sc haſſe die Ehe, weil id) mod) nie eine glückliche gefunden habe, ic) haſſe fie 
als eine Lüge, der den Menſch an den Menjchen fefelt aus elender Gewohnheit, 
aus geſetzlichem Zwange, ich —“ 

Sie wurde plötzlich verwirrt, die Worte wollten nicht von ihren Lippen, ſie ſah 
Dornek an, der bleich und verſtört auf fie hinſah, als verſtehe er nicht, was er hörte. 

Sie ging haftig im Zimmer auf und ab, blieb endlich vor Dornef ftehen 
und fragte ängitlid): 

„Soll id) denn allein reden? Lieben Sie mic denm nicht? Sind Sie denn 
nicht hierher gekommen, weil Sie mid) lieben?“ 

Dornef war am Ende feiner Vernunft, er jprang auf, warf fich dem Weibe, 
das in feiner Erregung voll berücender Schönheit vor ihm ftand, um den Hals 
und vief mit faſt erjtichter Stimme: 
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„Sc liebe Did), id) liebe Di unſäglich,.“ und bedeete ihren Hals und 
Mund mit unzählichen Küffen. 

Sie ließ es kurze Zeit geichehen, dann riß fie fid) von ihm [os und fagte: 

„Berftehen Sie mid) aud), ohne mid) zu verachten? Ihr Männer feid jo 
furzfichtig! Verſpüren Sie denn den Rauſch, von dem id) ſpreche, Der mic) ergriff, 
als ich Ihr göttliches Spiel hörte, Shre begeijterte Rede vernahm?“ 

„Sc vergehe in dieſem Rauſch,“ erwiderte Dornef von neuem Füfjend; 
Ulrife aber hielt ihn zurück und fagte mit feierlichen Ernſt: 

„Sc fürdte die Menjchen nicht, ich fürchte mid) nicht vor ihrem Urteil, und 
endlich — die Welt ift groß, und id) finde ſchon irgendwo ein Hüttcyen. Sehen 
Sie, hier, hier, hier!" jagte fie, ſchnell ein Bild ergreifend, das auf einem Tiſchchen 
in der Nähe ſtand, „ſieh dieſes ſüße Kindergeficht, ich dies mein geraubtes, mein 
höchſtes Glück! Sch will es wiederhaben, Du ſollſt es mir wiedergeben, Du bijt 
mir vom Himmel dazu gefandt." 

Dornef hatte alles, alles um fich her vergeffen, er fühlte nur den -glühenden 
Atem eines herrlichen, frijchen, von Gefundheit und Schönheit ftroßenden, lieben— 
den Meibes, es war ihm wie Tannhäuſer zu Mute, als er in dem Venusberg fam 
und in den Wogen der Liebe verſank. 

VI. 

Abſeits von der engen Straße, die von dem Landſitze Ulrikens nach Dachs— 
dorf führt, ſteht ein altes, halbverfallenes Wirtshaus. Viehtreiber und Fuhrleute 
kehren darin ein, wenn ſie ſich am Abend verſpätet haben, um am nächſten 
Morgen ſich über die Oder ſetzen zu laſſen. Sonſt iſt es dort gewöhnlich ſtill 
und einſam. 

Nur einen Stammgaſt hat auch dieſes Wirtshaus, wie jedes andere in ganz 
Deutſchland: es iſt der alte Kandidat Young. 

Am Abend desfelben Tages, an welchem Dornek bei Ulrifen weilte, ſaß 
Voung in Diefer Kneipe vor feinem Schnapsglafe und rauchte und tranf in fic) 
hinein. Er hatte wieder einmal das Bedürfnis der Einfamkeit, er war es ſatt 
den Bauern als Beluftigung zu dienen und wollte, wie er fid) mit bezug auf 
jeinen Dichteriichen Borfahr auszudrüden pflegte, wieder einmal ungeftört feinen 
„Nachtgedanken“ nachhängen. 

In dieſer häßlichen, ſchmutzigen Spelunke ahnte man nichts von der herrlichen 
Frühlingsnacht draußen. Ein widerlicher Alkoholdunſt, Tabaksqualm und ein 
nicht näher zu beſchreibender Fäulnisgeruch erfüllte die Atmoſphäre. 

Der Wirt war ein altes, einäugiges Männchen mit heiſerer Fiſtelſtimme, die 
er übrigens nur ſehr ſelten gebrauchte, am allerwenigſten ſeinem Stammgaſte gegen— 
über, mit dem er jetzt, wie ſo oft, allein hinter ſeinem vergitterten Schenktiſch ſaß. 

Auf dem wackeligen Tiſche ſtand eine trübe Ollampe, die den düſteren Raum 
matt beleuchtete, nichts regte ſich, nur an dem braunen Kachelofen in der Ecke 
machte ein ſchwarzer Kater den Buckel, reckte die Glieder und ſchwang ſich dann 
behend auf den Sims des Ofens, um ſich einen beſſeren Platz zum Schlummern 
auszuſuchen. 


Jaenide, Liebes-Raufh und Taufe. 291 


Es war jo ftill, daß man vom Kirchdorfe jenfeits der Dder die Turmuhr 
die 9. Stunde jchlagen hörte. 

„Jakob, nod) einen Schnaps" — es war der fiebente — unterbrad) jeßt 
Young die Stille. 

Der alte Jakob erhob fich, Fam Hinter dem Gitter hervor, füllte jeufzend das 
Glas und verſchwand wieder in feinem Verſteck. 

Eine Viertelftunde rührte fich wieder nichts. 

Dann wurde heftig die Thür aufgeriffen, und die beiden Inſaſſen der Kneipe 
ichreeften empor. Selbſt der Kater auf dem Ofen jprang auf und jchaute 
funfelnden Blickes den Störenfried an. 

Dornek ſtand, blafjen Angefichts, mit verjtörtem Blick, verwildertem Haar in 
der Thür und bebte entjeßt zurüc vor der Atmofphäre, die ihm aus dem Inneren 
der Kneipe entgegendrang. Er fonnte Young nicht erkennen. 

„Wo ift der Weg nach der Überfähre? Ic habe mich verirrt und kann die 
Straße nicht finden!" fragte er. 

„Ei, ei, Herr Doktor” entgegnete Young, der Dornef jofort erfannt hatte, 
„formen Sie nur herein, id) gehe gleich mit Ihnen umd zeige Ihnen den Weg. 
Wenn man von hier herausfommt, rechts der Fußpfad führt in einer Minute 
auf die Straße.“ 

Dornef zögerte, als habe er feine Luft hier zu warten, Young aber wurde 
dringender und jagte: 

„Kommen Sie nur herein, Herr Doftor, hier giebt e8 Lethe. Haben Sie 
dieſen Göttertranf nicht nötig?“ 

Über Dorneks Geficht zuckte ein kann bemerkbares wehmütiges Lächeln und 
er trat langſam ein. | 

Nachdem er fi vorfihtig in dem dumflen Raume umgeblidt und Young 
ihn verficyert hatte, daß fie allein feien, da der alte Jakob nicht zurechnungs— 
fähig wäre, ſetzte fid) Dornek auf einen alten Stuhl Young gegenüber und fragte 
mit halblauter Stimme: 

„Wozu follte ich Lethe nötig haben?“ 

„>, 88 war nur jo eine Redensart von mir, und es fuhr mir jo ein dummer 
Gedanke durch den Kopf,” erwiderte Young, den das Trinken ganz feine gewöhn- 
liche Unterwürfigfeit hatte vergefjen machen. 

„Welcher Gedanke?” fragte Dornef weiter. 

„Daß Sie fid) könnten die Flügel verbrannt haben,” lachte Young. 

„Die Flügel verbrannt?“ 

„Jal“ 

„Wie verſtehen Sie das?“ 

„Ich ſah Sie heute ums Licht herumflattern wie einen Schmetterling, und da 
dachte ich mir, Sie könnten am Ende hineingeflogen ſein.“ 

„Wo? Wann? Was haben Sie geſehen?“ 

„Mir war es ſo, als hätte ich Sie zur ſchönen Frau hineingehen ſehen? — 
Aber Sie find ja Bräutigam, Sie werden fid) ſchon in Acht nehmen.“ 
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Dornek zuckte zufammen. 

„Sehen Sie,“ fuhr Young fort, ohne es zu bemerken, und nachdem er fein 
Glas geleert und ein neues beftellt hatte, „jehen Sie, was die Weiber von uns 
unterjcheidet, ift unfere Gutmütigfeit, die jenen abgeht. Wir ftürzen wie Tölpel 
in die Falle, weil uns die Leidenschaft alle Vernunft raubt, wir laffen uns das 
Herz zerichlagen und müſſen froh fein, wenn wir mit dem Leben davonkommen.“ 

Er nahm einen Fräftigen Schlud. 

„Heißt das aud) ein Leben?" dachte Dornef und fah mitleidig, nicht ftolz, 
auf die Karrifatur vor fid) hin. 

„Mit dem Leben davonkommen!“ rief Young, entſetzlich lachend aus, als 
hätte er Dorneks Gedanken errathen. „Ein jchönes Leben das, wahrhaftig! Wie 
fingt doch mein großer englifcher Vorfahr?“ Und er erhob fid) und ſprach mit 
lallender Stimme und mit dem Oberkörper hin- und henvanfend: 

„— — wie ſelig die, jo nicht mehr wachen! 
Auf jtreb’ ich aus der Träume wilden Meer, 
Wo ſcheiternd die verzweiflingsvolle Seele 
Im Wogenfampf der Schredtensbilder trieb, 
Beraubt des Steuers der Belonnenbeit. 
Sie faht es num, doch Qual löft Qual nur ab, 
Und — herber Tauſch! — noch bittrer iſt die neue!“ 

„D, mein lieber Herr Doktor," brad) er plößlidy weinend aus, „was bin 
id für ein entjeßlicyer Lump, was hab ich für ein Leben hinter mir und wie 
verbring ic) die legten Tage, die mir nod) bevorjtehn! Das Leben mir zu nehmen 
bin ich zu Schwach, zu feige, alſo bleibt mir nichts übrig, als der Selbjtbetrug, 
die Lüge und diefe Lethe hier!“ 

„Aber weshalb, weshalb das alles?" 

„Weshalb? — hören Sie! Sie fünnen mir's glauben, heute lüge id) nicht, 
id) bin ja mit Ihnen allein, wozu follte ic) lügen? — Vor etwa 30 Jahren, — 
weldye Spanne Zeit! Sie waren noch nicht geboren, war id) ein jtattlicher Burſch, 
jo friſch und geſund wie Sie; nicht wahr, es it kaum glaublid? — Es ift zu 
lächerlich, wahrhaftig, es iſt lächerlid), denn die Geichichte ift To uralt, daß man 
denten jollte, jie müßte endlid) eimmal trivial werden, aber fie wird's doch nicht, 
folange Menschen eriltieren. Die liegen jehen ihre toten Kameraden auf dem 
Gift liegen und naſchen doc davon, fie können's nicht laſſen. — Id) war ver: 
liebt! Natürlich, warum jollte ic nicht verliebt fein in ein junges Mäddyen, fo 
jung, jo ſchön und gut — und doch fo falich! Hören Sie, falſch! Ich kann's be- 
weiſen!“ fchrie er, „Ich habe Zeugen, die fie kannten, die werden es Ihnen fagen. 
Da ift mein alter Freund, der Pfarrer, der liebte fie ebenfo wie ich, nur jtiller, 
nicht jo ſtürmiſch; id) aber erhielt den Vorzug, und der liebe Freund begnügte ſich 
mit der Freundſchaft. Der weiß es, daß fie mir ewige Treue geſchworen hatte, 
der weiß, daß ihre Liebe mein Leben bedeutete, der aud) allein verzeiht mir mein 
nichtswürdiges Dafein. Ic) arbeitete Tag und Nacht mit allem Fleiß, immer im 
dem Gedanken an fie, an fie, nur mit ihr hatte das Leben für mid) einen Reiz. 
Und wie jie fchrieb! In jedem Briefe einen heiligen Eid, daß fie nur für mic) 
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leben wolle! Hahahaha! Es war alles nur Lug und Trug! Ich hatte meine 
Examina ſchnell und glänzend gemacht, ich Fomme nach Haufe, matt und ange: 
griffen von der geiftigen Anftrengung, — da hatte ein anderer Vogel mit bunteren 
Federn, als ic) fie hatte, ihr das Neft gebaut! Hahaha! Iſt das nicht lächerlicy? 
Ewige Treue! Und ift es nicht noch lächerlicher, daß id) alter Ejel mir das fo 
zu Herzen nahm? Daß ic) von da ab aufhörte zu ſtreben — zu leben wie ein 
Menſch? Daß ic) hinunterfant bis zum Tier, blos wegen diefer thörichten Liebe? 
Hätte ic) mich nicht tröften fünnen wie mein guter Pfarrer? Das ift ein Itarfer 
Mann! — Jakob, nod) einen Schnaps! — Und mun hören fie das Kläglichſte! 
Da id) nad) jahrelangem Hin- und Herziehen endlich hier bei unjerm Pfarrer das 
Gnadenbrot erhalte, finde ich eine Tochter meiner Geliebten hier, eine Tochter, 
von deren Erijtenz ich garnichts wußte, finde dieſes leibhaftige Ebenbild meiner 
Marianne hier und ic) kann nicht fort, fann nicht Fort von hier. Ich liege mand)- 
mal ftundenlang im Wald bei ihren Hauſe, bis jie herauskommt, bis id) fie 
wenigjtens gefehen; und wenn id) fie gejehen, erfaßt mid) wiederum ein Schmerz —* 
er ſchrie furchtbar auf und verſtummte. 

Dann trank er wieder und lachte laut: „So ladyen Sie mic) doch aus, aus, 
lachen fie mich doch tot, daß id) Tier noch an die Liebe glaube, daß id) Tier an 
diefe Macht glauben muß!” 

Hierauf verfiel Young in eine fürmliche Tobjucht, ſchlug mit den Fäuften 
auf den Tisch, lachte und weinte durcheinander, während Dornef, bla wie eine 
Leiche, ihm gegenüber faß und ihn ſtarr anblidte. Aber fein Geſicht trug troß: 
dem den Stempel voller Energie, als habe er einen wichtigen Entſchluß gefaßt. 

Während Young nod) tobte und fchrie, ward die Thür geöffnet, und Paul 
trat neugierig raſch herein. 

„Was geht hier vor? Herr Young? Und dort Hans?" Young fchwieg ſo— 
fort ftill, und Dornek ſprang auf. 

„Hab' ich Did) endlich gefunden, Hans, lieber Hans!“ rief Paul, „der Vater 
und ic) waren ſchon in höchiter Angit, es könne Dir in den Wäldern hier ein 
Unglüct begegnet fein. Ic komme ſoeben von Dachsdorf und wollte unver: 
richteter Sache wieder nad) Haufe, als ic) hier in der Spelunfe den hölliſchen 
Lärm höre, und nun finde ich Did) hier!" 

„Ich hatte mich verirrt," ftammelte Dornef, „und wollte hier den Weg erfahren.” 

„Trinken Sie ein Gläschen, Herr Paul?" fragte Young Fläglid). 

„Sc bin verdurftet vom vielen Yaufen, gieb mir ein Glas, Jakob, und friid) 
Majfer dazu," ſagte Paul und wandte fich wieder zu Dornef. 

„Sc bringe Dir jedenfalls etwas Wichtiges, was mid) in meinem Eifer, Did) 
zu ſuchen, bejtärft hat, hier, diefen Brief, der jo beitempelt und beichrieben it, als 
ob er die ganze Welt durchreift hätte, aus Italien.“ 

Dornef griff darnach wie der Verdurftende in der Wüſte nad) einem Tropfen 
Waſſer. Sogleid) aber wurde er wieder ruhig und ftecfte den Brief ein. 

„Warteſt Du hier nod) einen Augenblid?" fragte er Paul. 

„Wenn Du willit, gewiß.“ 
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„Laßt mich draußen einige Augenblice allein, ich denfe, man lieft bei dem 
hellen Mondjchein draußen befjer, als hier bei diefer Leuchte.“ 

„Das verſteht ſich.“ 

Dornek ging hinaus, ſuchte raſch den Fußpfad, den ihm Young vorhin be— 
zeichnet, fand ihn und eilte auf die Straße. 

Hier erſt nahm er den Brief aus der Taſche und beſah ihn von allen Seiten, ' 
erfannte die Handjchrift Leonorens, feufzte tief und öffnete den Brief nicht. 

„Der Brief ift nicht mehr an mid) gerichtet“ fagte er mit eifiger Kälte laut 
vor fi) hin und ſteckte ihn wieder ein. 

Dann eilte er, ohne an Paul und Young zu denken, die Straße entlang, und 
je wilder der Tumult in feinem Inneren wurde, deſto lebhafter wurden feine Schritte. 

Plötzlich aber hielt er an und ſah fid) ſchaudernd um, er erfannte die Stelle, an 
welcher vor wenigen Tagen er in Lebensgefahr geſchwebt und Ulrike ihn gerettet hatte. 

Aber nur einen Augenblick erfaßte ihn diefe Erinnerung, dann eilte er weiter 
und gelangte an die Überfähre, als gerade noch eine große Herde Vieh hinüber: 
gejett werden follte. Der Prahm kam erft herübergefahren, und da das Ver: 
laden des Viehs längere Zeit in Anſpruch nahm, jo fette er ſich abfeits auf einen 
Stein am Waldesrand und ließ den ganzen Zauber der Frühlingsnacht au ſich wirfen. 

Es erfaßte ihn eine feierliche Stimmung. 

Er zog noch einmal den Brief heraus, fah ihn zärtlicd) an, umhüllte ihn 
dann mit einem Stück weißen Papier, auf das er mit DBleiftift einige Worte 
groß und deutlich niederfchrieb, und ging dann ohne zu zögern auf den Prahm 
zu, wo er den alten Rodewald aufjuchte. 

„Sa fahre mit hinüber. Wollen Sie mir einen Gefallen thun?“ 

„Sehr gern, Herr Doktor.“ 

„Rollen Sie diefen Brief dem Herrn Pfarrer übergeben, jobald Sie ihn fehn?“ 

„Gewiß. Aber gehen denn der Herr Doktor nicht jelbft nad) dem Pfarrhaufe?“ 

„Ich habe gewiffe Gründe, den Brief nicht jelbft abzugeben." 

„Das iſt etwas anderes.” 

Rodewald ſteckte den Brief zu fid). 

Der Prahm ſetzte fi) in Bewegung, das Vieh ftand mit geſenkten Köpfen ruhig da. 

Dornek fegte fid) dicht an den Rand des Prahms und ſchaute finnend ins Wafler. 

Vom Ufer ertönte aus dem Walde Gefang der Nachtigallen, der Mond be: 
ſchien ein Stück Erde voll ſüßen Friedens und heimlichen Wachfens und Keimens. 

Als der Prahın die Mitte des Stromes erreicht hatte, beugte fid) Dornef 
langfam über Bord, immer weiter und weiter den Oberförper vorfchiebend, als 
wollte er tief in den Grund hinabjehen. Dann verlor er das Gleichgewicht und 
jtürzte in die Tiefe, Er fühlte das Waſſer tofend in Ohren und Nafe dringen, 
dann war es ih, als preßte eine ungeheure Gewalt von allen Seiten ihm den 
Kopf zuſammen, und er verlor die Befinmung. 

Ein Knecht Hatte ihm fallen ſehen. Er fchrie laut auf, warf, ohne ſich zu be— 
jinnen, die Jade von fid) und ftürzte dem Ertrinfenden nad). 

Der alte Rodewald bemerfte es, Löfte, fo fchnell er konnte, einen Meinen 
Kahn, der am Prahme fejtgebunden war, und fuhr dem Schwinuner nad). 
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. Nod) zweimal erichien der Körper Dorneks auf der Oberflädye des Waffers, 
es gelang dem wackeren Knecht, ihn noch zu erreichen und mit Hülfe Nodewalds 
den Ertrunfenen in den Kahn und von da in die Kährhütte zu bringen. Der 
alte Rodewald wandte alle Belebungsverfuche an, die er bei feiner langen Er: 
fahrung fernen gelernt hatte, fie blieben erfolglos, Dornef war tot. 

Nad) einer halben Stunde umftanden wehllagend der Pfarrer, Paul, Young, 
den die Nähe des Todes wieder nüchtern gemacht hatte, und Nodewald die in 
der Fleinen Hütte auf Schilf gebettete Leiche. Sie hatten ihn alle Tiebgewonnen 
in der kurzen Zeit, Die er bei ihnen gelebt. 

Nachdem der Pfarrer ein Gebet geiprodyen hatte, überreichte ihm Rodewald 
den Brief Dorneks und teilte ihm deſſen lebte Worte mit. 

Der Pfarrer las leiſe die mit Bleiftift geichriebenen Zeilen der Umhüllung: 
„Sa bitte der Brieficyreiberin mitzuteilen, daß der Brief vom Adrefjaten nicht 
mehr gelefen worden ift, da Ddiefer bereits geſtorben war.” 

„Was bedeutet das?" flüfterte Der Pfarrer, „der Tote zwingt mich, das Rätjel 
zu löfen, indem er mic) beauftragt, an die Abjenderin des Briefes zu ſchreiben.“ 

Er bejah den Brief genau, das Siegel war völlig unverleßt, er erbrach es 
und las wiederum leife für fich: „eehrter Herr! Meine Envartung ift nicht 
eingetroffen, Die Zeit und die Entfernung waren ftärfer als meine eingebildete 
Liebe. Ich gehöre bereits einem andern, hielt es jedod) für meine Pflicht, Ihnen 
hiervon Mitteilung zu madyen. Ic hoffe, daß die richtige Erkenntnis aud) Shrer- 
ſeits nicht ausgeblieben ift, und Sie dieje Zeilen nicht allzufehr überrafchen. Ihre 
ergebene Leonore —." , 

Der Pfarrer hielt den Brief lange in den Händen, ohne aufzublicen, dann 
ichüttelte er den Kopf und jagte laut: 

„Läßt fid) ein Rätſel durch ein andres Löfen?“ 

„Ich will es Dir löſen“ emwiderte Young jchluchzend, und auf die Leiche 
deutend, fügte er Hinzu: „er ift jtarf genug gewefen, das befte Teil zu erwählen.* 


Dornek wurde unter lebhafter Beteiligung des ganzen Dorfes bejtattet, man 
hatte den Pfarrer nie jo ſchön reden hören wie bei dieſem Begräbnis. Es fiel 
auf, daß Ulrike dabei nicht zugegen war. 

Bald hatte aud) der alte Young ausgelitten; man fand ihn an einem Herbft: 
morgen erjtarrt im Graben der Landſtraße liegend, nicht weit von Ulrifens Landjig. 

Auch dieſe erlebte nur den Anfang des nächſten Jahres. Sie hatte zuleßt 
den Gedanken, ihre Zeiche verbrennen zu laffen, aufgegeben, vielmehr den Pfarrer, 
der noch die Nottaufe an ihren QTöchterchen vorgenommen, gebeten, jie bei ihren 
Kindern in die Erde zu beiten. An einem Falten Sanuartage wurde fie hinab— 
gejenft; auch nicht das kleinſte Blümchen jproßte um ihr Grab, aber fie hatte 
Frieden gefunden nad) unſäglichen Schmerzen. — 

Der alte Pfarrer lebt nod), und Paul ift ein tüchtiger Forſtmann geworden, 
ferngefund an Leib und Seele, hat ein prädjtiges Weib und blühende Kinder. 
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Heinrich Beine. 


Erinnerungen 
von 


Henri Julia. 





VII. 

s wäre ebenſo leicht den Sand am Meere zu zählen wie die zahlreichen 

Bilgerfahrten Heinrid) Heines durch die verſchiedenen Stadtviertel und die 
verſchiedenen Wohnhäufer von Paris. Bis er fid) verheiratete, lebte er im Gaſt— 
hauſe, jeine neue Stellung aber mötigte ihn, fid) eine Häuslichfeit zu gründen, er 
mußte fi, wie man jo jagt, „Telbjt möblieren.“ Aber welche Möbel! Es ijt 
nicht als eine der geringiten Abjonderlichkeiten dieſes jo originellen Schriftjtellers 
anzufehen, dieſer Geſchmack für Die urwüchſigſten Einrichtungen, für den befcheidenften 
Hausrat! Was er liebte, war nicht nur das bürgerliche Heim des Fleinen Gewerb— 
treibenden, nod) weniger als das, es waren fait rohe Sadyen, von denen eine grade- 
zu geizige Hand nur Das Allernotwendigjte beichafft hatte. Hauptlächlid; war er 
ein Feind der Uhren. Nicht allein, daß er feine einzige bei ſich duldete, ſondern 
aud), wenn er reijte und in Gajthöfen einfehrte, war jein erites Geichäft, daß er 
die Uhr aus jeinem Zinuner entfernen ließ. Sie erinnerte ihn zweifellos daran, 
daß es eine Zeitrechnung giebt, und er, der Bantheijt, der da wähnte ewig zu fein, 
grollte vielleicht den unſchuldigen Infirumenten darüber, da fie ihn jeden Augen- 
blick zur Wirklichfeit zurüdriefen und durd) ihre regelmäßige Bewegung feine philo- 
jophiichen Meinungen widerlegten. Die Gedichte erzählt nicht, ob Spinoza eben- 
jo that wie Heine. 

Übrigens kann diefe Driginalität des Dichters vom „Buch der Lieder“ aud) 
weniger weit hergeholte Gründe haben. Der phantafievolle Heinrid) Heine, der 
viel arbeitete, aber nur, werm er Luſt dazu empfand, wollte vielleicht durd) nichts 
in jeinem Nadjdenken, in feinen Träumereien gejtört werden und er glaubte 
fi) der Zeit zu entrüden, wenn er von ihrem Fortſchritte nichts fah und 
hörte. 

Madame Heine hatte, ganz im Gegenteil, in hohem Grade Geſchmack für 
Lurus und Bequemlichkeit; fie hatte fid) raid) in ihre nene Stellung gefunden. 
Hätte jie freien Willen gehabt, fo wiirde fie bald gethan haben, was erjt viel 
jpäter geihah, nachdem der Tod ihr den geraubt hatte, den fie mit Necht für ihren 
vertrautejten Freund hielt; fie hätte ſich hübſch und pafjend eingerichtet. Aber 
jo lange ihr Gatte lebte, mußte fie in dieſem Punkte ihren Geſchmack dem feinen 
unterordnien, und als fie in der legten Zeit einen Glasſchranken anfchaffte, mußte 
jie den Dichter darüber täufchen. 

Was ihre Kleidung anbetraf, jo verweigerte er ihr durdyaus nichts und war 
glücklich, fie gut angezogen zu ſehen. Doch glaube id), dab Spiken und Seide 
nicht nad) jeinem Gejchmade waren; denn ic) habe ihn jagen hören, daß feine 
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Frau ſchön genug fei der reichen Toiletten entbehren zu fönnen, fie fei viel eher 
dazu beſtimmt ein leinenes Kleid reizend zu machen als ſich von prächtigen Ge— 
wändern verichönern zu lafjen. 

Nichts, was einen jo außerordentlichen Menſchen berührt, darf gleichgültig 
ericheinen, und die dem Anfcheine nach unbedeutenditen Gewohnheiten geben oft 
den Scylüffel zu Thatfachen, die ſonſt feine Erklärung gefunden hätten, So kann 
ic) nicht muhin zu denken, daß eine andere Eigenheit des großen Schriftitellers 
die Vorgänge feines Geiſtes, vielleicht feine litterariichen Neigungen erklärt. Was 
er in feiner eignen Kleidung am wenigiten liebte, war irgend welcher Zivang. 
Er fonnte ein geftärftes Hemd nicht leiden, doch mußte es jtetS außerordentlid) 
fein fein. In dieſem Geſchmack glaubte ich den jo ausgelucht zarten, poetischen 
Sinn des Dichters des „Intermezzo“ wiederzufinden, feinen Widerwillen gegen 
alles Hergebrachte und Beitehende, feine jo natürliche Nachläſſigkeit, feine jo attiſche 
Einfachheit. Niemand kam ihm im Ausdruc wahren Gefühls gleich und niemand 
brauchte jo wenig Äußerlichkeiten wie er, in der Poeſie fo wenig Worte und Säte, 
um die gewünschte Wirkung bervorzubringen. 


VII. 


Ic perjönlidy Habe ihn in zwei Wohnungen gekannt, von denen die lebte 
Avenue Matignon Nr. 3 gelegen war. Er hatte dajelbjt eine ziemlic geräumige 
Wohnung im fünften Stodwerk inne, und fein Zimmer war in dem eigentlichen 
Salon eingerichtet. Es war ein düſteres, geheimnispolles Gemad), in dem man 
meijtens feinen Laut vernahm. Nur fpärlid) durfte das Tageslicht eindringen, 
damit jeine armen Augen nicht darunter litten. Ein an der Wand hängender 
Thermometer gab bejtändig die tropiſche Hiße, deren der Kranke bedurfte, an. In 
einer Ede befand ſich ein Lager, d. h. ein auf der Diele liegender Strohſack, mit 
zwei jehr auten Matraken. Eine große ſpaniſche Wand, in chineſiſchem Stil, 
umgab das aljo hergerichtete Bett, und in feinen ſchlafloſen Nächten, in denen er 
eine Beute der Phantafie oder des Fiebers wurde, ſah Heinrid) Heine die 
Figuren Diefer ſpaniſchen Wand immer größer werden, jich beleben, aus der Lein— 
wand beraustreten und beim Scheine der Nachtlampe im Zimmer herumſpazieren 
oder eine Sarabande tanzen. 

Nenn man an den Wänden entlang jah, erblicte man unter anderem einen 
Schreibtiſch von Nußbaumbolz, in demselben befanden ſich außer dent gerade vor: 
handenen Gelde die wichtigiten Papiere. Da befanden ficd) die geliebtejten Briefe, 
die Kontrafte mit den Buchhändlern, die Aktien von Eifenbahnen und Handelöge- 
jellichaften, wenn er deren im Haufe hatte. Ich weiß nicht, ob viele die Erlaub: 
nis hatten, in den Schreibtiich zu blicfen, ich glaube es nidyt. Ich bin fogar 
feft überzeugt, daß diefe Erlaubnis gewohnheitsmäßig einzig und allein Baulinen 
erteilt war. Heinrich Heine gab mir jelbit in den leßten Tagen feines Lebens 
einen Beweis jeines allergrößten Vertrauens, als er mid) bat, in dem Möbel 
verſchloſſene Dokumente, auf die er großen Wert legte, zu holen und ihm in die 
Hand zu geben. 
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An den Wänden hingen Bilder, darunter drei ſchöne Stiche von Leopold 
Robert. Der Schriftiteller pricht davon in feinen Werfen. Er fchreibt den Tod 
des Malers dem Schmerze zu, den Diefer dadurd) empfand, daß er in feinen 
Bildern des Fünjtleriiche Ideal, das er im Herzen trug, nicht zu verwirklichen 
vermochte. Eine ganz willtürlicdye Annahme, denn der arme Robert erlag, wie 
man weiß, dem Liebeskummer. Er fonnte das Leben nicht mehr ertragen, er 
fürzte es abfichtlid) ab und wollte jehen, ob es in den himmlischen Höhen auf: 
richtige Liebe, ewige Zuneigung giebt. 

Heinrid) Heine, welcher mehr Herz befaß, als man von ihm glaubt, umgab 
ſich gern mit Dingen, die ihn am geliebte Perſonen erinnerten. Er behütete forg- 
fältig ein Feines Bild feiner Schweiter, der Frau Charlotte von Embden, welche 
er zärtlid) liebte und von der ich ihn jagen hörte, fie habe Herz wie ein Engel 
und Geift wie ein Teufel. Er hatte aud) eine Lithographie feines Onkels Samuel 
Heine, des Hamburger Banfiers. Natürlid) befaß der Dichter aud) eine ganze 
Sammlung feiner eigenen Bilder, teils Kupferjtiche, teils Lithographieen, darunter 
aud) ein ſchönes Bild von Jules Giere, auf dem Heine mit dreißig Jahren dar: 
gejtellt ift. Die Stim iſt edel und body, das Auge Har, obgleid) träumeriſch, 
die Naſe leicht gekrümmt, der Mund ſinnlich, aber doc) fein und anmutig. 

Madame Heine hatte auch ihre Lieblingsbilder, die mit ihrer Gefühlsweife 
in Beziehung jtanden. Ich habe anderwärts fchon gejagt, daß fie außerordent: 
lid) gut war, jtets dienfhwillig, ftets freigebig. Am Tage vor ihrem Tode nod) 
bejchäftigte fie fidy wie gewöhnlich damit Fleine Pakete zu madjen, in deren jedem 
fi) fünf Dis zehn Heine Münzen befanden; es war für ihre Armen, die am nächſten 
Tage ihre Läden verfchloffen finden würden, am darauf folgenden aber, Die 
Ihwarzen Vorhänge und die Vorbereitungen zum Begräbnis. Nirgends fonnte 
Lämleins Bild „die Verteilung der Almoſen“ befjer angebracht fein als bei ihr; 
fie befaß ein Eremplar davon, und Lämlein hatte eigenhändig darımter geichrieben: 
„Frau Heinricd; Heine gewidmet. Lämlein.“ 

Es iſt oft von dem Papagei Madame Heines die Rede geweſen, und ihre 
Nichte, die Prinzeſſin von Bella Rocca, hat eine komiſche, darauf bezügliche Szene 
erzählt, welche ſtattfand, als der Dichter und ſeine Frau nach Hamburg reiſten, 
um ihre deutſchen Verwandten zu beſuchen. Aber, was man nicht ſo all— 
gemein weiß, iſt, daß es ihr Bedürfnis war, Kunſtgegenſtände, Blumen, Tiere 
um ſich zu haben, an denen ihr Herz ſich erfreuen, ihre Blicke ſich laben konnten. 
Ich habe Legionen von Vögeln bei ihr geſehen, die ſie ſelbſt verpflegte; dabei 
ſperrte ſie dieſelben in ein großes Vogelgebauer ein, ohne daran zu denken, daß 
das Beſte, was man einem Vogel anthun kann, darin beſteht, ihm die Freiheit 
zu geben. Ebenſo kannte ich bei ihr eine ganze Auswahl von Hunden. 

Es giebt Menſchen, welche die Tiere ſehr lieben, ohne dieſelbe Zärtlichkeit 
auf ihr eigenes Gejchlecht zu übertragen. Die Frau des Dichters gehörte nicht 
zu dieſen, viele Menſchen waren ihr verpflichtet, das will jagen, daß fie aud) 
pielen Undank erntete und daß gar mancher die Leichtigkeit, mit der fie Gutes 
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that, mißbrauchte. Ich habe aus ihrem eignen Munde eine Thatſache dieſer Art 
erfahren, die ſich wohl hätte vermeiden laſſen, wenn ich ſie eher gekannt hätte. 

Heinrich Heine hatte ſie immer wie ein verwöhntes Kind behandelt, ganz 
wie ein Kind. Im Hauſe war nicht ſie es, die die Wirtſchaft beſorgte, ſondern 
Pauline. Dieſe allein führte die Kaſſe und bezahlte die Rechnungen, und id) 
möchte nicht darauf ſchwören, da fie ſich nicht mandjer Heinen Lijten und Unter: 
ichleife bediente um bier oder da das Taſchengeld ihrer Herrin etwas zu ver: 
größern. Eines Tages gab fid) deren Gatte einem tiefen Nachdenken hin, diejes 
Nachdenken galt feiner Frau. Wenn id) jo fortfahre, dachte er, Mathilde wie 
ein Kind zu behandeln, wird fie niemals lernen für ſich jelbit zu jorgen. Ic) 
muß ſie von jebt ab allmählich daran gewöhnen, ihre eigenen Intereſſen wahr: 
zunehmen. Und unter dem Eindrud diefes Gedankens, welcher an fid) ausge: 
zeichnet war, gab er ihr thörichter Weiſe eine große Summe in Nordbahnaftien 
in Benvahrung. Wie fchlecht war das Geld angelegt! Ich meine nicht, daß es 
in Nordbahnaftien schlecht angelegt war, fondern dieſe felbjt waren in Madame 
Heines ‘Händen ſchlecht angelegt. In kurzer Zeit wurde die arme Frau von ans 
geblichen Freunden thatfächlich ausgeplündert; fie kamen zu ihr, Hagten ihr Leid 
und zogen fo viel von ihr, als fie nur konnten, um dann nicht allein fie nicht 
mehr zu befuchen, fondern aud) auf der Straße fortzulaufen, wenn fie ihr be— 
gegneten. „Und wenn Ihr Gatte,” fragte id) fie, „nun eines Tages die Eijen- 
bahnaftien, die er Ihnen anvertraut hatte, hätte jehen wollen, was hätten Sie 
da gethan?* „Da wäre id) ins Wafjer geſprungen.“ 


IX. 

Diejenigen, die Heine in der legten Zeit befuchten, waren nicht zahlreih. Bon 
Frauen famen: Madame Kalergi, Madame Belgivjofo, Madame Jaubert, Madame 
Selden; von Männer erfchienen: Berlioz manchmal, ferner Michel Chevalier, 
Mignet, Gerard de Nerval und Saint-Rene:Gaillandier. Dieje beiden leßteren 
waren die Überfeßer feiner Werke, außerdem feine Freunde. 

Gérard de Nerval war ein vertrauter Freund, er hatte Ähnlichkeiten mit 
Heine und war fehr verfchieden von ihm. Gerard, der fanfte Gerard war eine 
wejentlid) poetiſche Natur, launenhaft und phantaftiih. Im Gegenfaß zu Heine 
liebte er Niedlichfeiten und alte ſchöne Möbel; es begegnete ihm, daß er eines 
Tages ein Bett aus Heinrich II. Zeit kaufte und am andern fein Mittagefjen in 
der Reftauration nicht bezahlen fonnte; dabei hatte er eine unftäte Laune umd 
eine träumerifche Seele. Die Driginalität des deutfchen Dichters hatte ihn ans 
gezogen und ihn zu deffen Helfer und Mitarbeiter gemacht. Heinrid) Heine be— 
hauptete, daß Gerard des Deutichen nicht vollftändig mächtig fei, aber er fügte 
hinzu, daß er Sinn dafür nnd Anſchauungen befäße, die eine tiefere Kenntnis 
der Sprache erfegten. Er behandelte ihn etwas gönnerhaft und wurde wirklid) 
fein Beſchützer, als der unglückliche Überfeger des Fauft anfing den Verftand zu 
verlieren, ehe er das Leben verlor. Ich war ſelbſt einmal Zeuge einer traurigen 
Szene, Gerard war zum Beſuch gekommen, Heinrid) Heine befand fic nicht in 
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feinem Armſtuhl, fondern im Bett, Gerard entkleidete ſich, um fich hinein zu legen. 
Die Wärterin, Pauline und ich hatten alle erdenkliche Mühe ihn daran zu ver: 
hindern. Die Sache war nicht zweifelhaft, Pauline mußte den arınen Narren zu 
Wagen in die Anftalt Dubois’ bringen; Heinric Heine bezahlte im voraus den 
erften Monat der Penfion für ihn. Nicht lange darauf bradjte Gerard fid) um. 
In der Nacht vom 24. bis 25. Januar 1855 war er in ein elendes Hotel gami, 
in dem er befannt war, gekommen; wollte man ihn nun nicht aufnehmen, oder 
war augenbliclich Fein Zimmer frei, das iſt unbekannt, ficher ift, dab ihm der 
Eintritt hartnäcig verweigert wurde. Er irrte mehrere Stunden in Paris under, 
und am andern Morgen fand man ihn über einer Kloafe der rue de la vieille 
lanterne aufgehängt! 

Der deutiche Dichter liebte ihn fehr; ihr Bündnis beftand ſchon feit langer 
Zeit. Er fprad) mit großer Bewegung von ihm, und Gerard muß wirklich völlig 
wahnfinnig geweſen fein, als er eine jo verzweifelte Ihat beging, da er dod) 
Freunde bejaß, die ihm ganz ergeben waren. 

Für Madame Heines Album hatte er veizende Verfe gemacht.) Vielleicht 
verübelt man es mir nicht, wenn id) einen nicht veröffentlichten Brief Gerard 
‘de Nervals an Heinrid, Heine beifüge. Er ſtammt aus dem Jahre 1840 und 
ift von Brüffel aus gejcjrieben, da der Schreiber grade in Belgien reifte. Hier 
folgt er wörtlich: 

Mein Lieber. 

„Sc habe eine ſchöne Reife gemacht und möchte bald wieder zurückkehren, 
doch habe ich noch Lüttich und Aachen zu jehen, deshalb werde ich vor dem 20. 
dieſes Monats nicht in Paris eintreffen können. Vorgeſtern habe ic) Bocage be: 
gleitet, der wieder heimreijte, wir haben bei Tifche viel von Ihnen geiprocdyen, 
er it gerührt und fehr glüclich über ein ſchönes Wort, das Sie über ihn ge 
ichrieben haben; er liebt Sie von ganzem Herzen. Ich wäre beinahe mit ihm 
gefahren, aber id) muß meine Reife ausnüßen, denn es ift unwaährſcheinlich, daß 
ich je im Diefes Land zurückkehre; umſomehr al3 der maleriiche Teil derſelben ver: 
fehlt ift. Chenavard, der mich lange erwartet hat, it vor meiner Ankunft ab: 
gereijt und ich habe nur die Freunde vorgefunden, die er hier verlaffen hat. Id) 
habe die Muße, die das fchlechte Wetter mir oft lieh, dazu benußt, fleißig zu 
überjeßen. Doch babe id) erit den dritten Teil ungefähr bewältigt, aber, wenn 
id) nad) meiner Rückkehr doppelt fleißig arbeite, werde id) die Friſt von zwei 
Monaten kaum überichritten haben. Ic) Denfe übrigens, daß eine qute littera: 
tische Zeit anbredyen wird, ſobald ſich die Wellen des politischen Lebens einiger: 
maßen gelegt haben. 


N) Vous avez les yeux noirs, et vous ötes si belle 
Que le poete en vous voit Juire Vetincelle 
Dont s’anime sa force et que nous envions. 
Le genie a son tour emibrase toute chose; 

Il lui rend sa lumiere, et vous ötes la rose 
Qui s’embellit sous ses rayons. 
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Ich ſtoße öfters auf große Schwierigfeiten, weniger was das Verjtehen als 
was das richtige Wiedergeben anbelangt, und id) habe mehrere zweifelhafte Stellen 
gefunden, die ich Ihnen erft vorlegen möchte. Ich bin fogar über die aller: 
ſchwerſten Säte hinweggegangen; bei dem wunderbaren Reichtum der Sprad)e 
bin ich ſtark im Zweifel, ob ich den Satz germanifieren oder durch einen ihm 
gleich kommenden franzöftichen erjeßen fol. Dod) da Sie mir Ihre Hilfe ver: 
ſprochen haben, ließ ich, wie gejagt, die wichtigiten Stellen aus, um Ihre Meinung 
darüber einzuholen, habe es jedoch jo eingerichtet, daß Sie jo wenig als möglid) 
Zeit verlieren. 

Ich möchte Sie nod) bitten, fünfzig Franfs von Herm Delloge') für mid) 
zu beforgen. Das wird bis zu meiner Rückkehr genügen. Ic beſitze nod) 
hundert Franks, mit denen ich aber nicht ausreiche, und erwarte obige Summe 
von der „Preſſe.“ Aber angefichts der neuen Angelegenheit Herrn Girardin’3?) 
und feines Bruches mit Theophil?) fürchte ic), nicht mehr darauf redynen zu 
können. Bitte, fangen Sie die Sadje folgendermaßen an: Gehen Sie zu Lafitte 
ins Erdgeſchoß und bitten um die fünfzig Frank, da wird man Ihnen eine An- 
weilung darauf geben, und die ſchicken Sie mir in einem Briefe zu; an Herrn 
Gerard de Neal, zu Brüfjel (Belgien) pojtlagernd. Das ift alles. Verzeihen 
Sie mir nur gütigft, daß id) Ihnen ſoviel Mühe verurfache, aber Sie wiffen, 
was es heißt, auf Reifen zu fein, befonders, wenn man jo wenig umfichtig ift 
wie die Dichter alle. Sagen Sie aud) Delloge, daß id) die Hälfte der Arbeit 
mitzubringen gedenfe, dann will id) aud) doppelt arbeiten. Übrigens außer zwei 
Artifeln für die „Preſſe“ thue ich nichts anderes. Ic) Schreibe Ihnen heute, am 
Freitag, den jechiten, morgen, Sonnabend erhalten Sie meinen Brief. Wenn er 
rechtzeitig eintrifft und wenn es Ihnen möglidy wäre, vor 6 Uhr zu antworten, 
fünnte die durch den Sonntag verurfachte Verzögerung vermieden werden. Jeden— 
falls thun Sie, wie es Ihnen am beiten jcheint. Ihr ſehr ergebener und Sie 
liebender | 

Gerard de Nerval. 

„Wenn Sie Iheophil begegnen, dann jagen Cie ihm, wenn id) zurückfehre. 

Kamı id) irgend etwas für Sie beforgen? Ich habe eine Menge Ntenfchen 
hier kennen gelernt!" 

Ich erwähnte ſchon, daß ein anderer Überjeger und Freund Heinrid) Heines 
der durch zahlreiche und bedeutende litterariiche Arbeiten wohl befannte Saint: 
Rene-Gaillandier war, er ift oder war Profeffor der Litteratur an der Univerfität 
Montpellier. Die Veröffentlichung eines feiner Briefe wird aud) von Intereſſe 
fein, da derfelbe über feine Beziehungen zu dem Dichter Aufichlüffe giebt. 

Montpellier den 27. November 1852. 
Nein teurer Dichter. 

„Sch habe es jehr bedauert, daß ich Sie während meines, allerdings ſehr 
furz bemefjenen Aufenthaltes in Paris jo wenig gejehen habe. Ich hoffte, mod) 
am Abend vor meiner Abreife Ihnen einen Beſuch machen zu fünnen, es war 


) ein Verlagsbuchhändler. ?) Herr Emile de Girardin. °) Theophile Gautier. 
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geradezu unmöglich, jedenfall aber war es nicht der gute Wille, der mir fehlte. 
Ic jende Ihnen den Artikel zurüd, den Ihnen Chasle!) vor etwa fünfzehn 
Fahren in der Revue de Paris widmete. Ich habe aud) den von Ihnen unter: 
zeichneten Brief nod) einmal gelefen; er ift ganz reizend. 

Ich werde nicht vergeffen, was Sie mir über Ihre Dichtung „Heimkehr“ 
gefagt haben, die Sie ja gern für die Revue?) überjegt Haben möchten. Nächftens 
werde ich mid) damit bejchäftigen. Vielleicht wäre es gut, einige nod) nicht 
herausgegebene Stücde beizufügen, Sie wiffen, wie Buloz auf Neuheiten ausgeht, 
und da diefe Dichtungen noch nicht im Franzöſiſchen erfchienen find, könnten 
nod) etliche Beigaben ein ganz neues Werf bilden. Auf diefe Weife könnten Sie 
den Einwendungen des Meifters zuvorfommen. Ich Stelle mich Ihnen übrigens 
volljtändig zur Verfügung zu allem, was Sie wünſchen, und ſchätze mid) glüdlid), 
Ihr Überjeßer und fteter Dolmetjcher zu fein. 

Leben Sie wohl, mein lieber Dichter, ich) wünjche Ihnen lange, ſüße 
Stunden der Ruhe, die Sie den ſchönen Kiünften, der Poeſie und Philoſophie 
widmen fönnen, jowie auc dem Gedenken derer, die Sie lieben. Zu dielen 
legteren rechne aud) id) mid) und bin Ihr ganz ergebeniter 

Saint-Rene-Eaillandier.” 


Hier ift von einer Mitarbeiterichaft Heinrich Heines nicht die Nede. 

Doch glaube id) nicht, daß mic) jemand widerlegen kann, wenn ic) behaupte, 
daß feine Überſetzer und Dolmetſcher, wie Herr Saint-Rend-Gaillandier jagt, 
nichts veröffentlichten, ohme jeine Meinung darüber einzuholen, denn feine Hilfe 
war gewöhnlich nüßlicy) und notwendig. Das richtige Wort zu ſuchen, dem Sabe 
die rechte Wendung zu geben, den Gedanken des Dichters umfaſſend auszu: 
drücen, das waren Dinge, mit denen es alle, aber ganz bejonders der deutſche 
Dichter jehr genau nahmen. Es kam oft vor, daß der fleine Kreis lange über 
einem einzigen Worte ftudierte, ehe es zur genauen Wiedergabe kam. Sc) werde 
einjtens den Briefwechſel der Freunde Heinrich Heines veröffentlichen, er wird in 
mehr als einem Sinn Interefje für das Publikum haben. Inzwiſchen will id) 
mic; bier darauf bejcdjränfen, nur die Beziehungen zu jizzieren, die zwijchen ihm 
und denjenigen bejtanden, die ihn in den legten Tagen feines Lebens nicht gänz- 
lic) verlafjen hatten und die ihn zu den zu Berlioz geſprochenen und an alle ge 
richteten Worten veranlaßten: „Wie, Ihr kommt mid) immer nod) beſuchen? 
Ihr wollt ſtets originell bleiben?“ 

Berlioz hörte nie auf, ihn zu bejuchen, obgleid) er außerordentlid, beichäftigt 
war. Hier ift ein Brief des Maejtro, der ebenfo pifant ift wie alles, was aus 
feiner Weder flo: 

„Mein liebjter Heine. 

„Verzeihen Sie mir, daß ich Ihnen nod) nicht für Ihre Föftlichen, wunder: 
baren Gedichte gedankt habe; id) habe die jchredliche Ehre, zu den Kımftrichtern 
für muſikaliſche Inftrumente auf der Ausftellung zu gehören und muß täglid) von 
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neun bis fünf Uhr, anftatt einem großen Dichter zu laufchen, die abjcheulichiten 
Klaviere und noch viel abjcheulichere Spieler anhören. Aber ich komme troß 
defjen zu Ihnen, vielleicht heute nody, wenn nämlich unfer Frohndienſt ſich auf 
das Anhören von etwa fünfzig Inſtrumenten bejchränfen jollte. Leben Sie wohl, 
mit taufend der herzlicdyiten und aufrichtigiten Grüße, Ihr ganz ergebenfter 

Den 16. Auguft. Hektor Berlioz." 

In noch innigerem Verhältnis und ftetiger Freundſchaft als Berlioz ftand 
Mignet zu dem deutichen Dichter. Lange Zeit hindurd) finden wir den Namen 
des berühmten Afademifers in feinen zahlreichen Tejtamenten aufgezeichnet und dieſen 
zum Tejtamentsvollitreder erforen. Sein Name verfchtwindet jpäter, als Heinrid) 
Heine die Überzeugung gewonnen hatte, daß er feine widhtigiten Papiere und die 
Veröffentlihung seiner nachgelaffenen Werke einem jüngeren, kampfbereiteren 
Freunde hinterlaffen müfje, der auch vor einem emjtlichen Zujammenftoß mit 
feiner Familie nicht zurücdichreden würde, wenn diefe die Herausgabe feiner Werke 
unterdrücden oder einen Zeil derjelben verftümmeln wollte. 

Seine Blide richteten ficd) nad) und nad) auf mich. Er hatte feine Vor: 
fihtsmaßregeln getroffen und fid) nach mir erkundigt, ftand ihm doch eine Fleine 
Polizei zu Gebote, die er benußte, jobald es ihm notwendig erſchien; dazu kamen 
jeine eigenen Studien und Beobachtungen. Als er feiner Sache ficher zu fein 
glaubte, ſchenkte er mir jein Vertrauen. Er war glücklid) darüber, und ic) wage 
es zu behaupten, daß dieſes Gefühl und die Hoffnung, die er auf mid) jebte, 
ihm das Bittere feiner leßten Stunden milderten. Seine Frau ohne Stüße, ohne 
Hilfe, ohne Natgeber zu lafjen, war ihm unmöglich. So viel Liebe, jo viel Zu: 
neigung er aud) für Mathilde empfand, jo konnte er fid) doch nicht verhehlen, 
daß fie nicht imftande jei, die litterarifchen Schäße, die er ihr hinterließ, zu 
würdigen. Dieſe Reichtümer konnten weder jeinem geliebten Weibe, nod) feinem 
eigenen Ruhme dienen, wenn er ihr nicht von vornherein einen Freund, dem fein 
letzter Wille die mötige Vollmacht verlieh, zur Seite jtellte; aud) wären viele 
wichtige Papiere in ihren Händen ernftlichen Gefahren ausgejeßt gewefen. Er 
wuhte das und traf jeine Vorfichtsmaßregeln, damit ſolches Unheil nod) nad) 
feinem Tode ihn verjchone. Unglüclicherweife wurde id) durd) Verfolgung meiner 
Laufbahn gezwungen, Paris für längere Zeit zu verlaffen, umd es war mir des: 
halb unmöglich, der ſehr chrenwerten Witwe meines Freundes perjünlid) meine 
Ratſchläge zu erteilen und fie mit der gewöhnten Sorgfalt zu umgeben. So ging 
denn der Nachlaß, den ich jeit 1856 in Verwahrung hatte, fait gänzlich wieder 
in ihre Hände über, Ic will dem Andenken Madame Heines nicht zu nahe 
treten, wenn ich behaupte, daß fie, obwohl bei Lebzeiten ihres Gatten von dem 
Bewußtfein durcddrungen, mit einem gottbegnadeten Menjchen zu leben, mit 
einen, deffen außerordentliche Geiftesgaben ihre leuchtenden Spuren im Leben der 
Menjchheit für immer hinterlaſſen, über diefe ehvas unklaren Vorstellungen nicht 
hinaus kam; fie wußte nichts von feinem geiftigen Leben, nichts von feinen 
Triumphen und Kämpfen, ja fie hat feine Werke wohl niemals gelefen, ſelbſt wenn 
fie ins Franzöfiiche überfegt waren. Außerdem war Mathilde, um nicht zu jagen 
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vertrauensjelig, doch widerjtandslos, und der Umftand, daß fünfundzwanzig Seiten 
der „Memoiren“ faſt ımter ihren Augen verbrannt wurden, beweift, wie fehr 
Heinrich Heines Befürchtungen gerechtfertigt waren. Es iſt befannt, daß die 
„Memoiren“ durch einen Bruder des Dichters jelbjt zerftört worden find; nod) 
in den legten Stunden jeines Lebens hatte diefer am meiſten befürchtet, daß feine 
Papiere und Manuffripte in die Hände derjenigen fielen, die durd) Verwandtſchafts— 
bande dazu berufen gewejen wären, dieſelben zu ſammeln. Eines Tages fündigte 
er mir feinen endgültigen Beichluß an: das Teſtament vom Jahre 1851 follte, 
was Artikel 3 anbetrifft, nicht ausgeführt werden; jeine Papiere follten nad) 
jeinem Tode in meine Verwahrung kommen. So geihah es. Sch jollte aber 
feinen Gebraudy davon machen, ohne mid) vorher mit der rechtmäßigen Eigen- 
tümerin, feiner Wihve, zu beipredyen. Hinzufügen muß ich, daß dieſe ſich nicht 
nur auf das Gewifjenhaftefte den ihr von mir gegebenen Anordnungen anbe- 
quemte, ſondern mir aud) jederzeit völlige Freiheit ließ, zu handeln, wie es mir 
gut dünkte. Sie hat jid) mir gegenüber ftets jo verhalten, wie es ihr die Be— 
ftimmungen ihres Gatten zu gebieten ſchienen, jo wie auch die verſchiedenen 
Dienjte, die id) glüclid) genug war, ihr nad) defjen Tode leiften zu dürfen, Die 
jie ftetS gern anerfannte und Die von meiner Seite immer uneigennüßig waren. 
Doch ich will mid) darüber hier nicht länger ergehen. Nur bejtätigen will id) 
noch, daß Heinrid) Heine ungeachtet aller freundſchaftlichen Gefühle für Herm 
Mignet ſchon jahrelang aufgehört hatte, an ihn als den Erben jeiner nachgelafienen 
Werke zu denken, ebenjo wie an alle anderen, Die er im feinen vielen eigenhändig 
geichriebenen oder diftierten lebten Willensäußerungen dazu bejtinmmt hatte. 

Ein Mann, mit dem er in anderweitigen Beziehungen ftand, der in allen 
feinen Grundfäßen fein Gefimmmgsgenofie war und der oft als Zwijchenhändler 
zwijchen ihm umd gewiſſen, finanziellen Mächten auftrat, war Herr Michel Cheva— 
lier. Diefer ſtieg oft Die fünf Treppen hinauf, und nod) jeßt find zahlreiche Briefe 
von ihm vorhanden, die nicht ohne Intereſſe fein dürften. Ich will für jegt nur 
einen einzigen veröffentlichen, den folgenden, der ungefähr ein Jahr vor Heinrid) 
Heine's Tode herrührt. Er antwortet, mehr oder weniger direkt, auf etliche Klagen, 
weldye der Dichter von feinem Schmerzenslager an ihn gerichtet hatte. 

„Faſtnachtsdienſtag, den 20. Februar 1854. 
Lieber Freund, 

Als ic geſtern nachhauſe fan, jagte ich mir: morgen ift feine Sitzung im 
Staatsrate, da werde ich, anjtatt wie die Kinder mir die Masken anzufehen, zwei 
ehrliche Leute bejuchen, (das find ja Seltenheiten heutzutage) zwei Freunde des 
Menfchengejchlecdyts und der Wahrheit, den Teutonen Heine und den Venetianer 
Manin. Alfo dentend, finde id) Shre Sendung und ihren prächtigen Brief. Das 
Menigite, was ic) thue, mein Lieber, ift, daß id) Sie heut bejuche, und das thue 
ich ficherlih. Ich habe Ihr „Vorwort“ gelefen und wünſchte, es wäre nicht vor: 
handen. Enfantin hat viele Fehler, unter anderen den, daß er an Sie auf ihrem 
Schmerzenslager nicht mehr denkt. Aber er hat die alte Devije nicht vergejjen: 
„alle jozialen Einrichtungen müſſen zum Zwede haben u. ſ. w.“ 
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Er iff der herrlichſten Freundſchaft untreu geworden, aber er iſt es unjerer 
alten Liebe, dem mittelländifchen Meere nicht geworden: er wird den großen Suez— 
fanal beginnen. Was die Neu-Millionäre anbetrifft, jo fenne id) deren nur zwei, 
die beiden Pereire; id) kann Ihnen jedod) verfichern, daß fie einen fehr guten Ge— 
braudy) von ihren Reichtum machen. Seien Sie, mein lieber Deutſcher, nur nicht 
undanfbar gegen fie, gegemwärtig find fie ja Deutichlands Wohlthäter. Wer Die, 
weldye hohe Staatsännter befleiden, fein mögen, weiß id) nicht; ich kann fie alſo 
nicht vor Ihrem hohen und mächtigen Tribunal verteidigen. Auf baldiges Wieder: 
jehn. Bon ganzem Herzen 

Ihr Michel Chevalier.“ 

Aus dieſer Art der Verteidigung kann man erjehen, welcher Natur die Klagen 
jein modjten, die mandymal dem Munde und der Feder deijen entichlüpften, Der 
gezwungen war der Welt zu entfagen, Der aber zweifellos gehofft hatte, daß die 
Melt ihm nicht jo leicht entjagen würde, und Defjen ‚Herz fid) nit Bitterfeit er- 
füllte, wenn er an die Vernadyläffigung dachte, der er zum Opfer gefalen war. 
Die Freundfchaft indeflen hatte er nicht verloren, die Gefühle der Herzen waren 
diefelben geblieben. Aber jeden beichäftigten feine eigenen Angelegenheiten vollauf. 
Jemanden aufzufuchen, der ſelbſt fich nie um eines anderen willen hatte jtören 
laffen, ihn im feinem Adlerhorſt aufzuftöbern, in einem Zimmer, das nicht mehr 
einem Warmhauſe (ungeachtet der nordiichen Herkunft des Dichters), ſondern eher 
einem Dampfbade ähnelte, eine Luft dort einzuatmen, von der man aud) nicht 
behaupten konnte, e8 feien jchweizerifche Düfte, das war nicht gerade Fehr anziehend, 
man muß es zugeben. Alerander Dumas (Vater) ſagte es ihm auch in einen 
jener reizenden, ſchwungvollen, launigen Schreiben, auf die er fid) jo wohl 
veritand. 

Heinrich Heine hatte ihm gefchrieben: „Bor einigen Wochen fagten Sie in 
Ihrem Blatte, dag Sie mid) bald befuchen wollten. Das war ein quter Gedanfe. 
Aber ich Finde es Ihnen an, wenn Sie mit Ihrem Beſuche nod) lange zögern, 
jo fünnte es vorkommen, daß Sie mich wicht mehr in meiner gegenwärtigen 
Wohnung Rue D’Amfterdam Pr. 50, vorfänden, ſondern daß id) ſchon in eine 
andere gezogen wäre, Die mir jo völlig unbekannt ift, daß ic) nicht einmal meinem 
Portier die neue Adrejje hinterlaffen fann für etliche jaumfelige Freunde wie Sie, 
die etwa nad) mir fragen follten.” 

Alerander Dumas antwortete: 

„Da haben wir es nun: man liebt einen Freund, man bewundert einen 
Dichter und fieht ihn während zwölf Jahren nicht. Wie geht das zu? Nun, 
mein Gott, einfad) genug. Mein Geift hat mit dem feinen in Verbindung ges 
ftanden, die Bücher haben mir den Verfaffer erfeßt! Ad), fo geht es mit uns 
allen, uns Sklaven des Schriftſtellertums. Jeder von uns trägt feine Kette, und 
jede Kette hat nur eine gewiſſe Länge. Morgen aber, mein lieber Heine, dehne 
id) meine Kette von der Rue Lafitte nad der Rue d'Amſterdam aus.“ 

Die Fortfegung von Heinrich Heine's Brief ijt reizend, umd id) kann der 
Verſuchung nicht wideritehen, das Ende wenigjtens herzuſetzen, welches ftreng 
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genommen nur feinen Spott enthielt, den Alerander Dumas nicht allzu ſehr be- 
merkte. Der deutiche Dichter jagt: 

„Seit ſechs Jahren liege id) zu Bett. Auf dem Höhepunkt der Krankheit, 
wenn ich die jchredlichjten Dualen erduldete, la mir meine Frau Ihre Nomane 
vor, und das war das einzige, was mid) meine Schmerzen einigermaßen vergeffen 
ließ. Ich habe fie aud) alle verjchlungen. Während des Vorleſens rief ich oft 
aus: „Was für ein genialer Dichter ift diefer Alerander Dumas genannte, große 
Menſch! Sicherlich, nad) Eervantes und Madame Schariar, unter dem Namen 
Eultanin Scheherazade beſſer befannt, find Sie der unterhaltendfte Erzähler, den 
id) kenne. Welche Leichtigkeit, welche Ungezwungenheit! was für ein guter Kerl 
Sie find. Ich kenne thatfädylid) nur einen Fehler an Ihnen, das iſt: die Be- 
ſcheidenheit.“ 

„Ah“ konnte Dumas ſich nicht enthalten zu jagen. 

Aber Heinrich Heine fährt fort: 

„Sie ſind zu beſcheiden; weiß Gott! diejenigen, welche Sie der Eitelkeit und 
Prahlerei beſchuldigen, können den Umfang Ihres Talentes nicht ermeſſen, fie 
ſehen nur die Eitelkeit! Ich aber behaupte, ſo groß die Ihre auch ſei, ſo hohe 
Sprünge ſie auch mache, ſo kann ſie doch bei weitem nicht die Größe Ihres 
Talentes erreichen. Streuen Sie ſich Weihrauch, ſoviel Sie wollen, wenden Sie 
die überſchwenglichſten Lobeserhebungen auf ſich an, geben Sie ſich dieſer Herzens— 
freude hin, und ich nehme es auf mich, Sie um Ihrer wunderbaren Schöpfungen 
willen alles deſſen würdig zu ſprechen. „Ja, das iſt wirklich wahr!“ ruft meine 
Frau aus, die das Diktat dieſes Briefes mit anhört, und auch der Papagei auf 
ihrer Hand hebt an und ſchreit: ja, ja, ja, ja, ja! — Sie ſehen, mein lieber 
Freund, daß alles bei uns einig iſt, wenn es darauf ankommt, Sie zu bewundern. 

Von ganzem Herzen Ihr | 

Hetnrid Heine.” 

Alerander Dumas fchrieb eigenhändig dieſen Brief jowie den feinigen ab 
und übergab beide unter dem Titel „Autographen” Madame Heine, welche fie 
den Papieren und Manuffripten beifügte, die fie mir nad) der Berftünnnelung von 
ihres Mannes „Memoiren“ durd) ihren Schwager überließ. 


X. 

In der Avenue Matignon waren die Frauen bejtändiger als die Männer. 
Die Frauen befigen ja die Eigenschaft fid) leiblichen und geiftigen Leiden gegenüber, 
befonders empfindjam zu zeigen. 

Überall, wo es Elende giebt, überall, wo es gilt Unglückliche zu tröften, ihnen 
zu helfen, ihre Wunden zu heilen, da findet man ficherlid) das Weib mit feinem 
weichen Herzen, feinem regen Mitleiden, feiner natürlichen Güte und feiner uner— 
ſchöpflichen Hingabe. 

Heinric Heine wurde von Frauen verichiedenen Verdienites fleißig befucht, 
aber jede zeichnete ſich durch irgend etwas Bejonders aus, jei es Schönheit, Reich— 
tum, hohe gejellichaftliche Stellung oder Geift. Mehrere unter ihnen vereinigten 
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diefe verfchiedenen Vorzüge, jo 3. B. die Gräfin von Kalergi, die Tochter des 
Grafen Nefjelrode, weldyer unter der Regierung des Zaren Nikolaus Kanzler Des 
ruffiichen Reiches war. 

Ic hatte die Ehre gehabt der Gräfin Kalergi zu begegnen. Sie war eine 
große Frau, ſchlank und bleid), mit vornehmen Weſen, das ihr einen unendlichen 
Reiz verlieh. Sie hatte die matte Farbe einer faſt überirdifchen Zartheit, 
und ihre Augen erglänzten wie ſchöne, klare Polarjterne, geheimnispoll und 
träumeriſch. 

Sie weilte oft am Lager des Kranken, und ich bin überzeugt, daß eine 
große Üübereinſtimmung in beider Art zu denken und zu fühlen beſtand. 

Frau von Kalergi brachte ihm Bücher oder nahm joldye mit, und fo ent: 
ſtand ein geiltiges Bündnis zwilchen einer Dame der großen Welt und einen 
Dichter. Diejer befang fie, und die Heldin des „weißen Elephanten” war niemand 
anders als die fchöne, blonde, ruſſiſche Gräfin, weldyer Heine auf dieſe Weije 
ein Denkmal aus den Perlen ‘feiner Dichtung errichtet hatte. 

Theophil Gautier befang ebenfalls die herrlicye Nordländerin, und der Graf 
Mole, welcher unter Louis Philipp Minifter der auswärtigen Angelegenheiten 
nd Präſident des Rates war, hegte nicht weniger Bewunderung für die Tochter 
feines Kollegen als der Dichter des „weißen Elephanten.“ 

Eine Frau, weldye noch beftändiger als die Gräfin Kalergi bei dem armen 
Kranfen weilte, war Madame Jaubert, die „Eleine Fee”, wie Madame Heine fie 
nannte, lebhaft, Klein, geiftvoll, mit den Füßchen Aichenbrödels. Dieſer Beiname 
it ihr auch verblieben, und im feinen Briefen gedenkt der Dichter, nicht häufig 
zwar, aber jehr innig, jeiner „Heinen Fee“. 

Madame Zaubert war die Schwejter des Grafen Alton-Shee de Lignieres, 
dem unter der Reftauration die Pairswürde verliehen wurde. Sie war die Frau 
Herrn Jauberts, eines Rates am Kafjationshofe, welchen der Dichter in feinem 
legten Teſtamente zum Teſtamentsvollſtrecker beſtimmt hatte. Herr Zaubert war 
ein Berwandter des Grafen Jaubert, des Minifters unter Louis Philipp, eines 
Mannes voller Geift und Güte; er jelbit hatte feine befonderen perjönlicyen Wer: 
dienfte. Er war am Kafjationshofe nur feiner Angewohnheit wegen befannt, feinen 
Fuß ftets in die Hand zu nehmen. Seine Frau hingegen hatte einen feinen, 
Haren Geiſt, großen Kunftjinn und vollftändig gejellichaftliche Bildung. Sie be— 
ſaß den Ehrgeiz in ihrem Salon die hervorragenditen Größen der Wiſſenſchaft 
und Kunſt zu vereinen, und Heinrich Heine, der fie vor feiner großen Krankheit 
ſchon kannte, begegnete bei ihr oft Männern von großem Verdienfte, von denen 
etliche jeine Freunde waren, wie Mignet, Berriger, Alfred de Mufjet und der 
Maler Chenavard. 

Die „Heine Fee" hat ein Bud) mit „Erinnerungen“ gejchrieben, aber ihre 
Beziehungen zu Dem Dichter des „Lazarus“ lafſſen ſich hauptſächlich aus ihren 
Briefen erfennen, von denen id) nur beiläufig ſprechen werde. Indeſſen geben 
einige davon redjt intereflante Aufſchlüſſe. So erfahren wir aus einem Briefe 
vom Sahre 1847, daß Heinridy Heine fie oft in Marlyslesroy befuchte, wo er ge 
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wöhnlich mit Alton-Shee und Mignet jpeifte und von allen Gäſten außerordentlid) 
gern gejehen war. Aus einem anderen Briefe derfelben Zeit geht hervor, daß der 
Dichter durchaus nicht immer ſkeptiſch oder ſpöttiſch war, fondern ein guter, treuer 
Freund fein konnte. Ganz gerührt Schreibt ihm deshalb Madame Jaubert: „Es 
wäre ja genug, daß Ihr Talent unfere Bewunderung jo oft hervorruft, ohne daß 
uns aud) Ihr Charakter dazu zwingt!“ 

Man wuhte in Marlyelesrroy, daß das ficherfte Mittel, dem Dichter ent- 
gegen zu kommen, darin bejtand feiner Frau Aufmerffannkeiten zu erweifen. Das 
unterlieg Madame Jaubert jelten: „Bitte, geben Sie beifolgendes Bouquet Ma— 
Dame Heine“ oder, wie es an anderer Stelle heißt: 

„Beifolgende Schadytel jagt Ihnen, daß ich zu Paten geftanden habe. Ich 
glaube zwar nicht, daß Sie auf Zuckerwerk Appetit haben werden, aber Julia?!) 
Ic) glaube, es ift ein ländlicher Geſchmack, der fid) aber ganz gut mit dem, den 
Sternenfchein in der Rue Montmartre zu betrachten, verträgt." 

Heinrid Heine antwortete: 

„Ich danke Ihnen, Madame, für Shre legten Heinen Briefe und für das 
Zuckerwerk. Julia hat, wie Sie es vorausfehen, faſt die ganze Schachtel auf: 
gefnabbert. Wie gütig Sie find!” 

Einmal wurde die „Heine Fee“ etwas boshaft, auf die Schmeicheleien ihres 
berühnten Korrefpondenten, fie antwortete: „Ich bedaure unendlich, bezeugen zu 
müſſen, daß ic) weder eine Fee, nod) ein Schmetterling, nicht einmal eine „kleine 
Fliege“ bin." Damit fpielte fie auf eine andere Freundin Heinrich Heines an, 
Madame Selden, weldye unter dem Namen „Die Fliege” noch befannter if. Man 
fieht, ein jeder hatte in der Avenme Matignon feinen Spitnamen. 

Diefe Madame Selden war Damals ein junges Mädchen, welches mit ihrer 
Mutter in der Nue Bigalle wohnte und Heinrid) Heine gebeten hatte, ihr feinen 
Schuß zu gewähren. Sie wollte ganz ehrlid von Überjegungen und anderen 
litterariichen Arbeiten leben, deshalb war ihr der Gedanfe gekommen, den Verfaffer 
der „Neifebilder“ zu bitten, fie zu beſchützen, da er bei feiner hohen Stellung 
als Schriftjteller ihr leicht nützlich ſein und den Eintritt in verfchiedene Zeit: 
ſchriften wefentlid) erleichtern Eonnte. Das hoffte fie, aber fie ahnte nicht, daß 
der arme Gelähmte nod) einmal eine heiße Yeidenjchaft bei ihrem Anblic empfinden 
würde und Daß er angefidhts ihrer Jugend, ihrer Schönheit und ihrer Eleganz 
noch einmal von Mondenjchein träumen fönnte, von der Rofe, der die Nadytigall 
ihre ſüßen Liebeslieder zufingt. Madame Heine, weldye fie niemals jah, aber 
von ihren Bejuchen wußte, war in der That eiferfüchtig, fie erzählte mir, daß 
fie ihr einmal im Vorzimmer begegnet fei, aber an ihr vorübergegangen wäre, 
ohne mit ihr zu jpredyen, ja ohne zu grüßen! 

Ich würde mir gewiß nicht erlauben, den Schleier von ſolchen Dingen zu 
lüften, wern Madame Selden nicht jelbjt die allgemeine Aufmerkſamkeit auf fid) 





1) Madame Jaubert nennt Madame Heine „Julia um Heinrich Heine „Romeo“ nennen 
zu fönnen, ebenjo wie diefer die Tochter Madame Jauberts „Madame de Grignan* nannte, 
um Madame Zaubert jelbft „Madame de Sevigne*“ zu nennen. 
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gezogen hätte, die fic) Ipäter an ihren Namen heftete, um der Rolle willen, die 
fie bei des deutſchen Dichters leßten Empfindungen geipielt hatte. Sie glaubte 
die Verſe veröffentlichen zu müflen, die Heinrich Heine für fie gemacht hatte, fo 
wie die Briefe, in denen das Strobfener aufflannnte, das ihn verzehrte, und die ' 
er ihr in den häufigen Augenblicten fieberhafter Erregung geſchrieben hatte; es 
wäre vielleicht beffer gewelen, fie hätte geichwiegen. 

ie dem nun auch ſei, dieſes Verhältnis in der legten Stunde, dieſe krank— 
hafte Leidenschaft thaten der tiefen Liebe, die der Dichter zu feiner Frau hegte, 
feinen Abbruch, und der Graf Alton-Chee, der ein Augenzeuge davon war, fonnte 
nad) feinem Tode nod) Ichreiben: „Er hat nur ein einziges Weib leidenichaftlid) 
geliebt, eine junge, parifer Arbeiterin, er bat fie geheiratet und alle feine zärt- 
lichen Neigungen auf fie beichränft. Wer nicht ein Zeuge davon gewejen ift, 
kann fid) die Innigkeit und Zartheit dieſes Gefühls nicht denken.“ 

Die litterariichen Bezicehimgen zwiſchen Heinrich Heine und Madame Selden 
hatten fid) in einen Roman verwandelt. Die Anfnüpfungspunfte, die ſich im 
Jahre 1838 zwiſchen dem Dichter und der Prinzeffin Belgiojofo entfpannen, be— 
wegten fich in weit profaifcheren Grenzen, fie begründeten ſich zuerit nur auf 
Wohlthätigkeit. 

Die Frau Prinzeſſin von Belgiojoſo, welche ſich durch mehrere bedeutende 
Werke in der franzöſiſchen Litteratur einen Namen gemacht hatte, ſtammte aus 
Möélan. Sie war dunkel und zart, dabei von der Bläſſe der ſteinernen Madonnen— 
bilder, und ihre Seele lag in ihren Augen. Das bezauberte, oder vielmehr feilelte 
Alfred de Muffet. „Ihre Augen find jo groß, To groß, fo groß, daß ich mid) 
ganz darin verloren habe!“ Vielleicht war das eine Strafe, die die Vorjehung 
dem großen, genialen Kinde, das ſich für umwiderftehlic) hielt, vorbehalten hatte. 
Die Prinzeffin fpielte mit ihn, wie Gelimene mit Alceft gefpielt hat, nur mit dem 
Unterfchiede, daß Gelimene, im Grunde genommen, Alceft vielleicht liebte, während 
Frau von Belgiojofo Alfred de Muſſet niemals geliebt hat. Doch war fie qut, 
jehr gut und jehr weichherzig, vielleicht durfte man nur Freundſchaft von ihr 
fordern. Das that Heinrid) Heine, obgleidy fie zur Zeit, da fie fid) kennen 
lernten, beide dazu berufen Schienen, zärtlichere Gefühle zu empfinden. Der deutſche 
Dichter begnügte ſich damit, ein Schönes Bild von Leonardo da Vinci in feinem 
Zimmer aufzuhängen, ein Bildnis der Sphynr, welche ihn an die verichloffene 
Seele der Brinzeffin erinnerte, Aber das war der ganze Noman ihrer treuen 
Freundſchaft. 

„Mein Herr. Damit beauftragt, für die Geſellſchaft der Jugendfreunde zu 
bitten, wende ich mich an Ihre Mildthätigkeit, um die Mildthätigkeit zu erlangen, 
deren dieſes Werk benötigt iſt.“ So lautet das erſte Wort, das die Prinzeſſin 
ſchriftlich an ihn richtete. Man brauchte niemals vergeblich an die Mildthätigkeit 
Heinrich Heines zu klopfen. Ich kenne viele höher geſtellte und reichere Leute, 
von denen man nicht dasſelbe ſagen kann. Im folgenden Jahre kam die Prinzeſſin 
Belgiojoſo auf eine ähnliche Angelegenheit zurück: 

„Mein Herr; von der Gräfin von Rambuteau beauftragt, für das St. Annen— 
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jtift zu bitten, wende id) mid) vertrauensvoll an Ihren wohlthätigen Sinn. Diefes 
Merf hat den Zweck jungen Mädchen eine religiöfe Ausbildung zu geben und 
ihnen einen Broterwerb zu lehren, damit fie vor dem Falle bewahrt werden. Es 
- empfiehlt fid) daher ganz von jelbjt dem Schutze hriftlicher Seelen an." 

Der erfte dieſer Briefe ftammt vom Jahre 1838, der zweite von 1840. 
Aber feit 1841 wurde der Verkehr inniger, Die Prinzeffin jchreibt nicht mehr: 
„Mein Herr,” fie ſchreibt: „mein lieber Heine." Sie bittet um gute Ratſchläge, 
und Heinrich Heime ift, wenn nicht gerade ihr Beichtvater, jo doch ihr litterariicher 
Ratgeber geworden. Ich werde den größten Teil eines langen Briefes bier 
wiedergeben, der ein helles Licht auf die freundfchaftlichen Beziehungen und 
Sympathieen wirft, die zwifchen den beiden Schriftitellern herrfchten. 

Er ift von Konftantinopel datiert, anı 18. September 1850. „Sc habe 
Ihnen von einer außerordentlicdyen Gedäcdhtnisprobe geſprochen,“ ſagte fie ihm, 
„und Sie werden neugierig jein, zu erfahren, was id) meine, Alfo hören Sie: 
Sie haben mir oft gefagt: „Warum fchreiben Sie feine Nomane?" Daraufhin 
habe ich Ihnen meine Gründe auseinandergefeßt, Die id) bier nicht wiederholen 
will, die Ste aber fiherlid) noch wiſſen, denn Sie vergefien ja nichts. Das 
alles ift mir diefen Winter wieder eingefallen, und id) habe verſuchen wollen. 

Ich bin überzeugt, daß id) durchaus nicht alles befite, was dazu gehört, 
um einen guten Noman zu fchreiben, aber als ich mid) ans Werk machte, er- 
fannte ic), daß mir, wenn id) aud) nicht über alles verfügen kann, doch aud) 
durchaus nicht alles fehlt. Aber man ift ſelbſt ein gar Schlechter Richter über 
das, was man arbeitet und was die Arbeit wert ift! Und man findet fo felten 
jemanden, der ein richtiges Urteil fällen fan. Kennen Sie unter meinen Freunden 
von der Akademie einen, der einen Roman beurteilen könnte? Soll id) bei dem 
Philofophen der Geichichte anfangen‘)? Er würde über den erjten Seiten 
feft einſchlafen. Sol id M...M... um Rat angehen? Das märe 
ebenjo gut, als wenn id) jeine Frau fragte. Auch ift ein Roman fein Sanskrit, 
Ic habe die arme Madame Jaubert jo viel in meiner Schrift mitgenommen, 
daß ic) fürchte, fie fiele in Ohnmacht, wenn ich ihr nur ein einziges Heft davon 
ſchickte. Alles das muß ich anführen, um mid) damit zu entfchuldigen, daß ic) 
Ihnen, mein armer Märtyrer, mit einer Bitte nahe und Ihnen dadurd) Arbeit 
verurfacdhe. Aber, wer weiß, jagt mir eine Stimme, ob mein armer Heine nicht 
ganz zufrieden damit ift? Wer weiß, ob er nicht Vergnügen beim Lejen Diejer 
Seiten empfindet, die Erinnerungen und Eindrüde enthalten, deren Duelle er er: 
fennen wird und Die überdies von einer Hand gefchrieben find, die jo oft die 
jeine gedrüdt hat. Und durd) diefe Hoffnung beruhigt, benuße ich die morgen 
bevorjtehende Abreife eines Freundes nad) Franfreid), um Ihnen dieſes Paket 
zu überjenden. Sch habe in der Eile abichreiben laſſen, fo viel möglic) war. 
Die Abſchrift ift Ichledjt, und id) bitte deshalb den armen deutſchen Sefretär um 
Entichuldigung, der Ihnen vorlefen muß. Ic kann Shnen nur einen Fleinen 
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Teil des Romans fchicfen, der Übrigens auch nody nicht weit vorgeichritten ift. 
Sp wie es mir mit allem, was id) jchreibe, geht, weiß ich aud) hier nicht, ob 
meine Arbeit auferordentlicy oder abjcheulich fein wird, oder, und das ijt das 
Schlimmſte und doch Wahrſcheinlichſte Dabei, ob fie feines von beiden it. Meine 
Abficht war, die Mißverhältniffe zu jchildern, die daraus entitehen, wenn man 
anders fein will, als der liebe Gott uns gemacht hat. Meine Magdalena hat 
fi) in den Kopf gejebt, fie könne nur ein einziges Mal lieben, da fie Die aller: 
treuefte Berfon in der Welt ift, und gerade deshalb folgt ein Liebhaber auf den 
anderen. — E8 ift nur im Fluge gefchrieben und würde einer jehr eingehenden 
Durchſicht bedürfen, wenn es je ans Tageslicht kommen jollte. Es find wenig 
Ereiguiffe darin, daher auch wenig Erzählung, das folgt aus einem Mangel, id) 
will nicht fagen von Einbildungskraft, aber von Erfindungsgeift, (vielleicht ziehen 
Sie „Erfindungsgabe” vor). 

Wenn Sie Geduld genug hätten, all mein Geſchwätz anzuhören, dann haben 
Sie die Güte, einen guten Deutichen an Ihr Kranfenbett zu rufen, der durchaus 
nichts davon verjteht, und diftieren Sie ihm Ihre Meinung über die Sache, ohne 
meinen Namen auszufprehen. Dann übergeben Sie, wohl verjiegelt, Ihren Brief 
Madame Jaubert am erſten Beſuch, den fie Ihnen macht, und bitten fie, mir den- 
jelben zufommen zu lafjen.“ 

Die Klarheit der Gedanken und die Beltimmtheit der Spradye muß einem 
hier auffallen, ebenfo wie die Aufrichtigfeit des Gefühls und die Wärme der 
Freundſchaft, Die aus folgenden Zeilen ſpricht: „Sie können gar nicht glauben, 
mein teurer, geliebter Freund, mit welcher Freude id) diefe Worte jchreibe: „Sie 
werden thun, Sie werden jagen;" denn jebt jcheint e8 mir, nad) dem, was 
Madame Jaubert mir fagt, wahricheinlich, daß Sie noch lange leben werden. 
Sie leiden weniger, Ihre Schmerzen find erträglicdyer geworden, und Ihr Zuftand 
hat fich in leßter Zeit nicht verfchlimmert. Gott ſei Danf! Es war immer meine 
geheime Hoffnung, daß es jo fommen würde. Wenn Sie aus der Fülle der 
Sejundheit, deren Sie noch vor einigen Jahren fid) erfreuten, plößlidy in Ihren 
jetzigen Zuftand hinein geraten wären, fo würde er umerträglid) fein. Doch nad) 
dem Sie jo viel gelitten und ein vorzeitiges Ende jo nahe vor ſich gejehen haben, 
ift das Leben, aud) jo, wie Sie es jebt noch führen können, nicht zu verachten. 
Und ift Ihr Geijt, der ſicher und glänzend geblieben ijt, wie ein echter Diamant 
nicht ein Gut, das für manche Verlufte zu enticyädigen vermag?“ 

Aber hier ift ein früherer Brief. Er betrifft die Geſchichte mit der Friſette. 
Er iſt heiter, er ift gut, er iſt freundichaftlich: hier ift er in feiner reizenden 
Nachläſſigkeit: 

„Mein lieber Freund, Herr Mignet, hat mir Ihr Mißgeſchick erzählt; ich 
bedaure Sie aufrichtig; ich lache nicht und ich bitte Sie, die Sache nicht zu ernſt— 
haft und auch nicht zu tragiſch) zu nehmen. Die Landluft, ein Raſenplatz zum 
Hinftreden, ein Baum, der über Ihrem Haupte raufcht, werden Ihnen vielleicht 
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gut thun. Kommen Sie nur nädjiten Montag nad; la Sonchere zu Mittag. 
Lafjen Sie allen Gram in der Stadt und feien Sie verfichert, daß id) Sie nicht 
auslachen werde. 
Tauſend Grüße 
C. de Belgiojofo. 
Dieler Briefwechſel, welchen ich befite, enthält vielleicht feine „Memoiren“, 
wie man es gejagt hat, aber zahlreiche, jehr wertvolle Urkunden, weldye auf das 
Leben Heinrich Heine’s ein neues umerwartetes Licht werfen werden. Ic) Ichließe 
hiermit den erjten Teil meiner Erinnerungen. Wenn jte für intereflant befunden 
werden, fo fünnte ich nächjtens dieſe Rückblicke wieder aufnehmen. 
Henri Julia. 


ee 


Deutfhe Reichsminifter von 1849. 


Ein Bild des Jammers. 
Bon 


Karl Braun-Wiesbaden. 
„Quamquam animus horret Iuctuque refugit, Incipiam ... * 


Vergilius. 

f' den legten Monaten, während deren der Erherzog Johann von Äſterreich 

die proviforiiche Zentralgewalt in Frankfurt a. M. inne hatte, fungierte 
dort ein „Reichsminiſterium“, welches ſich durch Thaten nicht verewigt hat und 
nicht verewigen konnte. Man kann ernithaften Zweifel darüber hegen, ob es der 
Mühe lohnt, eine Geſchichte diefer Scheinregierung und des Sinfens und Yalles 
der damaligen Einheitsbeftrebungen zu fchreiben. Da indefjen ein Mitglied diejes 
Miniſteriums, der damalige Reichsminiſter der auswärtigen Angelegenheiten und 
der Marine, Auguft Jochmus aus Hamburg, uns in feinen „Geſammelten 
Schriften” (4 Bünde, Berlin, Albert Cohn) ein förmliches „Blaubuch“ — 
wenigitens nennt er es jo — feiner Verwaltung binterlaffen, jo wollen wir bier 
Notiz davon nehmen. Das Leben des Herm Jochmus hat durd) feine Mannig- 
faltigfeit, um nicht zu jagen Abenteuerlichfeit einiges Intereffe. Bon feinen Eltern 
zum Kaufmann beſtimmt, 309 er die friegeriiche Laufbahn vor, indem er zuerit 
als Philhellene in Griedyenland, dann als Offizier der angloamerifanifchen Legion 
in Spanien, und endlic in Syrien gegen Mehened Ali focht und dort zum 
türfiichen „Ferik Paſcha,“ d. i. Paſcha mit zwei Noßfchweifen avancierte. Bon 
1844— 1848 in türfifhen Dienften, wurde er am 16. Mai 1849 zum Reichs— 
minifter ernannt, zufammen mit einem öfterreidiich gefinnten Hamburger Kauf: 
manı Merd, der Finanzminifter ohne Geld; einem heſſen-darmſtädtiſchen 
Kavalleriegeneral Prinz Wittgenftein, der Kriegsminifter ohne Armee, und einem 
hannoverichen Advofaten Detmold, der Juftizminifter war ohne Richter und Ge— 
richte. Das Miniftertum hatte die Aufgabe, den Platz folange zu offupieren, bis 
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Dfterreicd), das damals noch in fchweren Krifen lag, imftande war, wieder einzu— 
rüden. Die Verfolgung diefer Aufgabe mußte man unter einer nad) anderen 
Richtungen ſich bewegenden Scheinthätigfeit verdeden. 

Ic) werde es verfuchen, in einigen Strichen das Bild des damaligen Jammers 
nad) der vorliegenden Duelle zu jfizzieren. Wir gewinnen daraus die tröftliche 
Überzeugung, wie jehr wir feit fünfunddreigig Jahren vorwärts ge— 
kommen. 

Ich vermute, daß es den Mitgliedern des Reichsminiſteriums vom 16. Mai 1849 
ging wie den römiſchen Auguren. Vor dem verſammelten Volk der Quiriten ver— 
richteten ſie ihren Zauber ſo ernſthaft wie möglich; wenn ſie aber unter ſich waren, 
konnten ſie ſich nicht enthalten, über einander zu lachen. Ja noch mehr, unſer Held, 
Aug. Jochmus, welcher, wenn er in offizieller Eigenſchaft redet und ſchreibt, eine 
möglichit feierliche Pofe einnimmt und mit eben jo emtithaften als heroiſchen 
Worten und Gejten immer von feinen und von feines Erzherzogs eminenten Ber: 
dienten redet, ſowie von der „großen, wichtigen und jchweren Aufgabe, die zu löſen 
nur durd) ein befonnenes und unerfchütterliches Ausharren möglid), eine Eigenſchaft, 
die feltener ift und höher fteht, als der Mut einer rafchen That”, — derjelbe Ferif 
Paſcha und Reichsminiſter Jochmus macht ſich feinen Freunden gegenüber luftig 
über ſich und jeine Stellung, namentlich 3. B. darüber, daß die deutjche Zentral: 
gewalt nunmehr ihren Sit in Gaftein habe und der Erzherzog regiere, indem 
er eben zu jeiner Wiederauffriichung das einundzwanzigſte Bad zu nehmen ges 
rube u. ſ. w. 

Diefe Selbitironie Fällt um jo jtärfer in das Gewicht, als es in der Regel 
Ausländer find, bei weldyen er in jolchen Spottreden jein ganzes deutſch-griechiſch— 
türfiich-engliich-Tyrüchzöfterreichifches Herz ausichüttet, und als er dergleicdyen übele 
Plaifanterien eigenhändig einer mit aller ihm zu Gebote ftehenden Sorgfalt veran- 
jtalteten „Aktenmäßigen Darftellung des Deutſchen Neichysminifteriums von 1849 
einperleibt und in der Worrede verficyert, er gebe bier eine Art von engliſchem 
Blue Book durd) Zufammenftellung wichtiger Urkunden. 

Ja, er fügt in der Schon von Ende Dezember 1856 datierten Worrede mit 
einem erhabenen Selbitgefühl, um das er wahrhaft zu beneiden ift, noch hinzu, 
jein Reichsminiſterium werde zwar in den gefchichtlicyen Aufzeichnungen der Gegen: 
wart ungünftig beurteilt, in einer Weife, wie fie aud) in den minifteriellen und 
diplomatiichen „Vorhallen“ Frankfurts oder in den Wirtshäufern der freien Reichs: 
ſtadt allerdings etwa um 1849 und 1850 gang umd gebe gewefen fein möge, 
aber die Zeit werde kommen („Erserzt Aap Fear", jagt Homeros), wo der er: 
lauchte Reichsperwefer verfünden könne, zu welchen Zwecken der höheren Politik 
das Minifterium Wittgenftein, Jochmus, Detmold, Merck berufen gewefen, und 
wo Seine Kaiſerliche Hoheit den Ausiprud) fällen möge, ob feine Diener ihre 
ichwierige Aufgabe würdig gelöft haben.“ 

Erzherzog Johann, der Reicysverweier von Achtundvierzig, ift im Mai 1859 
zu feinen Vätern verfammelt worden, ohne daß er die bezeichnete „Verkündigung“ 
gemacht hat; und wenn daher, wie nad) der Vorrede von Jochmus anzunehmen, 
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bevor der Erzherzog höchitielbft das Rätſel gelöft und das Geheinmis verfündigt, 
niemand willen kann, was jenes ſeltſame „Reichsminiſterium“ gewollt oder gefollt 
hat, jo wird es wohl aud) in Zukunft jchwerlidy jemals ein Staubgeborener er: 
fahren. 

Sonſt jagt man, von dem Erhabenen zum Lächerlichen jei nur ein Schritt; 
aber unferem Ferik Paſcha ift es gelungen, etwas weit Höheres zu leiten, näm— 
lid) das Erhabene und das Lächerliche in ein und derjelben Perſon und Stellung 
zu vereinigen und die Beweiſe dafür in Diefem poſthumen Werke zu liefern, 

Dafür nur einige Beifpiele: 

An 16. Juli 1849 ſchreibt der hochgebietende deutiche Reichsminiſter der 
Auswärtigen Angelegenheiten und der Marine an einen Herrn von Rebello, von 
welchem der Weltgejchichte nichts weiter befannt it, als daß er eine zeitlang portu= 
giefiicher Charge d’Aflaire in Konſtantinopel gewejen: 

— „Lieber Herr von Nebello, Ich habe hier in Gaſtein, wohin id) als ver: 
antwortlicher und Eontrafignierender Miniſter bei Seiner Hoheit dem Erzherzog 
Johann berufen bin, Zhren freundichaftlichen Brief vom 16. v. M. erhalten. 

„Sie erweijen mir zupiel Ehre, wenn Sie glauben, ich habe meiner Thätig— 
feit („activite*, der Deutiche ſchreibt natürlich franzöfiich) meine gegenwärtige 
Stellung zu verdanken. Meine ganze Thätigkeit in Frankfurt beſchränkte fid) darauf, 
die Salons der Gräfin von Bergen und der Frau von Vrintz zu frequentieren; und 
id) bin in Deutichland dem Syſtem treu geblieben, das Sie ſchon in der Türkei 
an mir wahrnehmen fonnten: „Ich bin nie den Geſchäften nadygegangen, jondern 
ich habe ruhig gewartet, Dis die Geſchäfte zu mir kamen.“ 

„Das ift fo buchſtäblich wahr, daß, als ich am 8. Sept. 1848 dem Lord 
Palmeriton die Wahrfcheinlicdjfeit meiner Ernennung zum Reichsminifter anzeigte, 
weil id) eine große Krifis und die Notwendigkeit der Anwendung außerordentlicher 
Mittel vorausfah, — id) inzwiſchen feit dem Monat Dftober bis Mitte Mai den 
Erzherzog nur zweimal ſah und daß id) die Neichsminifter nie wo anders traf 
als in den diplomatischen Salons von Franffurt. Der Menſch hat feine Vorher- 
beftimmung; und hätte das „Kismet“ nicht haben wollen, daß id) deutſcher Reichs— 
minifter werden follte, jo wäre ich wohl ſchon lange vorher auf einem Schlacht— 
felde gefallen. 

„Hätte der Erzherzog im Mai kein Miniftertum bilden können, jo hätte er 
ſich von feinem Poſten zurücziehen und das weitdeutiche Land bejagter rheiniſcher 
Republik überlaffen müſſen.“ (Diefe imaginäre Nepublif ift der Popanz, mit 
welchen Der tapfere Paſcha den Leuten bange macht; übrigens verichweigt er, Daß 
er mit Dem öfterreichiichen Gejandten von Menszhengen ſchon lange über fein even- 
tuelles Einjpringen in ſpezifiſch-öſterreichiſchem Intereſſe einig und Dazu bereit war, 
und daß er ſich zu dieſem Zwecke in oder bei Frankfurt zur Verfügung hielt, wo 
er fonft nichts zu thun hatte, als die Salons zweier Damen zu befucyen.) 

Dann fommt er auf den badiſchen Aufjtand zu jprechen, ohne jedod) dabei 
der preußiichen Armee ausdrüdlich zu gedenken. Er ſpricht in der Regel nur von 
„Neichstruppen und „des armees Allemandes* und bedauert höchſt ſchmerzlich, daß 
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auch nur ein einziger der Sfribelfaren und Renommiften (hableurs) nad) der 
Schweiz oder Franfreidy entkommen, denn im dieſer tiefen Nacht von Verbrechen 
und Schande habe man jagen müfjen: 

„Rendez gräce au canon qui rallume le jour“. 

Und dann fährt er wörtlid) fort, wie folgt: 

„Dabei fällt mir eine ſchöne Gejchichte ein: 

Im legten Mai, unmittelbar nachdem wir unſer Minifterium gebildet hatten, 
erwartete man in Frankfurt Aufftände. 

Einige preußische Offiziere von deu Adhtunddreigigern machten ſich den Spaß, 
Photographieen des Abgeordneten Karl Vogt und anderer Demagogen zu Faufen 
und an ihre Soldaten zu verteilen. Vogt, der jehr tapfer in Worten, aber an 
Flintenfchüffe wenig gewöhnt ift, läuft zu meinem Sefretär, Herrn von Billers, 
(einem Sachjen, im damaligen Neichsdienft) und fragt: „Will man uns ermorden — ?" 
„Dh nein, erwidert der faltblütig, ſehen Sie denn nicht, daß die Herren Offiziere 
Eud) die Aufmerffamteit erweifen, Euch ihren Soldaten kenntlich zu machen, da= 
mit man auf Eud) unverlegliche Abgeordnete nicht ziele, wenn Ihr auf die Barri— 
faden jteigt, wie Ihr das ſchon öfter angedroht habt.“ 

Diefe „Ichöne Geſchichte“ ift aus verichiedenen Gründen nicht recht glaubhaft. 
Man kann auch nicht jagen, fie fei, wenn nicht wahr, dann doch gut erfunden. 
Wenigftens würde die Erfindung einem Neichsninifter gegenüber dem Reichstag 
und einem Mitglied desfelben wenig zur Ehre gereichen. Indeſſen reproduziere 
ich diejen franzöfiichen Brief des deutſchen Neichsminifters nicht Deshalb, um wider 
legteren darüber Vorwürfe zu erheben, aus welchen er fich fchwerlid) etwas gemacht 
haben würde, jondern mur zu dem Zwede, nachzuweiſen, mit welchen Schnurr— 
pfeifereien Dieje konſervativen Staatsminifter in einer bedenflidyen Krifis ſich Die 
ihnen in ungewöhnlichem Maße, nämlich täglich vierundzwanzig Stunden, zu 
Gebote ftehende freie Zeit totichlugen und wie fie es für angezeigt hielten, 
joldye weltbewegende Thatſachen aud) dem von ihnen für die fernfte Nachwelt zu= 
rechtgemachten Blaubud) einzuverleiben, 

Drei Wochen jpäter jchreibt der fontrafignierende Neichsminifter, der einzige 
von dem lebten Reichsminiſterium, der bei dem Reichsverweſer im Bade Gajtein 
fid) aufhält, einen langen, framdjchaftlichen Brief — diesmal zur Abwechslung 
nicht in franzöfifcher, fondern in englüicher Spradye — an einen gewiffen Herrmann, 
den er „dear Colonel“ anredet und der ein engliiches Konfulat im damals nod) 
türkiſchen Paſchalik Tripolis bekleidet: 

„Ein (türfiiches) „Kismet“ hat mid) zum Neichsminifter der Auswärtigen An— 
gelegenheiten und der Kriegsmarine gemacht, und als folcyer habe ich mid) hierher 
in die Tiroler Berge begeben, weldye augenſcheinlich der geeignetite Platz find für 
einen Minifter der deutſchen Marine." 

Wenn ein deuticher Reichsminiſter einem ausländifchen Beamten gegenüber 
in dieſem Tone von Deutichland und von der Marine fpricht, jo darf er natürlid) 
nicht erwarten, daß irgend Jemand vor ihm in feiner amtlichen Eigenſchaft aud) 
nur den geringjten Reſpekt habe, und er muB es natürlich finden, daß man Die 
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deutiche Flagae für eine Biratenflagge erklärt, daß man jeine Kriegsichiffe auf offener 
See nicht dulden will und daß man feine Gejandten halbe Tage lang im Bor: 
zimmer warten läßt, um ihnen dann zu eröffnen, daß fie nicht vorgelaffen werden 
fünnen. Notiz zu nehmen wäre auch wohl von der eritaunlichen Unwiſſenheit des 
Reichsminiſters, welcher glaubt, das Bad Gajtein, wo er fid) befindet, läge in den 
„Ziroler Bergen." Einem türfifchen „Ferif Paſcha“ freilid” muß jo etwas zu 
gute gehalten werden. 

Auch im diefem Buche Fällt dem oberjten Beamten des Reichs zum Schluß 
wieder eine „Ichöne Geſchicht'“ ein. Sie lautet: 

— „Lord ımd Lady Ponſonby, welche ich voriges Jahr in Wien und in 
Annsbrucd ſah, famen im April d. 3. durch Frankfurt. 

„Der alte achtzigjährige Lord wollte fid) dort aud) die Paulskirche anjehen 
(in welcher die verfaffunggebende Nationalverfanumnlung tagte), aber Lord Cowley 
fonnte ihn nicht bewegen, hineinzugehen, und der alte Botſchafter (Ponſonby) 
meinte, er finde es vollfommen ausreichend, den Plat von außen zu jehen.” 

Ep jpridyt ein 1849er Reichsverweſer gegenüber dem Ausland von Dem 
deutichen Parlamente. Und zu welchem Zwede jchreibt er das wohl dem englischen 
Konful in „Ben-Ghafi?" So heit nämlich die Hauptitadt des Wilajet Ben: 
Ghaſi im Tripolitanifchen, nicht wie Jochmus jchreibt Bengazin. Ob er wohl 
glaubt, der englische Konſul langweile fich, weil er ebenjo wenig zu thun habe 
wie der deutiche Reichsminiſter? Darin würde er ſich wohl geirrt haben; denn 
damals war nod) Ben-Ghaſi ein ziemlich belebter Hafen; erjt jeitdem feine Kara— 
wanen mehr dahin kommen, ift er in Verfall geraten. Damals ftand nod) diefer Ort 
unter unmittelbarer Hoheit des Padiſchah; und das wenigſtens hätte ein türfifcher 
Ferik Paſcha wifjen tollen. 

Sowohl Auguft Jochmus als auc fein Kollege, der Prinz Auguft von 
Sayn-Wittgenftein-Berleburg, betteln bei allen ausländischen Diplomaten herum, 
fie möchten doch bei dem böjen Preußen bewirken, daß es der proviforiichen 
Bentralgewalt nur nod) ein wenig feine Anerkennung Schenke, dab es feine gegen 
die Aufftändifchen marjchierenden Truppen, wenn auch nur jcheinbar, unter Die 
Zentralgewalt ſtelle oder wenigitens feine Armee anftandshalber als „Reichs: 
truppen“ u. ſ. w. bezeichne. Sie jtoßen jedoch überall auf ein geringichäßiges 
Achjelzuden. 

Sleicyzeitig aber Eonfpirieren und denunzieren fie gegen Preußen. So 
zitiert 3. B. der jcherzhafte Herr Ferik Paſcha in einem Briefe an den Earl von 
MWeitmoreland den befannten Brief von Canning an Charles Bagot, in welchem 


es heißt: 
„My dear Sir Charles, it is the way of the Dutch 
... „Of giving too little and asking too much“, 
d. i. auf deutſch: 
Mein lieber Herr Karl, das iſt deutjcher Stil: 
eben zu wenig und verlangen zu viel, 
indem er von diefen Werfen eine graziöfe Anwendung auf Preußen macht. 
An einem Briefe an den vfterreichiichen Minijterpräfidenten Fürſten Felix 
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Schwarzenberg, datiert „Bad Geftein 16. Auguft 1849" fchreibt derfelbe Jochmus 
der von Preußen Gefälligkeiten, und mehr als Gefälligfeiten, anſpricht: 

„In der That für jeden, der die Konfolidierung und die Geltung des mächti- 
gen Auftro-Germanifchen Bundes oder Reiches von fiebenzig Millionen wünſcht 
(Jochmus thut, als jei dies phantaftiihe Siebenzig-Millionen-Reich, das niemals 
erijtiert hat und niemals eriftieren wird, der bejtehende Nechtszuftand und 
nur einer etwas größeren Konfolidierung bedürftig), hingegen die faktiſche 
PBaralifierung des Germanifchen Einflufjes durdy die hegemonifchen Sonder: 
gelüfte Preußens befürchten muß, kann es nur befriedigend fein, wenn Der 
Erzherzog (von Gaſtein nad) Frankfurt a. M. zurücktehrend) mit erneuter Kraft 
ji) feinem ſchweren Amte, nad) erjtarfter Gejfundheit, wieder hingeben will.“ 

Und dann heißt es weiter: 

„Preußen hat gewiß fein Recht, Garnijon in Frankfurt a. M., am 
Sit des Reichsverweſers, zu halten. (Dieſe preußiſche Garniſon gereichte 
Herrn Jochmus, als er Aufftände in Frankfurt befürchtete, zur höchſten perſön— 
lichen Genugthuung, daher feine „ſchöne Geſchichten“ in dem Briefe an Rebello,) 
während doch die Königl. Preuß. Regierung die Zentralgewalt völlig negiert. 
Preußen bat ebenjowenig ein Nedt, Raftatt durd) Truppen des Drei: 
König-Bundes zu beſetzen und das öfterreichiiche Kontingent in jene Bundes: 
feftung nicht aufzunehmen.” 

Auch an „Seine Ercellenz den Caballero Don Antonio Lopez de Eordova, 
Staatsrat Seiner Katholiihen Majeftät in Madrid", wendet fid) Jochmus ſchon 
am 20. Juni. Jochmus kennt alle Welt und folglidy) aud) Don Antonio. Er 
hat ihn in London fennen gelernt und benadyrichtigt ihn — natürlid) auf fran— 
zöſiſch — daß er, Jochmus, von London nad) Deutſchland zurücgefehrt ganz 
unerwartet „in einem Augenblicde der beftigiten politiicyen Krifis“ von dem Erz: 
herzog Johann in das Reichysminifterium berufen worden jei*. Als alter Soldat, 
fügt er hinzu, habe er im Augenblicte einer jo drohenden Gefahr nicht ſich weigern 
können, in den Kampf einzutreten. 

Diefe Redensart von dem „alten Soldaten” oder dem „alten Feldherrn® 
a la Karl von Holtei fehrt in ewigen Variationen wieder, bei welchen wir uns 
unwilltürlid; an das berühmte: 

, „So lag ich aus, jo Führt ich meine Klinge“ 
erinnern. 

Seltſam iſt es mur, daß der alte „Soldat“ nicht marjchiert und nicht fchlägt, 
jondern nur fchreibt, viel jchreibt und viel Überflüffiges ſchreibt und mitunter auch 
etwas Gemeinichädlicyes oder Geſchmackloſes. Faſt ſcheint er mit Karl Zuliug 
Weber, dem wißigen Verfaffer des „Demokrit“, und den „Briefen eines in Deutjch- 
land reifenden Deutjchen,” zu denken: Dulce et decorum est pro patria — 
seripsi“, was einem alten Wißbold recht gut zu Geficht fteht aber nicht einem 
alten Feldherm, der immer mit dem Ehrenfäbel rafjelt, den ihm der Sultan 
verliehen. 

Wenn er fi) ftellt, als jei er durd) Die Berufung zum Reichsminiſter über: 
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raſcht worden, jo vergiht er, daß er ſchon am 8. September 1848 dem Lord 
Palmeriton von feiner Chance, demnächſt Neichsminifter zu werden, geſchrieben. 
Er geiteht dabei aud) jeinem Freunde Rebello, wie ſchwer es dem Erzherzog war, 
Minifter zu finden, d. i. daß derfelbe verfahren mußte nad) der alten landläufigen 
Nedensart: „Wenn der Teufel hungrig iſt“ u. ſ. w. 

Der Spanische Minifter beeilt ſich mit feiner Antwort ein wenig langſam. Sie 
datiert vom 12. Juli 1849 — aljo mehr als drei Wochen jpäter — und lautet, 
wie man es von einem Spanier nicht anders erwarten kann, außerordentlich höflich, 
aber dod) etwas ironiſch. 

— „Geltatten Sie, mein werter General”, heißt es, „Daß ich Shnen die auf: 
richtige Genugthuung ausdrüde, welche id) empfinde, indem ic) erfahre, welche 
hervorragende (minent) Rolle Sie in den deutjchen Angelegenheiten zu ipielen be: 
rufen find. Ich begleite Sie mit meinen beiten Wünfchen für das befriedigendite 
Gelingen aller Ihrer Unternehmungen zur glorreichen Steigerung Ihres bereits er: 
worbenen militäriichen und politischen Ruhmes. Die gegemvärtigen Zeitläufe find 
allerdings dunkel und Schwierig und erfordern grade um ihrer Schwierigfeit willen 
Charaktere von Ihrer Stählung (trempe) und einfichtsvollen Erfahrung, um jene 
zu überwinden. 

„Was aber die von Ihnen ausgeſprochenen Wünſche anlangt,* fchreibt Don 
Antonio, „To habe ich mit unferem Minifter der auswärtigen Angelegenheiten ge= 
ſprochen und teile Ihnen jeine Antwort mit, taliter qualiter, wie er mir fie er: 
teilt hat. Der Minifter und id), wir bedauern beide, für den Augenblid Ihnen 
nicht weiter entgegenfonmen zu fünnen. Schon kurze Zeit nad) Erwählung des 
Erzherzogs zum Reichsverwefer (Vicariat de I’ Empire) hat das Frankfurter Kabinet 
der Spanischen Regierung durch einen in Paris wohnhaften Agenten Eröffnungen 
gemacht zu dem Zwecke, wechielfeitige Diplomatiiche Beziehungen anzufnüpfen, und 
damals antwortete man darauf, man finde es umfererjeits angemeffen, das noch 
zu verfchieben, bis dahin, daß die Zentralgewalt mehr Feitigkeit und Conſiſtenz 
gewonnen haben werde (plus de solidit@ et de consistance); und das ſpaniſche 
Miniſterium glaubte, daß auch jetzt dieſer Augenblic noch nidyt gefommen. Sie 
werden einfehen, unfer Intereffe erfordert, Daß unfer Hof ſich nicht beeile, eine 
gewagte Entſchließung (une resolution aventureuse) zu faffen, und am allerwenigften 
bei der gegenwärtigen Konftellation, wo über die Zukunft Deutichlands jo viel 
Zweifel und Ungewißheiten herrichen. 

„Das das zweite Anliegen Ihres Briefes anlangt, fo hat mir der Minijter 
gefagt, daß er aud) die Frage der Anerfennung der ſſchwarz-rot-goldnen) Flagge 
aus den oben erwähnten Gründen in der Schwebe lafjen müfje, daß er aber da— 
rüber nicht den geringjten Zweifel habe, daß, wenn Eure Schiffe an unjere Küfte 
fommen und da irgend etwas nötig haben follten, man fid) dem Herkommen ent= 
iprechend beeilen würde, ihnen das Nötige zu laſſen“ (— gegen gute und bare 
Bezahlung, ga va sans dire)." 

Der gute Paſcha! Er glaubt, die Leute würden ihm ehvas zu Gefallen thun 
aus alter Bekanntichaft, um Londoner oder Konftantinopler NReminiszenzen oder 
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gar um feiner Schönen Augen willen. Welche Naivetät von dieſem „alten Sol: 
daten“. Und dann ſich gerade vorzugsweile an Spanien zu wenden! Wenn die 
Großmächte nidyt wollten, dann fonnte Spanien aud) nicht; und wenn man Die 
Großmächte hatte, damı brauchte man bei Don Antonio nicht zu betteln, dann 
faın Spanien von jelber. Das hätte doc) jelbit ein Türke wifjen können. 

Jochmus verflagte u. a. aud) Preußen bei Dfterreich wegen feines Verhaltens 
in Flottenangelegenheiten, aber er wird brüst abgewiejen. Natürlidy; denn 
Dfterreich hat nie einen Pfennig zur deutichen Flotte beigetragen, weil „es ja 
jelbjt eine joldye auf dem Meittelmeer habe”, und es wünjcht jogar, daß die Gefion 
den befreundeten Dänen wiedergegeben werde. Dann liegen in England zwei für 
Die deutſche Flotte erbaute Schiffe fegelfertia, es find jedoch noch 15000 Pfund 
Sterling Darauf zu bezahlen. Aber das Frankfurter Reichsminiſterium bat fein 
Geld. ES will daher borgen. Rothichild in Wien ift bereit, gegen VBerpfändung 
eines der beiden Schiffe das Geld vorzuichiegen. Ein Frankfurter Bankhaus 
will aud) borgen, aber nur gegen preußiiche Bürgicyaft. Aber Rothſchild nimmt, 
wie es fcheint, die Verhandlung mit einem andern übel und zieht jeine Dfferte 
zurück. Der Marineminifter Jochmus ift in Angſt und Nöten und jchüttet 
fein bedrängtes Herz aus bei — dem öfterreichichen Grafen Rechberg. Endlich 
kommt Hannibal Filcher und madjt dem ganzen Sammer ein Ende. 

Schließlich erfolgt am 20. September 1849 eine notdürftige Übereinkunft 
zwiſchen Preußen und Dfterreic, über Beftellung einer anderweitigen Bundeszen- 
tralgewalt, weldyer die übrigen Staaten beitreten; und am 20. Dezember 1849 
legt der Erzherzog feine Reichsverweſerſchaft in Paſſivaſſiſtenz feiner Minifter 
Wittgenftein, Jochmus, Detmold und Merck feierlich nieder. Die Sache wird 
gleichſam als eine öfterreichifche Hausangelegenheit behandelt. Zuerſt liejt der Erz: 
herzog eine Rede ab, in weldyer der heimgegangenen deutfchen Nationalverfamme 
lung, entgegen der Regel, daß man dem kürzlich verjtorbenen nur Gutes nad)- 
jagen jolle, noch ein Fräftiger Fußtritt verjeßt wird; und dann thut der Faiferlic)- 
öſterreichiſche Wirkliche Geheimrat Karl Freiherr Kübeck-Kübau desgleichen. Er 
thut es in feiner Eigenschaft als Kaiſerlich-Oſterreichiſcher Kommiſſar der deutjchen 
Bundeskommiſſion; und im diejer Eigenſchaft liegt natürlid) der Keim zur Wieder: 
berjtellung der Bundespräfidialgefandtichaft Ichon geborgen. Die Reichsgeſandt— 
ichaften werden aufgelöft. Es giebt deren nur nod) drei, nämlich in Wafhington, 
Paris und in Brüfjel. Die übrigen waren ſchon vorher „in Verftoß geraten und 
nicht wieder zu jtande gebracht.“ Damit hatte der Blütetraum vom deutjchen 
Reid), ohne zu reifen, feinen vorläufigen Abſchluß erhalten. 

Un indefjen, wie es einem gewiffenhaften Geſchichtsſchreiber zukommt, keins 
der Verdienſte unferes Helden unbeachtet zu laffen, muß id) nod) erwähnen: 

Sein hohes Amt ließ ihm u. a. aud) die Zeit, vier große Bilder zu malen, 
welche er „ſynoptiſche Bildung einer Neorganifation Deutſchlands“ zu nennen be 
liebt. Es find, wie Vergilius jagen würde, „somnia aegri“, Phantafiegebilde 
eines fieberuden Gehirns, das jedod) beharrlid) Fejthielt an der Idee der Ober: 
berrlichfeit DOfterreichs über das — bald jo und bald fo gejtaltete — Ganze. 
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Jedes Bild ift mit der alten Kaiferfrone, welche bis 1803 in Nürnberg aufbe- 
wahrt wurde und ſich zur Zeit in Wien befindet, fowie mit ſchwarz-rot-goldenen 
Fahnen, mit allen Reicysadlern und reichlicyen Lorbeeren geſchmückt, und das 
Ganze hat unfern Helden offenbar viel Zeit gefojtet. Damit nun dieſe Zeit nicht 
ganz verloren fei, ſchickt er ſchließlich, am 19. Dezember 1849, amı vorlegten Tage 
feiner Neichsminifterichaft, das Ganze an den Baron Taubenheim, Oberitallmeifter 
des Königs Wilhelm von Württemberg; und der Stallmeijter meldet den Empfang, 
inden er nicht ohne einen leifen humoriſtiſchen Anflug hinzufügt, die „ſynoptiſchen 
Daritellungen“ jeien ihm redjt interefjant, denn es feien munmehr, nadydem man 
jo viele optische Täufchungen erlebt, in diefen Bildern doch die verichiedenen Pro— 
jefte auf die ſinnreichſte und verjtändlichite Weile zur optifchen Anſchauung ge: 
bracht.“ Weiter nichts. 
Mit dieſem Witze geht das große Minifterium zu Ende, 


so 


Die Florenreiche der Erde. 


Bon 


Julius Wiesner. 





ie Lehre von der geographiichen Verbreitung der Pflanzen Dildet ein nunmehr 

hochentwickeltes Wifjensgebiet, weldyes ebenfowohl als ein Zweig der Botanif 
wie als ein Beitandteil der phyfifaliichen Geographie betrachtet werden Fan. 
Die Pflanzengeographie ift eben beides, wenigftens beides geworden. 

Die Anfänge Diefer wie der meilten anderen Disziplinen laſſen fid) weit 
zurücverfolgen. Was aber nad) diefer Ridytung bis zum Anfange unjeres Jahr: 
bunderts an Ihatjachen feſtgeſtellt, an Ideen ausgeiprodyen wurde, ijt ohne rechte 
Wirfung geblieben. Selbjt das, was Wildenow am Ende des vorigen Jahr: 
hundertS in feinem Grundriß der Kräuterfunde auf die Verbreitung der Pflanzen 
bezugnehmendes geäußert, kann nicht ausgenommen werden. Die Grundlagen 
einer wiljenjchaftlichen Pflanzengeographie — es wird Dies heute allgemein an— 
erfannt — verdanken wir dem wahrhaftig univerfellen Forfchergeifte Aler. von 
Humboldts. Es fonnte auch nur ein jo umfaſſender Geijt die Brücke zwiſchen 
zwei MWiffensgebieten fchlagen, welche bis dahin ſich gänzlidy fremd gegenüber: 
itanden, die aber, wie wir heute von Tag zu Tag deutlicher jehen, fid) gegen: 
feitig unterftüßen, ja geradezu ergänzen. 

Gewöhnlidd werden A. v. Humboldts „Ideen zu einer Geographie der 
Pflanzen“ (1805 in erfter, 1811 im zweiter Auflage erichienen) als fein einziges 
oder doch bedeutendftes pflanzengeographiiches Werk angejehen. Die große Ein- 
flußnahme diejer befannten Schrift auf Botanik und Geographie foll nicht in Ab- 
rede gejtellt werden; aber von gleicher, vielleicht von mod) größerer Bedeutung 
für die Entwidelung der Pflanzengeographie find desjelben Autors „Prolegomena* 
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zu dem von ihm in Gemeinfchaft mit Bonpland und Kunth herausgegebenen 
Werke „Nova genera et species plantarum“, weldyes ein großes, namentlid) durd) 
Kunth fachwiſſenſchaftlich tief Durchgearbeitetes botaniſches Material feinem 
forfchenden und ordnenden Geiſte darbot. 

Seit dem Erſcheinen der genannten grundlegenden Arbeiten A. v. Humboldts 
befindet fich Die Pflanzengeographie in fortwährender Weiterentwidelung. Männer 
wie Schouw, A. de Candolle, Heer, Grijebad u. a. feßten ihre beiten 
Kräfte ein, um die Verbreitungsgejeße der Pflanzen feitzuftellen und den Ur- 
ſachen nachzuſpüren, welche die Verteilung der Gewächſe auf der Erdoberfläche 
begründen. 

Die näheren Ziele der pflanzengeographifchen Forſchung, obſchon ſie ſchließ— 
lid) alle in einem Punkte zufammenlaufen, tragen dod) ein jehr verjchiedenartiges 
Gepräge, ſchon wegen der jehr heterogenen Methode, welche zu ihrer Erreichung 
herangezogen werden müffen. Durch morphologiſche Studien werden die Ver— 
breitungs- und Wanderungsmittel der Pflanzen aufgededt, beifpielsweife jene 
Drganifationseigentümlichkeiten der Samen und Früchte feftgeftellt, welche dieſelben 
befähigt, durch die bewegte Luft, durd) Gewächſe oder Tiere zu neuen Heimftätten 
zu gelangen. Phyſiologiſche Forſchungen erichließen uns den Einfluß klima— 
tiicher Faktoren auf die Pflanzen und erflären uns durch die Starrheit, mit 
welcher große Formen ein bejtimmtes Maß an Licht und Wärme fordern, in: 
des andere ſich den Himatifchen Einwirkungen innerhalb weiter Grenzen an: 
ſchmiegen, vielfach die natürlichen Berbreitungsperhältniffe der Gewächſe. Durd) 
die Arbeiten des botanischen Syitematifers werden die Areale der Arten, 
Gattungen und der größeren Gruppen des Gewächsreiches und die Veränderungen, 
welche die Pflanzenarten durd) die Anpaſſung an den Standort erfuhren, er: 
“ mittelt. 

Diefe und ähnliche Aufgaben ftellt die Botanik an die Pflanzengeograpbie. 
Nun beanfprud)t auch die Geographie die Löfung beſtimmter, in das Forſchungs— 
gebiet des Botanikers fallender Probleme. Bor allem wünſcht die phyſikaliſche 
Geographie, daß aud) der Botaniker mit allen ihm zu Gebote ftehenden, auf Die 
Verbreitung der Pflanzen bezugnehmenden Kenntniſſen das Seine dazu beitrage, 
damit eine naturgemäße Einteilung der Erdoberfläche zuftande fomme. Denn daß 
die von altersher angenommene Gliederung der Erde in fünf Kontinente mehrfad) 
unnatürlich ijt, wird wohl allgemein eingefehen. So foll denn die Pflanzen: 
geographie unter anderen entjcheiden, ob der Ural als mächtig genug anzufehen 
ift, um die Grenze zweier Weltteile zu bilden, und ob das Mittelmeer mit dem— 
jelben Rechte wie der indifche Ozean als natürliches Scyeidegebiet von Kontinenten 
angefehen werden dürfe. Won ſeiten der Tiergeographen wurde (durd) Wallace 
in feinem „Islandlife“) bereits dargelegt, daß feiner der geographiichen Haupt: 
teile der Erde mit einem natürlichen Berbreitungsgebiet der Tierwelt coincidtert. 
Ahnliches wurde aud) feitens der Pflanzengeographie mehr oder minder genau er- 
mittelt. 


Mit diefem negativen Rejultate haben ſich die Botaniker — zufrieden⸗ 
Deutſche Revue, IX. 9. 
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geftellt; vielmehr tritt uns, namentlid) in neuerer Zeit, das Beitreben, Die großen 
Begetationsgebiete der Erde feitzuitellen, in der pflanzengeographifchen Litteratur 
mehrfad) entgegen. Von neueren grundlegenden Arbeiten ift vor allem Englers 
vor einigen Fahren erſchienenes Werk ‚„Verſuch einer Entwicelungsgeichichte der 
Pflanzenwelt" und eine bedeutungsvolle Schrift O. Drudes, die kürzlich in 
Petermanns geographiichen Mitteilungen’) unter dem Titel „Die Florenreidye 
der Erde” veröffentlicht wurde, hervorzuheben. Die Refultate der lebtgenannten 
Schrift in Kürze dem Leſer vorzuführen ift Aufgabe der nachfolgenden Zeilen. 

Wie feine Vorgänger geht ſelbſtverſtändlich auch Drude bei Aufitellung der 
größten nadjweislichen Vegetationsgebiete der Erde von den einfachſten natürlichen 
Gruppierungen der Pflanzen aus und jchreitet von hier aus zu umfaſſenderen Ge: 
bieten vor; aljo von den Heinen Genoffenfchaften gefellig lebender Pflanzen zu 
den größeren: Wald, Wiefe 2c., welche die Elemente der Zandichaft bilden, von 
diefen zu den Landichaftsbezirfen und weiter zu den Vegetationsgebieten, endlich 
zu den Florenreichen, welche jelbjt wieder, um die möglichſte Umficht zu gewinnen, 
zu Florenreichsgruppen vereinigt werden. 

Mährend die älteren Pflanzengeographen wegen Mangels an den notwendigen 
Detailbeobacdhtungen den Zuſammenhang mancher Vegetationsgebiete nicht jehen 
fonnten, mithin eine zu große Zahl von Florenreichen aufitellten, it es Drude 
gelungen, einfadyere Verhältniffe, nämlich fünfzehn Florenreiche nachzuweiſen, 
welche fid) auf drei das Feſtland einnehmende Florenreicdhsgruppen und auf das 
ozeanische Vegetationsgebiet verteilen. 

Es liegt in der Natur der Vegetation, jede Pflangenform bis an die äußerſten 
klimatiſchen Grenzen vorzuſchieben, wo Diejelben offenbar ungünftigere Verhält— 
niffe finden und deshalb nur ſpärlich fortkommen. Diejer Umſtand bedingt es 
aber hauptſächlich, daß, jelbjtverjtändlid) abgefehen von der ozeanischen Flora im 
Gegenfaß zu den Feitlandsfloren, die einzelnen Vegetationsgebiete fi) nicht ſcharf 
von einander fondern, vielmehr eines allmählid) in das andere übergeht. 

Die ozeaniſchen Floren laffen, wie ſchon berührt, einen Übergang zu den auf 
feſtem Lande bejtehenden nidyt erfennen. Die Elemente der Mleeresvegetation 
find im mwejentlichen auc) ganz andere. Neben Algen treten im Meere nur noch 
Die fogenannten Seegräſer, nämlich Monokotyledonen aus den Ordnungen der Hydro= 
chorideen und Najadeen auf. Welche Mannigfaltigkeit ftellt fid) in den Feſtlands— 
floren Diefer homogenen marinen Vegetation entgegen: Pilze, Mooſe, Gefäß: 
fryptogamen, Cycadeen und Koniferen, die Hauptmafje der Monofotylen und Die 
ſämmtlichen Difotylen. Aber auch die Algen fehlen in den Feitlandsfloren nicht, 
nur find es andere als die marinen; nämlich Süßwaſſer- und die Erdalgen 
(3. B. VBaucherien). Freilich finden fid) unter den Meeresalgen aud) joldye Formen, 
welche eine verwandtichaftliche Beziehung zu großen Süßwaſſeralgen erkennen 
lafjen, wie beifpielöweije die befannten Diatomaceen, deren Kiejelpanzer den Grund 
des Meeres ebenjo wie den unferer ſüßen Gewäſſer bededen. 


1) 1884. Ergänzungsheft Nr. 74. 
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Die reichiten Tangfloren beherbergen die Küjten und die oberen Schichten 
des Meerwafjers. Je weiter man fid) von den Küften entfernt, deſto Ipärlicher 
werden die Arten und die Zahl der Individuen, und eim gleiches zeigt fid), wenn 
man die Verbreitung diejer Pflanzen in vertikaler Ridytung verfolgt. Nahe an 
der Ebbe: und Flutgrenze findet man eine überaus reiche Algenvegetation, aber 
ſchon in einer Tiefe von 40 bis 60 Faden wird die Algenflora jchon jehr ein- 
fürmig, um im einer Tiefe von ehva 200 Faden zu erlöjchen. 

Wie fteht es nım nad) diefen Angaben mit dem jo oft genannten Sargafjo- 
meer, in welchem weit entfernt von den Küften riefige, angeblid oft die Schiff: 
fahrt behindernde, in lebhafter Vegetation und Weiterentwickelung befindliche Tang— 
mafjen flottieren follen? Über den Sargafjofee ift in Drudes Schrift folgendes 
zu lefen: „Wenn von einer Seetangflora die Rede ift, jo iſt diefelbe immer ftill- 
ſchweigend als Küftenflora vorausgejeßt; die hohen offenen Ozeane entbehren der 
höheren autochthonen Algen; nur von den Fluten losgeriffene und weithin fortgetragene 
Zange fünnen fid), weit von irgend welchen Küften entfernt, zu größeren Mafjen 
anfammeln, find aber dein Zufalle in bezug auf ihre Ausdehnung zu ſchwimmen— 
den Bänken unterworfen und an feinen bejtimmten Ort gebunden. Kunze hat 
vor furzem die bis dahin herrſchenden Anfichten über das „Sargaffomeer” zer: 
ftört, welches feinen Urfprung in den Fragmenten der an den Bahama- und 
Bermudas:Infeln häufig wachſenden Sargafjum-Arten zu haben ſcheint . . . Nur 
von jehr fleinen Algen iſt es anzımehmen, daß fie im hohen Ozean fic frei 
ſchwimmend lange Zeit am Leben erhalten und Fräftig auch vermehren können.” 
Angefichts diefer wohlbegründeten Thatſachen muß die auf Schleiden zurückzu— 
führende Angabe, daß an der großen Fucusbank von Coroo und Flores fid) 
Sargafjun-Pflanzen herumtreiben, welche ſchon die Schiffe des Columbus BIRNEN 
ins Neid) der Fabel verwiejen werden. 

Die Durchforſchung der Meere und namentlid) deren vegetationsreicher Küften 
ift nod) nicht fo weit gediehen, als daß fid) eine in großen Zügen gehaltene 
geographifche Überficht der marinen Vegetation geben ließe. So viel ftellten indeß 
die vergleichenden Unterſuchungen Drudes feit, daß die von Lamouroux ge 
gebene Einteilung nicht aufredjt erhalten werden kann. Dieſer Forſcher hielt die 
Polarzone für die Heimat der Ulvaceen, die gemäßigte, für Die der Florideen und 
betrachtete Die warme Zone als das Vaterland der Fucuceen. Aber die zuleßt 
genannte Algenordnung bat, neueren Zujammenjtellungen zufolge, die meijten 
Repräfentanten in den nördlichen und ſüdlichen Meeren, während die Florideen 
im tropijchen und ſubtropiſchen Meeresgebiete am häufigiten find, 

Thatſächlich eriftiert gar feine Tang-Ordnung, welche auf ein natürlich ab- 
gegrenztes Meeresbeden angewiejen wäre, Man fann alſo nur foldhe ozeaniſche 
Begetationsgebiete aufftellen, welche Durch das Borwiegen bejtimmter Ordnungen 
ausgezeichnet jind. 

Die Vegetationsdede der Kontinente und Inſeln zerlegte Drude in drei 
große Hauptgebiete. Jede dieſer „Florenreichsgruppen“ befteht aus mehreren, 
durch eine gewifje natürliche Übereinftimmung ausgezeichneten „Florenreichen“. 

21* 
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Dieje drei größten unterjcheidbaren Vegetationsgebiete der feiten Erdrinde 
belegte Drude mit den Namen boreale, tropiſche und auftrale Floren- 
gruppen. 

Die boreale Florengruppe zerfällt in fünf Florenreiche, welche fid) geographiſch 
in folgender Weiſe präzifieren laffen. 

1. Mittel, Nordeuropa, Sibirien, Canada und Nordpolarländer. Mordiſches 


Florenreid).) 
’ 2. Tibet, Mongolei, Turfeftan und kaspiſche Steppe. (Inneraſiatiſches 
Florenreid).) 


3. Südeuropa, Nordafrifa und füdweitlices Alien (mediterranes und 
orientalifhes Florenreid).) 

4, Oſtchina, Korea, Mandfchurei und Zapan (oſtaſiatiſches Floren- 
reid).) 

5. Mittleres Nordamerika. 

Die Hauptbeftandteile der tropiſchen Florengruppe bildet das tropiſche 
Amerika, die oftafritanischen Inſeln, ferner das indische Florengebiet, zu welchem 
Indien, Nordauftralien und Polyneſien gehört, endlich das tropijche Amerika (mit 
Ausschluß der Hochanden). 

Die auftrale Gruppe ſetzt fid) aus folgenden Florenreichen zufanmen: Kap: 
land, Auftralien (jedocdy mit Ausſchluß der Schon genannten Teile), Neufeeland 
Patagonien mit Einfluß der antarktiſchen Inſeln. 

Im ganzen Fomtten alfo von Drude fünfzehn Florenreiche unterjchieden 
werden, von denen vierzehn auf das Feitland mit Einfluß der Inſeln fallen, 
während das Meer einen einheitlichen Wegetationscharafter befitt und ſomit 
ein Florenreich für fid) bildet, 

Der Raum verbietet es, die von Drude feitgeftellten Charaftere aller Floren= 
reiche vorzuführen, und ich muß mid) begnügen durch einige Beilpiele anzu: 
deuten, weldye Merkmale zur Aufjtellung dieſer geographiicen Einheiten bemußt 
wurden, 

Das nordiſche Florenreich, weldyes, wie ſchon angegeben, außer den 
Nordpolländern Mittel: und Nordeuropa, Sibirien und Canada umschließt, ift 
unter allen Florenreichen das einzige, welches eine vollftändige cireumpolare Er: 
jtredung aufweiſt. Selbſt das antarftiiche Florenreich bietet nur in der polaren 
Region ein ähnlicdyes Bild dar, während die weiter nad) Norden liegende Zone 
nur einfeitig entwickelt ift, ſich nämlich von Patagonien aus nur über die zer: 
ftreut liegenden Inſeln erftrect, aber im Süden von Afrita und Amerika feinen 
Anſchluß findet. 

Die Unterfchiede im Begetationscharafter der Hauptfontinentalmafjen nehmen 
auf der nördlicdyen Halbkugel gegen die Pole zu immer mehr und mehr ab, find 
nordwärts vom 50. Breitengrade ſchon jehr gering und verjchwinden in der ark 
tiſchen Flora vollitändig. 

Der Bereinigung des nördlichen Europas mit dem nördlichen Afien zu einem 
Vegetationsgebiete, welchem indes, wie erwähnt, nod) andere Gebiete zugerechnet 
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werden müffen, liegt die Thatſache zu Grunde, daß der Ural nicht mächtig genug 
it, um die Grenzen auch nur für ein Slorenreich zu bilden. Schon Griſebach 
vereinigte das nordeuropäifche mit dem fibiriichen Waldgebiet zu einem Wege: 
tationsfompfler, indem er beijpielsweife fonftatierte, daß die fibirifche Lärche, Die 
man früher für eine bejondere Art hielt, nur als eine Standortvarietät der ein= 
zigen in Europa vorkommenden Lärche (Lerix deeidua; früher al$ L. europaea 
bezeichnet), betrachtet werden darf. Indes bildet für einzelne Pflanzen der Ural 
eine öftliche, beziehungsweile wejtliche Grenze. Sp überjchreitet Die gemeinfte 
europäische Eidye (Quercus Robur) nirgends den Ural; dieſer aber bildet für viele 
aſiatiſche Gewächſe die weitliche VBerbreitungsgrenze. 

Das nordifche Florenreich erſtreckt ficy über Teile von drei Kontinenten, 
wie denn überhaupt nad) neueren Forſchungen fein einziger Weltteil mit einem 
natürlichen Florengebiete zufammenfällt. Griſebach unterjchied allerdings nod) 
eine ſpezifiſch auftraliiche Flora. Allein Schon Engler wies nad), daß Auftralien 
an dem Aufbaue mehrerer Florengebiete partizipiere, was durd) Drudes genaue 
Unterfuchungen zu noch größerer Gewißbeit erhoben wurde. Was Wallace be- 
züglicy der Zierverbreitung fonftatierte, it num auch inbetreff der Verteilung der 
Pflanzenwelt fonftatiert worden, jo daß man jeßt mit Beſtimmtheit jagen kann: 
fein natürliches Berbreitungsgebiet der organiichen Wejen fällt mit 
einem der fünf Kontinente zufammen. 

Die Flora der Mittelmeerländer ftimmt mit der Vegetation in Arabien und 
Kleinafien, fowohl was das Auftreten beſtimmter Formen als den Charafter der 
dominierenden Pflanzenfamilien anlangt, jo jehr überein, daß dieſe beiden Länder 
mit großer Berechtigung als Teile von Afrifa betradytet werden Fönnten. 

Auch der Süden Aſiens erjcheint mit dem tropiichen Auftralien und dem 
dazwiichen liegenden Archipel zu einer pflanzengeographiichen Einheit verbunden. 

Faft überall jehen wir die Begetationsgebiete unabhängig von den Grenzen 
der ſog. Weltteile entwidelt; nur die Südfpigen der drei großen Kontinen- 
talmajjen treten uns mit jpezifiih ausgeprägten Florendarafteren 
entgegen. Es ift vom Standpımft der phyfifaliichen Geographie von hohem 
Intereffe, vielleicht von großer Bedeutung, dab die Forſchungen der Zoologen zu 
demjelben Refultate führten wie die der Botaniker: Wallace hat in dem bereits 
oben genannten Werke gleichfalls den Nachweis geliefert, daß nur die Südſeite 
der drei großen Kontinentalmaffen ein eigenartiges fauniſtiſches Gepräge befitt. 

Eines der Hauptrefultate, welches Drude aus feinen vergleichenden pflanzen- 
geographijchen Studien ableitet, ftellt fid) mit der hergebradyten Schulgeographie 
in jehr ſtrengen Gegenfaß und dürfte gerade deshalb allgemeines Intereſſe er: 
regen. Sch ftelle denjelben, weil er fic nicht leicht fürzer und präziſer fafjen 
läßt, mit den eigenen Worten des Autors hierher: „die gelamte Erde läßt ſich in 
drei Barallelgruppen von Ländern (mit zugehörigen Inſeln) teilen, welche fid) zu 
‚beiden Seiten über den Aquator hinweg bis nahe zum Nordpol einerfeits und 
40 Grad oder 50 Grad füdl. B. andererjeits erftreden; diefe drei Parallel: 
gruppen Fönnen Furzweg als Afrifa, Aſien und Amerifa bezeichnet 
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werden, und es find Damit die Kontinente von fünf auf drei zurüdge- 
führt. Sie als PBarallelgruppen von Ländern zu bezeichnen ift infofern geboten, 
als fie alle drei mit eimer unter ſich höchſt gleichmäßig ausgebildeten Flora im 
höchiten Norden beginnen, dann anfangen unter fi) Verſchiedenheiten zu zeigen, 
welche ſich unter jubtropiichen Breitenkreifen ſchon zu Florenreichsgraden gefteigert 
haben. —" 

Diefe wenigen Refultate, welche ich aus dem reichhaltigen Werfe Drudes 
herausgehoben, werden hinreichen, um die Lejer auf dasfelbe aufmerkfam zu 
machen. 

Das wahrlic) ungeheure botaniſche Material in pflanzengeographifcher Hin— 
ſicht ſo auszuwerten, wie es von Drude gefchehen ift, konnte nur durch voll 
fommene Beherrſchung des Gegenftandes ermöglicht werden. Aber nicht nur in— 
haltlich, auch formell treten uns „die Florenreiche der Erde“ als eine Meijter- 
arbeit entgegen. Ganz bejonders wußte Drude die Refultate feiner Forſchungen 
durd) die beigegebenen Karten anſchaulich zu gejtalten. 

® 


RD 


Die Philoſophenſchulen Athens in dem erften Iahrhundert 
ihres Beftehens. 


Von 


E. Heitz. 


önnte überhaupt davon die Rede ſein, den Maßſtab unſerer heutigen An— 

forderungen an den Jugendunterricht an dasjenige zu legen, was in dieſer 
Hinficht in Athen zur Zeit feiner höchiten Blüte für genügend erachtet worben 
ift, fo wären vorzugsweile zwei Punkte geeignet ein gewifjes Erjtaunen zu recht— 
fertigen. Einerſeits der geringe Umfang der Kenntniffe, auf welche diejer Unter: 
richt ſich beſchränkt hat, andrerjeits, die beinahe volljtändige Gleichgültigfeit des 
Staats gegenüber einer Frage, die nach moderner Auffafjung zu den wichtigjten 
unter denjenigen zählt, auf welche fid) deſſen Fürforge zu richten hat. 

Db, was den leßteren Bunkt betrifft, Athen hinter andern griechifchen Staaten 
zurüditand, könnte bloß in dem Falle bejaht werden, wenn den Angaben über 
ihre Gejeßgebung vollitändig zu trauen wäre. Sind fie richtig, jo gebührt Die 
Ehre der Erfindung nicht nur des Schulzwangs, fondern aud) der vollftändigen 
Unentgeltlichkeit des Unterrichts dem Geſetzgeber einer Anzahl griechifcher 
Städte Unteritaliens, Charondas. Mit ganz befonderem Lobe erwähnt ein jpäterer 
Geichichtichreiber des Altertums unter den angeblid) von ihm herrührenden Ge- 
jeben dasjenige, welches den Eltern vorjchrieb ihren Kindern Unterricht erteilen zu 
lafjen, indent es bejtinmt, um die Erfüllung diefer Pflidyt aud) ärmeren Bürgern mög— 
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lich zu machen, daß die Lehrer auf öffentliche Koften befoldet werden ſollten. Wann 
diefe Beſtimmungen zuerft Geltung erlangt haben, bleibt deshalb ungewiß, weil 
die Angaben über Eharondas, Lebenszeit nicht weniger als zweihundert Jahre aus: 
einandergehen. Aber auch ihr Borhandenfein zu irgend welcher Zeit ift im höchſten 
Grade fraglid. Zu den dringendjten von Platon und von Ariftoteles gejtellten 
Forderungen gehört die einer Verftaatlichung des Unterrichts. Daß jie ſich ein 
derartiges Beiſpiel hätten entgehen lafjen, das ihnen unmöglich hätte unbekannt 
bleiben können, ift völlig undenkbar. Denmad) erübrigt nur die Annahme, irgend 
ein fpäterer Staatstheoretifer, der, vielleicht aus der Schule diefer Philojophen 
hervorgegangen war, habe dasjenige, was nur frommer Wunſch war, als zu ge: 
wiffer Zeit verwirklicht dargeftellt. Ganz ähnlich ift der Mißbrauch, der un: 
zählige Male mit Lykurgs Namen getrieben worden ift. Aud) er diente zum Aus: 
hängeſchild für eine Mafje angeblich gefeßlicher Beitinmungen, die Schließlich nur 
Reformvorichläge politiicher Träumer und Weltverbefjerer, an denen es im Alter 
tum nicht gefehlt hat, gewejen find. 

Um jedody auf Athen zurücdzufommen, jo bejchränft fid) unjere Kenntnis ge— 
jeglicher, den Unterricht betreffender Bejtimmungen auf joldhe, die zum Zwecke 
hatten, die drohende Gefahr fittlicher Verführung möglichſt von der die Schulen 
bejucyenden Jugend abzuwenden. Daß dagegen die Ausübung des übrigens in 
geringem Anjehen jtehenden Lehrberufs an irgend weldye Bedingung geknüpft ges 
wefen wäre, erfahren wir nicht. Aus einer gelegentlichen Äußerung Platos 
wäre allerdings auf das VBorhandenfein einer geſetzlichen Verpflichtung der Eltern, 
ihre Kinder in Mufif und in Gymmaftit unterrichten zu lafjen, zu jchließen er: 
laubt. Beſten Falls jedod hatte dieſe Verpflichtung nur moraliſchen Charafter. 
Die angedrohte Strafe für ihre Nichterfüllung jcheint fid) darauf beſchränkt zu 
haben, die Eltern jeden fpäteren Anſpruchs auf Unterftügung feitens ihrer Kinder 
für verluftig zu erflären. 

Wie groß unter ſolchen Umftänden die Zahl der Analphabeten in Athen 
zur Berikleifchen Zeit, abgejehen natürlid) von der Sklavenbevölferung, fein mochte, 
dies entzieht fidy auch den ſcharfſinnigſten Berechnungen. Biel leichter dagegen 
it es fid) einen ungefähren Begriff von demjenigen Make von Sculfenntnifjen 
zu machen, weldyes für Die Finftigen Bürger des Staats, deren jeder einzelne 
jelbjt für die wichtigſten Staatsämter für befähigt galt, als völlig ausreichend 
betrachtet worden ift. 

Nicht blo etwa das Minimum, fondern das legte und höchſte Ziel alles 
UnterrichtS war dasjenige, was Platon die Vermiſchung der Gymmaftif und der 
Mufif genannt bat. Auf der einen Seite förperlicdye Kraft und Gemandtheit, 
auf der andern möglichjt ausgebildeter Sinn für das im Rhythmus verkörperte 
Map, Empfänglicjkeit für die Formichönheiten der Werke der Tonkunſt und der 
Poefie, darauf bejchränfte fich, neben den notdürftigiten Elementarkenntnifjen im 
Leſen, Schreiben und Rechnen, der vermittelt des Jugendunterrichts zu erreichende 
Zweck. Für Anregung des fittlichen und religiöfen, ſowie des nationalen Gefühls 
wirkte vorzugsweije der Inhalt der Dichterwerfe. Zahlreiche Abjchnitte aus den- 
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jelben wurden während der Schulzeit dem Gedächtnis eingeprägt. Weitaus die 
wichtigste Nolle in diefer Hinficht Ipielte natürlid) Homer. Aus einem in Keno- 
phons Gaftnahl angeführten Beifpiel, wodurd) allerdings ein bereits überwundener 
Standpunkt gekennzeichnet wird, läßt fid) erfehen, wie es felbjt noch zu Sofrates 
Zeit foldye gab, Die das Auswendiglernen der ganzen Ilias und der ganzen 
Odyſſee als das unfehlbarjte Mittel betrachteten, um zur größtmöglichen Tüchtig- 
keit zu erziehen. 

Einen foldyen LZehrmeifter wie Homer, den feine Bewunderer mit Recht als 
den Erzieher von Hellas priefen, beſeſſen zu haben, war für die Griechen un— 
zweifelhaft ein nicht minder großes Glück als dies, nad) einem bekannten Aus— 
ſpruch Aleranders, dem Achilles dadurd) zu teil geworden war, daß er in dieſem 
Dichter einen würdigen Herold feiner Thaten gefunden hatte. In demfelben 
Maße aber, als das hellenische Volk, im feiner geijtigen Entwicelung voran- 
fchreitend, zugleid; mit dem Umfange feiner Kenntniffe feine Einficht erweiterte, 
entwuchs es nohvendig mehr und mehr foldyen Anfchauungen, wie fle die Home: 
riihen Dichtungen abjpiegeln. Worbei war es mit der naiven Unbefangenbeit, 
mit der man lange Zeit den als die Träger höherer, gotteingegebener Weisheit ver: 
ehrten Dichtern gegenübergeftanden hatte, von dem Augenblide an, wo man ans 
fing nad) den Urſachen der Dinge zu forjchen oder wo fid) die Aufmerkfamfeit 
der Löfung fittlicher und religiöfer Probleme zumwandte. Daher auch der Konflikt, 
in welchen bereits die älteften Philofophen zu den Dichtern gerieten. Der von 
Platon gegen die Poeſie geführte Kampf ift nur die Fortſetzung Desjenigen, weldyer 
durd) Zenophanes, Heraklit und Barmenides begonnen worden war. Um fie aus 
feinem Staate zu verbannen, dazu hatte er feinen anderen Grund als den, daß 
die durch fie erwecten Vorjtellungen der Verbreitung richtigerer Anfichten auf dem 
jittlichen jowohl wie dem religiöfen Gebiet hindernd im Wege jtanden. 

Nichts ift beffer geeignet das von den Dichtern als den eigentlichen Vertretern 
aller religiöfen und ſittlichen Wahrheit behauptete Anjehen nad) feinem ganzen 
Unfange zu ermefjen, als die während des ganzen Altertums hindurd) fortgejeßten 
Anftrengungen, dasjenige, was vom Standpunkte entweder befjerer Kenntnis oder 
eines richtigeren fittlichen und religiöfen Gefühls Anftoß erregte, durch allegorijche 
Deutung unverfänglic) zu machen. Selbſtverſtändlich konnte der Erfolg eines 
derartigen, Schon von Platon befämpften Mittels immer nur ein befchränfter bleiben. 
Schon die Notwendigkeit aber, die zu demfelben zu greifen zwang, zeigt, wie tief 
erfchüttert bereitS der frühere findliche Glaube fein mußte, wie ftarfen Zweifeln 
die Unfehlbarfeit der Poeſie begegnete, wie jehr das Bedürfnis ſich von den auf 
der Überlieferung einer längſt vergangenen Zeit beruhenden Anfichten frei zu 
machen und zu folcyen, die der veränderten Denkungsweiſe entjpradyen, ſich zu 
erheben, im immer weitere Kreiſe gedrungen war. 

Die unausbleibliche Folge diefer mehr und mehr um fich greifenden Zweifel 
an dem, was lange Sahrhunderte hindurch als völlig unantaftbar gegolten hatte, 
waren ſolche Kämpfe, wie fie die jedesmalige Morgenröte einer neubeginnenden 
Zeit begleiten. In Athen war ihr Ausbrud) ein um fo beftigerer, als er mitten 
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in die durch die Mechielfälle des peloponnefiichen Kriegs und den erbitterten 
Parteihader hervorgebrachte Aufregung fiel und in diefer Weile Die bereits vor- 
handene Gährung nod) bedeutend gefteigert hat. Unmittelbar ging der Anſtoß 
von den Sophiften aus. Schon der Name, den fie fid) ſelbſt beigelegt hatten, 
deutete auf die Abficht hin, vermittelft eines Unterrichts, wie er bisher noch nie 
erteilt worden war, diejenigen, die fid) ihrer Unterweifung anvertrauten, in allen 
Dingen geichiefter, hauptiächlicy aber durch Hülfe der neuerfundenen und von 
ihnen im überfcwenglichiten Tone gepriefenen Nedekunft zur Erreicdyung aller im 
öffentlichen Leben wünfchenswerten Zwecke befähigter zu machen, 

Groß war der Erfolg diefer Neuerung: nicht minder groß aber der Wider: 
ftand, dem fie begegnete, fei es von ſolchen, die wie der Dichter Arijtophanes 
im zähen Feithalten am Althergebrachten das einzig möglidye Heil für Athen er: 
blicten, oder in der weit kleineren Zahl derjenigen, die, wenn fie auch dem ort: 
ſchritte keineswegs abhold waren, dennoch hinreichend ſcharfen Blick befaßen, um 
die Gefahr zu durchichauen, welche das Auftreten von Männern in ſich barg, 
denen, weil es ihnen an jeder tieferen Überzeugung fehlte, jedes Mittel zur Er: 
reihung des Erfolges gleichgültig war. 

Slücflicherweife haben wir bier nicht nötig, in die Erörterung der immer 
wieder don neuem angeregten Streitfrage einzutreten, ob den Sophiften bei der 
Beurteilung, die fie auf Grumd der aus dem Altertume überlieferten Schilderungen 
erfahren haben, Unrecht gefchehen ift oder nicht. Völlig unabhängig von der Würdi— 
gung ihres fittlichen Wertes ift die Betrachtung des von ihnen auf den Fortichritt 
ihrer Zeit geübten Einfluffes. Selbſt aber wenn e8 richtig wäre, wie dies ihr ent- 
ſchiedenſter Gegner behauptet hat, daß im Grunde genommen die von den Sophiften 
gelehrte Weisheit fid) in nichts von der des fie anftaınenden großen Haufens 
unterjcjied, bliebe dieſer Einfluß nichtsdejtoweniger ein ganz außerordentlicher. 
In mancher Hinficht hat er mit demjenigen Ähnlichkeit, der von den Humaniften 
ausgegangen ift. Unzweifelhaften Nuben haben die einen wie die andern dadurd) 
gebradjt, daß fie für eine Neform und für eine Erweiterung des Unterrichts ein— 
getreten find. Shre Schwäche dagegen liegt in der Einfeitigfeit ihrer auf bloß 
formale Ausbildung gerichteten Bejtrebungen. Deshalb aber auch find fie fid) 
darin ähnlich, daß die einen wie die andern ſchließlich nur eine vorübergehende 
Erſcheinung bilden. So große Begeifterung ihr erftes Auftreten hervorrief, jo 
raſch verflüchtigte ſich diefelbe, um ſchon in der zweiten Generation einer mehr 
oder minder vollftändigen Mißachtung Plab zu machen. 

Was fie aber überdauert hat, das ijt das Beiſpiel ihrer Lehrthätigfeit. In 
diefem Sinne können die Sophiften die Begründer des höheren Unterrichts genannt 
werden. Von der Zeit ihres Auftretens ab wird der Lehrberuf ein ebenfo ges 
achteter al3 erfolgreicher, während zugleich, nad) verhältnismäßig furzer Frift, das 
hauptſächlich durch fie fühlbar gemachte Bedürfnis nad) einer weniger unvoll 
ftändigen Bildung als es die bisherige gewelen war foldye Einrichtungen ins 
Leben gerufen hat, die füglic) als die Hochſchulen des Altertums betrachtet 
werden können. 
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Daß es Sofrates gewejen, durd; den erit die von den Sophilten eingeleitete 
Bewegung zu einer wahrhaft fruchtbringenden geworden ift, jeßen wir als befannt 
voraus. Er it es, der fie auf das allein richtige Ziel hingewielen und zugleid) 
vermittelt der nad) ihm benannten Methode den Unterichied zwiſchen wahrer 
Erfermtnis und dem bloßen Schein des Wiffens fühlbar gemacht hat. Nicht 
minder ficher aber als diefe Thatfache ift Die andere, daß die Gründung foldyer 
Lehranftalten, die im Altertume unter dem Namen von Philofophenfchulen be: 
zeichnet werden, zuerſt von joldyen ausgegangen ift, die unter feinem unmittelbaren 
Einfluffe geftanden hatten. 

Fe beicheidener die Anfänge find, aus denen ſich diefe Schulen, deren her— 
gebrachte Benennung vielleicht von vornherein eine nicht ganz richtige Vorftellung 
erweckt, entwicelten, um jo erftaunlicher ift die Rolle, welche diejelben in der 
Folgezeit geipielt haben. Schon die Dauer ihres Beftehens zeigt, zu weldyer Be: 
deutung fie gelangt find. Beinahe ein volles Jahrtaufend hindurch haben fie, 
obgleid) ihre Entjtehung nur der Initiative eines kleinen Kreiles von Männern 
"gleicher Gefinnung verdankt wird, ihre Anziehungskraft bewahrt. Wenn Athen 
nad) dem Verluſte feiner politischen Selbjtändigfeit, nad) dem Ruin feines Handels 
niemals auf Ddiejelbe Stufe gänzlicher Bedentungslofigfeit herunterfanf, wie Dies 
befanntlich bei fo vielen, vormals blühenden griechiichen Städten der Fall geweſen 
ift, wen anders verdanft es dieſe Ausnahme als feinen im Laufe des vierten 
Sahrhunderts vor unferer Zeitrechnung gegründeten und bis in den Anfang Des 
jechiten nach derjelben, wenn auch unter wechſelnden Scicjalen, bejtehenden 
Philofophenichulen? So innig ift beinahe von Anfang an mit ihrer Blüte feine 
eigene Wohlfahrt verknüpft, daß ihre Aufhebung gleichfam das Ziel feiner Eriftenz 
bezeichnet. Vom Augenblice, wo Athen aufhört eine Stätte höherer Bildung zu 
fein, verfchtwindet es beinahe vollftändig aus der Geſchichte, um fortan nur noch 
ein ebenfo trauriges als ruhmlojes Dajein zu früten. 

Nicht eine Gefchichte diefer Schulen, wie fid) dieſelbe füglich unter dem Titel 
einer Geſchichte der Univerfität Athen fchreiben ließe, it es, die wir bier im 
Sinne haben. Abgejehen von den Schwierigkeiten eines derartigen Unternehmens 
würde es weit mehr Raum erfordern, als uns zu Gebote jteht. Weit beicheidener 
ift unfer Vorhaben, indem es fi auf den Verſuch beſchränkt, vermitteljt einer 
möglichit furzen Darftellung der Einrichtungen Ddiefer Schulen einen Begriff von 
ihrem eigentlichen Zweck und Charakter zu geben, 

Wenn wir gleid; mit der Behauptung beginnen, die Philoſophenſchulen des 
Altertums jeien urfprünglid) und in eriter Linie feineswegs das gewejen, was wir 
eine Unterrichtsanftalt nennen würden, fo könnte diefe Äußerung leicht als in offen: 
barem Wideripruche nicht bloß mit Dem Haren Wortfinne, fondern mit allem bis- 
ber Gefagten jtehend, gefaßt werden. Was zunächſt das Wort betrifft, jo muß, wie 
bereits angedeutet, das Fehlen einer prägziferen und der Wirklichkeit vollitändiger 
entiprechenden Benennung bedauert werden. Aber aud) in bezug auf die Sache 
jelbjt it die eben ausgeiprochene Behauptung volljtändig berechtigt. Weit ent: 
fernt die innerhalb der Philoſophenſchulen ausgeübte Lehrthätigfeit irgendwie in 
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Frage zu ftellen, hoffen wir fogar zu zeigen, wie fie eine weit umfangreidyere 
gewefen ift, als dies häufig angenomnten worden iſt; nichtsdeftoweniger aber bildete 
fie nicht das eigentlicdye und wichtigite Ziel, jondern fie erſcheint als eine ſolche, 
die von vornherein einem höheren Zweck untergeordnet war. 

Darüber dürfte aber eine auch fonft nicht abzuweifende Zuſammenſtellung 
einige Klarheit zu geben imftande fein. 

Nicht allzu lange nad) dem Anfange des vierten Jahrhunderts vor unserer 
Beitredynung und wenig Jahre früher, che in Athen die erite philoſophiſche Schule 
entitand, verlegte Iſokrates dorthin feine zuerft in Chios eröffnete Schule der 
Rhetorif. Daß zwifchen Diefen beiden fo nahe auf einander fid) folgenden That- 
ſachen nicht ein gewiljer innerer Zuſammenhang jtattgefunden haben jollte, läßt 
ſich Schwer annehmen. Sicher erwiejen it jedenfalls die tiefgehende Verſchieden— 
heit der Anfichten, weldye Platon von Iſokrates getrennt hat. Infolge deſſen läßt 
fid) ebenjowenig wie der Gedanke, es ſei bei Gründung der Akademie die Abſicht 
mit im Spiele gewefen, der neuen Schöpfung eine andere ähnlicher Art gegenüber: 
zuftellen, derjenige einer von vornherein völlig verichiedenen Auffaffung ſowohl 
in bezug auf den zu erreichenden Zweck als auf die Form, in welcher derjelbe 
erreicht werden follte, abweifen. Nichts ift aber leichter als fid) von dem Vor— 
handenjein eines in diefer Weiſe bedingten Unterfchiedes zu überzeugen. Iſokrates 
ift in gewiſſer Hinficht nur der Fortfeger der Sophiften. Schon deshalb ijt Dies 
nach den Begriffen der damaligen Zeit der Fall, weil er fid) Honorar für feinen 
Unterricht bezahlen lieg. Noch viel entjcheidender aber ift der ihn fennzeichnende 
Mangel an jedem philofophiichen oder wiflenichaftlichen Intereſſe. Was ihn be- 
ſchäftigt, ift einzig und allein die Yorm. Deshalb auch bildet, wie dies Platon 
richtig bemerkt hat, eine völlig geiftlofe Routine die einzige Grundlage feines über: 
dies durch eine verfehrte Geſchmacksrichtung beherrichten Unterridhts. 

Behauptet hat fich diefe Auffaffung des Unterrichts nicht bloß während des 
ganzen Altertums, jondern zum Zeil bis in die neueſte Zeit, Weit weniger aber 
als der Umjtand, daß die aus derfelben bervorgegangenen Rhetorenfchulen, bei 
der nachfolgenden Geftaltung des Unterrichtsweſens gleichſam nur als die Zwiſchen— 
ſtufe zwilchen der Schule des Grammatifers und der Philoſophenſchule betrachtet 
worden find, kommt eine Reihe viel tiefer gehender Unterjchiede in Betracht, wenn 
es ſich darum handelt, dasjenige zu bezeichnen, was Platon in diefer Hinficht von 
Siofrates getrennt hat. 

Schon äußerlich tritt dies hinreichend deutlid) zu Tage. Wenn Iſokrates — und 
hierbei jtellen wir uns wie natürlidy auf den für feine Zeit maßgebenden Stand- 
punft — ein Gewerbe trieb, jo kann davon jelbitverftändlich bei Platon feinerlei 
Rede fein. Ausdrüdlid) bezeugt it die Thatſache, daß Platon unentgeltlid) unter: 
richtet hat. Noch viel wejentlicher ift aber ein anderer Punkt: und damit berühren 
wir zugleid) dasjenige, was offenbar als das Hauptmoment zu betradjten ift. 
Was wir die Schule des Sofrates nennen, das iſt er allein: die von Platon 
gegründete bejteht dagegen aus einer Mehrzahl. Weit mehr als Schule ift fie 
dasjenige gewefen, was aud) heute nod) unter der Bezeichnung Akademie verftanden 
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wird. Aber jelbit dies reicht noch) lange nicht aus. Nicht bloß um regelmäßiges 
Zuſammenwirken zur Förderung wiffenfchaftlicher Zwecke handelt es ſich bei ihr, 
jondern um das vollftändige Zufammenleben einer Anzahl völlig Gleichgeſinnter. 
Das Ziel dagegen it weit mehr ein praftifches als ein rein theoretifches. Beſſer 
vermögen wir dasjelbe nicht zu bezeichnen, als indem wir in der Akademie den 
Verſuch erblicden, das von Platon in feiner Nepublit geichilderte Staatsideal 
feiner Verwirklichung näher zu führen. 

In wiefern ſich einzelne Berührungspunkte zwifchen der aus Platos Geifte 
bervorgegangenen Schöpfung und dem in früheren Zeiten geftifteten Bunde der 
Pythagoreer nachweiſen laffen, dürfte ſchwer feitzuftellen fein; eine gewiſſe 
innere Ähnlichkeit ift unzweifelhaft zwifchen beiden vorhanden. Wie dem aber 
aud) ſei, fo entipricht die Großartigfeit des der Akademie zu Grunde liegenden 
Gedanfens nicht bloß der geiftigen Größe ihres Urhebers, fondern auch dem— 
jenigen Streben, das ihn, den einzigen wahren Sofratifer, beherrjcht hat. Seinem 
Grundjahe getreu, daß nur der Philofoph Herrfcher im Staate fein dürfe, will 
er joldhe heranbilden. Dazu dient die Vereinigung einer Anzahl Gleichgefinnter 
zu einer eng verbundenen Genofjenfcjaft, deren gemeinſames Streben nicht nur 
darauf ſich richtet, durch gegenfeitigen Wetteifer die eigene Erfenntnis der philofo- 
phiſchen Wahrheit zu fördern, fondern aud) für ihre möglichte Verbreitung thätig 
zu fein. Daß in diefer Weife die Akademie lehrend nad) außen auftrat, iſt felbft- 
verjtändlich, fie that e8 aber offenbar in ganz anderem Sinne und zu anderem 
Zwede, als dies bei Sokrates der Fall war. 

Wenn es num feit fteht, Daß die Afademie vor allem aus einer freien 
Genofjenjchaft beſtand, — und dasjelbe gilt, wie wir jehen werden, auch für die 
übrigen Philoſophenſchulen, — fo läßt ſich fragen, ob, was ihre Form betrifft, 
ähnliche Beijpiele aus früherer Zeit bekannt find. 

In diefer Bezichung mag es zunächit erlaubt fein, an den etwa ein halbes 
Zahrhundert früher vom Dichter Sophofles gegründeten Mufenverein zu erinnern. 
Iſt aud) natürlich der Vergleich nur teilweije zutreffend, — von einem Zuſammen— 
wohnen der denfelben bildenden Mitglieder kann ja wohl kaum die Rede fein — 
jo darf dod) darauf hingewiefen werden, daß aud) die Akademie unter dem Schuße 
der Mufen geitanden bat. Innerhalb der Akademie hat Platon felbjt ein Heilig: 
tum der Mujen errichtet, und in demfelben wurde jpäter fein Standbild, das 
Werk des Erzgießers Silanion, durd) den perſiſchen Fürjtenfohn Mithridates ges 
weiht. Damit aber ergiebt fid) für die Afademie eine volljtändige Analogie mit 
den zahllofen Genojjenjchaften, die das im Altertume in jo üppiger Blüte jtehende 
Bereinswejen hervorgerufen hat. Unter der gemeinſamen Benennung Thiaſoi gab 
es eine Menge von Vereinen, die ohne Ausnahme auf religiöfer Grundlage be: 
ruhend, Dadurch geſetzlich geſchützt waren. Wenn nun die größte Zahl derfelben 
entweder aus religiöfen Verbindungen oder Zunftgenoffenjchaften bejtand, während 
bei anderen es bloß auf fröhliche Gefelligfeit abgefehen war, fo bietet der eben 
erwähnte Mufenverein des Sophofles das Beiipiel eines zur Förderung der Kunft 
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geftifteten Vereins, ähnlich wie die Philoſophenſchulen fid) die der höchſten geiftigen 
und fittlichen Intereffen zum Ziele geſetzt haben. 

Nicht unwaährſcheinlich ift es übrigens, daß bereit die von Eufleides in 
Megara geitiftete Schule einen ähnlichen Charakter trug. Wenn erzählt wird, 
Platon habe fich derfelben nebſt einer Anzahl anderer dem Sokratiſchen Kreije an: 
gehörender Männer nad) Sokrates Tode angefchlofien, jo läßt ſich dies unmöglich 
jo verjtehen, als hätte er, der beinahe Dreißigjährige, fi) zu Eufleides Füßen als 
defjen Schüler gefeßt. Nur von einer Beteiligung an gemeinfamer Thätigfeit 
kann offenbar die Rede fein. 

Der Beweis für die Ridhtigfeit defjen, was den eigentlichen Charafter als 
freier, nad) eigenem Gejeße beftehender Genofjenfchaften der Philofophenjchulen 
betrifft, beruht glücklicherweife nicht auf bloßen Vermutungen. Bolljtändig deut- 
lich laſſen ſich die denfelben zu Grunde liegenden Einrichtungen aus gleichzeitigen 
Dokumenten erfennen. Es find Dies Die noch vorhandenen Teftamente einer Anz 
zahl griechiſcher Philofophen, die entweder Stifter oder Leiter von Schulen ge: 
weien find. Schon die TIhatjache der Erhaltung diefer Schriftftüce ſpricht für 
ihre Wichtigkeit: und in der That bilden fie in gewiffen Sinne die Stiftungs- 
urfunden und die Befigtitel der einzelnen Schulen. 

Weitaus den meiften Auffchluß bietet das Teftament des Theophraſt, der be: 
fanntlidy der Nachfolger des Ariltoteles gewejen iſt. Er verfügt über den Beſitz 
des BPeripatos — ‚es ift dies die jeit Aristoteles üblidy gewordene Bezeichnung 
feiner Schule — fowie über den der zu demjelben gehörenden Gebäulichkeiten zu 
Gunften einer aus zehn einzeln aufgezählten Mitgliedern bejtehenden Genofjen- 
Ichaft. Auferlegt wird ihnen als Bedingung, daß fie denfelben weder veräußern 
noch zu ihren Cinzeleigentum machen dürfen. Er foll ihnen, fo lange fie mit 
philojophiichen Studien ſich beicyäftigen, zum gemeinfamen Aufenthalt dienen und 
zwar jo, daß fie daſelbſt einträchtig und gleichſam als Glieder einer Familie wohnen. 

Auf Theophraft folgte als dritter Leiter der peripatetiichen Schule Straton. 
Die in feinem Tejtamente enthaltenen Beſtimmungen lauten infofern anders, als 
der Beſitz der Schule auf einen einzelnen, feinen ſpäteren Nachfolger Lyfon, über: 
tragen wird. In ziemlich bezeichnender Weile für den damaligen Zuftand der 
Schule wird als Grund dafür entweder das hohe Alter der übrigen Mitglieder 
oder ihre Unthätigfeit angegeben. Nichtsdeſtoweniger aber fordert fie Straton 
auf, dem Lykon in der Sorge um das Wohl der Schule möglichſt beizuftehen. 

Lykon jeinerfeits fehrt wieder zu den von Theophraft getroffenen Beſtimmungen 
zurüd. Aud) hier geht der Beſitz wieder an eine aus zehn Mitgliedern beftehende 
Genoſſenſchaft über, unter denen ſich bereits der Name von Lykons Nadjfolger 
genannt findet. 

Mit Lykon hört unfere Überlieferung für die peripatetifche Schule auf. Da- 
gegen aber find wir im Befite des gelegentlid) aud) einmal von Eicero er: 
wähnten Tejtamentes des Epikur. Von den bisher angeführten unterjcheidet es 
fid) dadurch, daß in demfelben die das Eigentum betreffende Frage ein für alles 
mal geregelt erfcheint. 
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Durch Epifurs letzten Willen bleibt das Eigentum des Gartens (es iſt dies 
befanntlic) eine für die Schule Epikurs häufig gebrauchte Bezeichnung) feinen 
beiden Erben. Dagegen aber wird die Nutznießung desjelben feinem Nachfolger 
Hermarchos ſowie allen denjenigen vorbehalten, die ji) in Gemeinſchaft mit ihm 
philojophiichen Studien widmen. Dies Verhältnis foll jo lange fortdauern, als 
es überhaupt joldye geben wird, die der Xehre Epifurs treu bleiben. Den Erben 
wie den Schülern wird es außerdem zur gemeinlamen Pflicht gemacht, nad) 
Kräften für die Erhaltung der Schule im Garten und für ihr Gedeihen daſelbſt 
bemüht zu fein. 

Diefe Angaben laffen an Deutlidyfeit nichts zu wünſchen übrig. Welches 
auch die Form jein mag, die je nad) den Verhältniffen wechjeln Fan, überall 
tritt die Abficht Flar hervor, den Beitand der Schule dadurch zu ſichern, daß ihr 
die ungehinderte Verfügung über die ihren Zwecken dienenden Räumlichkeiten ge: 
wahrt wird. Die Art, wie Dies meijt erreicht wird, Fommt wohl der Errichtung 
defien, was wir einen Fideikommiß nennen, am nächjten. 

Auffallend könnte die Thatſache ericheinen, daß in den beiden mod) vor: 
handenen Teftamenten des Platon und des Arijtoteles Feinerlei Bejtimmungen 
wie die ebenenvähnten enthalten find. Für Arijtoteles it die Erflärung leicht. 
Als Fremder war es ihm unterfagt Grundeigentum in Athen zu befigen. Für 
Zheophraft, der ebenfalls Nichtathener war, wird ausdrüclid) hervorgehoben, er 
jei nad) Ariftoteles Tode, und zwar durd) Vermittlung des Demetrius von Phaleron, 
in Beſitz eines eigenen Grundftüdes gekommen. Damit fanı nur dasjenige ges 
meint fein, über weldjes er jpäter verfügt hat, während es zweifelhaft bleibt, ob 
der Beiltand des Demetrius fid) bloß auf die Erwirkung einer Ausnahme vom 
Geſetze, die zu erlangen dem in damaliger Zeit einflußreichiten Manne Athens 
leicht jein mußte, erjtredte, oder ob er ihm eine Schenkung gemacht hat. 

Als ähnliches Beiſpiel kann dasjenige angeführt werden, was über die Art, 
wie die Akademie in den Beſitz Platons gekommen it, erzählt wird. Nad) einem 
Berichte, deſſen Einzelnheiten erfunden fein mögen, ohne daß cr in der Haupt— 
ſache unrichtig wäre, hätte Anniferis von Kyrene zum Anfaufspreife des Grund» 
jtüds der Akademie diejenige Summe venvendet, die ihm von Dion zurüder: 
ftattet worden war, für das Löfegeld, das er für Platon bezahlt hatte, nachdem 
Dionyfins denfelben in die Sklaverei verfauft hatte. War Dies aber der Fall, 
jo konnte leicht durch eine ähnliche Beftimmung, wie fie Epifur getroffen, der Be— 
fit dieſes Grundſtücks auf alle Zeiten der Akademie gefichert werden. Dies würde 
zugleidy aud) das Fehlen ähnlicyer Angaben hinſichtlich der Akademie, wie wir fie 
für das Lyceum befißen, erflären. 

Natürlich giebt es noch zahlreiche Fragen, die durch die in den Tejtamenten 
enthaltenen Angaben feine Erledigung finden. In denfelben wird zweimal von 
zehn Mitgliedern geſprochen, aus weldyen die betreffende Genofjenfchaft beiteht. 
Ob diefe Zahl als die ftändige zu betradyten ift, natürlidy unter Hinzurechnung 
des jedesmaligen WVorjtandes, bleibt ungewiß. Ohne Auskunft find wir alsdann 
über die Art, wie die Mitgliedichaft erlangt wurde, während vielleicht der fo 
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häufige Wechjel in der Bezeichnung bei den alten Schriftftellern, die bald von Ge— 
nofjen, bald von Schülern und Zuhörern der einzelnen Bhilojophen fprechen, auf 
ein follegialiiches Verhältnis zurückzuführen iſt. 

Häheres dagegen läßt ſich über einen andern Punkt fejtitellen, deſſen Wichtig: 
feit jchon aus der Sorgfalt hervorgeht, mit Der man im Altertum bemüht war 
die genaue Reihenfolge der Schulhäupter oder Scholarchen feitzuftellen. Unzweifel— 
haft ift die Verfaſſung der einzelnen Schulen eine jtreng monarchiſche geweſen. 
Der jedesmalige Scholarch verfügt über den Befiß der Schule, bezeichnet feinen 
Nachfolger, während er ſelbſt jein Amt bis zu feinem Lebensende bekleidet. Als 
völlig vereinzelte Ausnahme wird aus ſpäterer Zeit erwähnt, daß Lakydes, der 
während einiger Zeit VBorftand der jogenannten neuen Akademie geweſen war, fein 
Ant niedergelegt und zwei Nadjfolgern übertragen hatte: ein deutlicher Beweis, 
wie weit jeine Befugniffe in diefer Hinficht fid) erftredten. 

Aber aud) der Nachfolger iſt nicht immer durch den Vorgänger bezeichnet 
worden. In Lykons Teftament ift als Bejtimmung enthalten, die zehn von ihm be— 
zeichneten Mitglieder jollen denjenigen zu feinem Nachfolger wählen, den fie als den 
geeignetiten erachten die Yeitung der Schule zu übernehmen und fie zuſammen— 
zuhalten. Auch Dies erlaubt vielleicht auf Feineswegs erfreuliche Zuftände zu 
jchliegen, die übrigens ihre Erklärung in dem finden dürften, was jpäter über 
Lykon zu bemerken fein wird. in früheres, höchſt intereffantes ähnlidyes Bei: 
ſpiel verdanken wir einer der in Herkulanum aufgefundenen Bapyrusrollen. Nicht 
nur wird erzählt, nad) Speufippos Tode habe eine Wahl jtattgefunden, jondern 
es werden jogar die Einzelheiten der Abſtimmung mitgeteilt. Aus derjelben ging 
Xenofrates fiegreidy hervor, während Menedemos und Herafleides nur eine ges 
wife Anzahl von Stimmen fehlten. Schon Dies läßt auf eine größere Anzahl 
von Stimmberechtigten ſchließen: bejtätigt wird aber diefer Schluß durch die Er: 
wähnung abjtimmender Jünglinge, weld) leßterer Ausdruck häufig zur Bezeichnung 
der Schüler verwendet wird. Auch der Umjtand verdient hervorgehoben zu 
werden, daß ausdrüclid) bemerkt wird, Ariftoteles jei zu der angegebenen Zeit 
aus Athen abweſend gewejen. Dffenbar hat dies nur dann einen Sinn, wenn 
wir annehmen, jeine bereits fieben Jahre dauernde Entfernung von Athen habe 
das Band, welches ihn mit der Akademie verfnüpfte, nicht vollftändig gelöft. 

An Ähnlichen Nachrichten, Die ein erwünſchtes Streiflicht auf die Verfafjung 
und die inneren Zuftände der einzelnen Schulen zu werfen imſtande find, find 
wir leider nur allzu arm. Erwähnt mag hier noch eine von Blutard) berichtete 
Thatſache werden, wie nämlid) Epikur, zur Zeit der Belagerung Athens durd) De: 
metrius, den Städteeroberer, jid) gezwungen jah, feinen Genoſſen die zu ihrer 
Nahrung bejtimmten Bohnen vorzuzählen. Allem Anjchein nad) beruht dieje Er: 
zählung auf einem ſchlechten und überdies, infolge der dem Epikur zugejchriebenen 
Neigung für ein möglichſt behagliches Dafein, ziemlich naheliegenden Wiße eines 
gleichzeitigen Komöpdiendichters. Immerhin aber konnte ein foldyer Wig nur dann 
gemacht werden, wenn dem jedesmaligen Vorftande zugleid) aud) die Sorge für den 
Lebensunterhalt der Mitglieder feiner Schule oblag. 
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Dies aber jett notwendig auch ein gemeinfames Einkommen voraus. An 
eine Honorarzahlung jeitens der Schüler darf unter feinen Umständen gedadjt 
werden. Die Nachricht, wonad) zur Zeit des Proflus infolge reicher Wermädht- 
niffe Die platonische Schule über ein jährliches Einkommen, deffen Höhe auf mehr 
als taufend Goldjtüce, alfo wahrſcheinlich zwiichen 12 und 13 Tauſend Marf, 
angegeben wird, verfügte, gehört viel zu ſpäter Zeit au, um hier Benvendung zu 
finden. Dagegen aber ſcheint Theophraft in feinem Teftamente von einer aus 
Beiträgen geflofienen Summe zu ſprechen, die fidy in den Händen des Hipparchos 
befand. Da nun aber diefer Hipparchos umter dem zehn Mitgliedern der Schule 
genannt wird, jo dürfte er wohl das Amt eines Schaßmeifters derfelben befleidet 
haben, wie denn aud) fonft nod) von ähnlichen Anntern die Nede zu fein fcheint. 

Daß Theophraft eine gawiffe Summe zur Feier regelmäßig wiederfehrender 
Feſte geichenkt hatte, wird lobend hervorgehoben, während wir von anderer Seite 
erfahren, Xenofrates und Arijtoteles hätten für ſolche Feſte bejondere Regeln 
aufgejtellt. In Diefer letzteren Beziehung jcheinen jedoch Veränderungen nicht 
felten gewejen zu fein. Unter dem Scholardjat des Lyfon, der fein Amt 270 v. Ehr. 
antrat, joll der bei ſolchen Gelegenheiten entwidelte Luxus alle Grenzen über: 
fchritten haben, fo daß die von jeden Schüler erhobenen neun Obolen (etwa 1 ME. 
26 Pf.) kaum den Anfauf von Salben und Kränzen dedten. Dabei allerdings 
tft zu bemerken, daß Die Zahl der geladenen, aus früheren Schülern bejtehenden 
Gäfte eine ungemein große war, während die ärmeren Schüler von jedem Bei- 
trag befreit blieben. Zu dieſem Berichte ſtimmt es vortrefflid, daß infolge eines 
merhoürdigen Zufalls wir von Lykon, deſſen philofophiiche Verdienſte völlig 
dunkel find, nur noch eine jehr ausführliche und zugleid), wie es jcheint, ſach— 
verjtändige Befchreibung desjenigen Zuftandes befigen, der ſich nad) ſtarken Trink— 
gelagen einzuftellen pflegt. Wohl berechtigt iſt deshalb die Klage desjenigen 
Schriftjtellers, dem wir diefe Angaben verdanken, wie jehr bei einer derartigen 
Auffaffung der urfprüngliche Gedanke Platons, durch gemeinfame Sympofien, zus 
gleich mit der Verehrung der Gottheit, einen ungezwungenen und durd) geiftvolle 
Unterhaltung belebten Verkehr zu ermöglichen, verdunkelt erfcheint. 

Selbjtverftändlic hatte Epikur, deffen Schule durd) das Ffreundfchaftliche 
Verhältnis, in welchem ihre Mitglieder jtanden, berühmt war, ausreichend für der— 
artige Fefte geforgt. Nach feiner ausdrüclicen Beſtimmung follen feine beiden 
Erben aus den Einkünften des von ihm Hinterlafjenen Vermögens, nad) getroffener 
Rückſprache mit Hermarchos, die nötige Summe für eine Neihe von Gedächtnis: 
feiern anweifen. Im Monat Gamelion hat alljährlid) die Leichenfeier für Epifurs 
Eltern und Brüder, fowie für ihm felbft ftattzufinden. Im Monat Pofeideon 
foll der Fefttag feiner Kinder, im Metageitnion der feines vor ihm verftorbenen 
Lieblingsſchülers Polyänos in derjelben Weiſe begangen werden, wie er ihn ſelbſt 
zu feiern pflegte. Endlid) fällt jeden zwanzigjten Monatstag die für Epikur jelbft 
und für Metrodor eingefebte Gedächtnisfeier, an der ſich alle Anhänger der Lehre 
beteiligen follen, daher aud) der ihnen erteilte Spigname der Eifadiften d. h. der 
Zwanziger. 
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Daß es aud) an Zank und Hader innerhalb der einzelnen Schulen nicht ge: 
fehlt hat, dürfte wohl von vornherein anzunehmen fein, felbjt wenn darüber fid) 
nicht einzelne Angaben erhalten hätten. Insbeſondere ift viel von Zerwürfnifjen 
die Rede, die bereits zu Lebzeiten Platos in deffen Schule ausgebrochen waren. 
Hinreichend ficheres läßt ſich jedoch den betreffenden Nachrichten kaum entnehmen: 
Es Scheint deshalb nicht rätlicy, näher auf diefelben einzugehen und zwar um jo 
weniger, als es endlich Zeit fein dürfte, uns danad) zu erfundigen, worin ent- 
weder die Thätigfeit oder die Verpflichtungen der einzelnen Mitglieder der Schule 
beitanden haben. 

Sehr unbeftinumt lautet dasjenige, was in den Teftamenten über diefen Punkt 
bemerft wird. Bon Theophraft ſowohl wie auch von Epifur wird von den Mit: 
gliedern der Schule bloß das eine gefordert, daß fie „juſammen philojophieren.” 
Dffenbar aber muß diefer Begriff möglichjt weit gefaßt werden, ja ſogar dürfte 
er eine nad) außen wirkende Thätigkeit nicht ausfchließen, fei es durch Ausarbeitung 
von Schriften oder aud) durd) Erteilung von Unterricht. 

Dafür in der That, daß der jedesmalige Vorjtand der Schule aud) ihr 
einziger Lehrer gewefen wäre, läßt fid) aud) nicht die Spur eines Beweijes bei: 
bringen, während eine Reihe von Thatjachen das Gegenteil völlig außer Zweifel 
ſtellt. 

Dazu führen zunächſt Erwägungen allgemeinerer Art. Wie mag man es, 
um unter vielen ähnlichen Beiſpielen nur das eine anzuführen, glaublich finden, 
Theophraſt, deſſen Lehrgabe als eine außerordentlich glänzende geprieſen wird, 
habe, da er höchſtens zwölf Jahre jünger als Ariſtoteles war, bis nach ſeinem 
fünfzigſten Lebensjahre warten müſſen, ehe er dieſelbe erproben konnte? Die 
Unmöglichkeit einer ſolchen Annahme wird aber zum Überfluſſe durch ein ausdrück— 
liches Zeugnis erwieſen. Der Redner Dinarch, der bereits vor Ariſtoteles Tod 
eine nicht ganz unbedeutende Rolle ſpielte, wird ausdrücklich als Schüler des 
Ariſtoteles und des Theophraſt bezeichnet. Aber auch für Ariſtoteles ſteht es 
feſt, daß er bereits zu Lebzeiten Platos ſeine Lehrthätigkeit begonnen hatte. Und 
wo anders könnte dies geſchehen ſein als in den Räumen der Akademie? Er— 
wähnt mag hier noch die Stelle aus Theophraſts Teſtament werden, in welcher 
er nach Aufzählung der zehn Mitglieder der Schule dem gleichnamigen Enkel 
des Ariſtoteles das Recht wahrt, wenn er es ſpäter wünſche, in die Schule ein— 
zutreten und daran die Aufforderung am die älteren Mitglieder der Schule knüpft, 
defjen Ausbildung in der Philofophie die größtmögliche Sorgfalt zuzuwenden. 

Den klarſten Beweis jedod) in dieſer Hinficht bietet die Schilderung eines 
fonft ziemlich unbefannten, mit Plato gleichzeitigen Komödiendichters, die ung zu— 
gleich gejtattet für einen Augenblid in die Schulſäle der Akademie einzudringen. 

Die ganze Szene tft offenbar eine ziemlich jchale Nachbildung einer viel 
beffer gelungenen der Wolken des Ariftophanes. Schon deshalb it die Wirkung 
eine geringere, weil fie, wohl infolge des Verbots lebende Perſonen auf die Bühne 
zu bringen, nur eine erzählte ift. Veranlaßt wird der betreffende Bericht durch die 


Frage, was gegenwärtig Platon, Speufippos und Menedemos in den — der 
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Akademie trieben, ein Plural, der ſich mır dadurch erflärt, daß an gleichzeitig er- 
teilten Unterricht gedacht wird. Die Antwort lautet zunächſt allgemein, indem ge- 
jagt wird, dab fte ihre Schüler in der Aufitellung von Definitionen und Unterſchei— 
dungen von Begriffen übten. Als Beiipiel folgt die Aufgabe, was ein Kürbis fei 
Die zum Teile höchſt jonderbar lautenden Antworten erregen in jo hohem Grade 
das Mißfallen eines zufällig anweſenden fiziliichen Arztes, daß er es nicht zu 
verhehlen vermag, jondern dasjelbe in ebenfo vernehmbarer als höchſt unziemlicher 
Weiſe zu erfennen giebt. Diefer Zwilchenfall jtört jedoch weder die geijtige Arbeit 
der Schüler noch Platos Ruhe: vielmehr fordert der Philoſoph feine Zuhörer 
auf fi) nod) weiter im Nachdenken zu üben. 

Wie unendlid) verjchieden lautet dieſe Schilderung von derjenigen, die man 
nicht felten von Platon inmitten feines Schülerfreifes entworfen hat! Weder von 
den Ufern des Stiffos, noch auch von der mächtigen, blühendes Geſträuch be— 
ſchattenden Platane, oder dem an ihrem Fuße dahinriefelnden Duell, noch von 
den herrlichen Baunngängen der Akademie, unter denen Platon auf: und abwandelnd 
Worte der Weisheit feinen Schülern mitteilt, ift hier auch im entfernteften die 
Rede! Weit mehr aber als ſolche der dichterijchen Umrahmung der Platonifchen 
Dialoge entlehnte Phantafiegebilde darf, troß ihres feurrilen Charakters, die 
Schilderung des Komödiendichters Anjprud; darauf erheben, die Wirklichkeit ges 
treu wiederzujpiegeln. Unzweifelhaft it fie Karrifatur, aber eine foldye, die, wie 
dies der fizilifche Arzt deutlic) genug beweift, auf irgend weldyem zum Stadtklatid) 
gewordenen Vorgang beruht, und die Übrigens, mag aud) die Verzerrung eine 
nod) jo große fein, in ihren Grundzügen einen das Sokratiſche Gepräge tragenden 
methodischen Unterricht erkennen läßt. Merkwürdig ift übrigens hier ein zufälliges 
Zufammentreffen. Unter Platos Namen beißen wir nody eine Sammlung von 
Definitionen und fogenannten Diärefen oder Unterfcheidungen. Unzweifelhaft un— 
echte Werke, find es doch Schulbücher, wie fie jeit ihrem Beſtehen die Blatonijche 
Schule hervorgebracht hat und wie fie einem Unterrichte nad) Art des oben ge— 
ichilderten zu dienen bejtimmt waren. 

Mie wenig übrigens die gewöhnlichen Vorſtellungen von Platos Lehrweife 
mit dem übereinftimmen, was ausdrüdlicd) bezeugt wird, Dies zeigt ein anderes 
Beifpiel, in welchem die Rede von zufammenhängenden Vorträgen ift, die er zu 
halten pflegte. Etwas Thörichteres als der Einfall, diefelben hätten mit Platos 
Geheimlehre in Beziehung geitanden, läßt ſich kaum denken. Nicht nur ift dieſe 
angeblicdye Geheimlehre jelbjt ein bloßes Hirngeſpinſt, fondern gerade dieſe 
Vorträge waren weniger für die Schule als für das große Publikum beſtimmt. 
Spricht doch ein ſpäterer Schriftiteller von nichts weniger als von Scharen von 
Zuhörern, die von überall her, von den Feldern, aus den Weinbergen, ja bis aus 
den Silberbergwerken herbeigejtrömt famen, in der Hoffnung etwas unmittelbar 
für fie Nübliches aus Platos Munde zu erfahren. Lafjen wir jedod) dieſe viel- 
leicht etwas überſchwenglich gehaltene Schilderung beifeite, um uns an das zu halten, 
was Aristoteles über dieſe Vorträge geäußert hatte, jo erfahren wir, daß fie jedes- 
mal eine gewiffe Enttäufchung hervorriefen, indem Platon jtatt, wie es ſich Die 
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meiften vorftellten, feinen Gegenstand, die Frage nämlich über das Gute, in allge: 
mein verftändlicher und unmittelbar praftiicher Weife zu behandeln, vielmehr fid) 
in tieffinnige, mit der pythagoreifchen Zahlenlehre in Verbindung ftehende Spekula— 
tionen verlor. Auf dieſe Weife gefchah es, daß nad) umd nad) die Reihen der 
Zuhörer fid) lichteten, bis jchlieglid) nur noch der engere Schülerfreis übrig blieb. 

Verbürgt wird übrigens die eben erwähnte Thatſache von ſolchen Verjuchen, 
die Platon, wahricheinlid) Schon im vorgerücterem Alter ftehend, gemacht hat, um 
auf diefe Weiſe auf das größere Publifum einzuwirken, durd) das Borhandenjein 
von nod) viel ſpäteren Aufzeichnungen diefer Vorträge, die von einer Anzahl von 
Schülern Platons, unter anderen auch von Ariftoteles, gemad)t worden waren. 

Leicht könnte von der Erwähnung diefer Vorträge Beranlaffung genonmten 
werden, um von dem Zufammenhange zu ſprechen, in dem offenbar eine große Anzahl 
philofophiicher Schriften im Altertume mit der Lehrthätigkeit ihrer Verfaſſer jteht, 
wie dies insbefondere aud) unzweifelhaft für eine viel größere Reihe von Werfen 
des Ariftoteles der Fall ift, als dies gewöhnlich zugegeben wird. Allgemeineres 
Intereſſe dürfte jedoch eine derartige Unterſuchung jchon deshalb, weil fie eine 
vielfad) verwidelte ift, faum zu beanfpruchen imjtande fein. 

Eher vielleicht Tieße ſich ein joldjes denjenigen Angaben abgewinnen, die fi) 
auf den in der Schule des Ariftoteles eingeführten Studienplan beziehen, wenn 
fie nur etwas ausführlicher wären. Feſt jteht jedenfalls jo viel, daß dort der 
Unterricht zu zwei verjchiedenen Tageszeiten ftattfand. Die jchwereren Kollegien, 
wie wir es nennen würden, fielen auf die Morgenftunden, während die leichteren 
3. DB. die Vorträge über Rhetorik, des Nachmittags gehalten wurden. Daher der 
Witz eines Komifers über den als Feinſchmecker bekannten Redner Hyperides, 
von dem er behauptete, er hielte feinen täglichen Morgenfurjus auf dem Fiſch— 
markte. Um die eigentliche Pointe zu verftehen, muß allerdings an die doppelte 
Bedeutung des Wortes Peripatos Spaziergang und Philojophenfchule erinnert 
werden. 

Dies führt uns zu einer bisher noch nicht berührten und keineswegs leichten 
Frage. Es iſt bekannt, daß die Bezeichnungen der einzelnen Philofophenfchulen 
einfad) irgend welcher Ortlichkeit entlehnt find, in deren unmittelbaren Nähe ſich 
diefelben befanden. Dadurch aber wird es fchwer in zahlreichen Fällen zu ent- 
icheiden, ob die Schule oder der betreffende Drt, defjen Namen fie trug, gemeint 
it. Wichtig ift dieſe Frage hauptſächlich deshalb, weil von ihrer Löfung die 
Entiheidung darüber abhängt, wo der Unterricht ftattfand. Die gewöhnlid) ver: 
breitete Vorjtellung neigt dahin, derjelbe fei in den betreffenden, dem öffentlichen 
Gebrauche beſtimmten Räumlichkeiten erteilt worden. In dieſem Falle hätte die 
Schule nur den Mitgliedern derjelben zum Aufenthalt gedient. Wie unwahr: 
Icheinlich dies ift, braucht kaum mäher ausgeführt zu werden. In einzelnen 
Fällen, und hier mag an die eben erwähnten Vorträge Platos erinnert werden, 
fönnen wohl größere Räumlichkeiten notwendig geworden fein: wie aber ijt die 
Erteilung eines wirklichen Unterrichtes an einem jedermann zugänglichen Orte 
denfbar? 
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Was übrigens die Räume, über welche Die einzelnen Schulen verfügt haben, 
betrifft, jo wäre es wohl ein Irrtum fie ſich allzu beicheiden vorzuftellen. Die in 
Theophrafts Teftamente enthaltene Erwähnung der einzelnen zum Peripatos gehören- 
den Gebäude, wenn fie aud) von keinerlei Maßangaben begleitet ift, erweckt nichts- 
dejtoweniger die Vorftellung ziemlich großartiger Verhältniffe. Aus dem eriparten, 
in Timarchos Händen befindlichen Gelde, von dem bereits oben Die Rede war, 
joll der weitere Ausbau und die würdige Ausftattung der Schule beftritten werden. 
Zuerſt ordnet Theophraft die Vollendung des Mufeums an, jowie die Aufitellung 
eines Standbildes des Arijtoteles, dem ein Pla im Heiligtume neben den dort 
bereit8 vorhandenen angewiefen wird. Werner wird der Ausbau einer Eleineren, 
an das Mufeum anftogenden Halle, die zur Aufnahme bereits vorhandener geo- 
graphiicher Darjtellungen beſtimmt wird, anbefohlen. 

Den Grumdriß der Schule nad) diefen Angaben zu entwerfen dürfte wohl 
kaum gelingen. Ob das Heiligtum vom Muſeum verjchieden war, läßt ſich ſchwer 
enticheiden, wenn aud) die vereitS früher envähnte Aufftellung des Standbilds 
Platos im Mufeum der Akademie vielleicht für die Identifizierung ſpricht. 
Nicht erwähnt find die notwendig vorhandenen Wohnräume, während die Fleine 
Halle, die genannt wird, felbjtverjtändlic das Vorhandenfein einer großen Halle 
vorausfeßt. Dienten diefelben, was immerhin wahrjcheinlich ijt, als Auditorien, 
jo müfjen fie ziemlic) geräumig gedacht werden. Iſt doch die Rede von 
nicht weniger als zweitaufend Schülern, die Theophraſt zu derjelben Zeit gezählt 
haben joll. 

Unter den bisher genannten Philoſophenſchulen iſt nod) feinerlei Rede von der- 
jenigen gewejen, die ihren Namen, den der jtoiichen, der jogenannten Stoa Boifile, 
wo angeblich ihre Vorträge jtattfanden, verdankte. Merhvürdigerweife ift über 
ihre innere Einrichtung aud) nicht das Mlindefte befannt. Nicht unmöglich er- 
icheint es deshalb, daß hier eine ganz andere Organifation vorlag: ja fogar, daß, 
wie dies ſchon der naheliegende Hinweis auf Antifthenes wahrjcjeinlic macht, 
von einer eigentlichen Schule feine Nede fein darf, jondern bloß von öffentlichen 
Vorträgen, die vielleicht, jo jonderbar aud) der Vergleid) jcheinen mag, viel eher 
Ähnlichkeit mit Predigten als mit eigentlihenm Schulunterricht hatten. 

Nicht widerfprechen würde einer ſolchen Anſicht dasjenige, was wir über die 
dem Stifter diefer Sekte, dem PBhilofophen Zenon, und zwar troß feiner ſemitiſchen 
Abjtammung, zu teil gewordenen Anerkennung erfahren. Außer der ihm ohne 
Zweifel nody bei Lebzeiten zuerfannten Ehre des goldenen Kranzes wurde be= 
ichlofjen ihm auf öffentliche Koften ein Grabmal zu errichten und zwei Die be- 
treffenden Bejchlüffe tragenden Stelen in der Akademie und im Lyceum aufzu— 
jtellen: dies alles, weil er ſelbſt in allem ſich iugendhaft bewährt, die um ihn 
verſammelte Jugend zur Tugend und Weisheit ermahnt und zum Guten angeregt 
hatte und jo durd) fein eigenes in voller Übereinjtinmung mit feiner Lehre ftehen- 
des Leben allen ein Beilpiel gewejen war. 

Die dem Zenon erwiejene Ehre darf zugleid) zum Beweis dafür dienen, wie 
jehr fid) jeit Sokrates Tode die Anfichten geändert hatten. Nicht jo lange hatte 
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es librigens gedauert, ehe die öffentliche Meinung ſich günftig für die Philofophen- 
ſchulen ausgeiprochen hatte. Zu den VBerdienften, die ſich Demetrius der Phalereer 
um die Miederherftellung geordneter Verhältniffe in Athen envorben hat, gefellt 
ji) insbefondere auch die Fürlorge, weldye er den Philoſophenſchulen, denen er 
feine Bildung verdanfte, angedeihen ließ. Durch ihn wurden dieſelben zum erjten- 
male öffentlid; anerkannt, indem durch Mapregeln, deren nähere Kenntnis jich 
uns leider entzieht, Die Fürſorge des Staats fid) an der in denfelben jtudierenden 
Jugend fundgab. 

Nod) viel deutlicher jedod) zeigt der Ausgang eines Kampfes, den Die 
Philofophenichulen nach Demetrius Sturze zu beftehen hatten, wie tief fie bereits 
wurzelten. Im Jahre 307 v. Chr. gelangte auf Antrag des Sophofles, des 
Sohnes des Antifleides, ein Gefeß zur Annahme, durch weldyes die Eröffnung 
einer Philofophenichule ohne vorherige Genehmigung durd) Rat und Volk mit 
Todesftrafe bedroht wurde. Dffenbar war dies ein Schlag, durd) den die eng: 
herzigen Ultrapatrioten Athens jowohl die Fremden, aus denen die Mehrzahl der 
Lehrenden beſtand, als auch die Anhänger monarchiſcher VBerfaffung, zu denen die 
meilten Philoſophen zählten, zu treffen hofften. Nur kurz war jedoch der Erfolg 
einer Maßregel, die zunächſt die Entfernung Theophrafts aus Athen veranlaßte. 
Iſt die oben angegebene Schülerzahl, Die gerade bei diefer Gelegenheit erwähnt 
wird, richtig, fo mußten ſchon Rücjichten auf den Wohljtand Athens, da aud) 
die große Mehrzahl der Zuhörer Fremde waren, ausichlaggebend fein. Bereits im 
folgenden Fahre unterlag Sophofles einer gegen ihn vom Beripatetifer Philon 
gerichteten Anklage. Aus der von Demochares zu Gunften des Gejeßes gehaltenen 
Rede find noch einige Stellen übrig. Die eine ift gegen Sofrates gerichtet. 
Sp wenig, hatte der Nedner gejagt, wie ſich aus einem Thymianftengel ein braud)- 
barer Lanzenſchaft heritellen läßt, jo wenig eignete ſich Sofrates zum tapfern 
Soldaten, nod) auch wird ſich durch Reden wie die feinigen ein tüchtiger Mann 
heranbilden laffen. Eine foldye Spradye war vielleicht etwas gewagt im Munde 
des Neffen des Demofthenes, denn dies war Demochares: in dem einen Punfte 
aber hatte er unzweifelhaft Recht, wenn er in erjter Linie Sofrates für die Eriftenz 
der Philoſophenſchulen verantwortlidy machte. 

Ob es freilich Sokrates Geift war, der fid) überall in der nachfolgenden 
Entwicelung zu erfennen giebt, darf bezweifelt werden. Schon Ariftoteles hatte 
diefelbe in eine Bahn gelenkt, weldye nach einer ganz anderen Richtung hinführte. 
Noch viel deutlicher zeigt fich dies in der großartigften Schöpfung, Die das 
Altertum auf diefem Gebiete gekannt hat, dem Mufeum in Alerandrien. Den 
Verſuch zu zeigen, wie dasſelbe, abgejehen natürlidy) von dem durd) die Groß: 
artigfeit der den Königen Ägyptens zu Gebote jtehenden Mitteln bedingten Unter- 
ſchied nichts anderes geweien ijt als die bis ins einzelne gehende Nachbildung 
der Akademie und aller ihrer Nachahmungen, würde zugleich ein Mittel fein, 
gleichſam die Probe für die vollftändige Nichtigkeit, defjen, was wir gefagt haben, 
anzujtellen. Indem wir aber auf diefelbe verzichten, mag es uns mur nod) er: 
laubt fein darauf hinzuweifen, wie auch bier wieder es der ſchon mehrfach 
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genannte Name des Phalereers Demetrius ift, des Schülers des Ariftoteles, 
des Freundes des Iheophraft, des Ratgebers der Ptolemäer, der uns als der: 
jenige entgegentritt, auf deſſen Rat hin eine Anftalt ing Leben gerufen worden 
war, die an Bedeutung alle ähnlichen im Altertume weit übertroffen bat. 


Se 


Erinnerungen aus dem Grient. 
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VIII. 

he ich die das feſte Gerüſt Kleinaſiens bildenden Hauptfelsarten beſpreche, 

glaube ich einige Worte über diejenigen Mineralſubſtanzen ſagen zu müſſen, 
die für den Gebrauch des Menſchen am wichtigſten ſind, obwohl in ſtreng 
wiſſenſchaftlichem Sinne ſolche Subſtanzen bei der Erwähnung der dieſelben ent— 
haltenden Felsarten angeführt werden ſollten. Da jedoch meine Arbeit nicht für 
Fachgelehrte beſtimmt iſt, jo find Mineralſubſtanzen für meine Leſer nur inſofern 
von Intereſſe, als ſie ſich auf das geſellſchaftliche Wohl beziehen und Beſtandteile 
des materiellen Reichtums eines Landes darſtellen. Wir wollen dieſelben alſo 
nur unter dieſem Geſichtspunkte betrachten und ſomit die wichtigſten Erzeugnifje 
der Bergwerke Kleinaſiens erwähnen. 

Zu dieſen gehören Silber, Blei und Kupfer. Das Duantım ihrer jährlichen 
Produktion kann in runden Zahlen etwa folgendermaßen angegeben werden: 
2600 kg Silber, 900000 kg Blei, 1200000 kg Kupfer. Die Summe der 
Rohprodufte ftellt aljo einen Wert von circa 4000000 Fres. dar, und der von 
der Regierung gewonnene Netto-Ertrag beläuft ſich auf etwa 2000000 Fre. 

Außer diejen drei Metallen würde Kleinaſien eine ungeheure Mafje von 
Eijen hervorbringen, das aber leider nicht ausgebeutet wird. Ferner enthalten 
die Gebirge Cariens ausgedehnte, aber nur felten und nur oberflächlich bearbeitete 
Lager von Corund), und die öftlichen Zeile des Pontus find reich an Alunit, 
welcher vorzüglicdyen Alaun liefert, troß des höchft ungenügenden?) techniſchen Wer: 
fahrens und der Gleichgiltigfeit, mit der die Lofalbehörde diejen bedeutenden Er: 
werbszweig behandelt. Übrigens ift dies mehr oder weniger bei allen Zweigen 
des Bergbaues der Fall; denn der Ertrag der obenerwähnten Metalle, deren 
praftijche Bedeutung zu fehr in die Augen fällt, als daß fie der Aufmerkſamkeit 
der Regierung ganz entgehen könnte, bildet einen nur jehr geringen Teil desjenigen, 
was das Land liefern Fönnte, wenn der Abbau derfelben fich nicht auf eine geringe 
Anzahl von Örtlichkeiten beſchränkte, befonders aber, wenn diefer Abbau nad) 





N v. Tehihatchef: Geologie de l’Asie Mineure, V. I pag. 562. 
) Ibid. pag. 379. 
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wiſſenſchaftlichen Grundfäßen betrieben würde. Denn die Gewinnung des durd) 
die Schmelzhütten gelieferten, verhältnismäßig unbeträchtlichen Duantums von 
Silber, Blei und Kupfer ijt mit einem ungeheuren Verluſt wertvoller Subjtanzen 
verbunden, einen Verluft, welcyer beim Schmelzen filberhaltiger Erze auf 30, bei 
dem der fupferhaltigen auf 10 Prozent angeſchlagen werden fan, während in 
Europa fein Hüttenmann beim Schmelzen der Silbererze einen Werluft über 
5 Prozent annehmen darf'). 

Höchſt merkwürdig ift es, daß, obgleicd) der Bergbau bei den Alten fehr un: 
entwicelt war, zumal hinfichtlic; der Metallurgie, die fo innig mit der Chemie, 
einer den Griechen und Römern gänzlich unbefannten Wiſſenſchaft, verbunden ift, 
dennoch Kleinafien und einzelne Teile der europäifchen Türkei die Hauptquelle der 
Mineralichäge des Altertums bildeten. Rofenmüller?) glaubt, daß das von 
Jeremias erwähnte Eijen des Nordens von den Chalybdiern ftanımt, die als 
Bewohner von Pontus für die Hebräer allerdings ein nordijches Volk waren; 
außerdem macht der gelehrte deutiche Altertumsforicher darauf aufmerkſam, daß 
die Griechen den Stahl mit dem Worte Chalybes bezeichneten. Die Ausbeutung 
des goldhaltigen Sandes vom Berge Imolus reicht ebenfalls bis in ein fehr 
hohes Alter, nämlich bis in das 6. Jahrhundert v. Ehr., indem diefe Sandab- 
lagerungen dem Iydiichen Könige Kröfus feine ſprichwörtlich gewordenen Schäße 
jpendeten, gerade jo wie jpäter die des Königs Philippus aus den Bergwerfen 
Mazedoniens ſtammten, von denen, bejonders von den im Thale des Strymon 
befindlichen, Herodot mit Bewunderung ſpricht. Er berichtet?) ebenfalls, daß der 
der Inſel Thafos gegenüberliegende Teil von Thrazien reid) war an Grubenbauten, 
die den Bewohnern der Infel ein jährliches Einkommen von 200 bis 300 Talenten 
(etwa 8000000 Fres.) lieferten, alſo ein viel beträchtlicheres als Das, weld)es 
die türfiiche Regierung von jämtlichen Bergwerfen Kleinafiens bezieht. Rumelien, 
welches die metallreichiten Gegenden des Altertums, Mazedonien und Thrazien, 
umfaßt, bejigt heut nur zwei Bergwerfe, nämlich Zfupmaden und Sidere Kapuffi, 
die zufammen 760 kg Silber und 1900 kg Blei liefern, und doch liegen die 


i) Die Zahl der heute im Gange befindlihen Bergwerke Kleinafiend beichränft fi auf 
10, nämlich 5 Silbergruben (Jumachkhan, Denef, Aldagh, Gebac und Hladji), welche das Silber 
aus jilberhaltigem Bleiglanz gewinnen, 4 Kupfergruben (Alrgana, Enili, Hure und Halva) und 
eine Bleigrube (Berefetli). Es joll früher eine größere Anzahl von Bergwerfen im Betriebe 
geweſen fein, allein man bat mehrere derjelben aufgegeben und zwar aus Urfachen, welche in 
Europa wahrſcheinlich nicht als begründet gelten würden. Zwar hat die türfiiche Regierung 
Häufig ausgezeichnete europäiſche Fachmänner berufen und ihnen eine offizielle, gut befoldete 
Stellung angewiefen; aber man braucht diefe Herren, von denen nur wenige lange in ihrer 
Stellung blieben, nur zu fragen, um zu erfennen, in welcher Lage europäifche wiſſenſchaftliche 
Speialiften fich in ſolchen Fällen befinden. Ihr offizieller Charakter erweckt nur Neid und Ha 
bei den Muhamedanern, und ihre beiten Kräfte gehen auf in dem fruchtlofen Kampfe mit Un— 
wifjenheit, Borurteil und Starrſinn; zudem fehlt ihnen die unentbehrlihe Unterftügung ſach— 
fundiger Untergebener. Ihre Stellung it jo zu jagen die eines Generals, dem man den Auf- 
trag, einen Feldzug zu unternehmen, aber weder Soldaten noch Waffen giebt. 

2, Biblifhe Naturgeſchichte T. IV, ©. 63, | 

9) Herodot VI, 46, 48. 
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verichmähten Schäge Mazedoniens aud) jeßt noch fo zu jagen an der Oberfläche 
des Bodens. Denn die angeſchwemmten Ablagerungen des nördlid von Salomfi 
gelegenen Landes und der vom Kara-ſu (Nejtos der Alten) bewäflerten Thaler 
enthalten viele Goldiplitter und manchmal ſogar ziemlich große Stüce gediegenen 
Goldes; dies ift aud) den Bewohnern (Griedyen und Armeniern) durchaus nicht 
unbekannt, jo daß fie einen geheimen Abbau betreiben, der ihnen jährlid) über 
300 kg Bold einbringt. Die geheimnisvolle Beute wird für niedrigen Preis an 
Juden verkauft, welche Mittel finden, um dieſelbe nad) Transſylvanien einzu— 
ſchmuggeln, wo die Befiter der goldführenden Sandablagerungen den wohlfeilen 
Schatz um fo bereitwilliger erwerben, als fie denfelben für das Produft ihrer 
eigenen Goldfelder ausgeben und als foldjes der öfterreichifchen Negierung über: 
liefern, deren Behörden, unbefannt mit dem Betruge, die Kontrebande als Ver— 
treter des Nationalgewerbes empfangen und fid) wahrſcheinlich über den blühenden 
Zuftand derjelben beglückwünſchen. Sogar nad) der Eroberung von Konftantinopel 
icheint der von den Alten mit jo großem Erfolge betriebene Bergbau ſich noch 
eine Zeit lang erhalten zu haben; denn Ismael Bey, unabhängiger Fürſt von 
Sinope, dem Muhamed II. im Zahre 1400 fein Land entriß'), bezog aus den 
in der Umgegend der Stadt liegenden Kupfergruben ein jährlidyes Einkommen 
von 200000 Dukaten?). 

Diefe kurze Überficht über den ehemaligen Zuftand des Bergbaues in Klein- 
afien ift hinreichend, um den großen Mineralreichtum des Landes zu beweifen, 
bejonders wenn wir die Geringfügigkeit der technifchen Mittel berüdfichtigen, Die 
den Alten zu Gebote jtanden. Wir brauchen alfo nicht mehr auf dieſen Gegen- 
ſtand zurüdzufommen, jondern können jogleicd die geologische Geſchichte Klein- 
afiens (und zwar, wie jchon gejagt, ſtets in populärer und allgemein verftändlicher 
Weiſe) zu entwideln verfuchen. 

Wenn wir die Felsarten Kleinafiens betrachten, jo bemerken wir das Bor- 
walten der eruptiven (plutonifchen), d. h. derjenigen, welche nad) der Meinung 
der meiften Geologen fid) im Innern der Erde durdy die mehr oder weniger 
wirkende Hitze gebildet und die Krufte der Erde durchbrochen haben, um fid) ent: 
weder in teigartigem oder in flüffigem Zuftande auf die Oberfläche derjelben zu 
ergießen. Unter den Felsarten diefes Urfprungs, die einen bedeutenden Plaß in 
dem feiten Gerüfte Kleinafiens einnehmen, erinnern viele an die Auswürfe unjerer 
heutigen Vulkane, 3. B. des Veſuv, des Atna, der Infel Santorin, der Vulkane 
Mexikos u. ſ. w.; es find nämlich ſolche Yelsarten, die man mit den Namen 
Trachit, Dolerit, Bafalt ꝛc. bezeichnet. 

Troß der hervorragenden Rolle, welche die eruptiven Felsarten in Kleinafien 

) Gibbon, The Decline and Fall of the Roman Empire pag. 1240, 

2) Die merkwürdige, bei Kleinafien wahrgenonunene Thatjache, dab das Land auch in 
bergmänniſcher Hinficht im Altertum weit höher jtand als jebt, zeigt ſich aud) bei Spanien, ıwo, 
wie ich bewieſen habe (j. meine Echrift Espagne, Algerie et Tunisie), die Silbergruben des 
Landes unter den Karthagern und Römern zehnmal mehr Silber zu Tage fürderten als heute, 


und doch wird der Bergbau in Epanien in einer viel gründlicheren, dem jetzigen Standpunfte 
der Wiſſenſchaft weit mehr entiprechenden Art betrieben als in Kleinajien. 
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jpielen, nehmen fie jedoch in der geologischen Entwidelung einen neueren Plab 
ein, denn fie find in einer Epoche hervorgetreten, wo ſchon ein großer Teil der 
Halbinjel vorhanden war, nämlich der aus folden Felsarten zuſammengeſetzte, Die 
man im Gegenfaß zu den eruptiven die fedimentären oder neptuniſchen 
nennt, d. h. ſolche, Die fid) durch Niederſchläge im Wafler abgejebt haben und 
dann infolge der Bodenerhebung der Meer: oder Süßwaſſerbecken troden gelegt 
worden find. Daß ſolche Niederſchläge ftattgefunden haben, wird durd) die in 
den leßteren enthaltenen organischen Nefte vollkommen bewiefen, die eine große 
wiffenfchaftliche Bedeutung haben, da der Vergleich derjelben mit den in der 
Jeßtzeit vorhandenen Tier oder Pflanzenformen die Beitimmung des Alters 
geftattet, welchem dieſe fofjilen Körper angehören. Nur auf joldyen Betradytungen 
beruht zum großen Teile die von der Wifjenfchaft für die fedimentären Ablagerungen 
angenommene Klaffifitation, nämlid) die Einteilung in paläozoiſche, jefundäre, 
tertiäre, quartäre (diluviale) und jüngite Formation; für die legte gebrauchen 
die franzöfifchen Geologen den terminus technicus: pleijtocene. Alle dieje 
Formationen ftellen in der Geſchichte unferer Erde ebenſoviele Hauptepochen dar, 
von denen jede eine mehr oder weniger von der unfrigen verichiedene Flora und 
Fauna enthält. Man begreift aljo, daß das gründliche Studium folcher organifchen 
Reſte eine ungeheure Ausdehnung haben muß, denn es umfaßt nicht bloß die in 
foffilem Zuftande erhaltenen Körper (die fogenannten Petrefafta), fondern aud) 
Die jet lebenden Organismen, welche jenen als Bergleichungsobjefte dienen; 
deshalb bildet diefes Studium einen befonderen Zweig der Naturkunde unter dem 
Namen Paläontologie, eine noch junge Wiſſenſchaft, die aber fchon jet als 
der Grundjtein des riefenhaften Gebäudes der geologiſchen Geſchichte unferer Erde 
angefehen werden muß. 

Unter dieſem Gefichtspunfte betrachtet, gehören die wejtlichen, öftlidyen und 
jüdlichen Striche der Halbinfel zu den älteften Teilen derjelben, da fie aus 
paläozoifchen Gebilden beftehen, fo daß das heutige Kleinaften durd) einige Inſeln 
inmitten des ungeheuren Ozeans vertreten war, aus weldyen mehrere Zeile 
Europas, Aſiens und Amerikas ebenfalls als Anjelgruppen herporragten. Was 
Die Gleichzeitigkeit aller diefer Infelgruppen beweiit, ift die ausdrückliche Überein- 
ſtimmung zwifchen den in den Ablagerungen Derjelben enthaltenen organifchen 
Reiten, die auf eine für die paläozoifche Epoche yarafteriftiiche Fauna und Ylora 
hinweiſen. 

In Kleinaſien wie in allen anderen Weltteilen erhielt zur Zeit der Kohlen— 
formation (einer Unterabteilung der paläozoiſchen) der große, damals unſere Erde 
vorſtellende Archipel einen Zuwachs durch neue Inſelgruppen, charakteriſiert durch 
eine üppige, tropiſche Vegetation, deren ungeheure Schätze ſich bis heute in der 
Geſtalt von Kohlenlagern erhalten haben. Dieſe Epoche hat in Kleinaſien weit 
weniger Spuren hinterlaſſen als in Europa; zwar treten dort die unteren Ab— 
dachungen dieſer Formation auf, aber Kohlenflötze ſind ſehr ſelten, und außer 
den verhältnismäßig geringen, auf der nördlichen Küſte entdeckten Kohlenlagern 
vermochte ich dieſes ſchätzbare Material nirgends zu finden, obgleich ich das 
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Vorhandenfein derfelben in den mehr öſtlich liegenden Teilen der Halbinfel 
vermute). 

Die Übereinftimmung, welche fi) zwifchen Europa und Kleinafien während 
der paläozoiſchen Epoche zeigt, hört mit diefer auf; denn die nun folgende, 
jefundäre Epoche iſt im Kleinafien weit unvolljtändiger vertreten als an mehreren 
Punkten Europas; man kann alſo jagen, daß ſeit der ſekundären Periode die 
geologiiche Entwidelung jenes Landes immer mehr und mehr von der Europas 
abweicht umd eine ſtets zunehmende Individualität herwortreten läßt. Deshalb 
wollen wir bloß bei der tertiären, quartären und jüngjten Formation verweilen, 
befonders bei der erjten, bei deren näherer Betrachtung wir dasjenige hervor: 
heben wollen, was Kleinafien mit Europa gemeinfam hat und was jenem eigen- 
tümlich it. — 

Die tertiäre Epoche, während welcher ein bedeutender Teil des europäiſchen 
Feltlandes emporgehoben wurde, ift ſowohl in Europa als aud) in Kleinafien 
durd) zahlreiche und wichtige Erichütterungen und Riffe unferer Erdrinde bezeichnet ; 
denn grade während diefer Epoche fand in Kleinafien der Ausbrudy der Trachyte, 
Dolerite und Bafalte ftatt, die die Spuren ihrer Wirkung nicht bloß Ddadurd) 
hinterlaffen haben, daß fie die verschiedenen, jchen damals das feite Gerüfte der 
Halbinjel bildenden Ablagerungen durchbrachen und zerſchmetterten, fondern aud) 
dadurch, daß fie nod) heute auf mehreren Punkten der Oberfläche ſich jtolz als 
Denkmäler dieſer furdhtbaren Kataftrophe erheben. Solche Denkmäler jind hier 
jo zahlreich und noch jo wenig befannt, daß id) glaube, wenigitens eins derjelben, 
den Berg Argäus, erwähnen zu müfjen, um einen Begriff von dem riejenhaften 
Maßſtabe zu geben, welchen die vulfanifchen Erjcheinungen in Kleinafien dar— 
bieten. Ich will demnach einige Augenblicke diefem interefjanten Gebirge widmen, 
deſſen Elimatifche und pflanzengeographiiche Verhältniffe wir in unjeren vorher: 
gehenden Artikeln jchon kennen gelernt haben. 

Die im Altertum unter dem Kolleftivnamen Mons Argäus befannte Gebirgs- 
gruppe, der heutige Erdjias Dagh, befindet ſich im öftlichen Teile Kappadociens, 
in bedeutender Entfernung vom Meere, da der nächſte maritime Punkt, die Küfte 
Ciliciens, noch immer 96 km von demfelben entfernt ift. Die faft ausschließlich 
aus Trachyt bejtehende Berggruppe, mit den ungeheuren Anhäufungen von Tuff, 
Schlacken und anderen, mehr oder weniger Durch Waſſer ungeftalteten vulkaniſchen 
Auswürfen, bildet ein unregelmäßiges, mannigfaltig zerriifenes, von WEW. nad) 
OND. verlängertes Oval, weldyes eine Oberfläche von etwa 2000 qkm einnimmt. 
Diefer Fläcdyeninhalt, größer als der der Inſel Korjifa und "/, mal jo groß wie 
der von Sizilien, ift jomit etwa 7 mal größer als das vulfanifche Gebiet des 
Netna und übertrifft bedeutend das von Rom und den Campi phlegrei, jogar mit 
Einjchluß der Gegenden von Veletri und Gaftelgandolfo, die von den phlegreifchen 
Feldern durch Ablagerungen eines geringeren Alters getrennt find. Endlich beträgt 
der Gipfelpunft des Argaeus nad) meinen barometrifchen Meſſungen 3991 m, jo= 


) v. Tehihatchef, Geologie de l’Asie Mineure, V. I, pag. 719—725. 
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mit 600 m mehr als der Netna, während der neapolitaniiche Vulkan, 3 mal über: 
einander getürmt, nicht vermag die Stirn des kappodokiſchen Riefen zu erreichen, 
eines Rieſen, den nod) feine europätfchen Forfcher zu der Zeit genügend beobad)tet 
hatten, wo die höchſten Gipfel der Kordilleren der neuen Welt durch ausgezeichnete 
Gelehrte beftiegen worden waren. Die erite Beiteigung des Argäus fand durd) 
Hamilton ftatt, allein unter jo ungünftigen Verhältniſſen, daß die von dieſem 
fühnen Verſuche erwarteten Ergebnijje ausblieben; daher beichränften ſich Die 
wenigen wiffenfchaftlicyen Beobadytungen, die wir über dieſes intereffante Gebirge 
befien, auf diejenigen, weldjye die im Jahre 1848 von mir unternommene Bes 
fteigung lieferte). Es iſt wahr, daß die beichwerlichiten wifjenjchaftlichen Unter: 
fuhungen in Europa im Vergleich zu denen in Kleinafien in der That als Ver: 
guügungserfurfionen erfcheinen, ein Unterjchied, welcher jeinen Grund in den Vers 
hältnifjen eines Landes findet, wo der Forjcher alles aus dem Stegreif ericyaffen 
muß, ehe er noch an den wifjenschaftlichen Zeil feiner Aufgabe jchreitet; iſt es 
dann jo weit, jo fühlt er fid) jchon erichöpft durch den oft fruchtloſen Kampf, 
den er auszufechten hat, um feiner Unternehmung irgend eine Ausficht auf Er— 
folg zu fichern. Könnte man die Beiteigung des Argäus, die bei dem jeßigen 
Zuftande des Landes weit ſchwieriger ift als die des Mont Blanc, mit Benüßung 
aller der Hilfsmittel ausführen, welde in Europa dem Reifenden zu Gebote 
jtehen, jo würde der Argaeus gewiß leichter zu eriteigen fein als der Mont Blanc, 
wo man mit Schnee und Gletichern zu kämpfen hat, die auf dem Argaeus nicht 
vorhanden find. Jedenfalls wird die wirkliche Schwierigkeit beim Erfteigen des 
Zentralfegels bloß durch das Herabjtürzen von Steinblöden verurſacht, die ſich 
von den höheren Regionen des Berges loslöfen, und aud) diejer, freilid) jehr 
ernjthafte Übelftand ſcheint nicht immer mit derfelben Heftigkeit aufzutreten, denn 
meine Führer, von denen 2 als Jäger jchon einige Male den Gipfel des Berges 
erreicht hatten, verficherten mir, daß fie dieſes Phänomen nod) nie jo heftig und 
drohend gejehen hätten wie gerade im Jahre 1848. Dieje Erſcheinung ijt wahr: 
Iheinlid; auf folgende Art zu erklären: Die ungeheure Menge der im Schnee 
verjunfenen Blöcke wird durch den Froft während der Nadıt feitgehalten, aber 
jobald die Sonne den diefelben zufammenhaltenden Kitt erweicht hat, entwinden 
fie fid) ihren Feffeln, und inden fie an die ihnen im Wege ftehenden Felſen ans 
prallen, werden fie nad) verjchiedenen Richtungen hinabgejchleudert. Sind die 
jteilen Abhänge gar nicht oder nur mit einer dünnen Schicht von Schnee bededt, 
jo gleiten die herabtürzenden Blöcke ohne Aufenthalt die Abhänge herunter, während 
das Vorhandenfein größerer Schneemaffen fie feſthält. Nichts ift großartiger als 
diejes Erwachen des Kolofjes. Nach einer durd) feinen Laut eines lebendigen 
Weſens unterbrochenen feierlichen Stille ertönen plößlid) heftige Erplofionen, 
denen zugleid) ein Schwarm von Blöden folgt, die fid) in allen Richtungen Freuzen 
und zuweilen Parabeln in der Luft beichreiben. Trotz der ftrengen Befolgung 


N) v. Tehihatchef, G&ologie de l’Asie mineure, V. I, pag. 118—164, mit einer geologifchen 
Karte Kleinaſiens. 
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des don meinen Führern mir gegebenen Rates, vor Sonnenaufgang aufzubrechen 
und Deshalb bei Ende der Nacht den Aufftieg zu beginnen, wurde uns doch die 
gefährliche Auszeichnung nicht eripart, dem Erwachen des Argäifchen Riefen bei- 
zuwohnen, fo daß wir einen großen Teil der ihm zu Ehren abgebrannten Schüffe 
auszuhalten hatten. Denn wir befanden uns häufig immitten eines jo ſtarken 
Feuers, daß wir nidyt bloß durch die uns entgegenrollenden Blöcke, Jondern auch 
durdy Projeftile angegriffen wurden, die fid) über unjere Köpfe hin nad) allen 
Richtungen freuzten, als wenn fie aus unfichtbarem Hinterhalt auf uns gejchleudert 
wären. 


Außer der Wichtigkeit des Argäus für alle Zweige der Naturkunde bietet er 
nicht weniger Interefje durch die hiftorischen Momente dar, welche fid) an den- 
jelben fnüpfen und ebenfalls eine große wilfenfchaftlihe Bedeutung haben; denn 
aus ihnen ergiebt jid), daß nod) in verhältnismäßig neuerer Zeit Die Ihätigkeit 
des Berges jtattgefunden hat. So fagt Strabo (XII, 2) in feiner ausführlidyen 
Beichreibung der Umgegend von Mazaca, dem heutigen Kaifaria: „In geringer 
Entfernung von der Stadt betritt man eine weite, mehrere Stunden lange Ebene, 
die vom Feuer verwüſtet wird und von feuerfpeienden Vertiefungen Durd)- 
furdht ift, fo daß fid) die Bewohner der Stadt gezwungen fehen, jehr weit zu 
gehen, um ihre Nahrungsmittel einzufaufen. . . . Während ganz Kappadocien 
waldlos ift, umgeben den Argäus!) Wälder, die den Bewohnern den Vorteil 
bieten würden, Holz in ihrer Nähe zu haben, wenn nicht die an die Wälder 
grenzenden Drtlichkeiten ebenfall® von Feuer heimgefucht wären. Auch kaltes 
Waſſer fehlt nicht, allein weder Feuer nody Wafjer befinden fi) an der mit 
Rajen bedecten Oberfläche des Bodens. Hier und da ift Diefer moraftig, und 
man fieht bei Nacht Flammen aus demfjelben auflodern. Diejenigen, weld)e 
dies wiljen, betreiben das Fällen des Holzes mit Vorſicht, aber für die meiften 
Bewohner wird es höchſt gefährlich fih an ſolche Orter zu wagen; bejonders 
ſchlimm ift es für das Vieh, und ein großer Teil desjelben findet feinen Tod in den 
äußerlich faum fichtbaren, Feuer enthaltenden Vertiefungen.” 

Ein ebenfo wichtiges hiftoriiches Zeugnis für diefen Gegenftand Liefert uns 
Claudianus (4. Jahrh. nad) Chr.), der bei der Aufzählung der jchauerlichen, 
während der Regierung des Honorius beobadıteten Vorzeichen die vom Feuer 
glimmenden Gipfel des Argäus erwähnt: „Cappadocum tepidis Argaeus 
acervis aestuat.* Endlich jtellen mehrere in der Umgegend von Kaijaria ge> 
fundene alte Münzen, von denen id) jelbjt einige geſehen habe, einen fonifchen, 
mit lodernder Flamme gefrönten Berg dar, der beſtimmt Fein anderer fein kann 
als der Argäus. Es ift alfo nicht dem geringiten Zweifel unterworfen, daß zur 
Beit Strabos und fogar im 4. Zahrh. nad) Ehr. der Argäus nod) ein tüchtiger 
Vulkan war, aber ebenfo fteht feit, daß er es heute nicht mehr ift (um vielleicht 
einft aus feinem Schlummer wieder zu erwachen); denn allen Erfundigungen zu= 
folge, die id) an Ort und Stelle während meines viermaligen Beſuchs in Kaifa- 


i) Was wie wir früher gefehen haben, heute keineswegs der Fall ift. 
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ria gejammelt habe, ijt hier niemals etwas beobadjtet worden, was an die Er: 
icheinungen, von denen Strabo und Claudianus jo ausdrücklich jpredyen, erinnern 
fünnte. Jedenfalls find Erdbeben in der ganzen Umgegend von Kaijaria nicht 
ſelten. 

Es wäre mir ein leichtes, in Kleinaſien noch andere, ebenfalls ſehr merk— 
würdige erloſchene Vulkane anzuführen, wie z. B. den Bingöl Dagh (Berg der 
1000 Seen), etwa 40 kn ſüdlich von Erzerum, in einer von räuberiſchen Kurden 
jo arg heimgefuchten Gegend, daß id) der Gefahr ausgefeßt war, mit meinem 
Leben die Ehre zu bezahlen, der erite Naturforſcher gewejen zu fein, der diefen 
Berg beftiegen und eine allgemeine Schilderung desjelben veröffentlicht hatte?). 
Ferner wären zu erwähnen die ungeheuren trachytiſchen Maſſen des Aa Dagh 
(Olympus Galaticus der Alten), ſowie aud) die bafaltischen Kegel, die zahlreichen 
Krater und ausgedehnten Lavaftröme in der Gegend von Kula (in Phrygien), 
welche bei weiten alles übertreffen, was im diefer Hinficht Die Auvergne und die 
Eifel darbieten, mit einem Worte, eine große Menge von anderen grandiojen 
Denkmälern vulfanifcher, heute ſchlummernder Ihätigkeit, die fich faſt überall in 
Kleinafien erheben, verdienten gewiß die Aufmerkſamkeit meiner Leſer, wenn eine 
ſolche Bejchreibung nicht das Maß diefer Arbeit überjchritte. Übrigens wird das 
Wenige, was id) über dieſen Gegenjtand gejagt habe, hinreichen, um zu beweilen, 
daß die in Europa für das tertiäre Zeitalter jo charakteriſtiſchen vulkaniſchen 
Katajtrophen nidyt bloß in Kleinafien ebenfalls jtattgefunden, ſondern fid) hier in 
einem viel größeren Maßſtabe als irgendwo fundgemadyt haben. Wir wollen des- 
halb die Erſcheinungen etwas näher betrachten, weldje während diejer und der 
jüngjten Epoche als eigentümlich für Kleinaſien angefehen werden können und ſo— 
mit dieſen Teil feiner geologischen Gejcjichte mit einem Gepräge von Individualität 
geſtempelt haben. 

Die Beobadhtung, daß die organischen Gejchöpfe, welche unſre Erde während 
der langen tertiären Periode bewohnt haben, eine merflicye Neigung offenbaren, 
fi) mehr und mehr den Formen unferer jeßigen Fauna und Flora zu nähern, 
hat zu einer Einteilung der ZTertiär- Formation in 3 Unterabteilungen Veran— 
lafjung gegeben, von denen die ältefte (untertertiäre oder eozene) Dadurd) be: 
zeichnet wird, daß ihre organischen Reſte jid) am meilten von der heutigen 
Schöpfung entfernen, während in der mittleren tertiären (miozenen) diefer Gegenfaß 
viel ſchwächer wird und in der 3. Abteilung, der oberen tertiären (pliogenen) faſt 
ganz verſchwindet. 

Nun aber zeigt fid) die geologifche Entwicelung diefer 3 Abdachungen in 
Europa ganz anders als in Kleinafien. So hat in dem leßteren Yande die eozene 
Epoche feine oder nur jehr geringe Spuren jener abjonderlicyen Wirbeltiere hinter: 
lafjen, weldye damals mehrere Gegenden Europas bewohnten, befouders das mittlere 
Gebiet des hydrographiſchen Syitems der Seine, wo auf der Anhöhe des Mont: 
martre der unfterbliche Euvier eine wunderbare, dem heutigen Tierreich volllommen 


i) v. Tehihatchef, Geologie de l’Asie mineure, V.I, pag 274. 
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fremde Fauna zu Tage förderte. Andrerfeits find die Abdachungen der eozenen 
Epoche Kleinafiens, obwohl fie fait gar feinen Reſt von Wirbeltieren enthalten, auf: 
fallend reid) an Vertretern der niedern Klaſſen des Tierreichs; denn id) allein 
vermochte ohne irgend einen Gehilfen 164 Arten von MWeichtieren zu ſammeln, 
unter ihnen 29 neue, während die Rhizopoden 25 Arten Nummuliten enthielten, 
eine Zahl, die die Hälfte aller (im Jahre 1850) befannten Nummuliten darſtellte 
und wahrjcheinlich diejenige überfteigt, weldje die an Nummuliten reichjten Gegen 
den, nämlich die Appeninen, die nordweftlichen Abhänge der Pyrenäen, und die ſüd— 
weltlichen Teile der Alpen aufweiſen. 

Das Gepräge der Individualität, welche das eozene Zeitalter in Kleinafien 
bezeichnet, ift noch ſchärfer ausgedrücdt in dem nächſtfolgenden, nämlich dem mio: 
zenen, einem der merhwürdigiten in der Geſchichte der Erde, ſowohl in Beziehung 
auf die Ausdehnung des damaligen Feitlandes als auf die Mannigfaltigfeit der 
Geſchöpfe, weldye dDasjelbe bewohnten. So ergiebt ſich aus den botanischen und 
zoologiſchen Unterſuchungen Heers und Ungers, daß die bis jeßt befannten 5 Erd— 
teile damals bloß ein ungeheures Feitland bildeten, von merfwürdigen Tieren be- 
wohnt, von üppigen Pflanzen ftrogend und durch ein jo mildes und gleichmäßiges 
Klima begünftigt, daß Das jet eifige Grönland mit Zameen, einer heute 
nur im tropifchen Afrifa vorkommenden Eycadeen-Art, geſchmückt waren. ') 

Allein am Ende diejes Zeitalters erfuhren gewiſſe Gegenden diejes ungeheuren 
Feitlandes jowohl in ihrem Relief als auch in ihren klimatiſchen Berhältniffen 
bedeutende Veränderungen. Dies ift eine höchſt wichtige Thatſache, deren Ent: 
deckung wir den leßten Arbeiten der Wiener Geologen, bejonders des Profefjors 
Süß?), verdanken, welcher gezeigt hat, daß in dem übereinander abgelayerten See— 
und Süßwaſſergebilden des Wiener Bedens die zu oberjt ſich befindenden eine 
Fauna enthalten, deren bejtimmte charafteriftiiche, bloß im foffilen Zuftande be— 
fannte Arten jeder Kormation des weitlichen Europas fremd find; und da fernere 
Unterſuchungen die ungeheure Ausdehnung der durch ſolche Arten bezeichneten Ab- 
lagerungen bewiejen, indem dieſe über alle zwifchen dent Wiener Becken und Zentral- 
afien liegenden Länder verbreitet find, jo folgt daraus, daß am Ende des miozenen 
Zeitalters alle dieſe Länder von einer mehr oder weniger jalzigen Wafjerfläche 
bedeckt geweſen fein müſſen, deren Niederjchläge während der nächſtfolgenden, näm— 
lic) der oberen tertiären Epoche (der pliogenen), troden gelegt worden find. Es 
handelt fic hier alfo um eine wichtige Erfcheinung in der geologischen Gejchichte 
unfrer Erde, um eine Erjcheimung, die in der bis dahin angenommenen wiſſen— 
ſchaftlichen Klaffifikation feinen Platz finden konnte, deshalb hat audy Süß die 
oben erwähnten Ablagerungen mit dem Namen Jarmatijche Stufen bezeichnet. 
Nun aber ergiebt ſich aus den Arbeiten diejes ausgezeichneten Forſchers wie auch 
aus denjenigen feiner gelehrien Mitarbeiter Stur und Hömep?), daß die ſarma— 


i) Göpperts Anmerkung (in G. Leonhard u. B. Geinig. Neues Jahrb. x. 1860) fiber 
die Entdedung von Zamites aretieus in den Ablagerungen Grönlands. 

2) Situngsberidht der F. Afademie der Wiſſenſch. ꝛc. T.IV. an. 1860. 

3) Zahrb. der ka k. geol. Reichsanſt. T. XVII, an. 1867. 
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tiiche See nicht bloß vom heutigen Bontus Eurinus über Kaspien und den Aral 
bis nad) Zentralafien, jondern aud) nördlich vom Aral hin fid) erjtredte, daß fie 
ferner aller Wahrjcheinlichfeit nach die öftliche Seite der Uralfette bejpülte und 
fid) mit dem Eismeer verband. Ebenfo geht aus diefen Arbeiten hervor, daß Die 
jarmatifche Epoche ein nordiiches Klima hatte und daß wahricdheinlic während 
diefer Epoche die große Depreifion entftand, wo ſich ſpäter das kaspiſche Meer 
bildete. 

Wenn wir nım die von der mittleren tertiären Periode in Kleinafien hinter: 
lafjenen Spuren betradjten, fo jehen wir, daß die Halbinfel nur an einigen der 
wichtigen, dieje Periode bezeichnenden Ereigniffe, und zwar in beſchränkter Weife, 
teilgenommen hat. Sedenfalls gehören von den von mir in Kleinafien gelammelten, 
aus diefem Zeitalter ſtammenden organischen Neften, die ſich auf 138 Arten be- 
laufen, alle der Klafje niedriger Tiere an ohne irgend einen Vertreter der zahl- 
reihen Wirbeltiere oder der mannigfaltigen Pflanzen, welche damals nicht bloß 
in den Europa am fernjten gelegenen Gegenden Kleinafiens, jondern auch auf der 
Küfte von Griechenland vorhanden waren; hier finden fich in der Umgegend des 
Dorfes Pifermi in Attifa und Kumi auf Euboea zahlreiche Nefte üppiger Fauna 
und Flora, deren afrifanische Phyfiognomie zu beweiſen fcheint, daß zu dieſer 
Beit die hellenische Halbinfel mit Afrifa verbunden’ war. Einen ähnlichen Schluß 
könnte man auch inbetreff Kleinafiens machen, da Eolvart und Neumayr das 
Glück hatten (welches mir verfagt war), am SHellespontus nicht bloß Vertreter 
der Säugetierfauna von Pifermi, jondern aud) der jarmatischen Stufen zu ent- 
decken.!) 

Da aber bis jetzt die ſarmatiſche Stufe nur an einem einzigen Punkte Klein— 
aſiens bekannt iſt, ſo kann man annehmen, daß die Kataftrophe, die am Ende 
des miozenen Zeitalters einen Teil Ofterreichs, Rußlands und des aſiatiſchen Feit: 
landes mit einer ausgedehnten Schicht Salzwaffer bededte, nur bis zum nörd— 
lihen Saume Kleinafiens vordrang, fo daß die füdliche Küfte des ſchwarzen 
Meeres damals den Damm bildete, weldyer das Eindringen des ungeheuren 
jarmatifchen Meeres in das Innere von Kleinafien verhinderte. 


) Neues Zahrb. f. Mineral, Geol. und Paläont. an. 1882 B. II, p. 104. Die von den 
beiden Gelehrten beobachteten Ablagerungen am Hellespont gehören in die tertiäre und quar- 
täre Periode, In der erfteren laſſen fich von unten nad) oben folgende Glieder unterjcheiden: 
a) rote Thone ohne Verjteinerungen, b) Sande, Gerölte und terrentielle Bildungen mit zahl: 
reihen, jedody unbejtimmbaren Reiten von großen Säugetieren, c) große und grünliche Thone, 
Mergel, Gerölle, zarte volitifche Kalfe und Braunkohlen mit zahlreihen Süßwaſſer-Conchylien, 
von denen 17 Formen (10 neue) angeführt werden; merfwürdigerweije kommen zufammen 
mit den SüßwafjerEondylien auch Refte von Phoca pontica und Colotherium priseum vor, 
jowie aud) Antilope sp., Sistriodon splendens und Trionyx sp. d) farmatifche Kalkfteine mit 
Topes agraria, Ervilia podolica und Mactra podolica. e) Sande und Gerölle mit der Säuge 
tieregauna von Pikermi, wie: Hippotherium grande, Sus erymantheus, Camio pardalis attixa, 
Tragosexas amalthes x. In den Quartär-Bildungen werden 33 Meeresconchylien angeführt, 
unter denen fi) eine ausgeitorbene, jedoch Feine nordiſche befindet, 15 der angeführten Arten 
leben noch heute im ſchwarzen Meere. Merkwürdig ift der Fund eines Steinmefjers in diefen 
Ablagerungen, 
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War die Halbinfel von der jarmatischen Periode faſt gar nicht beeinflußt, 
jo jcheint fie noch weniger durd) die darauf folgende Bildung eines brakiſchen 
Bedens und durd) die glaciale Periode eine Veränderung erlitten zu haben. Das 
erite Ereignis geſchah, nachdem ein großer Teil der ſarmatiſchen Ablagerungen 
troden gelegt worden war, während ein anderer Zeil, nämlich die heute vom 
Schwarzen Meer, Kaspien und Aral eingenommene Strede, unter Wafjer blieb, 
weldyes immer mehr feinen Salzgehalt verlor und brafijcdy wurde. In ſolchem 
Waſſer ſetzten fid) auf den jarmatischen Gebilden neue Ablagerungen ab, die die 
berühmten Verfaſſer der Geology of Russia als Aralo-Caspiſche bezeichneten, 
weil ſolche zuerft in den füdlichen und öftlicdyen Regionen Rußlands betrad)tet 
wurden; jpäter fand man diefelben allerdings aud) in anderen Gegenden, nament— 
lid) in dem Wiener Beden, in den Donaufürftentümern u. a. Nun find aber Die 
Aralo-Caspiſchen Gebilde in Kleinafien nur durd) ijolierte, unbedeutende Teile 
vertreten, nämlid) auf dem jüdlichen Littoral des Schwarzen Meeres, Der nördlicdyen 
Küfte des Marmarafees und in dem Thale des Mäanders, weldyer auf der Weſt— 
füfte der Halbinfel mündet. Hieraus fcheint aljo hervorzugehen, daß zu der Zeit, 
wo das große Aralo-Caspiſche Becken vorhanden war, d. h. während der oberen 
tertiären (pliocenen) Epoche, das Schwarze Meer ſchon mit dem griechiichen Archipel 
in Verbindung ftand; denn die Aralo-Caspiſchen Ablagerungen konnten in denjelben 
nur durch den Bosporus eindringen, da der Balkan den mehr nördlichen Durchgang 
verjperrte. Somit jtellt das Mäanderthal einen Meerbufen des großen Aralo- 
Caspiſchen Sees dar, welcher ſich ſüdlich vom Schwarzen Meere über die Propon: 
tis bis zum heutigen griechifchen Archipel erjtredte, während der übrige Teil Klein- 
afiens außer einigen littoralen Streifen vom Aralo:Gaspiichen See unberührt ges 
blieben ift. 

Ebenfo verhielt es fi, wie ſchon oben bemerkt, mit der jüngjten großen 
phyſiſchen Kataftrophe, Die unfre Erde traf, nämlid) mit der Glacial- oder Eis- 
periode, die am Anfang der Quartärperiode, folglich unmittelbar vor der unfrigen 
itattfand, zur Zeit, wo der größte Teil des Feitlandes ſchon die Umriffe und das 
Relief von heute hatte, obwohl es aud) Später mehrere lofale Erhebungen und Ver: 
ſenkungen erlitt. 

Das durd) eine beträchtliche Temperaturabnahme bezeichnete Ereignis ift gewiß 
eins der wichtigiten in der Gejchichte unfrer Erde, gehört aber zugleid) zu jenen 
Ericheinungen, deren geheimnisvolles Dunkel alle Bemühungen der Wiſſenſchaft 
bisher nicht vermocht haben in befriedigender Weiſe zu lichten. 

Aber nicht Kleinafien allein ift von den Wirkungen der Eisperiode verfchont 
geblieben. In dem außerhalb der Gebiete der erratifchen Blöde liegenden Teile 
Südrußlands ftellt diefe Grenze, wie fie auf der Karte der Geology of Russia 
angegeben ift, eine jehr wellenförmige Linie dar; Denn während fie in dem Gou— 
vernement von Bologda kaum den 62. Grad nördl. Br. überjteigt, ſinkt fie bei 
Voronej und Puluvel bis 51 Grad und hält dann plötzlich 500 km nördlid) vom 
Ihwarzen und vom kaspiſchen Meere an, eine Entfernung, die nicht bedeutender 
ift als die zwilcdyen London und Orleans oder zwifchen Paris und Amſterdam. 
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Wäre heute in Paris oder London eine jo ftrenge Kälte, daß fie dem Boden mit 
Blöde tragenden Eisjtücen bededte, jo würde man kaum begreifen, daß eine ſolche 
Kataftrophe ſich nicdyt aud) in der Gegend von Amfterdam und Drleans fühlbar 
machen follte. Dieſe Betrachtung paßt nicht mehr für die Region, weldye Das 
Ihwarze Meer von der füdlichen Grenze der erratiichen Blöcke trennt, da noch 
heut, wo Rußland nicht mehr unter dem Einfluß der glacialen Periode fteht, dieſes 
Land eine erfältende Wirkung auf die Nordfüfte Kleinafiens ausübt. Dieſe 
Wirkung muß alfo viel beträchtlicher gewejen fein zu einer Zeit, wo die ungeheuren, 
Rußland bededenden Eismaffen mır 500 km vom jchwarzen Meere entfernt 
waren.!) Aber wie die erratiichen Blöce aus jehr fchwer erflärbaren Gründen 
das Schwarze Meer nicht erreicht haben, jo fcheinen fie ebenfowenig bis zum 
Kaukaſus gelangt zu jein, was wir durd) Abich?) erfahren, der ausdrüdlid) jagt, 
daß erratifche Blöcke ebenjo wie Erofions: und Abglättungsericheinungen dem 
Kaufafus fehlen. Der gelehrte ruſſiſche Geologe macht bei Diefer Gelegenheit eine 
Bemerkung, die die genaufte Berücjichtigung verdient, dem er fügt der obener- 
wähnten Erklärung hinzu, daß im Kaufafus die Weiterbewegung von Trümmern 
und Blöcen auf große Entfernungen gar nichts mit der Periode der erratifchen 
Blöcke zu thun babe, fondern einzig und allein auf der Wirkung von Agentien 
berube, die nod) heute ganz wie die der glacialen Epoche, wenn aud) in geringeren 
Mapitabe, thätig find. So führen nod) jebt die Gletjcher des Kazbek ungeheure 
Mafjen von Trünmmern und Schutt durch das Thal des Teref bis weit über Wla- 
difaufas und jeßen fie in der Ebene ab; ferner: an den Stellen, wo die Trümmer: 
gebilde von dem Kazbek hinuntergleiten, find die Wände der Felfen abgeſchliffen 
und geglättet, was fid) vor unſern Augen wiederholt; endlid) haben die von Ararat 
im Sahre 1840 herabgeflojfenen Schlammſtröme über 7 km weit Blöde von 
250—300 Fuß Umfang fortgetragen. 

Andrerfeits jcheinen die erratifchen Blöcde, die im europäifchen Rußland unterm 
51. Grad nördl. B. jo plößlic) zum Stillftand kamen, das afiatische Rußland nicht 
erreicht zu haben; wenigitens habe id) in der großen Bergfette des Altai Feine 
Spur davon entdecken können. Jedoch hat Sewertzom?) das Vorhandenfein der: 
jelben weit jüdlid) von dieſer Kette, unter 45—43 Grad nördl. B., nachgewieſen, 
nämlich in den Berggruppen, in welche das verzweigte Thianſchan⸗Syſtem in der 
Gegend zwifchen dem See Iſſy-Kul und dem Aral ausläuft. Der ausgezeichnete 
ruſſiſche Reiſende erwähnt dort an 4 verjchiedenen Punkten Blöce, entweder regel- 
mäßig als Moränen abgejeßt, die fid) bis zur Höhe von 2500 Fuß (812 m) 
herab erjtrecfen, oder ohne beſtimmte Ordnung zerftreut, aber mit gefchliffenen und 


In den weſtlich von Kleinaſien gelegenen Gegenden ftellt fi) die Wirkung der Glacial: 
Epoche plöglid ein und zwar in einer geringen Entfernung von der Halbinfel, was fih aus den 
Beobachtungen E. Peters (vgl. feine „Grundzüge zur Geographie und Geologie der Dobrudicha“) 
ergiebt, der Spuren der Eiszeit in dem unteren Donaubeden, namentlid in der Umgegend von 
Orzova, entdedt bat. 

2) Geolog. Grundz. der Faufaf., arm. und nordperf. Gebirge pag. 158 — 166. 

) Zeitjchrift der Geſellſch. f. Erdkunde zu Berlin. T. II, pag. 79. 
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geglätteten Oberflächen und abgerundeten Kanten, jo daß fie zweifellos durch 
Gletſcher dorthin gebracht worden find. 

Gehen wir nun aber noch weiter füdlich, nämlich zum hochemporragenden 
Labyrinth des Himalaya und nad) Tibet, wo man envarten follte, Die Glacialer- 
ſcheinungen in ihrer größten Entwidelung zu finden, fo jehen wir vielmehr die— 
jelben faſt gänzlich verſchwinden, indem die alten Gletſcher des Thianſchan als 
glaciale, zwiſchen Sibirien und Hochafien eingeichobene Streifen ericheinen. Dies 
dürfte fid) aus den von den Gebrüdern Scjlagintweit in Hochafien gemachten 
Studien ergeben. So erklärt Hermann von Schlagintweit ausdrücklich,) daß es 
in Hochaſien feine Eisperiode oder nur eine Periode außerordentlicher Abnahme 
der Temperatur gebe, und daß noch heute die Gletſcher dort fo tief herunterjteigen 
wie in Europa die alten Gletfcher der Eisperiode. 

Aud) in Syrien ift das Worhandenfein alter Gletſcher feineswegs erwiefen; 
denn während Sir H. Hoofer auf dem Libanon Moränen bis zu 1200 m unter 
den höchſten Gipfeln diefer Berggruppe, wo heute fein ewiger Schnee vorhanden 
ift, geſehen haben will, iſt es Herrn Louis Yarlet, der Diefe Gegend durchforſcht hat, 
nicht gelungen, alte Moränen oder abgeglättete Oberflächen zu entdeden, und id) 
habe meinerjeits ebenfalls umſonſt danach geſucht. 

Mie dem aud) fein mag, das Vorhandenſein oder das Fehlen glacialer Er— 
ſcheinungen in Syrien ändert nichts an dem fporadifchen, mit thermiſchen Verhält— 
niffen in Widerſpruch jtehenden Charafter, der diefe Erfcheinungen ganz bejonders 
auszeichnet und nicht bloß in Aſien fo grell auftritt, wo China und Berfien eben- 
falls feine ficheren Spuren der Glacialzeit aufzuweilen haben ?), jondern auch in 
mehreren Ländern Europas, unter denen bejonders Belgien und Sizilien in dieſer 
Hinficht envähnenswert find. Nach Godwin-Auftin?) find erratifche Blöcke ſkandi— 
naviſchen Urſprungs in Belgien unbekannt, jo daß dieſes Fleine Yand von der 
Kataftrophe unberührt blieb, die während der leßten Glacialepoche erratiiche Ge— 
bilde in der Nichtung von Norden nad) Süden durd) das nördlidye Europa ver: 
breitete. In Sizilien muß im Anfang der quartären Zeit das die Inſel be— 
fpülende Meer eine jehr bedeutende Temperaturerniedrigung erlitten haben*), nirgends 
aber zeigt fi) eine erfältende Wirkung auf die öſtlichen Küjten von Morea, Die 
von denen Eiziliens nur durd) einen Seearm geſchieden find, welcher nicht breiter 
iſt als die Entfernung zwiichen Paris und Bordeaur. 

Während endlich in Europa die Slacialericheinungen nur ausnahmsweife den 
50. Breitegrad überfchreiten, find dieſelben jogar in befonders heißen Gegenden 
unter zweimal tieferen Breiten beobachtet worden. So find nad) P. Blake’) die 





!) Comptes rendus des scances de l’Acad des Se. T. LXV, 286. 

2, In Algerien habe ich ebenfalls feine Epur der Eiszeit entdeden können, wie ich in 
meinem Werke „Espagne, Algerie et Tunisie* gezeigt habe. 

3) Quarterley Journ. of the geolog. Soe. V. XXII pag. 228 ff. 

% Diefe Thatſache ift dadurch bewiejen, dak in den quartären Ablagerungen Siziliens 
Mollusten vorhanden find, welche jet nur die nordifchen Meere bewohnen, wie Panopaea nor- 
vegica, Cyprina islandica, Leda pyginaea u. a. 

5) Comptes rendus des scances de l’Acad des Sciences. T. LXV. pag. 179. 
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Granitfelfen der Sierra Nevada in Kalifornien unter 36—38° nördl. Breite bis 
zu einer Höhe von 3300 m tief geritt und abgeglättet, und Agaſſiz hat jehr 
charakteriſtiſche Spuren alter Gleticher in Der Gegend von Rio-Janeiro unter etwa 
26° füdl. Breite nachgewieſen. Somit find in Amerika die Trümmer alter Gletſcher 
außerhalb der Region vorhanden, die man dort als die mittlere Südgrenze der 
glacialen Epoche mahnt, nämlid) des 40° nördl. Breite. Man kann alfo mit 
vollem Rechte jagen, daß in Europa, wie in Afien, Amerika und mehreren Teilen 
Afrikas der wirflid) harakteriftiiche Zug für die Glacialperiode nicht in ihrer 
Ausdehnung, ſondern in ihrer Zofalifation bejteht. 

Dies macht die geheimnisvolle Phyfiognomie, unter welcher ſich die glaciale 
Periode dem Geologen daritellt, nod) rätjelhafter, ſowohl in betreff ihres Auf: 
tretens als auch ihres Verſchwindens. Zedenfalls muß man annehmen, daß Die 
Zemperaturabnahme nicht plötzlich, jondern allnählid) jtattfand, was die pliogenen 
Ablagerungen von Norfolf und Suffolf beweifen !), wo die 3 Abdadyungen des 
Crag (Eorraline Erag, red Crag und Norwid) Grag) in der Ab: und Zunahme 
der nordiichen Arten einen auffallend progreifiven Bang zeigen, defien Vollendung 
gewiß mehrere 1000 Jahre erfordert hat. Werner bieten mehrere Beifpiele von 
heutigen Gletjchern in ausnahmsweije feuchten Gegenden, ımd zwar in fo geringer 
Höhe, daß joldye Erfcheinungen unter denfelben Breitegraden anderswo nid)t vor— 
fonımen, einen genügenden Beweis dafür, daß ein gewilfer Grad von Feuchtigfeit 
die Bildung von Gletichern bejonders begünftigt. So find nad) Danwin in Pata— 
gonien Gebirge von geringer Höhe mit Gletſchern bedeckt, Die bis zur Meeresober- 
fläche reichen, und doch entſpricht diefer Teil von Sidamerifa, wo die Luft ſtets mit 
Waſſerdunſt gefättigt ift, in der nördlichen Hemifphäre den Breiten von Macon oder 
Beſançon. Ein anderes, noch mehr auffallendes Beilpiel liefert uns die Inſel 
New-Zeeland in der Provinz Canterbury, wo Dr. Haalt einen Gletjcher erwähnt?), 
der bis 708 engl. Fuß (etiva 218 m) über die Meeresfläcdye ſich herabzieht. Nun 
aber liegt diefer merfwürdige Gleticher, den Haaft mit dem Namen Franz Sofef 
bezeichnet hat, unter 34° 35° ſüdl. Br., eine Lage, Die in der nördlicdyen Halb— 
fugel der von Montpellier, Piſa und Livorno, wo Drangen gedeihen, entipricht. 
Sogar in den Gebirgen von Nordeuropa finfen die Gleticyer nur ausnahmsweife 
bis zu 1599 m, jo daß man, um folche zu finden, Die ebenjo tief wie der Franz 
Joſef herabjteigen, id) etwa 20° mehr nad) Norden, Dis zu den Gletſchern Grön— 
lands begeben muß. Dr. Haaſt jucht diefe abjonderlidye Anomalie durch das 
überaus feuchte Klima befonders der weitlicden Küfte zu erklären und unterftüßt 
feine Behauptung durch pluviometriiche Beobachtungen, die allerdings ungeheure 
Werte liefern. Derjelbe Gelehrte weilt in der Provinz Canterbury auf ausge: 
dehnte, längs der Küfte aufgetürmte Moränen hin, was zu beweijen jcheint, daß 
in New-Zeeland noch heute größtenteils diefelben klimatiſchen Verhältniffe vorhanden 
find wie während der glacialen Periode. 

Allein troß diefer und mancher anderen Thatſachen, die uns zur Erklärung 

i) Sir Charles Lyell, The geolog. evid. of the antig. of man. pag. 200. 

2) Petermann, Mitteilungen ıc. an. 1867, pag. 135. 
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der glacialen Ericheinungen dienen, bleiben nod) immer mehrere Fragen zu be- 
antworten, unter anderen: Welche Urſachen haben eine jo große Temperatur:Ab- 
nahme hervorgebradyt und dann wieder aufgehoben? Warum haben die Kälte 
erzeugenden Agentien gewifle auf ihrem Wege liegende Gegenden nicht berührt, 
jondern eine plögliche Unterbredyung in ihrer Ausbreitung erlitten und zwar oft 
im Widerſpruch mit den Bedingungen, welche Die Erzeugung und Berbreitung 
thermischer Phänomene beſtimmen, indem nördliche Breiten und hohe, kalte Gebirge 
häufig feine Spuren der Glacialzeit darbieten, während dieſe in jüdlidyen heißen 
Regionen vorhanden find? 

Jedenfalls finden, was die erfte Frage betrifft, die Geologen nicht weniger 
Scjwierigfeiten bei der Erklärung der Abkühlung als bei der der Miedererwärmung 
unferer Erde; denn alle bisher aufgeitellten Hypotheſen über den Schluß der Glacial- 
Periode find mehr oder weniger umbefriedigend, unter anderen auch die von Eicher 
von der Linth, gewiß eine der geiftreichiten, die aud) viel Anhänger fand, weil die 
durch die Erhebung der Sahara hervorgebradyte Wirkung mehrere ältere und neuere 
Ericheinungen erklären fönnte. So 3. B. würde fie die Urfache für das Ver: 
ſchwinden der während der Glacialperiode angehäuften Schneemafjen und für das 
Verdunſten der zahlreichen, damals entitandenen Seebeden erläutern und von der- 
jelben Urſache aud) die etwas rätjelhafte Erjcheinung des in der Schweiz unter 
dent Namen Föhn befannten beißen und trocdenen Siüdwindes ableiten. Nun 
aber kann die ganze Sahara Feineswegs auf einmal erhoben worden fein, Da Die 
devoniſchen und bejonders die cretaciichen Ablagerungen, die einen bedeutenden 
Teil derjelben bilden, lange Zeit vor der quartären Epoche troden gelegt worden 
find'), was natürlid; die Ausdehnung und jomit die erwärmende Wirkung des 
während dieſer Epodye emporgehobenen Bodens vermindert haben muß. Aber 
jollte aud) die ganze Sahara wirflidy auf einmal dem Meere entjtiegen fein, fo 
würde dies doch die Hypotheſe des gelehrten Schweizer Geologen nicht unter— 
ftüßen, da Dove bewielen hat?) daß eine von der Sahara kommende atmo- 
ſphäriſche Strömung Europa nicht erreichen kann, weil fie durch die Rotation der 
Erde nad) Oſten abgelenkt und fid) nad) den Gegenden des Kaspi- und des Aral- 
jees ziehen würde. Und was die Entjtehung des Föhns betrifft, jo verweift 
3. Hann?) auf Die von Ninf in Grönland gemachte Beobachtung, wo jehr trocfene 
und beige Südoſt- und Oſtwinde dann und wann wehen, ohne daß es möglich 
jei diefelben von irgend einen Fejtlande abzuleiten; deshalb bringt fie Hann mit 
äquatgrialen, von ihrer anfänglichen Nichtung abgeleiteten Strömumgen in Ber: 
bindung. Wie es fid) aud) damit verhalten mag, jedenfalls dient diefe durd) 
Grönland gelieferte Thatlache zum Beweife dafür, daß das Vorhandenfein eines 
trocdenen und heißen Windes nicht hinreicyt, um demſelben einen Eontinentalen 
Urjprung zuzujchreiben, und macht jomit die behauptete Wirkung der Sahara 
überflüffig. 

u ) v. Tehihatchef, Espagne, Algerie et Tunisie, 
) Abhandl. der Berliner Afad, an. 1845 
6. Leonhard und B. Geinitz, Jahrb. für Min. ıc. an, 1837, pag. 119, 
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Da Kleinafien, wie wir gefehen haben, von den 3 großen, die leßten Perioden 
unjerer Erdgeichichte bezeichnenden Entwidelungsphafen, nämlich der farmatifchen, 
der aralosfaspiichen und der Eisepoche, entweder gar nicht oder nur teihweife 
beeinflußt worden it, jo könnte man geneigt fein, daraus den Schluß zu ziehen, 
daß Die verhältnismäßig ruhige, ungeltörte Entwidelung der organischen Geſchöpfe 
eine um fo bedeutendere Anzahl von Reiten derfelben in den jüngsten Ablagerungen 
erhalten haben müfje. Nun aber findet gerade das Gegenteil jtatt; denn Die 
quartäre Formation Kleinafiens ſcheint ziemlid) arm überhaupt an organifchen 
Reiten zu jein, befonders an Vertretern jener großen Mammalia, die für Diefe 
Formation in vielen anderen Ländern bejonders bezeichnend find. Wenigſtens 
find bis jeßt in Ktleinafien nur am Hellespont einige Knochen von 2 bejtimmbaren 
Säugetieren, nämlid) vom Mastodon angustidens und vom Dinotherium bavari- 
cum gefunden worden, während in Europa ımd Amerika die mannigfaltigften 
Vertreter nicht bloß ausgeftorbener, Tondern auch heute noch lebender Säugetiere 
fait allerwärts auftreten. So find nach E. Struckmann diluviale, die Nefte des 
Rentiers (cervus tarandus) enthaltende Gebilde über das ganze mittlere Europa 
verbreitet, und das Rentier jcheint noch in frühhiſtoriſcher Zeit in Dem hero— 
doteiſchen Scythenlande (dem heutigen ruſſiſchen Gouvernements Bolhynien und 
Tchernigow) vorgekommen zu fein; ja noch zu 3. Cäſars Zeit foll diefes Tier in 
den jumpfigen Wäldern Germaniens gelebt und im nördlicdyen Schottland nod) im 
12. Zahrhundert erütiert haben‘). H. B. Geinig?) weift auch in dem diluvialen 
Lehme des Königreichs Sachſen Refte des Rentiers nad) und zwar als des fteten 
Begleiterd von Elephas primigenius, Rhinoceros tichorinus und Equus caballus. 
Vielleicht iſt, wenigſtens teilweife, die Urſache der Seltenheit organischer Refte, 
bejonders der großen Säugetiere, grade darin zu fuchen, daß in Diefem Lande die 
Eisperiode fehlt, indem Diefelbe zwar die Vernichtung der früher bejtehenden 
Fauna und Flora, zugleich) aber auch ihre foſſile Erhaltung zur Folge hatte. 
Belege dazu liefern uns die wohl Fonfervierten Nefte von Mammut in Neu-Sibirien, 
wo fie nad) dem Zeugnis Heldenftroms zugleid) mit mehreren Zweige und Wurzeln 
tragenden Birfenftämmen auftreten, während heute feine Birke, überhaupt Fein 
Baum in diefer eifigen Region gedeiht. Dazu kommt nod) eins: Nach Charles 
Lyell follen die Elefantenknochen enthaltenden Löp-Ablagerungen ihren Uriprung 
den Gletjchern verdanfen, und Süß unterftüßt Diefe Hypotheſe durd) die Be: 
merfung, dab in Europa die nördliche Grenze des Lößes, der oft fehr reidy an 
Mammutknochen iſt, mit der die füdlicye Grenze der erratifchen Blöcke bezeichnenden 
Linie genau übereinftinmt. 

Andrerfeits ift es nicht unwahrscheinlich, daß die furchtbaren vulkaniſchen 
Kataftrophen, die fat ohne Unterbredjung Kleinafien bis tief in die quartäre 
Periode erjchütterten und verheerten, dazu beigetragen haben, die Erhaltung von 
Reiten der das Fejtland bewohnenden Tiere mehr als anderswo zu erichweren, 
und was die MWaflerbewohner betrifft, jo muß die außerordentliche Entwickelung 

) Beitichrift der deutichen geol. Geſellſch, an. 1880, B. XXX—XXXLU. 

9), Neues Jahrb. für Min, Geol. und Paläont., an. 1822, B. II, pag. 134 
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der Süßwaſſerbecken in Kleinafien den in dem Ablagerungen derjelben enthaltenen 
organiichen Nejten den Stempel der Einförmigfeit und Armut aufgedrücdt haben, 
die für die Sihwaffer- Fauna im Vergleich zu der pelagifchen bezeichnend find. 
Auch habe ich in den Süßwaſſer-Gebilden SKleinafiens, obwohl fie größtenteils 
der miozenen Epodye angehören, nur Mollusfen, aber feine Vertreter höherer Tier— 
Hafjen beobadıtet. 

Mit der quartären Formation hätten wir aljo die geologiiche Entwidelung 
Kleinafiens, wenigftens in ihren Hauptzügen, befchlofjen, und es bliebe uns zur 
Vervollitändigung derjelben nur noch übrig, auf die während der hiftorischen 
Zeit auf der Halbinfel eingetretenen phyfifaliichen Veränderungen einen Blid zu 
werfen. Da aber in diefer Hinficht Kleinafien einen unerfchöpflichen Schaß von 
widjtigen, aud) für den Laien höchſt intereffanten Ihatfachen darbietet, jo wollen 
wir dieſem Gegenjtande unfern nächſtfolgenden Artifel widmen. 


>>) 


Spnodale Hierarchie und akademische Lebrfreibeit. 
2 Bon 
Wilhelm Bender. 





s mag num etwa ein Jahrzehnt her fein, daß in den deutſchen evangelifchen 

Landesfirchen allentyalben die Synodalverfaffung eingeführt ift. 

Ausgleihung der konfeſſionellen Gegenfäße, Verſöhnung der verjchiedenen 
hiſtoriſch entwickelten theologischen Richtungen, Wiedergewinnung der Unzähligen, 
weldye mit dem Kirchenglauben zerfallen find, Erweiterung und Eritarfung des 
Einflufjes der Kirchen im Volksleben, Unabhängigfeit der Kirchen von Bolitif und 
Staat, größere Aktionsfreiheit der römischen Kirche gegenüber — — was hat fid) 
der für Gejeßesparagraphen und Berfaffungsformen ſchwärmende kirchliche Libera- 
lismus nicht alles von dem Heranwachſen diefes feines Lieblingstindes verfprodyen! 
Ob er heute das Kind, welches, obzwar immer nod) am Gängelbande des Staates, 
doc) Schon ganz reipektable Fortichritte in allerlei unfindlicyen Gangarten macht, 
noch mit denjelben freundlichen Augen anſehen mag, mit denen er es einft in 
der Wiege als jein Kind begrüßte? 

Eine gewiſſe Erftarfung des Kirdyentums hat die Einführung der Synodal- 
verfafjung allerdings zur Folge gehabt. Im übrigen aber hat fie die vorhandenen 
kirchlichen Verhältniffe weniger geändert als vielmehr legalifiert. Es hat fid) 
hier wieder einmal die alte Wahrheit beitätigt, daß Verfaffungsformen ſchlechter— 
dings unproduftiv find, daß fie die gefchichtlicy gewordenen Verhältniffe nicht zu 
beeinfluffen, daß fie den Gang der Dinge nicht zu ändern, jondern bejtenfalls 
nur zu ordnen und zu regulieren vermögen. 

In den ſüd- und mitteldeutichen Kirchen, wo es zu den guten hifterifchen 
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Traditionen gehört, daß die vorhandenen religiöfen und theologischen Richtungen 
jid) leidlidy vertragen, wo maßvolle und unparteiiiche Kirchenregierungen immer 
darauf gehalten haben, dat die allen Parteien gemeinfamen praftitchereligiöfen 
Intereffen über die Liebhabereien einzelner Parteien geftellt werden, wo fid) ge: 
junde Beziehungen zum Volksleben und zur Wiſſenſchaft entwiceln fonnten, weil 
man auf Durchjekung einer dogmatifchen oder asketiſchen Drefjur unter Geijtlichen 
und Laien Verzicht leijtete, da haben ſich eben dieſe verhältnismäßig gefunden 
realen Verhältniffe in den neuen Formen des ſynodalen VBerfaffungsweiens in 
Geltung zu erhalten gewußt. Und wenn zur Zeit aud) etwas reaftionärer Mehl: 
tau auf fie gefallen fein mag, jo wird man die Urſache dafür nicht in der Ein- 
führung der Synodalverfaffung zu fuchen haben. Ganz ähnlich verhält es fid) 
mit den Fonfejjionellen Landesfirchen Sachſens und Bayerns, weldye durd) eine 
gewiffe Klarheit und Stetigfeit ihrer hiſtoriſchen Traditionen vor der wechjelnden 
Herrſchaft politifch-theologiicher Velleitäten bis zu einem gewiſſen Grade gefhüßt find. 

Nur in der größten und einflußreichiten deutſchen Landeskirche, der preußifchen, 
hat die Einführung der Synodalverfaffung jcheinbar einen tiefer gehenden Ein- 
fluß auf die firchlichen Verhältniffe ausgeibt. Hier find nämlid) gerade Die 
Parteien, welche ſich um die Verfaffungsänderung befonders bemüht haben, der 
Proteftantenverein und die ſog. Mittelpartei, durdy die Einführung der Synodal- 
verfafjung ebenſo entjchieden in Nachteil gelebt worden, wie die fonfervativen 
Parteien, die Fonfejlionelle und namentlich die og. pofitivsunierte Vorteil aus ihr 
gezogen haben. Indeſſen dürfte es fich auch hier jo verhalten, daß die Verfafſung 
jelbjt diefe Verſchiebung der Parteiverhältniffe nicht verurfacht hat. Sie hat viel- 
mehr die eigentliche Stärke und die kirchliche Lebensfähigkeit der Parteien nur geoffen- 
bart. Sie hat die bereit3 vorhanden gewefene Übermacht und SHerrichaft der 
einen, der fog. pofitiven Unionspartei, einfach legalifiert und allem Anichein nad) 
für die nächte Zukunft ficher geftellt. 

Das erflärt ſich aber in der That fehr einfach. Mit der Einführung der 
Berfafjung haben jowohl die Mittelpartei wie der Protejtantenverein ihr eigentliches 
Parteiprogramm erichöpft. Diefe Parteien find zur Zeit gewiffermaßen programın= 
los. Die Folge davon it, daß die Mitglieder der Mittelpartei in hellen Haufen 
zur ſog. pofitiven Unionspartei übergehen, von welcher fie anfcheinend weniger 
durch prinzipielle und ſachliche, wie durch zufällige und periönliche Gegenfäße 
geichieden waren. Und die Ktonfefjionellen, die in der preußischen Unionsfirche 
auf eine jelbjtändige Aktion verzichten müffen, haben ſich um fo leichter in das 
Schlepptau der Bofitiv-Unierten begeben fünnen, als dieje letzteren neben ihren 
weitausfehenden chriftlich-Togialen Neformprojeften neuerdings ſehr entjchieden die 
rechtlihe Geltung der überlieferten Beltenntnisichriften wieder betonen. Dem 
Proteftantenverein aber ſcheint es zu ergehen, wie dem Reſt der Mittelpartei: er 
verfügt zur Zeit nicht über jelbitändige und produktive Prinzipien und wird in 
Geduld abwarten wollen, bis ihm etwa der veränderte politiiche Wind die Ideen 
entgegenträgt, mit deren Hilfe er fich wieder reaftivieren fann. 

So gehört denn das Feld in der Ihat jener ſchwer definierbaren pofitiven 
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Unionspartei, von der man vielleicht jagen darf: foweit fie unioniſtiſch iſt, iſt fie 
nicht pofitiv, und ſoweit fie pofitiv it, ift fie nicht unioniftifch. Und dieje Partei, 
die ihren vordem im Geheimen ausgeübten Einfluß munmehr legalijiert fieht, 
ſcheint entichlofjen das brauchbare Inſtrument der Synodalverfaflung zur Durch— 
führung ihrer kirchlichen Reformprojefte ganz gehörig zu gebraudyen. Sie hat 
das Inſtrument in der Hand. Man wird ihr alfo nicht verdenfen dürfen, 
daß fie thut, was jede andere Bartei an ihrer Stelle auch thun würde. Zu 
dieſen Reformprojeften gehört aber jeit Jahrzehnten die Unterordnung der Univer: 
fitätstheologie unter die Firdylichen Autoritäten. Konnte man diefes Projekt vordem 
nicht ausführen, weil die Kirche nicht felbjtändig genug dem Staate genenüber: 
jtand, jo giebt jeßt die Durdyführung der Synodalverfaffung zugleid) Anlaß und 
Mittel, um den jehnlid) gewünjchten Zweck thatſächlich und möglichſt volljtändig 
zu erreichen. 

Sogleich auf der außerordentlichen Generalfynode von 1876 wurde ein ge: 
ordnnetes Mitwirfungsrecht nicht nur des Oberfirdyenrates, fondern aud) des Aus: 
ihufjes der Generalfynode bei Beſetzung der theologischen Brofefjuren an dei 
Staatsimiverfitäten gefordert. Dieſe Forderung hat fid) ſodann die erjte ordent- 
liche Generaliynode von 1879 mit überwältigender Majorität angeeignet. Und 
wenn nicht alle Anzeichen trügen, fo wird es der über's Jahr zufammentretenden 
Generaliynode vorbehalten fein, den bisher noch widerftrebenden Staat endlic) zur 
Nachgiebigfeit zu drängen. Die lärmenden Agitationen, welche in Paſtoralkon— 
ferenzen, Kreis: und Provinzialiynoden bereits jet von der herrichenden Partei 
inſzeniert werden, ſprechen jedenfalls deutlich genug dafür, daß eine Haupt: und 
wenn möglid) — die Schlußaktion in dieſer Sache beabfichtigt ift. 

Erwägt man nun, mit weldyer Sorgfalt die preußiſche Regierung jederzeit 
auf das ſog. kirchliche Bedürfnis bei Befeßung der theologifchen Profefjuren Rück— 
ficht genommen hat, wie dünn gejät die Vertreter der Fritifchen und wie zahlreid) 
die Vertreter der apologetiichen Theologie auf den preußiichen Hochſchulen, troß 
der Hera Falk, jet wieder find, jo fan mar kaum zweifelhaft darüber fein, daß 
es ji) aud) bei dieſer Agitation um nichts wie um eine Erweiterung der Macht 
unferer jynodalen Hierarchie handelt. Ganz offen wird denn aud) in konſerva— 
tiven Zeitungen das Vorbild der römischen Kirdye aufgejtellt und paritätiiche Be- 
handlung für die evangeliiche gefordert.) Wie die katholiſchen Theologiepro— 
fefjoren von den Biſchöfen mit angejtellt, beaufficdytigt und eventuell gemaßregelt 
und juspendiert werden, jo jollen fünftighin auch die protejtantiichen Theologie: 
profefjoren von den Synodalvorftänden mit angejtellt, beauffichtigt und eventuell 
gemaßregelt und juspendiert werden. Wie den römischen Theologieprofefforen nur 
die bemeidenswerte Pflicht obliegt, die von der Kirche feftgeftellte Lehre anzuer: 
fennen, jo jollen aud) die protejtantiichen Theologieprofeſſoren Fünftighin die in 
den offiziellen Bekenntnisjchriften niedergelegten Lehrſätze einfach als „Kirchenlehre“ 

1) Schr lehrreich find im diefer Hinficht die mittlerweile auch feparat erſchienenen Aus: 
jührungen der Rheiniſch-Weſtfäliſchen Poſt Aber das Verhältnis der evangelifchen Kirche zu den 
theologiſchen Fakultäten. Jahrgang 1884. Nr. 140— 143, 


Bender, Synodale Hierardie und akademische Lebrfreiheit. 361 


annehmen und rechtfertigen. Da num dieſe Befenntnisichriften die katholiſche Theo: 
logie, ſoweit fie nicht direkt gegen die reformatorische Redytfertigungsichre verjtößt, 
einfad) rezipiert haben, jo bedeutet jene Zumutung zugleich, daß die proteftantiiche 
Theologie die „befenntnismäßige” Fatholiiche Theologie anerkennen und verteidigen 
fol. Iſt dann erjt die Theologie wieder katholiſch gemacht, jo wird der Kultus 
bald nachfolgen; und da die hochgelobte Synodalverfaffung auch offene Bunte 
für Einführung des episfopalen Elementes hat, jo fünnte es mit ihrer Hilfe ja 
zu einer recht allfeitigen Nachbildung des römischen VBorbildes fommen. Welche 
Ausfichten eröffnen ſich da für die Wiedervereinigung der getrennten Kirchen— 
glieder mitten im Lande der Reformation! 

Allerdings haben fid) Die leitenden Kreife der evangelifchen Kirche Preußens 
über paritätifche Behandlung von jeiten des Staates im jog. Kulturfampf bitter 
beflagt. Aber damals handelte es ic) um eine angebliche Schmälerung des kirchlichen 
Einflufjes. Jetzt dagegen, wo es fich um Die Erweiterung der Madjtiphäre Der 
Iynodalen Hierarchie handelt, wird die Parität ins Feld geführt, um die Unter: 
ordnung der theologiichen Fakultäten unter Die wechſelnden Synodalmajoritäten in 
das Licht eines bisher verfagten Nechtes der Kirche zu rücken. 

Eine gewifje Mitwirkung bei Bejegung der Theologieprofefjuren hat mun 
der Staat wohl überall der Kirche eingeräumt. In Preußen wird jedenfalls der 
Oberkirchenrat auf Grund einer Kabinetsordre aus dem Jahre 1855 bei allen 
theologischen Berufungen gehört. Das Eharakteriftiiche der jegigen Agitation liegt 
aber gerade darin, daß man vielmehr die gewählten Synodalvorjtände wie die von 
Könige auf Verfchlag des Miniſteriums ernannten Kirchenbehörden mit jener Macht: 
vollfommenheit ausjtatten möchte — wenigitens folange die firdlichen Behörden 
nicht ganz oder teilweife aus der Wahl der Synoden hervorgehen. Wlan jieht, 
der Demokratismus macht, wenn nicht im Staate, jo im der Kirche Fort: 
Ichritte. 

Die Urfachen des Miptrauens gegen die firchlichen Regierungsorgane, welches 
fid) in jener Forderung ausipricht, wollen wir hier nicht unterfuchen. Den Ver: 
tretern der afademifchen Theologie könnte es am Ende gleid) fein, ob ihre wiſſen— 
ichaftlidye Thätigkeit unter Aufſicht von Konfiitorien oder Synoden gejtellt würde. 
In dem einen wie in dem andern alle müfjen die Profefjuren zu Advokaturen 
des jeweils herrſchenden Syſtems herabjinfen. Mit einer unabhängigen Erforſchung 
und Kritif der Geſchichte der chriftlichen Religion und Kirche wäre es in jedem 
Falle gründlich vorbei. 

Ob ein ſolches Schickſal der Univerfitätstheologie von vielen beklagt werden 
würde, ob namentlid) Die Univerfität gegen die beabfichtigte Feſſelung ihres 
ältejten, wenn auch zur Zeit am wenigften einflußreichen Gliedes, als im Wider: 
ſpruch mit ihrer gefeglichen VBerfafjung ſtehend, proteftieren würde? — dieſe Fragen 
wird man kaum mit Zuverficht bejahen dürfen. 

In den jpezifiich Firchlichen Kreiſen unferes Volkes herricht gegen Die wiſſen— 
ichaftliche Erforſchung und Kritif der Neligion ein leicht verftändliches Miptrauen. 
Die vulgäre Gläubigfeit zumal ſucht doch alles cher in der Neligion als eine Be: 
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friedigung des MWahrheitsfinnes. Man wird fi) darüber nicht täufchen dürfen, 
daß der Fromme gewöhnlichen Scylages in feinem Glauben nichts anderes fucht 
als möglichſt greifbare und maſſive Garantieen für fein individuelles Wohlergehen 
in Zeit und Ewigkeit. Die überlieferten dogmatischen und rituellen Bedingungen, 
an weldye die Kirchen ihre Verheißungen gebunden haben, ninmmt er gern auf fid), 
fofern fie ihm zugleich als Bürgichaften feiner Glückſeligkeit erſcheinen. Der Egois- 
mus jpielt eben auch in der Neligion feine Rolle. Für ihn kann es niemals 
eine erfreuliche Ausficht ſein, die überlieferten Fundamente feines Glaubens geprüft 
oder gar in Frage geftellt zu jehen. Er will glücklich werden, wenn nicht im 
Diesfeits, jo im Senfeits, und eben deshalb ift er bereit alles und jedes zu glauben 
und zu thun, was ihm als Mittel oder Bedingung zur Erlangung der Glüdfelig- 
feit von alters her hingejtellt wird. Was bedeutet für die große Menge über: 
haupt die wiffenichaftliche Wahrheit, wenn ihre wirklichen oder vermeintlichen Inte— 
refjen in Betradyt kommen? So erklärt ſich 3. B. allein die eminente Fähigkeit, 
mit welcher fid) der ſinnliche Wunderglaube der Naturerfenntnis wie der hiftorifchen 
Kritik zum Troß erhält. 

Der Gläubige, der in der irdischen Naturordnung feine Interefjen nicht ge— 
wahrt findet, wird innmer mit Begier nad) dem Naturwunder greifen, welches ihm 
die Gewähr zu bieten jcheint, daß einmal eine andere, feinen Zwecken dienlichere 
Naturordnung an ihre Stelle treten werde. Sp ift auch heute nod) das Wunder 
des Glaubens liebſtes Kind und wird es vermutlid) immer bleiben. Wo der Selbit: 
erhaltungs= und der Glückjeligfeitstrieb des Menfchen ins Feld rücken, erweifen 
ſich erfahrungsmäßig die kritiſchen Waffen wiſſenſchaftlicher Wahrheitsforichung als 
ſtumpf. Die Eorge um Leben und Glück war wohl immer mächtiger als die 
düftere Sorge um die Wahrheit, welche dem Menſchen ſoviel Schweiß koſtet und 
joviel Selbjtverleugnung auferlegt. 

Die Indifferenten aber und Die Bolitifer ſehen in der Neligion mit Vorliebe 
eine nicht zu unterichäßende Garantie der jozialen und ftaatlihen Ordnung. Sie 
haben die Religion weniger für fid) jelbft als für andere, alfo namentlich für 
„Das Volk.“ Und das Volf war dem religiöfen Materialismus immer zugäng: 
licher wie dem religiöfen Jdealismus. Es ift gewohnt dicke Luft einzuatnıen. 
Um jeinetwillen wird man alfo einem bandfeiten Aberglauben, der es über die 
Mifere des Dafeins hinwegtäufcht, ganz entichieden den Vorzug geben müffen vor 
jeder wiſſenſchaftlichen Kritik, mag dieſelbe auch noch jo laut und feierlich ver: 
fichern, daß es ihr nicht um die Zerftörung, fondern um die Yäuterung des Glaubens 
zu thun fei. 

Kurz im praftifchen Leben ift der wiljenjchaftliche Idealismus im fortfchreiten- 
den Niedergange begriffen. Unferem praftiichen Geſchlecht liegt die Frage nad) 
dem, was praftiichen Nutzen jchafft, viel näher als die Frage nad) dem, was wahr 
it. Und nun gar die Frage nad) der Wahrheit eines Glaubensiyftens, das feiner 
Natur nad) viel mehr Sache des äjthetiichen Gefchmads oder des fittlicyen Be: 
dürfniffes ift. Hier ftellt man fid) am ficherften, wenn man den Boden des Fird)- 
lien Traditionalismus behauptet. Man glaubt, was überliefert ift. Und man 
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nimmt die dogmatischen Überlieferungen wie die kultiſchen Sitten, nämlich nicht 
als geſchichtliche Formen, welche eine religiöfe Wahrheit ausdrücken jollen, fondern 
als Dentfitten, die man fid) durch Gewöhnung aneignet und nad) Geſchmack und 
Bedürfnis ausdeutet, ganz einerlei, wie dabei die hiſtoriſche oder die logische 
Wahrheit fährt. Wozu die unbequeme hiſtoriſche Geneje dieſer Denkfitten ent— 
hüllen? Wozu dieſe Glaubensformen auf ihre logifche und praftiiche Wahrheit 
prüfen? An überfommenen Sitten zu rütteln ift nie gut; und es iſt jogar verwerflic), 
wo unter diefen Sitten nichts Schlimmes, fondern gutes geſchieht, wo fid) wert: 
volle Gefühle, heilige Entſchließungen, tröftliche Hoffnungen an fie anklammern 
und um jo feiter anklammern, je weniger dabei gefragt wird, mit weldyem hijtoriichen 
Recht und in welchem gemeinverjtändlihen Sinne das geichieht. 

Die theologische Wiſſenſchaft iſt nun gar nichts Anderes wie Analyje und 
Kritif der hiftoriichen Glaubensformen; fie thut genau das und muß e8 nad) ihrem 
wiffenichaftlichen Berufe thun, was der Gläubige nicht wünſcht, ja was er ver: 
abſcheut. Ihm heißt es an der Heiligkeit und Stetigfeit der Überlieferung freveln, 
wenn die Wiſſenſchaft pflichtmäßig den Nachweis erbringt, daß auch der Glaube 
fid) wandelt und wecfelt im Wandel und Wechjel der Zeiten, daß z. B. alle 
jene foftbaren Ideen von Auferftehung und Himmelfahrt von uns ganz anders ges 
nommen werden wie von den Apojteln, weil eben unjere Vortellungen von Welt 
und Himmel ganz andere geworden find. Fort alfo mit der Wiſſenſchaft, die, 
indem fie den Glauben analyjiert und in feiner hiftoriichen Entwicelung darftellt, 
den Glauben in Zweifel verwandelt, zerjtört, vernichtet. Nur der Irrtum ijt das 
Leben, und das Willen ift der Tod. Oder verhält es fic) nicht gerade in Glaubens: 
jachen io? 

Nad) der Meinung vieler, jehr vieler verhält es fid) fo. Und wo auf reli- 
giöfen Gebiet Die praftifchen Intereffen mit den wiſſenſchaftlichen zuſammenſtoßen, 
kann man regelmäßig auf die Niederlage der leßteren rechnen. Es iſt gar nicht 
zu verwundern, Daß die Kirchen, fir welche das Intereſſe an der Wahrheit ihrer 
Glaubenslehren kaum in Betracht fommt, in der wiljenfchaftlichen Behandlung der 
Religion zu Zeiten fogar ihren Todfeind haben erfennen wollen. Der Staat aber 
wird erit recht die Sache von praftiichen Standpunft aus auffaffen. Was Die 
theologiiche Wifjenichaft zur Aufbellung der Gefchichte des Chriſtentums leijtet, 
wird ihm unendlich gleichgültig fein gegenüber dem, was ein gegebenes Glaubens» 
ſyſtem zur Beruhigung, Beglückung und Verfittlichung feiner Bürger leijtet. Bei 
etwaigen Kollifionen zwiſchen Wiſſenſchaft und Kirche wird der Staat, Dem ein: 
fachen Inſtinkte jeiner praftiichen Intereſſen folgend, inuner auf die Seite der 
leßteren treten, e8 fei denn, daß ihm eine Kirche auf dem fozialen oder politiichen 
Gebiete durch ihre Machtanſprüche unbequem werde. Das einfachite Intereſſe 
der Selbjterhaltung muß den Staat immer veranlaffen, ſoweit es irgend thunlid) 
ift, Die pofitive Religion fin ihrem Kampfe gegen die fortichreitende Bildung zu 
unteritügen — bis etwa einmal die berühmte VBerföhnung der beiden feindlichen 
Brüder erfolgt. 

Grundſätzlich würde der Staat wohl auch gegen Die Auslieferung der theo- 
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logiichen Fakultäten an die Kirchen ebenfowenig einwenden fönnen, wie gegen die 
Beſetzung der Firchenregimentlichen Stellen durch die Synoden. 

Aber in beiden Fällen würde der Staat ganz erheblich einbüßen an Ein- 
fluß auf die evangeliiche Kirche, die ihm ja bei weiterer Ausbildung ihrer Selb: 
jtändigfeit ebenſo gefährlic) oder Doch unbequem werden könnte wie die römiſche. 
Per will denn die Birgichaft übernehmen, daß nicht im Werlauf eines weiteren 
Sahrzehnts die ſynodale Hierarchie in Preußen und anderwärts mit derjelben Un- 
fehlbarfeit wie die römische Kurie in die Rechtsſphäre des Staates eingreift? Schul— 
weien, Ehe, Sonntagsfeier u. ſ. w. können jeden Augenblic zu Streitobjeften 
zwifchen der evangelifchen Kirche und dem Staate werden. Und wenn fid) die 
leßtere, wozu Die Neigung gar nicht immer gefehlt hat, mit der römischen Kirche 
gegen den Staat einmal verbände, jo könnte der Streit für dieſen eine ganz 
fatale Geftalt annehmen. 

Einen wirffamen Einfluß auf die Belegung der Firchenregimentlichen Stellen 
und der Theologieprofeffuren wird der Staat aud) der evangelifchen Kirche, wenn 
fie auf ihren Forderungen bejteht, vielleicyt einräumen, aber ausliefern wird er 
den Synoden weder die Konfiitorien nod) die Fakultäten, Das läge aud) nicht 
in feinem Intereſſe bei der Möglichkeit, daß ihm die ſynodale Hierarchie nod) ein= 
mal gerade jo viel zu Schaffen macht wie die päpftlicye. 

Für die akademiſche Theologie liegt aber wenig Beruhigung in Dem Ge— 
danken, daß der Staat nicht ſowohl aus Intereſſe an der Freiheit der Er- 
forſchung der Religion als zur Behauptung feines Rechtes und feiner Macht 
ihr einen bedingten Schuß gewähren wird. 

Und die Univerfität? Kann fie ein Antereffe an dem Fortbeitand von Fakul— 
täten nehmen, denen einerſeits volle Freiheit der Forſchung verfaffungsmäßig wie 
allen anderen Fakultäten garantiert ift, und welche andererjeits jchon jeßt durch 
ihre Statuten allenthalben irgendwie verpflichtet werden, nichts zu lehren, was 
mit der öffentlid) geltenden Kirchenlehre nicht in Einklang ſteht? Gewiß wird Die 
universitas litterarum darauf halten, daß ein jo wichtiges und ausgebreitetes 
Gebiet wie die Religion, ohne alle Rückſicht auf kirchliche Velleitäten, rein nad) 
wiſſenſchaftlichen Gefeßen und Methoden erforfcht werde. Wer follte denn aud) 
das Ideal der Wahrheit noch hoch halten, wenn fie es nicht thäte? Aber der 
Zweck rüctfichtslofer Wahrheitsforfchung in der Religion würde ja viel beffer 
außer der fonfeffionell gebundenen theologischen Fakultät als in ihr erreicht werden. 
Dom wifjenichaftlihen und akademiſchen Standpunkte aus ſcheint man alfo Die 
Aufhebung der theologischen Fakultät und ihre Erfeßung etwa durd) eine religions— 
wiſſenſchaftliche Abteilung in der philoſophiſchen Fakultät fordern zu müfjen. Die 
ipezielle Unterweifung der Theologen in der pofitiven Dogmatik ihrer Kirche da— 
gegen gehört ebenfowenig wie die techniſch-praktiſche Vorbereitung auf das geift- 
liche Amt ftreng genonmmen auf die Univerfität. &ie ließe ſich ebenſo gut oder 
befjer noch in Firchlichen Seminarien geben. Die Univerfität als ſolche hat aljo 
Ichwerlicy ein großes Antereffe an der Erhaltung der theologijchen Fakultäten. 
Bei ihrer jeßigen Verfafjung find dieſelben ohnehin nirgends als ebenbürtige 
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Glieder des wiſſenſchaftlichen Organismus anerkannt. Es wideripridt einfad) 
der wiſſenſchaftlichen Verfafjung der Univerfität, dag eine Fakultät einerfeits auf 
freie Wahrheitsforichung, andererfeits auf Zuftimmung zu einer überlieferten Kirchen= 
lehre verpflichtet werde. Wer fid) alfo in diefer überaus verwidelten Lage einen 
befondern Schuß für die theologifche Fakultät von feiten der Univerfitäten ver: 
ſprechen möchte, dürfte leicht im Lauf der nächiten Jahrzehnte arge Enttäufchungen 
erfahren. Und eine ſolche Ablöfung der theologischen Fakultät von der Univer- 
fität würde jedenfalls audy einer Kirche ganz erwünſcht kommen, der Fatholiichen. 
Die evangeliichen Synoden, welche fid) jeßt gerade in diefer Sache ſoviel mit 
römifchen Vorbildern zu jchaffen ae mögen diefen Umftand wohl beachten. 

Darüber fann nämlid) — gar Hein Zweifel fein, daß die evangeliſche 
Kirche auch fernerhin die Ausbildung ihrer Diener auf der Univerfität und alſo 
die Erhaltung der theologischen Fakultäten ernftlid) und ehrlidy will. Nur ver: 
einzelten pietiftiichen Fanatifern mag die Erziehung und Ausbildung der Theologen 
in Seminarien, die etwa nad) dem Muſter der Miſſionsanſtalten einzurichten 
wären, als Ideal vorichweben, Mag man die Errichtung praktischer Seminarien 
zur Vermittelung des Übergangs von der Univerfität in das geiftliche Amt immer 
dringender befürworten — die Theologen follen zuvor eine wirklich wifjenjchaftliche 
Ausbildung erlangen, wie fie die Univerfität allein gewährleiftet. Das ijt dod) 
nod) die herrſchende Anficht in der evangelifchen Kirche. 

Aber man will die afademiiche Ausbildung der Theologen als Fünftiger 
Kirchendiener nicht mehr dem Sfaate überlaffen, jondern jelbft in die Hand nehmen. 
Handelte es ſich Dabei nur etwa um eine Macht oder Nechtsfrage zwijchen 
Kirche und Staat, jo könnte man mit verhältnismäßiger Gleichgiltigfeit ihrer Er: 
ledigung zufehen. Die Kirche aber will einen Einfluß auf die Univerjitäts-Theo- 
logie, weldyer den Charakter derjelben als freier akademischer Wiſſenſchaft aufheben 
würde. Sie will über die theologiiche Fakultät ein Aufſichtsrecht, welches nicht 
weniger als eine unmittelbare und radikale Anderung der Univerſitätsverfafſung 
ſelbſt nach ſich ziehen müßte. Oder — da der Staat niemals eine Änderung 
der Univerſitätsverfaſſung zugeſtehen wird — fie will für die proteſtantiſch-theo— 
logiſche Fafultät durd Begrenzung der Lehrfreiheit und Beauffichtigung der Lehr- 
thätigfeit der Profefjoren dieſelbe Ausnahmeitellung beſchafft willen, im welcher 
fic) die katholiſch-theologiſche Fakultät bereits befindet, und in welcher man mur 
die erjte Etappe auf dem Wege zur volljtändigen Ablöfung der theologiicdyen Fa: 
fultät von der Univerfität erfenmen kann. 

Allerdings wird zunächſt nur die Mitwirkung der Kirche bei Beſetzung der 
Profefjuren verlangt. Aber die Tendenz dieſes Verlangens ijt Feine andere als 
die, zu verhindern, daß in der Fakultät chvas gelehrt werde, was dem kirchlichen 
Herfommen nicht entjpricht oder was der firchlichen Autorität als bedenklich erfcheinen 
fönnte. Die Tendenz ift die, wie es aud) ausgefprocdyen wurde, ſicher zu ftellen, 
daß der wifjenjchaftlicye Unterricht der Gegenwart die fünftigen Kirchendiener nicht 
in Konflift mit den öffentlichen Firchlichen Befenntniffen und der in ihnen nieder: 
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gelegten Theologie des chriſtlichen Altertinns bringe. Laſſen wir einmal Recht 
oder Unrecht dieſer Tendenz dahingeſtellt fein, fie wird durdy die Mitwirkung der 
Kirche bei Anftellung der Profefforen nie erreicht. Denn wer garantiert denn 
der Kirche, daß die Brofefforen, die doch weiter forfchen und ftndieren follen, im 
Verlauf ihrer Studien nicht zu Anfichten kommen, weldye ihren früheren, der Kirche 
genehmen Anfichten jchnuritrads zumider laufen? Die Kirche müßte alfo auch 
weiter ein Auffichtsrecht über die Lehre der Dozenten fordern, fie müßte einfad) 
defretieren, was von ihnen gelehrt werden darf und was nicht. Mit diefer 
Forderung aber würde fie allerdings der theologifchen Fakultät den verfaffungs- 
mäßigen Boden unferer Univerjitäten unter den Füßen wegziehen, fie würde Die- 
jelbe als wiljenfchaftlicdye Korporation überhaupt unmöglid) machen. 

Beruft man fi) auf den Charakter der Fakultäten als firdylicyer Unterrichts- 
anftalten, jo kann das auch nicht verfangen. Denn wifjenfchaftlicyer Unterricht, 
wie er auf der deutjchen Univerfität gegeben wird, befteht nicht und kann nicht 
beftehen in der autoritativen Mitteilung von Lernftoff, jondern nur in der An— 
leitung zur felbftändigen Erforſchung und felbitändigen Kritif des vorliegenden 
Objekts, hier alfo des Chriftentums in feiner geichichtlichen Entwicelung und in 
feinem Verhältnis zu dem gefamten Kulturleben. 

Die prinzipielle Trage ift alfo gar nicht nur die, ob der Staat oder die 
Kirche die Theologieprofefforen anjtellen und beauffichtigen ſoll, fondern ob Die 
Kirche, falls ihr ein weiter gehender Einfluß auf die theologischen Fakultäten eins 
geräumt werden follte, ehrlid und loyal die der deutichen Univerfität garantierte 
Lehrfreiheit aud) für die theologische Fakultät in Geltung laffen will oder nicht. 
Verfagt die evangelifche Kirche die Anerkennung der Lehrfreiheit — ähnlid) wie 
die Fatholiiche — den theologiſchen Fakultäten, jo wird fie diefe auf dielelbe 
Stufe herabdrücen, auf welcher die Fatholiichen Fakultäten längſt ftehen, jo wird 
fie indireft wenigitens auf die vollftändige Ablöfung derfelben von der Univerfität, 
die fie doc) im Unterfchiede von der römischen Kirche nicht wünſcht, wider ihren 
Willen hinarbeiten. Dder hat man vergeflen, daß diefe Frage ſchon mehr als 
einmal auf der Tagesordnung gejtanden hat? Und bildet man ſich ein, daß eine 
Erweiterung der kirchlichen Machtſphäre auf den Univerfitäten fie nicht wieder 
auf die Tagesordnung bringen könnte? 

Wie die Dinge zur Zeit liegen, ift es gar nicht unmöglich, daß der Staat 
aud) der evangelifchen Kirche weitergehende Rechte bei Beſetzung der Fakultäten 
einräumt. Und jedenfalls wird die Erhaltung der theologiſchen Fakultät auf der 
Univerfität in Zukunft wejentlid) davon abhängen, welche Stellung die evangeliiche 
Kirche in unferer Frage einnehmen will. Werden die traurigen Agitationen der Sy: 
noden gegen die theologiſche Lehrfreiheit, deren ſich vor andern Kirchen die preußische 
Unionsfirche rühmen darf, in Permanenz erklärt, jo wird eine Erfchütterung der 
Stellung und eine Schmälerung des Anjehens der theologifchen Fakultäten nicht 
ausbleiben. Wir hoffen aber immer noch, daß in den Firdplichen Streifen jelbit 
die befjere Einficht die Oberhand gewinnen wird. Und jedenfalls halten wir die 
Meinung aufrecht, daß gerade die evangeliiche Kirche, wenn fie ihrer Eigenart 
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und ihres reformatoriichen Charakters eingedent bleiben will, Feine Urſache hat, 
die hiftorifcy gewordene und hiſtoriſch bewährte Stellung der theologischen Fakul— 
tät zu erfchüttern und zu gefährden, Denn diejenigen Glaubenslehren und Ein: 
richtungen der Kirche, welche wirflid) einen allgemeinen praftiichen Wert haben, 
itehen gewiffernaßen außer oder über der willenichaftlicyden Diskuſſion. Sie find 
nicht durch die freie Forſchung in Frage geftellt worden und fie werden nicht von 
ihr in Frage gejtellt werden. Oder welche theologische Kritif hätte jemals das 
riftliche Ideal des Gottesreicyes, in dem wir alle unter dem Gejehe der Gottes: 
und Menjchenliebe verbunden werden follen, in Frage zu Stellen vermocht? Welche 
theologische Kritif hätte jemals das umiverfelle Heilsmittel, mit defjen Hilfe jenes 
Ideal im Kampfe mit Sünde und Übel verwirklicht werden foll, die göttliche 
Gnade, die jüindenvergebende, heiligende und verewigende, und das gejdjichtliche 
Organ diefer Gnade, das Leben Jefu, zu entwerten vermocht oder aud) beab- 
fichtigt? 

Aber das Übel, an dem wir heute wieder Franken, der theologiſche Dogma- 
tismus, ſcheint aud) der evangeliichen Kirdye das Auge für diefe Erkenntnis ge: 
trübt zu haben. Der Unficherheit in der Unterfcheidung der praftiichen Heilslehren, 
welche die Kirche allein zu verfünden hat, von der theologischen Doktrin entipricht 
der leidenichaftliche Eifer, mit dem man fid) wieder an die theologifche Über- 
lieferung anklammert, als ob von ihr und nicht vielmehr von den ethiſch-religiöſen 
Heilskräften des hijtoriichen Chrijtentums die Seligfeit abhinge. Während man 
ſich ſpröde gegen die theologische Wiſſenſchaft, wie fie fid) feit Herder und 
Schleiermacher entwicelt hat, verhält, erhebt man die Theologie der Athanafius 
und Auguftin wieder zum Glaubensgegenftand. Indem man Die moderne Theo: 
logie ohne allen Grund der Zeritörung des praftiichen Heilsglaubens bejcjuldigt, 
jucht man wieder das Heil in dem Glauben an die antife Theologie. Das iſt 
die eigentliche Urſache aller Verwirrung. Es ift aud) die Urſache des Beitrebens, 
die moderne Theologie unter Kirchenaufficht zu stellen. 

Wollte ſich dagegen die Kirche zu ihrem eigenjten Heile die Unterfcheidung 
von Religion und Theologie, von praftiichem SHeilsglauben und dogmatiſcher 
Überlieferung ernftlicd) aneignen, was für eine Urſache hätte fie dann noch, der 
alten fatholiichen Theologie den Vorzug vor der modernen protejtantiichen zu 
geben? Dieje kehtere hat ja gerade das Verdienit, den für Laien wie Gelehrte 
gleidjwertigen praftiichen Seilsglauben von der ſcholaſtiſchen Iheologie eman— 
zipiert zu haben. Möge ſich dod) die Kirche endlich auf das eine, was not thut, 
bejchränfen und der wiljenschaftlichen Erforſchung des Chriſtentums freien Lauf 
lafjen! 

Entichließt ſich Die Kirche nicht hierzu, behandelt fie auch weiterhin die alte 
fatholiiche Theologie und Die einzelnen hiſtoriſchen Daten des Urchriftentums als 
Glaubensgegenftand, jo wird fie ja freilid) gegen alle und jede theologiiche Kritik 
Verwahrung einlegen müfjen. Und, wie gejagt, vielleicht ift die polttifche Kon— 
junftur günftig genug, um die Unterjtellung der theologischen Wiſſenſchaft unter 
die kirchliche Überlieferung durchzuſetzen. Eines folhen Erfolges würde ſich aber 
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die evangeliſche Kirche nicht lange zu erfreuen haben. Nicht nur, daß dieſer Er: 
folg den Untergang der wiljenichaftlichen Theologie bedeuten würde, Die evan— 
gelifche Kirche würde ſich jelbjt damit des hervorragendften kritiſchen Organs be- 
rauben, das fie vor Stagnation auf dem Gebiete der Lehre und vor jenent Un— 
fehlbarfeitsdünfel bewahren Fann, welcher der Kirche der Reformation jo Defonders 
übel aniteht. 

Wir hoffen alfo immer nod), daß Die evangelifche Kirche die Synodalver- 
fafjung gebraudyen wird, um ihren Kultus zu bereichern und ihre praftiiche Wirk: 
jamfeit im Volksleben auszudehnen, nicht aber um Die freie protejtantische 
Wiſſenſchaft unter die Satzungen irgend weldyer alten oder neuen Befenntnisjchriften 
zu fnechten und daß die Weiffagung eines dem firchenpolitiichen Leben durchaus 
ferne ftehenden Theologen nicht in Erfüllung gehen wird: Die Synodalverfaflung 
ijt der Tod der protejtantiichen Theologie. 


+ 
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Aftronomie. 
Unterfuchungen über das Ringſyſtem des Saturn, 

5 war in der zweiten Hälfte des Sahres 1610, als Galilei das erjt vor 

kurzem erfundene Fernrohr auf den Saturn richtete. Wenige Monate früher 
war fein befanntes Werf „Der Sternenbote“ erfchienen, worin er für die Braud)- 
barfeit der neuen Erfindung zu aſtronomiſchen Beobachtungen eintrat, indem er 
eine Neihe von Entdeckungen, weldye er mit Hilfe des Fernrohres gemadht hatte, 
in dieſem Werke publizierte, jo namentlich die Entdecdung der Phaſen von Venus 
und Mars, die Auffindung der Supiterfatelliten u. a. m. Dieje Umftände be- 
weifen wohl zur Genüge, daß er mit der Behandlung des neuen Inſtrumentes 
vollfonmen vertraut war; dennoch gelang es ihm nicht, ſich tiber Die jonderbare 
Beichaffenheit des Planeten Saturn Aufflärung zu verichaffen, und als er vollends 
zwei Jahre jpäter (1612) feine Aufmerkſamkeit wieder dem rätjelhaften Phänomen 
zuwandte, war er erftaunt, Saturn in vollkommen runder Gejtalt zu jehen; er 
ſchob feine Wahrnehmungen aus dem Jahre 1610 auf Sinnestäuſchungen und 
ließ den Gegenftand gänzlid) fallen, Auch Die Nadyfolger Galileis auf diefem 
Gebiete, wie Nobervall und andere, waren wenig glüdlid) in der Aufftellung 
plaufibler Hypotheſen, weldye Die vätjelhaften Gejtaltänderungen des Saturn: 
ſyſtems erklären jollten. Erjt 1655 gelang es Ehriftian Huyghens durch Beob- 
achtungen mit einem 21füßigen Refraktor dem Phänomene nicht nur eine voll- 
fommen zwanglofe Deutung zu geben, indem er Saturn als von einem 
freiichwebenden, gegen Die Erdbahn geneigten Ringe umgeben annahm, jondern 
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er war aud) jo glücklich durch Entdeckung eines Satelliten des Saturn die Auf: 
merkſamkeit feiner Zeitgenofjen auf dieſes interefjantefte Objeft des geftirnten 
Himmels zu lenken. In der That gelang es Caſſini von 1671 bis 1684 nicht 
weniger als vier neue Saturnmonde zu entdeden, denen Herichel 1789 nod) zwei 
weitere und endli Bond und Lafjel im Sahre 1848 nod) einen hinzufügten, fo 
daß Saturn mit feinem Ringfyften und acht Satelliten mit Recht als ein Mifro- 
fosmus im Mafrofosmus betradjtet werden kann. 

Die großen Bervollfommmungen, welche in neuejter Zeit die aftronomifchen 
Beobadytungsinftrumente ſowohl in optiſcher als mechaniſcher Beziehung erfuhren, 
wie nicht minder das rege wiffenjchaftliche Leben auf aſtronomiſchem Gebiete be— 
reicherten unfere Kenntnis des Saturnſyſtems namhaft. Es würde mic) zu weit 
führen, wollte id) auch in allerftrengjter Kürze die Entdedungen unjeres Jahr: 
hundert inbezug auf Saturn anführen; ic) will mid) hier nur begnügen, auf eine 
Thatſache hinzuweiſen, welche mit der heutigen Beſprechung in engem Zuſammen— 
hange jteht. Schon 1665 ſcheint Ball in Devonſhire eine Teilung des Saturn: 
ringe wahrgenommen zu haben; gewiß hat diefe Erjcheinung Gafjini und deffen 
Neffe im Sahre 1675 erkannt. Seitdem find im meuerer Zeit nod) mehrere der: 
artige Trennungslinien Fonjtatiert worden, jo namentlid) von Kater 1825 und 
Ende 1837. Bevor id) indes auf die eigentümlichen Verhältniffe, welche bei 
diefen Ringteilungen obwalten, näher eingebe, muß ic) einige Worte vorausſchicken, 
die zum Berjtändniffe des Folgenden unumgänglich nohvendig find. 

Zur Beit des Aufblühens der Aftronomie auf Grundlage mathematijd)- 
mechanischer Prinzipien, alfo etwa zu Anfang und um die Mitte des vorigen 
Sahrhunderts, gelangte man durch Vergleichung alter Beobachtungen des Jupiter 
und Saturn mit den zu jener Zeit angeftellten zu der eigentümlichen Wahr: 
nehmung, daß Die Umlaufszeiten dieſer zwei Planeten Feineswegs lebendige 
Größen jeien, wie es die Theorie forderte. Während nun der eine Teil der 
Altronomen auf jede Erklärung verzichtete und die Nichtübereinftinunumg nur in 
der Mangelhaftigfeit der älteren Beobachtungen ſuchte, bemühten fid) andere, fo 
namentlid) 2. Euler, wiewohl vergeblich, den Grund davon auf mechanische Prin— 
zipien zurüczuführen. Endlich gelang es dem genialen Verfaſſer der Mecanique 
celeste, Laplace, die Urjadye hievon zu entdecken. Won der Idee der Stabilität 
unferes Sonnenfyftens ausgehend, fand er nämlich durd) theoretiiche Betrachtungen, 
daß es für die Fortdauer des Sonnenſyſtems unbedingt notwendig fei, daß die 
Umlaufszeiten der Planeten in feinem ganzzahligen Verhältniſſe zu einander tehen, 
weil bei Nichteintreffen dieſes Umſtandes durch gegenfeitige Störungen das Bild 
nnjeres Sonnenſyſtems total geändert würde. Eine nähere Unterſuchung lehrte 
nun, daß ein joldhes der Stabilität ungünftiges Verhältnis in der That zwifchen 
Jupiter und Satum ftattfindet, indem 2 Umläufe des Saturn um die Sonne un: 
gefähr 5 Revolutionen des Jupiter entfpreden; Laplace fand die Periode diefer 
Störungen zu etwa 930 Jahren, innerhalb welches Zeitraumes die Störungen bis 
zu einem größten Werte anwachſen und ſich auch wieder volljtändig fompenfieren. 


As nun im 19. Sahrhunderte unfere Kenntnis des ee irn durch Ent: 
Deutiche Revue. IX. 9. 
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deckung zahlreicher Kleiner Planeten erweitert wurde, juchte zunächſt D. Kirkwood) 
dieſe Erſcheinung auch in der Ajteroidenzone nachzuweiſen. Damals waren in: 
deſſen erjt 169 Aiteroiden befannt; es iſt deshalb von Prof. Karl Hornitein, dem 
fürzlid) verftorbenen Direktor der Sternwarte in Prag, eine neue diesbezügliche 
Unterfuhung geführt worden, weldye ſämtliche bis Ende Mai 1881 entdeckte 
Ateroiden umfaßt. Die Refultate, welche in den Sitzungsberichten der Kaiferl. 
Akademie der Wiffenfchaften in Wien niedergelegt find, beweifen, ſoweit es eben 
das Beobadjtungsmaterial gejtattet, vollfonmen die Unterfuchungen von Laplace, 
indem an jenen Stellen der Niteroidenzone, welche inbezug auf ihre Entfernung 
von der Sonne einer beſtimmten Annahme genügen, merkliche Lücken eriftieren; 
diefe beſtimmte Annahme ift num die, daß die Umlaufszeit eines etwa an diejer 
Stelle befindlichen Aiteroiden zu der Umlaufszeit eines der großen Planeten in 
einem einfachen ganzzahligen Berhältnifje ftehe. 

Nach diefem Erkurfe wollen wir wieder zu dem Ringſyſtem des Saturn zu= 
rücfehren. Nachdem, wie bereits erwähnt, gewiſſe Teilungen in dem hellen Saturn: 
ringe nachgewieſen waren, begann man ſich aud) mit der phyſiſchen Konititution des— 
felben näher zu beſchäftigen. Das Verdienft, in diefer Richtung ein entjcheidendes 
mathematifd) begründetes Rejultat zutage gefördert zu haben, gebührt Prof. Mar- 
well in Aberdeen, der vollkommen erakt nadywies, daß der Saturnring weder eine 
kompakt jtarre Mafle, noch ein flüffiger Körper fein könne, indem im erjten Falle 
notwendig eine Dejtruftion eintreten müfje, im zweiten hingegen der Saturnring 
niemals in der unveränderten Geſtalt beharren dürfe, Die er min ſeit vielen De— 
zennien dem Beobachter darbietet. Als einziger Ausweg blieb nur noch übrig, 
den Saturnring als ein Konglomerat einzelner Mafjenteilchen zu denken, die ähn- 
lidy wie die Ajteroiden die Sonne den Saturn umkreiſen. Diefe Hypotheje hat 
in Wirklichkeit nichts Widerfinniges an ſich; ja fie gewinnt fogar ſehr an Wahr- 
jcheinlichkeit, wenn man die Unterfuchungen über die Teilung des Saturnringes 
von Dr. Wilhelm Meyer?), früheren Dbfervator der Sternwarte in Genf, mit 
den früheren Ergebniffen der Unterfuchungen von Kirhvood und Hornftein zus 
ſammenhält. Die Oppofition des Saturn im Jahre 1881 bot dieſem verdienten 
Gelehrten vielfache Gelegenheit, unter Mithilfe des Agquatorials „Plantamour“ 
auf der Sternwarte von Genf Studien ebenjo über das Trabantenfyitem des 
Saturn wie nicht minder über die Ringteilungen zu machen. Dr. Meyer lieh es 
fid) angelegen jein, die ftörende Wirkung ſämtlicher Satelliten auf das Ringſyſtem 
des Saturn zu unterfuchen. Das Nefultat iſt infofern ein ganz befriedigendes zu 
neimen, als es ihm nicht nur gelang, ſämtliche früher beobachtete Trennungslinien 
auf dem Ringe aus den ftörenden Einflüffen der Saturnfatelliten nadyzuweifen, 
jondern aud) auf eine Trennung aufmerffam zu machen, weldje das Nejultat des 
Einfluffes von vier Saturnmonden ift. Sollte es aud) momentan nicht möglich 
jein, dieſe Trennungslinie direft wahrzunehmen, da fie ſich grade in dem belliten 
Teile des Saturnringes befindet, fo bleibt ihre Eriftenz dod) nichts weniger als 


') Smithsonjan report for the year 1876. 
2?) Archives des sciences physiques et naturelles. T. X. Nr.7. Genöve. 
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problematijc). Überdies bleibt die Unterfuchung über die Bahnverhältniffe der 
ſechs Saturnmonde: Enceladus, Thetys, Dione, Rhea, Titan und Japetus, welche 
Dr. Meyer auf Grundlage feiner Mefjungen in Angriff genommen hat, eine höchjt 
verdienjtvolle Arbeit, zumal wenigjtens unferes Wiffens feit Befjel, Lamont und 
Jakob in Madras, alfo ſeit mehr als 20 Jahren, Fein Aftronom dem Gegen: 
ftande jeine Aufmerkſamkeit zugewendet hat. 


Wien. Dr. Karl Zelbr. 


Erdkunde. 
Das aufertropiiche Südamerifa als deutiches Rolonifationsziel, 


Ob Deutichland Kolonialpolitif treiben foll oder nicht, ift heute kaum nod) 
die Frage. Die Wiederaufrichtung des einheitlichen und ftarfen deutjchen Staats: 
wejens hat auch nad) dieſer Richtung Hin ihre ftrengen Konſequenzen gezogen, 
und wir haben uns nad) einem verhältnismäßig kurzen Kampfe mit uns jelbjt 
wohl oder übel entithliegen müfjen, fo weit es unfere Kräfte eben erlauben, mit 
einzugreifen in das Getriebe der Dinge, Die ſich jenjeits der Weltmeere geftalten. 
Die Zeit der abjoluten Pafftvität und Indolenz ift aud) in diefer Beziehung ein 
für allemal für unfere Nation vorüber, und wem uns eine Feine Anzahl unver: 
befjerlicher Doftrinäre immer nod) ihre ftereotypen Schlagworte: „Laissez aller 
et laissez faire!” „Die Welt ift weggegeben!” „Kolonien find heute ein über: 
flüffiger Zurus!* „Wir Deutfchen kommen wie immer zu ſpät!“ zuruft, jo hat 
dDiefelbe wenig Ausficht, daß wir auf fie hören, oder daß unſere Staatslenfer fic) 
durch ihre Abmahnungen jehr beeinfluffen lafjen. 

Selbſt über die Gegenden, wo, und über die Art und Weife, wie wir unfere 
Kolonifationsbejtrebungen zur Geltung zu bringen haben, haben wir durd) die 
eifrige Diskuffion der Angelegenheit bereits mandyen Karen Gefichtspunft gewonnen, 
und die feſten Schritte, welche unfere Reicysregierung neuerdings in verfchiedenen 
transozeanischen Fragen gethan hat, machen unſerer jungen Kolonialpolitif wohl 
alle Ehre, wenngleidy wir nicht leugnen fünnen, daß uns darin nod) mancherlei zu 
thun bleibt. 

Am meiften NRatlofigkeit und Unflarheit jcheint in dem gegenwärtigen Augen— 
blicfe noch bezüglicd) der jogenannten Ackerbau- und Auswandererfolonifation unter 
uns zu herrſchen. Und doch hat Deutichland augenſcheinlich viel Veranlafjung, 
dieſem Zweige der Kolonilation ein ganz befonderes Augenmerk zuzuwenden. Mag 
man unſere jtarfe Auswanderung als eine Krankheitserfcheinung beklagen und 
gegen fie eifern oder fie als ein Zeichen von Überfraft preifen und zu ihr an: 
ipornen, unfere Kolonialpolitif kann auf die Daner nidyt umhin, mit dem Faktum 
zu rechnen, und fie muß darauf bedadıt fein, wie fie dasſelbe am zweckmäßigſten 
zu Deutſchlands Beten lenken könne. Sollte in diefer Beziehung das abjolute 
„Laissez faire!* wirflid) das Ratſamſte fein? Oder follte es weile und möglid) 
fein, die deutjche Auswanderung ganz zu unterdrücden? Wir glauben dieje Fragen 


mit einem entjchiedenen Nein! beantworten zu müfjen. 
24* 


372 Deutfhe Revue. 


Wohin aber follen wir dann — es fteht dies natürlich nur zum Zeil in 
unferer Macht — den Strom unferer Gmigranten zu lenken juchen? 

Gegenüber allen Ländern, in denen die britiiche Flagge weht oder in denen Die 
britifche Zunge als die vorherrichende gefprochen wird, muß die deutſche Kolonial- 
politif auf Grund der bisher gemachten Erfahrungen von vornherein allerlei 
Schwere Bedenken hegen. Ohne Zweifel wurden ja unfere Auswanderer in Diefen 
Ländern zur Mithülfe bei dem Kolonifationswerfe Britanniens jederzeit hoch 
willkommen geheigen und ohne Zweifel brachten fie e8 dafelbjt aud) als Indivi— 
duen zum Zeil zu einer hohen Brofperität. Aber das Angeljachjentum mit feiner 
leicht zu erlernenden und leicht zu hHandhabenden Sprache, mit feinem verführeriichen 
Lebenstomfort, mit feinen feiten Sitten und Gejellfichaftsformen, mit feiner ojten- 
tatiöjen Freiheitspredigt und feinem nacheifernswerten Unternehmungsgeiite faugte 
fie faft immer raſch in ſich auf, und die deutſche Eigenart ging ihnen in den 
betreffenden Gebieten in der Regel bereits in ihren Kindern vollfommen verloren. 
AS ein bildfamer Thon, der die neue Form willig annimmt, als ein wichtiges 
Terment — wir haben jogar die häßliche Bezeichnung „Dünger“ auf fie an— 
wenden hören —, das der fremden mit uns im wirtichaftlichen Wettfampfe kon— 
furrierenden Nationalität zu raſcherem und höherem Gedeihen hilft, dienten fie da- 
felbft, nicht aber als abgezweigte Stedlinge deuticher Art und deutichen Weſens, 
die auf dem fremden Boden jelbjtändig emporwuchſen, um uns von dort aus die 
Hand zu reichen und unfere Kultur: und Verfehrsbeziehungen und unferen Ein- 
fluß in der Welt ftärfen und mehren zu helfen. 

Die transozeanischen Länder Spanischer Zunge haben ſich in diefer Beziehung 
wejentlich anders verhalten, und auf fie haben deshalb zahlreiche Stimmen als 
auf ein viel empfehlenswerteres Ziel, nachdem die deutfche Auswanderung dirigiert 
werden könne, hingewieſen. Mit welchem Grunde, das fei uns gejtattet, hier vom 
wirtichaftsgeographiichen, refp. vom Folonialgeographiicyen Standpunkte furz zu 
unterfuchen. 

Selbſtverſtändlich können, fobald es ſich um einen wirklichen Auswanderer: 
ftrom aus Nordeuropa handelt, als Ziele nur die außerhalb der Tropen gelegenen 
Länder, aljo im wejentlichen nur das jüdlic) von dem Wendefreife des Steinbods 
gelegene Südamerika in Frage kommen. Sehen wir uns diefen Landraum md 
die Ausfichten, Die er der deutſchen Kolonijation zu bieten vermag, alſo ehvas 
näher an! 

Bon dem gefamten jüdamerifaniscyen Weltteile bildet das außertropifche Süd— 
amerifa nur etwa den vierten Teil, immerhin repräfentiert es aber eine Flädyengröße 
von reichlich 4'/, Millionen Duadratfilometern, jo daß es unfer deutſches Reichs— 
territorium nicht weniger als achtmal überragt, und daß es, wenn anders feine 
geographiſche Natur nicht eine abjolut wüjtenhafte ift, dem Kulturmenjchen zur 
Entfaltung feiner Thätigfeit notwendigerweife mancherlei Gelegenheit bieten muß. 

Die Bodenbildung des großen Landdreieds erjcheint auf den erjten Blick 
ähnlich wie die des gejamten Weltteils als eine ungemein einfache: im pazifiſchen 
Weiten das mächtige Hochgebirgsland der chilenisch-argentinischen Anden mit feinen 
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an beiden Seiten angelehnten Stufen: und ITerraffenlandichaften, vorwiegend aus 
alten metamorphiichen Gefteinsmaffen und aus recenten Bulfanausbrüchen aufer: 
baut; im atlantifchen Dften niederes Gebirgs- ımd Stufenland, wie die ſüdbraſi— 
liſche Sierra Geral, die uruguaiſche Cuchilla Grande, die argentiniiche Sierra 
Bentana und die patagonifche Sierra de Baldyetas, aus metamorphiichen Ge— 
fteinen und Graniten zulammengefeßt; und in der Mitte zwiſchen beiden Gebirgs- 
gegenden die weiten Niederungen des Gran Chaco und der Pampas von Para- 
guay und Argentinien, jowie die ſchwach erhobenen Plateauflächen und Meſetas 
von Patagonien, aus Schuttmaffen und Sedimenten der Quartär: und Tertiär- 
formation gebildet. Kann es eine einfachere und einheitlichere Teftonif des Terrains 
geben? Sucht nicht auch dieſer Tektonif eutjprechend ein einziger gewaltiger 
Strom — der Laplata — den größten Teil des Gebietes mit feinem Geäder 
in einer fulturgeographifchen Einheit zufammen zu halten? Und herrſcht nicht 
allenthalben das fogenannte „gemäßigte“ Klima, welches dem Kulturmenjchen aus 
Europa nicht bloß die Eriftenz fondern aud) die rüftige Arbeit und das geijtige 
und phyſiſche Schaffen möglich macht? 

Bei genauerer Prüfung ſtellt ſich die Einheitlichkeit der Natur des Landes 
in allen dieſen Beziehungen als eine viel geringere heraus, und ſo wie die geo— 
graphiſchen Eigentümlichkeiten des außertropiſchen Südamerika eher die politiſche 
Zerſplitterung desſelben und die föderative Organiſation der daſelbſt beſtehenden 
Staaten begünſtigt, ſo bietet es auch der europäiſchen Koloniſation viel mannig— 
faltigere Aufgaben, als man von vornherein vermuten möchte. 

Schon das chileniſch-argentiniſche Anden-Hochgebirgsland nebſt feinem Vor: 
lande im Weſten und Oſten ſtellt in ſeinen einzelnen Abteilungen ſehr ſcharf ausge— 
ſprochene Gegenſätze dar. 

Das füdliche Anden-Land, das bis zu der Breite der Chonos-Inſeln reicht, 
erhebt ſich nur zu mäßigen alpinen Höhen — im Monte S. Valentin 3870 m — 
dasfelbe bildet aber durch feine Lage einen der rauheften und umwirtlichjten Erd: 
ftriche, die es giebt, und infolge feiner niederen Sommertemperatur, feiner über: 
mäßigen Luftfeuchtigkeit und feiner ſtarken Wergletiherung — die Eismafjen, 
die das Land bededen, reichen ähnlid) wie in Grönland mit ihren Enden bis an 
den Meeresipiegel — bietet es der Kolonifation nur in wenigen begünftigteren 
Thalgegenden beſchränkte Angriffspunfte dar. Eine größere Zukunft dürfte in den 
zahllofen Kanälen und Fjorden, von denen diejes wilde Gebirgsland zerriſſen iſt, 
nur die Fiicherei haben, jowie auf den Gehängen etwa die Holzproduftion, be— 
jonder8 wenn die Ausbeutung der Libocedrus: oder Cypreſſenwälder dereinft 
anders als in bloßem Naubbau betrieben wird. Wenn man an Norwegen denkt, 
jo wird man dieſe Hilfsquellen aber wohl kaum vollfonnen verachten. 

Die mittleren chilenischzargentinifchen Anden, die wir bis in die Breite don 
San Juan und La Serena rechnen, find weſentlich anders geartet als die ſüd— 
lichen. Zwiſchen Valdivia und Nordpatagonien auch noch von mäßiger Höhe 
und verhältnismäßig leicht überfteiglich, — die Päſſe von Billarica und Antuco 
erheben fi) nur wenig über 2000 m, und der von Nahuelhuapi jogar nur 840 m 
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— trennen fie das zentrale Chile von dent zentralen Argentinien durd) außer- 
ordentlich hohe und fchroffe Grate, und ihre Vulkangipfel fteigen zum Teil gegen 
7000 m (der Tupungato 6719, der Aconcagua 6894 m, der Mercedario 6798 m), 
ihre Püffe aber über 4000 m empor (der berühmte Cumbrepaß, den demmächft 
eine Eifenbahn überfchreiten wird, 3900, der Paß von Wincente 4280 m), und 
die Unabhängigkeit der beiden Hanptitaaten des außertropifchen Südamerifa von 
einander fowie die innere Gegenjäßlichkeit derfelben ift Dadurch gewiſſermaßen geo— 
graphiſch prädeftiniert.. Mäßiger von atmoſphäriſchen Niederichlägen befeudhtet 
und zugleich auch ftärfer von den Sonmnenjtrahlen ihrer niedrigeren Breitengrade 
(45° bis 30°. Br.) erwärmt, bieten die Terraffen= und Thalgegenden diejer Zone 
der europäischen Kultur eine überaus günftige Heimftätte, und in der näheren Nach— 
barfchaft der chilenischen Hauptftadt haben fie Diejelbe fid) auch bereits ſehr all- 
feitig und fehr hoch entfalten laſſen, während fie an andern Orten für die nächite 
Zukunft noch viel Gutes verheißen. Der Ader: und Gartenbau erzielt in dem 
chilenischen Hauptthale ſchon gegenwärtig jo reiche Erträge, daß Chile in Die 
Reihe der Getreide-Erportländer eingetreten ift, Santiago wurde ſchon gegenwärtig 
ein glängender Zentralpunft neumweltlichen Lebenskomforts und neumeltlicher Kunſt 
und Wiſſenſchaft, und das Hinterland von Valdivia fowie das fogenannte Trian- 
gulo an den Duellflüffen des argentinischen Rio Negro harren nur eines ftärferen 
Einwandererftromes und einer volltommeneren Verdrängung der Indianerhorden, 
um ganz ähnliche Früchte zu zeitigen. In diefer Gegend giebt es noch Raum 
und Arbeit für viele Millionen. 

Die nordchileniſchen und nordargentinifchen Anden erinnern durch ihre 
Plateaubildung und durch ihre fonftige Natur Schon ſtark an die bolivianischen 
und peruanifchen Anden. Ihre Gipfel — der Nevado de Famatina 6024 m, 
der Copiapo 5216, der Gerro de Petro 5565 m — Stehen an Höhe denen der 
Mittelzone nur wenig nad, ihre Päſſe aber find ſogar nod) höher gelegen — 
der Paß von Peña Negra 5000 m, der Paß von Bome Caballos 4080 m — fo 
daß aud) fie eine überaus ſchroffe Scheidewand zwifchen dem pazififchen und at- 
lantifchen Südamerifa bilden. Durch die große Trodenheit der Luft der füd- 
amerikaniſchen Paffatgegend, in der fie liegen, ſowie durd) die ftarfe Ausftrahlung 
ihrer Plateauflächen ift diefe Zone eine der jterilften und wüjtenhafteften der 
Erde, die Atacama in Nordchile ebenfo wie die Plateaus von Catamarca und 
Mendoza in Nordweit-Argentinien. Und doc, befitt aud) fie ihre beachtenswerte 
wirtichaftlidye Stärfe und ihr wichtiges Locdmittel für den europäiſchen Kultur: 
menjchen: ungeheuer reiche Lagerjtätten nußbarer Mineralien, die befonders in 
Chile eine ſchwungvolle Bergbauthätigfeit ins Leben gerufen haben: Kupfererz— 
gänge und Salpeterablagerungen bei La Serena, Huasco und Galdera, Silber: und 
Bleiminen in der Sierra Famatina und bei Mendoza ꝛc. ıc. 

Mie das Andengebiet jo gliedert fid) aud) das Gebiet der öftlid) Davon ge— 
legenen Ebenen durd) Die jpeziellere Bodenbildung und durch das meteorologifche 
Regime, welches darüber herricht, in mehrere ftreng von einander unterſchiedene 
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Abteilungen oder Zonen, von denen jede ihre beftimmten wirtfchaftlichen Fähig— 
feiten befißt. 

Am geringiten dürften diejelben in den nordweftlichen Pampas und in dem 
Gran Ehaco fein. Hier ift der Boden im wefentlichen nur aus groben Anden- 
fies und Andenfchutt zufanunengefeßt, und zu der Durdjläffigfeit des Bodens ge- 
jellt fid) aud) noch eine große Lufttrocdenheit und Luftwärme. Infolge defjen 
vollzieht das fließende Waſſer dafelbit eine ähnliche unvollitändige Transpor— 
tationg= und Kulturarbeit wie in Zentralafien: die Ströme verlieren ſich ganz 
oder zeitweile in dem Sande, aus dem Boden blüht Salz heraus, nur hie und 
da Iprießt ein Caktus, ein Dornenſtrauch oder ein Duerebradjobaum empor, und 
wohl nur jehr beſchränkte Striche würden hier durch fünftliche Bewäflerung in 
Fruchtlandichaften verwandelt werden fünnen. Der lichte Wald des Gran-Ehaco, 
der fich über 4—500000 qkm ausbreitet, könnte natürlicd) Unmaffen von dem 
eifenharten Querebradyoholz und von der Duerebradjorinde liefern, und in den 
Dajen von San Juan und von Mendoza wäcjit ein vorzüglicher Wein. 

Viel wirtlicher und fulturfähiger find die ſüdöſtlichen oder „fertilen” Pampas, 
die glüclicherweije aud) einen weit größeren Raum einnehmen. Ihr Boden be- 
jteht entſprechend ihrer größeren Entfernung von den Anden aus ganz fein zer: 
riebenem Gebirgsichutt — vielfach aus ſogenanntem Pampaslehm — und durd) feine 
abjolute Steinlofigfeit ſowie durd) feine jonftige Qualität darf derfelbe jtarf an 
den Boden der ungarifchen Ebenen erinnern. Da er relativ aud) reid) bewäfjert 
ift — in manden Gegenden zu reid) — jo gedeihen alle Arten von europäijchen 
Kulturen auf ihm vorzüglidy. Uriprünglid) abfolut waldlos und nur mit fuß— 
bis Fniehohen Futtergräſern bewachſen, gewährte er in erjter Linie ungeheuren 
Herden von Rindern (Argentinien allein befißt deren 28 Millionen), Pferden und 
Schafen, die man aus Europa einführte, ihre Eriftenz. Außerdem bededte er 
ji) aber durch den Fleiß der Einwanderer, namentlic) in den Provinzen Santa 
Fe und Buenos Aires, aud) mit ausgedehnten Mais: und MWeizenfeldern, jowie 
mit Gärten von Apfel-, Pfirfich- und Feigenbäumen, und jogar hier und da aud) 
mit wirklichen Heinen Waldbeftänden. In Buenos Aires und in Cordoba hegt 
und pflegt man — zum guten Teile durd) deutſche Mithilfe — Kunft- und 
Wiſſenſchaft ganz ähnlid) wie in Santiago. Eine rationelle Wafjerwirtichaft, die 
Die Überfülle der einen Jahreszeit und der einen Gegend und den Mangel der 
anderen Jahreszeit und der anderen Gegend einigermaßen auszugleichen verjtünde, 
würde in dieſem Gebiete ohne Zweifel nod) weit größere Wunder wirken können, 
als bisher geichehen find, und Kulturmenfchen könnten ſich dafelbjt wohl ebenfalls 
noch in der Zahl von vielen Millionen eine Stätte bereiten. Zu fämpfen hätten 
diefelben ja auch hier — gegen gelegentliche Dürre, gegen überſchwemmungen, 
gegen Heufchreden, gegen Mosfitos, aber wo in der Welt haben fie nicht zu 
kämpfen? 

Die Tafelländer Patagoniens, die, ſoweit fie uns bekannt find, aus tertiärem 
Geſtein bejtehen, find infolge ihres trocfenen Klimas und infolge ihres harten 
und vielfah von Eteinblöcten überdedten Bodens — Mufters redet von 
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„gepflafterten” Pampas — wieder auf ihren Höhen wenig Eulturfähig, dagegen 
enthalten fie in den Thälern des Nio Negro, des Rio Chubut, des Rio Chico, 
des Rio Gallegos x. ausgedehnte Streden genug, in denen mit Erfolg nordeuro— 
päiſche Feldfrüchte gebaut werden können. Am Nio Chico gedeiht noch der 
Meizen, und bei Punta Arenas, an der äußerten Südſpitze des Landes, wenigitens 
der Roggen, der Hafer, die Gerjte, die Kartoffel, die Rübe ꝛc. Dem Aderbau 
fommt es in diefen Thälern jehr zu jtatten, daß Patagonien ein unendlich viel 
trocfneres und Fontinentaleres Klima befigt als das unter der gleichen Breite und 
in feiner nächſten Nachbarſchaft gelegene Andenland. Zur Bejtellung diefer Gegen: 
den find freilicd) erjt wenige ſchwache Anfänge gemacht, und zunächſt haufen bier 
nod) viele Indianer. 

Das Berg und Hügelland, weldyes im Oſten der großen Ebenen des 
außertropijchen Südamerika gelegen ift, zeichnet ſich namentlid) in feinem nörd— 
lichen Zeile — in Südbraſilien, Urugay, Paraguay und im den argentinischen 
Provinzen Las Miffiones, Corrientes und Entre Rios — durd) guten Boden, 
dur reiche Bewäfjerung und durch hohe Temperaturen zugleid;) aus. Auf ihm 
gedeihen daher aud) nod) viel mannigfaltigere und noch viel blühendere Kulturen 
als felbjt in Mittelhile und Mittelargentinien — neben dem Weizen und Mais, 
der die dortigen deutjchen Kolonieen zu den Kornkammern Brafiliens macht, 
namentlid) aud) der Ktaffeebaum, der Mateftraud), das Zucerrohr, der Tabak, Die 
Drange, der Weinſtock x. Auch in dieſen Gegenden werden aber noch viele 
fleiige Hände zur höheren Entfaltung der reichen Hilfsquellen dringend gebraucht. 
Sollte die deutſche Nation den feiten Fuß, den fie befonders in dem kultur— 
fähigften Teile Brafiliens gefaßt hat, gegemvärtig, wo fie ſich angeſchickt hat, 
aktive Kolonialpolitif zu treiben, unbeachtet laſſen können? 

Außer der reichen und manmigfaltigen Produftionsfraft befitt das außer: 
tropiihe Südamerika aber auch nod) manche andere Eigenfchaften, die es als 
deutjches Auswandererziel jehr verlockend erjcheinen laſſen. 

Das Klima ift faſt allenthalben als ein dem Europäer gefundes zu be- 
zeichnen, und der Nordeuropäer insbejondere dürfte in demjelben vor allen Dingen 
aud) ein tüchtiger Thatenmenjd) bleiben. Fehlt es doch jogar in Südbrafilien nicht 
vollkommen an nervenjtählenden Winterfröften und an Winterſchnee. Der ver: 
heerende Steppempind des „Pampero,“ der Argentinien gelegentlich heimfucht, Die 
gelegentlichen Dürreperioden und Heuſchreckenſchwärme, welche hereinbrechen, die 
ſtarken Negengüfje und andere Himatiche Landplagen müßte der Kolonift fidy als 
Anſporn zu vorforglidyer und rationeller Wirtichaft dienen laſſen. 

Auch die freie Zugänglicjfeit des Landes von der Seejeite her und den 
Umftand, daß es von Deutſchland aus beinahe ebenjo rafch und ebenjo leicht zu 
erreichen ift wie von England und der Union, jehen wir als den deutſchen Be- 
jtrebungen jehr günftige Eigenfchaften an. Die Staaten der nordamerifanifchen 
Union, welche man füglich als deutjche bezeichnen Fünnte — Wisconfin, Mine: 
jota ꝛc. — entbehren dieſe Eigenschaften, und dadurd) wird es zum Zeil mit be- 
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wirft, daß diefelben in fo lockerer Verbindung mit ihrem Mutterlande ftehen und 
daß fie jo ſehr in Gefahr find, raſch undeutſch und antideutſch zu werden. 

Die größten Vorzüge, die das aufertropiiche Südamerika aber nad) unferer 
Meinung für die deutiche Auswanderung und für die deutiche Kolontalpolitif hat, 
liegen in feinen ethnologiſchen und in feinen politifchen Verhältniffen: in der 
Thatfache, daß das Hispaniertum das Deutfchtum weit eher als ein jelbitändiges 
Element neben fid) duldet, als es das Angelfachjentum thut, daß dasfelbe außer 
dem feinen jo ſtarken Nachſchub von daheim erhält, und daß der füderative 
Charakter der ſüdamerikaniſchen Staaten den deutichen Kolonieen ebenfalls ihre 
Nationalität auf lange hinaus gewährleiitet. Unferes Erachtens wird der Deutjche 
and) im ſchlimmſten Falle in Argentinien, Chile, Paraguay und Südbrafilien 
längere Generationen hindurch deutjch bleiben als in der Union oder in Canada 
oder in Auftralien. Dadurch aber wird er imftande fein, uns die Verfehrs- 
beziehungen mit jenen Ländern viel dauerhafter und enger knüpfen zu helfen. 

An eine Annerion der betreffenden Gebiete an Deutichland wird ein be 
ſonnener deuticher KRolonialpolitifer felbftverjtändlidy nicht denken. Das wäre ein 
Anachronismus. Dagegen wird er kaum umhin fünnen, eine möglichjt enge 
Afjociattion des deutichen Kapitals mit der deutichen Auswanderung zu befürs 
worten. Nur durd) eine foldye Affociation hat ja die englifche Kolonialpolktif fo 
großartige Erfolge erzielt. 

Die Annexion dürfte um fo überflüffiger fein, als aud) den britifchen Aus- 
wanderungs:stolonieen aller Wahrſcheinlichkeit nad) in einer nicht zu fernen Zukunft 
ihre vollkommene Emanzipation von ihrem Mutterlande bevorjteht. 


Dresden. Emil Dedert. 
2 5) 


Titterariſche Reue, 


Erzählende Litteratur. 


a) 5 der Reihe der hiftorijchen Romane, welche im Laufe der legten Monate in Deutfchland 
erjchienen find, räumen wir dem neueſten Werke des Profefiors Hausrath in Heidelberg 
— von dem Pſeudonym George Taylor ift ja der Schleier jegt wohl für alle Welt gelüftet — 
gebührendermahen die erite Stelle ein. Der Verfaffer hat den Stoff feiner „Jetta“ (Leipzig, 
S. Hirzel, 2. Aufl.) aus jener Periode genommen, wo am Rhein die römische Herrichaft ihre 
Stellung gegen die immer ſchärfer andrängenden germanischen Stämme mit einem lebten macht 
volien Aufwande von Energie zu verteidigen ſuchte. Wie Felir Dahn in feiner „Bifjula* führt 
er uns in die Zeiten des Fraftvollen und Friegerifchen Kaiſers Balentinianus, und einzelne Ber: 
fonen jeiner Erzählung, wie Aufonius, der Mojela-Dichter und Biſſula felbit, jind fogar mit 
jenen des Dahnſchen Werkes identisch. Wieder fpielt die Handlung auf jenen gefegneten Fluren 
am Zufammenfluß von Nedar und Main, die der Verfaſſer jebon in „Elytia“ in all ihrem unendlich 
poetijchen, finnbeitridenden Zauber darzuſtellen veritanden hat, und jpeziell konzentriert fie ſich 
um Alta Ripa, das von den Römern bei dem jegigen Altrip nahe Mannheim errichtete mächtige 
Bollwerk ihrer Herrihaft und auf die Genend am Mons Piri und Mons Valentiniani, zwiichen 
denen der Nedar aus feinem bergumfchlofienen Thale in die blühende Rheinebene tritt. Die 
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Sorgfalt in der Behandlung des aefchichtlichen, Fulturhiftorifchen und ethnographiichen Details, 
durch welche ji) Taylor vor den meilten feiner Mitftrebenden auf diefem Gebiete, weldye viel 
flüchtiger und oberflächlicher zu Werke zu gehen pflegen, jehr vorteilhaft auszeichnet, iſt auch 
feinen neueſten Werfe nachzurühmen, und als allzu retardierendes Moment in der Entwicelung 
der ſonſt in gleihmäßig epiſchem Fluße mit aller dem Roman nötigen und erlaubten Spannung 
fortichreitenden Handlung möchten wir, wie wir es ähnlich auch ſchon in „Elytia* zu betonen 
hatten, nur das allzu behaglidye, breite Verweilen bei gewiſſen kulturhiſtoriſch zwar jehr wichtigen 
und intereffanten, für unfer modernes Empfinden aber teil$ gleichgiltigen, teils unweſentlichen, 
teils mit einem Anfluge von Lächerlichkeit behafteten Nebendingen tadeln, wie es der Autor hier 
wieder bei der Schilderung von allerlei Myjtizismus, Magie und Zauberfram für gut befunden 
hat. Sit Jettas, der Heldin, Abhängigkeit von abergläubifchen Anſchauungen aller Art, 
ijt der ‚ÖSerenfpuf des alten Scheuſals Phorkyas und der Kaiferin Suftina aud ein wejentliches 
Ferment der Handlung, bafieren ipeziell die Konflikte zwiſchen Rothari und feiner Gattin zu 
einem wichtigen Teile auf diefen Dingen, und wird Zettas Stellung zum Bolfe im Ausgange des 
Romans erit aus dem zauberhaften Nimbus verjtändlich, welchen fie mit kluger Benutzung ihrer 
perfönlihen Vorzüge und der Kenntnis gewiſſer damals ungleich mehr als jetzt vorhandener 
abergläubijcher Neigungen der Volfsfeele um ſich zu verbreiten verfteht, fo würde es doch Feines- 
wegs jener breiten Austührlicfeit in der Ausmalung des Details bedurft haben, wie wir fie 
im 10, 22. u. a. Kapiteln in den Kauf nehmen müſſen. Davon abgejehen zollen wir der dar- 
ftellenden Kraft und der Kunft des charafteriitiichen Individualifierens, wie fie der Autor auch 
hier wieder entwidelt, unſer volles Lob. Zeit, Ortlichkeit und Perſönlichkeiten treten wahr, greifbar, 
feitumriffen, volllebendig vor uns. Laſſen ſich vielleicht gegen den Umſchlag in der Haltung des 
alten Arator, feinem Schwiegerjohn Rothari gegenüber, Bedenken erheben, da wir nad) der bis— 
berigen Schilderung des ehrlichen und felbjtändigen Greifes auf eine ſolche Wendung nicht ge 
faßt find, jo find doch ſämtliche Übrige Charaktere mit volliter Konfequenz und pſychologiſcher 
Schärfe entiwidelt, und namentlich die Darftellung von Werden, Wachen und Bergehen der 
Liebe Jettas, der ftolzen, Flugen, gebildeten, ſchönen Römertochter mit dem idealen Fluge der 
Gedanken und den großen Zielen, zu dem ehrlichen, trotzigen, kampffrohen, zwar römtjch gebildeten 
aber jpeziell den myſtiſchen Neigungen feiner Gattin durchaus abholden Alamannenfüriten Rothari 
iſt eine dichterifche Yeiltung von hohem Werte; der tragiiche Ausgang diefes Berhältniffes, und 
der entjeßliche Untergang Jettas find von erſchütternder Wirfung. Vortrefflich charakterifiert 
find einzelne Nebengeftalten, der beldenhafte und tyranniſche Valerian, die ehrgeizige Juftina, 
der Epifuräer Aufonius mit feiner Bilfula, der Alamannenkönig Macrian, defien Flucht vor 
den Römern zu den ſpannendſten und padenditen Kapiteln moderner Erzählerfunit gehört, und 
namentlich Wlfilaicy, der jüngere Bruder Rotbaris, der in religiöfen Wahnſiun zu Grunde geht. 
ie in der „Biljula* eine Bärin fo fpielt in der „Jetta“ eine Wölfin eine einftukreiche Rolle, und 
in der Schilderung dieſer Bejtienfeele entwickelt Taylor einen nicht zu unterihäßenden Humor. 
Remerfen wollen wir nebenher, daß dem Autor an einer Stelle eine Kleine Reminiszenz au 
stleift in die Feder gefahren it. Syagrius fagt: „Man kann blonde Haare und blane Augen 
haben und dody ein großer Schurke fein“. — und in der „Hermannsſchlacht“ heißt es: „O 
Herman, wie kann man blonde Haar und blaue Augen haben und doch fo falich fein wie 
ein Bunier!* Auch die Form der Verie auf ©. 124 läßt zu wünſchen übrig. Sollen Bers 2 
und 4 Pentameter fein? Die geſchmackvolle und gedanfenreiche Sprache wird mur felten durd) 
ein minder geſchmackvolles Bild geſtört; jo lefen wir S. 33: „Wie eine geſchmückte Tänzerin, 
gekleidet in grüue und blaue Gewänder, mit blinfenden Bändern von Silber und Stahl jteht 
die Yandichaft zwifchen uns und Euch; was Wunders, daß Alamannen und Römer fi um fie 
raufen.“ Diefer Vergleich der Landſchaft mit einer Tänzerin dürite dody troß feiner Kühnheit 
allzu trivial fein, 

Doch das find Feine Fleden auf einem fonft trefflihen Bilde, an denen wir ums nicht 
ftoßen dürfen, und die der Bedeutung und dem dichterifchen Werte von Taylors neueitem Werke 
feinen Eintrag thun. Ginige Stufen tiefer müſſen wir dagegen fteigen, wenn wir zu Paul 
Lang's „Mecthildis von Hohenburg” (Stuttgart, U. Bonz) übergehen. Die Sprache 
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dieſes Werkes iſt zwar fehr ſchwungvoll und bilderreih, aber unter dieſer Üppigfeit leidet die 
Gharakteriftil. Den Vorwurf der Erzählung bilden Herrſchaft und Ende des Königs Manfred, 
feine Kämpfe gegen alterlei verräterifche Vaſallen und fein Tod bei Benevent. Die Heldin iſt 
eine Freumdin feiner Tochter Konftanze, der jpäteren Königin von Arragonien, welche ein an und 
für ſich fehr verzeihliches Vergehen gegen Manfred mit einem heldenhaften Tode büft. Ton 
und Kompofition des Werkes verweifen es von der Höhe eines hiſtoriſchen Romanes unter die 
Erzählungen für die reifere Jugend. Das Gleiche gilt von „Irmengard“, einer Erzählung 
vom Chiemgan aus dem 15. Jahrhundert (Leipzig, Preitfopf und Härtel), in welder E. Hirundo 
Erjtürmung und Brand des Klofterd auf Frauenwörth fchildert. Nicht ohne Poeſie ift die ein- 
geflochtene Picbesepifode, und in der Geſtalt des Malers bemerken wir einen leifen Anflug von 
Humor, aber nur einen Anflug. Empfehlenswert wäre es vielleicht gewejen, wenn die Ber: 
fafferin, denn eine ſolche verbirgt fich zweifellos hinter dem Schwalben-Pjeudonym, ihren Stoff 
in poetifcher Form behandelt hätte; dieſe getragene, ſtets gleihmäßig ſchwungvolle Proja muß 
wie in „Mechthildis* ſchließlich ermüdend wirken. 

Sehr hübſch ift die Erzählung: „Beire de Cinqtors“ von Karl Erdm. Edler (Wien, 
Faeſy), welche die Lebens, Liebes- und Yeidensgeihichte eines Troubadours in Aquitanien zur 
Zeit Bertrands de Born, Richard Löwenherz' und Zohanns ohne Fand behandelt. Namentlic) 
ift der Schluß von ergreifender Schönheit, und in der Piebesepifode ſchwelgt der Autor in wahr: 
haft Mafartjcher Farbenpracht. Störend wirft audy bier nur eine gewiſſe Gejchranbtheit der 
Sprache, durch weldye zum Teil ein mittelalterliches Kolorit bewirkt werden joll; die fortwährende 
Wiederholung von Wörtern wie „gar“, „felbiger”, „Tothan“ u. ſ.w.wird unter Umſtänden unerträglich. 
Dennoch verfennen wir das bedeutende Talent des Autors nicht, das in feiner modernen Novelle 
„Baldine* (Wien, L. W. Seidel) troß einiger Schwächen der Kompoſition jehr nachdrücklich zu 
Tage tritt. Die Kleinmalerei in den einleitenden Kapiteln diefer älteren Arbeit ift von außer: 
ordentlihem Reize. Die „Hofgeſchichten aus drei Jahrhunderten“ von Eduard 
Braunfels (Dresden, Steffens), mit denen wir die Überficht der hiftorifchen Erzählungslitteratur 
für diesmal beſchließen, ſind Stümperarbeit. 

Wenn wir zwifchen die hiftoriiche und die moderne die am fürzeften als ethnographiiche zu 
bezeichnende Erzählungsgattung ftellen, weldye ihre Stoffe aus fernen Yändern holt, und als 
deren-glänzenditer Vertreter in der deutfchen Litteratur immer noch Charles Sealsfield angefehen 
werden muß, jo geichieht es freilich Feinesiwegs, weil wir etwa auf dieſem Gebiete befonders 
Erfreuliches zu berichten hätten. Im Gegenteil find die bei Dfiander in Tübingen in zwei 
Bänden erfhienenen „Merifanifhen Novellen“ von 9. Keller-Fordan ziemlich flache und 
flüichtige Produkte, denen der erotijche Titel nur als lodendes Neizmittel dienen fol, denen aber 
im Gegenſatze dazu jedes lofale Kolorit fehlt, und die in ihrer Harmloſigkeit, Nüchternheit und 
Langiweiligfeit eben fo gut in die Spiehbürgerfreife unferer quten Stadt Krähwinkel wie an 
den Fuß des PBopofatepeti hätten verlegt werden können. Auch der Stil läßt vieles zu 
wünjchen übrig. 

Unter den in umferer modernen Welt jpielenden Novellen müflen wir, nicht wegen ihres 
inneren Wertes, wohl aber wegen der geräufchvollen Art, in der fie ſich der Mitwelt ankündigen, 
zunächſt der aus vier Stüden bejtehenden Sammlung von Osfar Welten gedenken, welche 
unter dem fragwürdigen Titel: „Nicht für Kinder!” bei Wilhelm Ißleib in Perlin unter 
ganz merkwürdigen Umftänden vas Licht der Welt erblidt haben. Troß jenes pifanten Titels 
interefliert ung an dieſem Werfe nämlich weit weniger der Inhalt al das vom Autor mit 
einem kühnen Entſchluſſe für das Verhältnis zwifchen Autor, Verleger, Leibbibliothefar und 
Publilum neu aufgeftelte Prinzip, welches in einer auf herausfordernd rotem Papier gedruckten, 
zwanzig Seiten langen VBorrede mit überzeugter Energie verteidigt wird. Wir fünnen uns auf 
Weltens Beweisführung, deren logische Kette einige jehr bedenflihe Lücken hat, bier um fo 
weniger de3 breiteren einlaffen, als die Frage auf Schrüftitellertagen wie in den Organen der 
Buchhändler und der Autoren feit Fahren .eifrig und gründlich erörtert worden it, und fpeziell 
Weltens Argumentation in den „Bl. f. fit. Unterh.“ durch Ludwig Fulda, dem wir freilich in 
feinen Schlußſätzen nur bedingungsweife beiftimmen können, eine in der Form gemeflene, in der 


380 Deutfhe Revue. 


Sache ſehr jchlagende Abfertigung erfahren hat. Das Nefultat von Weltens Gedanfengang it 
nun das folgende, dab er auf eine Anzahl Eremplare druden läht: „Das gewerbsmäßige Ver 
leihen dieſes Eremplares ift unterfagt*, ein Wermerf, der auf den übrigen fehlt, und daß er 
den Preis feines Buches für das Publikum auf 3, für die Leihbibliothefare auf 5 Mark feitfekt. 
Damit will er dem Schriftiteller den gebührenden Anteil an dem angeblich illovalen Gewinn 
des Leihbibliothefars ſicher ftellen. Ohne auf die juriftifche Unhaltbarkeit der für diefes Verfahren 
angeführten Gründe einzugehen, betonen wir die von Fulda nur geitreifte und auch auf den 
Schriftitellerfongreffen nicht genug gewürdigte Thatjache, daß zweifellos ohne die Exiſtenz der 
Leihbibliothefen 90 Prozent der genemwärtig gedructen Erzählungstitteratur überhaupt niemals 
als Buchausgabe ericheinen, fondern günitigiten Falls in den Fenilletonjpalten kleiner und 
kleinſter Blätter ein noch veilchenhaft verborgeneres und flüchtigeres Dafein führen würden, 
als es ſchon heute der Fall iſt. Das würde vielleicht der Kritik, ſchwerlich aber den Autoren 
genehm fein. Der Verleger, weldyer heute bei der Veranftaltung einer Buchausgabe irgend 
eines Neulings oder eines nicht zufälligerweife in Mund und Gunſt des größeren Publi— 
fums gelommenen Durdfchnittsjchriftitellers mit einer durch die Erfahrung zur Sicherheit 
gewordenen Wahriheinlichfeit daranf rechnen kann, daß er an die Leihbibliothefen 200 bis 
300 Eremplare abjegen wird, entjchlieht ſich vielleicht, -Diefe Auflage in Höhe von circa 
500 Eremplaren druden zu laffen, wobei er von vornherein auf einen jehr befheidenen Gewinn 
falkuliert, der allenfalls noch imſtande iſt, den mit einem ſolchen Geſchäfte verbundenen Auf: 
wand au Zeit und Mühe in der Herftellung, im Bertriebe u. ſ. w. zu rechtfertigen. Anderenfalls 
würde er die Auflage überhaupt nicht veranjtalten können, aber der Nachteil würde nicht auf 
feiner, jondern auf der Seite des Schriftftellers liegen, der mit dem ungedrudten Manuffript nad) 
Haufe wandern müßte. Und daß ſich etwa die Leihbibliothefen, weldye bisher gewohnt waren, 
ihren Bedarf mit 30, 40, 50%, Rabatt und einer entſprechenden Anzahl Freieremplare zu bes 
ziehen, dazu verftehen follten, plößlicd) 60%, mehr zu bezahlen als das Publifum, oder daß 
legteres aus reiner Verehrung für das Prinzip Bücher, die es allenfalls gegen das geringe Leih— 
geld gelefen haben würde, fortab Fäuflich enverben follte, diefe Annahme zeugt von einer 
Naiverät und einem Zdealismus, die an ſich jehr ſchön fein mögen, denen aber an der heiken 
Eonne des praftiichen Gefchäftslebens fehr bald die wächſernen Flügel ſchmelzen werden. 

Und fo wird es auch bei Welten heißen wie bei unzähligen anderen vor ihm: „Die Seele, 
fonit fo hoch getragen, fie fenkte ihren ſtolzen Flug;“ um fo mehr, als angefichts des Inhaltes 
jeines neueſten Werkes gerade feine Berechtigung zu fo fühner Propaganda mehr als zweifelhaft 
erſcheint. Denn wenn wir nicht genau wüßten, daß der Verfaffer ein Mann ift, jo würden wir . 
annehmen müfjen, daß fein Buch unter dem Einfluffe gaviffer pathologiicher Zuftände entitanden 
fei, denen fonjt nur Frauen ımtenworfen zu fein pflegen. Denn troß der künſtlichen Drapierung 
mit dem zerrifienen Leinenfittel des Zola’jchen Naturalismus, in welchem der Autor mit dem 
Raffinement eines cyniſchen Philoſophen zu Fofettieren veriteht, haben wir es hier Lediglich mit 
einem Ableger der Marlittihen Schule zu thun, und wir Fünnen nicht behaupten, dab uns 
Stoffe und Behandlungsweife dadurd fompathifcher würden, daß fie einer männlidyen Feder 
entitammen. Wenn wir die vorliegenden vier Novellen korrekt fegieren wollten, müßten wir über 
das vierfache des uns zu Gebote jtchenden Raumes verfügen, und da diefelben ohnehin nod) ſchneller 
vergejlen fein werden ald das Vorwort, jo können wir ums mit ein paar einfachen Schnitten, 
welche die Krankhaftigkeit des ganzen Organismus ohne weiteres zu Tage treten laſſen, begnügen. 
Bunädjit iſt Welten: Zolaismus — feine „Zolaabende” find das beſte, was er bisher geichrieben 
bat — nicht originell, jondern anerzogen, und er bleibt wie Walleniteins Wachtmeiſter in Nach— 
ahmung der Außerlichkeit fteden. Die Prägnanz und die realiftijche Kraft Zolas, die mit 
wenigen Strichen Charaktere und Situationen in unvergleichlicher Plaſtik und Lebensfülle vor 
unfer Auge ftellt und uns in ihrer frappanten Lebenswahrheit auch dort nod) erichüttert und 
feffelt, wo wir uns abwenden möchten, find ibm gänzlich fremd. Seine Geftalten fteden voll 
Phrafe, Unwahrheit und Unmöglichkeit, wie nur je bei der Marlitt und ihren Nachtreterinnen, 
wie bei Oskar Berfamp, Offip Schubin und der ganzen mofchusduftenden, in Sinnlichkeit ſchwel— 
genden, innerlich aber kraft- und faftlofen Schule. Und in welchen Gejellichaftsfreifen mag wohl 
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Welten feine Beobachtungen gemacht haben? In der angeblih humorijtifchen Novelle, „Eine 
Naht gefangen“ ſchildert er einen jungen Gelehrten, der ein blutjunges Mädchen, dad er im 
Kopfe der Bavaria zum erftenmal fieht, mit der Frage antritt, ob fie Caſanova gelefen habe, 
der jih beim Hinabjteigen benimmt, wie in einer ähnlichen Lage der frivolfte Nous ſich nicht 
benehmen würde und der jchliehlich bei einer Tifchgefellichaft die Förperlihen Reize eben dieſes 
jungen Mädchens, das inzwifchen tro alledem feine Frau geworden ijt, mit der Genauigkeit 
eines Anatomen zergliedert. In einer ähnlichen Atmojphäre beivegen fi) auch die übrigen Er: 
zählungen, von denen man indes nicht erwarten möge, daß fie pifant feien; abgeiehen von der 
Hundegeichichte, die troß ihres thatſächlichen Cynismus des Humors nicht ermangelt, wenn fie 
auch antidarwiniitiiche Gemüter ſchwer beleidigen wird, find fie in ihrer Gejchraubtheit der 
Gefühle, ihrer inneren Unwahrheit und gezwungenen Lüiternheit einfach mwiderwärtig, und jo 
jteht zu erwarten, daß der Feldaug gegen die Leihbibliothefen mit diefen und ähnlichen Truppen 
wenigſtens nicht gewonnen werden wird. 

Mas wir über OſſipSchubin zu jagen haben, deren „Malocchio und andere Novellen” 
bei Scorer in Berlin erſchienen find, ift oben jchon teilweis angedeutet; die Erzählungsfunft der 
Berfaflerin ift bedeutender ald jene Weltens; gelegentlid gelingt ihr ein Stimmungsbild, ein 
mit fnappen, charakteriſtiſchen Strichen bingeworfener Gharafter, aber im Grunde genommen 
jind ihre Geftalten und Konflifte ebenfo hohl, unwahr, geſchraubt und gefünjtelt, wie jene Weltens. 
Im Stil und der Daritellung lehnt ſich die Verfaſſerin an Turgeniew, leider aber fehlt es ihr 
an Geift, Poefie und Yebenserfahrung, um das Gefäß mit dem entiprechenden Inhalt zu er: 
füllen. Im übrigen ift fie international angehaucht und jo widmet fie dem ihre 5 Erzählungen 
je einer ruffiichen Fürjtin, einer italienischen Komteſſe, einer franzöfiihen Marquiſe, einer 
deutſchen Baroneſſe und einer engliihen Ducheſſe, ohne dat indes diefe Erzählungen etwa den 
entſprechenden Nationaldyaralter trügen. Cine weit bedentendere Leiſtung iſt zweifellos Die 
nenejte Novelle von E. Zunder: „Höhere Harmonic“ (Berlin, Dito Zanfe) die leider nur 
in der Ausführung etwas zu ſtizzenhaft gehalten iſt. Indeſſen, die Verfafferin weiß ebenſo geift- 
voll zu erzählen wie fein zu beobachten, und wenn bei ihr die Sinnlichkeit zu Worte kommt, 
wie in der großen Szene zwiſchen Harold und Eva, jo nimmt jie mır den ihr im Werfehr der 
Geſchlechter von Rechts und Natur wegen gebührenden Plag ein. In Motivierung, Charakteriſtik, 
pſychologiſcher Entwickelung it E. Sunder ihren jchriftitellernden Genoffinnen weitaus überlegen; 
ihr Talent iſt nach diefer Richtung hin jehr eutſchieden ausgeprägt. Für die vorliegende Novelle 
hat fie nebenbei ſehr eingehende Studien über Herzkrankheiten angeitellt, und wir möchten ihr 
bei diejer Gelegenheit bemerken, daß bei Herzfehlern, wie jenem, an dem die Heldin zu Grunde 
gebt, Fein Arzt den Genuß von ſtarkem Thee erlauben würde. Und ſchwachen Thee wird Eva 
ihren Harold dod) in jener verhängnisvollen Stunde ſchwerlich Fredenzt haben. 

Von Romanen erwähnen wir noch „Sötter und Götzen“ von Konrad Telmann 
(Leipzig, Reifiner), einem fruchtbaren jüngeren Autor, bei dem die Luſt zu Fabulieren glüdlicherweife 
mit der Kraft in entiprediendem Verhältniffe jtcht und der in dem vorliegenden Roman ein 
modernes Zeitbild liefert, das eine Fülle fein beobachteter Züge, ſpannender Konflikte, inter: 
eflanter und lebensmöglicher Charaktere enthält und deſſen Tendenz aus dem Titel erfichtlich 
wird. Wir fommen auf diefen Autor bei jpäterer Gelegenheit ebenjo zurüd ıwie auf Ernit 
Lohwag, der in feiner „Ausgrabung des Paradieſes“ (Leipyig, Wilhelm Friedrich) ein 
ebenjo vriginelles wie fefjelndes Werk geichrieben hat, bei dem zwar Jules Berne und Maurus 
Jokai bezüglich der phantaftiichen Einfleidung Pate geitanden haben, das aber angefichts feines 
gejunden und erfriichenden Idealismus, der Haren Beleuchtung, in die viele der wefentlichften 
und einſchneidendſten Migftände unferer modernen Kultur und unfers geſamten öffentlichen Lebens 
gerüct werden, angefihts jeines fröhlichen Humors und jeiner frifchen, lebendigen Darftellungs» 
weife ein jtarfes Talent von durdaus eigenartigem Gepräge verrät. Für den Erfolg des. 
Romans in Deutſchland würde es allerdings wefentlich geweſen fein, wenn der Autor feinen» 
ſpezifiſch öſterreichiſchen Schmerzen mehr allgemeine Beziehungen gegeben hätte. Zedenfalls 
hoffen wir dem Berfafier bald wieder zu begegnen. 

Die „Srenzbotenfammlung” bat inzwifchen als 12. Band zwei Novellen von Robert 
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Waldmüller: „Auf der Leiter des Glückes,“ und „Blond oder Braun“ veröffentlicht. 
Die letztere iſt eine reizende, humoriſtiſche Geſchichte von den normanniſchen Inſeln, die erſtere 
ſpielt in Deutſchland und ſchildert die Leiden und Freuden eines reich gewordenen Fabrikanten 
mit ſo viel Humor, geſunder Empfindung und echt liberaler Auffaſſung, daß wir nur unſrer 
Freude Ausdruck geben können, dergleichen in der „Grenzbotenſammlung“ anzutreffen. Die 
„Bibliothef Für Dit und Weit“ (Hugo Engel, Berlin und Wien), hat in Beiträgen der beiten 
öſterreichiſchen Erzähler, Eduard von Bauernfeld, Sojef Beilen, Julius von der Traun 
und Alfred Friedmann ein reiches und tüchtiges novelliftiiches Material zufammengetragen; 
auf die Feuilletoniftiichen Sammlungen von Ferd. Groß, Mar Nordau und Sohannes 
Nordmann fommen mir nod zurmid. Zum Schluß erwähnen wir eines Memoireniverfes 
„Braf Durjel von Chateaurour“, herausgegeben von Eliſabeth Warnde (Berlin Hugo 
Steinitz & Co.), das ſich durch feine Oberflächlichleit und Interefielofigfeit fogar noch vor den 
Memoiren eines patriotifchen Reptils auszeichnet. Das ftiliftiiche Gewand, in welches die Ver: 
faljerin das Werk gefleidet hat, iſt von beijpiellofer Nachläſſigkeit. 
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Ein Brief Stanleps über Deutfchland und die Rongofrage. 





De Kongofrage hat auch für Deutſchland ein großes politiſches und auch ge— 
ſchäftliches Intereſſe. Der Herausgeber der Revue hatte deshalb Mr. Stanley 
den Wunfd) geäußert, Diefe Frage in der Revue zu behandeln. Leider lehnt 
Mr. Stanley die Behandlung in einem längeren Artikel in nachſtehendem Schreiben 
ab, das jedod) an und für ſich Durd) die Ratſchläge, Die er in Demfelben erteilt, für 
Deutichland augenbliclicdy einen großen Wert hat, und deshalb hier von uns 
zur Veröffentlichung gebracht wird. 
Die Redaktion der Deutjchen Revue. 


Paris, Hotel Meurice den 17. Auguft 1884. 
Geehrter Herr! 

Mit großem Bedauern teile id) Ihnen mit, daß ich weder Zeit nod) Ge— 
fegenheit finden kann, jeßt irgend etwas für ein Deutjches Journal von jo hohem 
Ruf wie Ihre „Revue“ zu jchreiben. 

Ic begreife es allerdings ganz gut, wie wichtig es wäre Ihrem Wunjche 
nachzukommen, denn auch ich bin verfichert, daß ein derartiger Artikel im jeßigen 
Augenblick fehr zeitgemäß fein würde, 

Es ift jehr vorteilhaft für die „Sefellicyaft”, daß die Deutjchen ihr Denken 
auf das breite Kongo-Gebiet richten, und da ich allen Völkern, die Folonifieren 
wollen, Gutes wünjche, will id) einen Kleinen Nat gratis hinzufügen: 

Die „Geſellſchaft“ fann dem Deutichen alles Land, Unterftüßung und Bei- 
ftand, welchen man im Herzen von Afrika nötig bat, zufichern und wird es 
jedenfalls ſehr gern thun, aber dann ift es nötig in dieſem Fritiichen Moment, 
daß Deutjchland ein treuer Freund der Gejellichaft fei, d. h. daß, wenn Die. 
Deutſchen auf dem Kongo-Gebiet glänzende Privilegien zu erhalten wünſchen, fie 
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der Gejellichaft freien Spielraum lafjen müffen, damit diefelbe fähig ijt dieſe 
Privilegien zu gewähren, jollte fie für deutſche Koloniften darum erſucht werden. 

Wenn die Geſellſchaft — durch die Hilfe der großen Mächte — in der 
Lage fein wird, dieſe Proteftion, Beiftand und Land den Kolonijten zu ver 
ſprechen, dann jchreiben Sie mir nur bitte, wenn Sie es noch wünschen, und id) 
werde jehr gern Ihnen die Dijtrifte angeben, welche id; den Koloniften als ge 
fund und fruchtbar empfehlen möchte. Da in jeßiger Zeit alles noch in einem 
etwas unklaren Zuftande ift, befonders durch unfre Unkenntnis des Standpunttes, 
den die Gefellicyaft oder die freien Staaten des Kongo gegenüber den europäiſchen 
Mächten einnehmen werden, jo wäre es für jedermann verfrüht, jeßt nach dem 
Kongo auswandern zu wollen. — 

Wir würden ſehr gern eine Eifenbahn dort bauen, welche die Koloniften 
fiher nad) den gewünſchten Lokalitäten oberhalb „Stanley-Pool“ bringen follte, 
aber weder Eifenbahn noch Dampfſchiff wäre jebt für die zufünftigen Kongo: 
Staaten von Nuten, da fie von der erjten unterdrücenden, gewaltbrauchenden 
Macht vernichtet werden würden. Wir müfjen gegen Angriffe durd) Europa ge: 
jhüßt fein. Im Inland find wir ficher genug, — es würde eine jehr große 
Armee erfordern uns unfres Beſitzes jeßt zu berauben, aber unfer Seehafen könnte 
blodiert werden, und jedermann in den Freiſtaaten würde in Afrifa eingefperrt fein. 

Sie, mein Herr, fowohl wie wir, ja ganz Europa, ausgenommen ein oder 
zwei Nationen, haben ein Interefje zu fehen, daß die neuen Länder am Kongo 
nun das werden, was die Gründer aus ihnen zu machen beabjichtigten, d. i. ein 
in Aderbau und Handel bedeutendes Feld für alle diejenigen Menſchen, welche 
leben und gedeihen wollen ohne Furcht durch übergroße Pflichten zu Boden ge- 
drückt zu werden. — 

Die Gejellichaft hat in dem Verträge mit den Vereinigten Staaten feft er- 
flärt — und fie kann und darf diefen feierlichen Vertrag nicht zurückziehen — 
daß fein Zoll in den neuen Kongo-Ländern erhoben werden, und diefelben für 
alle frei fein follen. Bitte, beachten Sie daher, daß, wenn die Gefellichaft allen 
freie Einfuhr verſpricht, auch jedem, der angefiedelt iſt oder in Gefchäften zu thun 
hat, freie Ausfuhr gewährt werden würde. 

Dies ift jedod) nicht möglidy, wenn Die Portugiefen den unteren Kongo be: 
figen follen. Dann kann fein Vertrag, weldyer aud) gemacht werden fünnte, fie 
ficher binden. — Wenn aber Europa den unteren Kongo der „Internationalen, 
afrikanischen Geſellſchaft“ überläßt, jo würden mit einemmale die Mittel beforgt fein, 
die Koloniften zu befähigen, fid) in den reichſten Regionen des Kongo niederzulaffen. 

Ic bin ficher Sie werden einfehen, daß es ſehr unvorfichtig wäre, wollten 
die Koloniften nad) Afrifa eindringen ohne vor dem Ruin durch portugiefische 
Habjucht völlig geichüßt zu fein. 

Ich bin, geehrter Herr, Ä 

Ihr ergebener 
Henry M. Stanley. 
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Eingefandte Neuigkeiten des Birhermarktes. 


GBeſprechung einzelner Werke vorbehalten.) 


Alberti, Conrad, Herr L’Arronge und das 
Deutsche Theater. Drei Briefe an eine 
Freundin. 8. (Bernh. Schlicke, Leipzig.) 

Bibliothek für Oft und Weit III. Mar 
Nordau, Pariſer Briefe. 8. (Hugo Engel, 
Wien.) 

Brenning, Emil, Gefhichte der Deutſchen 
Zitteratur, Lfg. 1/5. Ler. 8. (Mori Schauen: 
burg, Lahr.) 

Einzelſchriften, Kriegsgeſchichtliche, heraus: 
gegeben vom großen Generalſtabe. Abth. 
f. Kriegsgeſchichte H. 3. (Mittler und Sohn, 
Berlin.) 

Eneyklopaedie der Naturwissenschaften, 
herausgegeben von Prof. Dr. W. Förster, 
Prof. Dr. A. Kenngott, Prof. Dr. Laden- 
burg, Dr. A. Reichenow, Prof. Dr. Schenk, 
Geh. Schulrat Dr. Schlömilch, Prof. Dr. 
Wittstein, Prof. Dr. von Zech. Lex. 8. 
Mit eingedruckten Holzschnitten. I. Abth. 
Lief. 38 enthält: Handwörterbuch der 
Zoologie. Anthropologie und Ethnologie. 
Lief. 12. — UI. Abth. Lief. 22 enthält: 
Handwörterbuch der Chemie Lief. 9.-—Lief. 
23. Handwörterbuch der Chemie Lief. 10. 
(Eduard Trewendt, Breslau.) 

Engelmann, Dr. J. Die Leibeigenschaft 
in Russland. 8. (Duncker & Humblot, 
Leipzig.) 

Glogau, Dr. Guftav, Die Phantafie. Vor: 
trag gebalten am 14/2 1884 in Halle a/©. 
(Mar Niemeyer, Halle.) 

Goebel, Dr. Julius. Weber tragiihe Schuld 
und Sühne. Gin Beitrag zur Geſchichte 
der Aejthetif des Dramas. (Karl Dunders 
Verlag, Berlin.) 

Götzinger, Dr. E., Reallexikon der 
Deutschen Altertümer. Ein Hand- und 
Nachschlagebuch der Kulturgeschichte des 
Dtsch. Volkes. 2. Aufl. Lief. 1/3. 4,6. 
(Woldemar Urban, Leipzig.) 

Handwörterbuch der —— herausge- 
geben von Prof. Dr. Ladenburg. Lex. 8. 
Bd. 2. (Eduard Trewendt, Breslau.) 

Heinrih Hart. Julius Hart. „Kritiſche 
Waffengänge” Heft 6. Friedrid Spiel: 
hagen und der deutſche Roman der Gegen: 
wart. gr. 8. (Dtto Wigand, Leipzig.) 

Juſtus, Jonas, Freie Gedanken zur Beur: 
.. der Kirche und ihrer Gejchidte. 
8. (Riegerihe Verlagshandlg. Stuttgart.) 

Kayſer, Dr. WR, Geſchichte der Cholera, 
fpeziell der Eholeraepidemieen in Breslau. 
8. (Preuß & Jünger, Breslau.) 

Kohler, Dr Jos. 


Verantwortlicher Redakteur: Ernjt Trewendt in Breslau. 


hakespeare vor dem | 


Forum der Jurisprudenz. Lief. 2. Lex. 8. 
(Stahel’sche Univ.-Buchh. Würzburg.) 

Legrelle, A. Louis XIV. et Strassbourg. 
Essai sur la politique de la France en 
Alsace. gr. 8. (Hachette & Comp. Paris.) 

Zippert, Julius, die Geſchichte der Familie, 
ter. 8. (Ferdinand Enke, Stuttgart.) 

Mauerhof, Emil, Mefjalina, ITrauerjpiel in 
5 Aften nebit einem Briefe an ein interefjantes 
Kind. 8. (2. D. Weigel, Leipzig.) 

Mauerhof, Emil. Ueber Hamlet. 2. Aufl. 
8. (8. D. Weigel, Leipzig.) 

Michelet, Dr. C. L. Der Gedanke. Fliegende 
Blätter in zwanglosen Heften. gr. 8. 
(Nikolaische Verlagsbuchh. Berlin.) 

Nahlowsky, Josef W. Das Gefühlsleben. 
2. Aufl. gr. 8. (Veit & Comp., Leipzig.) 

Namen und Sachregiſter zu Webers De— 
mokritos. F.8. (Riegeriche Verlagsbuchh., 
Stuttgart.) 

Oertzen, Georg von, Lieder und Leute, 
(Hinſtorff'ijche Hofbuchh, Wismar.) 
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Die Gefellfhaft von Darzin und Friedrichsruh.) 


J. 


s iſt ein faſt allgemein anerkannter Satz, daß es keinen großen Mann 
£ ER giebt vor feinem Kammerdiener, und es ift deshalb doppelt interefjant 
LEN einmal einer Perfönlichkeit zu begegnen, die aud) in der Einſamkeit 
und von den Augen der Welt ungejehen diejelbe bleibt, ja die in dem Maße 
liebenswürdiger wird, als fie den Privatmann herausfehrt und als man fie näher 
fernen lernt. Wer den Fürſten Bismard nur „im Dienſt“ kennen gelernt, der 
fennt ihn noch nicht einmal zur Hälfte. 

Ernſt, ftreng, furz angebunden, und in den Sachen, welche er der eigenen 
Enticheidung vorbehalten, jedem Widerjpruche abhold, bewegt er ſich im Dienit, 
im Verkehr mit feinen Untergebenen mit Vorliebe in quafi militärischen Yormen, 
und man kann von ihm annähernd dasjelbe jagen, was uns von einem lang- 
jährigen Adjutanten des Feldmarjchalls Wrangel verfichert wurde, daß er dieſen 
niemals im Dienft habe lacyen jehen. Der Rang und die dienjtliche Stellung 
des betreffenden Beamten mad)t hierbei feinen Unterjchied, und viele hochgejtellte 
Perjonen wifjen davon zu erzählen, was ein dienftlicher Konflift mit dem Reichs— 
fanzler bedeutet, zumal leßterer, nad) der beliebten Methode ftet3 va banque zu 
jpielen, ficher ift aus jeden Konflift als Sieger hervorzugehen, auch wenn er 
nicht — was gewöhnlich der Fall ift — in der Sache jelbit Recht hätte. 

Um fo überrajchender ift der Wechjel der Szenerie, wenn man diejem jelben 
Manne in feiner Häuslichfeit auf dem Lande begegnet. Hier tritt derjelbe feinen 
Gäjten, auch wenn fie jeine Beamten find, mit der vollen Gaftfreundfchaft und 
herzlichen Freundlichkeit des Landedelmannes gegenüber, ja er ging nicht jelten 
jo weit, Perfonen, die er das erſte Mal bei fid) ſah, perjönlid) auf das ihnen zu: 
gewiejene Zimmer zu führen. Unterjtüßt wird derjelbe durd) feine Gemahlin, 
welche auf dem Lande ebenfalls die Fürſtin vollftändig beifeite läßt und, 
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joweit ihr dies ihre, in leßter Zeit leider ſehr angegriffene Geſundheit geftattet, 
ihre Gäſte in der Illuſion erhält nod) mit „Johanna von Puttfamer“ zu ver 
fehren. 

Überhaupt verfteht man die Häuslichfeit und das Leben des Reichskanzlers 
nicht, wenn man ſich nicht das Bild diefer Frau vergegenmwärtigt, einer Frau, 
die mur in ihrem Manne lebt und webt und denfelben mit einer Fürforge um— 
giebt, die ihm einen großen Teil der Heinen MWiderwärtigfeiten des Lebens fern 
hält und in Zeiten der Krankheit jede Störung mit rücjichtslofer Energie zu 
verhindern weiß. Alles, was dem Fürften begegnet, wird von ihr, im Kompa— 
rativ, empfunden als ihr jelbjt angethan, und uns find mehrere Beifpiele befannt 
geworden, daß fie jelbjt zwijchen nahen Freunden und Verwandten und fid) das 
Tiſchtuch zerichnitt, weil fie fi) von ihmen in der Perfon des Fürften verleßt 
fühlte. In Summa möchten wir auf fie das Wort amvenden, das der Ober- 
hofprediger Strauß feinerzeit von der Schweiter des Profeffors Neander gebrauchte, 
daß fie nämlich die fleigigfte und erfolgreichite Mlitarbeiterin an feinen Werfen 
gewejen. i 
Es ift Schon von anderer Seite auf die mannigfachen Berührungspunfte hin- 
gewiefen, welche der Reichskanzler mit dem größten Miniſter Frankreichs, mit 
dem Kardinal Ricdyelieu, hat. Zu diefen Berührungspunften rechnen wir unferer 
ſeits aud) das Bedürfnis des Verkehrs mit geiftvollen (Xafjalle), angenehmen Per 
onen (NRanfe erzählt, daß dem Kardinal Richelieu der Umgang mit einer be— 
ſtimmten Berfon von den Ärzten förmlich als Heilmittel vergejchrieben gewejen 
jei), jowie Die Ihatjache, daß der Fürjt Bismard mit mehr Recht als Nichelieu 
von fid) jagen kann, „er habe nie einen Feind gehabt, der nicht der Feind des 
Staates gewejen," freilid) des Staates, wie er denfelben verfteht und hinzuftellen 
gewillt ift. Ebenjo berührt er fid) mit jeinem großen Vorgänger darin, daß er 
jeine Zwede mit rücjichtslofer Energie verfolgt und daß er es wie jener verjtan- 
den hat, das Glück jelbjt dem Schicdjal abzuzwingen. Das Glück ift eben, wie 
der Kardinal Mazarin zu jagen pflegte, eine „moraliſche Eigenschaft,” oder wie 
es Ranke bezeichnet, „der Erfolg vordringender Kenntnis, richtiger und unfehl— 
barer Berechnung." Wie Richelieu der bourbonischen Monarchie, jo hat Bis- 
mare Deutichland feine Weltjtellung gegeben, und wenn auch das deutſche Reid), 
nachdem man ihm in den Sattel geholfen, nod) einiger Reitjtunden zu bedürfen 
icheint, fo wird fic) Doc) der betreffende Ausſpruch ſchließlich bewähren. 

Dod) dies nur beiläufig. Wir haben die betreffende Parallele nur um des- 
willen herangezogen um plaufibel zu machen, daß der Fürſt Bismard feine im— 
mobilen politiichen Freunde befitt, daß bei ihm politiſch alles beweglid) ijt, mit 
Ausnahme feiner eigenen Politif und feiner eigenen Zwecke, und daß es deshalb 
nichts Befremdliches enthält, denjelben nicht allein in feinen politifchen, jondern 
auch in feinen perfönlichen Freundichaften wechjeln zu jehen, je nachdem die Menjchen 
für ihn brauchbar und bequem find oder nid)t. 

Bekanntlid) war bis zur Mitte der fiebziger Jahre Varzin, früher ein gräf: 
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lid) Blumenthalicher Befit, das ausfchliegliche Tuskulum des Reichskanzlers, und 
ift dieſer faſt ſchon ſagenumwobene Ort bereits jo vielfach in Wort und Bild 
dargejtellt worden, daß eine Wiederholung als überflüffig ericheint. Das ſoge— 
nannte alte Schloß ijt ein Herrenhaus, wie man deren in Pommern jo viele 
findet, jehr einfady und befcheiden in feiner Anlage, allmählid; mit dem Wachſen 
des Vermögens und des Scjönheitsfinnes vergrößert und ſchließlich durch den 
Reichskanzler ſelbſt abgeichlofjen mitteljt eines Anbaues, der Die für den per: 
jönlichen Gebrauch beftimmten Räume enthält, indes zu dem alten Teile in einem 
Verhältnis jteht, das man füglicy als eine ardjiteftoniiche Mesallianz bezeichnen 
fünnte. Einen wirflih impofanten Eindruck macht das eigentliche Arbeitszimmer 
des Fürſten, in welchem der befannte jchwarzmamtorne Kamin aus dem Nat: 
hausjaale in Brügge nachgebildet ift und deſſen Dimenfionen aud) ſonſt von der 
Art find, um den Kanzler des deutichen Reiches würdig zu beherbergen, ja 
man fann, da Varzin-mit der Dotation aus dem Jahre 1866 enworben worden 
ift, ohne Übertreibung jagen, daß der Fürſt Bismard hier auf feinen Lorbeeren 
ausrubt. 

Freilid) war in den fechziger Jahren gleich nad) dem Kriege mit Äſterreich 
dies Ausruhen nur ein bildlicyer Ausdruc, indem auf der einen Eeite die Fülle 
der Arbeiten, weldye unabläſſig auf dem leitenden Staatsınann eindrang, eine 
eigentliche Duße ausſchloß und auf der anderen Seite das Nervenſyſtem desfelben 
in einer Meile angegriffen war, daß — wie uns dies von verichiedenen Seiten 
bejtätigt wird — der Kanzler nicht jelten Die Nacht bis vier Uhr des Morgens 
ichlaflos in feinem Bette zubradpte, dann von vier bis jechs Uhr einen Epazier: 
gang in feinem Parke machte und nun endlich zu einem unrubigen Scylummer 
gelangte. E3 iſt deshalb aud) nicht zu venwundern, wenn der Kanzler heute ans 
gegriffener und reizbarer ijt als feine parlamentariichen Gegner, welche ſich jtets 
in der angenehmen Yage befanden, ihren Zeib wohl zu pflegen und ihren Geift 
nicht übermäßig anzuftrengen. 

Defien ungeachtet verfichern alle, welche ihm damals uäher ftanden, niemals 
eine Rückwirkung diefer Nervofität auf den gejellfchaftlichen Verkehr verfpürt zu 
haben, was um jo mehr ins Gewicht fällt, al$ der Kanzler nad) feiner Natur: 
anlage unzweifelhaft zu den cholerischen Naturen zählt. 

Nach übereinftinnmenden Berichten jeiner Gäfte verlief der Tag in Varzin in 
gleichmäßiger Weile: Gemeinfchaftliches oder befonderes Frühſtück je nad) Wunſch, 
gemeinfchaftlicher Spaziergang oder Spazierfahrt vor dem Diner, wobei es dem 
Kanzler bejonderes Vergnügen bereitete, feinen Gäſten feine neuen Forjtkulturen, 
Miejenanlagen, Yorellenteicye u. dgl. zu zeigen, und wobei man Gelegenheit hatte 
wahrzunehmen, daß derjelbe das Größte wie das Kleinjte mit derjelben Energie 
und Konzentration des Geijtes behandelt und ſich über eine ſchöngewachſene Fichte 
fat eben jo freut wie über eine wohlgeratene Note. 

Selbſtverſtändlich war der Ton der Unterhaltung bei Tiſch und ſonſt je nad) 
der Perfönlichkeit und Dualität der Gäſte ein verjchiedener, mit der alleinigen 
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Maßgabe, daß der Kanzler es nicht liebte, außer bei dem Kaffee und der Zigarre 
über Geichäfte zu Sprechen. Diele Nachtiich-Gefpräche wurden in der ungezwuns 
genjten Weile geführt und jeitens des Kanzlers mit dem naturwüchſigen Humor 
gewürzt, weldyen wir jo oft in feinen Briefen zu bewundern Gelegenheit gehabt 
haben. 

Der häufigste Gaft in Warzin zu jener Zeit, doch nicht bloß zu feinem Ber: 
gnügen, jondern als „rechte Hand des Kanzlers“, wie man ihn damals nannte, 
war der Geheime Rat Lothar Bucdyer, ein ebenjo begabter und fleigiger als vor- 
fichtiger und rejervierter Mann, der dem ferner Stehenden den Eindruck madıte, 
als ob ihn feine politische Vergangenheit in feiner neuen Stellung und Umgebung 
etwas verlegen machte und als ob er es ängſtlich vermiede, irgend jemanden einen 
Einblif in fein Inneres zu geltatten. In Barzin wurde er damals fait zur 
Familie gezählt und von allen Gliedern derielben in entiprecdyender Weiſe be— 
handelt. Um jo befremdlicher iſt es, daß fein Name heute faft verfchollen: it. 
Man hört nicht von ihm, man Spricht nicht von ihn, und über feinen Kopf hin- 
weg ijt eine Reihe von jüngeren Männern avanciert, die allerdings den Vorzug 
vor ihn haben, daß fie — mit Ausnahme des Herrn Buſch — „geborene Diplo- 
maten” find. Man jagte einmal, daß Bucher bei dem Reichskanzler in Ungnade 
gefallen fei, weil er defjen foziale Projekte gemißbilligt habe, dod) find wir nicht 
geneigt dies für wahr zu halten. Bucher it heute ein alter Mann, der ſich ver: 
legt fühlt und fid) nad) Ruhe ſehnt. 

Der Zweite der regelmäßigen Iafelrunde in Barzin war der jeßige deutſche 
Botichafter bei dem Duirinal, Herr von Keudell, der aud) in Berlin als Haus: 
freund galt, ein oftpreußifcher Edelmann, der unſeres Wiſſens dem Kanzler durd) 
Herrn von Below-Hohendorf empfohlen wurde und fid) feine Stellung in der 
Familie zunächſt wejentlich durch jein meilterhaftes Klavierjpiel erworben hatte. 
Man lobte an ihm die unbedingte Anhänglichkeit und Treue gegen jeinen Chef 
und war aud) nicht jonderlid) überraſcht, ihn demnächſt — wie manche jagten, 
auf den Flügeln des Gejanges oder wenigftens der Muſik — von Stufe zu Stufe 
bis zum Range eines Botichafters des deutichen Reidyes auffteigen zu jehen. 

Eine dritte ftehende Figur in dem Varziner Kreife war der inzwifchen ver: 
ftorbene Legationsrat von Obernitz, eine durd) ſehr gefällige Umgangsformen und 
einen gemütlichen kauſtiſchen Witz ausgezeichnete Perfönlichfeit, der grade um des: 
willen in den Sommerferien des Kanzlers jehr wohl gelitten war und bei der 
Fürftin in bejfonderer Gnade zu ftehen jchien, weil er es verjtand den Kanzler 
aufzubheitern und ihm ein Lächeln abzugewinnen. Sonft wurde derjelbe, ſoweit 
unfere Information reicht, weniger als Staatsmann und Diplomat wie als Hof: 
marſchall verwendet, eine Ihätigfeit, Die feineswegs zu unterfchäßen war und die 
ſonſt im ganzen und großen zum Nejlort der Fürſtin gehörte. 

Dan hat ichwerlich eine Vorjtellung davon, wie groß Die Zahl der Briefe 
öffentlichen und privaten Inhalts war, mit denen der Kanzler anfangs in Varzin 
übericyüttet und überlaufen wurde, und es bedurfte in der Ihat der ausdrüd- 
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lichen Erklärung, daß alle nach Varzin nachgeſandten Briefe rüdfidhtslos vernichtet 
werden winrden, um ſich einigermaßen Davor zu retten. Wir willen von Augen- 
zeugen, daß der Kamin in Varzin diefen Briefen gegenüber eine ähnliche Rolle 
jpielte, wie die befannte Pfeife der Königin von England gegenüber den einge: 
ſchmuggelten Zigarren. 


Als ſich jemand darüber beflagte, daß jo mancher Brief verloren gehe und 
daß nicht felten aud) Unterichlagungen auf der Bolt vorfämen, bemerfte der Kanzler 
in feiner trocdenen Weile: „Meine Barziner Briefe könnten fie alle unterſchlagen; 
übrigens it es ein wahres Glück, dab wir nicht lauter ehrliche Poſtbeamte haben, 
denn ſonſt würde fein Menſch mehr eine Wert: oder Geldjendung deklarieren.“ 

Nicht minder war aud) der Geheime Nat Wagener damals ein nicht feltener 
Gait in VBarzin. Das Verhältnis, in weldyem diejer zum Kanzler Ttand, Dürfen 
wir als befannt vorausjeßen. Dasjelbe datierte vom Jahre 1848 und war fat 
zwei Dezennien hindurch ein jehr intimes, wie dies die kürzlich veröffentlichten, 
auch in Diefen Blättern erwähnten Memoiren des gedachten Herrn des Näheren 
ergeben. Der Kanzler pflegte Dielen feinen Rat mit Vorliebe als jein lebendiges 
Konverjations-Lerifon zu bezeichen, aucd nahm man zu jener Zeit allgemein an 
und ſprach Dies in der Preſſe bei jeder Gelegenheit aus, daß derſelbe nanentlid) 
auf die Behandlung der jozialen Fragen einen entichiedenen Einflug ausübe. 
Dieſe ſtets wiederholte öffentliche Betonung des Tozialen Einfluſſes Toll dem 
Kanzler mit der Zeit unbequem geworden fein, da felbiger es bekanntlich nicht 
liebt ſich überhaupf beeinfluffen zu laffen, geichweige denn in der Äffentlichkeit 
als beeinflußt zu ericheinen. ' 

Der intimjte Gajt aber war der Herr von BlandenburgsZinmnerbaufen, ein 
Jugendfreund nicht nur des Kanzlers, jondern aud) der Fürſtin, deſſen verjtorbene 
Frau allgemein als die erſte Jugendliebe des Fürften angejehen wurde und Der 
jelbjt als der Eheitifter des fürftlichen Paares galt. Herr von Blandenburg ver: 
fehrte mit der gelamten Familie des Kanzlers auf dem Fuße eines alten Haus: 
freundes und wurde auch in feiner parlamentariichen Thätigkeit im Verlaufe der 
jechziger Jahre jowohl im Landtage wie im Reichstage als einer der wenigen 
Vertrauensmänner des Kanzlers gewürdigt. Allerdings erhielt dies Verhältnis 
in den jiebziger Jahren, foweit man dies von außen beurteilen fonnte, einen 
empfindlichen Stoß, und ift man im Publikum niemals ganz über die eigentlichen 
Motive aufgeklärt. Man wollte wiffen, daß mit der Erfaltung des Verhältnifies 
zwijchen dem Kanzler und dem Grafen Roon, der befanntlid) mit Herrn von Blanden- 
burg verfchwägert war, aud) das Verhältwis des leßteren eine Abkühlung und 
durch die Ablehnung des ihm angebotenen PBortefeuilles für die Landwirtichaft 
einen Bruch erfahren habe. Allerdings quittierte Herr von Blandenburg damals 
feine geſamte politifche Ihätigfeit, und zwar, wie ihm näher jtehende Perfonen 
verficherten, weil er nicht als fonfervativer Prellpfahl in dem liberalen Miniſterium 
Camphauſen figurieren und auf der anderen Seite feinem alten Freunde nicht 
Dppofition machen wollte. 
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Selbſtverſtändlich ift mit dieſen Berfönlichkeiten die damalige Tafelrunde des 
Reichskanzlers keineswegs erſchöpft, wenngleich Varzin vor dem franzöſiſchen 
Kriege nicht in dem Maße als der Mittelpunkt der europäiſchen Politik angeſehen 
werden kann, wie dies ſpäter der Fall war. Abgeſehen davon, daß vor dem 
franzöſiſchen Kriege der Aufenthalt in Berlin noch die Regel und die ländliche 
Villeggiatur die Ausnahme war, während ſich dies ſpäter, insbeſondere nach der 
Erwerbung von Friedrichsruh, umgekehrt geſtaltete, jo hat auch Deutſchland über— 
haupt erſt mit dem und durch den franzöſiſchen Krieg ſeine heutige dominierende 
Stellung in Europa errungen und hat dem entſprechend auch erſt von da ab die 
Wallfahrt zu dem deutſchen Reichskanzler als zu dem politiſchen Orakel von 
Europa begonnen. 

Nichtsdeſtoweniger aber flogen auch damals ſchon die höheren Beamten und 
Diplomaten in Varzin aus und ein, zu geſchweigen daß nicht allein der zaähl— 
reiche Freumdesfreis des Kanzlers ihn fo zu jagen mit Liſt und Gewalt auf: 
juchte und daneben Die Neugier, und zwar nicht bloß der Eingebornen, jondern 
aud) der Ausländer, insbefondere der Engländer und Amerikaner, feinen Schritten 
folgte und das ziemlich anſpruchsloſe Gaſthaus in Barzin bevölferte. Je nad) 
der Qualität diefer Beſucher war die Unterhaltung eine verfchiedene, doch jtets 
von der Art, Daß, wie Die Teilnehmer verfichern, Diefelbe fait ohne Ausnahme 
als praftiche Unterweifung für den Umgang mit Diplomaten und joldyen, Die es 
werden wollten, gelten konnte. Ohne daß die betreffenden Herren es aud) nur 
bemerkten, hatte der Kanzler fie von allen ihren Geheimnifjen befreit, und zwar 
in einer fo jovialen und fordialen Weile, daß die gemißbrauchten Staatsmänner 
fic) durch fein Vertrauen noch jehr geehrt fühlten. Die Stärke des Kanzlers 
beitand eben darin, über feine Pläne mit der größten Offenheit zu jprechen, ein 
Verfahren, welches ihm befanntlicd ſchon in Frankreich die Kritik jeitens Louis 
Napoleons eingetragen hatte, daß er nicht ernithaft zu nehmen fei, und das ihm 
auch einem Kommis-Diplomaten gegenüber den unſchätzbaren Dienft leijtete, daß 
man ihm bei foldyen Herzensergießungen fein Wort glaubte. Sehr ipaßhaft foll, 
wie man ums verfichert, fein Verkehr mit dem engliichen Gejandten Lord Loftus 
geweien fein. Diejer Herr, der fid) jelbit für einen bedeutenden Diplomaten 
hielt, glaubte hier immer nod) im ähnlicher Weije auftreten zu können, wie dies 
dem Herzog von Wellington auf dem Wiener Kongreß geitattet war, und er ver— 
lor völlig die Kontenance, als ihm bedeutet wurde, daß ihm nur die größte Be— 
icyeidenheit dazu verhelfen könne überhaupt noch angehört zu werden. 

Sehr irrtümlich würde es natürlicy fein, wenn man annehmen wollte, daß 
der Kanzler während feines Ferien-Aufenthalts auf dem Lande lediglicy feiner 
Erholung gelebt, vielmehr find wir geneigt anzunehmen, daß er grade bier, in 
einer gewiſſen äußeren Ruhe umd ungejtört durch die Kleinigkeiten des laufenden 
Dienftes, jeine großen Pläne durchdadyt und vorbereitet hat, jodaß fie demnächſt 
fertig und gerüftet aus feinem Kopfe hervoripringen fonnten. Der Reichskanzler 
zählt eben zu den politiichen Künftlern, welche fich nicht mit Yertigung von 
Kartons begnügen, ſondern nur das vollendete Bild für ein Kunſtwerk halten. 
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So wird man e3 aud) verjtehen, daß derfelbe jtetS einen großen Teil des Tages 
für ſich zubrachte, ohne daß doch ein Refultat feiner Muße alsbald äußerlich in 
die Erjcheinung trat, und daß er vielfach Sadyen las und beſprach, von denen 
man nicht gleich abjah, was fie bedeuten follten. 

Erjt heute beifpielsweife iſt man zur Klarheit Darüber gelangt, daß der Kaijer 
Napoleon dody nicht jo ganz auf dem Holzwege war, wenn er annahm, daß der 
damalige Kanzler des Norddeutichen Bundes mit der Abficht umginge, den franz 
zöfiichen Einfluß in Spanien zu brechen und an diefem Lande einen Bundesge: 
nofjen für gewifje Eventualitäten zu gewinnen, ebenfo wie einzelne hingeworfene 
Äußerungen desjelben darüber feinen Zweifel laſſen, daß er jchon Damals die 
Notwendigkeit einer Modififation der Stellung Deutſchlands Rußland gegenüber 
und die Entfaltung einer jlavophilen Politik des Fürften Gortichafoff ins Auge 
gefaßt habe. 

Menngleid) wir darüber nur vom Hörenfagen ſprechen und urteilen können, 
jo glauben wir doc annehmen zu Dirfen, daß das Verhältnis zwilchen dem 
Fürften Bismard und dem Fürften Gortichafoff niemals ein befonders vertrauens- 
volles gewejen. Letzterer lebte und webte nody in den politischen Traditionen 
des Kaijers Nikolaus, und wenn er deſſen ungeachtet der Aktion Preußens gegen 
Ofterreih und dem Kriege Deutichlands gegen Frankreich feine thatfächlichen 
Hindernifje bereitete, fo hatte hieran wohl Die Liebe den geringften Anteil. Man 
hielt einen derartigen Siegeslauf Preußens und Deutfchlands überhaupt für un— 
möglich, auch gefiel Fürft Gortichafoff ſich in der Sllufion, daß eine Schwächung 
der Kriegführenden die Stellung Rußlands noch mehr heben nnd daß Deutich- 
land nad) wie vor im Fahrwaſſer der ruffiichen Politik jegeln würde. 

Sopiel wir haben in Erfahrung bringen können, ift der Kanzler ſtets der 
Meinung geweien, daß die ruffiiche Diplomatie mit ihrem Streben nad) Weſten 
denjelben Fehler begehe, wie jeinerzeit Die früheren deutjchen Kaifer mit ihren 
Heerzügen nad) Italien, und verfchiedene Außerungen laffen uns kaum einen 
Zweifel darüber, dab das heutige Rußland diefe Anficht Bismards in ernite Er: 
wägung gezogen und den Weg nad) Merw und fo weiter als den richtigen er: 
fannt bat, nicht allein um feine politifche Aktion mehr mit feinem Charakter in 
Einklang zu jeßen, jondern aud) um die Präponderanz Englands an feiner empfind- 
lichten Stelle zu durchbrechen. 

Man darf nicht erwarten, daß ein Mann wie der Fürſt Bismard über feine 
Politik und feine Auffaſſung der europäiichen Verhältniſſe felbit vertrauten Freunden 
gegenüber ſich jemals anders als andeutungsweife geäußert, und ſelbſt von denen, 
welche jeine ländliche Einſamkeit geteilt, wird fic) Faum jemand rühmen können, 
über feine Zielpunfte etwas vor der Zeit erfahren zu haben. Es ging Dort, wie 
alle gleichmäßig verfichern, ähnlich zu wie auf den fpäteren parlamentariichen 
Soireen, wie man denn aud) von Eromwell behauptet, daß, wenn er recht ver- 
traulid) gewejen, man erjt recht nicht gewußt habe, was er wolle. 

Bon hohem Intereſſe find die Mitteilungen, welche der Kanzler über feine 
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Erfahrungen im dem öfterreichifchen Kriege gemadyt hat. Er war dort Dinge: 
gangen mit dem feiten Entichluffe, nur als Steger lebendig zurüdzufehren, und 
man weiß, daß es in der Schlacht bei Küöniggräß einen Moment gab, wo Die 
Enticheidung fid) auf der Schärfe des Meſſers zu bewegen fchien. „In diefem 
Moment,“ erzählte er, „begegnete ich) dem General von Moltfe und bot ihm eine 
Zigarre an. Derjelbe wählte aus meinem Vorrat die beite, und id) ſagte mir, 
wenn der noch die Ruhe hat die Zigarre zu prüfen, dann kann die Sache nicht 
ſchlimm ftehen. Nachdem die Schlacht gavonnen war, fan ein Falter General 
an ihn heran und jagte: „Nun find Sie ein aroßer Mann! Wären wir geichlagen 
worden, dann wären zu Haufe die alten Weiber mit naffen Handtüchern über 
Sie hergefallen!* 

Als nad) Beendigung des Krieges mit Dfterreid) von der heiligen Allianz 
und von dem Teftamente Friedrich Wilhelm TIL die Nede war, bemerkte der 
Kanzler: „Mir ilt es nicht ganz verjtändlich, wie man heute noch für die heilige 
Alltanz ſchwärmen kann, nadydem fid) in der letzten Zeit zur Evidenz herausge— 
jtellt hat, daß diejelbe nichts mehr als eine ruſſiſche Manfefalle war und das 
Adjeftivum heilig nur nod) als ein unpaffender Scherz erjchien. Sie werden, 
wenn id) e8 erlebe, den Beweis in Die Hand befommen, dag der Krieg mit 
Ofterreich im meiner Politik nichts war, als ein Gewitterfturm, der die Atmofphäre 
zwiichen ung gereinigt hat, und daß es jeßt erit möglich fein wird, eine auf: 
richtige und nachhaltige Allianz auf dem Fuße der Gleichberechtigung zwifchen 
uns und Ofterreicd) zu ftande zu ‚bringen. Sie werden mir nod) alle Abbitte 
leiſten und mid) als den eigentlichen Teftamentsvollitreder Friedrid) Wilhelms ILL. 
preiſen.“ 


Pſychologiſch ſehr intereſſant iſt es, daß der Kanzler, ähnlich wie Napoleon I., 
von dem Profeſſor Leo behauptet, daß er ſelbſt in dem Kanonendonner der Schlacht 
nad) den Parlamentsreden in Paris gehorcht, den Parlamentarismus zwar praktiſch 
mit großer Geringſchätzung behandelt, nichts deſto weniger aber die „öffentliche 
Meinung“ wie kaum ein anderer auf das ſorgfältigſte ſtudiert und ſeine größten 
Erfolge grade ſeiner richtigen Diagnoſe der Volksſtimmung und Strömung ver— 
dankt. Freilich hat er dabei ſtets ſowohl theoretiſch wie praktiſch den Grundſatz 
feſtgehalten, daß die Regierung als das Haupt des Volkskörpers und als der 
Ort, in welchen ſich alle Staatsgedanken konzentrieren, der wichtigſte und maß— 
gebendſte Teil des Volkskörpers ſei und als Ausgangspunkt aller politiſchen Aktion 
die Aufgabe habe, die öffentliche Meinung zu leiten und zu forrigieren. Daher 
das große Gewicht, welches er auf die Preffe und auf vollendete Thatſachen legt; 
daher auch die eiferne Konfequenz, mit welcher er feine Pläne verfolgt. Er teilt, 
wie wir hören und wie er dies im feinem vertrauten Kreiſe wiederholt ausge— 
ſprochen haben foll, die Anficht des Paters Becx, welcher zu jagen pflegte: 
„Wenn der Wind fid) dreht, drehen fid) alle Wetterfahnen, uud zwar um jo 
ichneller und entichiedener, je fchärfer der Wind ift." 


Als eines Tages das Geſpräch auf die öffentliche Meinung und deren Be- 
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deutung kam, ſagte der Kanzler: „Sie kennen unzweifelhaft den Ausſpruch des 
alten Napoleon, daß drei jchreiende Weiber mehr Lärm machen als taufend 
ſchweigende Männer. Man thut deshalb auch jehr unrecht, den jchreienden 
Weibern der öffentlichen Meinung irgendeine größere Bedeutung beizulegen. Die 
wahre öffentliche Meinung ift Die, welche fid) aus gawiffen politifchen, veligiöjen 
und Sozialen Vorderſätzen in einfachiter Fafung in der Tiefe des Wolfslebens er: 
zeugt und regt, und Diefe zu erfenmen und zum Durchbruch zu bringen, das ift 
die eigentliche Begabung und Aufgabe des Staatsmannes. Ich möchte diefelbe 
Die Unterftrönuung Der öffentlichen Meinung nennen. Ich habe deshalb aud) nie= 
mals mit den eigentlichen Barlamentsichreiern gneredynet und habe grade um des— 
willen die Genugthuung gehabt, Die öffentliche Meinung, auf welche ich Wert 
lege, in nachhaltiger Weiſe für mid) zu gewinnen. Die Paulsfirhe in Frankfurt 
und das Unionsparlament in Erfurt waren in der That eine Verſammlung aus— 
gezeichneter Nedner, und doch was iſt von denſelben übrig geblieben? Verſunken 
und vergeffen, das iſt des Sängers Fluch.“ 

Außerdem hat der Kanzler wiederholt die Anficht verlautbart, daß die Maſſe 
der Bevölkerung überhaupt nur für Ihatlachen und große, aber einfache Fragen 
ein Berjtändnis und vor allem — wie Ihomas Garlyle dies fo draſtiſch ausge: 
ſprochen — das Bedürfnis habe geführt und regiert zu werden, ſodaß es einiger 
maßen auffällig ericyeint, wenn ſeitens der Negierung dieſer durchaus richtigen 
Aufaffung bisher fo wenig praftiiche Folge gegeben worden ift. Man weiß und 
jieht, in welcher despotiichen Weile die Maſſe der Arbeiter feitens ihrer Führer 
und Verführer beherricht und geleitet wird, und wie wenig alle bisherigen Mittel 
gefruchtet haben, diefe Herrſchaft zu brechen. 

Selbſtverſtändlich bildeten danals die fozialen Fragen einen Hauptgegenftand 
der Unterhaltung in VBarzin, zumal diefelben durd) die Ginführung des allge: 
gemeinen direkten Wahlrechts in den Vordergrund getreten und brennende ge— 
worden ware. „Wenn man eine alte Form umformen will, muß man Diejelbe 
zunächſt flüſſig machen,“ ſagte der Kanzler, und es läßt ſich nicht leugnen, daß 
mit der Etablierung des Norddeutichen Bundes alle Verhältniffe innerhalb feines 
Umfreifes flüffige geworden waren. Was der Kanzler auf diefem Gebiete beab- 
jichtigte, lieg fid) aus feinen kurzen Ausiprüchen ſchwer entnehmen, jei es daß er 
damals noch nicht mehr jagen wollte, jei es Daß er ji) jelbjt noch nicht ganz 
flar war. Jedenfalls find wir geneigt anzunehmen, daß man verichiedene feiner 
Mapregeln nur alsdann richtig würdigt, wenn man fie unter dem Gefichtspunfte 
des Flüſſigmachens betrachtet. Wir redjnen hierher jelbit die Einführung der 
Gewerbefreiheit, wenngleich die Ausführung der Umgiegung in eine andere Form 
etwas lange hat auf Sid) warten laſſen und erit neuerdings durch die vielbe— 
jprochene allerhöchſte Botichaft eine beitimmtere Geftalt angenommen hat. Es 
gab Damals eben nur wenige in der Umgebung des Kanzlers, weldye die foziale 
Frage einigermaßen gründlich tudiert hatten. Mit Ausnahme der Herrn Bucher 
und Wagener war in den Kreifen der Regierung das Mancheitertum die herrichende 
Doftrin, und ſelbſt der Kanzler war als pommerſcher NRittergutsbefiger in den 
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Iraditionen des Freihandles aufgewachſen. Man darf fid) deshalb auch nicht 
wundern, wenn der Umſchwung auf dieſem Gebiete fi) nur langſam vollzog und 
die fozialpolitiiche Reform ich in dem Kampfe mit den bisherigen Traditionen 
und mit den beitehenden Inititutionen nur ructweife Bahn zu brechen vermochte. 
Außerdem hat der Kanzler in feinen betreffenden Geſprächen niemals einen Zweifel 
darüber gelafjen, daß er fein neues Gebäude nicht mit Luftiteinen, fondern nur 
nit Klinfern auszuführen gedenfe, das heißt ins Politiiche überjeßt, daß er nur 
mit joldyen Elementen bauen wolle und fönne, in welchen er für feine Gedanfen 
eine gewiſſe Reſonanz ımd damit die Sicherheit finde, daß das Zufammengefügte 
aud) den Einwirkungen der wechjelnden Witterung Widerjtand leifte. 

Un fich über alle einfchlagenden Fragen gründlid) zu informieren, verichmähte 
er es während feines Ferien-AufenthaltS auf dem Lande in Feiner Weiſe, ſich bei 
Geſchäftsleuten aller Art, mit denen er hier in Berührung kam, in längere Ge- 
ſpräche über deren Verhältniffe und Wünſche einzulafjfen und jo allmählid) den 
Stoff zu feiner fozialen Reformpolitif zu ſammeln. 

Daß und in welcher Weife diefe Arbeiten und Beftrebungen durch den Krieg 
mit Frankreich eine Unterbrechung erlitten, ijt bekannt, und darf man bei Beur- 
teilung der Tragweite diefer Unterbrechung auch nicht außer acht laffen, daß mit 
der Beendigung jenes Krieges und dem fid) daran anfdyließenden Auftreten der 
Kommume in Paris nicht allein die Sozialdemokratie, ſondern auch die foziale 
Trage als ſolche in eine andere Phaſe getreten war. So lange die deutſche So— 
zialdemofratie fid) nod) in den Traditionen Lafjalles bewegte und den deutſchen 
Staatsgedanken als joldyen anerkannte, jo lange konnte man mit derjelben auch 
von Staatswegen paftieren. Seitdem diejelbe aber den Kriegszuftand als per: 
manent erklärt hat, jcheint auch der Reichskanzler von dem Grundſatze auszugehen, 
die Sozialdemofratie in ihrer jetigen Gejtalt beſiegen und joweit möglid) ver: 
nidhten zu müſſen. „Wenn die Völker aus Prinzip Rebellen werden, dann 
müfjen die Regierungen aus Grundſatz Despoten ſein,“ jagt ein älterer Schriftiteller. 

Mit dem Jahre 1866 war Bismard ein großer und berühmter Mann ge— 
worden, doc war ihm diefe Berühmtheit nicht felten recht unbequem. „Es ift 
nicht grade jehr angenehm,” ſagte er, „weder auf vierzehn Schritt belorgnettiert, 
noch auf vier Schritt bejchofien zu werden, und das Bischen Eitelkeit, welches 
in dem Angeltauntwerden feine Befriedigung findet, hält nidyt lange vor. Alle 
die kleinen Eitelfeiten des Lebens haben nur fo lange Reiz, wie man fie nicht 
beſitzt. Sobald man diejelben erreicht hat, gilt von allen der Ausiprud) des 
Königs Salomo, daß es eitel ift und feine wahre Befriedigung gewährt. Ic) 
begreife deshalb aud) nicht, wie ein Menſch dies Leben ertragen kann, der nicht 
an ein anderes und befjeres glaubt.“ 

Daß wir bei unſerer Zufammtenfafiung des Verkehrs und der Unterhaltung 
in Barzin nicht überall ipsissima verba des Kanzlers zitiert haben, wird jeder 
nad) Verlauf einer jo langen Zeit und in Ermangelung eines Buſchſchen Tage— 
buchs leicht erflärlidy finden, doch glauben wir überall den richtigen Sinn wieder: 
gegeben und unjeren Zejern Veranlaſſung zu mancherlei Kombinationen geboten 
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zu haben. Die Aktion des Kanzlers iſt eine jo fonftante Größe, daß eine Fleine 
Probe genügt, um das Ganze richtig zu würdigen. 

Einen bejonderen Neiz des Aufenthalts in VBarzin bot das eigenartige 
Tramilienleben des Bismardicyen Haufes. Man fünnte nicht jagen, daß Die 
Söhne an die Begabung des Vaters heranreichen, doch ſcheint es diejem gelungen 
zu jein, einen Zeil feiner Energie auf diefelben zu übertragen und fie jowohl ge— 
Ichäftlich wie diplomatiich jo einzufchulen, daß er an ihmen, wie er dies ja aud) 
kürzlich) genen den Herrn Profeſſor Gneift ausgelprodyen haben foll, jehr braud)- 
bare Mitarbeiter gewonnen hat. Dabei darf man nicht überjehen, daß der Kanzler 
auch hier dem Grundſatze Ludwig XIV. zu folgen jcheint, die Staatsgeheimniffe 
in möglichft wenigen Händen zu Fonzentrieren und daß er das Bedürfnis hat, 
in feiner nächiten Umgebung Organe zu befißen, deren Irene nnd Diskretion er 
unbedingt ficher ift. Es ift ein Vorzug, der durch nichts Anderes ausgeglichen 
oder erjeßt werden kann, bei einem Lehrer in die Schule zu gehen, der in der 
Staatsfunjt heute nicht feines Gleichen hat, und jchon von Jugend auf gleicdyjam 
ipielend in das Geheimnis eingeweiht zu werden, Daß der alte Grundſatz des 
ſchwediſchen Kanzlers Oxenſtierna aud) heute noch Geltung hat und daß ein 
praftiicher Staatsmann am ficherfteu geht, weniger mit den Tugenden als mit den 
Fehlern der Menfchen zu rechnen. 

Es waren hanptfächlidy die Zeiten der Muße auf dem Lande, in denen Der 
Kanzler fid) der geichäftlichen und diplomatischen Erziehung feiner Söhne widmete 
und zwar jo, daß felbige im Dienjt wo möglid) noch ftrenger herangenommen 
wurden als andere. Dafür war das Verhältnis außer Dienft ein um jo herzlicyeres, 
und waren die privaten Einwirkungen an eriter Stelle darauf berechnet, den Cha— 
rafter auszubilden und den Söhnen diejenige Selbjtändigfeit anzuerziehen, Dies 
jelben befähigen follte denmäcjjt auf eigenen Füßen ftehen zu fünnen. 

Diefe Art Erziehung erjtrecdte ſich auch auf feine Tochter, die jeßt vermählte 
Gräfin Rankau, die beifpielsweife im Dechiffrieren von Depeichen geübt war wie 
der ältejte Hofrat im Zentralbüreau des auswärtigen Minifteriums. Sonft jpielte 
dieſe Tochter, Die damals nod) fehr jung und anfcheinend der Liebling des Vaters 
war, die Rolle einer Fee und erfreute ſich insbefondere eines Humors wie ein 
junger Student, eines Humors, der niemals feinen Zweck verfehlte, den etwa trübe 
geſtimmten Vater aufzubheitern und feine Sorgen und Schmerzen, wenigftens eine 
Zeit lang, vergeffen zu machen. Nur dies herzliche und gemütliche Familienleben 
hat dem Kanzler die Kraft gewährt, der Feindſchaft von außen mit der von ihm 
jo oft betonten „Wurichtigfeit” gegemüberzutreten. 

Es ift eine ſehr intereffante und zugleich für ähnliche Verhältniffe fehr lehr— 
reihe Schilderung, welche Ranke in jeiner Geſchichte der Päpfte von dem Kriege 
entwirft, welchen Philipp IT. jeinerzeit gegen den Papſt Paul IV. zu führen ge: 
zwungen war. Ranke fagt darüber wörtlich: „Als ein guter Katholik führte Alba 
den Krieg mit äußerſter Zurücdhaltung, er befämpfte den Papft, aber ohne auf- 
zuhören ihn zu verehren; nur das Schwert will er ihm aus den Händen winden, 
nad) dem Ruhme zu den Eroberern von Rom gezählt zu werden gelüftete ihn 
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nicht. Und wer waren dagegen die, welche den Papft gegen jo gute Katholifen 
vertheidigten? Die tauglichiten darunter waren die Deutichen, alles Protejtanten. 
Sie veripotteten die Heiligenbilder an den Landſtraßen, in den Kirchen, verladjten 
die Meſſe, übertraten die Falten und begingen hundert Dinge, von denen der 
Papit font ein jedes mit dem Tode bejtraft haben würde. Id) finde ſelbſt, daß 
Karl Garaffa mit dem großen proteftantifchen Parteigänger Markgraf Albrecht 
von Brandenburg einmal ein Verſtändnis angeknüpft hatte.” 

Ähnlich, wenn auch nicht in derjelben Stärke, ſtanden fich die Genenfäße im 
Jahre 1866 gegenüber, und ähnlich, wenn aud) nicht ganz fo aroß, war die Ver: 
wirrung der Begriffe und Partei-Anfchauungen unmittelbar nad) dem Kriege 
mit Oſterreich. Das Teftament Friedrid Wilhelm III. war veraltet, die heilige 
Altanz zur Mythe geworden, und es war kaum anders, als da die fonferpative 
Partei, welche bis dahin die Negierung geitüßt hatte, gezwungen war, ihre früheren 
Ideale anzugreifen und daß die bisherigen politiichen Proteftanten plößlid) als 
die Kriegsvölfer ihres früheren Todfeindes auf der politiichen Bühne erichienen. 
Es ift nun einmal in der realen Welt nicht anders, als dab die Macht der Ihat- 
ſachen überall am fchweriten und entichiedenften in das Gewicht fällt und daß 
die Motive und Perfönlichkeiten, welche den Anſtoß zu einer beftimmten Bewegung 
gegeben haben, auch noch eine Zeit lang darin nachwirken. 

Es war deshalb auch nur eine natürliche Folge der Situation, dab Die 
Perfönlichfeiten, welche in den deutichen Ländern auferhalb Preußens die Träger 
des Gegenjages gegen Bundestag und Ofterreicd) und die Vorkämpfer der preußiſchen 
Hegemonie gewefen waren, ihre Nolle auch im Norddeutichen Bunde einjhveilen 
weiter jpielten, ja daß die Bundes:Megierung fid) gezwungen ſah, ihre politifche 
Armee aus Freunden und Gegnern zu kombinieren und nicht jelten einen kon— 
jervativen Alba als Feind zu begegnen. 

Weder ungewöhnlid) noch befremdlicy war es daher, wenn der Kanzler mit 
einem Zeile jeiner früheren Feinde wenigitens Waffenftillitand ſchloß und einen 
Teil feiner früheren Freunde, welche die öjterreichiichen Traditionen nod) nicht 
vergefjen fonnten, einftweilen beifeite liegen ließ. Die Situation war damals 
jo ernft, Daß man jeden, welcher das fait accompli anerkannte, als Bundesge- 
nofjen behandeln mußte, wie dies der Kanzler auch in einer feiner eriten Reden 
in preußiichen Abgeordnetenhanfe ausſprach, inden er die Notwendigkeit betonte, 
dak man Rüden an Rücken ftehen und das Geficht dem Auslande zuwenden müffe, 
um gemeinfchaftlic; unfere Intereffen zu wahren, und an die gemeinfamen Ge- 
fahren der Krone und des Volkes erinnerte, die weit entfernt, Durch die bereits 
errungenen Erfolge vericheucht zu fein, vielmehr intenfiver geworden wären, wenn 
nicht das Ausland durch den Anblict der vollen Einigkeit der preußiichen Nation 
mit ihrer Regierung vor jedem verderblichen Plane zurückgeſchreckt würde.“ Über: 
dies war der Kanzler darüber vollitändig im Klaren, daß ein Teil derer, welche 
bis dahin als Führer der konfervativen Partei gegolten hatten, nur mit Wider: 
jtreben in die neuen Bahnen einlenkten, daß er mit dem Bartifularismus nicht 
allein in den auferpreußiichen Ländern, fondern vielleicht am nachhaltigſten mit 
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dem preußiichen PBartikularisinus zu kämpfen haben würde und dab deshalb ein 
entiprechendes Gegengewicht für ihn unentbehrlich ſei. Es find dies alles Dinge, 
die jo auf der Hand liegen, daß man nicht zu den Vertrauten des Fürſten Bis- 
ward zu gehören, ſondern nur ein Bißchen gefunden Menfcjenverftand zu befigen 
braucht, um die Gedanken, welche den leitenden Staatsmann damals beſtimmt 
haben, nachdenken zu fünnen. 

Als nächſte Stütze boten jid) ihm bier die Männer des Nationalvereins, 
dody muß man bei Beurteilung des betreffenden Verhältniffes von Haufe aus 
daran feithalten, daß er in ihnen nicht Natgeber oder gar gleich berechtigte Mit- 
arbeiter, Jondern nur Werkzeuge ſuchte. Die Männer, welche ſich ihm zunächſt 
Darboten, waren die Herren von Benigien als Bräfident des Nationalvereins, 
Miguel, langjähriger Hannoverfcher Oppofitionsmann, Braun-Wiesbaden als 
Führer der Naſſauer Liberalen, v. Fordenbee als Führer nicht allein von Jung— 
lithauen, fondern aud) der oppofitionellen Majorität des preußifchen Abgeordneten: 
baufes, und Lasker als Bertrauensmann und redegewandter Parlamentarier. Daß 
von Diefen Bennigien, als geborner Ariftofrat und in feinen geſellſchaftlichen 
Formen tadellos, perfönlid) der angenchnite war, liegt auf der Sand, und ge— 
hörte er Deshalb aud) zu denen, die in Barzin willkommen waren, dod) glauben 
wir nicht, daß der Kanzler ihn jemals im Ernit als feinen Nachfolger betrachtet 
oder empfohlen habe. Wenn wir den Kanzler richtig beurteilen, jo glaubt der- 
felbe überhaupt nicht einen Nachfolger zu finden, der ihn voll erjegen kann, und 
wenn er jemals von einem Nachfolger geiprochen bat, To ift es wohl jtets in dem 
Einne gefchehen, um den tiefen Abitand der betreffenden Perſönlichkeit in das 
rechte Licht zu ftellen. Sehr lehrreich ift in Diefer Beziehung die neuerdings in 
die Offentlichfeit gelangte Nachricht von der Kandidatur des Generals von Stoſch, 
der jeßt fern von Madrid darüber nachdenkt, wie ſchwer es ift, den Kanzler zu erſetzen. 

Daß der Kanzler bei der Bildung der nationalliberalen Partei feine Hand 
mit im Spiele gehabt hat, dürfte wohl faum zu bezweifeln fein, doch find wir 
geneigt anzunehmen, daß er diejelbe von Haufe aus als eine Übergangspartei 
betrachtet und darauf bingearbeitet hat, allmählich alle Diejenigen, welche gewöhnt 
waren, feine Politif nachhaltig zu unterjtüßen, zu einer großen Regierungspartei 
zu vereinigen. Im wieweit ihm diefer Plan gelungen tt, ift eine Frage, Die 
wir erit jpäter beantworten können, da erjt nach den franzöftichen Kriege die— 
jenige Sonderung eintrat, weldye demnächſt unſere politifche Entwicelung be— 
herricht hat. 

Es war der Herr von Forcdenbed, der Schon im preußiichen Abgeordneten: 
hauſe die Situation injofern richtig beurteilte, als er eine Kortießung der bis- 
herigen DOppofition gegenüber der neugewonnenen Machtitellung Bismards für 
imopportun und ausſichtslos erklärte, und von welchem demgemäß die Initiative 
ausging, feine fortichrittlichen Wölfe als nationalliberale Lämmer umzufleiden, 
ein Changement, dejien Bedeutung man am beiten ermißt, wenn man fid) vers 
gegenwärtigt, daß derjelbe Herr von Forckenbeck demnächſt der Beranjtalter und 
Chef des allerdings ins Waller gefallenen Städtetages und jpäter von der Zahl 
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derer war, welche durch die Sezeſſion zur deutſchen Freifinnigfeit gelangten. Einft: 
weilen war indes feine Haltung und IThätigfeit durchaus den Wünſchen des 
Kanzlers entfprechend, und der Norddeutiche Bımdestag bot deshalb auch das 
jonderbare Schaufpiel, an feiner Spite den Mann zu erblicen, der vordem durch— 
aus nicht abgeneigt geweſen war, dem Herm von Bismard den Prozeß zu machen. 
Man behauptete wohl nicht mit Unrecht, Daß der Kanzler damals mit dem ‚Herrn 
von Fordenbed einen ziemlich engen geichäftlichen Verkehr unterhalten habe und 
daß leßterer es an nichts habe fehlen lafjen, um die politiichen Flitterwochen 
möglichſt zu verlängern. Bekanntlich ift Herr von Yordenbed, ebenjo wie 
Waldeck, Katholif, und es gab viele, welche es ſich nicht ausreden ließen, daß 
er ebenjo wie jener ein doppeltes Spiel fpiele. Wir find nicht diefer Meinung. 
Mer Herrn von Forckenbeck näher kennt, der weiß, daß er überhaupt nichts von 
dem Fanatismus an fid) hat, durch weldyen Waldeck nad) jeder Richtung gekenn— 
zeichnet war; jelbiger it vielmehr, wie jchon feine Sprache verrät, eine ruhige, 
trodene, Falfulierende Natur, mit einem jcharfen, formalen, juriftifchen Verſtande 
und deshalb aud) zum Kammerpräſidenten wohl qualifiziert. Seine Abficyt war 
auch feineswegs dem Kanzler dauernd zu dienen, Tondern mur jo lange mit dem— 
jelben zu gehen, bis er ſich mit Ausficht auf Erfolg von ihm trennen könne. 
Daß er hierin fehlgegriffen, it wohl überwiegend auf gewiſſe Einflüjterungen 
zurüdzuführen, welche ihn neben Bennigſen als chroniſchen Meiniiterfandidaten 
erfcheinen ließen. Heute betrachten der Neichsfanzler und Herr von Forckenbeck 
fi) wohl faum noch als politiiche Freunde, man müßte denn die periodifchen An— 
griffe des Fürjten Bismarck auf die Berliner Stadtvenvaltung nad) dem Sprid): 
wort „Mas fid) liebt, neckt ſich“ interpretieren. 

Weſentlich anders jteht e8 mit dem Herrn von Bennigjen. Bei diefem war 
allerdings der Wunſch lebendig und das Bejtreben vorherricyend, Hand in Hand 
nit dem Fürften Bismard weiter zu gehen, immerhin mit dem ftillen Nebenge: 
danken, mit der Zeit befjer gewürdigt und näher herangezogen’ zu werden, zu= 
mal nadydem er fid) aud) in dem Konflift mit der römijchen Kurie als ein in 
der Wolle gefärbter Kulturfänpfer bewährt hatte. Seine parlamentarische Be: 
fähigung war eine nicht unbedeutende, wenngleid feine originale, und feine Ener: 
gie nie bedeutend genug, um längere Zeit hindurch die Nationalliberalen davon 
abzuhalten, fi) von der Linken umgarnen und in einen quafi prinzipiellen Gegen— 
ja gegen den Reichskanzler drängen zu laffen. Daß ihm Dies nicht auf Die 
Dauer gelang, hatte darin feinen Grund, daß feine Baſis und Bejtrebungen 
politifcher Natur waren, während feine Rivalen ſich, wenn nicht ausſchließlich, 
fo dod) überwiegend auf dem volfswirtichaftlichen und fozialen Gebiete bewegten 
und hier mit ihren Motiven auch) ihre Kraft jchöpften. Mean wird dies heute 
ſchon befjer verjtehen, nadydem die fernere Entfaltung der nationalliberalen Partei 
nicht allein die vorhandenen Gegenjäße Fonfreter herausgeitellt, jondern auch that: 
jächlid) den Beweis geliefert hat, daß diejenigen Elemente und Führer, welche 
die Partei nad) linf3 in die Oppofition gegen den Reichskanzler zu drängen ver: 
juchten, fid) alsbald fowohl in der Sezeifion als in dem deutjchen Freiſinn als 
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Vorfämpfer des Manchejtertums und als prinzipielle Gegner der fozialpolitifchen 
Reform des Fürften Bismard entpuppten. Es war Die notwendige Konjequenz 
dieſes Gegenjaßes, der audy in dem Gros der Partei nod) nachwirkte, daß Herr 
von Bennigfen feine parlamentariiche Laufbahn quittierte, weil ihm die Majorität 
der Partei Die Heeresfolge zur Unterftüßung der Sozialpolitif des Fürſten Bis- 
mard verweigerte, ebenſo daß die Nationalliberalen Heute ihre Verſuche zur 
Miederannäherung an den Reicdysfanzler mit einem, freilidy nod) jehr orafelhaften, 
Bekenntnis zu defjen Sozialpolitif inaugurieren. Wenn Herr von Bennigjen 
deffen ungeachtet heute noch den Spröden fpielt, jo hat dies hauptjädjlid) wohl 
darin jeinen Grund, daß er dem fozialpolitiichen Bekenntnis feiner Barteigenofjen 
jelbft nod) nicht recht traut; desgleichen erhält dadurd) Die fortdauernde ange— 
nehme Temperatur zwiſchen dem Reichskanzler und dem Herrn von Bennigjen 
ihre rechte Erklärung. Yeßterer ift dem Erjteren nad) wie vor eine fympathifche 
Berfönlichkeit und ein wertvoller Gehilfe, aber doch immer mur ein Gehilfe, dem 
der Kanzler als Meister gegenüberjteht. 

Der oftenjible Vertreter des Gegenjaßes gegen Herrn von Bennigjen war 
von Anbeginn der Dr. Lasker, ein Mann, in defjen Perlönlichkeit ſich eigentüm— 
liche Widerjprüche vereinigten, Wideriprüche, an denen derjelbe auch ſchließlich 
zu Grunde gegangen it. Man würde irren, wenn man meinte, daß Dr. Lasker 
jemals dem Fürjten Bismard eine Tympathiiche oder bequeme Perſönlichkeit ge: 
wejen, und wir nehmen feinen Anitand, die Charakteriſtik, welche man neuer: 
Dings von ihm gegeben — in den Memoiren des Geheimen Rates Wagener — 
wenigitens injofern als richtig anzuerkennen, als ihm darin Die Abjicht zugeichrieben 
wird, Die Rolle des Ungarn Deak in Deutichland zu jpielen. Jedenfalls laffen 
einzelne private Außerungen, weldye ihm in der Aufregung und im Ärger im 
Neichstage entfielen, kaum einen Zweifel darüber, daß er eine Zeitlang nicht 
daran gezweifelt, al3 Sieger aus dem Konflikte hervorzugehen. Ebenfo zählen 
wir dahin das befammte Wort, daß der Kanzler nur jo lange mit dem Kopf 
gegen die Wand laufen werde, als er wiſſe, daß diejelbe von Bappe fei. Einer 
fteinernen Mauer gegenüber werde er dies wohl laſſen. Überhaupt verfteht man 
das Auftreten und das Schickſal des Dr. Yasfer nur unter der VBorausfeßung, 
daß man Die in ihm herrichenden Widerſprüche in das rechte Licht ftellt. Halb 
Idealiſt, äußerlich beſcheiden und innerlich von der Bedeutung jeiner Berfon auf 
das tiefſte durchdrungen, lebte er immer nur zur Hälfte der praftifchen Welt und 
verfiel dadurch nicht jelten dem Scyicjal, in den brennendſten Widerſpruch mit 
ſich felbft zu geraten. Bedeutender und nachhaltiger waren feine Leiftungen auf 
dem Gebiete der Rechtspflege und der Gewerbegejeßgebung. Wir glauben uns 
nicht zu irren, wenn wir ihn als Den eigentlichen Verfaſſer des Notgewerbege- 
jeßes bezeichnen und feinen Willen und Einflluß aud) in den Juſtizgeſetzen als 
den maßgebenden cjarakterijieren. Man verjteht dies nur, wenn man erwägt, 
daß für den Kanzler die geſamte damalige Gejeßgebung nur infofern Wert und 
Bedeutung hatte, als es ſich darum handelte, die Einigung Deutſchlands zu be— 
Ichleunigen und zu befeftigen und daß er Dabei vieles mit in den Kauf nahm, 


16 Deulſche Revue. 


was er jonft unzweifelhaft zurücdgewiefen haben würde. Es war ihm beifpiels- 
weile wichtiger, daß Deutſchland ein gemeinfames Strafrecht und desgleichen 
Zivilprozeßordnung erhielt, als daß ſich in dieſen Gejeßen manche recht bedenkliche 
Beſtimmungen fanden. Wir mögen nicht behaupten, daß diefe Auffaffung eine 
forrefte geweſen, aber fie war thatjächlic vorhanden. 

Mit dem Hervortreten der jozialpolitiichen Projekte des Kanzlers wurde die 
Dppofition Yasfers, welche bis dahin noch eine gemäßigte und bedingte gewejen 
war, eine prinzipielle und forcierte, doch hatte er, um mit dem Volfswiß zu 
jpredyen, nicht genug Wind für diefe große Flöte, und es dauerte deshalb aud) 
nicht lange, daß er ſich in Diefem Miderfprud) innerlich und äußerlich aufrieb. 
In der Xeichenrede, die ihm der Fürſt Bismard vor kurzem gehalten hat, war 
von Freundſchaft nichts zu bemerfen. 

Über den Abgeordneten Braun haben wir nicht viel zu fagen. Derſelbe ijt 
ein jovialer Herr, Vorfißender des Handelstages und Ehrenmitglied des Cobden— 
flubs. Er erfreute ſich eine Zeit lang eines gewiflen Einfluffes in jeinem engeren 
Baterlande, icheint diefen jedod) neuerdings eingebüßt zu haben und auf den Ein- 
fluß beſchränkt zu fein, den ihm feine Stellung in der Induftrie und Handelswelt 
gewährt. Wir glauben nicht, daß der Kanzler denjelben jemals überichäßt hat, 
doch war er ihm als Parlaments-Humoriſt eine nicht unangenehme Berjönlickeit. 

Penn wir den Abgeordneten Eugen Richter an dieſer Stelle einjtweilen 
übergehen, jo hat dies darin feinen Grund, daß fein Lidyt erjt jpäter leuchtete 
und daß wir überhaupt nicht geneigt find, denjelben als Chef und Leiter der 
icheinbar von ihm beherrichten Partei gelten zu laſſen. Derjelbe iſt ein fehr brauch— 
bares, augenbliclidy wohl noch unentbehrliches und Dabei ehr eigenfinniges Werk: 
zeug, weldyes mit großer Vorficht behandelt fein will, doch fortichrittiert er aud) 
jeinerjeits mit gebundener Marſchroute, worauf wir demnächſt noch zurüczufommen 
gedenken. 

Dem wirklichen Kenner der Geſchichte ijt es nicht unbekannt, daß ſich die 
Entwidelung und Schickſale der Völker und Staaten nicht in PBarlamentsreden 
und Bejichlüffen, fondern in den Thaten und Scicjalen ihrer leitenden Perſön— 
lichkeiten vollziehen, und daß es Die lebendigen Menichen find, weldye durch ihre 
Tugenden und Fehler, ihre Handlungen und Unterlaffungen Geſchichte machen 
und nad) den Goetheichen Ausiprud; der Gottheit lebendiges Kleid weben. Man 
wird es uns deshalb auch wohl zu gute halten, wenn wir uns bei Schilderungen 
der maßgebenden Berfönlichfeiten von der einen Seite etwas länger aufgehalten 
haben. Wir halten dies eben für die bejte Art Geſchichte zu jchreiben, aud) 
glauben wir daneben die Gejellichaft in Barzin und die perfönlidye Stellung des 
Kanzlers zu den von ums gezeichneten Perſönlichkeiten, mit weldyen er eine Zeit 
lang Geſchichte gemacht hat, nicht allein pofitiv, fondern aud) negativ am ſicher— 
jten dadurch zu kennzeichnen, daß von allen dieſen Perfonen, joviel wir wiſſen, 
Herr von Bennigfen der einzige war, der jemals eine Einladung nad) Barzin er— 
halten hat. Die Einladung der anderen Herren bejchränfte ſich auf die üblichen 
offiziöfen Diners und Spireen, weldye perfünlid) zu weiter nichts verpflichtete 
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und höchſtens den Barometerftand der Teinperatur in dem gejebgebenden Körpern 
fignalifierte. | 

Eben jo jparfam freilid) wurden die Mitglieder der fonjerpativen Partei mit - 
Einladungen bedadıt, eine Thatſache, die man nur alsdamı richtig verjtehen kann, 
wenn man fid) vergegemwärtigt, in welcher Weife das frühere Gefüge jener Partei 
gelodert war und wie regellos dort die verichiedenften politischen Strömungen 
durch und gegen einander gingen. Der Brudy mit Öfterreid), die Depoffedierung 
alter deuticher Dynajtieen, die Annektierung jelbjtändiger Länder, das Paftieren 
mit dem Liberalismus und Nationalverein gingen jo jehr gegen den Fonjervativen 
Strid), daß eine unverfennbare Spannung und ein nicht verhehltes Miptrauen 
zwijchen dem Kanzler und manchem feiner früheren intimeren Freunde plabges 
griffen hatte, ein Zerwürfnis, weldyes befonders in dem ganz offen eflatierenden 
Gegenfage des Präfidenten von Gerlad) zu Tage trat und, ſoviel wir willen, 
niemals wieder beigelegt worden ijt, obſchon der Herr von Gerlad) früher ein 
intimer Freund des Haufes und, wenn wir nicht irren, fogar Pate eines der 
Bismardichen Kinder war. 

Man befand ſich eben damals auf fonjervativer Seite vielfady in der jonder: 
baren Lage, daß man zwar geneigt war, die Nefultate des Krieges gegen Diter- 
reid) zu acceptieren oder wenigitens nicht wagte, diefelben offen zu desavouieren, 
dab man aber den Weg, auf welchem man dahin gelangt war, entichieden ver: 
warf und ſich in der Sllufion gefiel, hier Halt machen und auf die alte Partei: 
ſchablone und Bolitif vor 1866 zurüdgreifen zu können. Es liegt auf der Hand, 
daß der Kanzler von einem näheren Verfehr mit den alſo geſtimmten Herren 
faum ein anderes Nefultat envarten Fonnte, als eine Steigerung der Verſtimmung 
und eine Firterung des Gegenfaßes, während er auf der andern Seite die Hoffnung 
hegen durfte, im der öffentlichen Verhandlimg der betreffenden Themata und durd) 
die fid) darin manifejtierende Wucht der öffentlichen Meinung einen großen Teil 
der ihm innerlidy entfremdeten früheren PBarteigenofjen aud) periönlid) für ſich 
wieder zu gewinnen, eine Hoffnung, welche ihn bekanntlich nicht getäuſcht hat. 
Gerladys gab es eben nur wenig im der Partei, was wir, beiläufig bemerft, 
nicht zum Lobe derjelben jagen, da die heutige Zeit leider nur zu geneigt ift, 
ſchließlich den Erfolg an die Stelle des Prinzips und der Überzeugung treten zu 
lafien. 

Daß der Kanzler damals die betreffende Entwidelung Deutjchlands und zu 
dent Zwecke aud) die entiprechenden Parteien einigermaßen forcierte, hatte, joweit 
unfere Wahrnehmungen reichen, weſentlich darin jeinen Grund, daß er gleich nad) 
dem Friedensichluffe den demnächſtigen Krieg mit Frankreich als eine unausweich— 
liche Eventualität vor Augen hatte und um deswillen feine Zeit verlieren zu 
dürfen glaubte, Deutichland wenigftens joweit unter Dad) und Fach zu bringen, 
um diefem nicht zu unterfchäßenden Feinde mit der vollen Kraft und mit Aus: 
ficht auf Erfolg entgegen treten zu fünnen. Man fannte damals nod) nicht den 
Meifterzug feiner Politif, nämlich die Militärverträge mit den ſüddeutſchen Staaten, 
doc) war der Kanzler zu ſehr praftiicher Staatsmann, um fid) darüber zu täufchen, 

Deutiche Revue, IX. 10. 2 


18 Deutſche Revue. 


daß dieſe Verträge hier und da ſchließlich nur fo lange gehalten werden dürften, 
als das Kriegsglück auf Seiten Preußens jtehe. 

| Te mehr er deshalb davon überzeugt war, daß der König von Preußen aber: 
mals auf feinen Nat feine Krone aufs Spiel jeße, um fo entichiedener und 
überzeugter hielt er jeden, der ihn an der Zufammenfaffung Deutichlands und 
feiner Streitkräfte zu hindern verfuchte, fir einen Feind des deutichen Vaterlandes 
jowie der Krone Preußen. Daher der oft jo herbe Ton, den er anſchlug, und 
die Entichiedenheit, mit weldyer er das kleinſte Compromiß auf dieſem Gebiete 
von der Hand wies. 

Zu den mancherlei Freundſchaften, welche ſich damals löften, gehörte aud) 
die mit dem früheren Bundestagsgefandten von Savigny, defien Ambition zu 
jener Zeit auf nichts Geringeres ging, als Kanzler des Norddeutichen Bundes zu 
werden, und der auch aus jeiner Verſtimmung fein Hehl machte, als ihm Die 
Vizesfanzlerichaft angeboten und Diefe von ihm abgelehnt wurde. Wir haben 
dem Herrn von Savigny ſelbſt eine Zeit lang näher geftandeu und glauben des— 
halb um fo unparteiifcher ausiprechen zu dürfen, daß demielben die Gabe der 
freien Nede gänzlich verfagt und daß er deshalb völlig außer Ttande war, einem 
Sarlamente gegenüber eine ftaatsmänniiche Nolle zu jpielen. 

Nicht mit Unrecht hat man dem Kanzler, ähnlich wie dem Herzog von 
Wellington, den Beinamen des Eijernen gegeben, dod) ift nichts ungeredhtfertigter 
als die Annahme, daß Dderjelbe Die Kriege mit leichtem Herzen und ohne Mit— 
gefühl mit den Schreden, weldye fi im ihrem &efolge finden, geführt habe. 
Wir willen von Augen» und Obrenzeugen, daß derſelbe jeinen Ritt über das 
Schlachtfeld mit Thränen in den Augen geichildert und dabei hinzugefügt hat: 
„er einmal ein großes Schlachtfeld gejehen, der kann unmöglid) leichtfertig 
Krieg führen. Ich ſehe noch immer vor mir," fügte er hinzu, „einen blutjungen 
Lieutenant, der wie jchlafend an einem Baum lehnte. Derjelbe war durd) den 
Kopf geichofien, und idy fragte mic unwillkürlich: Mo ift feine Mutter?“ Sein 
Ausipruc von den Knochen des pommerſchen Grenadiers war deshalb durchaus 
auch ernithaft gemeint. 

Selbſtverſtändlich machte die ſiegreiche Beendigung des Krieges mit Franf- 
reich abermals einen tiefen Schnitt durd alle enropäiſchen Verhältniffe, ebenfo 
aber aud) durd) die perjönlichen Beziehungen des Neichsfanzlers, wie ſich dies 
bei Beſprechung der Gejellichaft von Friedrichsruh näher herausstellen wird. 

(Fortfeßung folgt.) 
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tlich' ſchlimme Gefellen waren es, welche nad) Beendigung des Dreißigjährigen 

Krieges das Land unficher machten und allgemein nur die „Karten“ ges 
nannt wurden, einmal weil fie jo biegen und zweitens weil jie bei ihren 
Räubereien und jonftigen Übelthaten feine Schonung kannten. Es waren mit 
einem Wort hartgefottne Sünder. Ihre Namen waren: Grimmhart, Braunbart, 
Krummbart, Scyhlamphart, Bodhart u. |. w. Sie pflegten wöchentlid) einmal in 
einer am Walde gelegenen Schenke zuſammenzukommen, um ihre Mleinungen und 
aud) ihre Beuteftüce gegenfeitig auszutauschen, je nad) Neigung und Bedürfnis. 
Die Herberge hieß zum roten Krug. Es war in einer ſtürmiſchen Nacht zu 
Ende Dftobers, als fie fid) hier wieder einmal zulammenfanden. Jeder hatte 
jein Rößlein an die Krippe gebunden, ihm Heu vorgeſteckt und war dann mit 
flirrendem Sporn und Schwert in die niedrige, rauchige Wirtsjtube getreten. Sie 
jeßten fid) am den langen braunen Tiſch, in welchem eine Menge Namen, Sprüd)e 
und Verſe eingeichnitten waren. Bald hatte jeder feinen Humpen vor fid. Auf 
dem dreibeinigen Stuhle ſich Ichaufelnd, begann Grimmbart die Unterhaltung: 
„Habt ihr denn aud) bemerkt,“ rief er mit heiferer Stinmte, „Daß einer, als wir 
angeritten kamen, ſich jchleunigft aus dem Staube madjte? Es war der Klojter: 
vogt vom Stift, der hat mir auf einen guten Gedanken verholfen: der Wein iſt 
heuer geraten, wie wär's, wenn wir uns einen nächtlichen Nitt zum See hinab 
nicht gereuen liegen? Die Schweitern haben am Gelände dort einen Keller, der 
mit mand) jchönem Stüdfaß verziert ift. Ich wäre dafür, einmal dafelbjt einzu: 
fehren und ein wenig Umſchau zu halten. Wenn wir unterwegs ein Bauernpferd 
und einen Karren mitnehmen, jo können wir aud) ein Fäßlein aufladen, das leeren 
wir dann bei dir, Braunhart, auf deiner edlen Veſte Rauhenau, was meinft 
du Dazu?" 

„Schäme dich,“ erwiderte troden der Angeredete, „ſchäme did), die frommen 
Stiftsfräulein aus ihrer gefegneten Ruhe zu jtören. Ich bin nicht dabei.“ Grimm— 
hart flüfterte ſeinem Nachbar Krummbart etwas ins Ohr, worauf Diejer zuſtimmend 
nickte und ausrief: „Ja, ja, dann begreif ich's wohl!“ 

„Nun, was lachſt du, alter Stiefelfnecht,“ ſchrie Braunhart. 

„Er ſagte,“ nahm Sclamphart ladyend das Wort und lehnte ſich mit dem 
Dberförper auf feinem Stuhle joweit zurüd, daß er mit dem Fuß an die Tiſch— 
ecke ftieß und Die Humpen erflirren machte, „er jagte, und viele andere jagen es 
auch, Du habejt deine guten Gründe, warum du den Klofterfrauen nichts ans 
haben willjt.” Braunhart ſah ihn finjter an und big fid) auf die Lippen. „O,“ 
rief ſpöttiſch Grimmhart und drehte jeinen roten Kinnbart, „glaube nur ja 
nicht, daß wir jo unmenſchlich find und deine Gefühle nicht zu würdigen wiſſen. 

2* 
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Nein bewahre, bleib du nur bier und bet’ indes einen Roſenkranz, bis wir wieder 
fonmen. Man jagt nämlich — aber wenn du, unterbrad) er fidh, einen Gruß 
an Die Abtiffin zu beftellen haft, den wollen wir ſchon ausrichten.“ Alle lachten. 
BZorurot jprang Braunhart auf und rief: „Was jagt man? Red’, oder ic) renn 
dir den Flammberg durch die Rippen!" Da ftand Krummbart auf und jprad): 
„Nun, man fagt, die Abtiffin habe, nody ehe fie den Schleier nahm, in ihrer 
holden Jugend aud) einmal der Mine gehuldigt mit einem jchönen jungen Ritter. 
Der habe fie jchnöde verlaffen und jei an den Hof des franzöfiichen Königs ges 
zogen, ehe fie aber die Schwelle des Kloſters betrat, habe das Ereignis jtattge- 
funden, dem du das Leben dankſt. Jetzt weißt du alles." Braunharts Geficht 
verfinfterte fid) bei diefen Worten, er jtarrte ihn an, als höre er eine fchrecflicye 
und unglaubliche Nachricht. Dann verzogen ſich feine Lippen zu einem höhniſchen 
Lächeln, dann Fam es wie ein unfagbar düfterer Ernjt über feine Stirn, und 
gleid) Darauf erhellte fid) fein jugendfrohes Geſicht wieder und blickte jo luſtig 
und unbefangen in den Kreis Der Zecher wie vorher. „Wohlan,“ rief er aus, 
„erzähle nur weiter, id) jehe mid) Schon größer werden, wer weiß, was nod) aus 
mir wird!" Krummhart fuhr fort: „Man gab did) den ehrwürdigen Vätern im 
Klofter Zwiefalten zur Erziehung, denn du folltejt ein geiftlicher Herr werden, 
‚man fagte dir, deine Eltern wären im Kriege umgekommen, und du habeft nichts 
mehr auf Erden als die Ausficht, Did) zu einer Zierde der Kirche aufzuichtwingen, 
als ein zweiter Auguftinus oder Athanafius dereinft zu glänzen; dich lockte jedod) 
mehr der Huf eines Tilly und Wallenftein, und jo jprangft du eines Tages aus 
und kamſt zu uns. Yeider, Da der Krieg ein Ende nahm, ſaßen wir bald auf dem 
Trocknen und mußten unfere Zuflucht zu diefem Rittertum vom Stegreif nehmen, 
zu diejer fröhlichen Weglagerei, zur Fortfeßung des Ordens vom heiligen Grispinus 
und des Wandels unter Deinem herrlichen Geſtirne Striegsgott Mars!“ 
Abermals veränderten ſich die Gefidytszüge des jungen Mannes, mit einer 
gezierten Würde jtand er auf, nahm den Hut ab, daß die Jeder fid) bis auf den 
Boden ſenkte, und jprad) mit Falten Ernfte zu dem Gefährten: „Was du da er: 
zählt haft, Krummhart, mag wahr oder erfunden fein, mir ift es gleichgültig, da— 
mit ihr aber ſeht, daß es nichts auf Erden giebt, was mid) abhalten fann, einen 
Streich auszuführen, jo werde id) das beabjichtigte Abenteuer mit euch bejtehen 
Wenn die Äbtiſſin wirflid) meine Mutter ift, jo hat fie es lang genug anftehn 
laſſen, ſich um mich zu bekümmern, und hab’ ich denn nicht ein Recht auf Mitge— 
nuß an ihrem Weinkeller? Weil indejjen der Mond nod am Himmel jteht und 
zuweilen durch die Wolken bricdyt und wir die halbe Stunde, bis er hinunter ift, 
noch warten müfjen, und weil wir überhaupt einmal bet den Lebensgeſchichten jtehen, 
von denen ihr die meine gehört habt, jo bejtehe ic) darauf, daß auch ihr andern 
drei eure Lebenswege zum bejten gebt. Alſo Krununhart voran!" „Sc habe 
nichts Dagegen," enwiderte dieſer, „es ift aber nicht viel von mir zu jagen. Ich 
bin der Sohn eines reichen Kaufmanns aus einer vornehmen Stadt md follte 
nad) dem Willen meines Vaters ins Ausland, in die neue Welt, um Gejchäfts- 
verbindungen anzuknüpfen. Als id) aber in die Seejtadt kam, lernte id) ein Frauen— 
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zimmer kennen, die mir meinen wohlgefüllten Mantelſack leeren half, und als fie 
mich völlig abgeblättert hatte, ſich an einen andern hing. Als reuiger Sohn kehrte 
ich in meine Vaterſtadt zurück, kaum noch erfennbar, fo hatten mid) zuerſt das 
flotte Leben und dann Elend und Entbehrung beruntergebradyt. In der Heimat 
angekommen, fand id) meine Eltern nicht mehr. Sie waren aus übergroßer Sehn: 
ſucht nach mir — denft euch mr, mir nachgereift und mußten bereits im der 
nenen Welt angekommen fein, wo fie mich nun freilich nicht finden konnten. Aller: 
dings hatten fie ſich in der Seeſtadt nady mir erfundigt, aber der Handelsherr, an 
den ich beglaubigt war, wähnte ebenfalls, ic} ſei ſchon längſt abgereift. Sie werden 
mid) drüben wohl als einen auf den Meere Umgekommenen beweint haben. Ic) 
erfuhr nie mehr was von ihnen. Nachdem ich den Staub von meinen Füßen 
geichüittelt, verließ ich unbemerkt und ungefannt die Stadt, in der id) geboren war, 
und begab mich zu den Fahnen Banniers, der damals in der hiefigen Gegend id) 
mit den Kaiferlichen herumſchlug. Da fand id) denn auch euch, das Übrige 
wißt ihr.“ 

„Meine Geichichte,“ begann hierauf Schlamphart, „it nicht jo merkwürdig, 
ic) hatte in früher Jugend Dienfte bei einem Chronifenfchreiber genommen und 
lernte da Handichriften nachzuahmen. Wie ich nun darin eiue große Fertigkeit 
erlangt hatte, fo verfiel ich darauf Zeugniffe und, was man fonjt nod) wollte, 
unter falſchem Namen auszustellen, und fintemal ich Wein und einen guten Bifjen 
trodenem Brod und Waſſer vorzog, fo betrieb id) mein Gejichäft jo fleißig, daß 
ich mir ein jchönes Stück Geld damit verdiente. Das ging eine Zeit lang ganz 
gut, man fam mir aber auf die Sprünge, und id) mußte das Weite ſuchen. Wie 
id) nun fo in den Landen herumzog hatte id) einmal einen NReifegefährten, der 
fein anderer war als der Tod jelbit, Haus Mors oder Freund Hain genannt. 
Der bewog mid)... . .“ 

Braunbart, der ſchon während der eriten Geichichte öfter aufgeitanden war, 
einen Laden geöffnet und hinausgefehen hatte, unterbrad) jeßt den Erzähler. „Die 
Wolken,“ rief er, „hängen fo Schwarz über den Mond herein, daß wir unjern Ritt 
wohl beginnen dürfen.“ 

„Auf!“ riefen die Harten wie aus einem Munde umd eilten zu ihren Pferden. 

Der Wirt, der fid) aus Furcht bisher nicht hatte jehen laſſen, Fam jeßt unter 
die Thüre und verbeugte ſich zum Abjchiede vor jeinen Gäſten. Diele jprengten 
durch's Hofthor in die Nacht hinaus und waren bald verichwunden. 

Ein paar Minuten lang hörte man nocd den Huflchlag der Pferde, dann 
war alles wieder in Stille und Dunkelheit begraben. 

Braunbart, der vorausritt, befand ſich in einer jonderbaren Stimmung. rüber 
hatte ihn bei dergleichen Raubſtücken ein gewiſſes Schamgefühl, ein leifes Rühren 
des Gewifjens angewandelt, heute nicht mehr. Es fam ihm vor, als habe er ein voll: 
fommenes Recht auf die Beraubung des Klofterkellers; er gehört ja zum Beſitztum 
meiner Mutter, murmelte er boshaft in fic) hinein. Die alſo, Die mid) unter ihrem 
Herzen getragen hat, die iſt jeßt jo Fromm geworden, daß fie nichts mehr davon weiß 
noch wiſſen will. Sie hat es wohl ganz vergefjen, daß ein Sohn von ihr noch 
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lebt, oder wenn ſie es nicht vergeſſen hat, ſo muß ſie es doch vor der Welt ver— 
leugnen, in deren Augen ſie als eine Heilige daſtehen ſoll. Ich will übrigens 
der Sache genan nachſpüren, und wen id) die ſichern Belege dafür habe, daß 
ich ihr Kind bin, dann will ich vor fie hintreten und jagen: Gottlojes Weib du. 

In diefem Augenblide fuhr ein heftiger Windſtoß in Die Tannenwipfel, der 
Reiter blicte auf und lachte vor fid) hin. „Ja wohl, weshalb joldy großartige 
Nedensart, wird es nicht beffer fein, ich Sage gleich zu ihr: Gebt mir Gold, 
bochheilige Abtiffin, findet Euch ab, damit ic) ein einträglicheres Gut kaufen 
kann als dieſes Rauhenau, das mir der Krieg in die Hände geipielt hat, dieſes 
leere Neft, dann will id) Eud) in Ruhe lafjen fürderhin und feine Seele joll es 
erfahren, was Ihr mir jeid," 

Mittlerweile waren die Spießgelellen in der Nähe des Klöfterleins angelangt. 
Es war ein Gebäude neben der Straße und von ihr Durch eine ziemlid) hohe 
Mauer getrennt und lag auf der Höhe eines Abhanges, der fich, mit Neben und 
Obſtbäumen bepflanzt, bis an den See hinabzog. Über die Mauer beugten 
große Nußbäume fid) herüber, und dichter Epheu hatte das Thor umzogen. Das 
ganze Anweſen, nur von einigen Schweitern und Dienjtboten bewohnt, gehörte 
zum Stifte und hatte ein mehr ökonomiſches als Firdyliches Ausfehen, was aud) 
jeiner Beitimmung entiprady. Hier wurden die Gemüſe, das Obſt, der Wein 
für den Bedarf der Stiftsfrauen in der Stadt gezogen, bier fammelte man in 
den Gärten die Nüffe, hier lieferte eine Anzahl Kühe die Milch und die Biene 
den Honig. Eine mehrere Tagwerfe große Wieſe gehörte zu dem Gütlein, wie 
es genannt wurde. Auch an Geflügel aller Art fehlte es nicht, Garn wurde ges 
bieiht, und ein Teil des Grundftüdes trug Roggen und Gerjte. Nun hatte 
allerdings die Kriegszeit viel Übles gebracht, viel Schaden war angerichtet 
worden, aber man hatte es ſich angelegen fein laſſen, durdy Fleiß, Sparjamteit 
und Beihilfe der frommmgefinnten Nadybarn umber die Verlufte zu ergänzen und 
einen ziemlichen Wohlitand wieder herzuftellen. Zumeilen an Sonn- und Feier: 
tagen fuhren die Frauen in fchwerfälligen Kutichen heraus und befichtigten Die 
Fortfehritte ihrer Okonomie. Eindringliche Lehren und Ermahnungen an den 
Verwalter ımd die Kuechte floffen dann in Fülle. Die Frauen des Stiftes 
waren größtenteils Töchter adeliger Häufer und wußten wohl Bejcheid über 
Pflege der Güter und Bodenkultur. Auch ein Fleiner Wald gehörte zu dem Be— 
fig, und Diefer Wald war es, an Ddeffen Ausgang fich jett die vier Harten be— 
rieten, auf welche Weife fie am beiten das Gütchen überfallen wollten. 

Die Mauer war body, das Thor gut verriegelt, drinnen befanden ſich 
Wolfshunde und handfeſte Knechte. Durch eine Lüge fi) freiwillig Eintritt zu 
verschaffen, erfchien nicht alaublih. Schlamphart meinte, bei den Kapuzinern im 
nahen Kloſter wollte er ſchon leichter Einlaß befommen; er fei gewohnt um dieſe 
Zeit feine Beichte abzulegen, die Brüder wirden ihn gewiß einlaffen. Damm 
wife er, könnte man durch den unterirdifchen Gang, der ins Frauenflofter führe, 
in diefes gelangen. Ein allgemeines Hohngeläcdhter war die Antwort auf dieſen 
Ratſchlag. — „Da fieht man's wieder,“ hieß es, „Schlamphart will immer auf 
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unterirdifchen Wegen zum Ziele gelangen, indem er überirdifche Zwecke vorgiebt. 
Aber daraus wird diesmal nichts, alter Schleicher, diesmal mußt du mit ins 
Zeug, und geht's drunter und drüber — mitgegangen, mitgehangen.* Jetzt 309 
Grimmhart unier feinem Mantel etwas an einer Schnur hervor, die ihm über 
die Schulter hing, und zeigte es Braunhart, der freudig erftaunt ausrief: „Das 
ift ja eine Heertrompete.“ „Ja,“ antwortete jener, „die hab ich mir mitgenommen, 
als es zu Ende und id) davon ging. Alle Signale der faiferlicdyen Armee habe 
ich los, vor manchen Schloß, vor manchem Städtlein hab id) mit diefem Stück 
zur Übergabe geblafen und jo mein’ ich, wir follten vor das Klöfterlein reiten 
und im Namen des Yandeshauptinannes, des Grafen Wolfe, Einlap und 
Quartier begehren. Wir feien ein Fähnlein Neiter, ausgeſchickt, um die Gegend 
von Räubern und Zigeunern zu jäubern und wollten vom langen Ritt hier Raſt 
halten, die Pferde könnten nicht mehr weiter. Glaubt nur, id) weiß meine 
Worte ſchon jo zu ftellen, daß es Art hat und man ums Glauben fchenft. So: 
bald das Thor aufgeht, galoppieren wir hinein, jeder jein Piſtol und das Schwert 
in der Hand und hauen alles nieder, was ſich widerjeßen könnte.“ 

„Das iſt ein Anfchlag, der fid) hören läßt," rief Braunbart, welcher ſich 
jtetS als der Anführer geberdete und aud) von den andern als foldyer betrachtet 
wurde. „Grimmhart, du bift ein ganzer Kerl, und ſomit Kraut auf die Pfanne 
und vonvärts!” 

Raſch ritten fie dahin und alles ging fo, wie fie es vorbedacht und voraus: 
bejtimmt hatten. Der Knecht am Thor, ein alter Mann, der zeitlebens auf dem 
Hofe dienftbar geweien und völlig unerfahren in Liften und Ränfen war, öffnete 
gutwillig und erhielt jogleidy einen Schlag auf den Kopf von Grimmhart mit der 
Trompete, Daß er fchwerbetäubt niederfanf. Das Prerdegetrappel weckte aud) die 
übrige Dienerſchaft aus dem Schlafe, alles rannte in Verwirrung umber, wer 
über die Schwelle trat, dem wurden die Biftolen auf die Brujt geſetzt und Die 
Hände gebunden. Sobald man alle beifammten hatte, wurden die Gefangenen 
in eine Kammer geichleppt und die Ihüren hinter ihnen abgeichloffen. Den 
Ichreienden Nonnen und Mägden bedeutete man, daß fie jchweigen jollten, wenn 
ihnen ihr Leben lieb fei. 

Hierauf ging das Zechen los, alle Fäſſer wurden angejtochen und Die 
Meine darin verfucht; welcher den Freibeutern nicht ſchmeckte, der wurde unter 
Ladyen und Höhnen laufen gelafien, vom beiten wurde ein Eleineres Faß ges 
füllt und dasjelbe zum Mitnehmen beftinumt und aufgeladen, Wagen und Gaul 
fanden fid) im Klofter. Braunhart, den dies wüſte Treiben amwiderte, jchritt 
über Die Treppe einen Korridor entlang, er fuchte und wußte nicht, was. Ein 
Lichtſchimmer zog ihn an, eine Ampel beleuchtete ein großes in Holz geichniktes 
Muttergottesbildnis, ſchön bemalt, ein edles Kunftwerf aus früherer Zeit. Das 
leichtgefenfte, leidende Antlit der Madonna übte eine eigene Macht aus über den 
Mann, der feit feinen Kinderjahren wohl fchwerlid) mehr das Innere einer 
Kirche betreten hatte. Sein Annähern jchien indes al$ unerhörter Frevel ange— 
jehen zu werden, eine Greilengejtalt trat ihm entgegen, eine Matrone, mit ängjt- 
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lich drohender Gebärde, Tie ſtreckte abwehrend die Hände ihm entgegen und rief: 
„Wenigſtens vor heiliger Schwelle follteft du, ruchlofer Räuber, zurückſchrecken!“ 
„Seid Ihr die Abtiffin des Stiftes,” erwiderte Braunhart, „Dann habe ich mit 
Euch ein paar Worte zu reden. Was der Kirche gehört, davon wird nichts an— 
gerührt. Sebt Euch auf diefen Betichemel und ftehet mir Nede. Seid Ihr 
die Abtiffin?* „Nein,“ ward ihm zur Antwort, „nur ihre Schweiter feht Ihr 
vor Euch." 

„Gut, dann jeid Ihr ja meine Muhme.“ 

„Ich veritcehe Eud) nicht.” 

„un, jo will ich mich Euch rundweg erflären und jelbft diefe heiligen 
Mauern jollen nichts davon vernehmen. Er beugte fich zu ihr nieder und flüjterte 
ihr einige Worte ins Ohr. Sie fchwieg. „Euer Schweigen nehme ich als Be— 
jahung,“ ſprach er, „Eure Scyweiter war heimlich vermählt mit einen italienischen 
Edelmann, in der That mit einem Abenteurer, der fie verlieh, nachdem fie einen 
Knaben das Leben gegeben hatte.“ 

Die alte Dame fah ihn aroß und ftarr an, ein wilder Zorn, deſſen Ausbrudy 
fie kaum zu unterdrücen vermochte, blitte aus ihren grauen Augen. Von joldyem 
Mund, von einem Räuber das zu hören, und was dieſe Worte nod) verbargen! 
Diefe Frage, das ſagte ihr eine innere Stimme, Diefe Frage fonnte nur jemand 
thun, der das ſchrecklichſte Geheimnis ihrer Familie wußte und zu verraten be- 
abfichtigte. Sie hatte nicht den Mut diefem Manne entgegenzutreten und ihm 
zu jagen, du lügſt; nod) weniger wagte fie den Verſuch eines Anerbietens, ihm 
Schweigen abzufaufen. Sie verfiel in eine Angjt, die all ihr Denken in Ver— 
wirrung brachte, ſprachlos vor Schreden ftarrte fie nocd) immer den Fremdling 
an, ihre Hand fuchte nach einer Stüße, um fid) aufzuridten. Braunbart, Der 
dies bemerkte, ergriff ihren Arm und jprad) janft: „Euer Schweigen ijt beredter 
als alle Worte, Matrone, id) bin Euer Neffe, daß Eure Schweiter mein Dajein 
verleugnete, meine zarte Jugend fremden Händen überließ, it ſchuld an allem. 
Ja, ich bin. ein Freibeuter, ein gefürdhteter Nachzügler des großen Krieges — 
aber noch ift es Zeit zur Umkehr — was id) von Dir verlange, ja mir erbitte, 
ift diefes: Vermittle eine Unterredung zwiichen mir und meiner Wlutter, eine ge— 
heime Zuſammenkunft, denn auf mid wird dort gefahndet, wo fie lebt, vor ihrer 
Welt und Umgebung bin id) ein Ausgeftoßener, und fie ſoll nicht der Nachrede 
ausgelegt fein, daß fie mit einem Geächteten geiprodyen habe.“ 

Kaum hatte Braumbart dies gelagt, als aus dem Hofe herauf Schüffe 
fradıten, Lärm und Waffengeklirr ertönten. Er blickte nady dem Gange zurüd, 
iprang an ein Fenjter und dann nochmals zu der Matrone. „Wollt Ihr, wollt 
Ihr, raſch, ich habe Feine Zeit mehr zu verlieren. Die Abtiffin hat nichts zu 
befürchten, fie iſt mir heilig und chrwürdig, aber jehen und ſprechen muß id) fie.“ 

Die Alte ſah noch einmal prüfend in das Antlit des Mannes, der vor ihr 
Itand, etwas in jeinen Zügen jchien überzeugende Kraft für fie zu haben, fie 
nictte mit dem Haupte und ſprach: „Ich will den Auftrag beforgen, es ſoll 
geſchehen.“ 
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„But, wehe Euch, wenn Ihr nicht Wort haltet!“ Damit ließ er ihre Hand 
108 und ftürmte den Korridor entlang, die Treppen hinab nad) dem Hofe. Hier 
bot fid) ihm das Scyaufpiel eines hartnäcdigen und blutigen Kampfes. Seine 
Genojjen waren von einer Anzahl jtädtiicher Reiter angegriffen und verteidigten 
ſich gegen die Überzahl mit äußerfter Anftrengung. Sie fuchten fid) wenigftens 
zur Flucht noch Gelegenheit zu bahnen, aber, wie es fchien, vergeblih. Das 
Trompetenfignal war an ihnen zum Verräter geworden. Der Stiftsvogt, der bei 
ihrer Ankunft in der Schenfe weggeritten, hatte bei der Thorwache des Städtchens 
die Anzeige gemacht, daß die vier „Harten“ in der Schenfe zum roten Kruge 
ſäßen und wahricheinlic einen Anfchlag planten. Darauf hatte man Togleich 
eine Streife ausgeichict, die jedocy die Schenfe leer fand. Als fid) die Neiter 
bereit3 wieder auf dem Heimwege befanden, hörten fie die Trompete. Was muß 
das jein, Jagten fie, und der Kommandierende befahl, ſogleich nad) der Richtung, 
woher der Schall Fam, zu reiten. Es wurde ihnen bald Har, daß er nirgend 
anders herfommen könnte als vom Kloftergütchen. Eiligjt ſchwenkten fie dahin 
ab. Grimmhart, der die Wade hatte, nahm die Städtifchen erſt dann wahr, 
als fie ſchon ganz nahe herantrabten. Kaum hatte er Zeit feine Gefährten zu 
alarmieren, die noch raſch ihre Biftolen luden und nad) ihren Pferden rannten, 
um fi) davonzumachen. Es war zu Spät, fie mußten ſich zur Wehre ſetzen umd 
waren eben nahe daran zu unterliegen, als Braunhart auf dem Kampfplak er- 
schien. Die Sache nahm ſogleich eine andere Wendung, im Nu hatte er einen 
der Reiter von Pferde geichoffen und einen feiner Freunde von zwei andern 
befreit. Die Landreiter, die fo plößlich einen neuen Feind vor fich fahen und 
nod) mehrere hinter ihm vermuteten, ftußten und wichen zurüc, was Braunhart 
Zeit gab’ zu feinen Pferde zu fommen und fid) hinauf zu Schwingen. Er ſchlug 
mit verzweifeltem Mut um fid), aber troßdem nahm der Kampf einen unglück— 
lichen Ausgang für die armen Stegreifritter. Braunhart fah einen nad) dem 
andern unter den Hieben der Gegner niederfinfen, er merkte wohl, daß ihm nichts 
mehr übrig bleibe als zu fliehen, ſomit fette er feinem Pferd die Sporen ein, 
ſchlug den nieder, der ihm den Weg verjperren wollte, und gelangte glücklich 
durdy das Thor ins Freie. Die Reiter ließen die Verwundeten liegen, die fie 
für tot oder doch wenigjtens für unſchädlich gemacht halten mochten, und er: 
achteten es für das Wichtigſte, den Anführer, als weldyen fie Braunbart erfannt 
hatten, zu verfolgen. Dieſer ſchlug die Richtung nad) feinem Schlößchen Raube: 
nau ein, und da die Verfolger mehr vom Kampf ermüdet waren als er, jo ge 
lang es ihm, einen Vorjprung und glücklich das Schlößchen zu erreichen. Auf 
jeinen Kopf war ein Preis gefeßt, und die Verfolger wollten auch, als fie ihn 
nad) Naubenau hineinkommen ſahen, es dennod) nicht aufgeben, ihn einzufangen. 
Das Schlößchen lag in einem Waldthal, von einem breiten Sumpf umgeben, der 
es ſehr gefährlich machte, fich ihm zu nähern. Eben jeßt nad) mehreren berbit: 
lichen Regentagen war e8 geradezu unmöglich durchzudringen. Ein auf Ballifaden 
durd) das Moor gebauter Steg bot nur für einen Neitenden oder Gehenden Platz. 
Als DBraunhart über diefen Steg weggeritten war, fah er fid) um und bemerkte, 
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daß Die Verfolger noch ziemlich weit hinter ihm waren. Der Sumpf endigte 
fi in einen breiten und tiefen Graben, über den eine Zugbrüce nad) dem 
Schloßhof führte. Der Burgwart, ein alter, durch den Krieg verarmter Bauer, 
der das Herannahen des Herrn bemerkt hatte, lieh Die Zugbrüde nieder und dieſer 
vitt ein. Hiermit war die ganze Befakung beifanmnen. Braunhart gab feinem 
Diener den Befehl, die Brücke fchleunigit wieder aufzuziehen und, was an Ge— 
wehren vorrätig ſei, herbeisubringen. Da nur immer ein Mann über den Steg 
vordringen und ſohin leicht wiedergeichoflen werden Tonnte, fo war eine Ver— 
teidigung der Rauhenau auf eine längere Dauer möglich. Dies jahen die Yand- 
reiter aud) ein, als fie am Nande des Sumpfes angefonmen waren; fie jchickten 
nad) der Stadt um Verjtärfung und um Gejchüße. Es follte eine förmlidye Be— 
lagerung angejtellt werden, denn diesmal durfte Braunhart nicyt mehr durch— 
ſchlüpfen, Diesmal hatte man die Beweile eines Naubanfalls in Händen, und er 
follte mit diefem für alle andern Übelthaten büßen. Soldyes kümmerte indes vor: 
läufig den Eingejchloffenen wenig. Todmüde und verwundet warf er ſich auf 
fein Lager und ſank, nachdem ihn fein Inſaſſe verbunden hatte, in einen tiefen 
Schlaf. Als er wieder erwachte, war feine erite Frage, ob nichts Neues ſich er- 
eignet habe. „Nein,“ war die Antivort, „es zeigten jid) wohl einige Reiter am 
MWaldrande, fie famen bis an das Moor, ftiegen ab und jchidten uns aus Arfe- 
bujen etlicy unſchädliche Kugeln herüber, dann machten fie wieder Kehrt.“ 

„Maushart!” — dem aud) der Diener war ein Sarter — rief jebt der 
Scloßherr, „ic fühl’ unbändigen Hunger, haft du was?“ 

„D Herr, wir haben genug Hirſch- und Nehwildpret im Seller, ich) hab’ 
Euch bereits ein ordentlich Stück gebraten und dazu eine Polenta gebaden, wie 
id) es von Stalienern gelernt, die einmal über den Splügenpaß herüberkamen. 
Laßt's Euch ſchmecken und mög’ es Euch ſtärken, Herr, nehmt aud einen guten 
Schluck Wein dazu, wir werden Arbeit genug befommen, es fteht nicht aus, als 
wolle man uns im Ruhe laffen. Zwanzig auf einen, erwiderte Braunbart, und 
dod) ſoll ihnen die Luft vergehen. An Pulver und Blei haben wir, hoff’ id), 
feinen Mangel.“ 

„Daran nicht, aber wenn die Städter einmal was vorhaben, jo find fie 
hartnäckig,“ erwiderte Maushart, „würde es mur über Nacht gefrieren, dann 
riet ich Euch über den Sumpf nad) der andern Seite hin zu flüchten.“ 

„Oho! daß ic) darin ſtecken blieb’ und, wenn ic) nicht eritichte, herausgezogen 
würde wie ein Froſch; mein, Alter, das geht nicht, lieber verhungere ic) bier 
oder laffe mir das Schlößlein iiber dem Kopfe zufammenfchießen und mich mit.“ 

Das kecke Wort jchien in der That nicht ungerechtfertigt. Kaum hatten fid) 
Herr und Knecht zum gemeinfamen Mahle niedergefeßt, wobei fie nebenzu fort 
während Spähe hielten, als mit einem Mal die Ziegel auf dem Dache klirrten 
und über ihnen ein Teil der Zimmerdecke eintürzte, als hätte der Blik ins Haus 
gefchlagen. „Da find fie Schon,” rief Braunhart, „beim Teufel,“ jie haben Haus 
bien herbeigebracht, Schnell in den Keller und fülle Säde mit Sand, daß wir 
wenigftens für unjern Schießitand eine Dedung haben. Wenn fie aber Brejche 
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ſchießen und des Nachts dann herankriechen, kann es ums troßdem übel er 
gehen.“ 

„Darum, alter Mann, rette du dich,“ rief Braunbart aus, „ich habe jchon fo 
viel Schlinmmes verübt, daß es aufer Gott nur ein Weſen giebt, das mir verzeihen 
dürfte, und diejes ift die Abtiffin im Stift. Wenn heute Nacht, wie vorauszufehen, 
das Moor fejtgefriert, Jo rette didy hinüber, und wenn du hörſt, daß ich lebend 
in ihre Hände gefallen bin, jo gehe zu dieſer Frau und gieb ihr dies Blatt 
Papier, e8 ftehen nur ein paar Worte darauf, aber es wird genug fein für mid) 
und ſie.“ 

Der Bauer veriprad) es und jtellte ſich mit feinen Feuerrohr an die Schieß- 
ſcharte. Braunhart, vom Wundfieber durdyichauert, ſank wieder auf fein Lager, 
wilde Phantafieen zogen durch feinen Sim, und wie jehr er fi auch dagegen 
wehrte, er verfiel abermals in einen tiefen Schlaf, der anfangs einer Betäubung 
glidy, dann allmählid) jic) in Träume verlor. Er jah feine Mutter ihm entgegen 
kommen jo mild und jchön wie die, zu der er in jeiner Kindheit gebetet. Anfangs 
ſchien fie ihm zuzulächeln, dann verdüfterten fi) ihre Züge, wurden härter und 
härter und waren endlid) die der Greifin, die ihm auf dem Klloftergut entgegenge: 
treten war. Jetzt ſchien fie ji über ihn zu beugen, ihr Geſicht wurde ganz 
jteinern, fie legte das Haupt auf jeine Bruft, es war jchwer, jo jchwer, daß er 
glaubte erjtiden zu müſſen. Dann flog es wie ein grelles Licht über ihn, und 
als er nun jtöhnend die Augen aufichlug, da war es nicht das Haupt feiner 
Mutter, was ihm jo ſchwer dünkte, es waren die Fäuſte feiner Feinde, Die herein- 
gedrungen waren und ihn fnebelten. Sie riffen ihn vom Lager auf und ſchleppten 
ihn nad) der Thür. Mit grimmigem Schmerz jah er die Leiche jeines Dieners 
am Boden liegen. Der war aljo nicht von ihm gewichen, jondern war bei der 
Verteidigung jeines Herrn erfchlagen worden. Der Zettel, den er ihm gegeben 
hatte, lag neben ihm auf dem Boden; hinftarrend laszBraunhart jeine eigenen 
Morte: Rette Dein Kind! 

AS fie ihn aus dem Schlößchen ins Freie brachten, erfannte er wohl die Ur: 
jache des gelungenen Überfalles; es war wirklich jtarfer Froft eingetreten, und was 
ihm Mittel zur Flucht hätte werden follen, hatte den Angreifern die Einnahme 
des Schlößchens erleichtert. Er wurde auf einen mit Strohbündeln gefüllten 
Karren gelegt, und fo ging es über die holprigen Waldwege der Stadt zu. Die 
Erichütterung verurfachte ihm heftige Schmerzen und überjtrömte zuweilen fein 
leichenblaffes Geficht mit Blut. Halb bewußtlos daliegend ſchlug er hier und da 
die Augen auf, dann fah er die Stadtreiter mit gezücdten Schwertern neben dem 
Magen und darüber hinaus die entlaubten Ajte der Bäume wie Gefpenfter ihn 
angrinfen. 

Es war am Alferfeelentag nod) früh am Morgen, als fie fid) dem Weid)- 
bilde der Stadt näherten; vor dem Thore auf einer Anhöhe lag der Kirchhof rings 
mit hohen Mauern umgeben, als gälte es die Toten gegen die Lebenden zu ver: 
teidigen. Aus Ddiefen Mauern bewegte ſich eine Prozeſſion. Ein langer Zug von 
Frauen in jchwarzer Gewandung und weißen Sc)leiern, jede eine Wachskerze in 
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der Hand, trat feinen Rückweg nad) der Kirche vom Orte der Gräber an. Sie 
langen eine Yitanei und blicten in requngslofer Andacht vor ſich nieder, e$ war 
der übliche Bittgang der Klofterfrauen des Stiftes nad) einer Meffe für die armen 
Seelen; inmitten der Nonnen fchritt die Abtiffin, eine hohe Geſtalt, durchaus edel 
und majeltätiich, die vollendete Vertreterin der kirchlichen Würde, die fie befleidete. 
Plößlid) wurde fie aufgehalten, und gerade vor ihr an einer Abzweigung der 
Heeritraße wurde der Zug unterbrochen, fie fah auf, und welcd ein Anblick! Auf 
einem ſchmutzigen Fuhrwerk, auf Stroh gebettet, lag ein Jüngling von Staub 
und Blut bedeckt mit zerriffenen Kleidern, totenblaß. Er fah fie nicht, Teine 
Augen waren geichloffen, fie aber hatte ihm nicht nur geſehen, ein furchtbares Auf: 
blißen alter Erimerung fuhr wie ein Dolchſtich durch ihre Bruft, fie zitterte am 
ganzen Leibe und mußte von den nächiten der fie begleitenden Frauen gehalten 
werden, daß fie nicht zu Boden ſank. Man fchrieb es dem unerwarteten Anblick 
zu, der auf jedes Menſchenherz einen entſetzlichen Eindruck machen mußte, der vor— 
bergegangenen Nadjtwache, der berbitlichen Frühkälte. „Mas it da geichehen, 
wer iſt dieſer Unglückliche?“ fragte fie faum hörbar. Einer der Reiter mochte 
wohl erraten, was die Frau wiſſen wollte, er rief von feinem Pferd herunter: 
„Es ift der, auf den wir ſchon lange fahnden, der feinen elenden Lebensende Dies: 
mal nicht entgehen wird. Werzeiht, hodywürdigite Frau, daß wir Euren frommen 
Weg durchkreuzten.“ 

Damit verneigte er ſich und ritt ſeinem Zuge nach. 

Was die Äbtiſſin Dominika geahnt hatte, ſollte ihr bald zur Gewißheit werden. 
An einem der folgenden Tage erſchien die Schweſter vor ihr und berichtete von dem 
Überfalle der geſtrigen Nacht. Sie ſchien weniger ungehalten als tief, aufs tiefſte be— 
trübt zu fein. 

„Aber wie ich foeben fah und hörte,“ ſprach die Abtiffin mit erzwungener 
Ruhe, „ſind Die Räuber eingefangen und hierher gebracht worden.“ 

„Du ſahſt fie" — rief erfchrocden die Schweiter, du ſahſt auch ihn?“ 

Die Abtiffin erblaßte, fie ſank in ihren Stuhl, „es ift nicht möglich — 
o Agnes, jage mir, es ift nicht möglich, er war es nicht.“ Es lag ein jo qual- 
voller Anblick der Seelenangſt auf dieſem Gefichte, daß es Agnes nicht wagte, ihr 
ſogleich jeden Zweifel zu benehmen, daß Braunhart, der Anführer der Stegreifritter, 
ihr Sohn ſei. Sie ſprach: „Ich will nicht leugnen, Daß die Anzeichen alle, die 
dafür ſprechen, trüglich find und falſch fein Können, er jelbjt jedod) glaubt es.* 

„Er felbjt! Du haft alfo mit ihm gelprodyen?“ 

„Sa — umd feine Gefichtszüge, der Ton jeiner Stimme gaben ihm nur all 
zufehr recht.“ — 

Die Unglücliche verbarg ihr Geficht in ihrer Hand und rief, — o es iſt all- 
zu ſchrecklich — Gott, wie furchtbar ſtrafſft Du! — Aber it es denn meine Schuld, 
dab es fo kam — ließ ich ihm nicht für Die Kirche erziehen, weihte id) nicht Gott 
feine Seele, wollte id) nicht, that id) wicht alles, dab der Friede feines Innern 
nie von den Kämpfen und Übeln diefer Melt beflectt würde! Und nun mußte es fo 
kommen! Wie war es nur möglich! Haft du nichts von ihm erfahren können?“ 
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„Son ihm ſelbſt nicht,“ entgegnete Agnes, als er aber von den Reitern hart 
bedrängt, hinweg geiprengt war und alle ihm nachjeßten, blieben feine Gefährten 
verwundet in unſerm Hofe zurüd. Ich ließ fie verbinden und pflegen, obwohl 
fie Räuber und Verbrecher find, teils aus chriftlicher Pflicht und Nächftenliebe, 
teil$ au) von dem Berlangen bewegt, etwas aus ihrem Munde über deinen 
Sohn zu erfahren.” 

Die Abtiffin feufzte und heftete in fieberhafter Spannung ihren Blick auf die 
Lippen der Schweſter. Dieje fuhr fort: 

„Sch erfuhr alſo, Daß Bernhard, oder wie fie ihn jeßt heißen, Braunhart jehr 
bald, nadydem er von feinen bisherigen Pflegeeltern ins Klofter gebracht war, große 
Fähigkeiten aber aud) eine unbezähmbare Wildheit an den Tag legte, ein troßiges 
und hochfahrendes Weſen, das die frommen Väter vergeblid) mit Mahnungen und 
Beltrafungen zu bändigen ſuchten. Es wuchs immer mehr mit ihm auf. Eines 
Tages zog eine Abteilung von der jchwediichen Armee an Zwiefalten vorbei, fie 
machten Halt, Schlugen ein Yager auf und brandſchatzten das Klojter. Am folgenden 
Morgen war ein Zögling mit den Soldaten weggezogen und fehrte nicht mehr zurück.“ 

„Und mir verichwieg man das,“ rief die Abtiffin entrüftet aus. 

„Es geihah wohl aus Schonung für Dich und in der VBorausfeßung, dein 
Sohn würde bald wieder zurüdfehren, bei feiner jtürmifchen und widerjeßlichen 
Art ließ fi) annehmen, daß ihm joldatiiche Zucht und Ordnung nicht auf die 
Dauer gefallen würde. Aber er fam nicht wieder, ja jeltfjamer Weile zog es ihn 
nad) dem Friedensichluffe in dieſe Gegend zurüd, er faufte mit der erworbenen 
Kriegsbeute, die er zu Geld gemacht hatte, ein elendes Schlößchen, Rauhenau ge— 
nannt, zu Dem ein paar Acer und ein Jagdbezirf gehörten, hier lebte er anfangs 
wie der wilde Jäger, verließ nur bei Nacht jein Schloß und ftreifte über Wald 
und Felder, bald lernte er einige feiner Nachbarn, Gleichgefinnte kennen, es Famen 
ehemalige Kriegsfameraden zu ihm, lungerten auf feinem Gute herum, und als 
die allerdringendite Yebensnot an fie herantrat, verbanden ſie ſich gegenfeitig zu 
allerlei Abenteuern, die anfangs als tolle Streidye gelten konnten, bald aber zu 
verbrecheriſchen Thaten wurden, fie raubten und — wmordeten.“ 

Mit einem Schrei fuhr die Abtiffin auf, fie hielt ſich zitternd an die Lehne 
ihres Stuhles „und jetzt,“ jagte fie endlich und nicte mehrmals ſchwermütig vor 
ſich hin, „jebt it das Gericht Gottes über ihn, gefommen, und nicht nur dies, 
aud) der weltliche Arm der Gerechtigkeit trifft ihn, und er trifft uns mit. Gott 
ift barmherzig, die Menichen find es nicht. Ich kann ihn nicht auf elende und 
ſchmähliche Weiſe umkommen lafjen, ich muß ihn retten — aber wie? Ad) mein 
Gefühl drängt mich Dazu, ein Reſt mütterlichen Gefühles, aber die Furcht vor 
der entſetzlichen Schande, wenn es befannt wird, wer er ift, lähmt mir jeden Ent- 
ſchluß, bindet mir die hilfebereiten Hände.. Agnes, rate mir, verlaffe mid) nicht 
in Diefer jammervollen Lage! Was joll ic) thun?“ 

„Einftweilen glaube ich," riet Agnes, „haft Du abzuwarten, was diejenigen 
mit ihm vorhaben, die jetzt jeine Richter find, Die Räte dieſer Stadt, die er ſchon 
mehrfad) geichädigt hat.” 
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„Meint du, mit Löfegeld könnte ich feine Befreiung bewirken? — fie fönnten 
ihn dann verbannen, in die Acht erklären, was fie wollten, ex müßte ihnen Ur— 
fehde ſchwören.“ 

„Das alles würde nur Verdacht gegen did) erwecken und ihm nichts nützen, 
es würde vergeblich fein. Ihr Haß ift zu groß, zu viel Übles hat er ihnen an— 
gethan, fie wollen fein Leben umd fie wollen es auf eine fchmähliche Weile be— 
endet jehen.“ 


„Du glaubft doch nidyt ... . .?“ 
„Wenn du aus jenem enter nad) Diten blickſt, jo gewahrit du nicht 
weit im See eine Fleine Anfel, dort — —“ 


„Ad“ — rief die unglücliche Frau —“ jetzt weiß ic) alles, aber das Auferfte 
mahnt mich an das Lebte, was id) zu feiner Rettung thun fan. Mir, der ge— 
fürjteten Abtiffin, fteht das Begnadigungsrecht eines zum Tode Verurteilten zu. 
Wenn der arme Eünder auf dem Wege zum Richtplatz ift, habe id) das Necht 
an ihn hinzutreten und mit jener goldnen Schere, die du dort ſiehſt, den Strick 
zu durchichneiden. Gott, mein Herr und höchſter Nichter, ich werde dieſes Recht 
nun auch an dem ausüben, dem meine Schuld das Leben gab, dem meine Thor= 
heit, nein, eine Sünde größer nod) als die erite, mein irdiicher Hochmut, zum Ver— 
brecher machte, an dem, der Fleiſch von meinem Fleifcdy, Blut von meinem Blut 
it, der mir ein teurer, liebevoller Sohn fein Fünnte, eine Stüße, eine Freude meines 
Alters! O hilfreiche Mutter im Himmel, jieh meinen Schmerz und babe Gnade 
nit mir!“ 

„Sie wird dich nicht verlaffen,” ſagte mit Dumpfer Stimme die Schweſter, 
vor allem wirft du bis zu jenem Tage dich mit Geduld und Ergebung waffnen 
müffen, unfägliche Leiden ftehen dir bevor." 

„as ift aus den anderen geworden?" fragte die Abtiffin nad) längeren 
Stillichweigen. 

„Wohl erwartend, daß ihre Auslieferung von uns verlangt würde, lieh ich 
fie fobald wie möglid) frei," gab Agnes zur Antwort. 

„Wenn die, und fühn find fie genug, ihn befreien würden? Mit Geld und 
allem wollt’ ich zu Hilfe fein.“ 

„Sie leiden wohl noch an ihren Wunden und halten fid) in Verftecfen auf, 
auch ift derjenige, der ihr Anführer war, zu wohl bewacht, als daß eine Befreiung 
möglid; wäre. Dieſe Hoffnung gieb auf.“ 

„Schicke wenigftens jemanden zu ihnen, der fie von allem, was vorgeht, be— 
nachrichtiget." 

„Das werde ich auf jeden Fall thun, und nun behüte Did) der Himmel, 
bis wir ung wiederjehen. Sei ftarf, jei mutig und vertraue auf Gott!“ 

Die Schweitern trennten fi unter Umarmung und Thränen. Dominifa 
trat ans Fenfter und öffnete es. Der Klang von Kircyenglocden ballte vom an: 
deren Ufer des Sees hierüber, und zugleidy zogen die Nebel, die bisher über der 
Waſſerfläche gelagert hatten, ſich allmählid) in die Höhe und ließen die milde 
Herbftfonne und den blauen Himmel bervorleuchten. In Erinnerung verjunten 
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blictte fie hinaus. Dort drüben, hinter jenen waldigen VBorbergen lag das Schloß 
ihrer Eltern, ein "hochgegiebeltes Gebäude mit Türmen und einem großen Hof 
und Garten. Dort hatte fie ihre ſchöne AJugendzeit verlebt. Sie glaubte die 
weißen Mauern herüberichimmern zu fehen. An den Abhängen des Berges, auf 
dem das Schloß ſtand, ranften Die Reben noch in gelbrötlichem Blätterſchmucke, 
die Trauben waren längft gefeltert. Welch ſchöne Tage, weld) reizende Feſte hatte 
fie dort gejehen! Von Nah und Fern waren die Edellente mit ihren Familien 
zu der Weinlefe gekommen, da wurde fröhlidy gelungen, geicherzt und bei Fackel— 
jchein getanzt. Zu einem Diefer Feſte hatten einft Anverwandte einen Mailänder 
Herrn mitgebracht, einen jchwarzbärtigen Lombarden,. Wie ftachen gegen Die 
Pracht feiner Kleidung, gegen jein feines Benehmen und feine feine melodifche 
Sprache die einfachen altoäterischen Sitten und Trachten des einheimiichen Adels 
ab, wie bezaubernd war feine Rede, wie einnehmend fein Blick, wie mächtig ſeine 
Haltung und feine Gejtalt! Er wußte in dem Herzen des jungen Mädchens eine 
Liebe zu entzünden, die fie ganz in feine Gewalt gab. injtens hatte er eine 
Reife zu Pferd in die höheren Alpenpäfle vorgeſchlagen, er würde feiner Geliebten 
eine Fernficht in die lombardiichen Gebiete zeigen, und er blieb an dieſem Tage 
und Dem folgenden ihr fteter Begleiter. Abends, als man ſich, wie vorausbe- 
jtimmt war, in dem Hofpiz zufammenfinden jollte, fehlten der Fremde und die 
Tochter des Haufes. Welche Tage des Jammers famen jett über die Unglück— 
liche! Sie wagte nicht mehr die Erinnerung daran heraufzubejchwören. — Nad) 
vielem Elend ward ihr endlich von den Ihrigen verziehen unter der Bedingung, 
daß fie den Schleier nehme. Sie that es. Das Kind wurde ins Nachbarland 
zur Pflege gegeben. Alles das jtand jeßt wieder lebhaft vor ihrem Gedächtniffe, 
jahrelang war es darin wie eingeichlafen, wie ausgelöſcht geweien, jetzt tauchten 
dieſe Bilder ihrer Vergangenheit wieder vor ihr auf und mit all den Wunden 
und Schmerzen, die fie damals erlitten hatte. Nun wohnte niemand mehr da 
drüben in ihrem Heimatſchloſſe von all den Ahrigen, eine Seitenlinie des alten 
Geſchlechtes hatte Belt davon genommen, nur die Schweiter war ihr in die Ein— 
famfeit des Klofterlebens gefolgt. 

Die hellen Mittagsglocen verftummten, ein rafcher Nordweſtwind trieb neuer: 
dings Nebehvolfen über den See und hüllte das jenfeitige Ufer mit feinen Bergen 
in düſteres Grau. 

Die Abtiſſin erhob fid), es galt zu handeln, nicht länger mehr zu träumen. 
Sie ſchrieb einen Brief an den hohen und ehrſamen Rat der Stadt, zunächſt an 
den Bürgermeifter gerichtet. Sie überwand ſich und wünjchte Glüc zu der Ein- 
bringung eines jo gefährlichen Feindes wie diefer Braunhart; dann ftellte fie die 
Frage, ob der Gefangene nicht etwa ihres Belenntnifjes fei, in dieſem Falle ge 
biete es ihr die Pflicht zu erinnern, daß man einen Geiftlichen feines Glaubens 
zu ihm laſſe, der fein verjtocktes Gemüt für Neue und Buße empfänglic machen 
würde. Sie ſchloß den Brief und fiegelte. Eine dicke fchwarze Fliege hatte ſich 
während defjen auf den Tiſch vor fie hin gefebt, flog abwechſelnd wieder auf und 
ſummte ihr ums Ohr, fie erichraf. Sie dachte an die Qualen der Verdammten, 
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an die unauslöfcplichen Folgen der Sünde, an die Flammen in der Hölle, Und 
das wäre nod) nicht das Ärgſte, wenn ic) dort büßen müßte für meine Sünden, aber 
der Gedanfe, daß aud) er verloren jein joll, ewig verloren! — und durd) meine 
Schuld verloren! — — 

Vielleicht ift er jeßt Schon tot und verdammt, oder — wenn er nod) lebt, flucht 
er mir — oder hofft auf Rettung von mir? — Sie fprang auf, Flingelte und empfahl 
ihrem Diener, der den Brief zu überbringen hatte, die größte Eile. Sie hoffte damit 
viel gethan zu haben, ihr bedrücktes Herz fühlte ſich erleichtert. 

Der Bürgermeifter der freien Reichsftadt war eben aus dem eriten Verhöre, 
das mit Braunhart angejtellt worden, in das Natszimmer zurücgefehrt, als ihm 
das Schreiben der Abtiffin gebracht wurde, Er las und lächelte. „Die guten 
rauen find doc) ſogleich jehr bejorgt um das Seelenheil eines Verbredyers! — 
Sie beglückwünſcht mid) zur Gefangennahne des gefährlichen Menichen, und draußen 
auf ihrem Gütchen ließ man feine Spießgelellen frei. Darin jcheint doc) einiger 
Widerſpruch. Aber was kann id) thun? Ich muß ihrem Anfinnen willfahren, hieß 
es doch jonft, id) hätte dem Elenden den Troſt feiner Religien verweigert, und ein 
Lärm würde davon in alle Lande gemacht werden, Daß es bis zu den Ohren des 
Kaifers dränge. Man jagte mir übrigens, er foll aus einem vornehmen Haufe fein, 
num, fein hodyfahrendes Weſen, der Troß, mit dem er im Verhöre fid) uns gegen— 
über verhielt, ſprechen ſchon dafür. Aber wie dem jei, darauf haben wir nicht zu 
achten, id) juche den Prozeß jo Ichnell wie möglid) zu beenden, Dem Galgen foll 
jein Futter nicht länger vorenthalten bleiben." — Nad) diefen Worten wiegte der 
Gewaltige das Haupt mit den langen, um die Schulter wallenden Zocken, wie der 
olympiſche Jupiter. Er war aud) wirklid) ein jtattlicer Mann von ungewöhn— 
licher Größe und Stärke, mit vollem, gebräunten Antliß, hervorragender und ge- 
bogener Nafe, ein echter Römerkopf. In feiner Amtskleidung, im Schwarzen Mantel, 
hoher Kraufe, Die goldne Kette um den Hals und den Haudegen an der Seite 
bot er eine mächtige und Bertrauen erwedende Erideinung. In die Situngen 
folgten ihm ftetS eine Schar von Bürgern und die Natsdiener, bei feierlichen 
Anläffen jchritt eine Wache vor ihm her mit Hellebarden und Hüten mit wallen- 
der Feder; wenn er vierfpännig ausfuhr, rannten zwei Käufer in grün und weißer 
Livree vor feiner Staatskutſche. Mit den Frauen des Stiftes ftand er auf beiten 
Fuße, die fonfejfionellen Angelegenheiten zwiſchen dem katholiſchen Stift und der 
evangeliichen Stadtgemeinde waren feit dem wejtfäliichen Frieden in fejte Normen 
geregelt, und der Bürgermeifter war bedad)t dieſen Frieden aud) in die Gemüter 
überzutragen und ein gegenfeitiges friedliches Auskonmen zu begründen und fejt 
zu halten. Das gelang ihm denn auch. Einzelne Häfeleien abgerechnet, Tebten 
die Bürger mit den Beamten des Stiftes in bejtem Einvernehmen. Die Dauer, 
welche beider Gebiet trennte, jchien gar nicht nötig. 

Indeſſen befand ſich der Gefangene in dumpfer Gleichgiltigfeit, nadydem die 
erften Ausbrüche der Raſerei und Verzweiflung vorüber waren. Er lag in einer 
engen, niederen Stube des erjten Stochwerfes im jogenannten Diebsturm. Wenn 
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er fid an das jchmale, eifenvergitterte Fenſter aufſchwang, ſah er die weite 
Fläche des Sees, der bis an den Fuß des Turmes reichte, bei ſtürmiſchem Wetter 
oft feine Wellen an die Fenſter des Gefängniſſes Ichleuderte. Grimmhart, dachte 
er, fönne jchon da herauf, und wenn er nod) Tebt, jo findet er jicherlic) eine Lift 
aus, um mid) zu retten. Der Arme hoffte nur von feinen Genofjen Befreiung, 
an feine Mutter dachte er nicht. Ja, er dachte wohl am fie, aber er erwartete 
nichts von ihr. Im eriten Verhöre war einmal der Gedanke in ihm aufgeitiegen, 
feine Abfunft geltend zu madjen, doch er venwarf dieſen Ausweg ſogleich als 
nichtig: würde man ihm glauben? nein! und wenn — würde das hinreichen, ihm 
Straflofigfeit oder auch nur eine gelindere Strafe einzutragen? ſchwerlich. So 
ſchwieg er denn über Diefen Punkt und begnügte fid) allen Fragen des Richters 
mit handgreiflichen Lügen und mit Morten eines empörenden Hohnes zu begegnen, 
er wußte, daß er damit feine Sache nicht verichlimmern, vielleicht aber deren 
Ausgang verzögern fünne. Er ließ fid) Andeutungen ſcheinbar unwillfürlic) ent- 
ichlüpfen, die auf eine größere Verſchwörung der adeligen und geijtlichen Reichs: 
ummittelbaren gegen die freien Städte hinwiejen. Er beabjicytigte dadurch, daß 
man mehr von ihm zu erfahren wünfchte, und dadurch der Prozeß verlängert 
würde. Dieſe Abſicht ſchien auch Erfolg zu haben. Die Aufregung in der 
Stadt war eine ungeheure, die verichiedeniten Gerüchte gingen umher, und die 
Bejorgniffe nahmen immer größere Ausdehnung an. 

Es war jelbjtwerftändlicd, daß auch auf dem Lande über das Greignis 
geiprodyen wurde, und daß die Genoſſen Braunharts, die überall fleißig hin— 
horchten, Kundſchaft befamen. Krummhart, defjen Wunde nicht ganz geheilt war 
und Der deshalb feinen Namen mit vollem Rechte trug, hinkte mehrmals als 
Bettler verkleidet — übrigens war er aud einer — zur Stlofterjchwelle, und 
wurde denn aud) eines Tages vor die Benwalterin des Gutes, vor Agnes, geführt. 
Sie erfannte ihn ſogleich und gab ihm Nachricht von feinem Gefährten. Durch 
den Beichtvater, den man dieſem gegeben hatte, war eine Vermittelung möglich 
gewejen, wer hätte aud) vermuten können, daß die ehrwürdigen Frauen des Stiftes 
heimlichen Verkehr mit dem angeflagten Verbrecher unterhielten? 

Krummhart erfuhr, daß der Gefangene von ihm und den beiden anderen 
Harten Befreiung hoffe, und Agnes ſprach es geradezu aus, daß aud) fie die 
gleiche Erwartung hege. Krummhart jchüttelte den Kopf, „unmöglich“, betenerte 
er, „das geht ganz und gar nicht, wie follten wir was ausrichten künnen, wir 
paar Leute gegen eine ganze Stadt, die jebt doppelt auf ihrer Hut iſt; jagt nur, 
wie Ihr Euch jo was vorftellt? Habt Shr ehva einen Plan?“ 

„Dun, ich meine jo! Wenn der Gefangene vom Turm ins Verhör geführt 
wird, ift er nur von zwei Schamwäcdhtern begleitet, die könntet Ihr überfallen 
und bewältigen. Das Thor, das vom Stift aus in die Stadt führt, joll um 
dieſe Zeit offen ftehen, das könnt Shr leicht erreichen, und feid Ihr eimmal drinnen, 
jo habt Ihr Zuflucht und feid in Sicherheit." 

„Das alles müßte am hellen Tag geichehen,” meinte Krummhart, „und 
jolcyes find wir nicht gewöhnt; wir fünnen hübſche Thaten ausführen, aber die 
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Nacht brauchen wir dazu. Übrigens will id) es Grimmhart und Schlamphart zu 
wiſſen thun, wir wollen darüber rathen.“ | 

„Wo haltet ihr euch auf?“ 

Krummhart zögerte mit der Antwort — als ob er doch nicht ganz traue, 
aber Agnes fuhr ihn beftig an: „Wie, Ihr werdet dod) feinen Argwohn haben? 
Nie joll da was zuftande kommen, wenn Ihr uns nicht vertraut?“ 

„Kennt Ihr das Boenreuter Tobel,* verfeßte Krunmmbart, — „nun, dort it 
im Wald eine Höhle, und es heißt, daß Euer Vorgänger hier, der verjtorbene 
Verwalter, nad) feinem Tode in dieſe Höhle gebannt ift. Er hat dem Klofter 
manc Schönes Silbergeſchirr entwendet, zur Strafe dafür fit fein Geift in jenem 
Felsloche, und viele Leute haben ihn ſchon gejehen, wie er an heiteren Tagen, 
wenn Die Sonne recht lieblid) jcheint, unter dem Eingang ſitzt und das geitohlene 
Silber pubt. Deswegen ift der Drt gemieden, und deswegen find Eure unter: 
thänigjten Freunde daſelbſt ficher.“ 

Krummhart machte nad) Diefen Worten eine tiefe Verbeugung und wandte 
ſich zu geben. 

Die Matrone reichte ihm, als wäre er wirflid) ein Bettler gewejen, ein 
Almoſen und ging ins Klofter zurück. 

As Krummhart zu feinen Freunden in die Höhle kam, legte er ihnen den 
Plan, wie Braunhart zu befreien wäre, vor und war erjtaunt, wie gut der Vor: 
Ichlag aufgenommen wurde. Bejonders Schlamphart war es, der ihn jehr billigte, 
er gedachte ſich jedenfalls, es möge nun kommen, wie es wolle, durd) das offene 
Thor ins Stift zu flüchten. Wär er eimmal darin, dann würd es ihm ſchon 
gut gehen, das jah er voraus, und er fojtete jeßt Schon im Geifte die vortrefflichen 
Bilfen der Kloſterküche. 

Un jo weniger Vertrauen jchenfte dem Unternehmen, als fie davon’ hörte, 
die Äbtiſſin; es war ihr unangenehm, mit diefen Menfchen überhaupt in Gemein: 
ichaft treten zu follen, von deren Mut und Treue fie die allergeringfte Meinung 
hatte. Ihre Zuverficht war einzig das ihr zuitehende Begnadigungsredjt, und fie 
traute ſich Standhaftigkeit genug zu, e$ anzuwenden. Wenn fie fid) freilich vor: 
stellte, welcher Anblick es für fie fein würde, ihren Sohn in der Verbrecherfleidung 
mit dem Strid um den Hals gebunden zwiſchen Henkersknechten herankommen zu 
jehen, im feine Augen zu Schauen, und jein von der Todesangjt entfärbtes Geſicht, 
o, da Schwindelte ihr bei dem bloßen Gedanken daran, aber fie befaß Geijtes- 
ftärfe genug, fid) Ddiefen Gedanfen oft und immer wieder zu vergegemwärtigen, 
ſich allmählidy mit ihm vertraut zu machen, fid) förmlich für den Augenblic in 
ihre Lage und für alles, was fie dabei zu thun hatte, wie in eine Rolle, die zu 
Ipielen war, einznüben. Bald fchauderte fie nicht mehr, wenn fie daran dadıte, 
fie hatte das heftige Pochen ihres Herzens unterdrüden gelernt, fie hatte fid) 
geprüft, und ihre Hand zitterte nicht mehr, wenn fie die verhängnispolle Schere 
zur Hand nahm, Die für einen nun Die entgegengefeßte Beſtimmung von jener 
der Parze haben jollte, 
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Der Tag des lebten Verhörs, der Tag, an dem das Urteil geſprochen werden 
jollte, rücte heran. 

Das Frauenjtift mit der Kirche und einem geräumigen Garten bildete 
ein für ſich beſtehendes Ganzes, das rings von Manern umfchloffen war. Nur 
gegen die Seejeite hin nad) der Brücke befand fidy ein Thor und eines gegen 
den anderen Stadtteil, der von der proteftantiichen Bürgerichaft bewohnt war. 
An das Seethor fonnte man and) mittels eines Bootes gelangen. Auf einem 
jolhen landeten in der Nacht vor dem Tage, der über Braunharts Schidjal 
enticheiden jollte, die Gefährten, Krummhart, Grimmbart und Schlamphart. 
Sie wurden auf ihr leifes Klopfen ſogleich eingelaffen und gelangten durch das 
andere Thor in die Stadt, die nod) in tiefiten Morgenſchlummer lag. Sie waren 
mit Doldyen bewaffnet und wußten fid) bis zu Tagesanbruch in befannten 
Schlupfwinkeln zu verbergen. As um 9 Uhr morgens Braunhart aus dem 
Zurm abgeholt und nad) dem Nathaufe, in dem ſich der Verhörfaal befand, ge: 
führt wurde, entjtand in einem nahe bei dem Turm gelegenen Haufe ein Brand, 
der die Aufmerkſamkeit der Menge, welche ſonſt den Gerichtsgang begleitete, 
plößlid) abzog. Alles rannte nad) dem Haufe zu, aus deſſen Schornftein dicker 
Rauch emponwirbelte. 

In diefem Augenblide ftürzten fid) die drei Karten auf Braunhart und jeine 
Made, an dem erjteren wurden fogleid) die Bande, die feine Hände gefefjelt hielten, 
durchichnitten und zugleic) Die beiden Scyergen an feiner Seite niedergejtoßen. 

„Ins Stift," raunten fie dem Befreiten zu, „ſchnell, jchnell, man läßt uns 
das Thor auf!” Braunhart drüdte den Freunden die Hand und brad) in fröh: 
liches Ladyen aus. Er entriß dem einen der im Blute daliegenden Scharwädhter 
die Hellebarde und folgte dem Kameraden, Die ihn raſch mit ſich fortzogen, denn 
er jelbjt war wie ein Trunkener, wie einer, der aus tiefem Schlaf erwacht, ftehen 
geblieben und hatte dann einer ungezügelten Freude jorglos fid) hingegeben. „Fort, 
fort,” riefen fie ihm zu, „nachher ſpringe und jauchze, nur jeßt nimm did) zufannnen 
und eile.“ Er folgte, indem er den Spieß drohend gegen die an den Fenjtern 
fi) zeigenden Leute ſchwang, und ſchon bogen fie in den Weg ein, der auf das 
rettende Thor mündete, als aus einer Nebengafle eine andere Abteilung der Schar: 
wache hervorfam und ihnen den Weg abſchnitt. Sie hatte die Beitimmung, den: 
jenigen, welcdye den Gefangenen aus dem Turm brachten, vom Rathaus her auf 
halben Wege entgegenzutonmmen und ihn in Empfang zu nehmen und in Die Ver: 
höritube zu bringen. Nun waren fie heute wegen des Feuers und des Zulaufes 
der Menge genötigt gewefen, einen anderen Weg zu nehmen. Braunhart, der fie 
wohl kannte, jtürzte fic mit feiner Waffe fogleicd) gegen den erjten, und Grimmhart 
warf fid) mit feinem Dolch auf den zweiten, während Krummhart und Schlamphart 
die Flucht ergriffen. Sie entichlüpften, gedeckt durch den Angriff der beiden anderen, 
und bradıten ins Stift die Meldung von dem verunglückten Befreiungsvperfuche; 
jie hatten nämlich gelehen, wie fid) immer mehr Wachen und Bürger zufammen- 
ſcharten. Grimmhart jtarb mutig kämpfend an Braunbharts Seite, dieſer ſelbſt, 
auf deſſen Inhaftnahme es hauptſächlich abgefehen war und Den man deshalb 
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fchonte, ward umgingelt, rüclings gepadt, niedergeworfen und abermals gefefjelt. 
So, faum nod) der Nettung nahe und ihr jo bald wieder entrifjen, ward er ins 
Verhör geichleppt und das Todesurteil über ihn ausgeiprocdhen. Er hörte es 
ſchweigend an, und nur ein Seufzer: „o warum fonnten die Schurfen nicht aud) mid) 
wie den Grimmbart töten!” entrang fich jeiner Brut. Dann ward er wieder in 
den Kerker zurücgebradht. Der Urteilsiprud) wurde noch in derjelben Stunde der 
Abtiffin in einem amtlichen Schreiben befannt gegeben und in der Stadt öffentlich 
ausgerufen. 

Es war gegen Mittag, als eine Sänfte durd) die Straße nach dem Nathaufe 
getragen wurde, umgeben von glänzender Dienerichaft. Hier angelangt, öffnete 
ein Trabant, und es trat die Äbtiſſin des Stiftes in vollem Ornat ihrer Mürde 
heraus und jtieg die Treppe hinan. Dben kam ihr der Bürgermeijter entgegen. 
Mit zeremoniöſem Anftand geleitete er fie in fein Spredygimmer. Ein großer und 
prächtiger Lehnſtuhl wurde ihr herangerüct und fie zum Eißen eingeladen. Sie 
verneinte ftunmm und begann fogleid) jtehend ihre Anrede. 

„Hochgebietender Herr,” hub fie an, „mit Schmerz und Betrübnis haben wir 
erfahren, daß der hohe Nat fid) genötigt ſah, ein Todesurteil auszusprechen. Die 
Nuchlofigfeit jener böfen Gejellen ift uns befannt, und wir haben oft im Gebet 
zu Gott um Befreiung von dem Übel diefer gefährlichen Menſchen gefleht, dieſes 
inftändige Bitten ift echört worden." Sie hielt ein wenig imme, wie von einer 
mühſam verhaltenen Gemütsbewegung erichöpft. 

Der Bürgermeiſter verneigte ſich und ſprach: 

„Leider iſt es mur einer, der bisher in die Hände der Gerechtigkeit über: 
liefert wurde, diefer aber wird der verdienten Strafe nicht entgehen, fein Leben 
iſt verwirft." 

Die Abtiffin errötete leicht hin, es war offenbar, daf fie allen Mut zuſammen— 
nehmen mußte, um num zu erwidern: „Wir haben in Anbetradyt der Bußfertigfeit 
des Sünders, im Hinblic auf feine Jugend und in der Hoffnung, Gott werde 
noch Gnade für ihn haben und ihm noch auf Erden eine Friſt zu jeiner Beſſerung 
geben; wir haben befchloffen, von unferen Rechte Gebrauch zu machen, den armen 
Sünder auf feinem Wege zur Nichtitätte mit eigener Hand zu begnadigen — an 
weldyen Tage joll die Prozedur jtattfinden?“ 

„Am dritten Tage von heute an, wir gewähren die geſetzliche Friſt, Eud) 
aber möchten wir bitten, erjpart Eud) den Weg und den traurigen Anblid, es 
würde fruchtlos fein.“ 

„Wie,“ rief die Äbtiſſin aus, „fruchtlos?“ 

„Zu groß ift die Erbitterung der Bürger,” ward ihr entgegnet, „beſonders 
jeit dem Vorgange von heute morgen, zu ſchwer und empörend find die Verbrechen, 
bier darf feine Gnade walten.“ 

Die Abtiffin erhob langſam ihre Hand, faßte das große goldne Kreuz, das 
vor ihrer Bruft hing und drückte es gegen fid), als wolle fie damit die Bewegung 
in ihrem Innern niederdrüden; dann jprad) fie: „Das Begnadigungsrecht fteht 
mir zu, iſt uns verbrieft umd heilig.“ 
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„Entichuldiget,“ Durchlaudptigfte Frau, nahm der Bürgermeifter wieder das 
Wort, „dieſes Necht iſt Euch allerdings eingeräumt, und Ahr habt es bereits ein: 
mal ausgeübt, wir aber find es anzuerfennen nur einmal verpflichtet, nur ein— 
mal während ihrer Amtsführung hat jede Abtiffin das Necht der Begnadigung. 
Sollte Eud) das unbefannt geblieben fein, oder hattet Ihr es vergefien?“ 

„Nur einmal,“ wiederholte Dominika faft tonlos, ja id) hatte es vergejfen, 
nur einmal.“ Die lebte Silbe kam wie ein Hand) über ihre Lippen, und dieſe 
Lippen verzogen ſich jo bitter, fo Schmerzlich hart und wurden jo bleic), als wären 
e3 Die einer Sterbenden. Ihr Haupt ſank zurüc, ihre Kniee brachen, und fie 
wäre zu Boden geftürzt, wenn der Mann, der vor ihr jtand, fie nicht gehalten hätte. 

Er klingelte und legte fie in die Arme der herbeieilenden Diener. 


Totenbläfle bedeckte ihr Antliß, und ihre Augen waren geichloffen, als man 
fie in der Sänfte nad) Haufe brachte. Der herbeigerufene Arzt brachte fie in's 
Leben zurüc und verjchrieb die nötigen ſtärkenden Mlittel. Sie erholte ſich, und 
das erite war, daß fie bis zum Abendläuten ihre Frauen alle zu fid) an ihr 
Krankenlager bejtellte. „Drei Tage noch,“ fagte fie zu fich, „es wird möglid) 
fein ihn zu retten, aber nur durch meinen Tod kann es geichehen. Es giebt feinen 
andern Ausweg. Wenn id) während diejer Friſt jterbe, jo geht das Begnadigungs- 
recht an meine Nachfolgerin über, und weil e8 das eritemal fein wird, daß fie 
davon Gebrauch macht, jo muß es anerfannt werden. Es ift nötig, daß id) jterbe 
und ich werde es können.“ 

Als abends die Nonnen bei ihr eintraten, erſchien fie vollfommen gefaßt, fie 
ernannte nad) vorhergegangener Wahl ihre Nachfolgerin und fandte zugleid) einen 
Boten an den Kurfürjten von Mainz, feine Beitätigung einzuholen. Won ihrer 
Nachfolgerin, als weldye fie eine der jüngeren Frauen, eine, Die fi) bejonders 
durch Güte und Barmberzigfeit auszeidynete, empfohlen hatte, ließ fie fid) das 
Handgelübde geben, den Verurteilten zu begnadigen. Diefe miete am Bette 
nieder und gab ihr das erbetene Verſprechen, darauf bradyte die Abtiffin ihren 
Mund an das Ohr der Knieenden und legte ein Bekenntnis ihrer Sünden ab. 

Noch vor Tagesanbruch verfündeten die Gloden ihren Hingang. Auf offener 
Bahre wurde fie von den Schweitern zur Gruft der Stiftskirche getragen. Krumm— 
hart und Schlamphart, die noch wicht die geheiligte Zufludhtsitätte zu ver: 
laffen gewagt hatten, waren Zeugen der feierlidien Beitattung und folgten in 
heuchleriicher Bußfertigfeit dem Kondufte. Sie hatten nicht außer acht gelafjen, 
daß die Abtiffin mit ihrem goldenen Kreuze und einem Eoftbaren Fingerring in 
die Gruft gebradyt ward. Die beiden Böſewichter jahen ſich verjtändnisvoll an. 

Die Kunde vom Tode der Abtiffin gab in der Stadt zu den feltfamften Ge- 
rüchten Anlaß. Bald hieß es, der heftige Unwille über die ihr widerfahrene 
Kränfung und darüber, daß ihr Begnadigungsrecht nicht geachtet worden jet, habe 
der Herzkrankheit, an welcher fie ſchon lange gelitten, ein raſches Ende bereitet; 
man fagte aber aud), fie habe fi), damit im Zuſammenhang aus Reue über einen 
früheren Fehltritt, freiwillig den Tod gegeben. Wie viel an der einen oder der 
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andern Sage Wahres jein mochte, oder wie es fid) wirflid) verhielt, Darüber konnte - 
nie etwas Beſtimmtes in Erfahrung gebradjt werden. 

Als am Tage nad) ihrem Tode Braunhart zur Hinrichtung geführt wurde, 
als er fchon am Ufer jtand, von wo aus er Das verhängnisvolle Boot bejteigen 
jollte, erblickte er eiligen Schrittes eine Schar Klofterfrauen heranfommen. Sein 
fahles Antlitz belebte fi, in den Augen bligte ein Hoffnungsftrahl; fie kommt, 
fie wird ihn retten, er wird fie fehen, die mütterliche Liebe hat geſiegt. 

Jetzt trat aus der Mitte der Nonnen eine zarte Gejtalt hervor, fie ſchlug 
den Schleier zurüd und zeigte ein engelgleiches Geficht voll Erbarmen und Güte. 
Sie Jah ihn fremd und ruhig an, hieß ihm niederfnieen und ſchnitt mit der 
goldenen Schere, die ihr von einer der begleitendeu Frauen gereicht wurde, den 
Strid an feinem Halſe durd. Ebenfo raſch wie fie gefonumen war, entfernte fie 
fid) wieder. Niemand hatte gegen ihre Handlung Einſprache gethan. Es mochte 
fein, daß die Richter eine Ahnung von all dem hatten, was ſich hier Geheimnis— 
volles und Schickſalsreiches zugetragen, fie erhoben feinen Widerſpruch und be- 
gnügten ſich deu Berurteilten für ewige Zeiten des Landes zu verweifen. 

Er ſoll in den Türkenkrieg gezogen und Dort gefallen fein. Bevor er aber 
ſich entfernte, erhielt er nod) die Gewährung einer Bitte, es ward ihm gejtattet, 
die Gruft, in weldyer die Abtiffin beigejeßt war, zu betreten. Er näherte ſich dent 
Sarge, er hob den Schleier von dem Antlit der Verftorbenen, jeiner Mutter, Die 
er in diefen Augenblick zum eritenmal in feinen Leben jah, als Tote jah und 
nie wiederjehen ſollte. Es war nicht Schmerz, nicht Trauer, was ihn erfaßte, 
auch nicht Neue, es war ein größeres und erhabneres Gefühl, das feine Seele 
jeßt ganz ausfüllte und ihn über ſich und fein Schickſal hinwegtrug. Er preite 
die Stirne an die metallıe Wand des Sarges und ſchloß die Augen, als wollte 
er ebenjo von aller Welt jeßt wie diefe Tote abgezogen und von allen Irdiſchen 
los fein. Und fiche, Da war es ihm, als richte id) die Leiche langjam auf und 
jehe ihn gütig an und voll unendlicher Liebe und neige ſich über ihn. Jetzt erſt 
empfand er den unendlichen Verluſt, er hatte nun und nur Dies eine Mal die be- 
jeligende Macht der Liebe verftanden. Tief aufleufzend fprang er empor, die Tote 
lag reglos in ihrem Sarge, aber darüber ber blitten ihm die fchielenden Augen 
Scylampharts entgegen, und hinter ihm tauchte der ſtruppige Kopf des andern 
auf. Sie hatten ſich ihm nachgeichlichen, um einen Diebjtahl zu begehen; ein 
furchtbarer Blick won ihm ſcheuchte fie hinweg, er folgte ihnen, bis fie die Schwelle 
der Gruft verlaffen hatten, dann wandte er fich nochmals zurücd und preßte Die 
Lippen auf die bleiche, jtarre Hand feiner Mutter. Es war eine feierliche, für 
ewig weibende Verſöhnung. Als er die Stätte des Friedens verließ, hallte die 
Glocke mit mächtigen Schlägen durch das Gebäude, und mit dem leßten ſchloß fid) 
die Gruft von ſelbſt, wie von Geiſterhand bewegt. 
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Ungedrudte Briefe Platens. 


Von 
Anguſt Yeverfühn. 





En glücklicher Zufall hat die nachfolgenden Briefe Platens mir in die Hände 
gegeben. Sie ſtehen nur in loſem Zuſammenhang unter einander, Die Ant— 
worten darauf find nicht mehr vorhanden, die Perſonen und Verhältniſſe, auf die 
fie bezug nehmen, find dem Gedächtnis unferer Tage längft entichwunden. Aber 
e3 ijt ja bekannt, daß Briefe gar leicht zu Selbitgeipräcdhen werden — jo mögen 
fie denn als foldye willfonnmen fein, weil darin die Leiden und Freuden, das 
Empfinden und Streben eines edlen Dichters mit anzicehender Offenheit zu 
Tage tritt. 

Platens Belanntjchaft mit dem beififchen Maler Sigismund Ruhl, an den 
die meilten Briefe gerichtet find, hatte einen wunderlichen Anfang genommen, 
Platen berichtet darüber in jenem Tagebud) unterm 19. November 1823 folgen- 
dermaßen: 

„Ein Brief von Ludwig Sigismund Ruhl aus Kafjel. Der dunfle Zu— 
ſammenhang der Wejen, den man Sympathie nenne, fei ihm etwas Umerflärbares, 
dent er nicht länger nachgrübeln wollte. Er ſelbſt habe von dem Angenblide an, 
da er mich in meinen „Lyrifchen Blättern” (erſchienen 1821) fernen gelernt, 
etwas für mich empfunden, was mur wenige für wenige fühlten. Schon lange, 
ehe ic) es ahnen Eonnte, jei er meinem vergeiftigten Selbjt verbunden geweien 
und ſcheue fic) nicht, diefer Stimme Worte zu geben. Vielleicht würde künftig 
ein perlönliches Zufammmentreffen mich überzeugen, daß fein Geilt und Leben 
dem meinigen verwandt jeien. Er bittet mid), ihn mit einem Blatte zu be: 
glücen, das nichts enthalten jolle, als die Genehmigung feiner Gefühle.“ 

Diefer Brief Ruhls muß die Veranlaffung zu fortgefettem bieflichen Verkehr 
zwilchen ihm und dem Dichter gewelen fein. Platen bemerkt unterın 1. Februar 1824 
in feinem Tagebuche: 

„Ruhl hat mir mit einem Briefe voll Dank und Freude fein Bild geichiekt, 
das id) verlangt hatte.“ 

Kurz danad) findet ſich die Notiz: 

„Ruhl und Grimm urteilen fehr günftig über den „Bantoffel." 

Auch das fchöne Gedicht auf den am 30. März 1824 erfolgten Tod des 
mit dem Dichter befreundeten jungen Schweden Peter Ulrich Kernell, welches 


beginnt: 
Den ein allzu früh Ermatten 


Um der Jugend Reit betrogen 
ſandte Platen dem entfernten Freunde mit einem mir vorliegenden kurzen Billet 
vom 7. Mai 1824. 
Inzwiſchen hatte Platen fein Luftipiel „Berengar“ zuſammen mit dem 
„gläjernen Pantoffel“ als: „Schaufpiele erjter Band“ herausgegeben. Auf diejes 
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Unternehmen bezieht ſich der zumädjit folgende Brief. Den darin erwähnten Dr. 
Wippert cyarafterifiert Platen im Tagebuche als „einen unendlidy ſchätzbaren 
Charakter, aber eingefleischten Kantianer aus der Fries’ichen Schule.“ 

Bezüglic) des „Ringgedichts" bemerft er dajelbjt: „Einen kurzen Spruch 
aus Hafis für Ruhl geſucht, Den ſich derjelbe auf ein Petſchaft ſtechen laſſen 
will. 

J. 
Erlangen den 17. Juni 1824. 

Id) antworte Ihnen auf der Stelle, weil ich Ihnen preſſante Dinge zu 
jagen habe, Ic würde Ihnen ein Gremplar meiner Schaufpiele beilegen, Die 
Sie in Frankfurt noc nicht erhalten werden; allein ich fürchte, daß der Bolt: 
wagen Sie in Hanau nicht mehr erreichen wird. Wen Sie nad) Wiesbaden 
kommen follten, jo juchen Sie einen dortigen Badegait, den Dr. Wippert auf; 
ich habe mit ihm diefen Winter durchlebt und dDurdjlitten, er ſaß mit mir an dem 
Sterbebette Kernells, und er wird Shnen viel von mir erzählen können. 

Vom Berengar erwarten Sie nicht zu viel. Es ift eine Komödie in einem 
Akt, übrigens, hoff’ ic), nicht ohne Poeſie. Nun aber jchreibe ich an einem 
größeren Stüd, deſſen Stoff, den Sie wahricheinlidy fernen werden, aus dem 
Herodot genommen. Es beißt: Der Schatz des Nhampfinit, Luftipiel in 
5 Alten. Zwei davon find bereits abgeſchloſſen. Es hat mehr Humor und 
- Handlung, als der gläjerne Pantoffel, aber weniger Witz und vielleicht noch 
weniger Lebhaftigfeit des Dialogs. In dieſem Augenblice ift mir weniger um 
die Aufführung zu thun, als vielmehr, daß das erſte Bänddjen meiner Schau: 
jpiele Abjaß findet, damit das 2. gedruckt werden kann, und ich nicht gehemmt 
werde. Sind fie einmal in der Welt, dann mögen die Theater damit fertig 
werden. Wenn fte nicht alle den gläfernen Bantoffel zurückgewieſen hätten, jo 
würde es nod) nicht gedrudt fein. Der Verleger der Schaufpiele hat von meinen 
eriten Ghajelen und vermiſchten Schriften beinahe gar nichts abgelegt, und ver: 
jpricht fid) daher nicht viel in bezug auf die Komödien. 

Meder meine Verhältniffe erlauben mir in Berlin zu leben, nod) habe id) 
Luft, Das ſüdliche Deutſchland zu verlaffen. Sollten Sie aber eins meiner Stücke 
zur Darjtellung befördern fönnen, jo reife idy hin, um es anzufehn. Mit dem 
Berliner Theater, und dies ift eigentlic, was id) Ihnen zu jagen habe, verhält 
es ſich folgendermaßen. Ein Graf Egloffitein, der ſich damals bier aufbielt, 
und in Berlin jehr bekannt it, fchichte ein Manuffript des gläferuen Pantoffels 
an den Grafen Brühl, Intendanten des Berliner Theaters. Diejer meldete mir 
zwar den Empfang, aber nichts weiter. 

Nach einiger Zeit ſagte mir Egloffitein, es hätte befonders die erite Szene 
Anftoß gefunden, da ein abdanfender König vor dem König von Preußen nicht 
dargejtellt werden dürfe. Ich ſchloß daraus, daß man in Berlin jo wenig Luft 
habe, das Stück zu geben a8 in Münden und Wien und anderwärts, und 
entjchloß mid) daher zum Drud. Da ich nım aber feine offizielle Antwort vom 
Grafen Brühl erhalten, jo muß er fogleid) in meinem Namen, von dem Drud 
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benadrichtigt werden, mit dem Bemerfen, daß die Aufführung nod) immer 
eine große Vergünftigung für mich fein würde, ich jedod) auf alles Honorar ver: 
zichtete. Ich hätte diefen Auftrag heut oder morgen einem andern, entfernteren 
Bekannten gegeben, wenn Sie mir nicht gemeldet hätten, daß Sie nad) Berlin 
gingen. Nun verlaß ic) mid) alſo hierin auf Sie, mein Bejter, und wenn fid) 
Ihre Abreife noch verzögert, jo müſſen Sie einen Ihrer dortigen Freunde mit 
dieſem Auftrage beläftigen. Wenn es nod) aufgeführt werden follte, jo müßte Die 
Aufführung nach dem gedrudten Eremplar bewerkjtelligt werden. Ich will herz: 
lid froh fein, wenn es nur auf dem herzlich ſchlechten Nürnberger Theater ge: 
geben wird; Das it die höchſte Gunſt des Glücs, um die id) gegemvärtig mod) 
buhle. Da die Dekorationen auf diefem Theater jehr ſchlecht find, jo iſt noch 
Hoffnung, daß einige Poeſie Darauf geduldet wird. Suchen Sie dod) in Berlin 
den PBrofeffor der neueren Sprachen Valentin Schmidt auf, der in der Marfgrafen- 
jtraße wohnt, und teilen Sie ihm den gläfernen Pantoffel mit. Ich Ttehe in 
entfernter Verbindung mit ihm, da er ein großer Vertrauter Shafejpeares und 
Galderons ift. Auch wenn Sie den Hiftoriter Dr. Leo Sprechen jollten, jo grüßen 
Sie ihn von mir. Er ift ein alter Bekannter von bier, übrigens fein Freund 
meiner Poeſie, da er einer von den vielen ift, welche Die deutſche Poeſie mit 
Goethe für abgejtorben erklären, eine Menjchenraffe, Die ich freilidy nicht befonders 
protegiere. Im Jahrgang des Frauentalchenbuchs 1825 werden Sie eine Feine 
Reihe neuerer Iyrifcher Gedichte von mir finden. 

Wegen des Ninggedichts haben Sie fid) nicht deutlich genug erklärt. Sie 
Ichreiben einen Sprud) in arabifchen Lettern. Soll es ein arabischer, ein perfiicher 
Eprud) fein, oder ein deutfcher in arabifchen Lettern? Welchen Gehalts joll er 
ungefähr fein? Iſt Die Form, die Sie beilegen, die Form des Steines, und ſoll 
id) den Spruch in diefen Raum der Länge oder Breite nad) jcyreiben? Für einen 
eigentlichen Sprud) ift der Raum doch wohl zu Klein. Laſſen Sie recht bald 
von ſich hören und jchiefen Sie von Zeit zu Zeit eine fleine Zeichnung auf einem 
Papierjchnigel oder ehvas ähnliches, was inner Freude machen wird. Nächſten 
Herbjt mache id) eine Reife nad) Venedig. 

Leben Sie wohl, ud jchreiben Sie baldigit. n 

P. 

Noch eines. Thun Sie dem Grafen Brühl zu wiflen, daß, wenn das An— 
jtöpige des gläjernen Bantoffels bloß in der Erpofition liegt, ich Diefelbe gern 
abändern will, wofern das Stück dann aufgeführt werden wird. 


II. 
Erlangen, d. 9. Auguft 1824. 
Für heute nur das wichtigfte, zumal da Sie meinen leßten Brief ohnedem 
noch nicht vollftändig beantwortet haben, und mir weder wegen des Siegelringes 
nähere Auskunft gegeben, nod) mir gejagt haben, was Sie in Hanau feithält. 
Zuerjt danke ich Ihnen für die prompte und gütige Beſorgung meines Auftrages. 
Nenn Sie es in Berlin werden dahin bringen fünnen, daß eines meiner Stüce 
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gegeben wird, jo werden Sie mid) dort jehen. Sollte in bezug auf die beiden 
gedruckten Komödien (von denen man ja das etwa anftößige, 3. B. den Philo— 
jophen von Sansjoucy !) weglaffen fönnte) gar nichts zu machen fein, jo jende ic) 
Ihnen nad) meiner Rückkehr aus Venedig eine Abjchrift meines neneften Stückes 
(der Schaß des Rhanıpfinit). ES wurde hier zuerft am 17. Juli vor einer großen 
und geiftreichen Gejellichaft vorgelefen, und für etwas weit Höheres und Ge- 
diegeneres erflärt, als der gläſerne Pautoffel ift. Auf meiner Rückreiſe werde id) 
es in Münden vorlefen und fehen, was dort zu machen it. Zur Aufführung 
meiner Schaujpiele etwas beizutragen ift der größte Freundichaftsdienit, den Sie 
oder irgend jemand mir leiten fann; denn ich bin nicht von denen, die damit 
zufrieden find, daß man ihre Dramen lieft. Die dramatiſche Poeſie gehört in 
unferer Zeit nicht zu den toten, wie die epifche, und fie hat nod) das Recht, eine 
unmittelbare und volle Wirkung auf das Volk hervorzubringen. — 

Wenn die Berliner Verjtand haben, jo werden fie fid) auch an den Philo— 
jophen von Sansfoucy u. dergl. nicht ftoßen. Es fteht ihnen frei, ſolche Stellen 
auszupfeifen, was ihnen der Dichter am wenigiten verargen wird; allein fie follen 
fie anhören können, und die freie Entwicelung der Poeſie nicht hemmen. 

Ihr Freund 
Platen. 

Auf der Reiſe nach Venedig, die Platen im erſten Briefe erwähnt, entſtanden 
bekanntlich ſeine herrlichen venezianiſchen Sonette. Eine Urlaubsüberſchreitung, 
deren der Dichter ſich auf dieſer Reiſe ſchuldig machte, mußte er mit einem vom 
2. Januar bis 22, März 1825 dauernden Arreſt zu Nürnberg büßen. Aus dieſer 
Zeit ſtammen die beiden folgenden Briefe. 


III. 
Nürnberg, d. 3. Februar 1825. 

Bon Shren Wiünfchen kann ich gegemwärtig nur einen erfüllen, indem ich 
Ihnen ein Manuffript des Rhampſinit überſchicke, den ich Sie bitte, auf irgend 
eine Weile auf irgend ein Theater in Berlin zu bringen. Für den Berengar 
bitte ich um diefelbe Gunft. Vielleicht wird fid) das Volkstheater aud) zur Auf- 
führung des gläfernen Bantoffels verftehen. Sollte die Stelle gegen Friedrid IL. 
Anſtoß finden, oder ſonſt etwas, fo. fann man es ja weglaffen, oder ich made 
mid, anheiſchig, es zu verändern. Soll ich nicht, wie jo viele andere dramatiſche 
Dichter in Deutichland zu Grunde gehen, jo muß ich vor allen jtreben, meine 
Stücke aufs Theater zu bringen. Wie wenig ich an deu Drud des Rhampſinit 
denfen kann, mögen Sie felbit beurteilen, da ic) in einer Stadt wie Berlin feinen 
Subffribenten fir meine Sonette finden kann, deren Preis ein paar Grojchen 
beträgt. Ich habe mid) Schon mit meinen „vermifchten Schriften“ in bedeutende 
Koften verwickelt, da fie nicht abgingen und id) dem Buchhändler den Schaden 
erjeßen muß. Ein Büchlein von ein oder zwei Bogen nimmt vollends fein Buch— 
händler; denn fie jagen, dergleichen würde int Buchladen durchgeleſen. 

i) Auf weldhe Stelle ſich dies bezieht, ift mir nach den „Geſammelten Werken“ von 1839 
und 1877 nicht deutlich. Die erite Ausgabe war mir nicht zugänglich). 
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Da id) jedod, günftigere Nachrichten von Wien erhielt, jo habe ich die 
Sonette einftweilen drucken laffen, und wenn ich in Erlangen wäre, wo mir 
ein Freund (der Profeffor Puchta, ein Schiller Saviguy's, da Sie in diejes 
Haus kommen) den Drud bejorgte, jo würde ich gleidy ein Eremplar mitſchicken. 
ES wird nun in einigen Tagen dem Rhampfinit nacjfolgen, defjen Empfang 
ih Sie glei, nad) Erlangen adrejjterend, zu befcheinigen bitte. 

Ich merfe nun wohl, daß ich auf feine Anerkennung bei meinen Zeitgenoffen 
rechnen darf, auch dann vielleicyt nicht, wenn mir das Vollendetere gelingen wird, 
dejjen Keime in meinem Herzen größer und größer werden. Meine Poeſie wird 
höchſtens im jüdlichen Deutſchlande Beifall finden, wo fie und wo von jeher fait 
alle deutiche Poeſie entitanden ift. 

Sollte für den Rhampſinit einige Hoffnung in Berlin fein, fo werde id) 
Ihnen einen Prolog dazu ſchicken, den ich in Münden dazu gefchrieben habe, 
und der dort vielen Beifall gefunden, und als eine glückliche Vorbereitung für das 
Stück angejehen worden ift. Mein Bild kann ich Ihnen noch fo wenig als die 
Sonette jchiefen, da es in Erlangen liegt. Den Spruch jollen Sie in meinen 
nächiten Briefe erhalten, wenn Sie mir den Naum bejtimmt haben werden, den 
er einnehmen darf. Ich werde einen Vers oder Halbvers aus dem Hafis 
wählen. Soll er jid auf die Handlung des Gemäldes oder worauf beziehen? 

Verzeihen Sie das gefrigelte, wiewohl fompendiöfe Manufkript, und jagen 
Sie mir bald, was Sie über das Schaufpiel denken. Bis es nit in Münden, 
dem Berfprechen gemäß, aufgeführt worden, habe ic) Feine Anfeuerung zu etwas 
neuem, wiewohl der Stoff in Maffe vor mir liegt. 

Ganz der Ihrige 
Platen. 


IV. 
Nürnberg, d. 28. Februar 1825. 

Sie ſehen, liebſter Freund, daß ich noch immer Arreſtant bin und ich werde 
auch unter einigen Wochen nicht erlöſt werden, was meiner Geſundheit nicht 
ſonderlich zuträglich iſt. Ein Exemplar der venetianiſchen Sonette, was aber nicht 
auf Subſkription geht, werden Sie unterdes erhalten haben? Ich kann Ihnen 
allerdings eine Anzahl derſelben durch Buchhändlergelegenheit zuſchicken; allein da 
fie nicht im Buchhandel find, wenigjtens vorerft nicht, jo müßte das unter Ihrer 
eigenen Adreſſe geichehen. Sagen Sie mir daher, wie viele Sie ungefähr abzu: 
jeßen gedenken, da Sie nun dod) einmal das Bud) in Händen haben und es vers 
legen können. Übrigens thut es ja nichts, wenn Sie weniger anbringen, und die 
anderen wieder zurückſchicken. WBielleicyt übernimmt Ihr Buchhändler weldje auf 
feine Gefahr. Ich tellte mir die Sache bei der Unbedeutendheit des Preiſes viel 
leichter vor, fonft würde ich Sie gar nicht damit geplagt haben. Ich bitte Sie 
daher, fich feine befondere Mühe damit zu machen. Das Büchlein ift gedrudt, 
und vielleicht fommt eine Zeit, wo man es wird zu Schäßen wiffen, wonidht, jo 
behalte ich es als Mafulatur in meiner Wohnung. In den Buchhandel kann id) 
es nicht eher thun, als bis id) mit der Subjfription im reinen bin, da id) num 
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doch einmal in diefer Angelegenheit an mehrere Orte gefchrieben habe, und die 
Yeute doch nicht zum beiten haben kann. Wie fie ſich über den Rhampfinit ver: 
nehmen laffen, iſt mir zum Teil erfreulid) gewefen, nur wundert es mid), daß Sie 
über das Stüd im ganzen nichts gefagt haben, jo wenig als über die eigentlicdyen 
Hauptcharaftere Siuf und Sethon. Bliomberes und Kaſpar gehören allerdings 
nicht zu den glänzenden Partieen des Stückes, aber ic) finde es etwas ungered)t, 
wenn Sie Kafpar und PBernullo zufannmenitellen, wovon der eine ein Hofmann 
und der andere ein Neitfnecht it. Bliomberis it ein Menſch von Bildung, aber 
ohne Genialität. Er hat ſich vielerlei angeeignet; aber ohne alles Urteil. Viele 
Freunde haben den Gegenfaß, den er mit Kaipar bildet, doch nicht unergößlid) 
gefunden. Was jeine Stellung im ganzen Stüc betrifft, jo giebt er nicht nur zu 
fomifchen Situationen Anlaß, jondern giebt aud) dem Helden ſelbſt Nelief, da er 
mit aller feiner Tugendſchwätzerei gegen die Tüchtigkeit Siufs nicht aufkommen 
kann. Man darf den Iheaterintendanten nicht merfen laffen, wie fein die Tendenz 
des Ganzen iftz denn eben daran würden fie Anjtop nehmen. Ohnedem babe id) 
wenige Hoffnungen für Berlin. Sollte man aber doch geneigt jein, das Stüd 
über die Bretter gehen zu laffen, jo lege ich zu dieſem Zwed den Prolog bei, 
den ich für das Münchener Theater geichrieben habe. Ich wünſchte in jedem 
Falle, daß er geiprochen würde, denn das Stück braud)t, in betracht auf unjer 
Publifum, befonders das der Yogen, eine Vorbereitung. Ich habe mid) in Diefem 
Prolog der Meinung des Publitums bequemt, das ganze für ein Märchen erklärt, 
wofür id) es gar nicht halte, und aud) gar nicht als Märchen, jondern auf rein 
menſchliche Meife motiviert babe. Doch für viele ift die ganze Poeſie chimäriſch. 
Das Lied der Diora im fünften Aft hat ein Freund von mir, ein Graf Fuager, 
herrlich komponiert, Doch mag id) es fo lieber am Klavier als von den Brettern 
hören. Auf dem Theater muß das Lied mit Begleitung der Mufif bloß rezitiert 
werden, eritlicy, weil die wenigiten Schaufpielerinnen fingen fönnen, zweitens, 
weil es abgeſchmackt it, das Lied hinter der Szene von einer anderen fingen zu 
laffen, und drittens, weil gewöhnlid) jo gelungen wird, daß Fein Menſch etwas 
davon veriteht, und dieſe Poeſie ſich nicht ſchämen darf, verftanden zu werden. 

Wenn das Stüd angenommen werden wird, jo werde id) Ihnen über Furz 
‚oder lang ein anderes Heineres zuſchicken, das unter der Zeit entjtanden, und 
mit dem Sie aud) Ihr Glück verfucdyen fünnen. Wenn freilicd), wie id) fait ver- 
mute, der Schaß des Nhampfinit umverrichteter Dinge wieder in den Gewahrjam 
feines Autors zurückehrt, jo wird es nicht ganz ohne Unbehagen von meiner 
Seite ablaufen, nicht bloß der Sache jelbjt wegen, ſondern auch, weil Sie fid) 
dann für nichts und wieder nichts bemüht haben. Was den unergründlichen 
Brummen betrifft, nad) dem Sie fid) erfundigen, jo muß ich geitehn, daß Diele 
Dichtung ſchon vor ziemlid) geraumer Zeit entitanden ift, uud weil fie mir nicht 
genügte, unvollendet blieb. Übrigens da Sie daran Vergnügen finden, fo kann 
es mir ohnedem nicht Schwer werden, fie zu Ende zu fchreiben, wenn mir eimmal 
der Almanad) wieder in die Hände fällt. Übrigens treffen Sie aud) im dies— 
jährigen Frauentafchenbud) eine Heine Reihe Gedichte von mir. 
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Ic) weiß nicht, warum ich mir den Umfang Ihres Bildes viel Heiner vor: 
gejtellt habe, als eS vermöge der angegebenen Größe der Fahne fein kann. Ich 
freue mich darauf, es einft zu ſehen. Gleich noch denjelben Tag, als idy Ihnen 
mit dem NRhampfinit Fchrieb, fiel mir ein furzer und jchöner Spruch aus dem 
Firdufie ein, der mir nicht unpaflend für eine Karawane fcheint. Er heißt: „Geh 
durch die Melt und ſprich mit jedem!“ Behagt Ihnen Diefer aber nicht, jo Tagen 
Sie es nur ganz aufrichtig, denn es ſoll mir nicht die mindeſte Mühe machen, 
Ihnen nod) ein Dutzend andere zur Wahl vorzuſchlagen. 

Adrejiteren Sie Ihren Brief gefälligft hierher, bei Profeſſor Hermann abzu— 
geben. Diefer Freund beforgt mir meine Angelegenheiten draußen im Sekulum, 
denn id) Darf die Kaſerne doch wenigitens als ein Klojter betrachten. 

Ganz der Ihrige 


Prolog zum Rhampjinit. 
Zu euch ins feſtliche, geſchmückte Hans 
Schickt mich die leichte Phantaſie berans, 
Die von ich jelbit zuerſt auch Kunde bringt, 
Eh’ fie das purpurne Gefieder ſchwingt, 
Das kühlend oft die dürre Welt umbaucht, 
Und in des Wohllauts ewige Woge taudt.") 


Gefällt es euch, jo führt fie euch zugleich 

Aus eurem Zirkel in ihr Fabelreich, 

Wo dem Gewohnten ſich der Geift entzicht, 
Mo Laune herrſcht, wo jede Eorge flieht. 
Vergebt ihr, wem fie euch das Leben zeigt 
Gemiſcht und bunt und mannigfach verziveigt; 
Ihr wißt, fie jpricht für Einen nicht allein, 
Sie lädt die Welt von allen Zeiten ein; 

So viele Männer fieht fie hier und Frau'n, 
Und alte wünjchte fie vergnügt zu ſchau'n. 
Den Hang des Erniten hat jie wohl bedacht, 
Uud alıch für den.gelorgt, der gerne lacht. 
Berzeiht ihr mur, verargt ihr heute nicht, 
Nenn mehr zum Ohr fie, als zum Auge fpricht: 


) Hier folgen in den aedrudten Ausgaben die Bere: 

Sie weiß zu aut, ihr fordert nicht von ihr, 
Tas feinem Ohre ziemt, wie diefer bier: 
Nur dem Zeloten wird's zu denken Pflicht, 
Dak er zu Thoren oder Schurken fpricht, 
Die er zu beſſern jtrebt durch harte Zucht, 
Um fo zu ſaumeln jeiner Mühe Frucht: 
Der Dichter jtellt fid) feiner Hörer Chor 
Als lauter edle, große Menfchen vor, 
Ihm ward ein weit erbabeneres Amt, 
Er beifert nicht, indent er nicht verdammt, 
Und jeinem rhythmiſchen und heitern Mut 
Erſcheint die Welt, wie Gott jie nannte, gut. 

Andere, geringfügige Varianten find nicht hervorgehoben. 
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Zwar mandes wird dem Sinn des Auges Far, 
Allein der Geift iſt ewig unfichtbar. 


Drum horchet auf, und folgt dem Dichter jett, 
Der end) im Flug bis am den Nil verjekt, 

Sich ans uralter Zeit ein Märchen wählt, 

Das uns ein frommer Jonier erzählt. 

Gebrauch und Sitte wechjelten ſeitdem, 

Doch iſt, ſie darzuitellen, Fein Problent, 

Denn troß der langen, ungeheuren Früt, 

Blicb doch der Menfc, was er geweſen ijt: 

Ein Werf von fremden Zwang und eigner Kraft, 
Fin Spiel des Glüds, ein Ball der Peidenichaft. 


Wer ſagte ganz von feiner Zeit fich 105? 

Es Icbt und webt in ihr der Dichter bios, 
Da fie allein ihm jene Bilder ſchenkt, 
Wodurch die Welt er zu vergnügen denkt; 
Drum bat er bier gefliffentlich veritreut 
Den Witz von geftern ımd den Scherz von heut. 
Sie lehren euch, daß alles nur ein Spiel, 
Und dienen ihm, dem fein Bedarf ift viel, 
Und viel erfcheinen bier auf fein Gcheif, 
Wovon der alte Herodot nichts weih. 

Ein Didyter lädt an feinen Fargen Tiſch, 

Er fühlt ſich reich und lebt verſchwenderiſch, 
Weil er ſich cher jeden Fehl verzeibt, 

Nur nicht gedankenloſe Nüchternbeit. 

So mag's geſchehn, nachdem er dies gewagt, 
Daß er gefällt end) oder misbehagt, 

Wobei doch jtel3 der inn're Troſt ihm bleibt, 
Daß ihn Begierde nad Vollendung treibt. 
Sept hört’ ihn an, da nur für euch er lebt, 
Und, wenn es nicht unmöglich fit, vergebt! 


Die folgenden Briefe find an den namhaften Drientalijten K. W. Umbreit 
in Heidelberg gerichtet. Platen hatte dieſen auf einer Reife im Sommer 1822 
kennen gelernt, nacpdem ihm Schon früher Die Kumde geworden, daß Umbreit 
„außerordentlidy viel auf feine Ghaſelen halte und fie auswendig wife." Umbreit 
hatte eine Anzahl Exemplare der „Neuen Ghaſelen“, erichienen 1823, um fie in 
Heidelberg befannt zu machen, verlangt — der zunächſt folgende Brief ift Die 
Antwort auf Dies Verlangen. Die darin erwähnte Komödie ift der „Gläſerne Pan— 
toffel*, die Zueignung, Die an Schelling, beginnend: 

„Es muß ein Volk allmählich höher ſteigen.“ 


V. 
Verehrungswürdiger Freund, 
Sie werden die 14 verlangten Exemplare, für deren Beſorgung ich Ihnen 
herzlich danke, durch Buchhändlergelegenheit erhalten. Ich wünſche mir, daß die 
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Gedichte Ihnen gefallen mögen, da Sie, außer der Form, nichts eigentlid) Drien- 
talifches mehr darin finden werden. 

Die Zeit dieſer Iyrifchen flüchtigen Ergießungen ſcheint übrigens bei mir vor- 
über zu fein, da id) mich mm, meiner frühjten Weimmg gemäß, wieder ganz im 
dramatiſchen Element bewege und wahrjcheinlid) bis ans Ende meiner poetischen 
Laufbahn darin bewegen werde. Ich babe vergangenen Herbit eine Komödie ge 
ichrieben, freilich nicht im gewöhnlichen Sinn des Worts, die unter Freunden 
vielen Beifall gefunden bat, die Ihnen aber noch nidyt mitgeteilt werden kann, 
weil fie noch nicht gedruct werden wird, und ich fie erit an einige bedeutende 
deutſche Theater verſchickt habe; denn fie ift ganz für die Bühne beſtimmt, da 
die Zeit überhaupt vorüber ift, wo man Dramen fchrieb, um hinter dem Dfen 
gelejen zu werden. Um Ihnen jedod etwas darauf bezügliches im voraus zu 
geben, da ic) Ihnen von dem Drama jelbjt, das anonym gegeben werden foll, 
nichts zu verraten denke, lege ich Ihnen eine Zueignung bei, die mit dem erſten 
Drucke desſelben erſcheinen ſoll. 

Empfehlen Sie mich Ihrer Frau Gemahlin, und gedenken Sie zuweilen Ihres 
Freundes - 

Erlangen, d. 3. Dez. 1823. Gr. Blaten. 
IV. | 
Erlangen d. 7. Mai 1824. 

DVerzeihen Sie, daß id) nidyt früher für Ihre gütige Zufchrift mid) bedanfte. 
Vielfache Beichäftigungen hielten mic) Davon ab, und das Krankenbett eines Freundes, 
an dem ich dem halben Winter zubrachte. Ic) lege Ihnen fein Leicyengedicht bei, 
Sie follten diefen vorzüglicyen jungen Schweden kennen lernen, er war vorigen 
Herbft in Heidelberg und id) hatte ihn an Sie adreffiert; doc) waren Sie da- 
mals abweiend. 

Meine Komödie ijt von 5 verichiedenen deutſchen Bühnen nicht angenommen 
worden, und ich habe nicht Luft, fie an die ſechſte zu ſchicken. Ich hätte Ihnen 
in der legten Zeit ein Manuffript zufenden fünnen, doch da id) nun bereits mit 
dem Druck beichäftigt bin, fo habe id) es unterlaffen. Mit diefer Komödie er- 
ſcheint noch eine zweite, Fleinere, Ipäter entitandene, Deren Stoff aus Le grand’s 
Fabliaux du treizieme sieele genommen ift, beide unter dem Titel: Schaufpiele 
von x. Erjtes Bändchen, Erlangen bei Heyder. Xeider bin id) nicht im ftande, 
Ihnen ein Eremplar zum Geſchenk zu machen, da id) die äußerſt wenigen Frei— 
eremplare an Schelling und ein paar Reſpektsperſonen verteilen muß, und ic) 
mir daher vornahm, meine Freunde ſamt und jonders diesmal leer ausgehen zu 
lafjen. Sollten Sie aber Ihre Güte jo weit treiben wollen, fid) die Schaufpiele 
kommen zu laſſen, jo werden Sie Diefelben in 14 Tagen bis 3 Wodjen ver: 
Ichreiben lafjen fünnen. Bis dahin hoffe ich den Druck vollendet zu jehen. Ic) 
bin neugierig, was Sie zu dieſen Dramen jagen werden, die freilich nicht im an— 
tifen Sinne angelegt find, auch nicht in der bis jegt in Deutjchland beobachteten 
Manier. Bildlichkeit und Anſchaulichkeit der Darftellung; Vermiſchung des fen: 
timentalen und wißigen Elementes der Poeſie ift dasjenige, was fie fid) vorjeßten, 
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und vorzüglid) Verbannung aller Rhetorik und Nüchternheit. Aber erwarten Sie 
nur ja nicht zu viel davon! Vielleicht werden erſt jpätere Produktionen leiften 
fünnen, was dieſe bloß veripredjen. 

Leben Sie wohl und laſſen Sie bald etwas von fid) hören! 

Voll Hochachtung und Freundichaft für Sie und die Shrigen 
Gr. Blaten. 

As Anhang und Gegenbild zu diefen Briefen eines jungen Dichters, der 
nit Mißgeſchick und Teilnahmloſigkeit gegen feine Produktionen in Deutichland 
jo lange zu kämpfen hatte, daß er endlid) unmutsvoll nad) Stalien fid) wandte, 
um dort Frieden und Anerkennung zu finden, mögen zwei Briefe anderer deuticher 
Dichter folgen, die während eines beſchaulichen Lebens in der Heimat teilnahm: 
volle Danfbarfeit ihres Volkes reichlich genoffen haben. 

Beide find an Umbreit gerichtet. Der erite Brief, der Uhlands, dürfte fich 
auf Umbreits 1847 erichienene „Neue Poeſie aus dem alten Inſtrumente“ beziehen, 
ein Werk, im welchen der Verfaſſer Nachbildungen der fchönften poetiichen Stellen 
des alten Inftruments, insbejondere der Palmen und des Hohen Liedes, gegeben 
hatte. : 

Der Brief des verehrten Alten von Neuſeß bedarf feiner Bemerkung. Er 
führt uns in des Dichters häuslicyes Sorgen und Sinnen, und wen wäre e3 
nicht erfreulich, ihn hier, an feinem Herde, zu belaujchen! 


Hochverehrter Herr! 

Der Dank für Ihr Schönes Gejchent würde nicht jo ſehr veripätet kommen, 
wenn id) mic) im ftande gejehen hätte, dem freundlichen Vertrauen zu entiprechen, 
womit Sie mid) zu einer öffentlichen Außerung über die Wiederaufnahme der 
altteftamentlichen Boefie in der von Ihnen durchgeführten Weiſe aufforderten. Es 
drängen mid) eben jetzt verschiedene, längst angefangene Arbeiten, im Felde der 
Kritik aber bin id) noch niemals aufgetreten und am wenigſten dürfte ic) dieſe 
Laufbahn jo jpät erit bei einem Buche beginnen, deſſen Berfafjer des Gegenjtandes 
foviel mächtiger ift, als ich. Vor den ernjten Intereſſe, mit dem id), das alte 
Tejtament in der Hand, Ihrem Werke gefolgt Din, kann ic) nur durch die ein: 
fache Anerkennung Zeugnis geben, wie mid) am meijten diejenigen Gedichte an- 
gezogen haben, im welchen die geiſtigſten, ahnungsvollſten, von den alten Sängern 
und Sehern fajt mur im Vorübergehen hingegebenen Worte einen Widerhall aus 
tiefiter Seele gefunden. — 

In aufridtiger Hochſchätzung 
Ihr ergebeniter 
Tübingen, den 25. Febr. 1848. 2. Uhland. 


Neuſeß bei Koburg 1. Febr. 1850. 
Hod)zuverehrender! 
Schon längjt hatten wir, ic) und meine Frau, Ihnen und den lieben Ihrigen 
einen herzlichen Dank zu jagen für die freundlidye Aufnahme, die bei feinem Auf- 
enthalt in Heidelberg mein zweiter Sohn in Ihrem Haufe gefunden. Diefer, der 


Leverkühn, Ungedrudte Briefe Platens. 49 


jegt ganz in unferer Nähe, in Koburg, praftifcher Arzt ift, vereint feinen fchönften 
Danf mit dem unfrigen. Nun aber, wie immer eine gewährte Gunft den An— 
ſpruch auf eine zweite nad) ſich zieht, fo mache ic) jet diefen meinen zweiten 
Sohn zu einer Brücke des Übergangs, um Sie mit einer Angelegenheit meines 
ältejten zu behelligen, der jeßt außerordentlicher Brofeffor ohne Beioldung in Zena 
ift und gern ein folcher mit Befoldung im jchönen Heidelberg wäre, wo jet eben 
2 Stellen auf eimmal, beide feines Faches, foviel id) weiß, erledigt find. Er hat 
bisher mit Beifall und verhältnismäßiger Frequenz fo wohl geichichtliche, insbe- 
jonders deutſch-geſchichtliche, als aud) altdeutſch-ſprachliche Vorlefungen gehalten. 
Jetzt eben erklärt er den Parcival, Bücher aus beiden Fächern hat er auch ge- 
macht, fie liegen aber bei den Buchhändlern in Leipzig oder ſonſt wo, in Stoden 
gekommen durd) unfere politiichen Bewegungen; doc; hofft er jebt eines flott zu 
machen. Sonft kenn' ich von ihm nur mehre Necenfionen und einige Beiträge zu 
den Grenzboten. Nun ift er zwar nod) jung, und es hat mit ihm feine Eile, er 
jelbft hat auch Fein ungeftümes Vorwärtsdringen, und behagt fid) wohl nod) 
einige Zeit in Jena. Aber er hat unnötiger Weile aud) ſchon eine Braut, ein 
treffliches Schleswigerfind, das diefen Winter bei uns zugebracht, und um deret- 
willen wünjcht ich ihm eine ſolche Stellung, und überwinde meine fonftigen Be: 
denflichkeiten, um Sie hiermit freundlichft zu bitten, nad) Ihrer Kenntnis der 
dortigen Zuftände mir zu jagen, ob und wie wir es zu machen? Allerdings habe 
id) auch für mid) die eigennüßige Nebenabjicht dabei, wenn mein Sohn im ſchönen 
Heidelberg wäre, ſelbſt noch eimmal ihn dort zu befuchen, wozu ic) jebt volle 
Mupe habe. Denn von Berlin, wo für mic) nie ein rechter Boden war, und 
wo ic) jet gar nicht eriftieren könnte, bin id) Gott ſei Dank glücklich losgekommen, 
obgleich etwas Fahl, und nicht jehr großmütig abgefunden. Ich bin jeht ver- 
graben in orientaliichen Studien, aus denen endlich ein ordentliches philologifches 
Werk hervorfommen wird, und zwar eine Ausgabe (mit Commentar und Über: 
jeßung) des Boſtan von Saadi, mit Zugabe von reichlichen Auszügen aus all 
jeinen andern Poeſieen, ausgenommen das genugjam bearbeitete Guliftan. Wenn 
Sie in Ihrem Kreife was dahin einjchlagendes Fennten, 3. B. einen perfifchen 
Kommentar des Boftan, den ich noch nicht habe habhaft werden Fünnen, jo bitte 
ic) gar ehr, mir damit zu Hüfe zu kommen. Mein Saadi liegt mir nicht 
weniger am Herzen als meines Sohnes Profeffur. Wie follte es mic) freuen, 
Sie nad) jo langer Zeit, und da ic) Sie nur ein paar Stunden gefehen (auf dem 
Volksbrunnen) einmal wieder zu fehen. Werden Sie nie Ihre Thüringische Heimat 
mehr bejuchen? Thun Sie's, fo gedenken Sie, daß ich an deren Grenze wohne 
und gehn mir nicht vorüber. 
Hochachtungsvoll Ihr ergebenjter 
Rüdert. 


ee 
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Der Geift der Berliner.) 


Bon einem früheren Diplomaten. 


Paris, den 16. Auguft 1884. 
Geehrter Herr! 

ie fordern mid) auf, nicht meine Umgebung zu ſchildern, fondern aus ihr 

heraus die Eindrüde wiederzugeben, welche ich während meines leßten 
Aufenthaltes in Berlin empfangen habe. Sie find ſich dabei wohl bewußt, 
einerfeits, daß die Mängel heimifcher Zuftände in der Entfernung zu ver 
blafjen, die Vorzüge der Heimat wie Luftgebilde der Dämmerung groß zu 
ericheinen pflegen; andererjeits, daß der hiejige Luftfreis eine hochgradige Begeifter- 
ung für Berlin nicht eben begünftigt. Sie hoffen, daß fid) dieſe Einflüffe einiger: 
maßen ausgleidhen und jo eine teilichaftslofe Würdigung von Verdienften und 
Fehlern zu ftande komme. Sollte auf die Fehler ein jchärferes Licht fallen, fo 
hieße das, meinen Sie, nur dem Zeitgefchmad ein Opfer bringen, denn heutzu— 
tage dürften Spradhreiniger ohnehin nicht Kritik mit „Beurteilung, Prüfung” über: 
jeßen, jondern eher mit „Bemängelung, Verurteilung." Außerdem läge ja im 
Tadel eine Anerfennung der Lebensfrifche Berlins, da feit älteften Zeiten Lob— 
redner ſich meift nur am Sarge hören lafjen, und Tadel erjt in der Nähe des 
Sterbelagers zu verſtummen pflegt. 

Das Ideal meines jegigen Luftkreifes läßt fich nicht beſſer ſchildern als mit 
den Worten Karl Hilebrands: „Die laute Zeugung der Gedanfen in lebendiger 
Berührung, die Kunſt diefes Spiel unmerklich zu wenden umd zu leiten, die Ge: 
nugthuung dem Einfall eine ſchöne oder eine reizende oder eine beredte Form zu 
geben, die höchſten Gegenftände in die Unterhaltung zu ziehen ohne unerreichbar, 
Die gemeinften ohne rot zu werden, alle Natürlicjfeiten mit Ziemlichfeit, alles 
Künftliche mit Natürlichkeit zu jagen, über die Dinge hinzugleiten und doch im 
Borübergehen anzuregen, anderen auf den Grund zu gehen ohne eine Anftrengung 
fühlen zu laffen, raſche Ausblide zu öffnen, durch Anfpielungen das Perſönliche 
zu jtreifen ohne darin aufzugehen, durd) ſchelmiſche Zweideutigfeiten zu reizen, ... 
dieſe Kunſt verbreitet ihren Geiſt über die ganze Kultur eines Volkes, deſſen Herden- 
trieb es nicht im der Einſamkeit duldet, das ohne Konvention nicht leben kann, 
aber ſich innerhalb diefer willfürlichen Grenzen frei und anmutig zu bewegen das 
Bedürfnis fühlt. Sie teilte dem Familienleben, wie der öffentlichen Ihätigfeit 
und der Litteratur etwas von ihren Geifte mit und machte aus den gebildeten 
Kreifen diefer Nation eine Gefellichaft.“ 

Erreichen kann das heutige Paris Feineswegs jenes Ziel; aber das Streben 
nad) demſelben geht nicht unter. Leider hat hier, wie bei Ihnen, jeit den Zeiten 
eines Goethe, einer Madame de Stael, die Gewohnheit zugenommen, bedeutende 

1) Über dasjelbe Thema werden wir eine zweite Abhandlung von einem andern hervor» 
ragenden Politiker im Novemberheft der Revue publizieren, um diefen Stoff nicht einfeitig zu 
behandeln. D. Red. 
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Gegenſtände aus dem Geſpräch zu verbannen. So wäre der Klaticd) und der Aus- 
tauſch von Gemeinpläßen unausſtehlich übenviegend, wenn nicht wenigitens die 
Tändelei des Hofmadyens, die Würze des Wortwitzes fid) dazu gejellten. Die 
Rolle des Kalauers ift bier kaum geringer als in Berlin, und Schalheiten, 
Läppereien werden in Menge genoffen, wenn fie nur reichlich mit geſellſchaftlichem 
Kauderwelſch (argot) übergoffen find. Aber troß aller Trivialität und aller Un- 
willenheit der heutigen „großen Gejellichaft” entnimmt dod) die Unterhaltung dem 
politijchen und litterariichen Yeben-der Hauptjtadt hier vielleicht reichlicheren Stoff 
als in Berlin. An der Spree verbietet es Rückſicht auf die Vorurteile anderer, 
Religion zu berühren; Politik anzutaften unterfagt Bejorgtheit um das eigene Wohl, 
denn ein gewagtes Wort könnte einem die angenehmiten Gejellichaftsiäle verichliegen 
und vielleicht Telbjt dem Angeredeten die Yaufbahn verderben; Wände haben ja 
Dhren. Vertiefung in philofophiiche Probleme würde beweijen, daß man nicht 
mehr jung ift, denn fie ift dem Zeitgeiit fremd. In den Natunvifjenichaften find, 
dank dem Überwiegen des griechifch-lateinifchen Unterrichts auf unfern Gynmaften 
jowie der Fachbildung auf unſeren fogenannten Univerfitäten, die Hochgebildeten 
zu umviljend; für Volfswirtichaft fehlt den Frauen der Begriff; von ſozialen 
Fragen will der Befitende lieber nidjts hören; Beſprechung der deutichen Klaj- 
jifer würde vorausjeßen, dab die Welt heute Zeit hat, fie zu lefen. Auf den Ge- 
ſprächs-Gebieten der Tonkunſt, des Gefanges drohen den arglofen Verehrer 
Beethovens, Mozarts und Händels Gefahren; er merft bald, daß er nicht zeitge- 
mäß it, wenn er nicht in dem Wagnertum das leßte Wort der Kunft anerkennt; 
man zweifelt an feinem Geſchmack, wenn er für einfache Leiſtungen inniger Kunft- 
liebe und für treue Wiedergabe alter Tonſetzungen tieferen Anteil empfindet als 
für das die öffentlichen Aufführungen mehr und mehr verunftaltende abgerichtete 
Birtuofentum. Gleich ſchlimm ergeht es ihm, wenn er außerhalb deuticher Re— 
naiffance in der Kunft etwas gelten laflen will, wenn er 3. B. für die größere 
Erhabenheit (und Zierlichkeit zugleich) der Gothik ſchwärmt, oder wenn er in den 
Berliner Hauseinrichtungen die Abwelenheit jedes individnellen Geſchmackes rügt 
und für Beibehaltung von ererbten oder an eigene Lebensſchickſale erinnernden 
Gegenitänden neben den vom Architekten, Tapezierer oder Möbelhändler ausge: 
juchten ein Wort einzulegen fucht. Macht iym die wmachjichtige Durchführung 
des „Stilvollen“ den Eindruc lebloſer Eintönigfeit, jo iſt es geraten, Dies für 
ficd) zu behalten. Eine Beipredyung der Gemäldeausftellungen läßt ſich nicht jehr 
lang ausipinnen; Dazu müßte Schon die Zahl erwähnenswerter Landſchaften und 
Bildniffe eine größere fein. Man greift aljo 3.8. zu dem herrlichen Fries vom Altar 
zu Pergamon, — zu den mit der Kühnheit eines Michel Angelo und der Technik 
eines Brariteles behandelten Prachtgeitalten der gegen Ichlangenfüßige Titanen 
kämpfenden Götter und Göttinnen; oder man läßt feiner Bewunderung freien 
Lauf für den wunderbar reizvollen weiblichen Marmorfopf, den Humann aus Klein— 
afien nad) der Epreejtadt gelandt hat. Allein unglücdlicherweife gehört Die Tiſch— 
nachbarin zu den aufrichtigen Weſen, Die eingejtehen, daß verjtümmelte Bildniffe 
ihnen Abjchen einflößen, — und freilic) ift von allen diejen jchönen Gejtalten 
4* 
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feine einzige unverfehrt. Man ſpringt alfo raid) auf die Tanagra Terrafotten 
über und findet hier zum Glück Übereinftimmung; denn diefe zierlichen Thon— 
formen, denen Ernſt von Wildenbrud eine hübſche Erzählung gewidmet hat, 
find zufällig Mode. Man verfällt weiter auf's Theater; allein mit auf: 
richtigem, warmem Lobe des neuen „Deutichen Theaters”, feines Romeo, feines 
Probepfeils, erregt man das Mipfallen der Anhänger des Schauipielhaufes ; 
Sardous große Begabung anzuerkennen, wirde als undeuticd) ausgelegt werden; 
jelbft in betreff der Meininger Schaufpieler gelingt die Einigung nicht, nachdem 
man merkt, daß nicht jowohl die Schillerſche Dichtung Eindruck gemad)t hat 
als vielmehr die glänzende Gruppierung der auf Wallenftein einftürmenden Picco- 
lomini'ſchen Kiürafjiere und ähnliche äußerliche Wirkungen. Glücklicher ift man, 
gelangt man zu den E. von Wildenbruchichen Schaufpielen, deren marfige Sprad)e 
und fräftig fortichreitende Handlung beiderjeits mit Freude anerfannt wird. 

Indes im großen und ganzen merkt der Anfönunling doch bald, daß Schweigen 
ihm am meiften Achtung einbringt. Es gilt als vornehm; anftatt auf Geijtlofig- 
feit gedeutet zu werden, ruft es häufiger die Vermutung hervor, daß der in den 
Gehirnfalten verborgene Inhalt zu bedeutend fei, um fo ohne weiteres preisge- 
geben zu werden; ein allzu lebhafter Gedankenaustaufd) gilt in den feinjten Kreifen 
als mit der perfönlichen Würde nicht recht vereinbar. 

Mer dies erfannt hat, ſchweigt gern, jo lange ihm feine paffenden Schmeiche— 
leien oder ſchlechten Witze einfallen, zwei allerwärts beliebte Waren, von denen 
indes die erjtere den Nachteil hat, nicht immer für aufrichtig gehalten zu werden. 

Sie fehen, id; würde nicht leicht in den Fall kommen, auf den Berliner das 
Mort anzuwenden, mit weldyem Montesquieu den Franzoſen bezeichnet: „il semble 
etre fait uniquement pour la societe.* Dazu müßte die Unterhaltung mit mehr 
Verftändnis gepflegt werden; denn fie ift Die Seele der Gefelligkeit, und ohne Ge- 
jelligfeit kann eine Gejellihaft in dem Sinne, den wir hier im Auge haben, weder 
entjtehen nod) bejtehen. 

Liegt der innere Grund hierfür in dem Mangel eines alle Stände des 
Volkes durdpdringenden, einigenden und verichönernden Elementes, wie es in der 
frühen Blüte italienifcher Gejellichaft der Kunftfing, der Humanismus, in Der 
englifchen Geſellſchaft der jhafespeareichen Zeit die Teilnahme an einem ge- 
ſunden und ungemein regen öffentlichen Xeben, in Franfreid) die Liebe zur eigenen 
Spradye war, — das Vergnügen an den Schriftjtellern, in denen der nationale 
Geijt am volliten zum Ausdruck Fam; — fo finden wir das äußere Hindernis 
in dem Mangel an guten Manieren. Wo jeder einzelne nur fid) ſelbſt hören 
will, — wo fo laut gejprodyen wird, daß der Ausländer zunächſt vermeint, es 
bereite fic) eine allgemeine Prügelei vor, da kann von einer gemeinſamen Unter: 
haltung ja nicht die Rede fein. In Parifer Salons, jo weit fie nod) bejtehen, 
wird der in die Luft geworfene Geiprächsball abwechjelnd von dem einen und 
von dem andern aufgefangen und zurücdgeworfen, während die übrigen aufmerf: 
ſam zuhören und auf eine gute Gelegenheit warten, an dem hübſchen Spiele jelbit- 
thätig teilzunehmen. So löſt ein jeder den andern ab, dem Gewandteren fällt 
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auf natürliche Weile die Hauptrolle zu, und der Anfänger hat einerjeits gute 
Beijpiele vor ſich, an denen er ſich beranzubilden vermag, andererjeits jteht er 
einer Zubörerichaft gegenüber, vor der es jich lohnt, jein Beſtes zu geben, und 
mit welcher zu wetteifern es nötig wird, die Saiten der geijtigen Kraft jcharf 
auzuſpannen. 

Zur deutſchen Einigkeit fehlt, wie es einſt von Holtzendorff richtig bemerkt 
hat, ein gleichförmiger Typus des gentleman, wie ihn England in ſeinem Land— 
edelmanne beſitzt. Aufgabe der Reichshauptſtadt wäre es, dieſen Typus zu ſchaffen. 
Gelangte er in Berlin zur Anerfennung, und fände er von dort aus Verbreitung 
über das ganze Reich, jo wäre das allmähliche Zuſammenwachſen einer gebildeten 
Gejellichaft gefichert, deren Einfluß auf das ganze übrige Wolf, welches er, immer 
von einer Schicht zur andern wandelnd, allmählid durdydringen würde, ſchließlich 
diejenige „gebildete öffentliche Meinung” erzeugen würde, unter deren Abweſen— 
heit wir in jozialer, politifcher, litterariicher, ethiicher Hinficht jo ſehr leiden. 
Weshalb wird England von der öffentlichen Meinung regiert? Weil eine foldye 
thatlächlich bejteht, außerhalb der Preſſe, und zwar in derartiger aus Gleichheit 
der Bildung und der Gefinnung hervorgehender Übereinftimmung und Kraft, daß 
es der Prefje unmöglich fein würde, ihr zu widerftehen und eine entgegenjtehende 
Meinung als das Urteil der Nation auszugeben. In Deutſchland kann die Preffe, 
können Wolfsvertretungen nie die Bedeutung, den Einfluß haben, wie in einem 
Lande, wo beide ihren Rüchalt und zugleid) ihre Beichränfung in einer nationalen 
Gejellichaft bejigen. 

Karl Hillebrand hat vor drei Jahren die Anficht geäußert, es ſtünde uns 
bevor, eine ſolche Gejellichaft zu erhalten, weldye Die ganze höhere Bildung 
des Volkes umfaßt; der fein Intereffe fremd iſt; bei deren Zuſammenkünften Geijt 
und Laune frei walten innerhalb von Schranken, die nidyt ſowohl durd) den 
äußeren Zwang der Sitte gejeßt find als durch ein Fünftleriiches Bedürfnis nad) 
Verfeinerung des Benehmens und nad) derjenigen allein wahren Vornehmbeit, 
welche zarte Nücficht auf andere an Stelle rohen Hervordrängens des eigenen 
Ic) ſetzt. Ic) glaube auch, daß uns die Zukunft diefes Gut bringen wird; iſt 
doch ſonſt Einigung, Konzentration die Young des Tages.) Wir find aud) über: 
zeugt, daß Berlin dazu berufen it, dies zu vermitteln; denn dort allein, in dem 
Brennpunkt des nationalen Lebens, fann die Verfchmelzung jtändifcher und pro— 
pinzieller Bejonderheiten zu einem neuen Guß ftattfinden. Beſitzt erjt Berlin 
einen guten Ton, — der richtig bezeichnet worden it als „ein Zurücddrängen 
perjönlicher Eigentümlichkeiten und Gegenjäße zum Behufe anftoplofen Plauderns"?) 
— jo wird jeder Beſucher Berlins diefen Begriff mit fid) nad) Haufe nehmen und 
dort einbürgern, bis er Allgemeingut des Reiches geworden. Allein der Guß iſt 
nod) nicht weit gediehen; zu ſpröde jtehen fich noch die Vertreter der Freiheit des 
Gedankens und der Feinheit des Benehmens entgegen, zu abgejondert leben die 

) Eine Renaiffance der deutjchen Geſellſchaft könnte man füglich von dem nämlichen 


äjthetijchen Triebe erwarten, dem der allgemeine Geſchmack an der Kunjtrenaijjance entſproſſen iſt. 
2) Jakob Bernays in der „Deutſchen Revue” vom Januar 1883. 
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einzelnen Kreife für ſich. Beamten, Offiziere, Kinftler, Gelehrte, Juriſten, Arzte, 
Banfiers, der höhere Kaufmannitand, Fabrifanten, Baumeijter, Nentiers, verkehren 
zum großen Teil vorwiegend unter fich, und im jeden dieſer Kreiſe herrichen über 
Feinheit des Benehmens eigene Auffaffumgen, die zwar in einzelnen Punkten mit 
den Gewohnheiten der Hofaelellichaft übereinſtimmen, aber trotzdem ſamt und 
jonders eine weſentlich verichtedene „allure* haben. Und dabei bilden ſich alle 
in ihrer Unſchuld ein, es gebe mur einen guten Ton, und ein jeder Gebildete 
beſitze ihn. 

Zur Hofgefellichaft rechne ich den Hof, den hohen Adel und die Diplomatie ; 
alle drei haben eine eigene Tonfärbung, die jedocd das Zuſtandekommen eines ge= 
fälligen Einflangs nicht verhindert. Bei großen Hoffeiten muß zwar, wie aud) in 
anderen europäifchen Großitädten, die Disziplin mit ihrer ganzen Strenge zur 
Geltung kommen; der Kreislauf it gehemmt, und Vergnügtheit hat nicht recht 
Gelegenheit durchzubrechen wie in Fleinerem Kreife. Den beiten Ton trifft man 
ohne Zweifel in denjenigen Familien des hödyiten Adels an, wo Kenntniffe und 
Geiſt vorhanden find, und wo Aufenthalt in fremden Ländern und Umgang mit 
Ausländern das Anſpruchsvolle des militäriichen Weſens, das Zugefnöpfte der 
büreaufratifchen Allure zurücgedrängt oder weggewifcht haben. In einen ſolchen 
Kreis paffen am beiten Diplomaten, Künſtler ſowie hochgebildete Offiziere hinein, 
aber aud) einzelne Gelehrte und Schriftjteller werden dort ausnahmsweiſe zuge— 
laffen und heimiſch. Und das begreift jich, denn der Gelehrte bringt die griechische 
Bildung mit, weldye notwendig verfeinernd wirft, und aus dem Studium fran— 
zöftfcher, italienischer oder engliſcher Litteratur ift ihm unter Umftänden manche 
Blüte zugeflogen, die ihn den übrigen Mitgliedern des Kreifes nahe bringt; Diplo: 
maten, Künftler, Schriftiteller und Generalitabsoffiziere find aber in bejonderem 
Maße auf den Umgang angewieſen; ſie müſſen Menſchen kennen und behandeln 
lernen, um für ihren Beruf vollkommen tauglich zu ſein, und fie find deshalb 
auch meift frei von der Steifheit des Beamten oder der naturwüchligen Derbheit 
der nicht dreifierten Gefellfchaftsichichten. In den übrigen Ktreifen fehlt zwiſchen 
landjunferliher Anmaßung, pbilifterhafter Steifheit oder vollſtändigem Sichgehen— 
laffen die richtige Mitte. Es rächt ſich hier die demofratiiche Venvilderung der 
Kinder auf den Straßen und in Bolfsicyulen und Das Kneipenleben der Er: 
wachjenen. Die burichifofen Gebräuche der Studentenzeit, die Flucht des Jung: 
gejellen im das Bierhaus anftatt in die befreumdete Familie, haben Die Einwirkung 
weiblichen Geichmads und weiblicher Zartheit auf die männlichen Sitten gehenmt, 
und rüchwirfend hat die Abwejenheit der Söhne und ihrer Genofjen, der Ehe: 
männer und Väter vom häuslichen Herde und von der Unterhaltung am Thee: 
tifch) der Hinmeigung der Frauen zum Trivialen, der Mädchen zum Vergnügen 
traurigen Vorſchub geleiftet. So wie bei Männern die Drefjur beifeite geichoben 
wird, tritt das burſchikoſe Wefen in feiner ganzen Gejchmadlofigfeit zu Tage; man 
erfennt, daß der Mann jeit feinem neunzehnten Jahre meift in der Kneipe und 
beim Bier feine Mußeftunden zugebradht hat. Und des Mannes Bier hat zu des 
Weibes Kaffee geführt. In männerlojer Vereinigung entwicelt ſich bei den Frauen 
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die Klatſchſucht, das Überwiegen der fleinlichen Intereffen über die großen. Wahr- 
lich, wenn man bedenkt, im wie viele Geichichtsbücher, wie viele Gedichtſammlungen 
und Romane, in wie viele Geſchichten der Yitteratur, Kunſt und Muſik jo mandyes 
Berliner Fräulein jozulagen getaucht worden it, jo begreift man jchwer. warum 
fie es jo jelten zu inhaltsreicherem Zwiegeſpräch bringt. Freilich fehlt ehvas, Die 
Gelegenheit zur Ausbildung des Konverfationstalents. Bei Zufammenkünften 
werden fofort jung und alt in verschiedenen Zimmern untergebradyt. Es ent: 
geht jomit der Jugend die Möglichkeit zu hören, wie fid) ältere geiſtreiche Leute 
unterhalten, fie entbehren der Schule, wie fie 3. B. Engländer durchzumachen 
pflegen, wo gereifte Männer jid) täglich und gern mit jungen Mädchen, und junge 
Männer mit reifen Frauen unterhalten. Wo ſoll die Fortbildung des Geiftes, 
die Gemeinfamfeit der Sitte herfommen, wenn Kinder ausicylieglidy) mit Kindern, 
wenn Halberwachiene mur unter einander Umgang haben; und wenn gar die er: 
wachienen Männer, aud) abgejehen vom Rauchzimmer und Whiſt- oder Skattiſch, 
lieber unter fidy verkehren als mit rauen? 

Warım ftehen wir in diefer Hinficht anderen Völkern nah? An äfthetifchen 
Gefühl Fehlt e8 uns doch nicht? Es Icheint, als ob freie Geltendmachung der 
eigenen Berjönlichkeit ohne Verleßung anderer, echte Höflidjkeit ohne Unnatur nur 
die Frucht einer nad) Jahrhunderten zählenden Kultur ſei. Im dreigigjährigen 
Kriege haben wir die feinen Sitten früherer Zeit verloren, und wir müſſen erjt 
während mehrerer Gejchlechter ein Muſter guter Gejellichaft vor unjern Augen 
leuchten jehen, ehe unjer Benehmen die Anmut erhält, die den Abkömmlingen der 
weltherricyenden Römer nod) heute angeboren ift. Als foldyes Mufter kann uns 
eine Heine Schicht unferer Gejellichaft nicht genügen. Zur adeligen oder mili— 
tärifchen Erziehung muß der Ernſt des Politikers, die Arbeit des Gelehrten, Die 
Erfahrung des Richters, die Einbildungstraft des Dichters, der Geſchmack des 
Künftlers, die Weltfenntnis des Reifenden, Kaufmannes, Seefahrers, die Rührigfeit 
des Gewerbsfleigigen, die Selbftändigfeit des Reichen hinzukommen. Erſt Die 
Miſchung verichiedener Elemente kann eine Lebensart hervorbringen, die fid) allen 
Ständen als erreichenswert Ddaritellt, und deren Aneignung dem Jünglinge und 
Mädchen alsdann mit Recht das erjte Ziel des Ehrgeizes wird. 

Diefe Miſchung zu vollziehen iſt die Aufgabe Berlins. Durch Aufnahme 
aller gejellig verwertbaren Eigentümlicjfeiten deuticher Volksſtämme joll der Märker 
zum Deutjchen werden. Der Berliner foll den ewigmenschlichen Humor der 
Fliegenden Blätter mit dem ſpitzen Augenblicswiß feiner Wespen, Kladderadatid), 
Ulk vermählen lernen, er joll die angeborene Boshaftigfeit durch füddeutiche Ge— 
mütlichkeit mildern, märfifche Derbheit durch Dresdener Höflichkeit, norddeutiche 
Trockenheit durd) rheinischen Frohſinn mäßigen und verſchönern. Bor allen joll 
er fi den Schönheitsfinn aneignen, der dent Trieb zur Ungebundenheit ein Halt 
zuruft, und joll bei ſich Die Liebe zum Natürlichen fo weit entwiceln, daß er 
ebenfowohl die geheucjelte als die empfundene Untenvürfigfeit gegen den Borges 
jeßten durch ungejchminften und freimütigen Anftand erfeßt. Alignee à la Prussienne 
nennt die uns im allgemeinen jo wohlwollende Madame de Staöl in einem nod) 
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ungedructen Briefe an Goethe die Berliner Gejellihaft — und langweilig it fie 
allerdings meiſtens, wenn fie nicht ins Geräufchvolle verfällt. Eine hier in Paris 
erſchienene Schilderung des dortigen Lebens enthält, nebſt einer Menge bös- 
williger Bemerkungen, Ungenauigfeiten und Verfehrtheiten die kaum übertriebene 
Behauptung: on n’y cause pas du tout. Die Unterhaltung als künſtleriſche Be: 
thätigung der Perſönlichkeit, als anmutiges Mittel um große Anſchauungen zum 
Gemeingut werden zu laljen, iſt allerdings bei uns nod) im Werden. Ein großes 
Hemmnis ihrer Entwicdelung ift die Intoleranz, die demofratifche, ſozialiſtiſche 
Nivellierungsfudht, die nirgends ftärfer hervortritt als bei den bevorzugten Ständen. 
Daß des Junkers, Offizierd und Beamten religiösspolitiicher Horizont eng ift, 
und daß der Künſtler und Schriftiteller vielfady ein Pedant ift, würde weniger 
ihaden, wenn fie nicht alle mit jo fanatifcher Bigotterie jeden anderen in die 
allein jeligmachende, ja allein anftändige, allein ehrenhafte und patriotiiche An— 
ficht Hineim drängen wollten, Dede Originalität iſt bei uns Keßerei; in Paris, 
Petersburg und New-dork wird fie als das wahre Lebenselement eines Salons 
gehätjchelt. 

Sollten Sie nun mit mir darin einig fein, daß fid) Feine ſchönere und nüß- 
lichere Aufgabe der Reichshauptitadt ftellen läßt, als durd) guten Ton eine ge: 
jellige Unterhaltung ins Leben zu rufen, durch deren längere Wirffamfeit eine 
gebildete Gefellichaft mit lebendigen, einigermaßen gleichartigen, aber freien An: 
ſchauungen über politifche, ſoziale, religiöje, wirtichaftliche, literarifche, wiſſenſchaft— 
lihe ragen emporwachſe, jo werden Sie mid) fragen, was Berlin in Ddiefer 
Beziehung leiftet? 

Nun, manches habe ich bemerft, was ich loben darf. Zur Begegmmg 
zwifchen body und niedrig, zwiſchen Mitgliedern verichiedener Berufsflafjen ift 
jet mehr Gelegenheit als vor vierzig Jahren. Durch Zuthun der Kaiferin Hat 
der Talar der Univerfitäts:Profefjoren, der fchwarze Frack der Reichstagsabge— 
ordneten Zugang zum Weißen Saale gefunden, wo ehedem außer Miniftern, Diplo- 
maten und Offizieren nur die Uniform der Oberſt- und Ober-Hofchargen, des 
KRanmerherrn und Kammerjunfers, Die Tracht des Pagen und ausnahmsweife 
die landftändifche Uniform oder diejenige hoher Zivilbeamten fichtbar war. . Am 
Kronprinzlicyen Hofe erblictt man Künjtler, Gelehrte und Schriftiteller und dazu 
Männer und Frauen bürgerlicher Herkunft, denen fein anderer Anſpruch auf 
ſolche Bevorzugung zufteht, als dab fie eifrigen Anteil an den wohlthätigen 
Vereinen oder den Fünftleriichen und Eunftgewerbfleigigen Beftrebungen bewieſen 
haben, weldye die Kronpringeffin begünftigt oder ins Leben gerufen hat. 

Den bürgerlichen Millionären darf man ferner die Anerkennung nicht ver: 
lagen, daß fie fein Geld fcheuen, um einen Kreis aus verfchiedenen Ständen um 
fich) zu ſcharen. Bei ihren foftipieligen Mittagstafeln bemerkt man gewöhnlich 
mindeltens ein Mitglied der Diplomatie, des Offizier- oder Gelehrtenftandes, 
einen Künftler, Reifenden, Schriftiteller, Beamten oder Richter, und bei einem 
vom Rhein bergewanderten Rentier, deſſen Frau ſich darauf beſonders qut ver: 
ſteht, kann man außerdem nod) reellenzen, Dichter und Komponijten treffen. 
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Auch einzelne Miniiter begünjtigen vermittelt Schöner Gaitfreiheit die Begegnung 
des aus der Provinz, aus Süd- oder MWeftdeutichland Hingereiften mit dem ge: 
borenen Berliner oder dem ausländischen Mitglied des diplomatiſchen Korps. 
Letzteres würde auch gern eim Gleiches thun, wenn nicht Die Etifette es ihm ſchwer 
machte, feinen Umgang außerhalb der Hofgelellichaft zu juchen. Die jcharfe Trennung 
zwifchen dieſer Hofgelellichaft und allen anderen Kreifen erklärt das große Auf: 
jehen, welches eine oben erwähnte, troß des Verbotes viel gelefene Pariſer Schrift 
gemacht hat. Einer Million Berliner bot diefelbe den Einblic in eine fremde 
Melt, von der fie faum eine Ahnung hatten, an welche fie nie dachten. Auf 
einmal wurde der Vorhang in Die Höhe gezogen, und bei den Enthüllungen fiel 
auf Sitten und Charakter der mittleren Stände ein viel vorteilhafteres Licht als 
auf Diejenigen der hohen Stände. Kein Wunder, daß man eifrig bejtrebt war, 
die verbotene Frucht zu erhaichen, wenn man aud) einzelne Siebe mit in den 
Kauf nehmen mußte und feine eigenen Manieren nicht eben als die allerfeinften 
verberrlicht fand. 

Nicht gering anzuichlagen auf dent Gebiete der „Geſellſchaftsbildung“ in 
unjerem Sinne it die Mitwirfung der Künftler und Gelehrten. In den Sälen 
von Gujtav Richter und von Helmholtz hat eine Annäherung verschiedener Elemente 
jtattgefunden, wie fie das alte Berlin im von Olfers'ſchen und Lepſius'ſchen 
Haufe fannte. Daß ſolche lobenswerte Bemühungen feine größeren Erfolge her: 
beigeführt huben, liegt an ihrer Vereinzelung. Und die Erklärung dafür, daß jo 
wenige den genannten Beilpielen nacheifern, ift vornehmlidy in den jybaritiichen 
Anforderungen zu Suchen, die nicht bloß der Kammerherr oder Bankier, ſondern 
auc der Fähnrich und der Maler an den Gaftgeber zu jtellen pflegen. Früher 
begnügte fid) der Gaſt mit Thee und Butterbrot, und aud) der mäßig Bemittelte 
fonnte einen größeren Kreis öfters um ſich vereinen. Heutzutage Tpielen Die 
materiellen Genüfje eine jo bedeutende Rolle, daß ein jährliches Einkommen von 
40000 Mark dem jchwerbejteuerten Staatsbürger kaum geftattet, jo viel für die 
Geſelligkeit zu leiften, als fid) vor vierzig Jahren mit einem Einkommen von 
10000 Marf bejtreiten ließ. Der verwöhnte Nüngling rümpft Die Nafe, 
wenn das Abendeffen nicht warn, die Küche nicht vorzüglidy, die Weine nicht 
alt find. Um ſolchem Nafenrümpfen zu entgehen, ſchränkt natürlich der Familien— 
vater feine gejelligen Verpflichtungen fo ſehr als möglid ein und ladet nur die 
nötigften Gäſte. Diefem Übelitande abzuhelfen, jehe ich bloß ein einziges Mittel, 
die Verlegung der Hauptmahlzeit auf 6 Uhr und eine VBerfürzung des viel zu 
langen gejelligen Abends. Denn in zwei Stunden hat eine Gefellichaft ſich aus: 
geſprochen; wenn fie aljo nicht etwa tanzt oder Karten jpielt, warum foll fie ſich 
nicht erft gegen 9 verlammeln und vor 11 Uhr auseinandergehen? Der Ber: 
legung der Epjtunde reden die großen Banfiers allgemein das Wort, und mur 
der Späte Abſchluß der Londoner Börfe und die Notwendigkeit die Telegramme 
und Briefe aus London zu erledigen, jcheint noch die Ausführung des Gedanfens 
zu erjchweren, die freilich beim Fabrifanten weniger Auflang findet. Die fremden 
Diplomaten jpeifen ohnehin immer ſpät, der Hof nicyt vor 5 Uhr, und die alls 
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gemeine Annahme einer jpäten Stunde 5'/, oder 6 würde den beilfamften Ein: 
flug auf alle großen Geichäfte, auf Minifterien und jtädtiiche Behörden haben. 
Man wirde die Bureauarbeit nad) 5 Uhr abends und vor 10 Uhr morgens be— 
jeitigen, und wie es im England geichieht, durch eifrigen und ununterbrochenen 
Fleiß von 10—4 oder 10—5 ebenfoviel leiſten können wie bisher durch Hinzu— 
nahme einiger Morgen: und Abendjtunden. Der Gejumdheitspflege und dem 
samilienleben follte alsdann, wie in London, Die eriparte Zeit hauptſächlich zu 
gute kommen. Theater und Konzerte dürften nicht vor 7'/, oder 8 Uhr anfangen. 
So würden die Abendgefellichaften den Charakter von Abfütterungen und Trinf- 
gelagen verlieren, der ihnen jeßt allgemein anhaftet und fie weientlicd von den— 
jenigen anderer gefitteter Yänder untericheidet; und aud) mäßig Begüterte könnten 
ein offenes Haus oder einen wöchentlichen Empfangstag haben. 

Ein in Berlin jehr vernadjläffigter Grundſatz ijt der des alten Frankreich, 
wonad) eine Tiſchgeſellſchaft fid) zwiichen der Zahl der Grazien und der Mufen 
halten foll. Wenn eine Hausfrau ſich zum Einladen entichliegt, dann will jte 
aud) jedes Mal das Zimmer gefüllt jehen. Ich möchte nun behaupten, man jolle, 
wenn es Beiprehung der Mufen gilt, fid) der Zahl der Grazien zu nähern 
juchen, — gilt es Beſprechung der Grazien, die Zahl der Mufen nicht über: 
fchreiten. Leider entgegnet man mir, ein befcheidener Hausitand gejtatte nicht jo 
oft einzuladen, wie es in diefem Fall notwendig fein würde, und diners ſeien 
mehr wie eine Pflichterfüllung als wie ein Mittel zur Pflege höherer Gejelligfeit 
zu betrachten. 

Dem Deutſchen des 19. Jahrhunderts, dem in Geiftesfreiheit groß ges 
wordenen, nad) dem Nährboden wirtichaftlicyer und politischer Freiheit ftrebenden, 
allen Partifularismus abholden Deutſchen erjcheint der märkiſche Junfer ein 
Kind des Mittelalters, das weitfälifche Zentrumsmitglied ein Sohn des 17. Jahr— 
hunderts, der den Durchichnitt nicht überragende Zivil- und Militärbeamte fein 
Naturmenſch mehr, fondern ein Kunfterzeugnis zu fein, das ihm Sympathie 
weder entgegenbringt nod) einflößt. Um jemanden, in dem jene ihren Zerftörer, 
ihren Erben vermuten, den Weg zum Reichstag oder gar in die Hoffreife zu ver: 
jperren, werfen fie ihm je nad) Umftänden gemeine Geſinnung, ſchlechte Erziehung 
oder Mangel an Waterlandsliebe vor. Um den erjten oder zweiten Vorwurf zu 
verdienen, genügt es, wenn 3. B. ein Neicdystagsabgeordneter nicht drei Paar 
Glacehandichuhe iiber einander anzieht, che er mit dem erbitterten, rückſichtsloſen 
Gegner handgemein wird. Nein! Wie fehlt uns dod) jelbjt der geringite Be— 
griff von den Erfordernifjen des öffentlichen politiichden Lebens! Ohne ſcharfe 
Hiebe geht es da nicht ab; die Erfahrung aller Länder, aller Zeiten bejtätigt 
das. Wir bedürfen, meiner Anficht, noch viel größerer parlamentarijcher Rede— 
freiheit, als felbft Eugen Richter in Anfprudy nimmt. Es bat fid) aus uralten 
Beiten eine jo übertriebene und vielfad) unrichtige Auffaflung deſſen, was Ehre 
iſt, in unſeren Studenten: und Offizierfreifen erhalten, daß der Deutſche in allen 
Weltteilen den Ruf grenzenlofer Empfindlichkeit genießt. Jede Wahrheit wird 
als Beleidigung einer Perfon, eines Standes, einer Regierung, einer Kirche an— 
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geiehen, und schließlich follen jo viel Nückfichten genommen werden, dab man 
feine Waffe für die Sadye des Volks, der Wahrheit und des Rechtes mehr 
ſchwingen darf. 

Aber die beliebteite Art, den Neuerer fern zu halten, it ihm Mangel an 
Baterlandsliebe vorzuwerfen. Die Zunahme des vaterländischen Gefühles ſeit 1866, 
ijt leider — etwa ſeit 1876 — von dem Aufwachſen eines Chauvinismus be— 
gleitet geweien, Der ſich täglid) breiter macht und dem Deutichen den weltbürger: 
lidyen Sinn abgewöhnen will, den wir mit Recht als Fojtbares Erbaut unjerer 
Mäter betrachten. Der Chauviniſt verlangt nicht bloß ein unbedingtes Yob für 
alles Deutiche — vorzugsweile natürlic) für Armee, Beamtentum, Negierung — 
ſondern aud) Hab und Verachtung für alles Ausländiſche. Himmel! was üt 
das für ein Kultuwrücdichritt gegen Die Zeit, wo wir Mioliere, Nouffeau und 
Voltaire lajen, wo uns Winkelmann in das Altertum eimweihte, wo Leſſing und 
Gervinus uns zu Shafeipeare und Händel, Schloffer und Witte zu Dante führten, 
wo von Vince der ältere umd der jüngere die englifche Selbitregierung priejen, 
wo Gneift nicht bloß gerühmt, jondern aud) gelefen wurde! 

Die politiichen Gegenläße bilden ohne Zweifel die Hauptfluft zwiichen der 
vornehmen und der bürgerlichen Gelellichaft. Der Yandadel fieht feine Stellung 
vor der Diacht Des von dem Bürgertum envorbenen beweglichen Kapitals ſchwinden. 
Um Diefen Entwidelingsgang zu hemmen, fucht er durch Hingebung an den 
Hof und an die Regierung feinen Einfluß dort zu erhalten. Dazu ift es ihm 
dienlich, daß feine — ohnehin unveritändigerweile in Verachtung des Erwerbs- 
lebens erzogenen Söhne — die Hauptitüge der Regierung werden. Ahr Ein: 
tritt in Armee und Staatsdienit ermöglicht dies und verschafft ihnen zugleich) 
das liebe Brot. Dieje Unterhaltungsquelle könnte eine parlamentarische Regierung 
durch Verminderung, reſp. Nichtvermehrung der Offiziers: und Beamtenftellen ges 
fährden, und ſchon aus Dielen Grunde mu für eine möglidyit ſtarke Regierungs— 
gewalt eingetreten, muß der Ausbreitung freifinniger Ideen durd) foziale Ver: 
feßerung Andersdenfender entgegengearbeitet werden. 

Iſt es nun bei foldyen Gegenläßen dod) möglid) die Eritehung einer Ge: 
jelligfeit zu erhoffen, deren Weſen in geiltreiher Mitteilung von Gedanken und 
Empfindungen, deren Reiz Darin bejtche, „ſich innerhalb fonventioneller Kormen 
frei zu bewegen, Diejelben geichmeidig und ſich dienjtbar zu mad)en, die Ber: 
Jönlichfeit woß ihrer zur Geltung zu bringen, alles zu jagen, ohne fie zu ver: 
legen . . . ein höheres Spiel . . . das von der bequemen Gemütlicyfeit jo ferne 
ift, al$ das Sonett vom Knittelvers?“ Ich meine, ja; Denn die geiftige Bildung 
unferer Nation beruht dod) mod) überall auf gleidyer Grundlage, auf einer Liebe 
zum Wahren, Guten und Schönen, die dem klaſſiſchen deutichen Schrifttum ent: 
wachlen it, die von deutscher Wiſſenſchaft unausgeleßt genährt wird. Vermeiden 
auch ftrengfatholiiche Fantlien den Yıngang mit Staats- oder Altkatholiten, — 
findet auch ein Freigeiſt ſchwer Einlaß in gewiſſe vornehme proteftantiiche Kreife, 
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halten ſich Antifemiten den Ssraeliten aud) fern, fo find doch glüclicherweije noch 
nicht alle Menſchen Fanatiker geworden, und id) habe 3. B. zwei berühmte Ver- 
fecyter des Ultramontanismus als ächte Weltleute bei zwanglossheiterem Verkehr 
mit Andersgläubigen ertappt. 

Wir haben die Unterwürfigkeit der Zopfperiode, die ſchüchterne Schwerfällig: 
feit, Die uns vor 1848 anhing, abgelegt; wir müflen uns nun aud) angewöhnen, 
das Mufter feinen Anftandes weder im forschen Auftreten des Korpsitudenten, 
nod) in der laut Achtung fordernden Selbiterfülltheit des Dffiziers zu ſuchen, ſondern 
in der Beicheidenheit und Selbjtbeichränfung, der wohlwollenden Rückſicht 
auf andere, die mehr als alles andere das wejentlihe Mterfmal des gentleman, 
caballero, gentiluomo ausmadjt und den charme nicht bloß der femme du monde, 
der lady, jondern überhaupt des Menfchen bildet. Der nad) Berlin verſchlagene 
Pariſer findet zu wenig Armut bei unjeren Frauen, zu viel Eingebildetheit bei 
unjeren Ariftofraten, Künftlern, Dichtern und Schriftitellern. Er flagt, daß der 
Beamte zugefnöpft, der Gelehrte wenig zugänglich ſei; die heitere Behaglichkeit 
des höheren Mittelitandes jagt ihm befjer zu als die lederne Steifheit vornehmerer 
Kreife, indeffen beichwert er ſich über die derbe Vertraulichkeit der unteren Ge— 
ſellſchaftsſchichten. Kurz, er iſt am liebiten in Paris, und wir wollen uns feine 
Anfichten nicht aneignen, ſondern geben fie zunächſt nur wieder, damit fich ein 
jeder die Frage vorlege, ob er den ausgefprodyenen Tadel verdiene, ob feine Per: 
jönlichfeit zum Kunſtwerk geworden fei, ob er die Demut des weifen und guten 
Mannes an den Tag zu legen pflege. 

Wenn erjt ein freifinnigerer Geiſt die Gejellichaft durchzuckt und einigt, wenn 
die Ausübung eines bedeutenderen Einfluffes derjelben auf das öffentliche Leben 
es mit ſich bringt, daß die praftiichen Kragen in Kirche und Staat in ihrem 
Kreis zur Erörterung, zur Enticheidung gelangen, daß fie die Verpflichtung und 
Berantwortlichkeit empfindet, die öffentliche Meinung zu Ichaffen, zu beherrſchen, 
dann wird das Bedürfnis ſich zu verftändigen fräftiger zur Geltung gelangen, 
und Die jeßige Spaltung der Gejellichaft vielleicht aufhören. Allein jo lange die 
Mitwirkung der öffentlichen Meinung an der PBolitif jo gering bleibt wie heute, 
jo lange die allmädytige Staatsgewalt und das allwiffende Beamtentum jelbit 
der Volfsvertretung thatſächlich mur eine beratende Stimme einräumen und von 
der Gefellichait fordern, daß fie goudernemental fei, jo wird die Mifchung und 
Einigung der Meinungen nidyt als Bedürfnis empfunden werden und geringe 
Fortichritte madyen. Jede zieht fid) in ihren Schmollwinfel zurück. 

Die Jonrnaliftif könnte übrigens mehr zur Verbreitung des Intereffes an 
geiftigen Dingen beitragen. Im keinem Lande mit Ausnahme der Vereinigten 
Staaten dürfte wohl jo viel Raum in der Tagespreffe, in Zeitichriften, in den 
Borräten der Leihbibliotheken der bloßen Unterhaltung gewidmet jein. Von unferen 
Wochenblättern find beinahe alle der Belletriftif, den vermifchten Nachrichten, 
dem Wit gewidmet: unfere Tagesblätter fünnen ohne Feuilleton nicht beitehen. 
In einzelnen Zeitichriften übenwiegt der belletriitiiche Inhalt die Behandlung 
wichtiger Fragen aus allen Gebieten, denen 3. B. engliſche Nlonatsjchriften, wie 
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die Nineteenth Century, der Contemporary Review ausichließlid; gewidmet find. 
Aus dem letten Jahrgange dieſer beiden "Zeitichriften allein fünnte man eine An: 
zahl ungemein wichtiger Fragen nennen, von denen ein großer Teil unferer Preſſe 
fi) arumdiäßlidy fern hält — vielleicyt weil die Anregung Dderjelben in gewiſſen 
Kreifen verjtimmen könnte, oder weil es fi nicht lohnt, Gedanken zu äußern, 
deren Verwirklichung nur wenig durch das Überzeugen der Leſer gefördert werden 
durfte. Bei den engliichen Zeitichriften it es anders; findet die Anficht des 
Ecriftitellers Beifall, fo hat fie gegründete Aussicht, praktische Venvirflichung, 
Einfluß auf die Sitten, die Gefeßgebung, die Schickſale des Landes zu erhalten. 

Unfere Parlamentarier fönnten aud) mehr für Hebung der Berliner Gejelligfeit 
thun. Indes, ebenfo wie der Richter und Miniſterialbeamte, fühlen fie fid) abends 
von der Tagesarbeit zu erichöpft, um nicht den Beſuch eines Bergnügungslofales 
und das Eichgehenlaffen am Biertiſch der Pflege feiniter Gelelligfeit in Frauen— 
reifen vorzuziehen. — 

Dem Berliner würde es nicht ſchaden, feinen Spott chvas zu mäßigen, feinen 
Hang zum Kalanern zu bändigen, alle Steifheit abzuthun, der Rüchichtslofigfeit zu 
entjagen, Derbheit nicht durd) gar zu konventionelle Höflichkeit zu erlegen, überhaupt 
jein eigenes Ich ein wenig in den Hintergrund zu jtellen und Trivialität zu 
meiden. Trotzdem bleibt Berlin die Stadt angeftrengter geiftiger und gewerblicher 
Arbeit, der Mittelpunkt politiichen Denkens und Thuns; und die Anziehung, Die 
es auf die Nation übt, erkennen wir in der ftets zunehmenden Zahl derjenigen, 
die jid) aus der Provinz dahin flüchten. 

Für Wiſſenſchaft, Litteratur und Kunſt ift es ſchon die Hauptjtadt der Nation. 
Mit der Zeit wird es uns aud) zu einer Gejellichaft verhelfen, und zwar durd) 
Vereinigung der frei nad) dem Höheren jtrebenden, für alles Menſchliche teil- 
nahnısvollen Individuen. Dem Verſuche Der regierenden Klaffen, die Gejellichaft 
zu verftaatlidyen, fie durd) Einprägung des alleinjeligmachenden gouvernementalen 
Glaubens zu einem politiichen Werkzeug herabzudrürten, find die Antifemiten neuer: 
dings fräftig zu Hilfe gefommen. Den Semiten gebührt dagegen das Lob, Die 
GEntwidelung der Gefelligfeit mehr als andere gefördert zu haben und derfelben 
den belebenden Witz reichlid) zuzuführen. Vom guten Ton find fie zwar weit genug 
entfernt, aber ic) traue ihnen zu, denſelben raſcher ji) anzueignen als manche, 
die ihm heute zu bejigen wähnen. Die Schuld für unfere gelellichaftlicyen 
Mängel trifft im Gegenteil vornehmlich diejenigen Ktreife, welche jeden Freifinn ver- 
feßern und daher einerjeits den Kenntniſſen und dem Geiſte in mur fehr be— 
icheidenem Maße den Eintritt in vornehme Salons gönnen, andererjeits fidy von 
freiſinnig angehauchten Kreifen fernhalten. 
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Zur Geſchichte der Aftronomie. 
Von 


Wilhelm Foeriter. 





N“ Geſchichte der Natunwiflenichaften und der Mathematif hat in den leßten 
Jahren viele bedeutjame Förderungen und Klärungen erfahren, welche zu— 
gleich der Kulturgefchichte überhaupt und allen tieferen Überzeugungen, die in einer 
gehörigen Würdigung der lekteren wurzeln, zu gute gefommen find. Indeſſen 
bleibt für die Forſchung, befonders aber fir die Daritellung auf diefen Gebieten 
noch jehr viel zu thun, um die überreiche Ermte, die hier allmählic) herangereift 
ist, zur föftlichiten Nährung und Stärkung geiftigen Glüces und Friedens zu ver: 
werten. 

Die zu ihrer Zeit ſehr erflärlichen Übertreibungen der kulturgeſchichtlichen 
Auffafjungen von Buckle und feinen Nacjfolgern, eingeleitet durch die ſchematiſche 
und einfeitige Behandlung der Aufgabe in Whewell's berühmter und gelehrter 
Geſchichte der induktiven Wiffenichaften, welche felber wieder aus der in England 
entjtandenen Überſchätzung der fogenannten Philofophie des Baco von Verulam 
hervorging, die Gefahren aller diefer und ähnlicher früherer Rückſchläge und Vor: 
jtufen find im wejentlichen überwunden, und man bat endlid) begonnen, die Ent- 
wickelungsgeſchichte der Menfchheit nit einer der Größe der Aufgabe entiprechenden 
Größe und Reinheit des Urteils zu behandeln, insbejondere fid) von erregtem 
Tudel vergangener Irrungen und von Unterfchäßung oder Verwerfung ganzer 
großer Zweige der menfchlidyen Entwicdelung und Bethätigung freier zu halten. 

Es war ſchon vor zehn Jahren ein Anachronismus, als E. von Littrow 
jeine Rede „über das Zurüchbleiben der Alten in den Naturwijienichaften“ vers 
öffentlichte, in welcher er Die außerordentlichen Leiltungen der Griechen in der 
Aitronomie ganz ignorirte und aus einer Blütenleſe dilettantifcher und natur: 
wiſſenſchaftlich unklarer Außerungen von nicht aſtronomiſchen Schriftitellern der 
griechiſchen Zeit gegen die Leiſtungen der griechiſchen Forſchung verurteilende 
Folgerungen zog, welche ſofort hinfällig werden, ſobald man nur ein einziges der 
bedeutenderen Kapitel in dem großen aftronomischen Werke des Ptolemäus näher 
anfieht. Es war ein ähnlidyes Verfahren, als wenn man aus den Werfen unferer 
Dichter, Geichichtsichreiber und Bhilofophen auf den gegenwärtigen Zuftand mancher 
unferer eraften Natunviffenichaften ſchließen wollte. — 

Daß es verhältnismäßig langſam mit der Bearbeitung der Entwidelungs- 
gefchichte der Naturwiſſenſchaften und der Mathematik vorwärts geht, ijt weientlic) 
daraus zu erflären, daß die eraften Fachmänner ſelber, weldye mitten in der 
Forichungsarbeit jtehen, im allgemeinen nur für die nächjtoorhergegangenen Stadien 
der Entwicelung, welche nod) in ihre eigenen Aufgaben hineinfpielen, ein lebhafteres 
Intereffe haben, und daß zugleich für die Bearbeitung der früheren, befonders der 
älteften Entwicelungsitadien, deren allgemein menſchliches, jo zu jagen pſycho— 
logisches Interefje immer mehr wächit, je weiter man ſich von der Gegenwart 
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entfernt, ein Zufammenwirfen naturwiſſenſchaftlicher Fachkenntnis mit archäolo= 
giſchen und philologiichen Leiſtungen erforderlid) wird, wie es nur jehr ſchwer zu 
erreichen: ift. 

Auf dem Gebiete der Geſchichte der Aftronomie hat uns vor einigen Jahren 
Sciaparelli in Mailand, dem unter anderem die Erforſchung der Kometen= und 
Meteor-Erjcheinungen fo auferordentliches verdankt, mit einer vortrefflichen Ab⸗ 
handlung über die Sphärentheorie des Eudorus und mit einer anderen über Die 
Vorgänger des Kopernifus beichenft, wobei es fo recht erjichtlic wird, welche 
Feinheiten von Gedanfenverbindnngen noch in manchen Gejtaltungen Des 
griechiichen Geiftes verborgen find, an denen man bisher ziemlich ad)tlos vorüber: 
gegangen war. 

Das frühe Auftauchen des fopernifanischen Gedanfens, dieſes ungeheuren 
Schrittes der Loslöſung von den Sllufionen der unmittelbaren Wahrnehmung, it 
ja überhaupt vom höchſten Intereffe, wicht im Sinne der aud) neuerdings wieder 
von ſeiten kirchlich-geſinnter Foricher verfocdhtenen Idee, daß auch alles natur- 
wiffenichaftliche Erkennen von einer uralten, uriprünglichen Offenbarung berrühre, 
and) nicht im Sinne der einfältigen, peſſimiſtiſchen Verallgemeinerung „es jei 
alles jchon einmal dagewejen“, jondern im Sinne der Embryologie der menſch— 
lichen Erfenntnis, wie man es in gut Darwinfchem Geiſte kurz ausdrücen 
fann. — 

Fe weiter zurück derartige Fdeenverbindungen liegen, deſto einfacher und 
durchjichtiger wird nämlich ihr inneres Gefüge, deſto injtruftiver ihre Erforſchung 
für die Erfenntnis der jpäteren immer künſtlicheren Gedanfenbauten, bei denen 
ſchon hochbearbeitete Materialien als Bauelemente bemußt werden. Es iſt Damit 
gerade jo, wie in der Naumeswelt mit der Erforichung des Fernſten und Des 
Kleinften durch Telejfop und Mikroſkop, wobei die Probleme ſich vereinfachen 
und Gejtaltungsgejehe ſich offenbaren, die jonft in der gewöhnlichen Sinneswelt 
lange verhüllt geblieben wären. 

Eine höchſt eigenartige Aufgabe würde eine erneute Behandlung der Stellung 
darbicten, welche Plato zu dem erften Auftauchen der Elemente des kopernifanischen 
Gedanfens eingenommen bat. Soviel aud darüber ſchon von bedeutenden 
Männern gejchrieben worden ift, bleibt dod) noch mandjes unter Zuziehung der 
Äußerungen früherer und fpäterer Bhilofophen und Aftronomen, insbefondere 
auch der auf die Erdbewegung bezüglicyen Kapitel des Ptolemäus, der Erörterung 
bedürftig. 

Nicht bloß wegen des ungweifelhaften mächtigen Einfluffes, den gerade 
platonifches Denken auf die geiltige Entwidelung des großen Vollbringers 
Kopernitus felber ausgeübt hat, würde eine ſolche Unterfuchung befonders bedeut- 
jam fein, fondern noch mehr deswegen, weil jie einen Beitrag zu einer richtigeren 
Schäßung der von der eraften Naturforichung oft übermäßig gefchmähten Natur: 
philofophie liefern würde. 

Es iſt ja ganz richtig, daß die Spekulationen der Naturphilofophie allein 
die Erkenntnis gar nicht fördern. 
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Es hat jogar den Anfchein, als ob diefe Spefulationen durch voreilige alt- 
fluge Zuperficht des Befjerwilfens mitunter die entjcheidende erafte Arbeit der 
Forſchung geradezu hemunten. Wenn man aber näher zufieht und längere Zeit: 
räume der Entwidelung dabei zufammenfaßt, erkennt man doc), daß die Geſamt— 
Dilanz ganz anders ausfällt, und daß die naturphilofophiiche Spekulation inner: 
halb des jogenannten induftiven Forſchungsprozeſſes gar nicht entbehrt werden fann. 

Unbejchreiblich jeltfam, ja widerwärtig ericheinen dem Naturforfcher die aus 
ganz unklaren Vorjtellungen und ergreifend herrlichen Analogieen gemiſchten kos— 
mologiſchen Träumereien, welche 3. B. in Platos Bhädon von Sofrates, furz vor 
dem von jo rührender Hoheit verflärten Tode, den aufhorchenden Jüngern vorge- 
tragen werden; fat umerträglid) find in Platos Timäus die arithmetiichen und 
geometrischen Phantasmen, welche an die Stelle der Löſung aſtronomiſcher und 
phyſikaliſcher Probleme gejett werden; aber gerade aus derartigen Gedanken— 
elementen, weldye bis dahin himmelweit von einander entfernt lagen, und zwiſchen 
denen der Genius nun über weite dunkle Abgründe luftige, verwegene Brüden 
baute, find dody die Keime mächtiger Theorieen hervorgegangen, denen alsdann, 
nachdem fie fic) zur Erklärung und Verbindung großer Gruppen von wohlbeob: 
achteten Thatſachen als ausreichend und notwendig erwieſen hatten, die eraktejte 
und nüchternfte Naturforichung volles Bürgerrecht gewährt hat. — 

Ungemein charakteriftifcd) it es für die Entwicelung der Naturerfenntnis in 
den Händen der Griechen während des Zeitraums, im welchem der Fortgang diefer 
Erkenntnis faſt ausichließlidy ihnen zu verdanken iſt, alfo etwa vom fiebenten Jahr- 
hundert vor bis zum dritten Sahrhundert nad) Chrifto, daß der ‚hierarchiiche 
Charakter wiljenjchaftlicher Arbeit, insbefondere aftronomilcher Forſchung und 
aftronomischer Vorherſagung, weldyer der indischen, der aſſyriſch-babyloniſchen und 
der ägyptiſchen Kultur eigentümlid) it, bei den Griechen ſchon ziemlich früh in 
den Hintergrumd tritt und einem ganz individualiftiichen, höchitens in der Bildung 
von Schülern und Scyulen zu einiger Organifation gelangenden Betriebe wiſſen— 
Ichaftlicher Forſchung weicht. Gerade durch diefe Freiheit der Bewegung erflärt 
fi) die außerordentliche Lebhaftigfeit naturphilojophiicher Spekulationen, durd) 
welche die Griechen ſchon wenige Jahrhunderte nad) der Aufnahme chaldäiicher, 
ägpptifcher und vielleicht auch oftaftatifcher Überlieferungen weit über alle dieſe 
hinaus bis an die Schwelle der kopernikaniſchen Lehre gelangten. 

Anfangs hatte es zwar den Anfchein gehabt, als ob die delphiſche Prieiter: 
Ichaft unter den griechiichen Stämmen auch für die aſtronomiſche Forihung und 
für die Praris der aftronemifchen VBorausbeftimmungen, insbejondere für die 
Kalender: und Feitrechnung, eine ähnliche Bedeutung gewinnen jollte, wie ähn- 
liche priejterliche Inititutionen in den älteren Kulturländern. Indeſſen laffen jchon 
die erſten Schritte” der delphiſchen Prieſterſchaft in dieſer Beziehung, 3. B. die 
Heritellung der Einheitlichfeit des Kalenderweiens auf der Grundlage der fehr 
unvollkommenen achtjährigen Schaltperiode zur Harmonifierung des Mond: und 
des Sonnenlaufes, erfennen, daß dieſe Prieſterſchaft, vielleicht deshalb, weil fie 
wohlfeilere Machtmittel früh in die Hände bekam, zu einer wifjenichaftlicden Ihätig- 
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feit größeren Stiles nad) Art der großartigen chaldäiſchen Leiftungen nicht be— 
itimmt war. 

Schon lange vor der Zeit der eriten Begründung der delphiſchen Theofratie 
war die ſchlechte achtjährige Schaltperiode, welche nachher auch noch die römijche 
Chronologie durch Vermittelung der griechiſchen in anhaltende Not bradjte, ein 
von den Fundigen Ajtronomen ganz überwundener Standpunkt; denn die bedeutend 
genauere neunzehnjährige Scyaltperiode, der Jogenannte goldene Eyflus, deren Ein: 
führung in Griecyenland erjt viel ſpäter durch Meton in Athen erfolgte, ift offen- 
bar ein uraltes, jchon damals Jahrtaufende lang in der falendarijchen Praris be— 
währtes Ergebnis ojtaftatifcher und chaldäiſcher Himmelsbeobachtung geweſen, 
welches in Delphi entweder nicht rechtzeitig bekannt oder nicht gehörig verjtanden 
und gewürdigt worden war. — 

Es wird ftets ein höchſt anziehender Gegenſtand geſchichtlicher Darftellung 
fein, Die wunderbare, in den kühnen und völlig richtigen Divinationen des 
Ariftard) von Samos über die Erdbewegung (um das Jahr 260 vor Chriſto) 
gipfelnde Steigerung zu jchildern, weldye die griechiſche Naturphilofophie in jenem 
freien, wetteifernden Zuſammenwirken erfahren hat, nur jelten durch ein delphiſches 
Mort der Mipbilligung geitreift, oder durch faktiöſe, politiſch-hierarchiſche An— 
feindungen bedroht und gehemmt. 

Ariſtarch, der außerordentliche Mann, von dem wir leider fo wenig Näheres 
wiſſen, von defjen wichtigjten und entſcheidenſten Ausſprüchen uns aber einer der 
größten mathematiſch-phyſikaliſchen Foricher des Altertums, Archimedes, kaum 
mehr als ein halbes Jahrhundert nad) des erfteren Tode völlig zweifellofe und 
flare Mitteilungen macht, Scheint die fosmologischen Phantasmen über die Drehung 
und Bewegung der Erde, weldye in den drei vorhergegangenen Zahrhunderten 
innerhalb der pythagoräiſchen und platoniſchen Lehrmeinungen, bald in Unter: 
italien, bald in Kleinaſien oder auf den Inſeln, bald in Athen in dem ſeltſamſten 
Begründungen, in den unflarften und verhüllteiten Darjtellungen aufgetaucht 
waren, mit einem Fühnen Griffe zuſammengefaßt und in feinem Buche „über 
Größen und Abjtände* jo zu jagen ein Senfblei in die Tiefen des Himmels— 
raumes geworfen zu haben; denn er weilt ſchon gewiſſe Eimvürfe gegen die Be: 
wegung der Erde um die Sonne mit der Bemerkung zurüd, wahrſcheinlich jeien 
die Firiterne jo weit von uns entfernt, Daß von ihnen aus fogar Diefe Bahn der 
Erde in ihrer ganzen Ausdehnung nur verfchwindend Klein ericheine. 

Die Aftronomie jelber war nod) lange nicht jo weit, un diefem Fluge der 
Spekulation folgen zu können, und fie lehnte deshalb mit Recht dieſe Hypotheſen 
als Grundlage ihrer weiteren Erforichung der himmlischen Bewegungsericyeinungen 
ab, ganz im Sinne der von Arijtoteles ausgelprodyenen Mahnungen und feiner 
eindrucdsvollen Formulierung der nächiten Aufgaben und des normalen Verlaufes 
des naturwiſſenſchaftlichen Forihungsprozefies, einer Formulierung, weldje wir 
Ipäter gegen den Schluß der griechiichen Forichungsthätigfeit an mehreren Stellen 
des altronomischen Werkes des Ptolemäus ganz im Sinne der fogenannten induk— 
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Meflungen begründete, höchſt folide Entdedungen bewährt finden, die nod) folgen: 
reicher waren, als die naturphilojophifchen Ahnungen. 

Abfiht und Umfang dieſer meiner Mitteilungen gejtatten es nicht jene Ent- 
wicelung bier weiter zu verfolgen und den, insbejondere in einzelnen Abjchnitten 
meiner Sammlung wiljenschaftlicher Vorträge angedeuteten oder teilweife ausgeführten 
Nachweis im Zuſammenhange zu wiederholen, daß fpäterhin im Verlaufe der 
aftronomifchen Entwicelung die in der Griechenzeit jcheinbar ungehört verhallende 
philofophiiche Prophetie im fopernifanifchen Sinne gerade zur rechten Zeit wieder 
in die erafte Forſchung eintrat und nun, auf dem feſten Grunde zahlreicher ſorg— 
fältig bearbeiteter Meflungen von zweitaufendjährigen Bewegungserſcheinungen 
am Himmelsgewölbe, durch Kopernifus, Keppler, Galilei und Newton zu einer 
großen, fiegreichen Theorie erwuchs. 

Ptolemäus felber hatte bereits in Huger Refignation die Mängel anerkannt, 
welche die jchlichteren, der unmittelbaren Wahrnehmung der Menſchen fic enger an— 
ſchließenden Hypotheien der damaligen Ajtronomie über die himmliſchen Bewegungen 
ſchließlich nach mehrhundertjähriger Erprobung mit Hilfe der ſeit Ariftoteles Zeit 
gelammelten aſtronomiſchen Meffungsergebniffe wahrnehmen ließen; aber die An- 
Deutungen, welcye die Beobadytungen zu Gunſten einer fundamentalen Emeuerung 
der orthodoren aſtronomiſchen Theorie enthielten, waren Damals nod) nicht ent— 
fernt jo jtarf wie zu den Zeiten des Kopernifus. Und dem Epigonen-Zeitalter 
des PBtolemäus fehlte auch die Kühnheit zu jenem gewaltigen Schritte, welchen 
die jugendliche Naturphilofophie bereits leichten Herzens gewagt hatte, und weldyen 
danı das ebenfo begeilterte und doch reifere Zeitalter der Nenaiffance in männ— 
licher Geiſtesſtärke vollbrachte. 

Charakteriſtiſch iſt es übrigens, daß in der Zeit von Thales bis Ariſtarch, 
in welcher jene Naturphiloſophie blühte, an ordentlichen und ſtetigen Meſſungen und 
Aufzeichnungen von den Griechen in der Aſtronomie gar nichts geleiſtet wurde. Dieſe 
Lücke würde für die großen griechiſchen Aſtronomen, wie Hipparch und Ptolemäus, 
deren Thätigkeit in die vier Jahrhunderte nad Ariſtarch fällt, höchſt nachteilig 
und hemmend gewejen jein, wenn fie nicht durch die Erbidyaft ausgefüllt worden 
wäre, weldye die Griechen durch Alerander den Großen in Babylon angetreten 
hatten. Dort fielen nämlich im rechten Moment Diejenigen reichen Sammlungen 
jehr einfacher, aber regelmäßiger und ſtetiger Meſſungen und Aufzeichnungen der 
himmliſchen Bewegungserſcheinungen, welche den fogenannten Ehaldäern in Babylon 
verdankt werden, in ihre Hände. Hipparch, wie Ptolemäus konnten von diefen 
Meſſungen jo guten Gebraud) machen, daß u. a. in denjenigen Kapiteln des Lehr: 
buchs des Btolemäus, welche feine höchſt jinnreiche Theorie der Mondbewegungen 
enthalten, die Beilpiele mit Vorliebe aus dem chaldäifchen Beobachtungsſchatze 
entnommen werden, der uns aber leider nur in folchen Beilpielen überliefert wird. 
Auch konnten Hipparch und Ptolemäus leider die babyloniichen Himmelsbe— 
obachtungen nur bis zur Mitte des achten Jahrhunderts vor Chriſto verwerten, 
weil ihnen für noch ältere Zeiten die Anknüpfung der Beobachtungen an eine 
durd) feſte chronologifche Normen geficherte Zeitfolge nicht mehr möglich war. 
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Die Chaldäer hatten ſich, wie es jcheint, während der ganzen Dauer ihrer 
mehrtaufendjährigen jtetigen Aufzeichnung der Himmelserſcheinungen zu theoretiichen 
Spekulationen noch nicht erhoben; dennoch waren fie unzweifelhaft auf dem ein- 
fachſten Wege der Zählung und der Verallgemeinerung der durd) Zählung ge: 
fundenen Rhythmen in der Miederfehr der Erſcheinungen nicht bloß ſehr früh zur 
Kenntnis des oben erwähnten, für das Kalenderwejen jo wichtigen goldenen Cyklus 
von 19 Jahren und der für die Vorherfagung der Finfternis jo bedeutungsvollen 
Periode von 18 Jahren und 10 Tagen (6580 Tagen), jondern auch zum Be- 
wußtfein einer Reihe von andern tiefer liegenden Zuſammenhängen zwifchen den 
verjchiedenen Bewegungserjceinungen am Himmel gelangt, wie wir u. a. aud) 
aus einigen auf die Ergebnifje der „uralten” Aftronomen binweilenden Mit: 
teilungen des Ptolemäus zuperläffig entnehmen können. Won den Urjadyen der 
Finſterniſſe und von der Kugelgejtalt der Erde, welche in den Umriſſen des Erd» 
Ichattens bei den Mondfinfterniffen fo deutlich hervortritt, hat man fid) offenbar 
in Babylon ſchon fehr früh volle Rechenſchaft zu geben vermod)t. 

Man darf auf die weiteren Auffchlüfje ſehr begierig fein, weldye uns Die 
Keilihrift:Aufzeichnungen über das Weſen der aſtronomiſchen Injtitutionen, Die 
jo Großes geleiftet haben, ficyerlicy nod) bringen werden, ſelbſt wenn es nicht ge— 
lingen jollte, ältere und vollftändigere Beobadytungsaufzeichnungen, als die Griechen 
uns dom jenen überliefert haben, und zugleich fidyere Anhaltspunkte für die Chrono— 
logie derjelben aufzufinden, was fogar für unfere aftronomifchen Theorieen nod) 
eine große Bedeutung haben würde. Aud) wird es für diefe archäologiſch-philo— 
logiihen Forichungen, die ſchon einige wertvolle Sonnenfinfternis:Beobadytungen 
aus jenen alten Zeiten zu Tage gefördert haben, ein interejlantes Problem bilden, 
näher zu unterfuchen, in welchem Zufammenhange die chaldäiiche Ajtronomie mit 
der oſtaſiatiſchen (dinefischen) Aftronomie gejtanden hat; denn für ein hohes Alter 
der leßteren und eine nahe Übereinſtinnnung ihrer früheften Ergebniffe mit denen 
der chaldäifchen Ajtronomie liegen jedenfalls jehr erhebliche Anzeichen vor. 

Allen dieſen Forſchungen, insbejondere der Verfolgung der räumlichen und 
zeitlichen VBerfettungen zwilchen den verschiedenen geiftigen und wifjenjchaftlichen 
Entwicelungsftufen, fowie den Nachweiſe der eigentümlichen Kontimuität des 
Wachstums troß Icheinbarer Unterbrechungen und Rückſchläge wohnt ein außer: 
ordentlid) hoher Neiz inne. 

Hierzu haben auch die Forſchungen in der älteren Geichichte der Mathematik 
neuerdings mehrere höchſt anzichende Beiträge geliefert. Beſonders ift es aud) in 
helleres Licht geftellt worden, in welcher Weife und in welchen für den Fortichritt 
der Aſtronomie bedeutungsvollen Zeitpunkten die charakteriſtiſche Leiltung, die das 
indische Altertum zu der Entwicelung der eraften Wilfenichaften beigetragen bat, 
nämlich das Rechnen nad) dem Syſtem des defadijchen Stellenwertes der Zahlen, 
in den großen Entwidelmgsitrom eingetreten ift. 

Mag in anderer Hinficht die Entwicelung des Menſchengeſchlechtes außer: 
ordentlid) viele Dunkelheiten und Nätjel darbieten, ja fogar ausgedehnte Rück— 
bildungen und Verfünnnerungen erkennen lafjen, die Gejchichte der eraften Natur- 
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erfenntnis und der Mathematif, und zwar in umfaſſendſter und einleuchtenditer 
Weiſe die Gefchichte der Ajtronomie läßt ein viel lichteres Bild bereits in großen 
Zügen erblicen. 

Berbindet man die Gipfelpunfte dieſes geiltigen Lebens und Arbeitens, wie 
jie fid) uns in einer nad) der Zeitfolge geordneten Reihe darbieten, welchen Völker— 
gruppen und ſonſtigen Kulturbedingungen räumlicher und zeitlicher Art fie aud) 
angehören mögen, jo tritt uns eine joldye wohl organifierte und harmonifierte Er- 
Icheinung des Zufanunemwirfens entgegen, als ob jene einzelnen großen Leiſtungen 
nur Die elzelnen Glieder von Schlußfolgerungen innerhalb eines und desfelben 
umfaflenden geiftigen Organismus wären, und Die Jahrtaufende verdichten fid) 
gewilfermaßen zu der Ablaufszeit eines einzigen großen Gedanfenprozeifes. 

Man möchte dieſes geſetzmäßige Zuſammenwirken providentiell nennen, wenn 
nicht mit dieſem Worte ſich ſo viel kleinliche und der Reinheit des Denkens ge— 
fährliche Vorſtellungen verbänden, welche weit hinter der Größe jener kulturge— 
ſchichtlichen Eindrücke zurückbleiben. Haben doch diejenigen, welche das Wort 
„providentiell“ im Munde führen, ſich noch nicht einmal zu dem Verſtändnis 
aufzuſchwingen vermocht, daß die Lehre von der Geſetzmäßigkeit und dem ſtetigen 
Zuſammenhange Der Entwickelung der Geſamtheit der Organismen auf der Erde — 
wie fie endlich, nadydem die Lehre von der Gejehmäßigfeit der himmliſchen Be: 
wequngen jo große Erfolge errungen hat, aud) in der bivlogiichen Forſchung als 
die fundamentale Vorausſetzung aller tieferen wiſſenſchaftlichen Behandlung der be- 
züglichen Probleme anerfannt ift — Die Weiten der Zeit und des Naumes mit viel 
erhabeneren Vorftellimgen erfüllt und viel tiefere Frömmigkeit erweckt als Die kind— 
lichen Auffaflungen, an deren Stelle jie tritt. Mögen aud) die Hypotheſen, mit 
denen die Biologie auf jener Grundlage nunmehr zuverfichtlicyer an Die Erklärung 
der Erſcheinungen herantritt, zum Teil noch prinitiver fein als die Mechanismen, 
welche die Aſtronomie in den erſten Stadien ihres großen Forſchungsprozeſſes 
den Erſcheinungen unterlegte, ſo it doch munmehr die Bahn für eine ähnliche, 
aber an Glückesverheißung für die Menichheit noch reicyere Entwicelung des Er: 
fennens und Der Beherrichung der Ericheinungen des irdiichen Lebens geöffnet. 

Na and) für die Behandlung der Gedichte der Ajtrononie und der Kultur: 
geichichte überhaupt verjprechen einzelne, in gewiſſem Grade jchon bewährte Hy— 
potheien der biologischen Evolutionslehre erhebliche Förderung und Klärung bei- 
zufragen. Die Art und Weife, wie fid) innerhalb gaviffer VBölfergruppen gewiffe 
geiltige Bethätigungen fteigern, und wie Diefelben mitunter wieder verfünmtern, 
überhaupt eine Fülle eigenartiger ethniſch-pſychologiſcher Erſcheinungen, welche 
die Geſchichte der Aſtronomie erkennen läßt, wird beim Yichte der biologischen 
Entwicelungslehre verftändlicher werden und uns alsdanı aud) wichtige praftijche 
Singerzeige liefern. 

Kulturgeichichte in ſolchem Sinne, geſtützt auf Die mit jedem Tage mächtiger 
werdenden praftiichen Erfolge geleßmäßiger Erkenntnisarbeit, ift auch befonders 
geeignet, den Gefahren, welche gerade dieſe Äußeren Erfolge in gejteigertem Maße 
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für das innere Leben der Menfchen mit ſich bringen, entgegenzuwirfen und den 
Pelfimismus und Nihilismus zu befämpfen. 

Der Peſſimismus — großgezogen in längft vergangenen Zeiten, als es nod) 
völlig ausfichtstos erfchien, Die Außenwelt, einfchließlich der Wohnung der Menſchen— 
jeele, durch gejeßmäßige Forſchung mehr und mehr zu bemeiitern und Schmerz 
und Not immer erfolgreicher direft und gemeinfam zu bekämpfen — finft er nicht 
immer mehr zu einem leeren Phantasma, zu einer bloßen Entwidelungsericheinung 
zufammen, und zwar um fo ficherer, als die mit der Steigerung der Erkenntnis: 
arbeit verbundene Steigerung und Stählung der normalen piychiichen Prozeſſe 
im Individuum auch die Widerftandstraft des leßteren gegen die ſtets verbleiben- 
den Reſte von äußeren und inneren Übeln mächtig erhöht und auch dadurd) die 
Urjachen der leßteren vermindert. 

Das mit der tieferen und allgemeineren Erkenntnis der geichichtlichen und 
organischen Entwickelung ebenfalls wachjende ſympathiſche Gemeingefühl, deflen 
immer größere dDynamifche Bedeutung eine Betrachtung der Kulturgeichichte im 
Lichte biologischer Anschauungen bereits nachzuweiſen vermöd)te, wird endlid) im- 
Itande fein, aud) das nod) immer jo wirre äußere Geichehen in der Menſchenwelt 
den Normen reineren Denfens und reicheren Mitempfindens erfolgreicher anzu: 
pafjen. — 
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De Aufgabe, welche wir uns in den nachſtehenden Aufzeichnungen geſtellt, hat 
ihre großen Schwierigkeiten. Denn wenn dieſe Skizzen auch nicht den An— 
ſpruch erheben Künſtler-Porträts bieten zu ſollen, ſo iſt doch ihr Zweck darauf 
gerichtet, aus einzelnen charakteriſtiſchen Zügen und Außerungen der Künſtler 
ſelbſt möglichit porträtähnlicye Ejjais von der Natur und dem Weſen unferer 
Miener Meifter herzujtellen. Zum Borträtieren gehören aber befanntlic) zwei; 
der Porträtierer und der, der ſich abbilden läßt. Iſt es ſchon nicht jedermanns 
Sache zu einem phyfiichen Bilde zu figen, um wieviel weniger zu einem piychiichen. 
Der Natur der Sache nach wird daher unjere Arbeit Mojaikbilder bieten müſſen, 
bei denen mandyer Stein fehlt und von denen einige nur in großen Umriſſen die 
Züge der zu fchildernden Gejtalten tragen werden. Wenn fie Naturwahrbeit be- 
fiten, fo danken wir dies Verdienjt unferen großen Modellen, die mit den Schwierig— 
feiten beim PBorträtieren vertraut, uns die Arbeit bewußt oder unbewuht erleichtert 
haben. — 

Mein eriter Atelierbefuch galt dem Meiſter Hans Mafart. Ich muß ge: 
jtehen, daß ich nicht ohne Bangen an feine Thür klopfte, denn der Künſtler teilt 
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mit Moltke den Ruf eines großen Schweigers. Ja man weiß Diesbezüglid) aller 
hand Anekdoten zu erzählen, von denen mir die von der verftorbenen Gallmeyer 
unmittelbar zuvor mitgeteilt worden. Se non & vero, & ben’ trovato, mußte id) 
mir jagen, nachdem ich den berühmten Mteifter jelbit fennen gelernt. In freund» 
lichſter Weiſe empfing er mid) in feinem ballenartigen, prachtvoll deforierten 
Atelier und hieß mid) neben ihm, auf einem perfiihen Divan, vor dem ein fein 
eingelegter Tiſch ſtand, Plaß nehmen. Uns gegenüber an der Mittelwand hing 
fein neueftes großes Gemälde „der Frühling:" Eine ſchöne, in Weiß gefleidete 
weibliche Gejtalt, deren blondes Antlit unverkennbar die Züge von Mafarts 
Frau trägt, fredenzt einem in ein rotes Wamms gehüllten jungen Ritter, der jein 
Pferd am Zügel nachführt, einen Trunk in goldener Schale. Das herrliche Weib 
fit unter einem mit ſchneeigen Blüten bedecten Baume, zur Rechten und zur 
Linken jpielen nackte Kindergeftalten, Amoretten und Genien mit blonden, rot= 
haarigen und dunklen Köpfchen; allenthalben jpriegen und blühen bunte Blumen 
hervor, und die ideale Landihaft im Hintergrunde atmet dem duftigen Haud des 
ins Land gezogenen Lenzes. — Links davon fteht auf einer Staffelei eine Judith 
mit dem Haupte des Holofernes; eine dämoniſch ſchöne Geitalt; eine jener dunkel 
gefärbten Semitinnen, deren fammetartiges Inkarnat und ſinnlich Schmelzender 
Blick einen berücenden Eindrucdf üben. Das Gewand baufcht ſich über den 
Ichöngeformten Hüften zu maleriſchen Falten auf; der rechte Arm fällt entblößt 
zur Seite, die Hand hält ein mit foftbarem Griff verjehenes Meſſer, die linfe 
das Haupt des Holofernes. — Beide Bilder erhalten ein gutes Licht durd) ein 
großes, hochgelegenes Fenſter; die Wandnifche ift durd) eine mit Yarbenffizzen, 
alten Bildern und Teppichen deforierte Galerie verkleidet, zu der man auf 
einer mit Palmenzweigen und feltenen Stoffen geſchmückten freien Treppe ges 
langt. — 

Angefichts diefer Szenerie fie id) neben dem Meifter und bitte ihn zunächſt 
um einige Andeutungen über feine Kunſtanſchauung. „Der leitende Gedanke, der 
mid) bei meinem fünjtleriichen Schaffen erfüllt,” beginnt er mit leifer Stimnte, 
ift die Daritellung des harmoniſch Schönen. Ich kann mir das Werk einer 
der bildenden Künfte nicht für ſich allein, ohne Zufanımenhang mit den 
anderen denken. Mein Ideal ift das Zuſammenwirken aller bildenden Künite. 
Die Darftellung der bloßen Natunvahrheit, wie fie oft im der modernen 
Genre-Mtalerei und in der Darftellung Friegerifcher Szenen und Schlachten 
der Sebtzeit angeftrebt wird, vernißt meiner Anſchauung nad) den eigent: 
lic künſtleriſchen Zug und ſinkt zur Slluftration herab, denn was jie im 
Auge bat, ift nicht vor allem das Schöne. Wie anders präjentiert fid) ein 
Scyladytenbild aus der Zeit der Griechen und Römer mit feinen malerischen 
Koftimen und den in voller Schönheit hervortretenden Körperformen als eine 
Schlacht von heute, bei weldyer die Neihen der uniformierten Soldaten oft nur 
durd) bloße farbige Streifen angedeutet werden. Was das Zuſammenwirken der 
bildenden Künſte betrifft, fo fünmen wir von den Griechen und Nömern lernen, 
die ſchon in der Anlage ihrer herrlichen Kunjtbauten alle Nückficht nahmen auf 
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deren plaftiiche und malerische Ausſchmückung. Die Ausgrabungen in Pompeji 
und Herculanum zeigen uns große Wandfläcyen mit herrlichen Fresken bemalt; 
ganz zu geichweigen von dem in Hellas nod) erhaltenen Tempelbauten. Auch 
in der italienifchen Renaiffance tritt das Streben nad) einem Zuſammenwirken 
der Künfte zu Tage. Welch jtilvollen plaftiichen Schmuck weilen beijpielsweife Die 
Säle im Dogenpalafte zu Venedig auf, und wie häufig haben fid) die Maler 
des Cinquecento die Architektur zu ihren großen Fresken ſelbſt Dazu komponiert 
und diejelbe teils in Stein ausführen laffen, teils durd) gelungene, in Karben 
bergeftellte Smitationen der architektoniſchen Motive erfeßt. — Leider fünnen ſich 
unfere Architekten nicht dazu entichließen, der Malerei genügend weite Räume 
für größere Schöpfungen zuzugeftehen. Nur Hanfen, der Erbauer des Parlaments: 
Balaftes, hat noch gleid) den ihm vorſchwebenden antiken Vorbildern Sinn für 
einen harmonifd) ausflingenden Wettjtreit der Künſte.“ 

Bei diefem Anlafje kamen wir auf die Amwendung der Polychromie in der 
Architektur zu jpredyen, weldyer Mafart ihre volle Berechtigung zuerfennt, wenn 
fie mit richtigem Gejchmade und paffender Karbenzufanmtenftellung angewendet wird. 

Eine vor wenigen Jahren in einer hiefigen Vorjtadt erbaute Kirche entipricht in 
ihrer polydhromen Ausſchmückung nichtsweniger als den joeben angeführten Be— 
dingungen. Bon diefen Bauwerken lenkte ſich das Geſpräch auf Die innere Rejtaurierung 
des Stefansdoms, mit welcher der Meifter durchaus nicht einverftanden zu fein Scheint, 
und auf den Rathausbau. Hier erfuhr id), daß den urſprünglichen Intentionen 
gemäß die anfangs als flady geplante Dede des großen Saales von Makart mit 
den Fresken des Feftzuges von 1879 geſchmückt werden follte. Als man jpäter 
die Dede einmwölbte, blieben für die Fresken nur zwei Feine Räume an den beiden 
Schmalfeiten des fünfmal jo langen als breiten Saales übrig, worauf der Künſtler 
auf die Ausführung diefer Bilder gänzlich verzichtete. — 

Die Unterredung wurde mm durch den Eintritt der Frau des Profeffors, 
einer überaus eleganten und ſympathiſchen Ericheinung, unterbrochen, deren Toilette 
wir den geehrten Leferinnen ſchon darum nicht vorenthalten wollen, weil fie jo 
vollitändig in das Fünftlerifche Interieur des Ateliers paßte: Ein Negligee von 
dunfelolivengrünem Plüſch, vorn mit foftbaren Spiten von Cremefarbe aufgepufft; 
Brofche und Ohrgehänge von felten Schönen und großen Brillanten. Doc nicht 
vermöge der Toilette allein paßt die fchlanfe, vornehme Geftalt der Frau vom 
Haufe in Diefes Heiligtum der Kunst; ganz abgejehen von der anmutsvollen Grazie, 
die in jeder ihrer Bewegungen liegt und ihr angeboren jcheint, nimmt Frau Bertha 
Makart jo lebhaften Anteil an dem künſtleriſchen Schaffen ihres Gemahls, dal; 
ihr der Meifter gewiß manche Anregung und Ermunterung zu danken bat. Nach— 
dem ich ihr vorgejtellt worden, beſtand fie in liebenswiürdigfter Weile Darauf, 
daß wir uns Durch ihre Gegenwart ja nicht abhalten laflen jollten, die frühere 
Unterredung fortzufeßen. — Ich erfundigte mich nun nach den neueſten Bildern 
des Meifters. „Der Frühling” joll ein Seitenftücf zu feinem „Sommer“ bilden. 
Wie dort das Motiv des Bades als für die Jahreszeit bezeichnend und zugleid) 
maleriſch Schön gewählt ericheint, jo follen bier die beiden jugendlichen Gejtalten, 
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die in ihnen erwadjende Liebe, das Aufblühen in der Natur, die Lenzesftimmung, 
wiedergeben. — „Ant meilten aber“, bemerkte der Künftler, „beichäftigen mich 
gegenwärtig die Arbeiten für das kunſthiſtoriſche Muſeum. Die mir von der Re: 
gierung vor zwei Jahren zugewiefene Aufgabe bejteht in der malerifchen Aus: 
ſchmückung des Treppenhaufes. Zwölf Lünetten follen mit Bildern verjehen werden, 
welche die wichtigiten Momente in der Geſchichte der Kunſt zum Gegenjtande 
haben. Hierzu it die Dede mit einer im großen Stile gehaltenen allegorifcyen 
Daritellung zu verjehen." Zu lebterer zeigte mir Mafart die Sfizze, welche in 
der Mitte den Lichtgott Apoll darjtellt, wie er die Finiternis, mit ausgelöfchter 
Sadel, in die Tiefe ftürzt. Won den für die Lünetten beſtimmten Bildern find 
bereit jechs vollendet. Das erite zeigt Naffael mit feiner Madonna und dem 
Chriitusfinde; das zweite das Bild Nembrandts von zwei Genien gehalten, das 
dritte Rubens mit jeiner Frau, das vierte Tizian malend, vor dem Modell zu 
feiner Venus; das fünfte und ſechſte find räumlich größer und jtellen allegorifc)e 
Geftalten der Fama mit der religiöfen und profanen Kunft zu beiden Seiten und 
die Malerei, eine Figur von wunderbarer Schönheit, dar. 

„Ich hatte,” erflärte Makart, „hinfichtlidy) der Ausſchmückung des Funft- 
hiſtoriſchen Mufeums, insbefondere der Gemäldegalerie-Säle, ganz eigene Ideen, 
mit denen id) in Den maßgebenden Kreifen leider nicht durchgedrungen bin. 
Meiner Anſchauung nad) wäre es endlich an der Zeit von dem in den Muſeen 
feitgehaltenen Eonventionellen Stile abzugehen. Da dachte ich mir, daß beifpiels- 
weile in dem Saale, der für die Gemälde der Venetianer bejtimmt wäre, ſämt— 
liche Bilder die jener Zeit entſprechenden Rahmen erhalten follten; ebenfo müßte 
die Dede in dem Geſchmacke und in dem berrichenden Farbenton jener Kunſt— 
epoche geſchmückt jein; Die Eden des Saales wären mit entiprechenden Kaminen 
zu verkleiden, in der Mitte könnte man Altarbilder in den geichnißten Schreinen 
der damaligen Zeit anbringen. Sp würde der ganze Raum ehvas fünjtleriid) 
Harmoniſches und im wahren Sinne Maleriſches bieten. In ähnlidyer Weile 
würde ic) die Bilder der niederländischen Meifter in dem ihnen bejtinmten Saale 
mit jenen Schwarzen Rahmen verjehen haben, die zur Zeit, da die herrlichen Borträts 
in den jchwarzen Gewändern mit den Eojtbaren Spitenfraufen am Halfe und an 
den Armeln gefchaffen wurden, allgemein gebräuchlich waren. Allerdings müßten 
dieſe Bilder dann ebenfo wie damals von einem Goldgrunde abjtehen, wobei mir 
eine Imitation der niederländiichen Goldtapeten vorſchwebt. Dem entipredyend 
müßte aud) die ganze übrige Ausstattung den Charakter jener Kunſtepoche an fich 
tragen.” Als id) bemerkte, daß die Ausführung diefer originellen und echt künſt— 
leriichen Pläne wohl die fir das Mufeum beftimmten Fonds jehr überfchritten 
haben würde, verneinte dies der Meifter. Frau Mafart aber warf lächelnd ein, 
daß die Budget-Überjcjreitung ficher nicht jene enorme Höhe erreicht haben würde, 
die bei einer der zuleßt aufgeführten Monumentalbauten die Wiener in wahres 
Erſtaunen verfeßte. Über die großen Meifter des Cinquecento befragt, äußerte 
der Profeffor, daß er fi) zu jenen am meiften bingezogen fühle, die wie Raffael 
und Michelangelo ihre erhabenen und gewaltigen Konzeptionen nicht bloß auf 
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ZTafelbilder bejchränften, fondern bei ihren herrlichen Fresken Darauf bedacht waren, 
fie mit den ardjiteftonifchen Motiven der meijten Säle und Hallen in Einklang 
zu bringen. Makart geht in diefer Anfchauung foweit, dab er fich zu jedem feiner 
Gemälde ein beftinuntes, dem Geſchmacke desfelben angepaßtes Interieur hinzus 
denft und, wie er mir an einer Skizze zeigte, fogar dazu fomponiert. Für jeine 
jeltene dekorative Begabung ſpricht übrigens fein oft beichtiebenes und in Ab— 
bildungen reproduziertes Atelier. „Hier meinte er, wird fid) jedes meiner Ge— 
mälde wirfungsvoll präfentieren; Sie jehen die verichiedeniten Bilder neben ein: 
ander, und feines wird durch das andere geſchlagen. Wenn man aber eines her: 
ausnimmt und in dem miüchternen Saale einer Gemäldegalerie neben andere 
einreiht, jo wundere id) mid) nicht, wenn man findet, daß dasſelbe einen 
dunfleren Ion habe.“ Der Profeſſor zeigte mir dann eine Skizze zu der künſt— 
leriich-deforativen Ausitattung der Hauptwand in dem Gartenfalon eines Luft: 
ſchloſſes und überraichte mid) durd) die in Farben ausgeführten Entwürfe zu einer 
gothiihen Gruftfapelle und zu einem prachtvollen PBalaftbau im Renaifjance-Stil, 
bei weldyem das Problem der Anbringung der Kuppel über einem Langbau glück— 
lid) gelöft ericheint; die Spige der Kuppel wird von einem Kreife von Genien gekrönt. 
— Diele ardjiteftoniichen Studien, die fid) in vollem Einflange mit feiner Kunſtan— 
Ihauung befinden, zeigen, daß Makart auf einer weit höheren Stufe fteht, als jene 
annehmen, die ihn unter die Maler unferer Zeit als den größten der Kolorijten 
einreihen. In feinen hochfliegenden Ideen ſteckt etwas mit der fühnen Schöpfer: 
fraft Ridyard Wagners Werwandtes; möge es ihm wie dieſem vergönnt fein, 
wenigſtens den einen oder den anderen auf das Zuſammenwirken der Künfte ge: 
richteten Plan verwirklicht zu jehen. — 


Man kann fich nicht leicht zwei verichiedenere Kunjt-Individualitäten denken, 
als Mafart und Canon. Schon in der äußeren Erjcheinung weiſen fie die größten 
Gegenfäge auf. Makart ift von kleiner, ſchmächtiger Geftalt, auf der ſich fein 
Ichöner, von ſchwarzem, vollem Bart und Haar umrahmter Kopf faft etwas zu ge- 
waltig ausnimmt; Ganon hat eine hohe mächtige Gejtalt; fein dichter, grauer Bart 
wallt von Lippen und Kinn bis tief iiber die breite Bruft herab. Mafarts Auf: 
treten hat im erjten Augenblide etwas fchüchtern Befangenes, das zu feinem zier- 
lichen Weſen jtinunt; der Blick feiner dunklen Augen it ernft und prüfend. Canon 
hat etwas Martialifches in feinem Außern; fein Auftreten ift ficher und entjchieden; 
er trägt fich jtets in origineller künſtleriſch-genialer Weife und kann fi) im Ge— 
ſpräch erwärmen und mitunter recht jovial Dreinfchauen. Auch fein Atelier im 
eriten Stockwerk eines Haufes der Vorjtadt Landftrage trägt einen von Mafarts 
Kunfttenpel grundverjchtedenen Charakter an ſich; nicht darum, weil es räumlich 
viel fleiner ift und fid) auf ein etwas niedriges Gemach beichränft, fondern weil 
die ganze Ausichmücung desjelben eine ganz andere Gejchmadsrichtung verrät. 
Waffen: und Jagd-Trophäen find bier der vorherrſchende Schmuck und deuten auf 
die Neigungen des Künftlers hin. In deforativer Hinficht hält ſich Ganons Atelier 
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von allem Konventionellen möglichit fern und trägt fein eigenjtes Gepräge ſcharf 
an fid). 

Anfangs wollte unfer Geipräd nicht redyt in Fluß kommen, und über feine 
Arbeiten zeigte fi) der Meiſter etwas zurücdhaltend. Diefelbe Aufgabe, die 
Mafart im kunſthiſtoriſchen Muſeum zufällt, hat Canon im naturbiftoriichen 
Muſeum auszuführen; ich traf ihn gerade an dem eriten Entwurfe eines für Die 
Lünetten beſtimmten Bildes beichäftigt. Die zwölf Bilder werden die Natur: 
wiſſenſchaft in ihren verjchiedenen Zweigen verfinnlichen; zwei die Zoologie dar: 
jtellende Traumgeſtalten hatte id) Gelegenheit vollendet zu fehen; geiftvoll und 
bedeutend in der Auffafjung tragen fie jenen goldigen Farbenton an ſich, der den 
Bildern Canons eigen tft umd an die Gemälde der alten italieniſchen Meiſter 
erinnert. Seine jüngjte Arbeit befindet fich, wie erwähnt, nod) im Stadium des 
Entwurfes und weit in flüchtigen Kohlenftrichen die Gejtalt der Kriftallographie. 
Bei dem Dedengemälde zu diefem Eyclus von allegoriichen Gejtalten ſchwebt 
dem Meifter der von ihm in kurzem dahin bezeichnete Gedanke vor, den Kreis: 
lauf des Lebens darzuſtellen. Die Mitte joll eine jphynrartige Geftalt einnehmen, 
von welcdyer als von der Ichöpferischen Kraft alle Güter und Tugenden aus: 
gehen; eine dee, die dem Künjtler Gelegenheit bietet, eine Fülle von herrlichen 
Figuren zu Schaffen; den Schluß follen zwei Reiter bilden, von Denen der eine 
glüclidy feinem Ziele zueilt, während der andere jählings abjtürzt. Das Ganze 
fann man ſich, nad) den von dem Meiſter hierüber gemachten Andeutungen, als 
eine Art von Apotheofe der Naturwiljenfchaft, als ein ins modern Wiſſenſchaftliche 
übertragenes jüngftes Gericht vorjtellen. — 

Das MadonnenAltarbild, welches bei der lebten Jahresausftellung im 
Künftlerhaufe die Bewunderung von Kenmern und Kunſtfreunden erregt hatte, jo 
daß man dasjelbe den hervorragenditen Werfen der berühmten Staliener an die 
Seite ftellte, führte unfer Geipräd auf die klaſſiſche Kunſtepoche. — 

„Man bat mir das oft gejagt,“ bemerkte Canon, „daß meine Bilder den 
Einfluß der alten italienischen Meiſter verraten; doch ijt dies nicht ganz richtig. 
Die Vorbilder, denen ich nachgeftrebt, waren die Niederländer Ban Eyf, Hem— 
ling u. a., die fi) ja in umverfennbarer Weile an die Italiener angelehnt und 
uns ſowohl ſtofflich als zeitlic) näher ſtehen. Stofflicy, indem fie mit großer 
Meifterichaft das Porträt und Genre behandeln; zeitlich, indem die niederländische 
Malerei nicht fo rafch und unvermittelt abbricht, wie die italienifche, ſondern ſich 
bis ins vorige Jahrhundert hinein Fortfeßt, fo dab fie eine gewiffe Anknüpfung 
an die neuere Kunſt bildet.“ Auf meine Frage nad) jeinem Urteile über Die 
fünftlerifche Produktion der Gegemvart zeigte fid) der Profeſſor begreiflichenweife 
etwas referviert, Doc jcheint ihm das Vorherrichen des Naturalismus ernjte Be- 
denken einzuflößgen. In Italien vollends ſei die Kunſt — mit wenig Aus- 
nahmen — im vollem Niedergange; weder in der Malerei nod in der Skulptur 
werde Dort mehr großes geichaffen. Ja es jei geradezu unbegreiflicy, wie ein 
Bol, welches die herrlichſten Werke der klaſſiſchen Kunſt ſtets vor Augen habe, 
an den Verirrungen der modernen Richtung jo viel Gefallen finden könne. 
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Mer den Impreſſionismus noch zur Kunst rechne, dem fehle offenbar der Sim 
für das Schöne, auf dem ja jede Fünftleriiche Schöpfung bafieren müſſe. — 

Im Laufe des Geipräches berührte ich den Namen des geiftvollen, aber 
baroden Brüffeler Malers Wiertz, der gleichzeitig Bildhauer, Architeft und Dichter 
gewefen und den Canon perſönlich gekannt hatte. Über die Art, wie dieſes 
merfwürdige Talent fi) Bahn gebrochen, erzählte mir der Profeſſor, nachdem er 
ſich eine neue Zigarrette gedreht und angezündet, folgende Anekdote: Zur Zeit, 
da Angres Direktor der franzöfiichen Kunftafademie war und einen beftimmenden 
Einfluß auf die Aufnahme der Bilder in den Pariſer Salon ausübte, reichte der 
damals noch unbekannte Wiertz einen Heftor mit der Leiche des Patroflus ein, 
ein Bild, das große Vorzüge beſaß. Nichtsdeitoweniger wurde Dasjelbe von dem 
geftrengen Ingres zurüdgewiefen. Daraufhin lieh ſich Wierb aus der Sammlung 
eines Brüffeler Kunftfreundes, Herm Van Loo einen wundervollen Kopf von 
Rubens aus und zeichnete auf dem unteren Rande desfelben mit leicht verwiſch— 
barer Farbe feine Namens-Chiffre ein. Auf diefe Weiſe in einen echten Wiertz 
umgejtaltet, ward num der Rubens an Ingres nad) Paris geichickt, um in den 
Salon aufgenommen zu werden. Der Afademiedireftor, für den die Namens: 
Chiffre Ausichlag gebend fchien, wies aber auch diefes Bild zurüd, und darauf: 
hin veröffentlichte Wierk den ganzen Vorgang in einer voluminöfen Broſchüre, 
worin Herr Ingres wenig Schmeichelhaftes gefagt ward und Die ihm offenbar 
jehr geichadet haben würde, wenn die ganze Sache von der Parifer Künſtler— 
Elique nicht vertufcht worden wäre. Die belgifche Regierung aber ward bier: 
durd) auf dem einheimischen Maler aufmerffam und jeßte ihm unter der Bedingung, 
da feine Werke fortan im Lande bleiben follten, einen Jahresgehalt aus. Wenn 
er fein Budget überichritt und Geld brauchte, was nicht felten vorfam, jo durch— 
zog er die verjchiedenften Gegenden Belgiens und malte für billigen Preis Heine 
Porträtköpfe. Sein Muſeum in Brüffel nebjt dem dazu gehörigen Garten, defjen 
DBlumenbeete und Baumgruppen die Karte Europas darftellen follen, gehört zu 
den Schenswürdigfeiten der Stadt. Auch ihm war bei feinen künſtleriſchen 
Schöpfungen wie jo manchen anderen die Schönheit nicht der Hauptzwed; er 
arbeitete viel auf grellen Effekt hin und führte in feinen Bildern oft politiſche 
und joziale Ideen in bizarrſter Weife aus." Ms ich Profeffor Canon bat mir 
mitzuteilen, auf welche Weile er fid) felbjt der Künftlerlaufbahn zugewendet, er: 
zählte er mir einiges aus feinem Leben, wobei er mit fichtlicher Vorliebe bei den 
Erinnerungen aus feiner militärifchen Karriere verweilte. Da er noch Kavallerie: 
Dffizier war, zeichnete er zwar ſchon recht gut, dachte aber nicht im entfernteften 
daran, je Künftler zu werden. Unerwartete Schieffalsfchläge veranlaßten den 
jungen Mann mit Beibehaltung feiner Oberleutnantscjarge den Dienjt zu 
quittieren und die früher unterbrochenen polytechniichen Studien wieder aufzu— 
nehmen. Seine Tifchgenoffen im einem bejcheidenen Gajthaufe waren damals 
mehrere junge Maler, Schüler Brofeffor Rahls. Er ſah häufig ihre Arbeiten, in— 
terejjierte jic) dafür; und fo Fam ihm der Gedanke, ob er es ihnen nicht gleichthun 
könnte. Nachdem er in Wien feine fünftlerifchen Studien begonnen, wendete er 
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ſich nad) Karlsruhe, wo er fid) an den Vorbildern der alten Meifter heranbildete. 
Vier Jahre nachdem er den Entſchluß gefaßt Maler zu werden, verfaufte er um 
hohen Preis fein erjtes Bild, und damit jchien feine Exiſtenz geficyert, fein 
Künftlerruhm begründet. — Zu den größten Vergnügungen des Meiſters zählen 
die Jagd und das Reifen. Er hat Zentralbrafilien befucdyt und war wiederholt 
in Afrika, von wo er reiche Sagdbeute mit nachhauſe brachte. Vier pradjtvolle 
Pantherfelle, Hyänen, Schafale, Wölfe, ausgeftopfte Adler und Geier zieren fein 
Atelier, und unerſchöpflich iſt er im Iuftigen Gejchichten über feine Jagdzüge. 
Seine legte Ausbeute war ein Scyhafal, den er in den Ruinen Karthagos mit 
Revolverſchüſſen erlegt. Seine Jagdpaſſion, fowie feine ausgedehnte Belefenheit, 
ernſte wiljenichaftlihe Bildung und Die ihm eigene Gabe geijtvoller Gauferie 
haben ihn dem Kronprinzen näher geführt, der die hervorragende Bedeutung des 
Meiſters wohl zu würdigen verjteht. Im feinem Weſen kann er die alte 
Soldatennatur jo wenig verleugnen, daß man ihn weit eher für einen Schlachten-, 
als für einen Hiftorien- und Porträtmaler halten würde. Bei aller Biederfeit 
aber liegt in feinem Auftreten der vornehme Ion, der unjeren Kavallerieoffi- 
zieren von jeher eigen war. Seine Belanntichaft kann man fid) als einen 
wahren Gewinn anrechnen, und fein Umgang mag reiche, geijtige Anregung 
bieten. 


„Herr Profeſſor von Angeli ift vor wenigen Tagen abgereift und dürfte kaum 
vor dem Herbſte zurückkehren.“ So lautete die für einen Interviewer allerdings 
ziemlich troftlofe Auskunft, die mir der Bortier der Akademie der bildenden Künite 
erteilte. Ich ließ mid) hierdurd) aber nicht abhalten Das Atelier des Mleijters 
zu befidytigen, wobei mir einer feiner Freunde in bereitwilliger Weiſe den 
Gicerone machte. Einem anderen Freunde des großen Porträtmalers verdanfe 
ich) die in Folgendem eingeftreuten charakteriftifchen Züge aus feiner Fünftlerifchen 
Tätigkeit. Das Atelier Angelis in der Akademie ift ein mäßig großer, elegant 
und geichmadvoll deforierter Raum, weldyer mehr den Eindruck eines Salons 
macht, in dem man fid) gern zu einem Plauderjtündchen niederläßt, als einer 
Heimftätte fünftleriichen Schaffens. Hier hat das Porträt die Alleinherrichaft. 
Die aufgeftellten, ſprechend ähnlichen Bilder repräfentieren eine jo illüjtre Ge— 
jellichaft, wie man fie ſchwerlich in dem Atelier eines anderen Porträtmalers ver: 
einigt finden wird. 

Da ift vor allem das lebensgroße, für das Wiener Rathaus bejtimmte Bild 
des Kaijers Franz Joſef I. im Ordensornate des goldenen Vließes; dann das 
befannte Bild der Kronprinzeſſin Viktoria von Deutichland; an einer Seitenwand 
erblicten wir dem überaus intereffant gemalten Kopf Moltkes, eine Studie zu dem 
von der Stadt Breslau beftellten Bilde des Feldherrn; ferner ein Bruftbild der 
Prinzeffin Karl Theodor von Bayern und Porträts mehrerer Damen des hiefigen 
Hochadels. Wie uns der etwas wortfarge Führer verfichert, pflegt der Profeffor in 
der Negel fehr raſch zu arbeiten. Vor feiner Abreife nad) Berlin, wo er gegen- 
wärtig den deutſchen Kronprinzen als Gegenftücd zu dem Bilde der Kronpringeifin 
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zu malen bat, ward ihm in feinem Atelier der auszeichnende Beſuch des Kaiſers 
zu teil. Eine projeftierte Reife an den englifchen Hof mußte infolge des plöß- 
lichen Todes des Herzogs von Albany aufgeichoben werden. Won Berlin wird 
fi) der Künftler zunächft nad) Sigmaringen begeben. Angeli ift der Liebling 
der Hoffreife und der vornehmen Gejellichaft; einerſeits wegen feines unge: 
zwungenen, natürlichen Weſens und dann aus dem Grunde, weil er die hohen 
Herrſchaften zumeijt jo malt, wie fie gemalt zu fein wünſchen; d. h. ihnen ſelbſt 
auf die Stellung und Haltung den größtmöglichen Einfluß einräumt. Wenn 
wir das Bild der Königin von England betrachten, wie fie die Hände in dem 
Scoße, ein Tajchentud) vor fi) hin hält, jo erfennen wir jofort, daß dieſe Poſe 
unmöglid) vom Künjtler arrangiert worden fein konnte; dabei ift das Bild un— 
endlic, lebenswahr, denn Angeli jcheint nur foweit zu idealifieren, als es die 
Gejeße der Kunft und Schönheit dringend erheiichen. Dieje bilden denn aud) 
die einzige Grenze für die freie Wahl feitens der von ihm porträtierten hoben 
Perfönlichfeiten. Im Berfehre mit denfelben giebt ſich der Künſtler anfcheinend 
ganz ungezwungen, weicht von dem ihm eigentümlicyen wienerifchen Dialekte 
nicht ab, was man „ganz nett“ findet, weiß aber ſtets, wie weit er in feiner 
Natürlichfeit gehen darf, ſodaß er fi) nie einen Scherz erlauben wird, den man 
übel aufnehmen könnte, wodurch jein Umgang mit den hödjiten Kreifen eine ges 
wiſſe Sicherheit gewinnt. Dem biefigen Hofe bringt er aus der Hauptjtadt 
Preußens die neuejten Berliner Anekdoten mit, während er andrerfeits in Berlin 
mitunter „Gſtanzeln“ und „Jodler“ zum Beſten giebt, oder auch wohl mit feiner 
angenehm Elingenden Tenorſtimme ein Schubertiches Lied vorträgt, wobei man 
ihm im königlichen Schloffe gern zubört. Wenn er in Reichenau am Fuße des 
Semmering weilt, jo pflegt das zur Sommerszeit im nahen Payerbach refidierende 
erzherzoglidye Paar zuweilen fein Atelier zu befuchen. Einft trat die ſchöne Prin— 
zeſſin Maria Iherefia (Gemahlin Erzherzog Karl Ludwigs), auf dem Wege 
zur Raxalp im richtiger Touriſtenkleidung mit mägelbefchlagenen, aber troß- 
den graziös gearbeiteten Schuhen, bei dem Meiſter ein. Als diefer die hohe 
rau in dem ebenjo aparten als ihr wohl zu Geficht ftehenden Anzuge 
erblicte, äußerte er bewundernd: „Ei, ei, kaiſerliche Hoheit; das hätt! ich 
nit geglaubt, daß man mit jo Keine Schucherin und fo kleine Fußerln auf 
die Rar gehen könnt'!“ — Als er einmal den Sailer porträtierte, war von ver- 
ſchiedenen Malern die Nede, die in früherer Zeit Bilder von dem Monardyen 
gemalt. „Erinnern ſich Majeftät," bemerkte Angeli, „noch an den Künftler, 
der um Sie zu malen, Glacehandſchuhe angezogen? War das nicht urkomiſch?“ 
Die Art, wie dies vorgebracht wurde, wirkte ſo drollig, daß der Monarch lächeln 
mußte. Ein anderes Mal führte ihn Angeli durch die Ausſtellung im Künſtler— 
hauſe, und da ſich unter den kurz zuvor für den Kaiſer von einer Kommiſſion an— 
gekauften Bildern einige herzlich unbedeutende Werke befanden, bei denen die 
Protektion mehr ausſchlaggebend geweſen ſein mochte als der Kunſtwert, 
ſcheute ſich der Maler nicht, dies dem Kaiſer anzudeuten und ihn gleichzeitig auf 
einen Künſtler aufmerkſam zu machen, deſſen Talent eine Unterſtützung verdiente. 
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„Majejtät, jebt hat man Ihnen foviel Schmaren z'ſammengekauft, daß Sie auch 
ein gutes Bild, wie das hier, von einem armen talentvollen Künſtler an— 
kaufen fünnten; der junge Mann verdient eine Unterjtüßung und Ermunterung.“ 
Der Kaifer ſah fih das Bild an und nicte zuftimmend mit dem Haupte. 
Dann wurde Die Befichtigung der anderen Säle fortgefeßt. Als der Monard) 
beim Weggehen die Treppe hinabjchritt und Angeli gegenüber feine Befriedigung 
über die Austellung im allgemeinen ausſprach, erlaubte fid) diefer die ÄAußerung: 
„Jetzt haben Majeftät doc, vergeffen das Bild zu Faufen, das id) Ihnen 
empfohlen hab’; es geihähe ein gutes Merk damit." Im feiner großen Güte 
nahm der Kaifer diefe etwas gewagte Bemerkung nicht ungnädig auf. Das be- 
wußte Bild aber ließ er am nädjiten Tage anfaufen. Seitdem fommt es vor, 
daß fich der Monarch die Lifte der ihm zum Ankaufe vorgefchlagenen Bilder vor- 
legen läßt, ſich damit jelbjt ins Künftlerhaus begiebt und nad) eigener Wahl ihm 
minder zufagende Bilder von der Lifte jtreichen und dafür andere dazu notieren 
läßt. — 


Angelis Ateliernadybar in der Akademie ift der Schlachtenmaler Profefjor 
L'Allemand, ein etwa 4Ojähriger, ſchlank gewacjiener Mann, mit braunem 
Bart, geiftvollen, hellen Augen, von freundlichem, einnehmendem Weſen; gleid) 
Angeli ein geborener Wiener. Das Atelier ift mit militärischen Emblemen aller 
Art geziert: mit Waffen, Helmen, Tſchakos und anderen Ausrüftungsgegenitänden 
aus den verichiedenften Zeitepodyen. In der Nähe der Thür hinter einer Staffelei 
befindet ſich das naturgetreue Modell eines vorichriftsmäßig gelattelten Militär: 
pferdes, auf einem Fauteuil liegt die Uniform des Feldmarſchall Laudon, die der 
Künftler zu dem berühmten Bilde des großen Feldherrn bemüßte. Auf der 
Staffelei jehen wir ein in der Vollendung begriffenes Bild des Kaiſers in der 
Marſchallsuniform mit dem blauen Groß-Gordon und Stern des Hofenband: 
ordens. Das Porträt iſt ein Geſchenk des Monarchen für den gewefenen 
engliichen Botjchafter am Wiener Hofe, Sir Henry Elliot. 

Die Ahnlichkeit ift meifterhaft getroffen, und im dem ganzen Charakter des 
Bildes tritt die Hoheit und Milde des Originals auf den erjten Blic hervor. 
Der Künſtler verhehlte mir nicht, daß die Züge des Kaifers ſchwer wiederzugeben 
feien. Maleriſche Bedenken erwectte ihm das dunfelblaue Band auf der weißen 
Uniform und von einer Kopie des Porträts, die er mit den rotweißen Bande 
des Leopold-Ordens für die orientaliiche Akademie aufertigte, veriprad) er jid) eine 
bejjere Wirkung. Er erzählte mir, daß ihm der Monard) im vergangenen Winter 
wiederholt in den Stefans-Appartements der Hofburg zu dem Bilde gejellen. 
Seine Majejtät hatte ſich hierbei ſtets in leutfeliger Weile mit ihm unterhalten 
und im Geſpräche die Ereigniffe des Tages oder Kunftjachen berührt, wobei es 
dem Künftler auffiel, welch jtaumenswertes Gedächtnis der Kaifer für Bilder be- 
wahrt, die er einmal in feinem Leben, und ſei es nod) jo lange ber, geſehen. 
Auch bei feinem letzten Beſuche in L'Allemands Atelier äußerte der Monarch ein 
ſichtliches Iutereffe für die Vollendung feines Porträts wie für die Fortjchritte, 
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welche die anderen in Arbeit befindlichen Gemälde des Künſtlers gemacht; fie 
wurden ſämtlich bis auf die hierzu gefertigten Farbenſfkizzen in allen Einzelnheiten 
befichtigt, jo daß der Kailer eine volle Viertelftunde in dem Atelier verweilte, 
wobei er es nicht an anerfennenden Worten für den Maler fehlen lie. Außer 
den Kaijerbildern und einem Porträt des Erzherzogs Rainer hat der Meijter in 
diejem Augenblide ein großes, den Einzug des 8. Dragoner:NRegiments in Die 
Hofburg darftellendes Gemälde auf der Staffelei. Das Bild ift ein Seitenftüc 
zu dem Einzuge der Dampierre-Stüraffiere, welche 1619 durd) ihr plößliches Er— 
ſcheinen in der Hofburg Kaifer Ferdinand II. aus der Gewalt des protejtantifchen 
Adels befreit hatten. Seither genieht das Negiment das Privilegium bei feiner 
jeweiligen Ankunft in Wien mit Elingendem Spiel durch die Hofburg zu marfchieren, 
wobei der Oberſt in Marichadjuftierung vor dem Kaifer in deſſen Appartements 
eriheinen darf. Nun ift das 8. heute Graf Sternberg’iche Dragoner-Regiment 
dasjelbe, welches dereinft Dampierre zum Inhaber hatte. Als es vor einigen 
Jahren in Wien Garnifon bezog, machte es von jeinem Privileg Gebrauch, und 
der Kaifer begab ſich mit feinen General:Adjutanten in den Burghof, um die 
Reiter an ſich vorbei defilieren zu laſſen. Diefen Moment hat L'Allemand in 
einem wmeijterhaften Bilde verewigt. Aus dem zu der Stadt und dem Burg- 
theater führenden Ihore kommt das Regiment hereingeritten; die graue Façade 
des Scjlofjes mit den Eailerlichen Appartements glänzt in hellem Mittagsjonnen: 
ichein; dem Thore zunächſt ſteht der Kaifer mit jeiner Suite, neben ihm der 
Dberft des Negimentes zu Pferde; eine Anzahl Neugieriger will ſich zu beiden 
Seiten der einziehenden Reiter vordrängen und wird von der Hofburgwache zurüc- 
gehalten; darunter finden wir manches befannte Geficht; zum Teil Stammpublitum 
der mittäglichen Burgmuſik. Sowohl die Offiziere an der Spite des Negimentes, 
jowie mehrere Unteroffiziere und die zur Linken reitenden Trompeter haben 
Porträtähnlichkeit umd find gleid) vielen der Pferde nad) der Natur gemalt. Eine 
große Anzahl von Skizzen, welche ſich der Künfiler eigens zu dem Gemälde an— 
gefertigt, ſchmückt jein Atelier; jeder einzelne Kopf it ein gelungenes Porträt. 
Das Gemälde ift ein Geſchenk des Kaifers an das 8. Dragonerregiment, welches 
jeinerjeit$s dem Monarchen das ebenſo vortrefflicye Bild des Einzuges der 
DampierresKüraffiere verehrt hatte. — Das Abbilden der Pferde brachte mid) 
darauf, den Meifter um feine Anficht über den künftleriichen Wert der in jüngjter 
Zeit jo vielfad) angawendeten Moment-Aufnahmen der Pferde in den verichiedenften 
Gangarten zu befragen. — Diefelben, meinte er, hätten zwar als Studien viel 
Interefje, wären aber in den wenigiten Fällen für Bilder zu verwenden, da viele 
dDiefer Aufnahmen ganz ungewöhnliche und unmaleriiche Stellungen aufweifen. 
Dagegen bieten derartige Manöver-Bhotographieen, 3. B. das Bild einer im 
Galopp einheritürmenden Batterie, für den Schlachtenmaler recht inftruftive 
Sfizzen. — Wie mir der Profeflor erzählte, war er jowohl im Jahre 1864 auf 
dem fchleswig-holfteinifchen, wie 1866 auf dem italienischen Kriegsichauplaße. 
Leider fam er beide Male zu ſpät, um einer eigentlichen Aktion beizuwohnen, 
nichtsdejtomeniger aber 309 er aus den auf den Schlachtfeldern und im Kriegs- 
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leben überhaupt gewonnenen Eindrücden großen Nußen für feine Studien. In 
feinem Atelier befinden fid) zwei größere Sfizzen der Schladyt von Cuſtozza und 
eine Skizze der im Jahre 1789 von den Ofterreihern und Ruffen über die Türfen 
gewonnenen Schlacht von Martinjeitie, infolge welcher der die erjteren komman— 
dierende Herzog von Koburg zum Marjchall ernannt wurde. Das bedeutendfte 
Schlachten-Gemälde L'Allemands ift die in der faiferlichen Bilder-Samımlung bes 
findliche „Schladyt von Kolin”, die der Künftler in feinem 23. Lebensjahre, wie 
er jagte, in jugendlicher Begeifterung gemalt hat. Ebendort ift auch Das große 
Reiterbild Feldmarichall Laudons zu ſehen, deflen Skizze eine Wand des 
Ateliers ziert. 


Will man ein Stück echteften malerifchen Drients kennen lernen, fo mu man 
das im zweiten Stockwerke der Afademie befindliche Atelier des Profeffors Leopold 
Karl Müller befuchen. Die farbenprädjtigen Gemälde dieſes Meifters, deſſen 
Spszialität das Land der Pyramiden bildet, find- bei uns leider wenig befannt, 
weil fie von der Staffelei jofort auf dem engliſchen Markt wandern, wo fie zu 
fabelhaft hohen Preiſen abgejeßt werden. Profeſſor Müller, der feiner Studien 
halber neummal in Ägypten war, ift erft vor ſechs Wochen aus dem Nillande, 
wo er den ganzen Winter zugebrad)t, zurücdgefehrt. Sein Atelier ift mit den koſt— 
barjten orientalifchen ZTeppichen, Stoffen und Gewändern ausgeftattet; an den 
Wänden befinden id) jeltene Waffen, Schmuck- und Gebraudhsgegenftände der ver: 
ſchiedenen Stämme des Sudan; über dem Tiſche hängt eine jener eigentümlich 
geformten Lampen, wie ſolche fid) nur in den Moſcheen finden. Auf den Staffeleien 
feffelt unfere Aufmerkſamkeit zunächſt das maleriiche Interieur eines Kaffeehaufes 
in Aſſuan; männliche und weibliche Gejtalten im reicher Drapierung, die Gefidhts- 
farbe vom hellſten Dlivenfarb bis zum dunkelſten Schwarz fauern auf verjchliffenen 
Zeppichen in der Mitte des Raumes. — Das nädjite Bild weit eine Volksſzene 
bei Ajjuan; wir jehen als Hauptfigur ein ägyptiiches Weib; ihr halbwüchſiges 
Kind trägt fie nad) Landesfitte vittlings auf ihrer linken Schulter. Da & uns 
auffällt, daß das Weib unverfchleiert geht, befragen wir den Künjtler Darüber und 
erhalten die Austunft, daß ſich die Ägypterinnen nur, wenn fie Europäern be- 
gegnen, zu verjcjleiern pflegen. An den Wänden des Ateliers gewahren wir einen 
prächtigen „Kamelmarkt aus der Umgebung von Kairo”, ferner einige befannte 
hiefige Kavaliere in der Kleidung von Afrika-Reiſenden „hoch zu Kamel“, im 
Hintergrunde die Pyramiden; die ſtimmungsvolle Skizze einer Nillandichaft; eine 
Sammlung wundervoller Studienföpfe aus dem Lande der VBharaonen, darunter 
Frauenföpfe von entzücender Schönheit, von denen das Profil der einen ein 
vollendetes Sphynr:Profil aufweilt. Auch unter diefen Studien find alle Schat- 
tierungen der Hautfarbe bis zu Dem tiefen Schwarz des Zulusstaffers vertreten. 
Das Landichaftliche atmet auf Müllers Gemälden die volle Farbenglut der afri- 
kaniſchen Sonne; das Azurblau des Himmels, der grelle Gegenfaß der von dem 
hellen Lichte bejchienenen Sandwüfte oder des Mauerwerks mit den dunklen 
Schatten iſt meijterhaft wiedergegeben; in dem Feithalten wahrhaft malerifcher 
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Momente, in der Gruppierung der Gejtalten, der Charafterifierung der Phyfiogno- 
mieen, in deren lebensvoller Bewegung, tritt die große Beobachtungsgabe und echt 
fünftleriiche Auffaſſung des Meifters hervor, der uns außer feinen egyptiſchen 
Schätzen aud) einige überaus fein gemalte Damenporträts zeigte. — 

Profeffor Leopold Müller ift ein jtattliher Mann in den beiten Jahren, von 
eleganten Außeren, mit dunfelblondem Haar und blondem Schnurrbärtchen und 
von der egyptiichen Sonne etwas gebräuntem Teint. Über die gegemwärtigen 
Zuftände in Egypten hat er eine ziemlich peſſimiſtiſche Anfchauung und beftätigt, 
was wir ſchon von anderer Seite erfahren, nämlich, daß mit dem jeit etwa zwei 
Jahren herrſchenden neuen Regime im Nillande alle Ordnung und Disziplin außer 
Rand und Band gegangen fei. Der Sieg von Tel el Kebir, dem diefe Um- 
wälzung zu danken, werde im Lande mit Hinweis auf die Erfaufung desjelben 
bezeichnend genug der Sieg von Tel el Bakſchiſch benannt. — „Von dem Mahdi,“ 
äußerte der Profeſſor, „Ipricht man im Kairo nicht viel; doch find die Leute über 
feine Fortſchritte wohl unterrichtet, denn die arabijchen Zeitungen, weldye mehr 
gelefen werden, als man bier annimmt, wiffen hierüber Wunderdinge zu berichten. 
Nach den legten Eindrücen, die id) dort empfangen, halte id) es nicht für un: 
möglich, dag der Mahdi, der fid) nun auch Berbers bemächtigt, von dort über 
Dongola und Korosto nad) Wadi Halfa an den Nil vordringt.* „Sind Die 
egyptiſchen Soldaten wirflid) fo feig, wie man jie jchildert?" erlaubte id) mir zu 
fragen. „As feig haben fie ſich bisher nur gezeigt, wenn fie von englifchen 
Dffizieren befehligt, gegen mohanmedanische Glaubensgenofjen zu Felde zogen. 
Unter ihren eigenen Offizieren leifteten fie, wie Die Geichichte der lebten 60 Jahre 
zeigt, mitunter Wunder von Tapferkeit.“ Bon dem gewejenen Vizefönig Ismaël 
Pafcha, den der Künftler perfönlidy fannte, hat er eine gute Meinung und hält 
ihn für einen jelten befähigten und gebildeten Mann; wogegen ihm der gegen- 
wärtige Khedive Tevfif Paſcha den Eindrud einer ſchwachen Natur machte. Sehr 
flug und verfiert, ja ein Staatsmann von europätfcher Bildung, fei der jetzt an 
der Spike des Minijteriums jtehende Armenier Nubar Paſcha, mit dem der Pro- 
fejfor gleichfalls Gelegenheit hatte, zu verfehren. — Die eingeborene Bevölkerung 
ift dem Künstler jehr ſympathiſch; er hält diejelbe für überaus gutmütig und hatte 
fich, wiewohl er nur wenig arabiſch Tpricht, auf feinen bis über Affuan aus: 
gedehnten Reiſen nie über Unzukönmlichkeiten oder gar räuberifhe Anfälle zu 
beflagen. Das Modellitehen aber erflären die Leute als mit den Sabungen ihrer 
Religion unvereinbar, weshalb es nicht immer leicht Fällt, fie Dazu zu bewegen, 
zu einer Sfizze zu ftehen oder zu fißen. Wenn ihn in einem Dorfe das Volf 
zeichnen oder malen ſah, drängte es ſich neugierig um ihn und flüfterte fich zu, 
daß er „eine Fantafia” made; ein Ausdrud, mit dem alles in die Sinne fallende 
Seltjame, Tänze, Aufzüge u. j. w. bezeichnet wird. Die Engländer find begreif: 
licyerweife bei der Bevölkerung ſehr unbeliebt; in dem Maße, als die Verſtimmung 
gegen fie zunimmt, wächſt Die Sympathie für die Franzoſen. — Die knapp zu: 
gemefjene Zeit geitattete es mir nicht, den Profefjor nod) über den Beginn feiner 
finftleriichen Laufbahn zu befragen; doch hörte ich nachträglich, daß er früher 
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durdy einige Jahre für das Wiener Wibblatt „Figaro“ gezeichnet, und daß 
mehrere der humoriftiichiten Typen diejes Blattes den großen Maler-Egyptologen 
zum Urheber haben. Im nädyiten Winter beabfichtigt Leopold Müller wieder 
nad) Kairo zu gehen, vorausgefeßt, daß es ihm dann die politiichen Ereigniſſe 
und der Mahdi nod) gejtatten. — 


7 
Berlioz in Deutſchland. 


Bon 
L. v. Herbed. 





N“ „nemo propheta in patria“ ift ein jehr abgebrauchtes und nur zu häufig 
mißbrauchtes Sprichwort. Wenn irgend eine Mittelmäßigfeit ſich nicht den 
gewünjchten Beifall der Mitbürger zu erringen vermag, dann ſeufzt fie mit einem 
melancholiichen Blicte gegen den Himmel: „o undanfbares Vaterland”, und die 
Freunde jagen: „Der hätte aud) nicht daheim bleiben jollen mit Diefen Talenten!" 
In vielen Fällen fann man das Spridywort jedod) trefflich anwenden, und als 
Beifpiel für die Stichhaltigfeit desjelben laſſen fid) zwei der älteren Zeit angehörige 
Namen erjten Ranges anführen: Händel und Shafejpeare. Sie beide find, wie 
Gervinus treffend bemerkt, nicht in ihrem Waterlande groß geworden: Händel 
mußte nad) England gehen, um voll erfannt zu werden, Shafefpeare wurde erjt 
lange nad) feinem Tode infolge der beifpiellojen Erfolge, Die feine Dichtungen in 
Deutichland errangen, in feiner Heimat jener hohe Rang unter den Dichtern ein: 
geräumt, welcher ihm gebührt. in drittes Beifpiel aus neuerer Zeit beweift die 
Anwendbarkeit des Sprichwortes wieder ganz far. Man blicke auf Heftor Berlioz. 
Diefer überaus geniale Mann wäre ohne Deutfchland heute gewiß „vergeffen und 
verfunfen“ und — wären nicht gewiffe Umjtände eingetreten — es könnte einem 
wohl paffieren, daß man in Paris bei Nennung des Namens Berlioz ein neugieriges 
que c’est que ga? zur Antivort befäme. 

Daß es bei Berlioz fo und nicht anders kam, it eigentlich eine natürliche 
Sache. Seiner Muſik fehlen beinahe alle jene Eigenjchaften, welche der Franzoſe 
an diefer Kunft jo jehr liebt. Die Leichtlebigfeit der Nation, welche beifpielsweife 
Auber in feinen Melodieen fo graziös zum Ausdruck bringt, wird man in Berlioz' 
Werfen faum in einem Takte gewahr. Seine Muſik ift tieffinnig, grübelnd; die 
Form jelten tadellos, häufig jogar zerhadt: Fein Wunder, daß feine Landsleute 
nur wenig Gefallen daran fanden, und der Meijter bald zur Einficht gelangte, 
daß die Schöpfungen feines Geiltes wenig im Einflang jtanden mit dem fran- 
zöſiſchen Geſchmacke. Richard Wagner, welcher ihn im Jahre 1840 in Paris 
fennen lernte, jchreibt über den franzöfiichen Muſiker: „Berlioz zog mich troß 
feiner abjtopenden Natur bei weiten mehr an; er unterjcjeidet fid) himmelweit 
von feinen Barifer Kollegen, denn er macht feine Muſik nicht fürs Geld. Für 
die reine Kunſt kann er aber aud) nicht jchreiben, ihm entgeht aller Schönheits- 
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finn, und mit wenigen Ausnahmen ijt feine Mufif Grimaffe. Er fteht in feiner 
Richtung völlig ifoliert: am feiner Seite hat er nichts wie eine Schar Anbeter, 
die, flach und ohne das geringfte Urteil, in ihm den Schöpfer eines nagelneuen 
Muſik-Syſtems begrüßen umd ihm den Kopf vollends verdreht machten; — alles 
übrige weicht ihm aus wie einen Wahnſinnigen“. Auf den Kundigen diefes ab- 
fälligen Urteiles mochte es daher einen höchſt befremdenden Eindrucd ausüben, 
wenn er in der leßten Märznummer der „Bayreuther Blätter“ einen aus jener 
PBarifer Zeit ftanımenden nadygelafjenen Aufſatz Wagners las, worin Berlioz’ warn 
gedacht und feiner Kunſt das größte Lob gefpendet wird. Der Widerſpruch läßt 
ſich erflären. Während Wagner in diefem Auflate vermutlich wirflid) das nieder- 
Ichrieb, was er über Berlioz dachte, hat er bei der Verfaffung der bedeutend ſpäter 
erichienenen und vermutlich auch jpäter verfaßten Autobiographie — worin die 
abfälligen Bemerkungen enthalten find — fein Urteil durch verichiedene Umſtände 
beeinfluffen laſſen. Gerechtigkeit gegen lebende Kunjtgenoffen war befanntlid) 
Wagners Sadye nicht, und je bedeutender ihm ein Kollege erſchien, deſto ungerechter 
geitaltete ſich ſein Urteil über denjelben. Da Berliog eben ſchon eine ganz 
rejpeftable Bedeutung erlangt hatte, jo laffen fich Die Icharfen Worte Wagners 
erklären. Das in den Bayreuther Blättern veröffentlichte Urteil ift übrigens bei 
weitem nicht die erjte befannte Auferung eines Deutjchen über Berlioz. Noch 
zu Lebzeiten Goethes hatte fid) Berlioz daran gemacht, zu acht Szenen aus „Fauft“ 
eine Mufif zu Schreiben. Nachdem der Druc vollendet war, jandte der Komponiſt 
ein Exemplar als Zeichen jeiner Verehrung an den Dichter. Goethe erbat fid) 
von feinem Freunde Belter, mit welchem er in regem Briefwechſel jtand, eine 
Meinung über das Werf, welche ungünjtig genug ausfiel. Am 21. Juni 1829 
Ichreibt Zelter wörtlid an den Dichter: „Gewiſſe Leute können ihre Geiſtesgegen— 
wart und ihren Anteil nur durch lautes Huſten, Schnauben, Kräcdhzen und Aus- 
jpeien zu verftehen geben; von diejen einer Scheint Herr Hektor Berlioz zu fein. 
Der Scwefelgerucy des Mephiſto zieht ihn an, nun muß er niefen und pruften, 
daß fid) alle Inſtrumente im Drchefter regen und ſpuken — nur am Fauſt rührt 
fi) fein Haar. Übrigens habe Dank für die Sendung; es findet ſich wohl Ge- 
legenheit, bei einem Wortrage Gebraud) zu machen von einem Abjceß, einer Ab- 
geburt, welche aus gräulichem Inceſte entitcht.* 

Ob Berlioz von diefen lapidaren Äußerungen Kenntnis erhalten hat, muß da- 
hin gejtellt bleiben. Thatſache iſt es, dab er bald ſämtliche Exemplare der Fauſt— 
Szenen, deren er habhaft werden Fonnte, zufanmenraffte und vernichtete; außer- 
dem jeßte er auf das Titelblatt feiner zweiten, der Offentlichkeit übergebenen Kom— 
pofition (Ouvertüre zu „Wawerley*) die Bemerkung, daß er dieſelbe als fein erſtes 
Werk angejehen wiſſen wolle. Er konnte freilid) Die einmal gefaßte Idee, zu 
„Fauſt“ eine Mufif zu Fomponieren, nicht mehr aufgeben, und ihr verdanft er 
einen nicht geringen Teil feines Ruhmes. Die Leidenichaftlichkeit, mit welcher er 
fi) in das Studium der Dichtung vertieft hatte, zeugt von feiner enormen Fähig— 
feit, fid) dem deutichen Weſen zu affimilieren, in den Geiſt des größten deutjchen 
Dichters einzudringen. „Ic ließ das Bud) nicht aus der Hand,“ berichtet Berlioz, 
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„ich las unaufhörlich darin, bei Tiſch, im Theater, auf der Straße, überall.“ 
Zwanzig Sahre fpäter, merfwürdigerweife gerade, als er auf einer Reife durd) 
Deutſchland begriffen war, erfaßte ihn die Fauſt-Idee wieder mit aller Madıt. 
Die Kompofition ging rajd) von ftatten, rafcher als bei allen feinen anderen 
Merfen. Er jchrieb, wo und wann er nur fonnte, im Wagen, in der Eifenbahn, 
im Dampfichiffe, ja jogar immitten der Konzertjorgen in den Städten. In Paſſau 
entitand die Sntroduftion „Le vieil hiver a fait place au printemps*“, in Wien 
fchrieb er die Szene am Elbeufer, die Arie des Mephiſto „Voici des roses“ und 
den Sylphentanz. In Belt entitand „La ronde de paysans“, in Prag der 
Engel-Chor „Remonte au ciel* in der Apotheofe, in Breslau der Studentendor 
„Jam nox stellata“ und in Paris das übrige. Ein großer Teil des grandiofen 
Werkes entitand alfo auf deuticyem Boden. Da außerdem die Mufif wenig vom 
franzöfiichen Charakter merken läßt, und das Gedicht von einem Deutjchen her: 
rührt, ſo kann man Berlioz „Fauſt“ mit gutem Rechte ein deutiches Werk nennen. 
Zur erften Aufführung eines foldyen war aber Paris befonders zur damaligen 
Zeit, wo Deutſchland und China gar mandyem Franzofen gleiche Begriffe waren, 
durchaus nicht der geeignete Ort. Die Teilnahmslofigfeit des Parijer Publifums 
gegenüber allem, was Kunft umd Litteratur betraf, war unglaublic) groß; für die 
Margarethe ſtand feine Modefängerin zur Verfügung: Roget, welcher den Kauft, 
und Leon, welcher den Mephiito jang, waren außer Mode gekommen, und zu: 
dem konnte man diefe Sänger ohnehin täglid) im Theater hören; alle diefe Um— 
ftände führten zu dem traurigen Rejultate, daß Fauft in November 1846 zwei— 
mal vor halb leeren Bänfen gegeben wurde. Das „Funftliebende* Publikum legte 
für dieſe Novität jo wenig Intereffe an den Tag, als wäre Berliog der unbe: 
deutendjte Zögling des Konfervatoriums, furz e8 war nicht mehr und fein befjeres 
Publikum im Haufe, als wenn man die Schlechteite und abgefpieltefte Oper ge 
geben hätte. Berlioz gefteht, daß ihn nichts im Leben fo verlegt hat als dieſer 
durch eine unglaubliche Zeilmnahmslofigfeit des Publikums hervorgerufene Mißer— 
folg eines Werkes, das er jelbjt eine feiner beiten Schöpfungen nennt. Beſchämt, 
niedergedrüct und aller Geldmittel entblößt, faßte Berlioz den Entſchluß, Frank— 
reich den Rücken zu fehren und nad) Rußland zu gehen. Won dort ging er nad) 
Deuticland. Wenn er bier gerade nidyt auf Nofen gebettet war, jo konnte er 
doch manchen jchönen Erfolg erringen. Die großen mufifalifchen Geifter Deutich- 
lands hatten ihn verftanden, und das war Berlioz’ größtes Glück. Schumann, 
Diefer herrliche, aber dod) ftrenge Kritiker, weiß mand) begeijtertes Wort über ihn 
zu jagen und gießt feinen ganzen Spott über die Schar der Philifter, welche 
ſchon manchem großen Werfe Die Berechtigung der Eriftenz nur deshalb abge— 
ſprochen haben, weil fie ſelbſt es nicht verjtehen. „Einem“ jagt er, „der noch 
nicht über die erſten Anfänge mufitaliicher Bildung und Empfindung hinaus ift 
(und die Mehrzahl ift darüber nicht hinaus), muß er (Berlioz) geradezu als Narr 
ericheinen, jo namentlid; den Mufifern von Brofeffion, die ſich neun Zehntel ihres 
Lebens im Gewöhnlichiten bewegen, doppelt, da er ihnen Dinge zumutet, wie 
niemand vor ihm." Von Mendelsfohn und Liszt wurde der franzöfische Meiſter 
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zu wiederholten Malen ausgiebig unterftüßt, und Franz Hiller jteht heute noch 
mannhaft für Berlioz ein. 

Seine Fauftmufit hat zu Lebzeiten Berlioz' in verfchiedenen deutichen Städten 
einen jchönen Erfolg errungen, den enthufiaftiichiten wohl im Sahre 1866 in 
Wien. Langfamer als mit „Kauft“ ging es mit feinem großen Requiem. Das 
Merf gelangte erſt 1841 in Petersburg in den Konzertfaal, dann folgte nad) langer 
Paufe 1868 Altenburg, 1872 Leipzig und 1874 Halle. Der Erfolg der Wiener 
Aufführung durch die Gejellihaft der Muftkfreunde im vorigen Jahre war ein fold) 
durdjichlagender, daß heuer Schon eine Wiederholung des Requiems erfolgen mußte. 

Wan durdpblättere die Konzertprogramme der deutſchen Städte, und der Name 
Berlioz wird einem jeden Moment in die Augen fallen. Won jeinen größeren 
Werfen wird die Muſik zu „Fauſt“ troß der darin enthaltenen Schwierigkeiten mit 
befonderer Vorliebe aufgeführt, und feine Symphonieen „Harold“ und „Romeo 
und Julie“ bilden den Schmuc vieler Konzertprogramme. Aud in Yranfreid) 
hat die Pflege Berlioz' in dem lebten Jahren einen ungeheuren Aufſchwung 
genommen. Ob dieſe Pietät für Berlioz als eine Folge aufrichtiger Liebe zu feiner 
Muſik betrachtet werden fann, oder ob der Grund derjelben nicht vielmehr in der 
durch die folofjalen Erfolge Berlioz' im Auslande gereizten National-Eitelfeit zu 
ſuchen ſei, wäre freilich erft zu unterjcheiden. 

So viel aber fteht feft, Daß der Name Berlioz heute bei zwei Nationen den 
beiten Ruf genießt und bei weiten mehr geadjtet wird, als dies bei Lebzeiten des 
Meijters der Fall war. Wenn die Adytung vor den Werfen eines Künjtlers nad) 
deffen Tode zunimmt, jo ift dies immer eim untrügliches Zeichen für den hohen 
Wert, welchen dieſelben befiben. 

So lange ein Künftler lebt, mögen perjönliche Liebenswürdigfeit, freundichaft: 
liche Beziehungen einerfeits, Neid und Mißgunſt andererfeits den Blick der Mit- 
menfchen nur zu häufig trüben. Daraus entjteht entweder eine Überſchätzung oder 
eine Unterihäßung der Fähigfeiten des Künftlers. Nach dem Tode desjelben 
zeigt es ji) gar bald, wer Recht gehabt, der Freund oder der Feind, Num, die 
Schar der Anhänger Berlioz’ ift nad) deffen Tode ganz entſchieden gewachfen, 
und feine Werke erfreuen ſich gegemwärtig einer nody immer zunehmenden Ber: 
breitung. Diefe Umftände konnten aber nur eintreten, als man endlich aufhörte, 
dem genialen Meijter, nad) Wagners Bericht, wie einem Wahnfinnigen auszu— 
weichen und feine Werke als die Schöpfungen eines genialen Narren zu be= 
trachten. Es ijt allerdings wahr, daß in feinen Kompofitionen mehr Wunder: 
lichkeiten und Ungereimtheiten enthalten find als in jenen irgend eines anderen 
Mufifers. Das Bizarre in feinen Werfen hat ihn in den Augen feiner Lands— 
leute zum Narren gejtempelt, und man fand es weiter nidyt der Mühe wert, zu 
unterfuchen, ob denn nicht hinter manchem Grillenhaften wirflid) Großes und 
Bedeutendes jtede. Seine Mufif mußte einen langen Umweg über Deutjc)- 
land machen, bevor fie in Frankreich zu Ehren Fam. Für die Franzoſen ift 
Berlioz um mindejtens fünfzig Jahre zu früh auf die Welt gefommen. 
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. Der Darwinismus und die Entftehung der Originalität in den 
bildenden Künften, 


Von 


Fr. Pecht. 


nzweifelhaft war der in der menschlichen Natur wie in jener vieler Tiere jo 

tiefwurzelnde Nachahmungstrieb ein Haupthebel zur Entftehung und Ver: 
breitung der Künfte. — Dazu fam die Luft an der Verzierung, welche nicht nur 
in dem menjchlichen Charakter und feinem Wunfc zu gefallen begründet ift, 
ſondern auch durch die ganze organische Natur zieht, welche Blatt und Blume 
ebenjo auffallend charakfterifieren als die Formen und Farben mancher Kriftalle, 
Konchylien, Wogelfedern, Schinetterlingsflügel ıc., für die fid) abjolut fein praktischer 
Zweck angeben läßt. Aus der Nachahmung diefer Formen und Karben, Diejer 
Verzierungsluft der Natur entitanden in Verbindung mit derjelben Freude am 
Schmuck beim Menſchen die eriten Anfänge der Ornamentif. Die verzierten 
Hirichgeweihe in der Thayinger Höhle, Die man zufammen mit den Knochen der 
Höhlenbären fand, zeigen ſchon dieſe einfachen Ornamente, wie alle die vielen 
Thongefäße vor Erfindung des Drehituhls oder die Schliemannſchen Goldſchmuck— 
arbeiten aus Hiſſarlik. Dieſe ganze Ornamentation, welche aus vielen Eleinen, 
regelmäßig wiederkehrenden Formen eine große bildet, beruht in ihrem Wert auf 
der Erzeugung des Flimmerns, alfo einer anfcheinenden Bewegung, was die Augen 
jtärfer anzieht als einfache Linien und daher in allen Stilen und allen Materialien 
ein Hauptmittel zum Schmuck bleibt. Die jolchergejtalt erzeugte faszinierende 
Wirkung ift genau diefelbe wie die des Trillers in der Mufif, der ja deshalb be- 
jonders im Vogelgefang auch eine jo große Rolle ſpielt. 

Jene Knodyen aus der Ihayinger Höhle zeigen aber bereits aud) den Beginn 
der Nachahmung lebender Wefen in ihren Gravierungen von Schweinen und 
Nentieren, alfo der Freihandzeihmung neben der Ornamentik. Wenn man die 
Entjtehung der Malerei bildlich fo dargeftellt hat, dab ein Jüngling den Schatten: 
riß der Geliebten auf glatter Felswand mit Kohle nachfährt, jo mag das ganz 
richtig fein. Jener Thayinger Künftler und Zeitgenoffe der Höhlenbären verfuhr 
aber mit offenbar nicht geringer Begabung fogar nod) freier; benüßte er zum Ein— 
rigen der Umriffe in den Knochen wahrfcheinlid) die jcharfe Kante eines Feuer: 
jteines, To zeigt uns die Gefchichte aller Maler und Bildhauer, die fi von Giotto 
bis auf Defregger in vollftommener Einfamfeit, ohne alle Urbilder, lediglid) dem 
inneren Bildungstrieb gehorcyend, ausgebildet, daß fie Die verfchiedenjten Werkzeuge 
und Materiale zur Befriedigung desfelben ohne alles Bedenken verwendeten. Das 
Material aber, in dem fie arbeiteten, und das Werkzeug, das fie gebrauchten, jchrieb 
ihnen dann das Stilgefeh vor. Giotto und Defregger bilden offenbar genau wie 
jener Thayinger die Tiere nad, die fie eben hüteten. Während aber dieſer den 





Pecht, Der Darwinismus und die Entftehung der Originalität in den bildenden Rünften. 87 


Feuerftein und Tierknochen verwendete, benüßen fie die Kohlen ihres beim Vieh— 
hüten angezündeten Feuers und die Felfemvand, an der fie liegen. 

Defregger fnetete aber auch Menjchen und Tiere aus dem Brotteig, wenn 
daheim gebaden wurde, oder fchnißelte aus Kartoffeln Menſchenköpfe. Der ſpäter 
jo berühmt gewordene Bildhauer Hähnel malte als Knabe Griechenkämpfe mit in 
Brantwein aufgelöften Kienruß aufs Scheuerthor, der fleine Adyenbad) und ebenjo 
v. Werner verwenden Bleiftifte und gejtohlene Papierfeken zu gleichem Zwed. So 
entjtehen jofort die mannigfachiten technischen Prozeduren, je nad) dem vorhandenen 
Material. Sie alle aber gehorchen dieſem dunklen Naturtrieb ſchon in der früheſten 
Jugend, fobald fie nur einen Bleiftift halten oder ein Mefjer handhaben fünnen. 
Überdies meiftens ganz ohne technisches Vorbild, oder nur auf flüchtiges Sehen 
eines folchen hin. Gerade dadurd) werden fie erjt eigentümlid) in ihrer Auffafjung. 
Iſt die Not bei ihnen die Mutter der technifchen Erfindungen, fo wird der Dlangel 
an Vorbildern, an bequemem Material der Vater ihrer Driginalität. — Diefe 
leßtere verliert fic) aber um fo ficherer, je ungehinderter der Nadyahmungstrieb 
befriedigt werden kann, je mannigfaltiger, beffer und beftechender die Originale find. 
Als die Nömer erſt ihre Häufer und Tempel mit den geraubten griechischen Kunſt— 
werfen mafjenhaft fitllten, brachten fie es nie mehr zu einem eigentinnlichen Stil. — 
Ebenso iſt die italienische Renaiffance in Malerei und Skulptur gerade jo Tange 
in hohem Grade jchöpferifcy, als fie die Antike nur erſt jehr wenig, nur in ein: 
zelnen dürftigen Fragmenten fennt. Sobald aber vollends Raffael und Michel 
Angelo das Höchſte geleiftet, fo hört alle Originalität bei den Epigonen, die ihre 
Werke täglich vor Augen hatten, ganz auf. Die neuere Zeit bietet befonders ein 
jehr intereffantes Beifpiel diefer Art an der Entwicelung der franzöfiihen Kunft. 
Die Franzofen hatten anfangs unferes Jahrhunderts infolge ihres durd) Die 
napoleonischen Siege ungeheuer gefteigerten Selbjtgefühls die Gewohnheit ange: 
nommen, fich nicht im entfernteften um das zu befümmern, was alle anderen 
Nationen gleichzeitig in Kunft und Kunftinduftrie produzierten. Danf der ebenfo 
eifrigen als verftändigen Kunftpflege der Nejtauration fowohl als des orleaniftiichen 
Bürgerfönigtums war die franzöſiſche Kunftproduftion aud) dann nod) immer der 
aller anderen Nationen jo überlegen, daß fie wirflid gar feinen Grund hatten, 
uns nachzuahmen, die wir wohl ganze Armeen von Büreaufraten und Schulmeiftern 
aufzogen, aber darüber feine Mittel mehr übrig hatten, ung aud) nod) um die 
Kunft zu befümmern, oder gar ihr zu erlauben, unſer Leben zu veredelt und zu 
verſchönern. Mit dem Auftreten des Königs Ludwig von Bayern begann das 
ſich langſam bei uns zu ändern. Unter feiner Agide wuchs eine immerhin eigen— 
tümliche, wenn aud) vorläufig feineswegs urwüchfige und populäre Kunſtſchule 
heran, die ſich, durchaus ifoliert, wie fie es war, um jo eher einen jelbftändigen 
Kunftftil herausbildete, als man in München bis in die vierziger Jahre hinein 
abfolut Feine fremden Kunſtwerke zu jehen befam, am allerwenigjten franzöfiiche. 
Die Revolution von 1830 hatte ebenfo in Belgien eine in hohem Grade 
jelbftändige und volfstümliche Malerei entftehen laffen, die, wie unfere deutſche auf 
Dürer, jo ihrerfeits auf Rubens zurüdgriff. Die Franzoſen kümmerten fid) aber 


88 Deutfhe Revue, 


um dieje fremden nationalen Kunftentwicelungen, von denen fie nur ab umd zu 
einzelne Muſter zu fehen befamen, jo gut wie gar nicht. Erſt als die Weltaus- 
jtellungen unter dem zweiten Kaiferreich begannen, ward ihnen auf einmal aud) 
eine neue Melt geöffnet, lernten fie erſt die belgifche, Ipäter, 1867, aud) die 
deutſche Kunft kennen. Obſchon diefe Schulen ihnen neben der jo glänzend auf: 
tretenden franzöſiſchen feinen nachhaltigen Eindruck machen fonnten, jo war er doch 
bedeutend genug, um zerftreuend zu wirken, und die auffallende Zerfahrenheit, 
jenen Mangel an originellen Erſcheinungen hervorzubringen, den wir feither in 
immer jteigendem Maße bei der franzöfiichen Malerei wahrnehmen, und der Die 
franzöfifche Ausitellung von 1878 jo tief unter denen von 1851, 55 und felbjt 
1867 jtehen ließ. Es ift das un fo bezeichnender, als die franzöftiche Skulptur 
fid) gleichzeitig hob, da felbit die Weltausftellungen deutſche Bildwerfe nicht nad) 
Paris Ioden konnten, die beffer vertretenen italienischen aber zu tief unter den 
franzöfifchen ftanden, um viel Einfluß zu üben. 

Noch auffallender war diefer Gang der Dinge bei der franzöfiichen Kunft- 
induftrie. Dieſe hatte anfänglid) die vorteilhafteften und gewaltigften Anregungen 
empfangen, da ihr Die internationalen Ausjtellungen erit die völlig neue Welt 
des Drients auffchloffen, ihr die indiſche und befonders die japanifche Induſtrie 
mit ihrer nad) manchen Seiten hin unübertrefflichen techniichen Vollendung kennen 
lehrten. Da man aber alle diefe jo blendend jchönen Dinge nicht unmittelbar 
nachahmen, fondern fid) nur die merfwürdige Ausbildung einzelner Eigenjchaften 
und Prozeduren, 3. B. den wunderbaren Farbenſinn der Japaneſen, ihre herrlichen 
Patinierungen, Emails, Lade, die köſtliche Faltung der indischen Juwelen, Die 
koloriftiichen Feinheiten der perfiihen Teppiche zum Mufter nehmen Fonnte, jo 
wirfte das zunächſt jehr vorteilhaft auf die franzöſiſche Kunjtinduftrie zurüd, Die, 
gewandter als alle andern wie fie es war, dieſe Vollkommenheiten bald mit 
großem Geſchick nachahmte. Die fremden Induftrieen, zumal die englifche, öfter: 
reihifche und deutſche, dann die italienische, thaten das aber auch, wenngleid) 
nit minderem Erfolg. Während fie aber früher lediglich die franzöfiichen In— 
duftrieprodufte nachgeahmt hatten, benüßten fie Die mädjtige neue Anregung jebt 
ziemlid) allgemein zur Emanzipation vom franzöfiihen Geſchmack, zum Zurück— 
greifen auf Die eigenen, alten, nationalen Stilformen oder zur Erzeugung neuer. 
Dadurd) gelang es ihnen bald der franzöfiichen Induſtrie mehr oder weniger 
ebenbürtig, jedenfalls ganz jelbitändig gegenüber zu treten. Die franzöfiidhe 
Kunftinduftrie aber ward durch diefe manmigfaltige Anregung ganz wie Die 
Malerei nur zerfahrener, jo dab fid) auf der Weltausitellung von 1878 die 
fremde, engliſche, öfterreichifche, italienische, bereits in einer nicht geringen Anzahl 
von Zweigen entjchieden überlegen, fajt überall aber charakter- und jtilvoller er— 
wies. — So macht fie denn nunmehr der franzöfiichen Nebenbuhlerin eine jedes 
Jahr furchtbarer werdende Konkurrenz auf dem Weltmarkt, wo ſich genau wie 
im Leben felber immer das am beiten behauptet, was den ausgeſprochenſten 
Charakter hat. 


Pet, Der Darwiniamus und die Entjiehung der Originalität in den bildenden Künſten. 89 


Für uns aber handelt es fid) nun darum, das Geſetz zu ergründen, das 
durd) alle diefe Erſcheinungen durchgeht. 

Die neuere Naturforſchung giebt uns eine vollkommen hinreichende Erklärung 
für diejelben. Es war Morit Wagner, der zuerit entdeckte, daß es nicht ſowohl 
die Darwinfche Zuchtwahl als vor allem die räumliche Abfonderung fei, weldje 
die Bildung neuer Arten berbeiführe. Genau dasielbe aber findet aud) in be: 
zug auf die Entwidelung wahrhaft eigentümlicher Begabungen, neuer Kunftformen 
ftatt. Goethe drüct diefe Beobachtung im Taſſo durch den berühmten Satz aus: 
„es bildet das Talent fi in der Stille“. Ich kann nun dafür einen recht 
draftiichen Belag liefern, der die Nichtigkeit der Abfonderungstheorie vollkommen 
einleuchtend darthut. Allerdings nur an einem Kanarienvogel, den mir verwichenes 
Fahr ein Pärchen ausbrütete, das ich ſchon lange beſaß. Blafiert für alle Kunſt, 
hatte der alternde Herr Bapa das Singen Schon aufgegeben, ehe jein Sohn die 
Eierjchalen abjtreifte. Da nun in der ganzen Umgegend zufällig Feine anderen 
Kanariendvögel eriftierten, jo blieb dieſer Jüngling ohne allen Singunterricht als 
höchſtens den vorüberfliegender oder auf den nächſten Bäumen figender Vögel, 
da ihn die Luft ankam fein Weibchen zu bezaubern. Offenbar ungewöhnlid) be- 
gabt, verjuchte er es aber dennoch ſehr bald feinen zärtlicyen Empfindungen Aus: 
drucd zu geben und jang nun genau jo, wie ihm der Schnabel gewachjen war, 
was ja das große Geheimnis alles wahrhaft originellen fünftleriichen Schaffens 
ift. Umgeben von täglich auf uns einftürmenden Eindrüden der verfchiedeniten 
Art, ift das nur leichter gejagt, als gethan! Meinem Vogel aber in feiner muſi— 
falijchen Iſolierung gelang das ſchon fehr viel leichter. Er fang alſo, bald 
aud) mit jteigendem Glücke, durchaus nad) eigenen Heften. Bei aller auffallenden 
Zieblidjfeit hatte jein urwüchſiger Geſang nicht das Geringfte weder mit dem 
jeines Herrn Waters nod) mit dem üblichen Getriller anderer Kanarienpögel ge: 
mein. Ja, er entbehrte der Triller überhaupt ganz. Das ging nun ein paar 
Monate immer Schöner in diefem neuen und jelbitgeichaffenen Stil fort, ja es be: 
jteht nicht der geringfte Zweifel, daß, wenn mein Sänger mit feiner Gattin jebt 
auf irgend eine einfame Inſel verießt worden wäre, er die neue Geſangsmethode 
auf jeine Nachkommenſchaft verpflanzt und damit alfo einen neuen Kunſtſtil er: 
zeugt hätte. Leider verſämute ich dieſe Iſolierung jo lange, bis der Papa, eifer- 
jüchtig auf den steigenden Beifall, den der Herr Sohn nidyt nur bei feinem 
eigenen Weibchen, jondern aud) bei feiner Arau Mama fand, mu um Weib: 
nachten aud) wieder zu fingen anfing, überdies als geübter Virtuoſe durch das 
übliche Trillern und Schmettern feinen talentvollen Sprößling vollftändig über: 
ſchrie. Mit gereizter Künftlereitelfeit wollte der ſich nun nicht überbieten lafjen. 
Den faszinierenden Einfluß des Trillerns auf die Weibchen wohl begreifend, ver- 
juchte er dasſelbe jet nachzuahmen, was ihm allerdings aud) bald genug gelang, 
Nur leider war von dieſem Augenblick an aus dem Schöpfer einer neuen Kunſt— 
gattung wieder ein ganz gewöhnlicher Kanarienvogel geworden. 

Die Moral meiner Geichichte liegt um fo näher als fie nicht nur Die ein- 
gangs erwähnten Vorgänge jondern aud) der Verlauf der geſamten Kunſtgeſchichte 
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predigen. — Denn immer wird man finden, daß die neuen und bahnbrecdhenden 
Künftler oder Kunjtftile fid) in einer mehr oder weniger jtrengen, bald freiwilligen, 
bald gezwungenen Fiolierung von franden Beifpielen und Einflüffen gebildet haben. 
Bei den einzelnen Völfern, den Agyptern, Griechen, Chineſen, Japanern war dies 
durdy die Dürftigkeit der Kommunifationen unvermeidlid), Die immer nur eine 
höchſt unvollfommene Kenntnis deffen, was andere leifteten, auffonmen ließ. Wie 
wenig wußte man doch noch bis in die Mitte Diefes Jahrhunderts jelbit bei den 
modernen Kulturvölfern von einander, wo immer nur einzelne Individuen, Archi— 
teften oder Maler, Bildhauer und Goldſchmiede die Kenntnis der jenjeitigen 
Produftion lücdenhaft genug vermittelten. Das aber wifjen wir doch, daß die 
deutiche NRenaiffance ihre Entitehung lediglich diefer ungenügenden Kenntnis der 
italienifchen bei Peter Viſcher, Dürer und Holbein, die fie einführten, verdanfte, 
da fie nun gezwungen waren die Lücken ihres Miffens auf eigene Fauft zu er: 
ganzen. Auch die franzöfiiche Nenaiffance hat fid) weitaus am intereffanteften bei 
den Künjtlern entfaltet, die unbeeinflugt von Primaticeio, Benvenuto Gellini und 
Leonardo ganz felbftändig bauten und meißelten oder malten. Nicht minder be= 
Ichrend ift in unferer Zeit die Entwickelung der englischen Schule vor fid) gegangen, 
Die zu Anfang unferes Jahrhunderts in ihrer durch die Kontinentalfperre und die 
ewigen Kriege noch verjtärkten vollftändigen Iſolierung durch Hogarth und Wilkie 
den Grund zu umferer gefamten modernen Sittenmalerei, durd) Tumer u. a. den 
zur Landſchaft, durch Landfeer den zu einer neuen Darjtellung der Tiernatur legte 
und es in allem aud) gleic) zu in ihrer Art klaſſiſchen Produktionen bradjte. Aller: 
dings nicht ohne Kenntnis der klaſſiſchen Vorbilder, wie fie in den vielen Brivat- 
Sammlungen Englands — eine Nationalgalerie gab es ja nody nicht — unvoll- 
jtändig genug, aber eben deshalb um jo anregender, zu jehen waren. Denn offenbar 
it, Das bewährt ſich wiederum durch die ganze Kunſtgeſchichte — eine unvoll— 
fonmene, die Phantafie bejtändig zur Ergänzung nötigende Kenntnis fremder 
Kunftwerfe und Stile viel anregender als eine jo genaue, daß fie jene unmittelbare 
Nachahmung erlaubt, zu weldyer Bewunderung und Bequemlichkeit die Künftler 
überall hindrängen, wo fie nur irgend angeht. Das merkwürdigſte Beifpiel diejer 
Vorteile der Sfolierung bietet die japanische Kunft und Kunftinduftrie. Befannt- 
lic) entnahm dieſe den Kunſtſtil und das technische Verfahren dem chineſiſchen 
Kunftbetrieb. In der Unvollkommenheit der Überlieferung aber wie in der Jahr: 
hunderte dauernden vollitändigen Sfolierung, ſpeziell ven allen europäifchen Ein: 
flüffen, bildete fie ihren Farbenfinm wie ihr Syſtem der Ormamentation in einer 
Weiſe aus, daß fie nicht nur weit über alles hinausgehen, was die Chineſen nad) 
diefer Seite hin jemals geleiftet, jondern aud) uns als unerreichbare Muſter Folo- 
riftifchen Raffinements und kluger Benutzung aller Mittel des Kontraftes vor: 
ſchweben. So iſt denn befonders in den Produktionen der Glanzperiode im jech- 
zehnten Jahrhundert eine Mufif von Tönen erreicht, vor der wir oft völlig rat— 
108 ftehen, da nirgends, bei feiner Nation, die koloriſtiſche Nückficht jo ganz allein 
maßgebend war. Aber felbjt wilde Volksſtämme wie die Karaiben jegen uns durd) 
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die eigentümliche Entwidelung ihres Farbenfinns und ihr Stilgefühl bei ihren 
Wirfereien, Sticfereien und Korbflechtereien oft in des größte Erftaunen. 

Es bleibt mir nur nod) übrig am der Geſchichte der einzelnen, großen, bahn— 
brechenden Meifter die Nichtigkeit diefer Jiolierungstheorie nachzuweiſen. Bei den 
Deutichen ift dies fehr leicht, da fie meiſt in Heinen Städten wohnten. Aber 
jelbft die Ban-Eyfs verdanften ihr ganz neues foloriftiiches Syitem vor allen ihrem 
Wunſche den Glanz umd die Leuchtkraft der Glasgemälde auf Tafelbildern zu ers 
reihen. Daher ihre Benüßung des Helldunkels, die ausgedehnte Anwendung der 
Landſchaft mit großen Maſſen Grün ımd Braun. Aber aud) für ihre feine 
Modellierung der Köpfe fanden fie in der bisherigen Malerei abjolut feine Vor— 
bilder. Nod) beitimmter tritt dieſe Selbjtändigfeit bei Meiſter Stephan heraus, 
der im Meiſter Wilhelm ebenfo wenig ein Mufter für feine Art fand als in den 
Eyfs, ſelbſt wenn er die leßtern gefannt bat. Den auffallendften Beleg aber für 
unjere Theorie liefert Holbein der Jüngere, weil man defien Yeben doch genauer 
feunt als das der bisher Genannten. Derſelbe giebt ein merkwürdiges Beijpiel 
früher Selbjtändigfeit durch feine Bafeler Arbeiten, da er dort ganz ifoliert war, 
nicht einmal fremde Kunſtwerke in irgend erheblidyer Anzahl ſah. Und dod) fommt 
er gerade dort zu jenen wahrhaft klaſſiſchen Arbeiten, für Die in der ganzen bis- 
herigen deutſchen Kunſt kein Vorbild gegeben war, jelbjt nidyt in Dürers Por: 
träts, Die er doch ſchwerlich kannte. Allerdings it er wahricheinlid) während 
feines Yuzerner Aufenthaltes einmal vollends über die Alpen, vielleicht bis Mai— 
land gegangen, ſonſt wäre ja feine Kenntnis der Nenaiffanceformen vollends gar 
nicht zu erklären, aber das ift eine bloße Vermutung. Und jelbjt wenn fie richtig 
it, jo kann dieſer Aufenthalt nur ſehr kurze Zeit gedauert haben und beftätigt 
aljo die Meinung, dab foldye flüchtige Eindrüce die Phantaſie des Künftlers am 
meiften zu lebendiger Nachſchaffung jtatt zu bloßer Kopie anregen. Jedenfalls hat 
Holbein dann ſowohl bei feiner eriten Reife nad) England durch Die Niederlande als 
jpäter bei den Wanderungen, die er durch Frankreich machte, manches von Nenaifjance, 
Architektur, wahrſcheinlich auch italienische Bilder geſehen. Da es aber damals 
nod) feine öffentlichen Galerien, ſondern nur ſchwer zugängliche fürftlicye Schlöffer 
und Sammlungen gab, jo dürfte das felbit im beiten Fall nur zu flüchtiger Be— 
trachtung die Diöglichkeit geboten haben, ſicher aber nicht zu eingehendem Studium. — 
London aber, wo Holbein fortan eine jo unermeßliche Thätigkeit entfaltete, war nod) 
jehr arın an Malereien. Dennoch genügte ihm das Gefehene, um Werke hervorzu: 
bringen, die wie das Bild Moretts jahrzehntelang dem Yeonardo zugeichrieben wurden 
oder, wie feine Schmuck-Zeichnungen und architeftonifchen Entwürfe, die deutſche 
Renaifjance ein für allemal in muftergültiger Weile fejtitellten. 

Nicht minder reich als die deutiche Kunſtgeſchichte ift die italienifche an Bei: 
jpielen für unſere Theorie. Die reizende Entfaltung der Gothif in Venedig, wie 
fie im Dogenpalajt und vielen andern auftritt, it offenbar nur der unvollfommenen 
Kenntnis der franzöfiichen und deutichen Monumente zuzuichreiben. Ebenjo das 
bezaubernd eigentümliche Aufblühen der Frührenaiffance der Dürftigkeit der in 
Dberitalien vorhandenen antiken Nefte, wo die Porta Dei Borfari in Verona weit 
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mehr gewirft hat als ſelbſt das damals halbverfchüttete und verdecte Amphi— 
theater. Als man aber erjt die antiken Monumente zu mejlen und Bitruv genauer 
zu ſtudieren anfing, erfeßte der fühle Klaſſizismus ſofort die ſelbſtſchöpferiſche 
Wärme und Liebenswürdigfeit der Frührenaiſſance. — Noch auffallender bewährt 
ſich das in der Malerei und Skulptur. Die felbjtändigften Künftler der Staliener 
von Giotto, Fiejole, Mantegna, Gian-Bellin an bis Leonardo, ganz befonders aber 
Gorreggio haben alle an Kleinen Orten oder in auffallender Sfolierung gelebt. 
Der leßtere iſt unftreitig als der originellite von allen jogar nur durd) jeine Ab- 
geichlofienheit erflärbar. Michel Angelos einfame Natur ift ja befannt, feine Me— 
dizäer-Gräber fpeziell, wo jeine Originalität als Bildhauer erſt voll heraustritt, 
Ichafft er in ebenjo abjoluter Abgejcylofjenheit als vorher die weltberühmte Dede 
der Eiftina. — War ſchon Yeonardos in Santa Varia delle Grazie entitandenes 
Abendmahl eine That, die eigentlid) auf gar feine Quelle zurücweift, jo gilt das 
in faum geringerem Maße von den bis jeßt viel zu wenig gewürdigten himmlischen 
Scöpfungen, die fein Schüler Eoddoma einſam in Siena hervorzaubert, um 
Damit ſpäter in Nom neben Raffael und Michel Angelo vollfommen ebenbürtig 
zu ericheinen. — Allerdings jcheinen Naffael und Titian meiner Theorie zu wider: 
jpredyen. Aber nur deshalb, weil fie zu jenen Talenten gehören, welche die Arbeit 
einer ganzen Schule, ja eines ganzen Zeitalters zufammenfafjend, jie zu den letzten 
und höchſten Leiſtungen verflären, aber gerade deshalb weniger originell erfcheinen. 
Hätten fie ifoliert gelebt, jo wären fie gewiß aud) nod) viel eigentünlicher, wie 
es 3. B. Paul Veroneſe, der ſich allein in Verona wiederum jelbjt gebildet hat, 
Titian gegenüber offenbar ſchon iſt. Die glänzenditen Beijpiele für die Vorteile 
der Srolierung bieten indes nächſt Gorreggio Rubens, Rembrandt und Murillo. 
Allerdings widmete der erjtere acht Jahre in Stalien dem bejtändigen Studium Titians, 
Paul VBeronejes und Michel Angelos. Aber unter dem erdrücenden Einfluß diefer 
Worbilder gelingt es ſelbſt ihm nicht es zu bedeutenden Schöpfungen zu bringen, 
feine Perjönlichfeit bereits voll auszufprechen. Das geichieht erſt jpäter, als er 
fern von ihnen das Gejchehene nur nod) im Gedächtnis verarbeitet. Da erft bringt 
er Dinge hervor, zu weldyen bei all feinen Vorgängern kaum Vorausfeßungen 
erijtieren. Aber aud) da braucht er nody Jahre, um ganz er jelber zu werden; 
die italienischen Neminiszenzen mußten volljtändig verblagt fein um jenem NRılbens 
Pla& zu machen, der ein vollfonunen neues Blatt in der Kunſtgeſchichte auficjlägt, 
wie wir ihn verehren. Iſt doch jelbit jein eigenes Porträt, das ihn bald nad) 
jeiner Rückkehr mit der Jlabella Brant in einer Geisblattlaube ſitzend zeigt, noch 
jo venetianifcdy) angehaudht, daß man es ebenſo gut einem andern Maler als ihm 
zufchreiben Eönnte. Erſt bei den Bildern für den Antwerpener Dom wird er 
ganz originell. Seine befte und genialfte Periode fällt aber in jeine legten Lebens: 
jahre, wo er aud) nicht einmal mehr reifte, in Antwerpen aber jo gut wie gar 
nichts Jah, was mit ihm Fonfurrieren fonnte. 

Der noch felbjtändigere Rembrandt aber ijt vielleicht das glänzendite Bei: 
jpiel, das es neben Correggio überhaupt in der Kunftgefchichte für die Iſolierungs— 
theorie giebt. — Wie kann man in Leyden und Aniterdam ein großer unfterb- 
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licher Meifter werden? Und dennod) ift es ihm offenbar gerade dadurd) gelungen, 
daß er dort fo gut wie gar feine Vorbilder hatte, wenn man nicht den ebenfo 
oliert entwicelten Franz Hals als ein ſolches annehmen will, das aber herzlich) 
wenig auf ihn wirkte. Darum giebt es denn aud) in der ganzem bisherigen 
niederländischen Malerei, feinen Lehrer Laſtmann ausgenommen, gar nichts, was 
auf ihn hinwieſe, als einzelnes von Rubens, wo es aber nod) jehr fraglid) it, ob 
er es nur je gejehen hat. — 

Rembrandt in der Bolljtändigfeit der Iſolierung am nächſten ſteht unftreitig 
Wiurillo, der in Sevilla fein ganzes Leben zubringend nur bei einem verhältnis- 
mäßig kurzen Aufenthalt in Madrid die Werte der Italiener und Niederländer 
fennen lernt, übrigens ohne irgend bedeutend von ihnen beeinflußt zu werden. 
Fa ſelbſt jeines Yandsmanns Ribera Vorbild iſt in jeinen beiten, d. h. ipäteren 
Bildern kaum mehr zu erkennen, wo er in Sevilla ganz abgeſchloſſen lebte und ſich 
nun erjt jene filbernen Töne angewöhnte, die jeine Bilder jo zauberifch machen. — 

Sind wir num bei den alten Wialern und Bildhauern ob der meiſt jo dürf- 
tigen Kenntnis ihres Lebens nicht allemal im ftande genau anzugeben, was auf 
fie gewirkt, jo können wir dies mit um fo mehr Sicherheit bei den neueren. Sie 
allein würden aud) zur Begründung meiner Theorie mehr als ausreichen, da hier 
das Maß der Eigentümlichfeit faſt im direkten Verhältniffe mit dem der Iſo— 
lierung ſteht. 

Unter den Deutſchen giebt das glänzendſte Beiſpiel Menzel, der unzweifel— 
haft originellſte von allen unſern lebenden Künſtlern. Gerade er aber hat nie 
eine Akademie beſucht, in Berlin faſt keine fremden Bilder gekannt, als er ſich 
ſeinen eigenen Stil bildete. Erſt in ſpäteren Jahren, als längſt fertiger Meiſter, 
hat er Italien und Paris geſehen. Das Beiſpiel Chodowieckis, den er aber ſo 
weit übertrifft, und einiger franzöſiſcher Zeichner wie Viktor Adam, Raffé u. a. 
genügte ihm vollkommen. Oder vielmehr das unaufhörlichſte Studium der 
Natur, denn wo er ging und ſtand, beobachtete er fie und bildete fie nad). 
Eo formt aud) Cornelius feine Richtung in dem damals fo funjtarmen Frankfurt, 
im Direfteften Widerſpruch mit allem, was er um fid) herum fah, lediglich) nad) 
Dürer, defjen Bilder er kaum kannte. Führich wird ein Künftler in Krazau bei 
feinem Bater, einem armen Bauernmaler, und injpiriert fid) beim Viehhüten. 

Genau dasjelbe jehen wir bei Defregger, der ſich auch beim Viehhüten zum 
Künjtler bildete, fein erftes Bild weder in Paris nocd in München, fondern auf 
einfamer Alme bei Döljady im Puſterthal malt und dort ſchon vollftändig fertig 
erſcheint. Makart aber, neben Menzel das größte maleriiche Talent der Neu- 
zeit, bildet midyt in Wien, wo er wegen „ZIalentlofigfeit" von der Akademie fort: 
geichict wird, jondern bei feinem Schwager Schiffmann ftill daheim jtudierend 
feine Richtung aus, und fein erftes bei Piloty gemaltes Bild zeigt ihn ganz fertig. 
Wie viel er nachher aud) gejehen, es kann feine Richtung abſolut nicht mehr 
perändern. 

Leſſing hat fein erftes Bild, jenen Kirchhof, womit er ſofort Auffehen machte, 
ebenfalls ganz allein gemalt und zeigt fid) darin fchon ganz abgefchloffen in feiner 
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Tendenz, entwidelt fi) von da an nur wie ein Baum, der wohl Aſt um Aſt 
anjeßt, aber niemals aus einer Tanne eine Buche wird. Erit in Karlsruhe, alfo 
wiederum ganz allein, da er ja grundfäßlic nicht einmal eine Galerie befuchte, 
nimmt er eine Metamorphoje mit ſich vor, Die fein ganzes koloriſtiſches 
Syſtem umwandelt, wenn auch ſelbſtverſtändlich nicht feine Auffaffung. Noch 
auffallender ift das bei Preller, der fi) in einem kleinen Städtdyen ohne alle 
Kunft wie Weimar zum Maler bejtunmt, dann Dresden, die Niederlande, Italien 
bejucht, aber erjt zurücgefehrt feinen eigenen Stil findet, nachdem er wiederum 
in der Weimarichen Einfamfeit jahrelang begraben war. Dort zeichnet er die 
Kartons zu den Ddyffeebildern und verharrt fortan fein ganzes übriges Leben in 
diejer Iſolierung. Rottmann verkehrt in Heidelberg aufwachſend nur ganz ſpora— 
diſch mit Künstlern, fieht nur einzelne Bilder, formiert aber dod) gerade dort 
icon feine ganze Richtung, die er dann nad) München fertig mitbringt, wie man 
am erjten Bilde jehen fan, das er dort malte. Neben Defreager find Mar, 
Diez und Leibl die vriginelliten Mündyener Künſtler, und zugleid) die, welche fich 
alle gleichmäßig und mit aller Gewalt ifolieren, niemand befuchen und möglichit 
wenig Beluche empfangen. — Bei den Engländern findet genau dasjelbe, nur 
noch viel entſchiedener jtatt, entiprechend der totalen Abgeſchloſſenheit, in der Die 
meilten aufwachſen, da im einer Riefenjtadt wie Yondon ein Verkehr der Künſtler 
unter ſich wie in München oder Düfjeldorf überhaupt unmöglid) wäre. Unter 
den Franzoſen aber, bei denen ja das Schul- und akademische Weſen aufs hödyite 
ausgebildet wurde, it es überaus merhvürdig, daß ſich mur gerade ihre originelliten 
und bahnbrechendſten Künftler nicht anders als durch vollitändige Iſolierung von 
diefer Scyhultyrannei zu befreien wußten, Millet malte draußen auf dem Dorfe 
in einer Echener, Regnault ging ftatt nad) Nom nad) Algier, Fortuny bildete 
ih) in Tetuan, nachdem er erjt in Rom Naffael nur jtudiert, um von dieſem 
Studium Später and) nicht die kleinſte Spur übrig zu laffen, ſondern ſich eine 
ganz neue Bahn zu brechen, in der er gar fein Vorbild hatte als Menzel, den 
er leidenichaftlidy) verehrte, aber nur aus Holzichnitten kannte. Delacroir wird 
zwar in Paris erzogen und it Schüler von Guerin, indes bloß um ſich bald von 
ihm zu trennen und nunmehr in der Einſamkeit lebend in feinem Dante mit 
Virgil etwas jo vollftändig Neues zu Ichaffen, daß es an gar feinen feiner Zeit- 
genoffen, kaum an irgend weldye ältere anflingt, er aber ſchon als zwanzigjähriger 
junger Mann vollkommen fertig auftritt. Courbet, der Vater des heutigen Natura: 
lismus, malt jein epochemachendes Begräbnis gar in dem Fleinen Ornans, 
Meiffonnier endlich) wächſt ganz wie Wenzel vom Alluftrieren lebend auf, feine 
Schule bejuchend, nichts als die Natur ftudierend und etwa die Holländer, wo 
er aber doch eine Zeit für jeine Bilder wählt, Die jene nicht darjtellen konnten, 
da ſie erjt nad) ihmen Fam, und wo er ganz original iſt. Auch als berühmter 
Mann lebt er heute vollkommen ifoliert auf feiner Billa bei Paris. 

Es dürfte an dieſen Beilpielen genügen, obwohl fie nad) Belieben zu vermehren 
wären, da wir bei jedem auffallend originellen Künftler immer wieder derjelben That: 
ſache durch die Umſtände bedingter oder abjichtlicd) gefuchter und oft mit aller Gewalt 
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durchgeführter Sfolierung begegnen. Diefer Trieb ift aljo doch offenbar tief aus 
dem Bedürfnis hervorgehend, fonjt würde man ihn ficherlidy nicht beitändig, in 
allen Nationen und Zeiten wiederfehrend finden. Ohne Zweifel giebt es viele 
und vortreffliche Künftler, die ihn nicht haben, ja die große Mehrzahl bedarf be- 
ftändiger Anlehnung. Naffael ijt dafür das auffallendfte Beiſpiel, alle dieje er: 
finden indes feine neuen Richtungen, ſondern bilden nur bereits vorhandene aus; 
die Eroberer neuer Gebiete, die eigentlichen Bahnbrecher aber waren immer freis 
willig oder gezwungen ioliert! 
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J ſüdlicher und ſüdweſtlicher Richtung, das faſt ausſchließlich mit Urwald be— 
deckte Land durchbrechend, münden in den Golf von Guinea, da wo die 
herrliche Inſel Fernando Po aus den blauen Fluten des Atlantif fid) erhebt, 
zwei Ylüfje, der Kamerun und der Djamur oder Bimbiafluß, weldye in einen 
jpiten Winkel zufammenfließend an ihrer Mündung ein weites, über dreißig 
Duadratmeilen umfaſſendes gemeinfames Delta bilden. Das von Ddiefen beiden 
Strömen eingeichloffene Dreier bejteht aud) oberhalb des Mündungslandes zum 
größeren Teile aus jumpfiger Niederung und wird im Welten von einem vul- 
fanischen, zu dem 12000 Fuß hohen Kamerunpif anfteigenden und an feinem Süd: 
ende jchroff in das Meer abfallenden Gebirgszuge begrenzt. Durd) Vereinigung 
zweier Quellitröme, des Wuri und Abo, gebildet, ift der Kamerunfluß beinahe in 
jeinem ganzen, freilid) verhältnismäßig kurzen, etwa fieben bis acht deutiche Meilen 
betragenden Laufe ſchiffbar; nur an feinen oberjten Teile, dicht unterhalb des ge: 
nannten Zufammenfluffes, wo er jich in drei durch Duerfanäle mit einander in 
Verbindung ftehende und jomit zahlreiche Inſeln bildende Arme teilt, wird er 
ſchmal, ftellenweife flach und nur für Kleinere Boote paffierbar. So weit als der 
Kamerun Das Delta durchftrömt, auf ehva fünf deutiche Meilen feines unteren 
Laufes, gleicht er eher einen tief in das Land fid) hineinziehenden Meeresbufen als 
einem Fluſſe, indem er bier eine Breite von wohl zehn bis fünfzehn Kilometer 
zeigt. Das Mündungsland, entitanden durd Ablagerung der ungeheuren Schlam- 
mafjen, weldye Kamerun und Djamur, wie die meilten Flüſſe Weſtafrikas, mit 
ſich führen, wird von zahlreichen breiteren und fchmaleren Kanälen durchzogen, 
welche bald größere Flußarme mit einander verbinden, bald enger und enger 
werden und als Sadgafjen Ichlieglidy im Sumpfe verlaufen. In Tandichaftlicher 
Beziehung zeigt das Delta ein fehr einförmiges, dürftiges Gepräge. Den Baum: 
beitand bilden faſt ausichließlid) die Mangrove, deren Wurzeln neßförmig den 
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kahlen, ſchlammigen Boden überipannen. Nur an einzelnen höher gelegenen Stellen 
finden ſich Weinpalmen, oder die jtadyligen Pandanen, deren lange, Ichilfförmige, 
mit Starken Dornenhafen bejeßte Blätter in einer Spirale um den Stamm ge= 
ordnet find, ziehen in dichten Hecken die Ufer ſich entlang und bilden oft Die 
prächtigiten Bosfetts. Auch menſchliche Anfiedelungen vermißt man im Delta. 
Nur hin und wieder zeigt ſich ein Filcherfanve, und an einer höheren Stelle des 
Ufers ſteht wohl eine einfame Hütte, welche Filcher nad) ergiebigem Fang auf: 
juchen, um zu raften und ihre Beute an der Eonne zu trocknen. 

Dberhalb des Mündungslandes verengt ſich der Strom, wenn gleich er aud) 
hier noch eine viertel bis eine halbe deutiche Mleile Breite hat und für große 
Sceichiffe befahrbar ift. Während das rechte Ufer noch flady und jumpfig bleibt, 
von Olpalmenwaldung bededt, zeigen fid) auf dem linfen fanft anfteigende Höhen, 
auf weldyen in ununterbrochener Folge und recht malerifcyer Gruppierung eine 
Reihe Negerdörfer ſich binzieht, während vor denfelben im Fluſſe eine Anzahl 
Schiffe, die Wohnungen und Depots der europälichen Kaufleute veranfert liegen; 
denm bier ift die Handelsjtation „Kameruns“, über welcher jebt die ſchwarz-weiß— 
rote Fahne weht. 

Die Oriſchaften der Neger gewähren einen recht freundlichen Anblic. Über: 
all herricht die größte Neinlichfeit und Sauberfeit. Die niedrigen, aus Matten- 
geflecdyt, nicht aus Lehm bergejtellten Hütten jtehen zerftreut, umgeben von üppigen 
Piſang- und Bananenplantagen. Hin und wieder erhebt ſich eine ſchlanke Kokos— 
palme, die mit ihren langen Fiederblättern die Strohdächer beſchattet, belebt von 
goldgelben Webervögeln, deren künſtliche Beutelneſter an den Blattſpitzen hängen. 
Jams- und Kafjave- (Manioka-) Felder Schließen an die Ortichaften fid) an, ſo— 
weit das Hügelland reicht; dann aber hemmt dichte, dunkle Dlpalmenwaldung die 
Schritte. In üppigjter Fülle, aus Büſchen, Stauden und Pflanzen gebildet, 
ſchießt das Unterholz auf und verwirrt ſich zu einem undurdpdringlichen Dickicht: 
ſaftige, breitblättrige Kanna-Arten, Farren mit ihren zarten, mehrfad) und mannig— 
fach gefiederten Blättern, Ordyideen, weldye die modernden Reſte alter Baumſtämme 
bederfen; dazwilchen das ‚Heer der Lianen, der Echlingpflanzen, weldye bald dünn 
wie Zwirnsfäden, bald ftarfen Äſten gleich in phantaftifchen Windungen die 
Stämme umſchlingen, Baum und Zweige verbinden, alles wie mit einen dichten 
Netzwerke umjpannen. 

Übereinftimmend mit der Üppigfeit der Vegetation entwidelt fid) die Tier- 
welt in großer Mannigfaltigfeit. Auf den Lichtungen im Walde, auf den Schalen, 
ſich Hindurdygiehenden Pfaden, wo die Sonne das Dichte Laubdach durchbricht und 
die duftenden Blüten der Pflanzen und Sträucher öffnet, ſchwärmen zahllofe 
Schmetterlinge in reicher Farbenpracht. Weſpen mit metalliidy ſchimmernden 
Flügeln, bunte Käfer, namentlich die Familie der Bockkäfer, find reich vertreten. 
Gewandt laufen Eichhörnchen die Baumſtämme hinauf, um von den reifen Früchten 
zu nafchen. Große Fledermäufe hängen an den Zweigen umd ftreichen aufgeſchreckt 
im Zickzack durch die Luft, um fofort in dichtes Gebüſch wieder einzufallen. 
Rotſchnäblige Königsfiicher ſitzen träumerifch auf trodenen Baummvipfeln. Die 
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fleinen Honigſauger oder Sonnenvögel, deren Gefieder in allen Metallfarben glänzt 
und prächtig im Sonnenfcheine funfelt, Die Wertreter der Kolibris in der alten 
Welt, fchaufeln ſich in den Schlingpflanzen und ftehen flatternd vor den Blüten, 
die jie mit ihren langen, feinen Schnäbeln nad) Käfern durchſuchen. Auf In— 
jeften lauernd fißen an den Baumftänmen große Eidedyien, die Agamen, bei 
unſerem Erfcheinen bedächtig mit dem feuerroten Köpfen nidend. Laut Frädyzend 
jtreichen Scharen von Graupapageien über die Baumwipfel, während die Zibeth- 
katze durch das Dickicht fchleicht, und auf die zierliche, weißgefleckte Buſchantilope 
lauert im Gejtrüpp das größte Naubtier der Kamerungegend, der geichmeidige 
Leopard. Neben Diefen interefjanten Formen beherbergt der Unvald unter feinen 
tierifchen Bewohnern aber aud) viele, weldye dem Europäer jowohl wie dem Ein: 
geborenen zur größten Plage werden. Die Mücen oder Mosquitos gehören 
natürlidy zu den gewöhnlichen Erjcheinungen. Biel läftiger als diefe aber werden 
die Sandfliegen, mikroskopiſch kleine Inſekten, welche zu Taufenden ihr Opfer 
überfallen, Geficht und Hände plöglid) ſchwarz bedecfen und ein unerträgliches 
Jucken auf der Haut erzeugen. in anderes Infekt, welchen der Beherricher der 
Erde ohnmächtig entgegentritt, it die Wanderameiſe. In dicht geichlofjenen 
Reihen marschieren die nach Millionen zählenden Scharen Ddiefer Tiere durch den 
Wald. Als ein Schwarzes, etwa zollbreites Band zieht ſich der Zug auf dem 
Boden durd) das Gras hin. Sobald Wege oder freie Pläße zu überjchreiten 
find, werden zur Sicherung der Schar die Soldaten aufgejtellt. Diefe haben die 
doppelte Größe der anderen Ameifen und Dice, mit jtarfen Zangen bewehrte 
Köpfe. Sie bilden zu beiden Seiten des Zuges Spalier, die drohenden Waffen 
nad) außen und in die Höhe richtend. Zwiſchen ihnen Hindurd) drängen ſich neben- 
und übereinander, immer vorwärts die Wandernden. Man kann jtundenlang den 
Zug beobachten, ohne das Ende oder nur eine Verminderung der Wanderer wahr: 
zunehmen. Sobald die voraufziehenden Plänfler des wandernden Heeres eine 
Stelle gefunden haben, welche Beute liefert, breiten die Ankommenden fic) über 
das Gebiet aus. Jeder Grashalm, jedes Blatt, jeder Zweig ift jeht mit den 
Kerfen bedeckt. Was von lebenden Welen nicht eiligft bei Annäherung der Ameifen 
entflieht, muß ihnen erliegen. Alles tierifche Leben wird an der betreffenden 
Maldesitelle vernichtet. Aber auch der Menſch muß fid) hüten, an einen folchen 
von Wanderameifen überjchwenmten Plaß zu geraten, denn im Augenblicke find 
Hunderte an den Beinen in die Höhe gelaufen und rächen ſich für die Störung 
mit wütenden Biffen. — In den Quellflüffen des Kamerun, namentlich im Wuri, 
find die Flußpferde außerordentlid) häufig; dort wimmelt es aud) von den ftetigen 
Begleitern jener Diefhäuter, den Krofodilen, und in den Borbergen des Kamerun: 
gebirges treten Elefanten in ungemeiner Häufigkeit auf. Nicht felten werden von 
den Eingeborenen Elefantenzähne gebracht, weldye ein Gewicht von 120 bis 
150 Pfund aufweilen. 

Die Eingeborenen der Kamerungegend find im allgemeinen von ſchönem, 
fräftigen Körperbau, haben aber häßlidye Gefichtszüge, was befonders bei dem 
weiblichen Geſchlecht auffällt. Ihre Hautfarbe ijt ein ziemlich helles Braun. 
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Hinſichtlich ihrer geiftigen Fähigkeiten jtehen fie hinter vielen anderen der weit: 
afrifanischen Küſtenſtämme zurück. Es ift ein ſtumpfes, träges, der Bildung wenig 
zugängliches Volf, daher aud) die dort ftationierten engliichen Miſſionare nur 
geringe „Fortichritte machen. Die Kleidung beiteht fowohl bei Männern wie 
bei Frauen nur in einem ſchmalen, um die Hüften gefchlungenen Streifen Baum: 
wollenzeuges, weldyes von den Europäern eingeführt wird. In Ermangelung eines 
ſolchen wird ein Gürtel aus trocdenen Bananenblättern angefertigt. Kinder gehen 
ganz nackt. Die Weiber durchbohren ihre Obrlappen, bisweilen aud) die Najen: 
icyeidewand und ſtecken durch Die entitandenen Löcher, um dieſelben zu erweitern, 
Pfropfen von Gras und Bananenblättern, welche nad) und nach mit größeren 
vertauscht werden, jo daß die Obrlappen fchließlidy) in einen großen Ring ausge: 
zogen ſind. Auch venvenden fie viel Sorgfalt auf die Heritellung recht künſtlicher 
Haartouren, indem fie einen vom Wirbel jpiralig um den Kopf laufenden Scheitel 
oder eine Scheitelung von Drei konzentriſchen Kreiſen abteilen und das Haar 
zwiſchen den Scheiteln in zahlreiche fleine Flechten zuſammendrehen, Durch welche 
danı häufig ein recht künſtlich aus Elfenbein geſchnitzter und mit Ebenholz aus— 
gelegter Pfeil geiteckt wird. Wie bei allen Negerſtämmen haben die Frauen einen 
jehr untergeordneten Rang, gelten kaum mehr als Haustiere und bilden neben den 
Sklaven das Befittum des Mannes. Nad) ihrer Aruchtbarfeit find fie von leßte- 
rem geichäßt, und ein ſolches Weib wird ſehr hod) gehalten, weldyes eimnal, was 
jehr jelten vorfommt, Zwillinge gebiert. Auch Mütter vieler Töchter erfreuen fic), weil 
die Mädchen an ihre zufünftigen Männer und Gebieter verfauft werden und ſomit 
den Vater Einkünfte verichaffen, einer befonderen Achtung ihres glücklichen Ehegatten. 

Staatliche Einrichtungen fehlen bei den Kamerungern faft volljtändig. Die 
einzelnen DOrtichaften haben ihre Häuptlinge, welche durchaus unabhängig ein- 
ander gegemüberjtehen, ſoweit nicht der mächtigere einen Einfluß auf die Nad)- 
barn zu üben im jtande it. Beltändiger Hader und Streit wird natürlich die 
Folge joldyer zerrütteten Berhältnifle, fo dab aud) die Ortichaften desjelben Stanımes 
in dauernder Fehde mit einander liegen. Da der Tod eines freien Mannes, aud) 
wenn teßterer im Kriege gefallen, Blutrache fordert, jolche aber wieder eine neue jeitens 
der Gegenpartei nad) ſich zieht, jo können die Kämpfe niemals beigelegt werden. 
In dieſer Weiſe ftehen in Kameruns die beiden mächtigsten Häuptlinge, Die „Könige“ 
Bell und Aqua in fait bejtändigem Striege einander gegenüber, an weldyem die 
fleineren Häuptlinge, Die in der Mehrzahl zu jenen venvandtichaftliche Beziehungen 
haben, mehr oder minder Anteil nehmen. Die ftarfe Einfuhr von Schußwaffen 
aller Art durch die Europäer bat die einheimischen Waffenarten, Lanzen, Speere 
und Pfeile, volljtändig verdrängt. Meiſtenteils find Feuerſchloßgewehre im Ge— 
brauch, natürlid ganz elende Schießprügel, die Fam begreiflicy) Die ungeheuere 
Yadung groben Pulvers aushalten, weldye die Neger bineinfteden. Daneben 
findet man aber auch Hinterladerbüchlen. Trotz ſolcher Bewaffnung bleiben Die 
Kämpfe vecht harınlos, da die Neger mit den Gewehren nicht umzugehen lernen. 
Das Aufblißen des Bulvers in der Pfanne fürdytend, wendet der Schüße beim 
Losdrücken den Kopf weg; an ein Treffen ijt da natürlich nicht zu Denken. So 


Reihenomw, Die deutfche Rolonle Rameruns. 99 


werden denn in den Gefechten nur wenige Leute verwundet und zwar in der 
Regel nicht ſolche, welche in der Schlachtreihe ftehen, fondern Unbeteiligte, die 
eine fehlgegangene Kugel zufällig erreicht. Auch Feine Böller werden bemukt. 
Da diejelben Feine Lafetten haben, jo überjchlagen fie ſich gewöhnlich nach dem 
Schuſſe durd; die Rücwirfung der ftarken Ladung und erfcheinen deshalb den 
Hegern höchſt reipefteinflögend. Pur die mutigften Leute wagen es, die Böller 
zu bedienen. Weil aber aud) dieſe ihr wertuolles Leben nicht tolltühn einer Ge- 
fahr ausjeßen mögen, jo ſtecken fie auf das Zündlody einen Pfropfen ange: 
feuchteten Pulvers, welcher angezündet langlam abbremmt und jo dem betreffenden 
Kanonier Zeit giebt, fein Foftbares Ich hinter einem Baum oder Wall in Sicyer- 
heit zu bringen, um dort die Wirkung feiner fühnen That abzuwarten. Zur Kriegs- 
tracht gehört neben dem Gewehr, einer Kürbisflaiche zur Aufnahme des Pulvers und 
einem Xederbeutel für das Blei, was beides an einem Gehänge über die Linke 
Schulter getragen wird, auch eine Kriegsfappe, welche aus Flechtwerk hergeſtellt, 
nit Ziegenfell überzogen oder mit roten Bapageifedern gefchmüct wird. Während 
meines Aufenthalts in Kameruns fungierten als Kriegsfappen aud) einige preußifche 
Pidelhauben und fogar ein alter Damenftrohhut, den die Tochter eines englifchen 
Miffionars abgelegt hatte und um welchen der Beſitzer jehr beneidet wurde. 
Beide Krieg führende Parteien nehmen nun in der Regel Defenfivftellungen ein, 
verichanzen ſich gegen einander und fchiegen erfolglos auf die gegenfeitigen Ver: 
baue, wochenlang, ohne Fortichritte zu machen, wenn es nicht der einen Partei 
gelingt, durch Überrumpelung einen Vorteil über den Gegner zu erringen. Aud) 
zu Wafjer werden Gefechte geliefert. Die ungeheuren Kriegsfanoes, deren fi) 
die Neger hierbei bedienen, fallen 50 bis 60 Mann, von weldyen der größte 
Teil die Ruder führt, während die übrigen mit Büchſen bewaffnet find. Zwei 
feindliche Kanoes halten ſich, einander bejchiegend, im rejpeftwoller Entfernung. 
Sobald aus dem einen ein Schuß fällt, liegt die Bemanmumg des Gegners in 
der Regel auf dem Boden des Kahrzeuges oder jpringt auch wohl über Bord, 
wenn die Kugel allzunahe über die Köpfe hinziſchte. Auf ſolche Weije werden 
die Kriege zwecklos monatelang geführt. Hin und wieder erhält die Erbitterung 
durch das Abfangen einzelner Leute, denen natürlich fofort der Kopf abgeichnitten 
wird, neue Nahrung; Ichlieglich ermüden die Parteien oder werden durd) den 
Berluft hervorragender Perſonen entmutigt, und es tritt eine längere Ruhe ein, 
bis der ungefühnte Tod eines im Kriege Gefallenen wieder Vorwand zu einem 
Morde und damit Anlaß zu neuen Kämpfen wird. 

Die europätfchen Kaufleute haben — was bereits angedeutet wurde — in 
Kameruns, wie in den meilten jogenannten „Delflüffen“ an der weitafrifanifchen 
Küſte, feine Faftoreien am Lande, jondern wohnen mit Hab und Gut auf 
Schiffen, welche im Fluffe veranfert find. Es geichieht dies einmal aus dem 
Grunde, weil man den Aufenthalt auf dem Fluſſe für gefünder hält als das 
Wohnen auf dem Lande, und dann aud) der Sicherheit wegen, zum Schuße gegen 
Beläftigungen jeitens der Neger, gegen deren unvermeidliche Diebereien und gegen 


die Störungen, weldye der beitändige Hader der Schwarzen untereinander bereitet. 
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Dftmals ift es auch vorgefommen, dab die Neger, unzufrieden mit den ihnen für 
das Palmöl gebotenen Breifen, eine Handelsiperre einführten, nicht allein den 
Verkehr mit den Kaufleuten abbrachen, jondern dieſe auch verhinderten, mit ihren 
Booten den Fluß zu befahren oder an das Land zu kommen, eine Mafregel, 
weldyer die Europäer machtlos gegenüber jtanden, jo lange Kameruns freies Ge— 
biet war und nicht eine Staatsgewalt ji) einmijchen fonnte. Die ſchwimmenden 
Wohnungen und Depots der europäifchen Kaufleute find zweierlei Art. Entweder 
werden die mit Taufchwaren einlaufenden Seeichiffe im Etrome verankert, abge: 
tafelt, ihre Deds zum Schuße gegen die glühenden Sormenftrahlen mit einem 
Dache verjehen und bleiben jo lange liegen, bis alle Waren verfauft und der 
Schiffsraum dafür mit Balmöl, Elfenbein, Palmfernen, Notholz und anderen Aus: 
fuhrartifeln gefüllt ift, oder aber e8 werden — wie das jeitens der deutichen 
Häufer, Wörmann und Zanffen und Thormählen, welche neben einigen englifchen 
Firmen den Handel in Kameruns in Händen haben, geſchieht — eigens für den 
Zwed eingerichtete Schiffsrumpfe, fogenannte „Hulks“, dauernd verankert, in 
welche die je nad) Erfordernis mehrmals im Jahre eintreffenden Schiffe die für 
den Taufchhandel eingeführten Güter ablöjchen, um dagegen die eingehandelten 
Erportartifel in Empfang zu nehmen. Zu ihrer Bedienung und zur Arbeit auf 
den Schiffen haben Die Kaufleute, da die Eingeborenen von Kameruns zu träge 
und zu jeder Arbeit unbrauchbar find, Kruneger im Dienft. Es find Dies die 
Eingeborenen vom Kap Palmas, welche ſich ſtets auf mehrere Jahre auf den 
Schiffen vermieten, um nad) Ablauf diejer Zeit von Landsleuten abgelöit zu 
werden. Als Köche werden hingegen die Eingeborenen von Adra an der Gold: 
füjte gern beſchäftigt. In ihren jchmalen Kanoes bringen die Neger die Landes— 
produfte — Die wertoolliten find Palmöl und Elfenbein — an Bord der Hults, 
um fie gegen Baunmmvollenzeuge, Rum, Tabak, Gewehre, Pulver, Salz, Seife, 
Perlen, Bandeifen, Mefler und andere Erzeugniffe europätfcher Induſtrie umzu— 
taufchen. Dieſer Taufchhandel ift ſehr langwierig, da die Neger die Bedeutung 
des Mortes Zeit nicht kennen, lange überlegen, aber aud) viel. Schlauheit ent: 
wiceln, um einen möglichit hohen Preis zu erzielen. Bedeutenderen ſchwarzen 
Händlern machen die Kaufleute, um deren Kundichaft ſich zu fichern, oft wert- 
volle Geſchenke, und nicht jelten findet man daher in den armſeligen Matten— 
hütten große, mit Goldrahmen verjehene Spiegel, prächtige Vaſen und andere 
Lurusgegenftände, weldye der Neger kaum zu wirdigen veriteht. 

Die Wichtigkeit der Kolonie Kameruns als Handelsplat it nicht zu unter: 
ichäten. Es werden ganz bedeutende Duantitäten von Elfenbein und Palmöl 
erportiert, und die Ausfuhr hat fid) in den letten Jahren ftetig gefteigert. Ob 
es aber gelingen wird, bier eine Straße in das innere Afrifa zu eröffnen, ift eine 
Frage, weldye in Hinficht auf die Kürze des Kamerunfluſſes als jchiffbare Waſſer— 
ſtraße entichieden verneint werden muß. Biel günftiger iſt im diefer Hinficht der 
Kalabarfluß. Die natüriihe Verbindung der Weſtküſte mit Dem zentralen Afrika 
aber bildet der Niger, deſſen Nebenfluß Binue bis Adamaua und die Grenzen 
des zentralafrifanischen Reiches Bornu führt. Der Lage im Zentrum der weit: 
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afrifanischen Befigungen entiprechend, kann Kameruns als Flottenftation für Deutich- 
land Wert erlangen. Es wird auch möglidy werden, Kaffee und Kafaoplantagen 
anzulegen, obwohl derartige Verfuche bei der Unbrauchbarkeit der Eingeborenen 
als Arbeiter auf nicht unbedeutende Schwierigfeiten ſtoßen müſſen. Niemals aber 
wird dort eine Acerbau:Stolonie im gebräudjlichen Sinne des Wortes, eine An- 
fiedelung für Auswanderer geichaffen werden können; denn in dem afrikanischen 
Tropenflima vermag der Europäer fid) nicht zu afflimatifieren, ımd Kameruns ift 
von allen Punkten der mit Recht verrufenen Weſtküſte Afrikas einer der gefähr- 
lichſten. Malariafieber und Leberfrankheiten treten hier in höchſt bösartiger Form 
auf. In England hieß es früher von den weitafrifanischen Kolonieen, daß für 
diejelben jtetS zwei Gouperneure unterwegs jeien, der eine, welchen man tot zu— 
rücbringe, und der andere, weldyer binausfahre, um des Verftorbenen Stelle ein= 
zunehmen. Wenngleich nun in neuerer Zeit durd) richtigere Behandlung der 
Krankheiten, mancyerlei Erfahrungen binfichtlicy der Lebensweile und eine ge- 
jündere, dem Europäer zujagendere Ernährung, wie fie die Konjerven gejtatten, 
die Verhältniſſe fich günftiger geftaltet haben, jo iſt doch noch immer die Sterb— 
lichfeit unter den in Kameruns lebenden Kaufleuten eine erichredfende, und Die 
Wahricheinlichkeit, innerhalb weniger Jahre in fremder Erde gebettet zu liegen, 
wird für den hinausgehenden Europäer jtetS größer fein als die Ausſicht auf 
eine glückliche Heimkehr. 


Mo 
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(Ei Congreß der Großmächte über die Gongofrage fteht in ficherer und naher 
Ausfiht. Wir glauben deshalb ſowohl den Diplomaten als auch dem 
Publifum einen Dienjt durd) Publikation des nadjitehenden Schreibens, weldyes 
Wr. Stanley an den Herausgeber der Deuticdyen Revue gericdytet hat, erweiſen 
zu können. Redaktion der Deuticyen Revue. 


30 Sadville St. Yondon Sept. 4. 1884. 





Verehrter Herr! 

Ich Pin mit einem Aufſatz für die Londoner Handelszeitung beſchäftigt, welcher 
Ihnen meine Auffajfiung des tout-ensemble der Gongofrage zeigen wird. Meine 
Aufgabe ift es nicht, das Programm der Ajjoziation zu entwerfen. Bedeutende 
Männer beichäftigen ſich damit, die Grumdriffe des neuen Freiſtaates feitzuftellen. 
Id) bin nur einer der Erefutivbeamten. Das Komitee arbeitet die Pläne aus, 
und meine Hilfe fteht ihm zu Gebot, jobald meine Kenntnis der Bedürfniffe des 
Gongolandes ihm von Nutzen fein kann. Ich vermute, daß die Aſſoziation — 
feit id) fie fenne, weiß ich, Daß fie mit Hochachtung auf Deutſchland blickt — fid) 
befonders getrieben fühlt, für Afrifa und den Handel alles zu thun, was jchließ- 
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lid) Deutichlands Zuftimmung finden muß. Aber es bleibt noch viel zu thun, 
ehe wir Koloniften ins Herz von Afrifa jenden können. Wir dürfen uns nicht 
einem Fiasko ausſetzen, wie es die Kolonie des Marquis de Ruy erlitt. Jede 
unferer Bewegungen muß vorher reiflid überlegt werden, und wir müfjen die 
Eongofrage zu einer endgültigen Enticheidung bringen. 

Irgend eine Macht in Europa muß die Initiative ergreifen, fo daß wir 
alle wiffen, was wir zu erwarten haben. Kaufleute, die dort Handel treiben 
wollen, müfjen die Überzeugung gewinnen, daß man fie nicht in eine Falle lodt. 
Landwirte, die dorthin auszuwandern beabfichtigen, müſſen Die Sicherheit haben, 
daß nicht, Jobald fie in Afrika find, fich irgend eine Macht des unteren Congo 
bemächtigt, die zwar zu arm und zu indolent ift, um etwas anderes zu thun, als 
Steuern zu erheben, die uns aber doch alle völlig einfchließt. Gegenwärtig möchte 
id) perfönlid) feinen Gulden für das ganze Congobecken geben, troß jeiner Größe, 
feines großen Fluffes, feiner großen Wälder und weiten Ebenen, und troß feiner 
ganzen, großen — möglichen — Zukunft. Die Affoziation allein hat die Madıt, 
ihn den Wert von Millionen zu verleihen und es zu einem für alle Berufsflafien 
winjdyenswerten Lande zu machen. Bleibt fie auf ihrem jeßigen Standpunft 
ftehen oder zieht fie fi) zurüc, jo wird das Thal des Congo wieder, was es 
war — eine ungenüßte Einöde. Keine Regierung in Europa fann es erichließen. 
Diefe Geſellſchaft aber, welche freiwillig die Sache übernimmt, in dem Wunjche, 
die wilde, jchwer zu behandelnde Einöde vom Banne zu erlöfen, kann Das Gebiet 
des oberen Congo jo leicht für den Verkehr zugänglicy machen, wie es Berlin für 
London iſt. Eie allein fann es pflegen, nähren und beichügen, bis es, dem Kinde 
gleich, nad) erlangter Reife die Dienfte feiner freundlichen Wärterin entbehren und 
jelbjt für ſich ſorgen fann. 

Um aber dieſes Werf in Angriff nehmen zu können, muß die Zukunft des 
unteren Congo in einer Weile entichieden fein, die den Wünſchen der Gefellichaft 
entipricht, welche das Gefcyic des oberen Kongobedens und fein Wohl und Wehe in 
Händen hält um lebtere zu ermutigen, an ihrer jelbitgejtellten Aufgabe fortzuarbeiten. 

An der Gejellichaft, ſoweit idy es zu beurteilen vermag, fann id) nichts ent— 
decken, was die Eiferfucht oder den Neid irgend einer ehrgeizigen Macht erregen 
fönnte. Nehmen wir an, Frankreich hätte den Gongo, jo könnte es denfelben 
nur für eine jehr weit entfernte Zukunft unter Schloß und Riegel halten. Ans 
genommen, Portugal befäße das Congobecken, was würde es damit beginnen? 
Es würde dasjelbe zu einer Pflanzichule von Arbeitern für feine äquatorialen 
Inſeln machen. 

„Ausbreitung der Zivilifation!“ ruft der portugiefifche Minifter. „Ein fried- 
licher Zufluchtsort für Koloniften und ein Ausgangspunft für Unternehmungen“ 
echoet Die geographiſche Geſellſchaft von Lifjabon. 

Großer Gott! Was bedeuten ſolche Nedensarten im Munde der Bortugiejen, 
einer Nation, weldye Afrifa während eines Zeitraumes von 200 Jahren nur als 
eine Lieferungsitätte von Sklaven angejehen hat und es jebt als das Feld 
betrachtet, aus welchem man Arbeiter nad) den Kafaopflanzungen von St. Thomas 
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loden fann. Nehmen wir an, England babe das Gongobeden, wide es eine 
Eifenbahn bauen, um das Meer mit dem oberen Gongo zu verbinden? Bei 
dem erjten dahin zielenden Schritt würde ſich eine franzöfiiche Invaſion — über 
den Ogowe ergießen und alle Bejtien Afrifas aus ihren Schlupfwinkeln aufjtören. 
Und was könnte Deutichland damit beginnen? Kein Kaufmann würde fich über 
Vivi hinauswagen, wenn die Negierung ihm nicht verfpräche, für mögliche Ver: 
luſte Erfaß zu leiften. Und jelbjt mit dem Beiltand von ganz Europa fünnte 
Deutichland eine ſolche Garantie nicht übernehmen. 

Wir fanden niemanden im Lande. Es gab da weder eine Negierumg nod) 
Verwickelungen finanzieller oder politiicyer Art. Wir unterzogen das vor uns 
liegende Unternehmen reiflicyer Überlegung und machten uns ans Werk. Sofort 
ging ein Seufzer durd Die Welt, und es entjtand bei vielen der Wunſch, einen 
Vorwand zu finden, Der unfer Unternehmen verhindern könnte. Nicht als ob 
irgend jemand gewillt geweien wäre, etwas für Afrita und die Zivilifation zu 
thun — man glaubte fich nur in irgend einer Weile benachteiligt. 

Portugal durdyluchte feine Ardyive — dieſe jchredtlichen, aber überaus elaftiichen 
Archive — und fand das Kapitel und den Paragraphen, die beweilen Tollten, 
daß vor Jahrhunderten ein Teil des Gongogebietes und ſelbſtverſtändlich — die 
Mündung des Congo — ihm gehört habe. Und Aranfreich, beeinflußt durch Die 
Voritellungen de Brazzas, bildete fi) ein, ich wolle im Namen Amerikas oder 
Englands oder irgend einer anderen Nacht Das ganze Congobecken in Anſpruch nehmen. 

Was aber will Amerifa von Afrifa? ur das Recht mit ihm Handel zu 
treiben, jo bald Afrifa Dazu fähig it. Welches Intereffe nimmt England an 
mir? Kein anderes als das, welches eine reiche, handeltreibende Nation, wie 
England es ift, am allen Unternehmungen bat. Im wiefern intereffiert fi) das 
feine Belgien für mich? Nur deshalb, weil Brüffel zufällig das Hauptquartier der 
Aſſoziation iſt. Und in welcher Weile interelfiere ich Deutichland oder Holland, 
Ofterreich oder Italien? Weil intelleftuelle, handeltreibende und unternehmende 
Nationen mit Antereffe Dies Werf verfolgen, um zu beobachten, was daraus -ent- 
jtehen wird. 

St es nicht an der Zeit, im Fall ſelbſt nod) irgend eine Nation Miß— 
trauen gegen die Aſſoziation beat, die Vertreter der Nationen zuſammen— 
zurufen und die Gefellichaft vorzufordern, Damit fie ſich über ihre Exiſtenz ver- 
antworte, über die Natur ihres Unternehmens Auskunft gebe und ihre Ziele aus- 
einander jehe, um dann, wenn man fid) von der Neinheit ihrer Beweggründe 
und der Weisheit ihres Unternehmens überzeugt hätte, irgend cin Arrangement 
zu treffen, wie die Gefellichaft ihre menſchenfreundliche Miſſion fortführen Tolle. 

Iſt ein ſolches Unikum in der Gedichte ſchon dageweſen? — Wurde je 
eine ſolche Einöde in jo uneigermüßiger Weiſe dem Verkehr erichloffen? Eine Ge: 
jellichaft nimmt aufs Geratewohl eine große Yandesitrecde in dem verabicheutejten 
Kontinent, eine Strecke Landes, das unter dem Äquator liegt, wo die Sonne am 
glühenditen, die Malaria am häufigsten, die Wildnis am undurchdringlichſten it, 
ein Land, unzugänglicher als irgend eine andere Gegend im der ganzen weiten 
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Melt, und beichließt, demſelben jährlid; 4 Millionen Frank zu opfern, den Grund 
zu Städten zu legen, weldye ein Ausgangspunkt für die Niederlaffung von Kauf- 
leuten, Gewerbtreibenden, Landwirten oder Miffionaren bilden follen, die jid) 
dort niederlaffen und an diefem Lande arbeiten wollen, um es endlich für jeder: 
mann zugänglid zu machen umd ihm die Schreefniffe zu benehmen, weldye während 
jo vieler Jahrhunderte die arme, verfchüchterte Menſchheit davon fern gehalten hat. 

Teilen Sie dies Ihren Leſern mit, mein Freund! Breiten Sie die Karte 
von Afrifa vor fid) aus, vertiefen Ste fid) in feine Wergangenheit, und id) bin 
überzeugt, Sie werden in beredter Weiſe für dieſe bewunderungswürdige Geſellſchaft 
eintreten, welche fic) vorgenommen hat, jo viel für den alten, traurigen und ver 
nadhläffigten Kontinent zu thun. 

In aufrichtiger Ergebenheit 
Ihr 


Henry M. Stanley. 


N 
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Medizin. 
Der Kaffee und feine Surrogate. 


N“ Bedeutung. des oftindifchen Kaffees für das Abendland erhellt aus der 
Thatſache, daß Europa jährlich gegen 130 Millionen Kilo davon perbraud)t, 
während die übrigen Erdteile zulanımen von diefem Genußmittel nur einige über 
100 Millionen bedürfen. 

Es ift mit dem Kaffee wie mit den meiften anderen fogenannten Bedürfnifjen 
des verfeinerten Lebens, wie Thee, Branntwein, Zuder: fie alle waren urfprünglid) 
zu Heilmitteln erfehen, der Kaffee zuerft von Nordoftafrifa aus. Der Zuder, 
von der weifen Natur in den Säften vieler Pflanzen als Nahrungsmittel darge: 
boten, verwandelt ſich als fefter, Eriftallifierter Zucker und im zähflüffiger Form 
(Syrup) in den meiſten fühen Bachwerfen als Zuderguß und eingezuderte Frucht 
in eine nicht nur entbehrliche, fondern ſchädliche Zuthat zu den Lebensgenüffen — 
reizt den Magen und das Innere des Mundes zu frankhaft ſaurer Abfonderung; 
er läßt die Knochen unferes Körpers nicht eritarfen, läßt fie ſtellenweis fogar er: 
weichen und greift die Zähne, die Zierde des ſprechenden und fingenden Menſchen, 
unwiederbringlid) an. 

Obgleich nun der levantiche Kaffee eine verichwindend geringe Menge Nähr: 
stoff, dagegen eine aufregende Subjtanz, das Kaffein, und der geröftete Kaffee 
eine aus dem Kaffeefette ſich entwicelnde gewürzige, aber den Magen beläftigende 
ölige Maffe einschließt, jo ift der Nachteil des Kaffeetrinfens gegenüber dem Schaden, 
den die in den Städten fid) jährlich mehrenden Zuckerbädereien und Chofoladen- 
fabriten namentlich) in der Kinderwelt anrichten, verhältnismäßig gering. 
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Der Nachteil des Kaffeetrinfens erftrecft fi) auf zwei Klaſſen von Menſchen, 
auf Vollblütige und auf Schwächliche, befonders auf folche, deren Herz: und Ge— 
fäßſyſtem leicht erichlaffen. Die Folgen der berührten Abweichungen vom Normal: 
zuftande entziehen fid) der öffentlichen Beiprechung, find aber offenkundig genug, 
ſeit aufmerkſame Ärzte den Kaffeegenuß für allgemein verderblic) dargeitellt haben. 
Nor allem möge bier wenigitens hervorgehoben fein, daß der alltäglidye Genuß, 
zumal heißen Kaffees, ähnlich wie der chineſiſche Thee den gefunden Schlaf 
beeinträchtigt. Dies gilt nicht bloß von dem nachmittags oder abends ge: 
nofjenen „Schäldyen heißen; Kopf: und Zahnweh werden nur zu oft durd) 
Kaffee erzeugt oder gefteigert. Angejtrengt geiftiges oder förperliches Arbeiten 
verträgt, wie befannt, den Kaffee, es wird die Anftrengung, vornehmlich wenn 
andere Nahrungszufuhr fehlt, eine Zeitlang in ihren nachteiligen Folgen aufge: 
halten, der Kaffee wird zum Bedürfnis, wie er denn aud) bei vorwiegend pflanz— 
licher Kojt zum angenehmen Gewürze wird. Aber eine große Anzahl Menſchen 
erfährt nad) länger fortgejekter Einnahme derartiger Stoffe, welche die Körper: 
und Geijtesfräfte künſtlich jteigern und auf höherer Spannung erhalten, die nad)- 
folgende Erichlaffung, welche leicht in krankhafte Abipannung übergeht, ähnlid) 
wie beim Tabafrauchen. — Und von den Folgen gleichzeitigen Rauchens und 
der Gewöhnung an ftarken oder ſchlechten Kaffee zumal nad) Tiſch willen die 
Ärzte und die Kurorte genug zu erzählen. 

Gönnen wir alfo dem angejtrengt Arbeitenden, der Frau aus dem Wolfe 
den Kaffee — Kindern darf er nur Arzenei fein — fo iſt für die, weldye 
ihn nicht bedürfen, das Beflere der Feind des Guten. Hier fängt die Ge: 
Ihichte der Erſatzmittel an, weldyer ſich der ſchlichte Mann aus Not oder in Er: 
findungsdrang, dann die Induſtrie, zuleßt die Reklame bemächtigt hat — und 
was entgeht, wenn es einen Namen oder nur eine Ausficht hat, der Reklame? 

Die Wiffenichaft und die Erfahrung haben das Recht und die Pflicht, an 
diefer Stelle hervorzutreten; fie haben den Weizen von der Spreu zu befreien. 

Zum Erſatze drängte ſchon frühzeitig der hohe Preis des Kaffees — jekt 
drängt Dazu der faum zu deckende Werbraud). 

Als Erjatmittel find mm bervorgetreten: Zichorie — fie ift ſchädlich; 
Runkelrübe — fie ift widerlich, höchitens als „Zuckerrübe“ zuläffig; Gerite — 
die Getreideforten überhaupt geben ein gefundes, nicht nur mäßig anregendes, 
jondern aud) nahrhaftes Surrogat. Im rohen Zujtande ijt der Getreideaufguß 
fad; das Röſten entwickelt ein angenehm brenzlidyes, dem Kaffee-Aroma, wenn 
aud) entfernt ähnliches, Produft. 

Wird ein Teil der zum Surrogat auserfehenen Gerfte mäßig gemalzt, fo 
tritt ein Gewinn an Zucker in einer Form hinzu, welche weder Die Zähne nod) 
den Magen beleidigt. 

Sp entitanden unter den Bemühungen zweier Brüder Behr in Cöthen (An: 
halt) und unter Mihvirfung von Chemifern, welche den dem Publikum zu bietenden 
Stoff analyiierten, und von Arzten, welche den Stoff prüften und die ſchmack— 
baftejte Form ausjuchten, zwei Surrogate; Das „Behriche Kaffee-Surrogat“ und 
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der „Malto-Kaffee.“ Sie fommen nebeneinander in den Handel, je nad) dem 
Behagen der Konfumenten. Da dieſe Stoffe in feuchtem Lager etwas Waſſer 
anziehen, jo iſt geraten, diejelben für neugebaute Häufer, Erdgefchofle ꝛc. in Blech— 
büchfen-Berpadung zu beziehen. Zroßden daß lebtere Verfandart den Preis 
etwas erhöht, ift er aud) bei diefer Form für beide Sorten noch billiger als der 
arabijche Kaffee. 

Beide Sorten verdienen eine größere Verbreitung ſchon deshalb, damit Vor: 
urteile, wie fie jedem neuen Induſtriezweige entgegengebracht werden, ſchneller 
als bisher ſchwinden. Wie befangen felbit der einfichtspollere Teil der Bevölkerung 
gegenüber den diätetiſchen Eurrogaten ijt, zeigt fi in den Ausſprüchen, weldye 
man gelegentlicy über mühſam und unter Aufopferung dargeftellte gute Erſatz— 
mittel vernimmt, deren Grunditoffe und chemiſche Anteile öffentlidy befannt ge- 
geben find, 

Die Bemühungen der genannten Chemiker-Fabrikanten find nicht nur vom 
Reiche anerfannt worden durd) Verleihung eines amtlichen Patentes auf die den 
Genannten eigene Darjtellungsweile der Eurrogate (es handelt fid) um ein jcharf: 
finnig ausgefonnenes Kühl- und Reiniquugsverfahren, um dem Produkte die 
Spreu zu entziehen, aber das eigene Getreide: Arom zu erhalten), jondern 
auch durch Gutachten der Sachveritändigen bei Gelegenheit der Berliner Aus: 
jtellung 1883 ermutigt. 

In einigen Kreifen hat der verdienten Meiterverbreitung des gelunden Ge— 
tränfes Eintrag gethan der Umftand, dab man bei dem Worte Malto:Ktaffee eine 
Vorjpiegelung vermutet bat, als wolle der Yieferant einen „Kaffee“ liefern, der 
doc) fein Kaffee fei, feine Bohne enthalte. 

Dem ift beizufügen, daß die Behrichen Surrogate nie darauf hin geichaffen 
worden find, ein orientaliiches Produft darzuftellen. Es ijt nur der faffeeähn: 
lihe Geſchmack, der Geruch und die Farbe der Erſatzmittel im Auge behalten 
und die heilſame Bemühung, den Perſonen etwas an wahren Kaffee Erinnerndes 
zu bieten, ohne ihrem Körper zu ſchaden. Wohl aber verträgt ſowohl der Behrſche 
Malto-Kaffee, als aud) das Behrſche Kaffee-Surrogat den Zuſatz einiger Prozente 
wahren Kaffees, wenn feineres Arom dem davon nicht ablaffen wollenden Gaumen 
geboten werden foll. 


Leipzig. —— C. Hennig. 


Geſchichte. 
Ungedruckte diplomatiſche Berichte aus Paris zur Geſchichte der Erhebung 
Napoleon J. zum Kaiſer der Franzoſen. 

Die Ereigniffe, welche der Erhebung Napoleons I. auf den Kaiſerthron von 
Frankreich unmittelbar vorangingen und ohne Zweifel mit Derjelben in einem ge— 
wiffen Kaufalnerus ftanden, haben eine überrafchende Ähnlichkeit mit denjenigen, 
welche die Einleitung für den Staatsftreid) Louis Napoleons bildeten. Hier wie 
dort handelte es fid) im Interefje des Machthabers darum, das franzöfiiche Wolf 
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dadurch für das Leben desielben bejorgt zu machen, daß man Gerüchte von ge- 
fährlicyen Verſchwörungen gegen den erjten Beamten des Staates in Umlauf 
ſetzte und über alle dieſe Vorgänge den Halbidjleier des Geheimnisvollen, das 
mehr als alles auf das Volk eine beunruhigende Wirkung ausübt, abjichtlid) 
breitete. 

Schon das erſte Gerücht über die beabfichtigte Staatsperänderumg in Frank: 
reich, weldye dem fühnen Korſen die Kaiferfrone reichen follte, ſtand im engiten 
Zuſammenhange mit der angeblichen Verſchwörung Vloreaus und Picjegrus; der 
beiftiche Geſandte von der Malsburg in Parts jchreibt unter dem 4. März 1804 
in einem chiffrierten Briefe nachhaufe: „Ein Gerücht, welches durch die Kon: 
Ipirationsgeichichte entitanden ift, weldyes aber die Furcht vor Wiederholung der: 
gleichen Verſuche vielleicht bejtätigen fünnte, it, daß Bonaparte zum Empereur 
des Gaulois und die Negierung in feiner Familie erblid) werde erklärt werden!“ 
Db die ganze Verſchwörung wirklich fo gefahrdrohend geweien it, wollen wir da— 
hingejtellt jein lafjen, aber dagegen darf wie ſchon bei den Zeitgenofjen jo auch 
heute bei uns fich gerechter Zweifel erheben, dag Männer wie Moreau, Pichegru 
und gar Engbien mit derfelben in irgend welcher Beziehung geitanden haben. 
Malsburg wundert fid) offenbar jelbft darüber, dab „man unter Böjewichtern 
niedrigiter Gattung zwei berühmte Männer findet, welche ſonſt die Stüße ihres 
Vaterlandes und als Helden glänzen," und an einer andern ebenfalls chiffrierten 
und alfo den Ausdruc der eigenen Überzeugung des Gejandten bildenden Stelle 
jagte er: „der General Moreau wird für einen einfachen, feiner Intrigue fähigen 
Mann gehalten. Wiele glauben, daß er nicht Jo ſehr ſchuldig fei, als 
ihn die offizielle Anklage darftellt, in welcher fein Urteil ſchon vorher ge= 
ſprochen iſt!“ Mloreau, um es furz zu jagen, war eben einer derjenigen Männer, 
die Napoleon bei feinen chrgeizigen Plänen deswegen zu fürchten hatte, weil fie 
einem Staatsjtreicye niemals zugejtinunt haben würden! Und es gehört doch in 
der That ein großer Teil naiven Glaubens dazu, um nicht an der offiziellen Rund: 
gebung der franzöfiichen Regierung zu zweifeln, Die Männer wie Morean und 
Enghien an einer Verſchwörung Teil haben läßt, weldye Napoleon an der 
Küfte gefangen nehmen und nad) England transportieren laſſen wollte! 

Auc) das, was Malsburg von Enghien fagte, verdient Aufmerkjamfeit. „Der 
Duc d'Enghien ift mit Mut und Entichloifenheit geitorben. Als man ihm die 
Augen verbinden wollte, jagte er: „Ich habe den Tod zu oft in der Nähe ge- 
jehen, als daß ich ihm jet fürchten ſollte“ Man hatte ihn Tag und Nacht von 
Straßburg reifen laſſen. Am 20. it er abends in Vincennes ſehr ermiüdet ans 
gefonmmen. Um 1 Uhr nachts wird cr vor das Kriegsgericht geführt, nad) einigen 
ragen verurteilt und um 3 Uhr bei Fadelichein in einem inmern Hof des 
Schloſſes erichofien. Niemand fieht einen politiichen Zwec in diefer Hinrichtung 
und in der Übereilung, mit welcher fie geſchehen ift, vielmehr ift Konfternation 
und Unwillen überall bier verbreitet. Ä 

Man bat Verwunderung geäußert, daß der Kurfürft von Baden die Ar: 
rejtation des Prinzen und feiner Unglücsgefährten zugeftanden habe. Der badiſche 
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Miniſter von Dalberg behauptet aber, autorifiert zu fein, dieſem Gerüchte zu 
wideripredyen, denn die Nequifition ſei erit nad) Karlsruhe geſchickt worden, nad): 
dem alles vorbei und geichehen war, und der General Goulincorat habe Die ver: 
zögerte Einſendung des Nequifitionsfchreibens mit der dringend gewordenen Eil- 
fertigfeit und der Notwendigkeit des Geheinmiffes entichuldiget. Gewiß würde 
fi) der Kurfürjt von Baden im einem großen Embarras befunden haben, weldyes 
ihm durch Diele Berfahrungsart eripart worden ijt.“'") Es war eben eine völfer- 
rechtswidrige That, die in ihrer rüdfichtslofen Gewaltthätigfeit feinen andern Zwed 
haben konnte, als die Royalijten in Frankreich zu erfchrecfen und für die nädjite 
Zeit in ohnmächtiger Furcht zu halten. 

In Malsburgs Bericht vom 1. April tritt das Gerücht von der Erhebung 
Napoleons ſchon im beitinnnterer Gejtalt auf; es jcheine, jo heißt es, als wolle 
man mit der gefliffentlichen Verbreitung desfelben die Gefinnung des Volkes 
prüfen, und zwei Tage darauf kann der Gefandte Schon melden, daß „Napoleon 
auf den vom Senat gejtellten Antrag, daß Bonaparte darauf denken möge, dem 
Gouvernement mehr Feitigfeit zu geben, geantwortet habe, daß er fid) Damit be- 
Ichäftigen, aber nichts ohne Zujtimmung des franzöfiihen Volks thun 
werde." Alſo aud) bier bei Napoleon dem Älteren ſchon der Gedanfe des Plebis- 
zits, den fein Neffe ſpäter fo glücklich ausgenußt hat, „Man wird das Volk in 
den Verſammlungen fragen,“ jchreibt der Gejandte noch am 22. April nachhauſe, 
„Widerſprechen wird nicht zu fürchten fein!“ 

Wenige Tage darauf aber ließ man den Gedanken des Plebiszits fallen; 
Malsburg fchreibt dazu: „Es it zu vermuten, daß die Proflamation nädjitens, 
ohne Wolfsumfrage erfolgen wird; das Tribunal hält ſich für die Nepräjen- 
tablen des Volfes, und die Vorſteher desſelben haben in den meiften Departements 
ihren Wunſch ſowie die Armee ſchon geäußert. Man wird alfo die Eröffnung 
der Stimmregifter vermutlicy für unnötig halten; überflüjfig und zeitverderblich 
find fie gewiß!" Schon am 18. Mai war der Senat foweit über die Succeſſions— 
frage einig, daß nod am Nachmittage die Präfentation Bonapartes als Kaifer 
der Franzoſen in St. Cloud erfolgen konnte. ES war auffallend, daß bei der ge— 
nauen Aufitellung der Succeflion allein der beiden Brüder Napoleons, Lucians 
und Nerömes mit feinem Worte gedadyt war, Jerömes Nachkommen find befannt: 
lic) die heutigen Bonapartiftiichen Prätendenten. Intereffant ift Die Begründung, 
weldye Talleyrand in feiner Notififation an den Herrn von Malsburg vom 
19. Mai 1804 für diefe Staatsveränderung giebt: „Monsieur, j’ai I’honneur de 
vous adresser une copie authentique du senatus-consulte qui determine pour 
Vavenir la denomination, les formes et la transmission du pouvoir souverain 
en France, les seuls droits, qui dans lorganisation du gouvernement 
de la Republique n’etaient pas proportionnedes ä la grandeur et au 
besoin de l'état. 

Die nächte Frage, Die fi) beim Eintritt fo überrafdyender welthiftorifcher 
h Auch diefer Bericht ift wie die meiiten angeführten, chiffriert. Staatsarchiv zu Marburg. 
Abteilung Frankreich. 
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Greignifie, wie es die Erhebung Napoleons zum Kaifer der Franzoſen war, uns 
aufdrängt, wird Die nach dem Eindruc jein, den die Nachricht auf die zunächſt 
Beteiligten, auf das franzöfiiche Volk und hier wieder zunächſt auf die Barifer 
gemacht hat. Hören wir Malsburgs Bericht in dieſer Beziehung: „Es Tcheint 
nicht,” Schreibt er am 23. Mai 1804 in Ziffern, „dab die Pariſer an dieſer 
Veränderung vielen Anteil nehmen. Am Tage der Broflamation und der folgen- 
den waren etlicye öffentliche, aber von hundert nicht ein Privathaus erleuchtet." 
Und wenige Tage darauf macht er aus der Lage der Dinge in feinem chiffrierten 
Beriht vom 13. Jumi gar fein Hehl mehr daraus: „Die Stimmung war bier 
im allgemeinen nidyt gut;“ schreibt er, „lie würde noch ſchlimmer geworden, 
vielleicht bei der Armee ausgebrochen jein, wenn Moreau wäre Fondenmiert 
worden,“ und weiter: „ALS Urſache des Verzugs der Inauguration wird ange: 
gegeben, daß man die öffentliche Meinung zuvor wieder zu gewinnen fuchen wollte, 
welche jehr herabgeitimmt iſt!“ Beweiſe genug aus unparteiifcher Duelle, da 
das franzöftiche Volk der Erhebung Napoleons zum Kaiſer durchaus nicht To, wie 
es Die offiziellen Anzeigen melden, entgegen aejubelt hat. 

Dagegen überftürzten ſich die Fremden Gelandten, vor allen die der deutichen 
Fürften, um thunlichjt bald die Zeichen ihrer Freude über das Ereignis in mög: 
lichjt enthuſiaſtiſcher Form in St. Cloud an den Mann zu bringen. Es wirft 
fajt komiſch, wenn wir aus den Berichten vernehmen, wie der heifiiche Gejandte 
jehr wenig angenehm überraicht geweien wäre, als ihn Graf Beuft mitgeteilt 
hätte, daß er jein Glüchwunjchichreiben ſchon am vergangenen Mittwoch an Talley- 
rand überreicht habe, aljo vor der offiziellen Bekanntmachung der Staatsver- 
änderung. Er habe ihn darüber zur Rede gejtellt, „wie es denn komme, daß 
jein Herr die Kaiſerwürde anerfannt habe, che noch eine öffentliche Bekanntmachung 
erfolgt ſei?“, und Beujt habe erwidert: „Talleyrand habe ihn ſchon acht Tage 
vor der Proflamation avertiert und hinzugefügt, daß es der zukünftige Kaifer 
außerordentlid) gern fehen werde, wenn der Kurerzfanzler als eriter Kurfürft des 
Reiches mit der Anerkennung vorgehe und aud) bei dem Reichstag die Einleitung 
mache! War dies Prävenire dem heiliichen Gejandten höchſt fatal, jo ſuchte er 
doch mit lobenswertem Eifer wenigitens dadurd einen Vorfprung vor feinen 
Kollegen zu erringen, daß er womöglid) zuerjt die neuen Kreditive überreichen 
fonnte, weil er im Vertrauen von Talleyrand — wie mag der große Staatsınann 
„wenn er allein war”, wie Bismarck neulich einmal fehr gut gejagt hat, über 
den guten Malsburg gelacht haben — darüber veritändigt worden war, daß Die 
Gefandten in der Reihenfolge, wie die Kreditive eingingen, empfangen werden 
würden. Und nun mußte es der Geſandte ſchließlich trotz alledem erfahren, daß 
der Badische und Württembergiiche Gefandte vor ihm, der doch einen ganzen Tag 
früher fein Kreditiv abgegeben hatte, von Napoleon empfangen wurde! Natürlid) 
proteftierte er in einem großen Schreiben an Talleyrand, der ihn dann zu tröften 
wußte; wer aber denkt nicht bei diefer Erzählung an die alljährlichen famoſen 
Nenjahrsempfänge zur Glanzzeit Napoleons III., wo die Gefandten der auswär: 
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tigen Mächte förmlich die Mienen des Kaifers ftudierten, um die Gnade oder 
Ungnade für die einzelnen aus feinen Augen fonjtatieren zu können. 

Um dieſe Zeit Fam aud) das erite Gratulationsschreiben des Kurfürjten an, 
worin Die Ausdrüde, Die der ſteife Negent des Zopfes braucht, für die jpätere 
Zeit nicht unintereffant find. Er jchreibt darin: „Nous nous emprenons de 
temoigner a V. M. J. le part vive, que nous prenons a un avenement aussi 
interessant pour tous les gouvernements, qu'il est en möme tems, Sire, un 
moment eclatant des merites &mineus et des hautes qualités personnelles qui 
vous caracterisent!“ Die Kaiferfrönung wurde, wie befannt, bis in den Dezember 
verichoben; der Kaiſer jelbjt reifte im Herbit nad) Mainz in der Abjicht, dort 
auch mit dem Kınfürjten von Heffen zuſammen zu treffen, an den er ein freund: 
liches Einladungsfchreiben hatte ergehen laſſen. Mochte nun der Kurfürjt wirklich 
vom Podagra jo arg geplagt fein, daß es ihn am Reifen binderte, mochte er es 
nur als Vorwand gebrauchen, genug er ging nicht nad) Mainz, ſchrieb aber einen 
Brief an den Kaifer, der zweifellos die Grenzen zeremonieller Höflichkeit weit 
überſchritt. Er lautete: „Sire! A linstant ci attendu oü je erois etre parvenu 
l’avantage de rendre de bouche mes hommages à Votre Majeste Imperiale je 
m’en vois encore prive cette fois par un accès de goute (Podagra), qui depuis 
quelques jours m’empeche totalement de marcher, mes regrets en sont extremes 
analogues à la privation que j’eprouve de ne pouvoir admirer le 
plus grand des heros de notre sieele!* Der Kaifer war offenbar troß 
dieſes jchmeichelhaften Briefes ehvas verlegt durd) das Nicytericheinen des Kur: 
fürjten, fein Antwortjcpreiben ift Falt und höflich: Mon frere! Je partage les 
regrets, que vous mexprimez sur la circonstance imprevue, qui vous a em- 
pöche de venir jusqu's Mayence. J'en ai £prouve une double peine par 
l'interet, que je prends à votre sante. Il me sera agréable de vous renouveler 
l’assurance de l’interet, que je porte à votre personne et à votre maison, 
lorsque votre retablissement et les eirconstances permettront que je vous voie!“ 
Daß er dem Kurfürften aber das Bodagra nicht vergeffen hatte, läßt ſich aus einzelnen 
fleinen Umftänden ſchließen; als Malsburg bei ihm zweimal Audienz hatte, fragte 
er jedesmal ſogleich: „Ob der Kurfürſt noch immer am Podagra litte?*, und als 
der Geſandte beidemal die Frage bejahte, fügte der Kaiſer einmal die Bemerkung 
hinzu: „Ad, das Podagra iſt ein nicht gefährlicher, nur unbequener Feind!“ 
Das anderemal fagte er gar: L’electeur est robuste, il se remettra facilement, 
sil se menage!* Bei einer anderen Gelegenheit erfundigte ſich Napoleon ſogleich 
wieder nad) dem Podagra des Kurfürſten, und als der Gejandte verbindlich) er: 
widerte, „Daß der Kurfürſt unter dem Podagra doppelt gelitten, weil er dadurch 
des Vergnügens, S. Majeftät zu jehen, beraubt worden wäre,” offenbar in der 
jtillen Abficht, aus dem Wunde des Kaifers eine offizielle Einladung zu den 
Krönungsfeterlichkeiten für den Kurfürſten zu erhalten, meinte er nur, „er hoffe 
ſchon noch den Kurfürjten perſönlich kennen zu lernen,” „eine Einladung aber,“ 
fügt Malsburg jehr ruhig hinzu, „erfolgte nicht.“ Das anfänglich jo gute Ver- 
hältnis zwiſchen Napoleon und dem Kurfürjten, Das ihm die Stellung, die jpäter 
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Sachſen während der Regierung Napoleons einnahm, zu veriprechen ſchien, hatte 
ſich zweifellos verſchlechtert. 

Es war übrigens um fo auffallender, daß feine Einladung von ſeiten des 
Kaifers jelbit erfolgte, je lieber man es offenbar jah, daß recht viele deutſche 
Fürſten bei der Katjerfrönung zugegen wären. Bei einer Gefellichaft bei Talley- 
vand ſprach zwar der franzöfiiche Premier noch eimmal in höflicher Weiſe mit 
Malsburg darüber, ob der Kurfürft oder der Kronprinz zu den Feftlichkeiten käme, 
aber dieſe Höflichfeit erwies eben Talleyrand jedem. „Talleyrand“ berichtet 
Malsburg gelegentlicdy unter Ziffern, „Icheint dem Kaiſer dadurd) vorzüglich) 
ſchmeicheln zu wollen, daß er fo viele deutſche Fürſten als möglid) hierher zu 
ziehen fucht, um auch bierunter den Nachfolger Karls des Großen zu fpielen! 
Um diefer Analogie halben glauben aud) viele, daß die Krönung nod) bis auf den 
eriten Ehrijttag verſchoben würde; weil an dieſem Tage vor taufend Jahren Karl 
in Rom gekrönt ward!” 

Das letztere war nun allerdings nicht der Fall; ſchon am 5. Dezember konnte 
der Gejandte über die einzelnen Vorgänge bei den Krönungsfeierlichkeiten berichten. 
Einiges daraus mag bier Plaß finden. „Der Kaifer,“ jchreibt Malsburg, „trug 
feine andere Krone, als ein bloßes Diadem in Form eines Lorbeerfranzes nad) 
Art der römiſchen Gäfaren. Er ſetzte ſich ſolches im Selbjtgefühl feiner Würde 
auf und krönte nachher auch die Kaiferin, welche fid) bei der ganzen eier mit 
auferordentlichem Anſtand umd mit jo viel Grazie benahm, dab fie aller Herzen 
einnahm. Alles war in reichjtem, ſpaniſchem Koftüm gekleidet. Bon deutjchen 
Fürften waren nur gegemvärtig: Der Kurerzkanzler, der Kurprinz und Prinz 
Ludwig von Baden, der Erbprinz von Darmjtadt, der preußiiche Oberſt Prinz 
bon Homburg und der Fürſt von Solms-Licht. Abends bei der Tafel — der 
Kaifer, Die Kaiferin, der Papſt und der Kurerzfanzler jpeilten an einem Tiſch 
allein — jei der Kaiſer auf Malsburg zugetreten und habe jcherzend gejagt: „Er 
lebe von den Zulagen, die der Kurfürft ausgeteilt hätte!" Alle jeien mit ſpaniſchen 
reichgefticten Mänteln bekleidet geweſen, der Kaifer im Purpurmantel, die kaiſer— 
lichen Prinzen in weißer, ſpaniſcher Tracht. 

Nach aufgehobener Tafel habe man theatraliihe Tänze von den Opern: 
Tänzern und Tänzerinnen aufführen lafjen, bei welchen leßteren jedod) der Bapit 
nicht gegenwärtig geblieben jei.” 

Den Schluß der Korrefpondenz zwilchen Napoleon und dem Kurfürften 
bildete ein im jehr enthuftaftiichen Ausdrücen gehaltenes Schreiben des lektern, 
in den cr dem Kaijer zu feiner Thronbeiteigung gratuliert, und die falte, dankende 
Antwort des eriteren. Politiſche Verhandlungen drängen ſich um dieje Zeit jchon 
wieder in den Vordergrund, vor allem die projeftierte Gründung einer Union 
deutſcher Fürſten, die Napoleon jehr begünftigte, und an weldyer aud) Kurheſſen 
wejentlicd) Anteil zu nehmen gedachte; ſchon Damals fam es zu ziemlid) deutlichen 
Auseinanderfegungen zwiſchen dem heſſiſchen und preußiichen Geſandten, weldyer 
leßtere dem Herrn von der Malsburg unverblümt auf das Jlloyale der politifchen 
Handlungsweiſe des Kurfürjten aufmerffam machte, der ſich einem ſolchen Bunde 
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hinter dem Rücken des Königs von Preußen anſchließen wolle; „doch jei Die Lage 
Kurhefiens jo,“ meinte er gelegentlich Faltblütig dem heſſiſchen Geſandten gegen- 
über, „Daß dasielbe wegen feiner geographiichen Lage, aud) wenn es wolle, jid) 
von Preußen nicht trennen könnte!“ Als man Napoleon von dem Umwillen 
Preußens erzählte, lachte er und meinte, daß es allerdings ſehr natürlid) ſei, daß 
diefer Staat die Gründung einer Union deuticher Fürjten nicht gern ſehe. Zu 
einem Bruche fam es, wie befannt, damals noch nicht; der Krieg mit Äſterreich 
drohte jeden Tag loszubredyen, QTalleyrand wollte, wie Malsburg berichtet, in 
diefer Lage Preußen nicht vor den Kopf ftoßen, aber fein Schickſal ſcheint Schon 
Damals von Napoleon beichloffen gewejen zu fein. 

Kurheſſen glaubte feinen Vorteil darin zu fehen, daß es bald mit Preußen, 
bald mit Frankreich über den militärischen Anfchluß verhandelte, je nachdem dieſe 
oder jene Macht mehr bot, bis die Katajtrophe von 1806 eintrat. Wie rückſichts— 
[08 immerhin die Handlungsweile Napoleons bei der Depoffedierung des Kur: 
fürften gewejen zu jein jcheint, jo geredyt war fie gegen einen Mann von fo zwei: 
deutiger Bolitif, der während der feiteiten Freundfchaftsverficherungen gegen 
Preußen auf dem Fuße ſtand ein Schuß: und Trußbündnis mit Frankreich gegen 
dieſelbe Macht abzuſchließen. Zu einer perfönlichen Korrefpondenz zwiſchen Napoleon 
und dem Kurfürjten Wilhelm kam es nicht wieder: „Le plus grand heros de 
notre sieele*, wie er ihn einft genannt hatte, „Die Ichönfte Hoffnung für alle, 
die den Frieden lieben," war von da an für ihn nur nod) der „Fredye Uſurpator“, 
den er am liebjten an einem englischen Galgen gejehen hätte. 

Marburg. Georg Irmer. 


Mufitwiffenihaft. 
„Prof. Stumpfs Tonpfychologie.“ 

Die wiljenichaftlihe Behandlung der Muſik it mit einem bei Hirzel in 
Leipzig erichienenen Werke, Tonpiychologie von Dr. Karl Stumpf, in ein 
neues, bedeutungsvolles Stadium getreten. Zum erſtenmale werden nämlich von 
dem Verfafjer die feeliichen Vorgänge, weldye durch die Töne hervorgerufen werden, 
ſyſtematiſch erörtert und befchrieben. Die Tonempfindungen find demnach das 
Material feiner Forſchung; er zeigt uns jedod) nicht gleidy Helmholtz in jeiner 
epochemachenden „Lehre von den Tomempfindungen“, wie joldye überhaupt zus 
itande kommen, er unterfucht nicht die in phylifalifchen und phyfiologiichen Er: 
ſcheinungen begründeten „Antezedenzien* der Tonempfindungen, jondern zeigt viel: 
mehr die piychiichen „Folgen“ derjelben und belehrt uns darüber, wie Die Seele 
auf die durch Töne bewirkten Nervenreize reagiert. 

Damit find wir an der Grenze eines großen Arbeitsgebietes angelangt, auf 
dem feit den älteften Zeiten die Männer der Wiffenichaft mit mehr oder weniger 
Glück und Geſchick ſich verfuchten. Anfangs begnügten ſich Die wiſſenſchaftlichen 
Musiker allein mit der Unterfuchung der tönenden Körper, hauptſächlich mit der 
Mefjung der Saiten: und Nöhrenlängen. lan verfolgte jedod) den Ton wicht 
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weiter auf feinem Wege vom Schallorte zum Ohre. Da war e8 denn ſchon ein 
großer Fortichritt, als man erfannte, daß die Vibrationen der tönenden Körper 
für den Ton mahgebend feien und daß Diefer ſich durch die in wellenförmige Er- 
jchütterung verjeßte Luftmaffe bis zum Ohre fortpflanzte. Daran ſchloß fid) die 
Unterfuchung der den Schall aufnehmenden, beweglichen Teile des Ohres und 
der Phyſiologe verfolgte weiter Die Erregungen der Nerven, weldye den verſchie— 
denen Reizen und Empfindungen entiprechen. Wir wifjen heute, daß die Klänge 
unferer Mufifinftrumente und unferer Stimme nicht einfad) find, fondern je einen 
Kompler von einfachen Tönen bilden, weldye Partialtöne heißen und mit ihrem 
Grundton dasjenige bejtimmen, was wir gewöhnlid) unter dem Ausdrud „Klang: 
farbe“ verftehen; wir vermuten, daß neben dieſen über dem Grumdton fid) auf: 
bauenden fogenannten harmoniſchen Obertönen, deren wir uns im einzelnen beim 
Auffaffen des Klanges nicht bewußt werden, obwohl ihr Vorhandenfein durd) die 
jogenannte Klanganalyje Eonftatiert werden kann, aud) eine Anzahl von „Unter: 
tönen“ (nad) Riemann) den Klang mit beftinmmt. 

Eine Hypothefe ift es ferner, daß unfer Ohr ein Organ mit einer großen 
Anzahl ifolierter Nervenfafern befißt, Die, einer Klaviatur ähnlich, gleichſam auf 
alle denkbaren Töne „abgeſtimmt“ find und nad) dem Gefehe des Mitjchwingens 
zugleicd) mit jedem einzelnen den Klang zufammenjegenden Oberton in Schwingung 
geraten. Die Zahl der in einem Klang gleichzeitig erjcheinenden einfachen Töne 
forrefpondiert demnad) mit einer gleichen Zahl einfacher, zu einer Tonempfindung 
fid zuſammenſetzender Nervenreize. 

Sp weit num der Phyfifer und der Phyfiologe. Zu diefer an und für fi) 
bei dem Aufnehmen eines Tones vorhandenen Verbindung von einfachen finnlicyen 
Eindrüden muß aber nod) eine neue, das Verhältnis der einzelnen Reize affir- 
mierende oder negierende Funktion der Seele hinzutreten. Diefe vollzieht, um 
eine zufammengejeßte Tonempfindung als einen bejtimmten Ton zu bezeichnen, 
ein Sinnesurteil. Das Vorhandenfein einer Mehrheit von Eindrücen und 
Empfindungen genügt nicht, die Seele joll diefe Vereinigung aud) bemerkt, er: 
fannt haben, joll das VBorhandenfein in einen Urteile behaupten, das fid) zwar 
unter Umſtänden jofort und unmittelbar an die Sinnesempfindung Direkt 
fnüpfen, and) erjt einer Überlegung entftanmen kann, nicht aber immer zu 
ipradlicher Berlautbarung führen muß. 

Don diefem Standpunfte ausgehend, bejchäftigt ſich der vorliegende erfte Teil 
der Tonpfychologie mit Tonurteilen, foweit fie durd) einzelne Töne hervorgerufen 
werden. Sm den folgenden Bänden follen dann die Urteile, welche an gleid)- 
zeitige Töne, an Intervalle jich fnüpfen, und jchlieglid) die Tongefühle behandelt 
werdet. 

Die eminente Bedeutung ſolcher Unterfuchungen für die rationelle Grundlegung 
einer mufifaliichen Kunftlehre im höheren Sinne fpringt fofort ins Auge, wenn 
men bedenkt, daß die Mufit-Äfthetit noch immer in den Anfängen ſteckt und 
jeltjamerweife trotzdem bei ihren Schüchternen Verſuchen über den Anfang weg gleid) 
in medias res fpringen, an die Gefühle fic) heften wollte. Die Ajthetifer, welche 
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eine Schönheitslehre auf das luftige, ſchwanke Gebäude vager Gefühle aufjeßen 
wollten, fahen ihre Truggebilde in eitel Dunſt aufgehen. Sie philofophierten 
eben über Gefühle und waren über die Grundlagen derjelben im Unflaren geblieben. 
Sie begannen den Bau ihres äſthetiſchen Haufes bei dem Dache. 

Aber ſelbſt jene Muſik-Äſthetiker, welche zur Aufrichtung ihres Lehrgebäudes 
nichtS herbeiholten, was nicht in den Tomvorftellungen ſelbſt liegt, die alfo fid) 
vollkommen darüber far waren, wo anzufangen jei, blieben dennod) im Zweifel 
darüber, wie der Anfang gemacht werden folle, 

Herbart, der zu einer gefunden Muſik-AÄſthetik hinleitete, fchrieb zwar: „Unfere 
Afthetifen enthalten eher alles in der Welt, ja den Urfprung der Welt ſelbſt, als 
die einfachiten Grundregeln der einzigen unter den Künsten, die wirklich ihre 
Grundregeln kennt” ... Er meinte die Mufif mit ihrem Generalbaß. Aber diefer 
it doch felbft ſchon ein Fompliziertes Produft äfthetifcher Überlegung, kann daher 
nicht zur Grundlage mufifäfthetiicher, geichweige denn allgemein üjthetifcher 
Fundamentaljäße dienen. 

Dagegen hat aber Profeffor Robert Zimmermann in feiner Äſthetik aus den 
Forſchungen Helmholtz' für die Erklärung und Begründung des äſthetiſchen 
MWohlgefallens an der Harmonie in geiftreicher, ſcharfſinniger Weife die inte- 
reflantejten Konfequenzen gezogen. Ungleidy größere Anregung al$ aus dem 
klaſſiſchen Werfe Helmholtz' wird fpeziell für den Mufit-Afthetifer aus den weiteren 
Bänden der „Tonpfychologie” entipringen müſſen; denn über das MWohlgefallen 
an gewiffen Tonformen wird fid) erſt dann mit Erfolg diskutieren lafjen, wenn 
die pfychiichen Wirkungen der Töne überhaupt ſchon eine ſchematiſche Erklärung 
erfahren haben. Der vorliegende Band bejchäftigt ſich mit eigentlid) mufifaliichen 
Problemen noch nicht, der Verfaffer, der in felten glüclicher Weiſe philoſophiſchen 
Scarffinn und hohe mufifaliiche Begabung in ſich vereinigt, will ihn nur als 
Vorläufer der eigentlichen mufifaliichen Piychologie betrachtet wiſſen, deren Er: 
jcheinen jeder Lejer des erſten Teiles nunmehr mit Spannung und Ungeduld er: 
warten wird. 

Der erfte Abſchnitt des Buches erörtert in flarer, durchſichtiger Form allgemein 
philoſophiſche Begriffe, wie Aufmerkſamkeit, Übung, die Zuverläffigkeit von Sinnes- 
urteilen und ihre Meſſung, die Analyfe und Vergleihung, jchließlid” Naum- und 
Zeiturteile, welche einen „Standpunkt“ vorausfeßen. Der Verfaffer wendet fid) 
mit großer Ausführlichfeit gegen die Hauptfäße der ſogenannten „Relativitätslehre*, 
derzufolge jede Empfindung notwendig auf eine andere bezogen werden foll, 
ſchlechtweg reine Empfindungen, die Empfindung abjfoluter Inhalte geleugnet und 
nur die Empfindung von Beziehungen, Unterjchieden, Veränderungen anerkannt 
wird. Brofeffor Stumpf hebt hervor, daß nur in den jprachlichen Benenmungen 
„rot, blau“ für unfere Empfindungsinhalte Relationen liegen, da fie zur „Unter- 
ſcheidung der einzelnen, dem Bewußtjein bereits von früher her befannten 
Empfindimgen von einander eingeführt find“. Ihrem Wefen nad) aber fei Feine 
Empfindung auf eine andere angewiejen, in der Nöte liege fein Hinweis auf die 
Bläue, „nicht einmal in der Diffonanz liegt, wenn fie als reiner Empfindungs- 
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inhalt betrachtet wird, ein Hinweis auf die Konjonanz, im Septimenafford ein 
joldyer auf den Dreiflang. Das ſogenannte Auflöfungsbejtreben eines difjonanten 
Akkordes ijt nur für den vorhanden, der bereits fonfonante Akkorde im Anſchluß 
an jenen früher gehört und im Gedächtnis behalten hat.“ 

Diefe Behauptung, welche der Verfaſſer in den folgenden Teilen ausführlic) 
zu begründen verspricht, befitt für die Beurteilung der modernen Muſik eine große 
Tragweite und trifft mit den Nefultaten neuerer Harmonifer überein, welche die 
jelbjtändige Geltung der Difjonanzen zu erweilen verfuchen. 

Aber auch Urteile, 3.8. bei Vergleichung aufeinanderfolgender Töne, hält 
der Verfafjer ohne weitere Vorbedingungen als die diesbezüglichen Empfindungs- 
qualitäten felbjt, ohne Hilfe irgend eines außer denfelben gelegenen Kriteriums 
für möglid. Die Beurteilung, ob zwei Töne, welche nacheinander angegeben 
werden, gleich oder ungleid) find, welcher von zwei als ung leid) erfannten Tönen 
der höhere ift, ericheint dem Verfaffer als eine unmittelbare aus den Ton— 
qualitäten jelbjt hervorgehende. Der „gleichſam vermittelnden Anficht”, daß das 
Ohr bei ſolchen Urteilen dennocd auf einem gewiſſen Standpunfte „nicht bloß 
äußerlich jondern auch innerlich“ Stellung nimmt, ſcheint der Verfaſſer zu wenig 
Gewicht beizulegen. Wenn auch dieſer Standpunkt in der Entwickelungsgeſchichte 
der Muſik ſtets Änderungen erfahren hat, indem wir heute z. B. die Tonreihe 
von unten ber beurteilen, was nicht immer in Der alten Zeit der Fall gewejen 
zu fein ſcheint, fo läßt fich doch für jede mufifaliicye Periode wenigjtens die Sicher: 
jtellung irgend eines feiten Punktes, von dem aus die Töne beurteilt wurden, 
erweifen. Wohl kommen, wie der Berfaffer bervorhebt, bei dieſer Frage nicht 
bloß Töne im Betracht, Die im irgend welchen muſikaliſchen Zuſammenhange ftehen 
(Melodie: oder Afkordfragmente), jondern ganz beliebig herausgegriffene. Da jedod) 
die Empirie bei der Löſung diefer Frage den Hauptanteil hat und heute jelbjt 
unter gänzlich unmuſikaliſchen Lenten kaum einer zu finden wäre, der die Be— 
deutung eines hohen und tiefen Tones nicht Schon aus Erfahrung fernen würde, 
d. h. einen Standpunkt bei der Beurteilung der Töne einzunehmen gelernt hätte, 
jo müßte man im dieſem Falle wieder zu den beliebten „Wilden“ zurüdgreifen. 
In der That jagt der Verfafjer: „Nehmen wir an, der Gefragte wifje über die 
Bedeutung von „hod) und tief” bei Tönen nichts, der Fragende habe ihm aber 
an einem Beifpiel, an den Tönen e und g diefelbe erläutert: wird er dann in 
einem zweiten Falle, wo zwei andere Qualitäten vorgelegt werden, in diefen ſelbſt 
die vollitändigen Anhaltspunkte des Urteils finden können?“ . . . In diejer Frage 
des Verfaffers liegt jchon nach unjerer Meinung der Fehler. Denn die erwähnte 
Erläuterung kann dieſem mufifaliich „Wilden“ nur dadurch zu teil werden, daß 
er einen „Standpunft” einnehmen lernt. Hat man ihm das aud) nur einmal 
gezeigt, dann ijt fein Verhalten beim Urteilen zur Löfung der Hauptfrage nicht 
mehr von Belang, er ijt Hinfichtlid) des „hoch und tief“ eben Schon ein „Wiſſender“. 

Diesbezügliche und viele andere von dem Verfafler mitgeteilte Verfuchsreihen 
über Tonurteile bei eminent mufikaliichen und unmufifaliichen Individuen bieten 
dem Muſiker fowohl wie dem Bhilofophen ein Eoftbares anregendes Material zu 
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reichen Studien. Wichtige Betradytungen über die Unterichieds-Empfindlichkeit in 
verſchiedenen Tonregionen hat der Verfafjer jelbjt an feine gründlichen Ver- 
juche gefnüpft. 

Bon ganz befonderem Reiz dünkt uns jedod) die Abhandlung über „Höhe 
und Tiefe” der Töne, in welcher die eigentimmliche Kraft der Raumfymbolif, 
die ſich gerade bei der Auffafjung der Töne fo entjchieden geltend macht, erflärt 
wird. Es ijt wirflidy ſeltſam, daß gerade auf Töne, die an fid) „am wenigiten 
räumlicher Natur“ find, während eine Farbe ohne Ausdehnung und Lofalifation 
fid) nicht denken läßt, fait ausjcdyließlid) räumliche Kategorieen angewendet werden. 
Es iſt nod) feltfamer, daß wir zur Auffaflung der Tonreihe als einer geradezu 
aufjteigenden bingeführt werden. Die Anwendung der Höhen: und Tiefenaus: 
drücke, deren Gründe bisher nody nicht ausführlid) erörtert wurden, findet ſich 
gleichwohl allgemein, aud) jchon bei den Alten. Und wenn man zugiebt, daß 
die Ausdrüce hoch und tief bei Tönen ftets entſprechende Raumvorjtellungen mit 
jich führen, jo kann, dem Verfaſſer zufolge, weiter gefragt werden, „ob aud) Töne, 
deren Auffafiung augenblidlid nicht ſprachlich eingefleidet wird, ums nichtsdeſto— 
weniger im räumlichen Kleide ericheinen; ob alfo inmmer, wenn wir Töne hören, 
ſprach- und gedanfenlos ihnen hingegeben, Bilder des räumlid) Tiefen, Hohen, 
Auf: und Abfteigenden von ſelbſt fid) damit verfnüpfen” ... Der Berfafjer 
will dies nicht zugeben, zumal bei Perſonen, die nicht felbft jpielen und daher 
von der Vorftellung der Raumlage eines Tones (der Tajte, Saitenftelle oder Klappe) 
nicht verfolgt werden. 

Den Gründen foldyer Afjoziationen und ſprachlichen Bezeichnungen, Die 
übrigens ſchon griechiiche Philoſophen befchäftigt haben, jpürt der Verfaffer in in— 
tereffanter Weiſe nady und er kommt mad) einigen biftorifchen und philologiſchen 
Exkurſionen zu dem Refultat, es habe die Affoziation von Tiefe und Höhe „mehr: 
fache ſtarke Wurzeln, aus denen fie nicht zufällig dann und wann in einem 
poetifchen Individuum, fondern bejtändig und überall, genährt durch die Ahnlid)- 
feiten alltäglicher Sinneseindrüde, hervorwächſt.“ 

Schon aus diefer flüchtigen Berührung der Hauptpunfte, weldye die „Ton: 
piydyologie” des Prager Profeſſors enthält, wird ihr Wert und ihre Bedeutung 
jid) ermeſſen laſſen. Zugleid) mag man erkennen, daß in dem beiprochenen Werfe 
die Philofophie mit der Tonkunſt in ein harmoniſches Verhältnis getreten it, 
während fie der Muſik gegenüber ſich meift zu kalt oder zu zudringlid) verhalten 
hat. Nur Herbart, deſſen Philoſophie ſogar durd) die Tonlehre vielfach beeinflußt 
wurde, war der einzige hervorragende deutſche Philojoph, der gleid) Profeſſor Stumpf 
reiche mufifaliiche Anlagen und Fachbildnug beſaß; während anderen Philoſophen 
bald die Philojophie als Muſik, bald die Muſik als Philofophie erichien, wußte 
er, der eben beide Gebiete beherrichte, die Grenzen zwiſchen Mufif und Bhilofophie 
genau zu bejtimmen und auseinanderzubalten, wie jehr und gern er aud) die nad)- 
barliche Stellung und innigen Beziehungen beider Reiche betonte. 

Wien. Robert Hirfchfeld. 

5) 


Litterarifche Revue. 117 


Titterariſche Beute. 


m: haben ung an diefer Stelle zunächſt noch mit eimigen Schriften zu beichäftigen, die in 
Titel und Inhalt gleichmäßig jenfationell, in leßter Zeit die Aufmerkſamkeit des Publikums 
und der Kritik jtarfin Anfpruch genommen haben, und deren glänzender äußerer Erfolg fid) in einer 
itattlihen, anfcyeinend noch nicht erihöpften Reihe von Auflagen daritellt. Wir meinen die 
„Briefe aus der Hölle" (Leipzig, Johannes Lehmann) und „die Fonventionellen Zügen 
der Aulturmenjhheit” von Mar Nordau (Leipzig, Bernhard Schlide). 

Um mit dem legteren Buche als dem weitaus intereffanteren und bedeutenderen zu beginnen, 
jo hat es der Verfaffer, von feinem natunvifjenichaftlichen Standpunkte zunächſt abgeſehen, unter 
dem Ginflup etwa des folgenden Gedankenganges fonzipiert. Es läßt ſich nicht leugnen, daß 
troß der ungehenren Fortichritte, welche in den legten hundert Jahren auf zahlreichen Gebieten 
der menſchlichen Thätigfeit gemacht worden find, troß der int allgemeinen zweifellofen Verbeſſerung 
in der Lebenslage der Kulturvölfer, troß der Stärkung der moralifhen und intelleftuellen Kraft 
breiterer Bolksihichten, ein Zug zum Peſſimismus und Sfeptizismus, eine allgemeine Unzu— 
friedenheit mit der Gegenwart durch unſere Beit gebt, die kaum ein Analogon in der Kultur 
geſchichte findet und mit dem generellen Fortichritt des Menichengefchlechtes in Widerſpruch zu 
jtehen jcheint. Die reaftionäre Weltanſchauung macht kurzer Hand die Verallgemeinerung des 
Wiſſens und der vielbefpöttelten Bildung für diefe Thatſache verantwortlich; fie fühlt jich am 
wohliten, wenn fie alles, was außerhalb der reife der oberen Zehn- oder Hunderttaufend ſteht, 
in einem geiftigen Nebel erhalten kann, der ihm die Ungulänglichkeit feiner Lage nicht zum Be— 
wußtſein kommen läßt, und deshalb verfichert fie mit taufend Zungen, dab diefer Zujtand aud) 
den breiten Schichten der Bevölkerung am wohlthuendjten jei und daß zu viel Willen und Auf: 
klärung dieſe nur anfpruchsvoll und damit erft unglüdlicd mache — im Gegenſatze dazu fordert 
die radifale Partei Yurt und Licht im gleichen Maße für alles, was Menichenantlig trägt, und 
macht fich, je hartnädiger die Gegner fich Iträuben, ihrerjeits auf dem Wege erniter Reform 
freiwillig entgegenzufommen, um jo nachhaltiger mit dem Gedanken eines gewaltfamen Um: 
fturzes alles deffen vertraut, was ihr mit den mahgebenden Grundjägen des gleichen Rechtes 
für alle auf allen Gebieten im Widerjpruche zu ſtehen scheint. Daywiichen ſchwankt mun die 
große Menge derjenigen, welche dem gewaltjamen Rückſchritte ebenfo abhold find, wie dem 
gervaltiamen Fortichritte;, ſie ſchwaͤrmen für ein folides Gleichmaß in der Entwidelung und er: 
ihöpfen ihre Kräfte in dem Bemühen, gegen das Überwuchern der radikalen wie der reaftionären 
Weltanſchauung Dämme aufzuwerfen, die einitweilen der rechts und linfs andrängenden Hoch— 
flut noch Widerſtand leiſten, aber an zahllofen ſchwachen und ſchwächſten Stellen mit Kiffen 
und Brüchen drohen. Bei diefem Bemühen machen jid) jene notwendigerweiſe zu Anwälten des 
Beitehenden, und wo fie die Unabweisbarfeit einer Anderung begriffen haben, plaidiren fie für 
allmählicye Neform auf friedlichen Wege, finden fich aber dabei jehr oft in der imangenchmen 
Lage, Kompromiſſe mit Zuftänden und Anſchauungen abjchliegen zu müſſen, die fie innerlich 
längft überwunden haben, und denen fie mit offenem Viſier gegenüber treten würden, wenn 
nicht die alte Amme Gewohnbeit, der Drang nad Ausgleichung der Gegenſätze, Die Furcht vor 
Kataftrophen, zu einem Waffenftillitande mit den Bertretern und Verteidigern diefer Anſchau— 
ungen und Zujtände führen müßte, dem allerdings in jedem Falle eine reservatio mentalis zu 
- Grunde liegen mag, der ſich aber äußerlich zweifellos als Sieg der Gegner darftellt, und, wie 
wir es täglich erleben, auf Märkten und Gaffen mit Pauken und Pojannen als joldyer aus: 
geſchrieen wird. 

So wird, meint Nordau, eine große Anzahl namentlich der im landläufigen Sinne 
gebildeten Menfchen unſerer Zeit, der Kulturmenſchen, dur die Gewalt der Umſtände, durch 
den Mangel an Enticjloffenbeit, Willensiraft und Gharafteritärfe, wie durd eine gewijle Scheu, 
den Dingen frei und_offen ins Geficht zu jehen, umviderftehlich dazu gedrängt, ſich und andere 
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über ihre innerjten Empfindungen zu täuschen, Anſchauungen zu verteidigen, die fie verabſcheuen, 
Handlungen zu begehen, die fie thöricht und abgeichmadt finden, fih in Formen zu fügen, deren 
Hohlheit und Unwährheit fie ihnen zum Greuel madt, furzum in Kompromifje mit den that: 
ſächlichen Verhältniſſen einzutreten, die fid dem Fühlen Beobachter als ebenjoviele Lügen, als 
fonventionelle Lügen daritellen. 

Dem radikalen Bolitifer und darwiniftiſch gebildeten Arzte Nordau it fein Standpunkt in 
diefem Wirrwarr der Parteien vorgeſchrieben, er tritt voll und ganz auf die Seite des Radi— 
falismus und verurteilt alles, was fid) nach feiner Anſchauung einer inneren, befieren Über: 
zeugung zuwider mit dem Beſtehenden durd ſchwächliche Kompromiffe abzufinden jucht. 
Übrigens legt er an alles den Maßſtab feiner naturwiſſenſchaftlichen Kritik, und was vor diejer 
nicht voll beiteht, wird unbarmherzig zur Vernichtung verurteilt. Dabei ergiebt ſich beiläufig 
das überraichende Rejultat, dah der Demokrat Nordau für die erblihe Blut-Ariftofratie eine 
Lanze bricht; eine anjcheinende Abweichung vom landläufigen Koder, die ihre Korreftur aller- 
dings alsbald in der Behauptung findet, dab der gegenwärtige Adel durchweg Briefadel fei, 
dem nichts von den phyfiologiſchen Borteilen einer fonjequent durchgeführten Zuchtwahl anbafte. 

Mie num aus diefem Far zu Tage liegenden Jwiefpalt herausfommen? Wie diejen Zuftand 
innerjter Berlogenheit bejeitigen, der unfer ganzes öffentliches und privates Leben vergiftet, und 
den Nordau in Religion und Politik, im wirtichaftlicden, im gefeltichaftlicden und im Familien: 
leben in allen feinen Beräftelungen bloslegt? Da ein Stiljtand nad) den Gejeten der Natur 
unmöglich ift, bleiben nur zwei Auswege: entichloffene Umkehr oder entſchloſſener Fortichritt. 
Entweder, man gebe den Formen, die ihren Anhalt verloren haben, dielen Inhalt wieder, oder 
man räume fie vollitändig aus. Doch auch die entichlofiene Umkehr iſt unmöglich, denn ebenfo- 
wenig, wie man einen Enwadyjenen wieder zum Kinde machen fann, ebenfowenig kann man 
die Menichheit von heute zur Menichheit von vor 1000 oder 2000 Jahren machen. „Alle Er: 
kenntnis, alle Aufklärung ift der Menſchheit im Laufe einer natürlichen Entwidelung und als 
Ergebnis der ihr innewohnenden lebendigen Kräfte gefommen. Dem Wirfen diefer Elementar 
fräfte entgegentreten zu wollen iſt ein jo ausfichtslofes Beginnen, wie der Erde verkünden 
wollen, daß fie kreiſe.“ Alſo bleibt nur als drittes der entjchloffene Fortichritt. Hier bekommt 
num freilih Nordaus Argumentation in ſofern einen Knick, als er die Vorausſetzung, aus der 
er fein Bud) jehreibt, dab er die Anfchauungen der meijten auf der Höhe der zeitgenöfftichen 
Bildung ftehenden Menfchen getreu wicdergäbe, doc erjt beweiſen und nicht bloß behaupten 
müßte. Und wenn jie bewiefen wäre, würde wiederum, falls wir bei dein herbeigezogenen 
Prinzip der natürlichen Entwicelung bleiben wollen, nur von einer allmäblichen Abräumung 
der im einzelnen cdharakterifierten Formen die Rede fein können, denn fann man einen Er: 
wachſenen nicht wieder zum Kinde machen, jo kann man umgekehrt aud nicht willfürlich das 
Kind zum Manne befördern und die einzelnen Stadien der natürlichen Entwidelung überjpringen. 
Nie das Individuum im Verlaufe feiner geiftigen Entwidelung liebgewordene, eingewurzelte 
Anſchauungen Stüd für Stück über Bord wirft, anfangs zagend und unſchlüſſig, ſpäter 
eneraiich und willensflar, jo die Bejeltichaft, jo die Menjchheit, und wie ein Selbftbetrug des 
innerjten Gewiſſens beim Individuum auf die Daner unmöglid it, jo it er es auch in feinen 
höheren Einheiten — kommt die Anſchauung, welche Nordau vertritt, in der Maſſe der Ge 
bildeten zum Durchbruche und zur Herrſchaft, jo wird fie jid) auch jene Formen in ihrem Einne 
geitalten; bis dahin läßt fich troß alles Eiferns gegen den Opportunismus nichts thum, als dem 
für gut erkannten allmählich Geltung zu verfchaffen, jo jehr auch der einzelne Menſch dabei 
mit fih und feinem Gewiſſen in Zwiejpalt geraten möge. Kommen dagegen jene Anſchauungen 
nicht zur allgemeinen Anerkennung, und darüber kann uns oder unjere Enfel nur die Forſchung 
belehren, jo haben fie fein Recht zu jener radikalen Herrichaft, welche Nordau ſchon Heute für 
jie fordert. So ſehr alfo prinzipiell zu wünſchen ift, daß jeder offen und klar für alles eintritt, 
was er im inneriten Herzen für wahr und recht erkannt hat, fo wenig wird es ſich vermeiden 
lafjen, zwiſchen entgegengejeßten Anfhauungen nad) einer Vermittelung zu juchen, und die 
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Fortentwidelung der Menjchheit wird ſich nach wie vor nach dem Geſetze vom Parallelogramm 
der Kräfte volliiehen, das ebenfo ıumerbittlich it wie jedes andere Naturgejep. 

Sm einzelnen enthält Nordaus Buch viel Wahres, auf der anderen Seite natürlich) aud) 
viel Schiefes und Einjeitiges, immer aber ift der Verfaſſer lebhaft, geiftreidh, kenntnisreich, friſch 
und anregend, mag er nun zu Beifall oder Widerſpruch herausfordern. In dem erjten Kapitel 
„Mene⸗Tekel-Upharſm“ wirft er einen orientierenden Blick auf die politiiche Page der einzelnen 
Nationen und konjtatiert fehr richtig, dab die genenfeitige Verbitterung der politischen Parteien gegen- 
wärtig einen früher nie gefannten Grad erreicht habe, führt dann aus, wie der moderne Na: 
turalismus in Zitteratur und Kunſt mit dem umvahren Sdealismus das gemeinfame Ziel ver- 
folge, die realen Zuftände als unleidlich darzuftellen, und geht zu einer Unterfuchung der Ur- 
ſachen des modernen Pejfimismus über und giebt dann einen Fugen Abriß feiner, der natur: 
mwiffenichaftlihen Weltanſchauung, auf Grund deren er das Seziermeſſer an die Kultur unjerer 
Tage legt und die er als die allgemeine, normale Weltanfhanung umferer Zeit in Anſpruch 
nimmt. „Wir faflen den Kosmos als eine Stoffmaffe auf, welche als Attribut die Bewegung 
hat, die im Grunde eine einzige, und in der Form verichiedener Kräfte zur Wahrnehmung ge 
langt. Die Bewegung jehen wir von bejtimmten Gejegen regiert ... . von denen wir feine 
Ausnahme Fennen. Die Frage nad) dem letzten Grund und nad dem Anfang der Dinge haben 
wir als eine mit den Mitteln unferes Organismus unlösbare aufgegeben. Die Annahme einer 
allerdings nicht direkt zu erweiſenden Ewigkeit des Stoffes, die einzig arbiträre in unſerm Syitem, 
reiht uns volljtändig zur Erflärung aller übrigen Phänomene aus und widerjpricht nicht unfrer 
Einficht in das Wirken der natürlichen Geſetze . . . Im Menjchen fehen wir ein Lebeweſen, 
welches ſich ohne Unterbrehung an die Reihe der Organismen anſchließt und in jeder Hinficht 
von den Belegen der organiſchen Welt regiert wird. Wir erfennen feine Möglichkeit dem 
Menſchen Sondervorrechte oder Zuftände der Gnade zuzugeſtehen, welche nicht auch jedem Pflanzen« 
oder Tierindividuum zufämen . . .* 

Von diefem Standpunkte ans analyfiert nun Nordau in den folgenden Kapiteln die relis 
giöfe, Die monarchiſche, die politische, die wirtjchaftliche, die Ehelüge, denen ſich einige Fleinere 
Pügen des geſellſchaftlichen Yebens u. ſ. w. anſchließen. Wir find nicht in der Lage ihm Schritt 
für Schritt zu folgen, denn an jeden jeiner Sätze ließen jid) lange Auseinanderjegungen knüpfen. 
Man wird ihm alljeitig zuftimmen, wenn er den Nachweis führt, daß bisher der gemeine Mann 
die Gelegenheit zu höherem Dajein nur in der Religion gefunden hat, und daß dies fo bleiben 
wird, folange die neue Kultur ihm feinen Erſatz für die Gemütsbeiwegungen und befcheidenen 
Befriedigungen feines menſchlichen Selbitbewußtieins bietet, die er in der Religion findet. 
Wie fih) Nordau diefen Criaß denkt, möge man auf Seite 66 u. ff. leſen. Unbedingte Zu- 
ftimmung verdient auch fein Verdammumgsurteil gegen Diejenigen, welde die Religion 
für fi jelbjt fir überflüſſig balten, fie aber als Unterjtüßungsmittel ihrer bevorzugten 
Stellung in Einfluß erhalten wollen. Wenn Nordau die Exiſtenz des monarchiſchen Ge— 
dankens bei den Kulturwölfern negiert, fo it er zum mindeften über die Yage in Deutichland 
falſch berichtet, und wenn er dann, wie wir oben angedeutet, für die Berechtigung und Nützlich— 
keit der Blutarijtofratie eintritt, jehen wir nicht ab, weshalb er nicht diefelbe Argumentation zu 
Gunften der erblihen Monarchie geltend madıt. Sehr jcharf ijt die Kritif des Konjtitutionalis- 
mus und des Parlamentarismus, doc) iſt fie nicht neu und pflegt von Reaftionären wie Radi— 
kalen gleichmäßig mit derjelben Energie gehandhabt zu werden. Wenn Nordau bei der Ana- 
lyſe der Bollswahlen angefihts eines Kandidaten fragt: „Warum will er gewählt werden? Weil 
er den Drang bat, dem Gemeinweſen nützlich zu jein? Wer daran glauben könnte!“ jo läßt fid) 
freilid) gegen ſolch abjolutes Abſprechen über jedes öffentliche Wirken wenig jagen, ebenfalls 
fünnte man den Spieß umkehren und fragen: „Warum jchreibt man Bücher? Etwa um der 
Menſchheit zu nugen? Wer daran glauben könnte!” Solche Wendungen find mindeftens eben jo 
jehr Phrajen, wie nad Nordau alles, was im Parlamente gejprochen wird. Hierbei vergißt er 
übrigens, dab die Reden im Parlamente weit weniger den Zweck haben, den Gegner umzu— 
jtinmen, als dem Lande gegenüber eine Abftimmung zu motivieren und zu rechtfertigen. Wir 


120 Dentfhe Revue. 


balten es durdaus nicht für Zeitvergeudung, wenn die Parlamentöverhandlungen im Bolfe 
recht aufmerkſam gelefen werden, woher joll denn die Aufllärung und Orientierung über die 
politiijchen Fragen fommen? Was Nordau über die Begünitigung der Grokinduftrie zu Un— 
gunften der Tier- und Pflanzenproduftion und die damit verbundene Erzeugung eines immer 
wachſenden Proletariats jchafft, ift wahr und beherzigenswert — feine Bemerkungen über 
Börfe und Spekulation u. ſ. w. zu widerlegen, Fann nicht unfere Aufgabe fein. 

Nordau giebt in diefem Kapitel, wie in dem über die Ehelüge und wie faft in feinem 
ganzen Buch nichts, was wir nicht Schon in Artikeln, Broſchüren und Büchern wiederholt ge 
lefen hätten, aber er giebt es Har und vollftändig, und was die Hauptjache iſt, entwickelt feinen 
Standpunft mit eiferner Konfequenz. Deshalb ift fein Buch zur Orientierung auch von denen 
willfommen zu beißen, die auf andrem politiihen u. |. w. Standpunkte jtehn, und zweifellos 
wird die geiftreiche Friſche, mit der es gefchrieben iſt, jeden Lejer auf das Lebhaftejte anregen, 
ſei e8 zur Zuftimmung, fei e$ zum Widerjprudy. Um übrigens nicht der Interefjenpolitif geziehen zu 
werden, müffen wir gegen eine Außerung Nordaus protejtieren, welche dem produzierenden Schrift: 
jteller wirtichaftlid” eine ganz befonders begünftigte Stellung zumeift, indem er jagt, daß einzig und 
allein defien eventueller Reichtum Feinen parafitären Charakter habe. „Wenn ein Schriftiteller eine 
Million verdient, weil er im jtande war, ein Buch zu fchreiben, das in einer oder zwei Millionen 
Eremplaren abgejeßt wurde, jo jtellt diefe Million einen Lohn der Geijtesarbeit dar, den die 
ganze Menfchheit freiwillig und gern bezahlt hat. Wenn aber ein Maler ein Bild um eine 
halbe Miltion verkauft, ein Chirurg für eine Operation, ein Advofat für eine Verteidigung 
50000 ME. erhalten, oder eine Sängerin für eine Boritellung 20000 Mark bekommt, fo drücken 
diefe Beträge nicht eine von der Maſſe legitim befundene individuelle Leiſtung aus, fondern 
find der arithnetifche Beweis der Thatjache, daß es in der Kulturwelt eine Minderheit von 
Millionären giebt, denen, weil fie ihren Reichtum nicht mit eigener Arbeit ennvorben haben, jeder 
Mapitab für den Wert einer Leiltung fehlt.” Bei einem Künftler und einer Sängerin ift der 
Mapitab doch genau derfelbe, wie bei einem Autor — jie erhalten dasjenige Honorar, defien man 
ihre Beiltungen für wert hält; der Arzt und der Advofat fommen dabei überhaupt nicht in Frage, 
denn die Auffaffung vom Werte ihrer fpeziellen Leiſtung wird in jedem falle eine jubjeftive und 
relative fein müflen. Und hält Nordau obigen Sak aud aufrecht, wenn der Schriftiteller Sir 
Sohn Retcliffe oder Luiſe Mühlbady heißt? 

Die „Briefe aus der Hölle” werden uns weniger lange in Anfpruch nehmen. „Daß 
Salbaderei und leeres Wortgeflingel bejtändig zunehmen, babe ich ſchon auf Erden gemerkt. 
Kluge Leute, mit denen ich darüber ſprach, erkennen die immer mehr fi) verbreitende Aufklärung 
de3 Volkes als Grund an.“ Diejer Ausſpruch des höllifchen Ktorreipondenten it charafterijtiich 
für das ganze Buch, dad nebenher im Fahrwaſſer der ftarrften und jteriljten protejtantiichen 
Orthodorie ſchwimmt. Wie uns die Ausgabe vorliegt, it fie nad) der Verficherung des Ber: 
legers indes nicht ausſchließlich als die Arbeit des urſprünglichen Berfafjers,| des Dänen 
Rowel, zu betrachten, jondern fie ift ein Viermännerwerk. Die drei anderen Mitarbeiter haben 
es nämlich teils überjeßt, teils die Überfetung verbeffert, teils den Urtert ampntiert und korri— 
giert, joweit er dazu angethan war, deutjche Leſer durch politiiche Ausfälle zu verlegen. Wir 
haben e3 aljo mit einem in usum delphini verſtümmelten Werfe zu thun und wifjen nicht, 
was wir dem Autor, was der Bearbeitung zuzurechnen haben, denn auch durch Streihungen 
kann die Phyfiognomie eines Werkes verändert werden. 

Die orthodore Grundftimmung ijt indes wohl die urfprüngliche; daß es uns fern liegt, mit 
dem Berfaffer in eine Polemik einzutreten, veriteht jid) von felbit. Die Stillen im Lande und 
die Neugierigen, die gern wiffen möchten, wie «8 in der Hölle ausficht, haben ſich um fein 
Werk gerifien umd ihm zu 7T—8 Auflagen verholfen. Die eriteren mögen ihre Rechnung gefunden 
haben, ob aud) die leßteren — bleibt uns fraglich, denn die Schilderung dieſes Inferno ift nicht 
weniger als anſchaulich und greifbar und mit Dante'fcher Plaftif nicht zu vergleihen. Ein feiner 
Zug ift es, daß der Verfaffer die graufamjte Qual der Hölle, in welcher alles nur Borftellung, 
nichts real ift, darin feßt, daf die dem Gericht entgegenharrenden Geelen nad) Stillung ber- 
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felben Leidenjchaften und Begierden trachten müflen, denen fie im Leben gefröhnt haben. „Und 
jeder kann, was er wünſcht, erhalten, er braucht ſich nur etwas vorzuftellen, fo fteht e8 da. Die 
Leidenſchaften und Lüfte regieren bier ganz wie in der Welt, nur um jo vieles entjeßlicher, da 
jie jedes Stoffes entbehren. Alles Dichten und Trachten in der Hölle ift hohl und Teer, ohne 
alle Wahrheit und Wirflichfeit, ohne alle Befriedigung. Aber das ift gerade die Strafe und 
Qual der Hölle, daß wir gezwungen find, diefer wahnwitzigen Nichtigfeit, diefer tötenden Leere 
uns hinzugeben.“ Das ijt denn allerdings eine grauſame Hölle, wie denn überhaupt fein Strahl 
der Milde und Liebe in das Chaos fällt, da diejenigen, die Chriftus auf Erden nicht gefucht 
und gefunden haben, ihn nie wieder finden und der Gnade des Vermittlers auf ewig verluftig 
find. Und eine weitere Qual iſt die Schnfucht nad) Neue und Thränen, während ihnen echte 
Neue und echte Thränen verjagt find. 

Daß der Verfaſſer diefe Höllenwirtſchaft zu allerlei Eeitenhieben auf irdifche Unzulänglichfeit 
und was ihm als ſolche erfcheint, in ausgiebigfter Weiſe benütt, kann nicht befremden, dabei 
trifft er nicht felten mit den Radifalen zufanımen, und wir finden bei Rowel mandes Wort, 
welches ebenjogut bei Nordau ftehen fönnte, wie umgekehrt. Der Realismus von diejer Welt 
und der FZdealismus von jener reichen ſich brüderlich die Hände und richten ihre Geſchoſſe auf 
den gemeinfamen Gegner, auf den Mann [der Kompromifie und Waffenftillftände. Orthodorie 
und Radilalismus kennen weder die einen noch die anderen. 

Auch ein novelliftiicher Faden zieht ſich durch diefen infernalifchen Briefwechſel, und zahl 
reich eingeftreute weltliche Geſchichten müſſen durch ihren pifanten Beigefjhmad die orthodore 
Schüffel mundgerecht machen. Die Heldin, li, die Beatrice ımjered Höllenfahrers, ift indes 
ein fo blutlofes, langweilige Mondicheimvefen, dab fie unfere Teilnahme in Feiner Weije feflelt. 
Unjere Sympatbieen gehören aud hier den Sündern, den ringenden und Fämpfenden Seelen. 
Am fchlechteiten fahren übrigens aud) bei Rowel die „anjtändigen* Leute, die Gott vor Augen 
aber nicht im Herzen haben und welche die Religion als Vehikel ihrer gejelljchaftlichen Stellung 
mißbrauchen. Das ift auch einer der oben erwähnten Berührumgspunfte, nur daß in diefem Falle 
nicht nur Orthodorie und Radikalismus, jondern alle ehrlichen Menichen einig find. 

Bon MarNordau find ferner in der „Bibliothek für Dft und Weit“ (Wien, Hugo Engel) 
als 3. Band eine Reihe von „Pariſer Briefen“ erfchienen, welche ſich mit Tagesereignifien, charak⸗ 
terijtifchen Erſcheinungen der Parifer Geſellſchaft und litterarifchen Fragen beichäftigen. Es iſt eine 
bunte Zuſammenſtellung von Feniltetons, die indeſſen durch die ſchriftſtelleriſche Individualität 
des Verfafjers, der überall den oben enhvidelten Maßſtab feiner naturwiſſenſchaftlichen Welt— 
anjhaunng anlegt, Feine Beſchönigung Kennt und Feine Maske refpeftiert, einen einheitlichen Zug 
erhält. Ahnliche Sammlungen von membra disjectorum poetarum jind die Bände 5 und 6 
der gedachten „Bibliothet*: „Blätter im Winde” von Ferdinand Groß und „Unter: 
wegs“ von Johannes Nordmann. Groß iſt einer unferer geiftvolliten Feniltetoniften und 
bewährt fich als ſolcher; daß manches elegante „Nichtschen“ aufgenommen ift, Tiegt in der Natur 
folder Zufammenjtellungen. Am wenigften intereflant find die Arbeiten Nordmanns, ſolch tri- 
viale Blaudereien, wie die „Reifende Engländer“ können unferem verwöhnten Beitalter, das von 
Fenilletoniften Efprit und Eleganz zu fordern ſich berechtigt glaubt, nicht mehr behagen. Leopold 
Katjcher hat als „Eharafterbild aus dem 19. Jahrh.“ (Berlin, F. Dümmlers Verlag) eine 
Sammlung biographifcpkritifcher Ejiays herausgegeben, welche ſich mit George Sand, Gurrer 
Bell, George Eliot, Harriet Martineau, ‚Taine, Murret, Bundle, Bradlaugh und Anderfen be» 
ihäftigen. Es find gewandte, wenn auch etwas flüchtige Kompilationen ohne fonderlihe Schärfe 
des Urteils oder Tiefe der Charaktertjtif; immerhin hat der Verfaffer eine Menge von brauch— 
barem Material zufammengetragen. 

Zum Schlufſſe machen wir unfere Leſer auf ein Heines Büchlein aufmerffam, in welchem 
Franz von Holgendorff unter dem Titel „Zeitglojfen des gefunden Menſchenver— 
ftandes“ cine Reihe von Aphorismen zufammengeftellt hat. Das Werfchen enthält eine Fülle 
geiftvoller Bemerkungen und läht die intereffanteften Schlaglichter auf die widhtigiten Fragen 
unferes öffentlichen Lebens fallen. Da oben foviel von Kompromifien die Rede geweſen, ſetzen 
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wir als eines für alle folgendes Wort Holtendorff3 an den Schluß diejes Berichtes: „Der fitt- 
liche Wert der Kompromiſſe richtet ſich lediglich nach den Beweggründen der dabei beteiligten 
Perfonen. Entipringen Kompromiffe nur aus der fittlihen Schlaffheit, die den notwendig ge 
wordenen Kampf jcheut, jo ſind jie verwerflic. Kommen fie aus jener Schlauheit, die den 
Gegner durd das Angebot des Vertrauens hinterher zu überliften oder zu überworteilen gedentt, 
jo find fie nichtswürdig. Edel find fie dann, wenn der feiner Überlegenheit fihere Staatsmann 
aus Milde den Gegner jhont, oder politifche Parteien in verträglicher Geſinnung ihre entfernteren 
Parteiziele den näherliegenden Forderungen des Gemeimvohls unterordnnen.* 


+ 


Titferarifihe Berichte. 





Handbuch der Nationalöfonomie von Dr. 
Karl Walder, Dozenten der Staatswifl. 
an der Univerfität Leipzig. IV. Band: 
Finanzwiſſenſchaft. Leipzig 1884. Ver: 
lag der Roßbergi ben Buchhandlung. 

Der dur zahlreiche nationalöfonomifche 

Schriften bekannte Verfaffer veröffentlicht mit 

dem vorliegenden Werfe den 4. Band feines 

Handbuchs der Nationalöfonomie. Wie von 

dem Berfafjer betont wird, iſt es nicht bloß 

für Studierende und Beamte, jondern auch für 

Volksvertreter und Stadtverordnete, überhatipt 

für Gebildete bejtimmt, und deshalb ift aud) das 

Finanzweſen der politifchen und Firdlichen Ge— 

meinden in den Kreis der Erörterung gezogen. 

Der Stoff ijt nach den üblichen Gefichtspunften 

gegliedert, zugleich wird in der Einleitung eine 

kurze Ueberficht über den gefamten Pitteratur- 
ſtand der Finangwifienichaft gegeben. Schon 
aus der fnappen Daritellung geht hervor, daß 
die Ecyrift eigentlich nur einen Auszug aus 
dem überaus reihen Stoffe diefer Wiſſenſchaft 
bildet, indem der Verfaſſer in der Ausführung 
hauptſächlich die praftiiche Seite ins Auge faht 
und, ohne auf weitere begriffliche Deduktionen 
und Entwidelungen fi einzulafien, an den zu 
behandelnden Gegenitand unmittelbar heran 
tritt und ihn ſachgemäß im weſentlichen durch— 
uführen ſucht. Wer deshalb die praftijchen 
inanziellen Berhältnifie der einzelnen Kultur 
ftaaten in der neueſten Zeit in überjichtlicher 

Form fennen lernen und eine Maffe Stoff feinem 

Gedächtniſſe einprägen will, wird hierzu in 

Walder3 Handbucdhe Gelegenheit finden. Wer 

aber Neigung und Beruf fühlt, ſich mit diejen 

Stoffe binlänglid vertraut zu machen, um 

einen ficheren und zielbewuhten Führer bei der 

eriten Einführung in dieſe Disziplin zu bes 
ſitzen, wird zugleid) des Grundriſſes der Finanz— 
wifienihaft von Gofja, Profefior an der Uni« 
verjität zu Pavia, einer Schrift, die von Pro- 
feſſor Eheberg aus dem Stalienifchen frei be 
arbeitet worden ift, nicht entraten können. 
Mit manden Anfhauungen jtimmt Referent 


nicht überein. So 3. B. wird die Konjunk— 
turensteuer „ein unhaltbares Projeft Wagners“ 
genannt, und der Verfaſſer jchlieht, dab der 
Staat infolge einer ſolchen Steuer dem Kauf 
mann auch „rtraverlufte aus leichfinnigen, 
oder nicht leichtfinnigen Spekulationen erfeßen“ 
muß. An einen wirklichen Erſatz hat wohl der 
Verfaſſer hierbei nicht gedacht, gewiß aber an 
eine geringere Beſteuerung infolge der Kon— 
junfturenverlufte. Die Forderung der ftärferen 
Beiteuerung des Konjunfturengewinns geht 
jedoch von der Voritellung aus, den durch 
günstige Konjunktur erzielten Teil des Ertrags 
in Gegenja zu stellen zu dem wirtjchaftlich 
erworbenen; der eritere nicht envorbene Ertrag 
fol jtärfer belaftet werden als der durch wirf: 
ſchaftliches Verdienſt erworbene Ertragsteil. 
Dieje jtärfere Belaftung des eriteren Ertrages 
ift aber nur das techniſche Mittel, um 
jene Borftellung zu realifieren und den Zweck 
u erreichen, alſo nicht Selbitzwed. Hieraus 
—* unmittelbar, daß der auf Grund un— 
günſtiger Konjunktur geringere Ertrag nicht 
eringer zu beſtenern iſt als jeder andere wirt— 
haftlich envorbene. Wird durdy den Kon: 
junfturenverluft die normale Ordnung der ge: 
jamten Wirtjchaftsverhältnifie jo geitört, daß 
das einzelne Wirtfchaftsiwefen in eine Notlage 
verjegt wird, jo erichweren diefe Störungen 
gewig die volle Ausübung der Steuerpflicht, 
und es ſcheint eine befondere Berüdfichtigung 
in der Beitenerung gerechtfertigt. Solche Vor: 
änge ergeben ſich aber nicht regelmäßig in- 
olge des Konjunkturenverlujtes, und jo ſteht 
jene Gteuererleihterung mit der Bedeutung 
der Konjunktur im feinem prinzipiellen Zus 
ſammenhange. Wenngleih im ganzen eine 
jtrenge methodische Behandlung des Materiales 
vermißt wird, jo wünjchen wir dennody der 
Arbeit des unermüdlich thätigen Verfaſſers bei 
der Reichhaltigkeit des Stoffes und bei der 
praftiichen Bedeutung desjelben eine weite Ber: 
breitung im Kreiſe derjenigen, für die fie be 
jtimmt iſt. 8. 


Litterariſche Berichte, 


Das niederdeutfhe Schaufpiel. Zum Kultur 
Icben Hamburgs. Von Karl Theodor 
Gaedertz. — Berlin. A. Hofmann 
& Komp. 

Die Kulturentividelung der Menichheit voll: 
sicht ji auf dem Wege von der Vielheit zur 
Kinbeit, nicht allein auf religiöfem Gebiete, 
wo der Bolntheismus dem Monotheismus mehr 
und mehr den Pla räumen muß, wie auf 
dem politiichen, wo troß augenblicklicher Stei— 
gerung in der Verfolgung ſpezifiſch natio— 
naler Beitrebungen als endliches Ziel uns 
der Nosmopolitismus winft, und auf dem 
ethnologiſchen, wo ein altmähliches Verſchwin— 
den der tieferitehenden Raſſen ſich bemerf: 
bar macht, ſondern auch, damit zufammen: 
hängend, auf dem Felde der Linguiſtik. Zweifel: 
los war die Anzahl der auf der Erde ge 
Iprodyenen Sprachen - anfänglich eine weit er— 
heblichere als jetzt. Während der lebten 
dreißig Sabre find z. B. in Merifo und Zentral: 
amerifa manche der dortigen Uriprachen völlig 
ausgeitorben. Cine ähnliche Erſcheinung zeigt 
ſich innerhalb Deutichlands mit den lofalen 
Dialeften. Das Zurückweichen derjelben be: 
gann mit der Yutberichen Bibelüberjeßung. 
Seit jener Zeit bejigen wir eine gemeinjame 
deutſche Sprache, und die zunchmende Gr: 
leichterung des Verkehrs läßt fie bis in die 
tiefſten Bolksichichten dringen, in dem Mae, 
daß dieſe für die Bildung gewonnen werden. 
Gewiß bat Leſſing recht mit der in feiner 
Hamburger Dramaturgie aufgeitellten Behaup— 
tung: „die naive Bauernſprache — der platte 
Dialeft — giebt allem eine ganz eigene Würze.“ 
Was dieſen anbelangt, bat er ſich hauptjächlich 
dur Fritz Neuter eine jcheinbar größere 
Geltung, eine weitere Verbreitung errungen. 
Nichtsdejtoweniger iſt au er, und zwar in 
vorausſichtlich kurzer Art, dem Untergange 
geweiht. Vom gemütlichen Standpunft aus 
mag man es beflagen, wie ja auch unfer 
äſthetiſches Gefühl das Grjegen der Volks— 
trachten durch eine uniforme Kleidung oft un— 
angenehm berührt. Das hierdurch bewirkte 
leihtere Verſtändnis unter den einzelnen 
Stämmen, infolge hiervon ihr engeres Ans 
einanderjchliegen zu einer großen Nation, 
Hand in Hand gehend mit der ſtufenweiſe, 
wenigstens äußerlichen Ausgleihung der Stan: 
desunterjchiede, ſowie, der Zukunft vorbehalten, 
die langjame Annäherung der verichiedenen 
Völfer im Bewußtſein ihrer Solidarität müſſen 


uns für jene Verluſte entihädigen. Dringend 


ericheint e8 demmach geboten, to lange es nod) 
Beit ift, Die Enwickelung der Dialekte zu jtudieren, 
wie es Gaedertz in den vorliegenden beiden 
Bänden binjichtlicy des Plattdeutichen gethan, 
indem er zunädit das miederdeutiche Drama 
von den Anfängen bis zur Kramzojenzeit und 
darauf die plattdeutjche Komödie im neun 
zehnten Jahrhundert mit volliter Beberrihung 
des Stoffes behandelt hat. Augenſcheinlich iſt 
das Werk mit Liebe gejchrieben, und wenn 
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man vielleicht auch nicht völlig ſeiner Klage 
beipflichten kann, daß ſeit dem Eingehen des 
Karl Schultze-Theaters in Hamburg die platt— 
deutſche Komödie keine dauernd ſichere Stätte 
mehr befige, von Thür zu Thür wandern müſſe 
und nur dann und wann auf einer beicheidenen 
Voritadtbühne jener altberühmten Hanjastadt 
Einlaß und Aufnahme finde, jo bewirkt doc) 
der über die Darjtellung ausgegofjene elegiiche 
Hauch ſympathiſch. Gaederk hatte für jein 
mübjames, obwohl danfbares Unternehmen 
feine — Er ſelbſt mußte ſich das 
ganze Material dazu zuſammenſuchen, es ſichten 
und ordnen und geſtalten. Um fo größer iſt 
jein Berdienft, diefen Schaß gehoben, um jo 
lebhaftere Anerkennung jeyulden wir ihm, uns 
mit diefem Stüd Kulturgeihichte befannt ge 
macht zu haben. Und nicht allein eine Ge- 
ichichte des niederdeutichen Schauſpiels liefert 
er uns, er bietet uns gleichzeitig eine Fülle 
eichicht ausgewählter Beiſpiele aus deſſen ver: 
chiedenen Phaſen und Epochen, jo dab man 
ſich mit Geiſt und Herz in die wichtigſten Er— 
zeugniſſe jener kernigen, friſchen, humorvollen 
und anmutenden Volkslitteratur hinein zu ver— 
jegen vermag. Daß Gaedertz mit feiner 
wertvollen Arbeit das ſchlummernde Ajchen: 
brödel jener abiterbenden Mundart zu ver: 
jüngtem Leben erneuern werde, glauben wir 
nicht, iſt dieſes doch ſelbſt Reuter nur deshalb 
gelungen, weil gerade in Perioden der Ueber: 
feinerumg die blafierte Gefellichaft einen wahren, 
aber nicht anhaltenden Heißhunger nad Ur: 
iprünglichfeit empfindet. Die lofalen Dialekte 
haben ihre Rolle ausgeipielt. Heutzutage würde 
Luther eine Ueberſetzung der Bibel in nieder: 
ſächſiſche Mundart nidyt mehr für unentbehrlid 
halten. Viele, namentlich die am Etrande 
der Nord» und Oſtſee Geborenen, werden von 
jenen tranten Klängen gleih einem Eco aus 
ihrer Kindheit angebeimelt; dieje gehören aber 
eben mehr der Vergangenheit an als der 
Gegemvart. Gaederk trägt dazu bei, jie in 
unſerm Ohre wach zu erhalten. Auch darum 
zollen wir ihm, abgeſehen von der litterar: 
biftoriichen Bedeutung feines Werkes, unſern 
aufrichtigen Dank. 0. v. G. 


Wallhall. Germanijche Götter: und Helden: 
jagen, Für alt und jung am deutjchen 
Herd erzählt von Felir Dahn und Thereje 
Dahn, geb. Freiin von Drofte-Hülshoff. 
Mit mehr al 50 Bildertafeln, Tertbildern 
KRopfitüden nah Federzeichnungen von 
Johannes Gehrts. Erſte Lieferung. 
Kreuznach 1884. Verlag von R. Voigt: 
länder. 

Seit die Gebrüder Grimm in ebenſo um— 
faſſender Gelehrſamkeit als poetiſcher Ahnung 
die alten deutſchen Volksgötter und Helden 
aus dem Trümmerſchutt der Vorwelt heraus— 
gehoben, hat in heißen Schlachten auch das 
jung-germaniſche Heldentum ſich die Ehren: 
kränze des Sieges erworben. Die durch glor— 
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reihe Kämpfe errungene Heritellung des 
neuen deutſchen Reichs hat die Blicke der 
Nation auf unferer Vorfahren Sinn und Ge— 
müt gerichtet. Indem Diejelben das Ge: 
waltigite und Barteite, das Heldenhafteite und 
Sinnigſte, die Tiefe ihrer Auffafiung von Welt 
und Schidjal in ihre Götter und Göttinnen, 
Elben, Zwerge und Riefen hineinlegten, treten 
uns in Odin und Frigg, Baldura nnd Freia ihre 
Ideale von Weisheit, Heldentum, Treue, Schön: 
beit und Piebe entgegen. In diefem Sinne 
ift die germanijche Götter und Heldenſage 
ein unverjiegbarer Jungbrunnen unjeres Volks: 
tums. Mit lebhafter Teilnahme begrüßen wir 
daher die vorliegende Daritellung, und zwar 
um jo mehr, als der Autor durd langjährige 
tiefe Studien und Intuition vor allem be: 
fähigt it, das Spiegelbild der ehrwürdigen 
ermanifchen Götterwelt in einer leicht ver: 
Händtichen und gefälligen Form mit den Feder: 
zeichnungen des Künjtler® vor Augen und 
Seele zu führen. Die vorliegende erjte Pieferung 
enthält eine allgemeine Echilderung der Ent: 
jtehung der Welt und der Götter, jowie das 
Gharafterporträt Odin-Wotans, des germanischen 
Zeus. — Dad Werk iſt auf 6—8 Yieferungen 
berechnet; der Preis jeder Yieferung beträgt 
1 Marf. 2. 


Vom Nordfap bis Tunis. Reiſeſkizzen aus 
Norwegen, Stalien und Nordafrifa von 
Robert Davidjohn Berlin 1884. 
Freund u. Jäckel. 

Der Inhalt des vorliegenden Buches zeigt, 
dab der Verfaffer eine gewandte Schreibiweile 
und Daritellungsgabe befigt. Was der Autor 
im Fluge Gefchen, teilt er feinen Yejern im 
Fluge mit; ob er im hohen Norden mübjelige 
Wanderungen über Eis und Schnee bis an 
Europa’s äußerſte Spike unternimmt, ob er 
mit leicht enpfänglichem Gemüt durch Staliens 
„bolde Auen“ pilgert, oder im fernen Afrika 
Betradytungen über die politifchen und jozialen 
Verhältniſſe von Tunis anftellt, immer geſchieht 
e8 in jenem Kunzweiligen, pridelnden und 
feflelnden euilletonftil, der dem Verfaſſer 
eigen iſt. Alles Langweilige oder Unnütze 
wirft er über Bord, und daher fommt e8, daß 
diefes Büchlein Reiſeſkizzen von Anfang bis 
Ende den Beer auf ungewöhnliche Weile alt 
uregen veriteht, und dab wir jchlieglid von 

emſelben mit Bedauern Abjchied nehmen, wie 
von einem werten, uns aber allzujchnell ent: 

führten Reifefameraden. J.B. 


Die Gefhichte der Familie von Julius 
Lippert. Stuttgart, F. Ente 1884. 
Im Verlaufe der letzten Dezennien iſt aus 
dem Nebel einer weit von allen geſchichtlichen 
Thatſachen liegenden Vergangenheit eine neue 
Wiſſenſchaft emporgeſtiegen, welche für die ver— 
ſchiedenen Gebiete der menſchlichen Erkenntnis 
eine Quelle fruchtbarer Anregung bildet. Die 
Wiſſenſchaft von der Urgeſchichte des 
Menſchen hat es ſich zur Aufgabe geſtellt, 
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das erite Auftreten des Menſchengeſchlechts und 
die primitiven Zuftände in den vericdhiedenen 
Teilen der Erde zu erforſchen, zugleich aber 
fucht fie die Aehnlichkeiten auf, die das Leben der 
älteiten Ahnherren unjeres Gefchlechtes mit der 
Gegemvart verbinden. Für diefe refrograde 
Wanderung durd) die Reiche der Kulturitufen, 
welche von den Sitten und Verhältniſſen der 
heutigen Generation zu ber Urzeit des Gefell- 
ichaftslebens binführen, liegen uns in den 
Nachklängen der Mythe und der Sage, den 
Nudimenten in Brauch und Sitte der Kultur: 
nationen umd in den noch heute vorhandenen 
Lebensgeitaltungen der Naturvölfer die freilich 
oft trügerifchen und ſchwer zu deutenden Denk— 
male vor. Seitdem die Erforichung fremder 
Meltteile fich zu einem weitverbreiteten Sport 
ausgebildet hat, find wir mit einem jo reichen 
und venwirrenden Material überjchlittet worden, 
daß die Herſtelling aangbarer Pfade ein 
hervorragendes Drientierungstalent bedingt. 
Bu den Bahnbredern auf dieſem rätbjelvollen 
Gebiet menfchlicher Urzeit gehört der Autor der 
vorliegenden „Geſchichte der Familie”. Neuere 
Forſchungen haben gezeigt, ein wie reichhaltiges 
Forſchungsland die „Geſchichte der Familie” 
aufichlieft. Diefelbe beginnt mit der Aus- 
geſtaltung des natürlichen VBerhältnifies, welches 
das Kind mit der Mutter verbindet. Dieſes 
allein ift von der Natur gegeben. In der 
volfstümlichen Auffafjung desjelben entwickelt 
fi) eine Borftellung der Mutterfolge im 
Gegenſatz zu umferem modernen Begriff der 
väterlihen Abſtammung. Aus der that: 
ſächlichen Gruppierung der Nachkommenſchaft 
um die Mutter erwächſt das Mutterredt; 
jo ift das Fundament der älteiten Organifation 
die Mutterliebe. PBachofen hat zuerit in feiner 
1861 in Stuttgart erſchienenen Schrift verjucht, 
die Spuren einer foldyen älteren Organifation 
in den Pitteratur-Denfmalen Altgriechenlands 
nachzuweiſen. Seitdem haben ſich die Ueber: 
reſte derjelben zu einem anfehnlichen Mufeum 
erweitert. Auch über das Weſen des erit ver 
einzelt auftauchenden, dann immter weiter ver 
breiteten „Vaterrechts“ bat uns die Frucht: 
bare Zeit der lebten Sahrzehnte überraichende 
und unſerem Gefühl wideritrebende Aufſchlüſſe 
gebracht. Die ältere Familie des Vaterrechts 
beruht damad nicht auf Verwandtichaft oder 
einem Bewuhtfein derjelben, fondern auf dem 
Prinzip der Macht, der Herrichaft, des Befikes. 
Der Bater ift, entgegen unferer Auffafjung nicht 
notwendig als Erzeuger gedacht, fondern als 
Herr, der über ſolche gebietet, die er zu ſich 
in das Verhältnis des Beſitzes gebracht bat. 
Die ältere Mutterfamilie kann fortbeitehen und 
doc zugleich wieder unter Vaterrecht geftellt 
ericheinen; ja eine Gruppe von Mutterfamilien 
kann zufammen eine Familie nad) Vaterrecht 
bilden. In der Neihenfolge dieſer Ent: 
widelungen taucht erjt allınählich die Vorſtellung 
auf, daß aud) vom Water zum Kind ein von 
der Natur geknüpftes Verwandtſchaftsband 
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beiteht. 
Familie nad Baterreht — Die jogenannte 
Altfamilie — fi aufzulöfen; es bildet fich 
innerhalb und jpäter neben denjelben eine 
jüngere Familie, in weldyer die Begriffe Vater 
und Sohn einen anderen und denjenigen In— 
halt erhalten, welden fie heute bei uns 
tragen. Die „Söhne Israel“ find Söhne, die 
„väterlichen Häupter“ der Juden Väter im alten 
Sinne; ebenjo eine Altfamilie derjelben Art 
ift die ſüdſlaviſche Haus» Kommunion; auf 
deutſchem Boden dagegen giebt es mur mod) 
Familien der Blutsverwandtichaft,d.h. Familien 
jüngerer Art. Der allmähliche Ueberrang 
von einer Form zur anderen läßt vielerlei 
Geftaltungen Raum; beſonbers ſchöpferiſch in 
neuen Formen zeigt ji die Verbindung mit 
den Entwicelungen des Eigentumsbegriffes. 
Diejen Gejichtspuntten entiprechend bat der 
Autor den Gang jeiner Forſchungen in die drei 
chronologiſchen Abteilungen: Zeit der Mutter: 
folge — Zeit des Vaterrechts — Beit der 
älteren und jüngeren Familienform zuſammen— 
gefaßt. Den Schluß bildet eine überjichtliche 
Entwidelung derſelben auf germanifchem 
Boden, mit Hinweis auf die Grundlagen der 
eutigen Gejellfchaftsordnung. Wenn der 
utor auf dem neuenvorbenen Terrain der 
Urgeſchichte auch die Meiſterwürde eines Pfad- 
fin ers beanjpruchen darf, jo iſt er doch un— 
efangen genug, um nicht Kombinationen und 
Hypotheſen jofort als unzweifelhafte Thatſachen 
hinzuſtellen. Seine mühevolle und umſichtige 
Arbeit trägt vielmehr den Charakter einer 
rechtshiſtoriſchen Studie, welche die Materialien 
u einem ſynthetiſchen Aufbau von den ver 
chiedenſten Fundftellen aus zufammenträgt. 
Ein hervorragendes und allgemeines Intereſſe 
bietet die lebendige Beleuchtung dar, welche 
viele unferer heutigen unveritandenen Bräuche 
und Eitten ihrer Entitehung nad erflärt. — 


Die Phantafie. Vortraa, gehalten am 24. Fe 
bruar 1884 in Halle a. ©. von Dr. ©. 
Glogau a. o. Prof. der Philoſophie. 
Halle 1884, M. Niem eyer. 


Die Philojophie als Idealwiſſenſchaft und 
Spitem. Zur Einleitung in die Philo- 
fophie von 3. Froſchhammer, Prof. der 
Philoſophie. Münden 1884, U. Ader- 
manns Nachfolger. 

Beide Profefforen, der Hallenjer wie der 
Münchener, behandeln propädeutijch und hode- 
getiich dasjelbe Thema: „Die Phantafie”; der 
eritere die jubjeftive, der zweite die objektive 
Phantaſie. Der Hallenjer a. o. P. welder 
die Pſychologie zu jeinem Spezialgebiet er- 
wählt, hat jeine litterarijche Yaufbahn 1877 bes 
gonnen und 1880 in einem Abriß der philo). 
Grundwiſſenſchaften „die Form: und die Be— 
wegungsgefeße des Geiſtes“ erörtert. Gein 
älterer Kollege, der Münch. Prof. bat bereits 
eine Reihe natunvifienichaftlicher Schriften pu— 
bliziert, deren Aus: und Mittelpunft die 
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Damit beginnt dann jene ältere | Entdedung der Phantafie als Grumdprinzip 


des Weltprozeſſes bildet. — In Anfnüpfung 
an den Goethe'ſchen Humnus: „Meine Göttin” 
jtelt der Halleſche Nedner in einer poetiſch 
angehauchten Vorfrage „Die Thörin, die ewig 
bewegliche, ſeltſame Tochter Jovis“ der lau- 
ſchenden Damen und ‚Öerrenverjammlung vor. 
„Die Phantasie it nad) feiner Auffaſſung nicht 
etwa eine einzelne abgejchlofjen für ſich be- 
itehende Kraft, jondern vielmehr eine eigen: 
tümliche Richtung des Geiites, das elajtijche 
Aufſchnellen des Gemütes, in welchem 
die während der Arbeit zuſammengepreßten 
Anſchauuugskraͤfte jpontan a erweitern. Sie 
jteht einmal der rohen Wirklichkeit und zweitens 
der eraften Auffaffung durd) den Verſtand gegen: 
über, der nur VBorhandenes abzuzwingen weiß. 
Mitten in der Reibung des unendlichen Dajeins 
aus der Ahnung geboren, dab es Formen der 
Wirflichfeit gäbe, die Über die endlichen In— 
terefien hinausliegen und dennod) dem Menjchen 
erreichbar jeien, kann diefer Drang auch nadı 
innen fich wenden und für den Zwieſpalt des 
eigenen Herzens in Schuld und Reue Ber: 
föhnung fuchen. — — So dem Umſichtbaren, 
dem Göttlichen zugefehrt heißt diefer Drang 
(der Phantafie?) Andacht. — — Die wahre 
Heimat und das wahre Wejen des Menjchen 
enthalten Phantafie und Andacht, indem fie 
die Welt der Wirklichkeit mit dem Blid der 
Liebe und Schnfucht bejeelend, die Ideale er 
ihaffen, die allem menſchlichen Denten und 
Handeln Richtung gebenden Kräfte. — Dem 
entiprechend bezeichnet der Redner als diehödhiten 
Entwwitelungöffufen der Phantaſie in dem Ein— 
zelnen die künſtleriſche Produftion und in der 
Vollsſeele den religiöfen Mythos. — — Der 
Genius der Menjchheit — jo ſchließt der Vor: 
trag — gipfelt in drei Beitalten, in dem Pro- 
pheten, dem Denker und dem Künjtler, welche 
die drei Perlen in der Krone der Menjchheit 
ans Tageslicht heben: das Gute, das Wahre, 
das Schöne.“ Der Redner hat in der Ein» 
leitung nicht eine allein dem Dichter zujtehende 
Schilderung des Phantafielebens veriprochen, 
fondern als Philoſoph, der das Plaudern nicht 
veriteht, will er vielmehr eine Unterfuhung 
über den Namen und die verfhiedenen Arten 
der Blue anitellen. Wie indeſſen ſchon 
das mitgeteilte Ercerpt zeigt, ift der Herr Pro— 
feſſor von dem Natheder herabgeitiegen und 
ergeht jih in einer geiit- nnd gemiütvollen 
Schilderung. Iſt er auch Fein Dichter von 
Gottes Gnaden, jo doch eine rezeptiv-poetische 
Natur, welche das Yeben der Phantajie in 
charakteriſtiſchen Umriffen zur AUnjchauung bringt. 
In gleihem Sinn bemüht ſich der Münchener 
Herr Profeffor in dem übrigen Bortrage die 
objektive Bedeutung der Phantafie als Ideal— 
wiljenichaft zu entwickeln. Wenn es * jedoch 
durch feine bisher veröffentlichten philoſophiſchen 
Werfe nicht gelungen ift, „das Mißverſtändnis 
und das Mißtrauen der philofophiichen Kreife” 
zu bejeitigen, jo möchten wir zweifeln, ob die 
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vorliegende, für die gebildeten Klaſſen beſtimmte 
Orientierungsichrift geeignet jein wird, Die 
Phantaſie als das „primitivite, alljeitigite und 
fruchtbarite realwirfende Weltprinzip* zur An— 
erfennung zu bringen. Gegenüber dem „krank— 
haften Peſſimismus“ und dem Stückwerk der 
Rofitiven und Graften“ ericheint die ideale 
Aufgabe, welche der Autor der Philoſophie 
zumeiit, allerdings als der alleinige Weg, 
welcher zu einer erlöfenden und beilbringenden 
Weltanſchauung führt. 


Joſeph Kürſchner, deutſcher Litteraturfa= 
lender auf das Jahr 1884. VIII. 360 ©. 
Stuttgart 1883. Verlagvon Spemann. 

Das im 6. Jahrgange ericyeinende, leider 
noch nicht hinreichend verbreitete Bud) enthält 
diesmal in jeinem erjten Teile den Wortlaut 
der Uebereinfunft zwiſchen Deutjchland und 

Aranfreich betr. den Schuß an Werfen der 

Yitteratur und Kunſt, Jodann ein Berzeihnis 

der deutſchen Sacdperjtändigenvereine, das 

ichweizerifche Urheberrecht, endlich Rechtsge— 
ſtalten und reichsgerichtliche Entſcheidungen 
des vergangenen Jahres. Das Schriftſteller— 
verzeichnis weilt diesmal 4150 Nummern gegen 

2541 des lebten Jahrgangs auf, ebenjo jind 

die Angaben der Agenturen und Beitjchriften 

nicht unbedeutend vermehrt. Vollſtändig neu 
it endlich ein hiſtoriſcher Anhang, der die 

Verlufte der Pitteratur vom 1. Oft. 1882—83 

umfaßt und kurz die Preisausjchreiben, Denk— 

male, Feſte, Jubiläen, Ernennungen und Aus- 
zeichnungen regütriert. — Die Wichtigkeit 
dieſes Buches, an deſſen Berbeflerumg der 

Herausgeber unermüdlich arbeitet, liegt auf 

der Hand. Dem Redakteur und Schriftiteller 

it es gang unentbehrlich, Für alle diejenigen, 
weldye an der Pitteratur und deren lebenden 

Vertretern Anteil nehmen, von höchſtem In— 

terejie. — e. 


Georg Heinrich Rindfleiſch. Eine biographiſche 
Sfizje. Halle 1884. Verlag von Mar 
Niemever. 

Es war eine jchöne Aufgabe, die fich der 
Verfaſſer geitellt hat, das Leben eines Mannes 
zu len — der, — das Muſter eines 
preußiſchen Beamten, — in raum feiner 
Pflicht auf das Segensreidhite gewirkt, eine 
macht: und ehremvolle Stellung erlangt, — 
endlih den Tod gefunden hat. Auch vom 
Standpunft des praltischen Yebens muß dem 
Verfaſſer für die Wahl feines Stoffes Aner- 
fennung gezollt werden, denn es iſt unleugbar 
das Beduͤrfnis vorhanden, dem jungen Be— 
amten auf ſeiner Laufbahn große Vorbilder 
vor Augen zu halten, zumal dem jungen 
Juriften, dem in einer gewiſſen Trockenheit 
der Beichäftigung und dem Mangel an äußerem 
Erfolge, herrührend von allzugrogem Andrange, 
nicht zu unterichägende Gefahren drohen. Yehr: 
haften Tones dürfen ſich Biographieen frei— 
li nicht befleißigen, wenn ſie anregend 
wirken follen; fie müjjen das Werk einer ge 
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wandten Feder fein, die den Leſer auch wider 
Willen feſſelt, ihn mit ſich fortreißt, fein In— 
tereſſe nie erfalten läßt. Einer ſolchen Dar- 
jtellungsgabe kann ſich der anonyme Verfaſſer 
mit Recht rühmen. Seine biographiiche Skizze 
iſt keck hingeworfen, unbedeutendes verſchwimmt, 
mit ſicherer Hand iſt alles breiter ausgeführt, 
woraus ſich die Individualität des Verſtorbenen 
erkennen läßt. Deshalb nehmen die Erlebniſſe 
des Landwehroffiziers Rindfleiſch neben den 
Thaten des Unterſtaatsſekretärs im Juſtizmini— 
ſterium, des Organiſators der neuen Rechts— 
ordnung in Preußen, einen verhältnismäßig 
großen Raum ein; die joldatiiche Energie, Die 
er in dem legten Feldzuge von 1870 und 71 
offenbarte, machte einen bervoritechenden Zug 
in jeinem Wejen aus. Ginem jeden, der die 
Schrift des Verfaflers gelefen, wird der Dahin— 
aeichiedene klar vor der Seele ftehben, — 
eine in jeder Beziehung imponierende Er: 
ſcheinung. Bekräftigt und verdeutlicht wird 
diefe durch den Verfaſſer erweckte Vorſtellung 
durch das vom Verleger beigefügte treffliche 
phototypiſche Porträt Rindfleiſchs, deſſen be— 
deutende Züge unſchwer erkennen laſſen, daß 
das Urbild nicht zu den gewöhnlichen Sterb— 
lichen zählte. So möge denn das elegant aus— 
geſtattete Büchlein in der Bibliothek Feines 
preußiſchen Juriſten fehlen. A. Cl. 


Von Ozean zu Ozean. Gine Schilderung 
des Weltmeers und feines Yebens. Von 
A.vonSchweiger-Lerchenfeld. Wien, 
Peit und Leipzig. "Verlag A. Dart: 
leben. 

Selten mur zeichnet ein Schriftiteller ſich 
aleichzeitig durch Fruchtbarkeit und Gründ— 
lichkeit aus. Wir wollen auch nicht behaupten, 
da; Schweiger-Lerchenfeld, der eine jtatt- 
lie Reihe von Büchern, meiſt Yänder umd 
Völker bejchreibenden Jubalts, in die Welt ge 
jandt hat, mit diefem neueiten, von welchem 
uns bis heute fünf Lieferungen vorliegen, der 
legteren Anforderung vollauf genüge. Immer: 
bin it die uns bier gebotene Darjtellung des 
im allgemeinen ſehr unvollſtändig gefannten 
Weltmeeres, jeiner Natur, des Yebens auf und 
in demjelben und der auffallenditen ſich auf 
jeiner Oberfläche wie in jeinem Schoße ab- 
jpielenden Vorgänge eine jo friiche und fejjelnde, 
befundet jo eingehende Studien der Ergebniſſe 
der in menerer Zeit vorgenommenen dzeauo— 
arapbiichen Forſchungen, dab man es nicht nur 
als anregende Unterhaltungsteftüre, jondern 
auch vom jtreng wiſſenſchaftlichen Standpuntt 
aus empfeblen kann. Die bis noch vor wenigen 
Jahrzehnten herrſchenden verworrenen Anfichten 
binjichtlih der Tiefe des Meeres und der Ge: 
italtung jeines Grundes finden ſich darin be» 
richtigt, die kosmiſchen Geſetze auch dem laien- 
haften Verſtändnis näher gerüdt, Windftille, 
Wellenipiel und Brandung in der dem Ber: 
faſſer eigenen bilderreicyen Sprache anichaulichit 
geihildert. Zu letzterem tragen die vielen, 
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dem Terte eingerügten Illuftrationen, von denen 
mehrere in Farbendruck ausgeführt find, erheb— 
lih bei. Auch die Anordnung des fait all 
zu ausgiebigen Stoffes ijt eine überjichtliche. 
Sedenfalld füllt Schweiger-Lerchenfelds 
neueſtes Lieferungswerk „Bon Ozean zu 
Ozean, das mit dreißig, jeden zehnten Tag 
erſcheinenden Heften zum 


ſonſt ſo reichen Litteratur, welche es ſich zur 

anerkennenswerten Aufgabe geſtellt hat, ent— 

ſprechend der Tendenz unſrer Epoche, die 
iſſenſchaften zu popularifieren. C. v. G. 


Grofe Menden. Roman von Yevin 
Schücking. 3 Bände Verlag von 
©. Schottländer in Breslau. 

Der letzte Roman Levin Schückings ge 
hört zu den amziehenditen Werfen des ver 
erwwigten Dichters. Er führt ums in ſchwung— 
voll ſchöner Sprade in eine Zeit ein, in welcher 
geſchichtlich große Menſchen eine gewaltige 
Epoche auf allen Gebieten des Lebens bezeich— 
nen. Rom iſt der Schauplatz der Handlung, 
der geiſtreichſte, ritterlichſte und freiſinnigſte der 
Päpſte, Leo X, der Mittelpunkt derſelben. Mit 
ſcharfen Zügen zeichnet der Autor dieſen Papſt, 
„der nicht glaubt,“ der ein ächter Medici, d. h. 
ein aufgeklärter Förderer der Kunſt und Wiſſen— 
ſchaft und ein prachtliebender Verſchwender iſt, 
der danach trachtet, der erite Priejter des ein- 
jigen Glaubens zu werden, welcher der Welt 
nie verloren gehen kann, des Glaubens an das 
Ideale. Er zeigt uns den Kirchenfüriten, deſſen 
Ehrgeiz dahin jtrebt, den päpitlichen Stuhl zu 
der höchſten weltlihen Macht, zu einem Tri— 
bunal zu erheben, dem alle Bölfer und Könige 
ſich untennverfen, zu einem Hort des Friedens, 
und der fich felbjt doch in bitterer Ironie den 
Zräger der großen Weltlüge nennt, von dem 
das gläubige Bolf Wunder erwartet, während 
er im Innern feines Herzens der Anficht iſt, 
dab der alte Kirchenglaube ſich längit überlebt 
hat, und die Stüßen feines Thrones nur auf 
den morichen Traditionen chriſtlicher Mytho— 
logie beruhn. Leo hat in feiner Jugend, als 
er nod Giovanni Medici hieß, mit einigen 
andern jungen Edelleuten, der Mikwirtichaft 
der Borgia entflichend, in Deutjchland Zu: 
flucht und in den Patrizierhäufern Augs- 
burgs gaitlihe Aufnahme aefunden. Als Danf 
läßt er der Tochter feines Wirtes eine jilberne 
Lade zurüd, ohne zu ahnen, dat ſich darin das 
von jeiner eigenen Hand geichriebene Befennt: 
ni$ der Madre Natura, eines freigeijtigen Ge: 
heimbundes, befindet. Dieſe jilberne Yade mit 
den Papieren bringt jpäter, als Leo den Stuhl 
beitiegen hat, eine Gräfin Ortenburg, der leßte 
Eproß aus Hohenſtaufiſchem Gejchlecht, nad) 
Rom, um fie dem Papjt zurüdzuitellen und 
ſich dadurd feiner Hilfe in einer Rechtsſache 
gegen die Savelli zu verſichern. Im folge 
Intrigue gerät fie mitjamt der Kaſſette in 
die Hände des Kardinals Niario, Leos Tod: 


bſchluß gelangen | 
joll, eine lebhaft empfundene Lücke aus in der | 
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feind, der nicht allein das jchöne Weib ge 
winnen, jondern auch die gefährlichen Papiere 
als Waffe gegen den Papft gebrauchen will. 
Treue Freunde, an ihrer Spige der ritterlicdye 
Don Baldaſſare Caſtiglione retten, die Gräfin; 
und die geheimen Papiere gelangen auf Um: 
wegen wieder in die Hände des Papites zu 
rüd. — Wir fünnen nicht verhehlen, dab der 
Antor diejen Papit vielleicht etwas zu oft und 
zu viel von feinem Ringen und Streben nad) 
Größe Iprechen läßt, jo dak uns zum Schluß 
eine erfältende Ernüchterung ergreift, wenn 
wir jehen, dab Furt vor der Madıt, die er 
verachtete, im jtande war Leo von jeinem Hoch— 
flug berabzuziehen und menichlich Klein zu 
machen. Dennoch iſt diefes Buch, troß einiger 
Längen, durch feſſelnde Sprache und jpannende 
Handlung imitande die volle Enmphatie des 
Leſers zu erweden, es iſt der Ausdruck der 
friiden Strömung, welde einer neuen Wera 
entgegenführt und Schon vor vier Jahrhunderten 
ihre Quelle fand in den nad) Licht und Wahr: 
beit ringenden Geiſtern einer großen Beit. 
— K. 


2, Strümpell, Grundrii der Piychologie, 

Yeipgig 1884. 309 ©. gr. 80 

Das Buch behandelt von Herbarticher Me: 
thode ausgehend in aniprechender Weile vor- 
wiegend die methapbufiichen Fragen der Pin- 
chologie. Des Verfaflers philojophijcher Stand- 
punkt ſchließt ji nahe demjenigen einiger 
deutjchen Forſcher der Gegenwart an, die weder 
den Herbartianern noch den Neufantianern zu» 
gezählt werden dürfen und deren Hauptreiultate 
in folgenden zwei Sägen charafterifiert werden 
fönnen: Eine Materie im Sinne der Materia: 
liſten und auch der Öylogoijten eriltiert nicht, 
denn das Materielle ift nicht, wie jene glauben, 
das Anſchauungsbild des Nealen, fondern der 
Beziehungen zwildhen dem Realen. Im Ge 
fühl von Wohl und Wehe, welches der mecha— 
niſch indifferenten Ihatjache einen Wert ver: 
leibt, ift uns das Dafein einer über den toten 
Mechanismus binausgehenden Macht verbürgt, 
unbejchadet des faujalen Weltzufanmenbhanges. 
Letzteres erörtert Verf. unter der Benennung: 
Frei waltende Kaufalität. Da Verf. von jeinen 
Sejinnungsgenojien feine Kenntnis zu haben 
ſcheint, ſo verweilen wir ihn auf die Arbeiten 
von Echuppe, Teihmüller, Schmit-Dumont. 
Letzterer liefert (Einheit der Naturfräfte 1881) 
den mathematischen Beweis des erjteren Sabes, 
giebt aud) (mathematiichhe Erfenntnistheorie 
1878) eine vollitändige Entwickelung der Zeit: 
und Raumvoritellungen, auf der von Strümpell 
adoptierten Grundanihauung fuhend Daß 
mehrere Forſcher felbjtändig zu ſolchen Reſul— 
taten gelangen, kann nur vorteilhaft für die 
Wahrheit ihrer ethiichen Beitrebungen, den 
Kampf gegen den theoretiihen Materialismus 
und die aus demjelben mit der Zeit hervor: 
gehende praftiich-materielle Gefinnung fein. 

— t. 
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Spanifche Nächte. Skizzen von Hans Par: 
low. Wien, Beit, Yeipzig 1884. Verlag 
von U. Hartleben. — 


Reizende Austattung, Elzevirdrud, meiſt 
geſchmackvolle typographiſche Verzierungen, herr: 
lies Papier ja, die Hartleben'ſche Verlags: 
buchhandlung veriteht es, den Werfen, welche 
fie in die Welt ſchickt, ein Schönes Kleid anzu: 
ziehen — was fann man mehr verlangen? 
Ich joll aber aud vom Inhalt jprechen, glaube 
ih. Nun, je weniger id) davon jage, deſto 
befier iſt es — für den Verfafjer. In einer 
Reihe zufammenhanglofer, über einen Leijten 
gearbeiteter, monotoner Skizzen bemüht ſich 
Hans Parlow die jpanifchen Nächte und die 
ſpaniſchen, präzifer ausgedrüdt, die Madrider 
Frauen zu ſchildern; es gelingt ihm jedod) ab» 
jolut nicht, troß großen Aufwandes beredter 
Vergleiche und eines originell fein follenden 
Stils. AUmwilfürlih fragt man ſich: Mozu 
dienen die Schilderungen? Durdy ihre Meber- 
treibung wirken fie nicht jelten auf die Lach— 
musfeln der Leſer; abgejchen von dieſem ge 
wiß nicht beabfichtigten Erfolge find fie lang- 
weilig. Kann man Phraſen verdauen, ſelbſt 
wenn der Sinn bisweilen ein richtiger fein 
mag, wie: „Die jchwebenden Geitalten find 
Spanierinnen. Füße haben fie nicht. Der 
Schleier ift die Mantille, das Herz ift der 
Fächer“ Oder „Um den Nordpol fißen die 
Narren, das Eis drüdt ihnen die Dächer ein, 
ihr täglihes Brod ijt Waffer und Ge- 
lehrfamfeit u. j. w. Oder, eine üppige 
Frauengeitalt bejchreibend: „Die Glut jchien jede 
Feflel jprengen zu wollen. Sie bejtand aus 
vielen Bergen und wenigen Thälern, 
aus den Augen ſprühte ein hajtiges Peloton- 
feuer.“ Oder „in dem ſpaniſchen Auge liegt 
die Welt. Die Welt liegt einem zu Füßen, 
wenn es weint.“ Oder: „Senorita, idy habe 
immer gehört, daß bei den Frauen die heißeſte 
Sehnſucht die des Gehordyens ift. Die Spa- 
nierinnen haben bier niemand, dem fie ge 

orchen könnten, bei ihnen alfo muß jene Sehn— 
ucht am ausgeprägteiten fein.“ Und da er 
cheint der Mann „mit hellem Haar, die Augen 
haben Adlerfarbe (sie!), die Bruft ift mächtig 
und breit, der Arm mit welchem er die Taille 
umfaßt, zittert nicht” — — — vermutlich das 
Gonterfei des Verfaſſers — „es zieht ſchauernd 
durch das geſetzloſe, —— Herz: „Hier kann 
ich gehorchen, dieſer Arm iſt die Grenze meines 
Reiches!“ Bedarf es weiterer Anführungen, 
um den Wunſch zu rechtfertigen, das Buch 
möge lieber ungeſchrieben EN 

V. 
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„Die Symbioſe oder das Genoſſenſchafts— 
leben im Thierreih” von Oskar Hert— 
wig. Jena 1883. Berlag von Guſtav 
Fiſcher. 

Die Symbioſe, eine zweckmäßige Lebensge— 
meinſchaft von einander verſchiedener Organis— 
men des Tier- und Pilanzenreiches, erſcheint 
entweder als ein Schmarotzertum, nämlich wenn 
nur einer der beiden zuſammenlebenden Nutzen 
ieht, oder als ein ſogenannter Mutualismus, 
* die beiden verſchiedenartigen Weſen durch 
ihre dauernde Gemeinſchaft ſich wechſelſeitig 
in ihren Funktionen fördern. Der Verfaſſer 
behandelt insbeſondere dieſe letztere Form der 
Symbioſe, die man recht eigentlich als ein 
„Genoſſenſchaftsleben“ bezeichnen kann. Ein 
gutes Beiſpiel für dieſelbe liefert das beſtän— 
dige Zuſammenleben des bekannten Einſiedler— 
krebſes mit einer kleinen Seeroſe, das ſich am 
beſten einem Kompagniegeſchäfte vergleichen 
läßt. Ws eine gallertartige Maſſe überzieht 
die betreffende Seeroſe das Schnedengehäufe, 
welches dem Ginfiedler als Wohnung dient; 
fie begleitet jo den Krebs auf feinen Wande- 
rungen und kommt bei ihrer eigenen geringen 
Beweglichkeit erit dadurd in die Yage, ſich ge 
nügende Nahrung zu erwerben. Dafür leijtet 
fie aber ihrem Freunde einen wefentlichen 
Gegendienit, indem fie deſſen Feinde mit ihren 
Neflelorganen, deren ätzende Säfte eine ge 
fürdhtete Waffe bilden, in rejpeftvoller Ent: 
ne hält. Eine —— Behandlung 
erfährt die intereſſante Symbioſe einzelliger 
Algen mit Radiolarien und Seeroſen, welche 
eine fo innige ift, daß fie erſt in neuerer Zeit 
als joldye erfannt und richtig gedeutet wurde. 
Auch bier ift das Verhältnis der zuſammen— 
lcbenden Organismen ein völlig gegenfeitiges. 
Die Algen als pflanzliche Weſen nehmen die 
von ihrem tieriichen Genofjen als Abfallſtoff 
ausgegebene Kohlenſäure auf und verwandeln 
jie in zufammengejeßte chemiſche Verbindungen, 
um fie dann ihrem eigenen Körper einzuver: 
leiben. Der Saueritoff, welcher dabei jtets 
ausgejchieden wird, die unentbehrlicdye Lebens— 
luft für jedes Tier, geht als Gegenleiftung zum 
teil wieder an die Kohlenjäurelieferanten zu— 
rüd. Die Algen vermehren ſich unter jo gln« 
ftigen Bedingungen ſehr jchnell, und ihrem 
Kompagnon wächſt damit beitändig ihm un— 
entbehrlicher organischer Nahrungsitoff reichlich 
zu. So wiederholt fi bier im Fleinen der: 
jelbe Kreislauf der Stoffe, welcher im großen 
durch das ganze Tier- und Pflanzenreich bin- 
durch ſich voltzicht. a 
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Mit der Beendigung des franzöfiichen Krieges und mit der Erhebung in 
RF| den Fürftenftand beginnt eine neue Phaſe in dem Leben des deutichen 
JReichskanzlers jo wie in dem Verkehr mit feiner Umgebung und feinen 
— Es iſt bekannt, daß mit der Verleihung des Fürſtentitels die Dotation 
des ſogenannten Sachſenwaldes verbunden war, ebenſo daß das Schloß Friedrichs- 
rub, weldyes früher ein Vergnügungsort der Hamburger war, ein jpäterer jelbjt- 
ftändiger Erwerb des Fürjten Bismard: ift. 

Mit der Begründung des deutichen Reichs und mit dem Friedensichluffe zu 
Frankfurt a. M. war der Reichskanzler auf der Höhe feiner Stellung und feines 
Nuhmes angelangt, und es ijt von hohem nterefje, Die weitere Entwicelung 
jeiner Stellung von da ab zu verfolgen. Man hat einen Ausspruch Napoleons L., 
daß das welterjchütterndjte Ereignis in Paris nicht länger als ein halbes Jahr 
vorhielte, und leider jcheint es, daß aud) in Deutjcyland der Parteigeijt und das 
Barteitreiben jchon jtarf genug find, um aud bier die großartigften und ent- 
ſcheidendſten Thatſachen der Weltgejchichte, wenn aud) nicht in jechs Monaten, 
jo doc) in verhältnismäßig furzer Zeit vergeffen zu machen. 

Wir haben feitdem das eigentümliche Schaufpiel, im deutjchen Reiche einer 
ſich fteigernden Oppoſition und Verkleinerungsſucht und außerhalb Deutichlands 
einer ftetig zunehmenden Anerkennung der jtaatsinännischen Bedeutung und Leiftung 
des Reichskanzlers zu begegnen, jodaß fid) aud) hier der alte Grundjat bejtätigt, 
daß die Propheten jtets am wenigften in ihrem eigenen VBaterlande gelten. 

Es war eine durchaus zutreffende Bezeichnung, wenn ein alter preußifcher 
‚Edelmann den Sommmeraufenthalt des Fürſten Bismard einen diplomatijchen 
Wallfahrtsort nannte, und ein anderer ihn mit dem Namen des Friedensfürften 
ehrte und jeine diplomatijche Umgebung als die politiiche Feuerwehr Europas mit 
dem befannten „Falten Waſſerſtrahl“ Fennzeichnete. 

Daß die Anftrengungen und Aufregungen des franzöfischen Krieges die Kräfte 
Bismards ſtark mitgenommen hatten, wird jedermann leicht begreiflidy finden, 


der jenen Ereignifjen und den Werlaufe des Krieges etwas näher — hat. 
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Nicht allein, dak man von Haufe aus va banque fpielte und daß die erfte größere 
Niederlage alle Feinde Deutſchlands und Preußens entfeſſelt und wahricheinlid) 
jogar die Eriftenz des Norddeutichen Bundes wieder in Frage geitellt haben 
würde, jo bot aud) der Verlauf des Krieges nad) den erjten großen Siegen und 
jelbjt nad) der Kataftrophe von Sedan nod) mancherlei Epijoden, deren Bedeutung 
nur in eingeweihteren Kreifen zum Bewußtfein gekommen if. Man war hier 
längere Zeit ſelbſt in militäriſchen Streifen geneigt, den Krieg als mit der Kata- 
jtrophe von Sedan beendigt zu betrachten, während dod) mit der Entthronung 
des Kaiſers Napoleon erft der zweite republifaniiche Teil des Krieges feinen 
Anfang nahm. Wir find nur ein Stückchen vom Soldaten, aber wir haben uns 
doc) der Überzeugung nicht verfchliegen können, daß die Franzofen nicht fo ganz 
unrecht Daran gethan, den Marichall Bazaine, den Verteidiger von Meß, vor ein 
Kriegsgericht zu Stellen und zu bejtrafen. Wäre der Prinz Friedrich Karl nur 
noch wenige Tage vor Meß feitgehalten worden, wer weiß, was fid) bei Orleans 
ereignet hätte und ob es der Loire-Armee nicht gelungen wäre, Den Sicherheits- 
Gordon des Großherzogs von Mecklenburg zu durchbrechen und Die Belagerung 
von Paris in Frage zu ftellen. 

Das nächſte und größte Bedürfnis des Reichskanzlers nad) feiner Rückkehr 
ans Frankreich war deshalb aud) Ruhe, doch wurde ihm diefe leider nicht zu teil, 
da die Feititellung der VBerfaffung des deutichen Reiches alsbald feine volle 
TIhätigfeit in Anſpruch nahm und fich fchon bier die politiichen Gegenſätze der 
Zentrums: und Fortichritts:Bartei zu entwickeln begannen. Wir glauben nicht, 
dab der Neichsfanzler durch Die Erfahrungen, weldye er alsbald machen mußte, 
überrafdjt worden ift. Derjelbe kennt die Menfchen zu genau, um nicht auf das 
größte Maß politiicher Undankbarfeit vorbereitet zu fein. 

Mit der Etablierung des deutſchen Reichs und mit dem dadurch bedingten 
Zutritt der ſüddeutſchen Staaten überfam nicht allein Die deutſche Volksvertretung 
eine andere Phyſiognomie, jondern es traten auch im den weiteren und näheren 
Verkehrs: und Umgangskreis des Neicysfanzlers Perfönlichkeiten, weldye alsbald 
eine hervorragende, ja maßgebende Rolle ſpielen und der weiteren Enhwidelung 
der deutſchen Neichsverhältniffe ihr maßgebendes Gepräge aufdrüden jollten. 

Die hervorragendite dieſer PBerfönlichfeiten, deren Bedeutung und Einfluß 
erit mit der Verftärfung des Fatholiichen Elements im Neichtstage zur vollen 
Geltung gelangte, it unzweifelhaft der frühere hannoverſche Miniſter Dr. Windt- 
horit, deſſen politiiche und Firdjliche Bedeutung am ficheriten daraus erhellt, daß 
er der einzige it, welchen man überhaupt ernjthaft mit dem Fürften Bismard in 
Parallele gejtellt und in bezug auf den man fein Bedenken getragen hat, Die 
Frage aufzınverfen, wer von den beiden am frühjten aufgeftanden fei. Anerkaunter 
Führer des Zentrums, neuerdings fogar mit einem etwas diftatorialen Beige: 
ſchmack, bat er es verltanden, feine Getreuen bis dahin durd alle Fährniffe und 
Konflikte glücklich hindurchzuführen und feine Partei allmählich zur ausſchlag— 
gebenden in faſt allen wichtigen Fragen der deutichen Neidyspolitif zu machen. 
Es war dies um fo ſchwieriger, als die Zentrinnsfraftion feineswegs von Haufe 
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aus eine homogene Größe, Tondern, wenn auch in kirchlichen Fragen einig, jo 
doch in politiichen und fozialen vielfach meins und von der äußerten Linfen bis 
zur äußerten Rechten zuſammengeſchweißt war. Meiſter des Worts im Scherz 
und im Ernft, wißig und pifaut, ohne ernjthaft zu verleßen, maß: und taftvoll 
genug, um nad) feiner Seite unheilbar anzuſtoßen, darf er heute wohl als der 
beliebtejte Nedner Des Neichstages bezeichnet werden, der, jo oft er fid) aud) ver: 
nehmen läßt, ftets ein aufmerfiames und danfbares Publitum findet. Man hat 
denfelben in Verdacht, ein Affiliierter des Jefuitenordens und gleichzeitig ein Welfe 
zu fein, doch will es uns bedünfen, als wenn dieſe Inſinuationen einander 
einigermaßen ausichlöffen. Der Jeinitenorden ift ein fosmopolitiicher Orden, der 
gewiſſe politiiche Fragen zwar benußt, aber dod) ſich niemals mit Ddenfelben 
identifiziert oder gar politiiche Parteipolitif treibt, umd der Dr. Windthorft iſt 
ein zu ſcharfſinniger und praftiicher Mann, als daß er fich in dem heutigen 
Europa über die Chancen der fleinen politiichen Partei des MWelfentums täufchen 
jollte. Daß derfelbe nicht zu denjenigen Hannoveranern zählt, welche fid) über 
den Sturz ihres angeſtammten Fürftenhaufes mit leichtem Herzen himweggeſetzt 
haben, und daß er der entthronten Rürjtenfamilie feine Irene und Anhänglichkeit, 
joweit dies die veränderten Verhältniſſe geftatten, bewahrt, glauben wir wenigjtens 
ihm nicht zum Vorwurf madjen zu dürfen, da wir es fiir unfere Pflicht halten 
wirden, unter ähnlichen Umständen ähnlid) zu handeln, was feineswegs aus: 
Ichließt, dab wir von unferem Standpunkte aus Die Anmeftierung Hannovers voll- 
fommen gebilligt haben und nod) billigen. 

Daß der Fürſt Bismard fid) vielfady recht verdriehlicdy und aud) wohl ſcharf 
über die Perſon und politiiche Thätigkeit des Dr. Windthorit ausgeiprodyen, ift 
befannt, dod) hat derjelbe dabei jtets die Bedeutung und die Yeiltung feines 
Gegners voll gewürdigt, ja Denfelben im neuerer Zeit nicht felten in gradezu 
demonjtrativer Weife ausgezeichnet. Aus dem Munde des Dr. Windthorft Telbit 
wifjen wir, daß er Jogar zu der Zeit, als die Wogen des Kulturfampfes am 
höchiten gingen, doch ſtets unbeirrt am der Überzeugung feitgehalten hat, daß der 
Fürſt Bismarck der einzige Mann fer, welcher Dielen Kulturfampf im höheren 
Stile zu beendigen vermöge. Desgleicyen wiſſen wir von der anderen Seite, 
daß der Allianzvertrag Deutichlands mit Dfterreid) die Meinung des Dr. Windt- 
horft über die politischen und Firchlichen Tendenzen des deutſchen Reichskanzlers 
nicht unweſentlich modifiziert hat, im ähnlicher Weiſe wie dies ja aud) bei der 
ſüddeutſchen Ariftofratie der Fall geweien ift. 

Was den Fürften Bismarf von feiten des Dr. Windthorſt am meijten ver: 
let hat, waren deffen Äußerungen gelegentlich) des Kullmannſchen Attentats, in 
welchen der Reichskanzler eine Nichtachtung feiner Perſon und feines Lebens er: 
blicten zu müſſen glaubte. Wir halten es deshalb aud) nicht ganz von ungefähr, 
daß der Dr. Windthorit gelegentlid) des letzten Frühſchoppens im Reichskanzler— 
amte den Dr. Schweninger mit befonderer Wärme feinen Dank für die Wiederher: 
ftellung des NReichsfanzlers ausgefprochen, ja, wie die hiefigen Zeitungen verfichern, 
dem Minifter von Goßler dejien Ernennung zum Profeſſor ans Herz gelegt hat. 

9% 


132 Deutfche Revue, 


Daß Herr Dr. Windthorft jemals eine Einladung nad) Varzin oder Friedrichs: 
ruh erhalten habe, ift uns nicht bekannt geworden. Über das Erterieur diejes 
Herrn brauchen wir nicht viele Worte zu madyen. Der Herr Windthorjt it fo 
oft in allen möglichen Geftalten und Koftümen durd) die Malerei vervielfältigt, 
daß ſein Ausjehen fait eben jo befannt ift wie Das des Reichskanzlers. Schön 
ift er nicht, doch jcheint er darauf auch feinen Wert zu legen. 

Daß von der Fortichrittspartei und deren Führern niemand in Varzin oder 
Friedridysrub verkehrt hat, wird kaum einer ausdrücklichen Erklärung bedürfen, 
doch find auch von den Koryphäen der fonfervativen Partei nur wenige diefer 
Ehre teilhaftig geworden. 

Zur Würdigung diefer Thatſache müſſen wir aud) die fonfervative Partei 
und deren Führer, wenn auch nur rhapſodiſch, Nevue palfieren laſſen, doc) be: 
finden wir uns bier allerdings in einiger Verlegenheit, wen von dem fraglichen 
Herren wir als den erjten und eigentlichen Führer fennzeichnen jollen. Man 
wird Der Wahrheit, wie e$ uns fcheint, am nächiten kommen, wenn man den 
Reichskanzler ſelbſt als den eigentlidyen Führer der Konfervativen hinſtellt, wobei 
wir uns indes von vornherein gegen das Mißverjtändnis verwahren, den Fürften 
Bismard jelbft als einen Parteimann oder gar als einen fonfervativen Barteimann 
anjehen zu wollen. Derjelbe ift heute und, man darf wohl jagen, jeit der 
befannten Allerhöchſten Botichaft, in ähnlicdyem Sinne der Führer der Konſerva— 
tiven, wie er in den fiebziger Jahren der Führer der Nationalliberalen war, und 
die Bedeutung der einzelnen konſervativen Perſönlichkeiten innerhalb ihrer eigenen 
Partei bemißt fid) genau nad) dem Grade des Vertrauens, deſſen fie ſich beim 
Reichskanzler erfreuen. Nichts kann deshalb auch unrichtiger fein, als wenn man 
neuerdings, beifpielsweife in der „Sermania*, den Fürſten Bismard fogar zum 
„Mittelparteiler" hat machen wollen, und wenn derjelbe Dies gelefen hat, jo wird 
er wahricheinlidy) nad) der bekannten Berliner Poſſe geſagt haben: „Sch habe 
felten jo gelacht." Fürſt Bismarck ift fein Barteimann, jondern ein Staatsmann, 
der nad) feinem eigenen Ausiprud) die Staatsfunft als die Kunft des Möglichen 
betrachtet, der jtetsS nur mit benannten Zahlen rechnet und der jedermann und 
jede Partei benußt, foweit ſie feinen Zwecken förderlid) fein kann, ohne fid jemals 
von felbigen abhängig zu machen. 

An der Öffentlichkeit find abwechſelnd als Führer genannt: der Herr von 
Nauchhaupt und der Freiherr von Minnigerode, und wir find in der That mit 
uns nicht ganz im Reinen, weldyem von Dielen Herren der erſte Platz ge— 
bührt. Der am wenigiten bedeutende von denfelben ift nad) unferer Kenntnis 
der Baron von Minnigerode, obgleich er ſelbſt vom Gegenteil überzeugt zu jein 
Icheint. Auch glauben wir, daß er ſich am wenigiten des Vertrauens des Reichs— 
fanzlers erfreut hat. Derjelbe ijt ein ganz gewandter und jchlagfertiger Parla— 
mentsredner, doch Fehlt es ihm am einer gründlichen volkswirtichaftlichen, ſozialen 
und politischen WVorbildung, weshalb ihm auch von feinen Gegnern wicht ganz 
nit Unrecht der Vorwurf gemacht worden it, daß er einen gewiſſen Widerwillen 
gegen eigene Gedanken habe. Defjen ungeachtet hatte er die Neigung, dem 
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Reichsfanzler gegenüber eine gewifje Selbjtändigfeit zu behaupten, was diefer nur 
Schwer zu goutieren pflegt. Daß derfelbe neuerdings auf feine Wiederwahl in 
jeinem bisherigen Wahlfreife verzichtet hat, finden wir jehr verjtändig, da er 
wegen feiner Haltung im Kulturfampfe die Stimmen feiner fatholiichen Mähler 
ichwerlidy wiedererhalten haben würde. 

Her von Rauchhaupt, der an fidy auch nur ein Staatsmann zweiter Güte 
ift, hat ſich unzweifelhaft dev Ehre erfreut, von dem Meichsfanzler als Ber: 
trauensmann benußt zu werden und dadurch eine gewilfe Autorität in dem Kreife 
feiner PBarteigenoffen zu gewinnen, doch hat dies Verhältnis unverkennbar in 
neuejter Zeit einen Stoß erlitten, was bejonders darin zu Tage trat, daß jelbiger 
im vorigen Jahre bei den Gnadenerweilungen in der Provinz Sachſen gelegent- 
lid) des Kaifermanövers völlig leer ausging. Her von Raudhaupt hat die 
Unvorfichtigfeit begangen, von eigenen Überzeugungen und jelbftändiger Verant: 
wortlicjfeit gegenüber feinen Wählern zu ſprechen und büßte dadurch feine Brand): 
barfeit als Werkzeug ein. Das fommt davon, wenn man fich jelbjt unrichtig 
einſchätzt; und wenn er ſich heute nod) eines gewiſſen Einfluffes in der Fraktion 
erfreut, jo lebt er dabei von den Brojamen der Vergangenheit. 

- Daß die großartige Veränderung der Stellung des Fürſten Bismarck nad) 
dem Frieden mit Frankreich fid) auch in feinem gejelligen Verkehre widerfpiegelte, 
liegt auf der Hand, und man kann wohl ohne Übertreibung jagen, daß der 
deutiche Reichsfanzler von da ab gleichjam als der Kanzler und jpäter aud) 
als der Vize: Friedensfürft Europas gefeiert wurde und daß die verichiedenen 
Phafen feiner auswärtigen Politik fid) auch in feinem Verkehr jowohl in Barzin 
wie jpäter in Friedrichsruh gleichſam verförperten. Das Schloß Friedrichsruh hat 
Fürft Bismard in würdiger, feiner Stellung angemefjener Weife für feinen Sommer: 
aufenthalt ausgebaut, doch glauben wir auf die betreffenden Details hier nicht 
näher eingehen zu jollen, da hierüber vor Furzem eine eingehende, mit Illuſtra— 
tionen verjehene Beichreibung im Buchhandel erichienen ift. 

Troß der durchaus fomfortablen Einrichtung aber und troß der bequemeren 
Verbindung mit Berlin ſcheint der Reichskanzler noch immer feine Vorliebe für 
feinen pommerjchen Landaufenthalt wenigitens für die jpäteren Sommer- und 
die Herbſtmonate beibehalten zu haben, und zwar nad) der Eigentümlichkeit feines 
Charakters wohl hauptſächlich aus dem Grunde, weil er hier am meijten feinen 
eigenen Werfen begegnet. 

Je mehr dabei für den Neichsfanzler die Notwendigkeit in den Vordergrund 
trat, feine Kräfte zur fchonen und auf feine Gejundheit die erforderliche Rückjicht 
zu nehmen, in demfelben Maße veränderte fid) aud) der Charakter des Verfehrs 
in Barzin wie in Friedrichsruh, indem der eigentlid) gejellige Charakter mehr 
zurüd= und der geſchäftliche und offizielle in den Vordergrund trat. Dabei 
glauben wir zur Ehre der Ärzte, welche den Fürſten Bismard vor dem 
Dr. Schweninger behandelten, fonjtatieren zu müſſen, daß der fürſtliche Patient 
im allgemeinen mur jehr wenig von der ärztlichen. Kunft hält, und daß wir des» 
halb wiederholt aus jener Zeit die Klage vernahmen, daß er jelbft die „Ichönfte 
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Medizin“ unbenußt ließe, und es ift in der That eine nicht zu unterfchäßende 
Leitung des Herrn Schweninger, feinen Patienten dahin gebradjt zu haben, daß 
er feinen Anordnumgen Folge leiftet und zwar, wie neuerdings verjichert wurde, 
mit folcher ſtrupulöſen Gewiffenhaftigfeit, daß er fich jeden Morgen wiegen ließe, 
und feine ITrainierungsverjuche jteigere, Tobald die Wage eine Gewichtszunahme 
marfiere. Pflaſterkaſten iſt Bflafterfaften! pflegte er jonft zu jagen, nad) dem 
befannten Ausfpruche des Generals von Möllendorf, als diefer einen Doktor der 
Philofophie als Lazarettgehilfen inftallierte. Freilich ift der Dr. Schweninger bei 
diefem jeinem Erfolge wohl weſentlich dadurd) unterjtüßt worden, daß der Fürſt 
jelbft wahrnahm, wie feine Kranfheitsericheinungen immer mehr einen jehr erniten 
und bedenklichen Charakter annahmen, und daß er von jeher eine quite Diät als 
den weſentlichſten Teil der Heilkunſt angelehen hatte. Jedenfalls ift nicht zu be— 
zweifeln, daß der Reichskanzler in feiner körperlichen Leiftungsfähigkeit in kaum 
erhoffter Weife zugenommen bat, wenngleich fein letztes Bild, falls dasjelbe ge: 
nau getroffen ift, nicht unbedenkliche greifenhafte Züge an fid) trägt. 

Die erite epochemachende Phaſe in der mit dem Frankfurter Frieden einge: 
tretenen „Friedensära* war eigentümlicher Weile der fogenannte „Kulturkampf,“ 
den wir umfererjeitS als ein Pendant zu Kaulbachs Hunnenſchlacht bezeichnen 
möchten, das heißt als eine Fortjeßung des eben beendeten Krieges in den höheren 
geijtigen Negionen. Man weiß, daß der franzöfiiche Krieg von der Kaiferin 
Eugenie, als der Vertreterin der Fatholiichen Partei, als ihr Krieg bezeichnet 
worden ift, und man vermutet wohl mit einigem Grunde, dab es dem deutichen 
Reichskanzler nicht am den nötigen Informationen über den Zufammenhang mit 
dem vatifanischen Konzil gefehlt haben werde. Daher aud) der plößlicye Wechſel 
der Stellung des Neicysfanzlers zu verichiedenen deutjchen Kirchenfürjten, insbe: 
jondere zu dem Grafen Ledochowsfi, der bis dahin als persona gratissima ge: 
golten hatte. Wir glauben nicht, daß der Reichskanzler ſich aud) nur eine kurze 
Zeit durch den polnischen Erzbiſchof hat düpieren laflen, wenngleich ihm der 
volle Umfang der Poloniſierung der Schule wohl erſt im weiteren Berlaufe be= 
fannt geworden fein mag. Angeſichts der politischen Verwickelung genügte es 
ihm einjtweilen, die politiiche Aktion der polniſchen Heißſporne lahm gelegt zu 
jehen. „Die nächſte Gefahr iſt die größte,“ pflegte er zu Tagen, „und kriegeriſche 
Kardinäle a la Richelien gedeihen heute nicht mehr.“ 

Im übrigen find wir feinen Augenblict Darüber im Zweifel, daß der Fürſt 
Bismarck den Kampf mit der katholiſchen Kircye in demſelben Sinne und zu 
demſelben Zwecke führt wie jeinerzeit den Krieg mit Dfterreich, nämlich zur Be- 
jeitigung aller unberechtigten Brätenfionen, zur Erzielung gegenfeitiger Aner- 
kennung und zur Ermöglicdung eines Zuſammenwirkens, welches die Garantie 
der Dauer in ſich trägt. Der Fürſt Bismard ift viel zu jehr praftiicher Staats: 
manı, um ſich über die Bedeutung und die Machtitellung der katholiſchen Kirdye 
zu täufchen, jelbit wenn er „den feinen Windthorjt mit feinem großen Anhange* 
nicht täglich vor Augen hätte, und er ſteht andererjeits in zu intimer Feindichaft 
mit den prinzipiellen Gegnern aller kirchlichen Anftitutionen und fpeziell der 
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katholischen Kirche (Herr Dr. Birdyow iſt befanntlid,) Erfinder des Namens Kultur: 
fampf), als daß er ernfthaft den Zweck verfolgen ſollte, die Erijtenz der römijchen 
Kirche als foldyer in Frage ftellen zu wollen. Die Jllufionen des Dr. Falk, 
die römifche Kirche etwa nad) Dem Rezepte des Protejtantenvereins reformieren 
zu können, bat er wohl ſchwerlich jemals geteilt, und wenn er dieſem Miniſter 
eine Zeit lang den Zügel hat jchiehen laffen, jo geichah Dies — wie dies aud) 
gelegentlidy des Zivilftandsgejeßes ausdrüdlid) von ihm ausgeiprodyen iſt — 
weniger aus prinzipieller Übereinſtimmung, fondern unter dein Zwange feiner 
Gejamtpolitif, da ſich die anderen Minifter mit dem Herrn Falk jolidarifd) er: 
flärten, und er augenbliclich nicht über eine zweite Garnitur zu verfügen hatte. 
Sid) vor der römiſchen Kurie zu fürchten, fteht freilid) aud) nicht in feinem Ka— 
tehismus, wie er denn auch inbezug auf den vermeintlichen Kanofjagang ſcherz— 
weile zu fagen pflegte: „Sch gehe nicht gern barfuß und für FJußreifen bin ic) 
Ihon zu alt. Wenn ich nad) Rom kommen foll, kann es nur im Bilde ge: 
ſchehen.“ 

Selbſtverſtändlich lieferten während der erſten brennenden Phaſe des Kultur— 
kampfes die entſchiedenen Freunde und Gegner das größte Kontingent der Be— 
ſucher, ſodaß Maſella allmählich als mythiſche Perſon figurierte. Ebenſo iſt von 
der anderen Seite auch Herr von Bennigſen als Geſchäftsreiſender in dieſer 
Branche aufgetreten. Ob damals auch Herr Gambetta einen Abſtecher nad) 
Barzin gemacht? wir willen es nicht genau, aber wir halten es nicht für uns 
möglich, zumal jein Wahlfprud) L’eglise e’est l’ennemi ihn wohl verleiten konnte, 
auf ein Fulturfämpferifches Entgegenkommen bei dem deutſchen Neichstanzler zu 
Ipefulieren. Jedenfalls datiert von da ab die Wiederannäherung des Herrn Gneift 
an den Reichsfangler, eine Wiederannäherung, die in neuejter Zeit ſogar zu einer 
Art von Bertrauensverhältnis geführt zu haben jcheint. Herr Gneiſt, der viel- 
gewandte, der vielfad) u. j. w., den wir als den Ulyfjes des Nationalliberalis: 
mus bezeichnen möchten, ift in einer Fräftigen Hand unzweifelhaft ein ſehr braud)- 
bares Werkzeug und „er kann alles beweifen, was man will, und zwar gewöhn— 
lic) jehr gut," ſagte der verftorbene Graf Roon. Wir möchten deshalb aud) der 
Zentrumsfraftion den Nat erteilen, den gelehrten PBrofeffor als kirchenpolitiſches 
Metterglas zu betrachten. 

Wenn auch der Dr. Windthorſt niemals eine Einladung weder nad) Var: 
zin nod) nad) Friedrichsruh erhalten hat, jo gab es doch in dem ariſtokratiſchen 
Viertel der Zentrumsfraftion und insbefondere unter den bayeriichen Standes: 
herren verichiedene Perlönlichkeiten, mit denen der Reichskanzler jehr gern ver: 
fehrte und die ja aud) wiederholt auf dem Präſidentenſtuhl geleifen haben. „In 
der Zentrumsfraftion,” pflegte der Fürſt Bismarck zu fagen, „giebt es nicht zwei 
Seelen, jondern fieben Geiſter, durch alle Farben des politiichen Regenbogens 
von der äußerjten Rechten bis zur äußerften Linken, und ich bewundere die Kunſt 
des Zentrumskutſchers, Diefe widerjtrebenden Geifter jo elegant in. Zügel zu 
führen. Mir wird mein rufjisches Dreigefpann öfter ſchon ſchwer zu lenken und 
ich freue mich jedesmal, wenn id) einen von meinen Galoppins zeitweilig aus: 
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ipannen kann.“ Es wird nicht überrafchen, daß die Firdlichen Details, um 
welche es fid) in dem Kulturfanıpfe handelte, für den Reid)sfanzler nur ein unter: 
geordnetes Intereffe hatten. „Ich bin weder Seelforger nod) Beidjtvater von Sr. 
Majeſtät Unterthanen,” pflegte er jcherzweife zu jagen. 

„So lange die Herren und felbjt die Geijtlichen vom Zentrum mehr Wert 
darauf legen, eine parlamentarifche Rolle im deutichen Reiche zu Ipielen, als die 
kirchlichen Bedürfniffe ihrer Gemeinden zu befriedigen und befriedigt zu jehen, 
und jo lange man dort alle politifchen und fozialen Fragen nur als Vehikel fir 
die firchlicyen würdigt und bemußt, jo lange hat man aud) fein Recht ſich da= 
rüber zu beflagen, daß wir den Spieß umdrehen und die firdjlichen Fragen aud) 
unfererjeitS als Mittel zum Zweck benutzen. Wenn ich aud) früher etwas lange 
geichlafen habe, fo bin ich immer noch früh genug aufgeftanden, um mid) nicht 
darüber täufchen zu laffen, daß man in Rom die kirchlichen Fragen a deux mains 
behandelt. Mean nimmt feinen Anftoß daran, im Widerſpruch mit den Worten 
des Evangeliums die römische Kirche als ein Reich von Diefer Welt zu etablieren 
und behandelt die Frage nad) der weltlichen Herrſchaft des Papites und nad) 
den Propaganda-Gütern wenn nicht mit mehr, dod) mindejtens mit derjelben 
Wichtigkeit und demfelben Nachdruck wie die, weldye von der Seelforge und den 
Saframenten und von dem Seelenheile der Kirchenangehörigen handeln, und ver: 
langt dann naiver Weife von den Negierungen, die obwaltenden Konflikte, die 
ſich wejentlich auf die weltliche Stellung der römifchen Kirche beziehen, gewifjer: 
maßen als die Grundrechte des Reiches Gottes behandelt zu fehen, und zwar 
verlangt man dies nicht etwa allein von dem fatholifchen, fondern merhvürdiger 
Weile fait noch ſehr viel mehr von den evangelischen Regierungen.” 

Daß in dem Kulturfampfe aud) die Wurzeln des ſpäteren Zerwürfniſſes 
zwiſchen dem Neichsfanzler und dem Grafen Harıy Arnim Tagen, iſt befannt. 
Weniger befannt aber dürfte es fein, daß der Graf Amim gewiſſe Schwächen 
hatte und daß ſchon damals in Rom das Gerücht ging und aud) hierher trans» 
pirierte, als ob die Kurie bei ihren Verhandlungen fid) nidyt bloß der Monſig— 
nores bediente und als ob aud) der italienische Hof die jogenannte fliegende 
Schwadron der guten Katharina von Medicis nicht ganz vergefjen hätte. Jeden— 
falls wurde die Stellung des Grafen Arnim in Rom jehr bald eine durchaus un— 
haltbare, doch war feine Verfeßung nad) Paris immer nod) eher eine Beförderung 
als eine Mahregelung. 

Leider aber ließ der Graf Arnim fid) alsbald in Paris verleiten, nicht 
allein eine felbjtändige diplomatiſche Rolle jpielen zu wollen, fondern ſich aud) 
in die Jllufion einzumiegen, fid) demnächſt felbft auf den Stuhl des Fürſten 
Bismarck ſetzen und die Rolle des Kanzler im deutichen Reich übernehmen zu 
fönnen. Diefe Selbittäufchung war allerdings nur dadurch möglich, daß dem 
Grafen Arnim wie die Perfon, jo auc Die Politif des Fürjten Bismard ein 
vericjloffenes Buch geblieben waren. Bismard kannte die monarchiſchen Par: 
teien in Franfreid) und deren Chancen zu genau, um aud) nur die geringite 
Verfuhung zu fühlen, in Frankreich eine legitimiftiiche Reaftionspolitit fördern 
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oder treiben zu wollen. Noch weniger aber war derfelbe gewillt, feine Kreiſe 
durch einen ihm untergeordneten Diplomaten ftören zu laffen. Man erzählte 
damals als verbürgt, daß der Fürſt Bismard dem Grafen Arnim, mit weldyem 
er von früher her befreundet war und der Deshalb aud) zu dem näheren Um— 
gangstreife desfelben zählte, feinen Zweifel darüber gelaſſen habe, daß er nicht 
gewillt fei, die frühere Unbotmäßigfeit innerhalb der Diplomatie des deutſchen 
Reiches wieder plabgreifen zu laffen und die Zügel aus der Hand zu geben, 
jo lange er jelbjt auf dem Kutfcherbod fite. „Ich weiß, wohin Sie jtreben und 
auf welchen Rückhalt Sie dabei rechnen,” ſoll der Reichsfanzler bei einer Be— 
Iprehung zu dem Grafen Arnim gejagt haben. „Sie wollen meinen Pla& 
einnehmen, und wenn Sie darauf figen, dann werden Sie jehen, daß es auch 
nichts iſt.“ 

Man darf dabei nicht vergeifen, daß nur furze Zeit vorher ein ähnlicher 
Konflikt mit dem Herrn von Uſedom ftattgefunden hatte und daß dieſer, welchem 
mehr Nacläffigkeit als Überhebung zum Vorwurf gemacht wurde, nur durd) 
jein Alter einem ähnlichen Schickſal entging. „Ich würde meinen Bruder und 
meinen Sohn wegjagen, wenn dieſe ſich erdreifteten, auf eigene Hand Politik 
zu machen oder gar aus Sentimentalität oder ähnlicdyen Schwächen meinen von 
Sr. Majeltät dem Kaifer Janktionierten Befehl zu ignorieren. Was haben wir in 
Frankreich mit den Bourbons oder Orleans zu fchaffen oder was geht es uns 
an, wie das Prätendententum des Prinzen Lulu verläuft. Sind wir immer nod) 
jo einfältig, nad) der Weile des Königs Rene den franzöfiichen Troubadour zu 
jpielen? Die frangöfifche Nation hat die Bourbons, die Orleans und die Bona- 
partes vertrieben, und für uns it es Wurft, ob Mac Mahon oder Gambetta 
einjtweilen das große Wort führt. Nad) meinem Rezept — aber aud) nur nad) 
dieſem — werden wir hoffentlid) dahin gelangen, Frankreich für eine abjehbare 
Zeit, wenn auch nicht zu unferem Liebhaber, jo doch zu unſerem verjtändigen 
Freunde zu machen.“ 

Die Tragödie des Grafen Arnim ift zu bekannt, als daß eine Wieder: 
holung derſelben angezeigt erſchiene, und wenn man dabei vielfach von einer zu 
großen Härte geiprodyen hat, jo follte man billiger Weiſe nicht vergeflen, daß 
die damalige politifche Gejamtjituation des deutſchen Reiches noch nicht dazu 
angetan war, mit feinen Lebensfragen jpielen und die Befeftigung der euro: 
päiſchen Zuftände von der Befriedigung eines regellojen Ehrgeizes abhängig 
machen zu laſſen. 

Daß Herr von Bennigjen politifdy noch immer beifeite fteht, ja daß derjelbe 
bei feinem lebten Zufammentreffen mit dem Fürften Bismarck mit feinem national: 
liberalen Pathos nur wenig Anklang gefunden haben foll, wird diejenigen nicht 
überrafchen, welche über das Verhältnis jener beiden Perſönlichkeiten näher unter: 
richtet find. Wie der Fürſt Bismard von dem Abgeordneten Lasker gejagt haben 
joll, „daß er wie ein Ei in feiner Hand fei, welches er zerdrüde, wenn er wolle”, 
jo hat wohl aud; Herr von Bennigfen in feinem politifchen Schachſpiel kaum 
jemals die Stellung einer anderen Figur angenommen als die eines Springers, 
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welcher ſich, wenn aud) oft mit ſchwerem Herzen, vorwärts und rüchwärts ver: 
wenden ließ. So lange die Sonne Bismards hinter Wolfen verborgen iſt, bleibt 
e3 aud) bei den Nationalliberalen Dunkel, und wenn fie ſich aud) mit dem Liede 
Agathens aus dem Freiſchütz zu tröften verfuchen, jo jcheint doch Herr von Bennigjen 
fein bejonderes Vergnügen darin zu finden „an der Wand zu quietichen“ oder, 
wie die Spartaner bei Thermopylä, im Schatten zu Fechten. Wir haben nicht 
gehört, Daß der Fürft Bismarck fich jemals unfreundlich über den Herrn von Bennigfen 
ausgejprochen habe; doch ift uns allerdings auch nichts zu Ohren gekommen, wo— 
raus man jchliegen müßte, daß der Neichsfanzler deſſen Rücktritt als einen Ver— 
luft für die Weltſtellung Deutſchlands oder feiner eigenen Bolitif empfinde. Sicher 
ift nur, daß, jo lange der Nationalliberalismus ohne Herrn von Bennigjen mobil 
macht, die Kriegsart noch nicht begraben ift. 

Daß Herr Eugen Richter jemals in Varzin oder Friedrichsruh gewefen, wird 
wohl Faum jemand vermuten, zumal der Reichskanzler diefen Führer der fort: 
Ichrittlichen freifinnigen Oppofition ftet3 als einen Kanadier betrachtet hat, der 
Europens übertündjte Höflichkeit nicht fennt. „Sch verlaffe die Sitzung“, foll 
Fürft Bismarck geäußert haben, „ſobald Herr Richter das Wort ergreift, nicht 
weil id) mir nicht zutraute, feine Reden zu beantworten, fondern weil der oppo- 
fitionelle Duft, welcher die ganze Perfon umgiebt, meine Nerven affiziert und 
weil er Satisfaftion für eine Grobheit nur durd) gejteigertes Schimpfen zu geben 
pflegt. Was er fagt, ift mir übrigens Wurjt im Superlativ; befehren werde id) 
ihm nicht und befiegen wird er mic) wicht, und jo ift es am beften, wenn wir uns 
gegenfeitig von weiten bewundern.” Ob der Neichsfanzler dabei Herrn Richter 
nicht etwas unterichäßt, iſt uns ſtets zweifelhaft geweien, wenigitens ift derjelbe 
jet jo ımverfennbar der Brennpunft der Oppofition, daß man ihn jadjlid) kaum 
ignorieren kann. 

Was den Herrn Virchow anlangt, jo wird dejjen perjönlicher Konflift mit 
dem Reichskanzler noch unvergeſſen jein, und bat Diefer deshalb aud) niemals 
Veranlaffung genommen, fid) des ärztlichen Rates des berühmten Gelehrten zu 
bedienen oder gar eine Schädelmeffung an fid) vornehmen zu laſſen. „Wenn 
der Mann fid) auf Staatsmänner nidyt befjer verjteht als auf den Staat, dann 
ift es jehr bedenklich, fi) bei ihn in die Kur zu geben,“ ſoll der Reichskanzler 
gefagt haben. 

Der Abgeordnete Hänel ift, ſoviel wir wiflen, in den Augen des Reichs— 
fanzlers feine Berjönlichkeit, Die fich zu einem PBarteiführer innerhalb des deutichen 
Reichstages qualifizierte. Derjelbe ift, wie wir hören, im feiner Schätzung 
nod) gefunfen, ſeitdem er ficd) dem Herrn Richter ganz hingegeben hat. Dabei 
it indes im allgemeinen zu Eonftatieren, daß der Reichskanzler ſich in neuerer 
Zeit noch weniger als früher mit den einzelnen parlamentarischen Berjönlichfeiten 
befaßt, dab er vielmehr mit größeren Zahlen rechnet und daß ihm die Nachrichten 
aus Afrika jett faſt intereffanter find als die aus der Xeipzigerjtraße. 

Weſentlich dasielbe gilt von dem Abgeordneten Bamberger. Wenngleich 
diefer ziemlich wohlgelitten war, jo lange er unter der Ägide der Herren Delbrück 
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und Michaelis arbeitete, jo ift doc, das Freundſchaftsregiſter durchſtrichen, ſeitdem 
Herr Bamberger an eriter Stelle unter den Sezeſſioniſten figurierte. Man erzählt, 
daß der Fürſt Bismard in bezug auf dieſen Abgeordneten gelegentlidy geäußert 
habe: „Bei mir geht es wie im Evangelium; ich babe Gefäße zu Ehren und zu 
Unehren und habe mid) nod) niemals beim Gebrauc)e vergriffen, jo ähnlich aud) 
unter Umftänden eine Maibowle einer Suppenterrine und ähnlicdyen Gefähen 
jehen mag. Was jchadet es, dab die Flaſche zerbricht, wenn der Wein ausge: 
trunken ift.* 

Daß der Reichskanzler fid) über feine MiniftersKtollegen, fo ſtark er aud) 
einen oder den anderen in der Offentlichkeit brüsfiert Haben mag, hinter deren 
Nücen im verlegenden Kritiken ergangen, haben wir niemals gehört, dod) foll 
er denjelben allerdings nicht felten in fcherzhafter Form recht bittere Wahrheiten 
in das Geſicht geiagt haben. Es gilt dies namentlich von dem Minifter Fritz 
Eulenburg dem Älteren und den beiden Goldonfeln, von denen ja der leßtere 
auch Schlieglich in der Dffentlichkeit recht unliebfame Dinge zu hören befant, 
Weniger zurücdhaltend war derjelbe mit feinem Urteile über die Führer und Mit— 
glieder der Rechten, denen er es nur fchwer verzeihen konnte, daß fie flüger fein 
wollten als er. „Entweder,” fagte er, „erkennen mid) die Herren als ihren 
Führer an, und dann müſſen fie mir aud) folgen, oder fie fechten auf eigene Hand, 
und dann müſſen fie mir aud) überlaffen, wie weit ich mit ihnen gemeinjchaft 
liche Sache machen und wie weit id) ihre Kreife ftören will. Der Bauer, fo 
wichtig er aud) in dem politischen Schadyipiel ift, darf doch nie den Anfprud) er: 
heben als Turm oder Läufer zu figurieren, und wenn id) das Spiel jpielen fol, 
jo muß man mir aud) geitatten, die Figuren dort hinzufeßen, wo id) fie gebrauche, 
und überhaupt das Enfemble fo zu gruppieren, um das Spiel nad) meinen Be: 
rechnungen zu gewinnen. Will man das nicht, dann fehe id) mid) eben nad) 
anderen Leuten um.” Es iſt befannt, in welcher herben Weife der Neichsfanzler 
das Fraftionsumvelen ſowohl auf der Nechten wie auf der Linken venvirft, dod) 
ſcheinen die fetten Gründe hierfür noch mehr im Dunkeln zu liegen. Dürfen wir 
gewiſſen Äußerungen Glauben ichenfen, jo iſt Fürſt Bismard der Meinung, daß 
der Fraktionszwang nicht allein das Gegenteil von der fonjt fo hochgerühmten 
eigenen Überzeugung iſt, fondern daß derjelbe auch Politiker erzieht, welche ſich 
allmählich in die Illuſion hineinleben, ihre Stellung innerhalb der Fraktion auch 
auf den Staat übertragen zu können, und daß dieſe Anſchauung eben die Duelle 
der Überhebung der meiſten Fraktionsführer ſei. In England, auf weldyes man 
ſich fo gern berufe, herrſche allerdings aud) ein gewiſſer Parteizwang, dod) unter: 
ſcheide dieſer jich von unferem Fraftionszwang gerade dadurd), daß jener eng: 
liſche Parteizwang eben von dem anerkannten Führer der Partei, dem jedesmaligen 
premier-Wtinifter, oder dem, der es werden wolle, ausgeübt werde. Die Privat: 
äußerungen des Neichsfanzlers über einzelne konfervative Parteiführer lauten deshalb 
auch nicht gerade jehr verbindlich, doch find felbige uns nicht verbürgt genug und 
zugleich) für den Abdrud etwas bedenklich, ſodaß wir davon abjehen fie zu 
wiederholen. 
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Daß der Reichsfanzler zwiſchen fid) und den fogenannten Deflaranten, d. h. 
denjenigen, welche jeinerzeit in der Kreuzzeitung gegen feine Kirchen: und Schul— 
politif öffentlich Proteſt erhoben, das Tiſchtuch zerichnitten und nur einzelne auf 
ihr ausdrüclidyes pater pececavi wieder zu Gnaden angenommen bat, it befannt. 
Zu diefen Deklaranten gehörte, ſoviel wir uns entfinnen, aud) der frühere Ober: 
präftident von Kleiſt-Retzow, der vor die Thür geſetzt wurde, obſchon er ein naher 
Verwandter der Fürſtin Bismard (unferes Wiffens der Bruder ihrer Mlutter) 
war. Daß inzwiſchen eine VBerföhnung ftattgefunden hat und daß Dieje Ver: 
föhnung eine vollftändige gewejen ift, darf man wohl mit einiger Sicherheit da— 
vaus fchließen, Daß Herr von Kleift vor Kurzem zum wirklichen Geheimen Rat 
ernannt worden it. 

Einigermaßen myſteriös iſt das Verhältnis des Fürften Bismard zu dem 
Hofprediger Stöder. Daß derjelbe jemals eine Einladung nad) Barzin oder 
Friedrichsruh erhalten, haben wir nicht gehört, wenngleich man uns verfichert, 
daß er bier im Neichsfanzler-Palais verfehre. Wahrſcheinlich gilt hier mutatis 
mutandis der Sprudy aus Goethes Fauſt: „Von Zeit zu Zeit ſeh id) den 


altor gern.“ 
Paltor g Fortſetzung folgt.) 


Teleſilla. 


Eine doriſche Novelle. 
Von 


Johannes Flach. 





J. 
E war kurze Zeit vor der Schlacht bei Marathon, und ſchon ahnte jedermann 
in Griechenland, daß der Zuſammenſtoß mit der perſiſchen Streitmacht auf 
griechiſchem Boden unmittelbar bevorſtehend ſei. Trotzdem hatten die Spartaner 
auf Anraten ihres leidenſchaftlichen, gewaltthätigen und grauſamen Königs Kleomenes, 
des Sohnes von Anaxandridas, von neuem einen Feldzug gegen die Argiver 
unternommen, denen ſie zweihundert Jahre früher das Grenzgebiet Kynuria mit 
Thyrea für immer mit Waffengewalt entriſſen hatten, und deren Hauptſtadt ſelbſt 
fie jeßt einzunehmen die Abjicht hatten. Bei der Ankündigung des Krieges hatten 
die Argiver Boten an das delphiſche Drafel geſchickt, weldye mit folgender Ant: 
wort zurückehrten: 
Wenn aber einjtens ein Weib ſiegreich bewältigt den Mann bat, 
Und ihn treibet zur Flucht und Ruhm gewinnet in Argos, 
Dann wird fommen der Frauen zu Argos Jammer und Trauer! 
Durch diejes Orakel waren die Argiver in große Beftürzung verjeßt worden, 
aber fie beſchloſſen dennoch den Krieg mit allen Mitteln zu führen, rüjteten ein 
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Heer von 6000 Hopliten aus, das fie — da ihr alter und Fränflicyer König 
Konon nicht mehr ins Feld ziehen konnte — unter Führung von Fünf Strategen 
itellten, von denen Eurenidas der tüchtigjte war. Dieſen befahlen fie dem 
Ipartanifchen Heer entgegenzurücen und ihm vor dem Angriff auf die Stadt eine 
Feldſchlacht zu liefern. 

Auch der König Kleomenes, defjen friegeriiche und diplomatische Tüchtigfeit 
durch den Krieg gegen die Athener zur Zeit der Beififtratidenherrichaft glänzend 
zu Tage getreten war, hatte, bevor er ins Feld rüdte, nach Delphi geſchickt, mit 
der Anfrage, ob er in dem Feldzug gegen Argos glüclid) fein werde. Die Ant- 
wort, die ihm gegeben war, und die günftig genug ſchien, lautete folgendermaßen: 

Wenn Du genommen des Argos Belig, jo geb’ zu den Deinen! 

So war Kleomenes mit glänzenden Hoffnungen an der Spiße von 8000 
Kriegern ausgerückt, beſchloß aber zunächſt gemäß den jpartanifchen Traditionen, 
bevor er die Stadt Argos angriff, einen Verwüſtungszug gegen die nordöftliche 
Halbinfel in der Richtung von Epidauros zu unternehmen. Aus diefem Grumde 
hatte er auf dem March Argos zur Rechten liegen gelaffen. Als die Argiver 
durch Späher erfahren hatten, daß Kleomenes jchon bei Tiryns vorbeimarſchiert 
jet, rücten fie ihm im Eilmärfchen nad), erreichten fein Herr bei Sepeia und 
brachten es zum Etilljtand, worauf beide Heere, kaum einen Pfeilſchuß von ein- 
ander entfernt, ein Lager bezogen. 

Die Argiver, beunruhigt durch ihr Drafel und durch den Umstand, daß fie 
in der Minderzahl waren, beſchloſſen Feinen Angriff zu machen, ſondern befejtigten 
ihr Lager und erwarteten den Anfturm der Spartaner. Um aber vor einer Über- 
rumpelung geichüßt zu jein, hatte Eurenidas den Befehl gegeben, daß man fid) 
in Lager der Argiver genau nad) den Hormjignalen der jpartanifchen Herolde — 
die man bei der geringen Entfernung ganz deutlic) hören fonnte — richten follte. 
Sp erhoben fi am Morgen die beiderjeitigen Truppen zu derjelben Zeit und 
nahmen gleichzeitig am Tage ihr Frühltüd und ihre Hauptmahlzeit ein, indem 
fie die übrige Zeit unter Waffen blieben. 

Kaum hatte der jpartanische König Dies erfannt und richtig gemutmaßt, daß 
die Argiver aus Furcht vor einem Überfall fo vorfichtig handelten, jo ließ er an 
einem Abend den Befehl geben, am nächſten Vormittag zunächjt das gebührende 
Opfer der Artemis Agrotera darzubringen, dann, wann das Signal zum Frühftüc 
gegeben würde, Die Waffen zu ergreifen und im Sturm das argivische Lager zu 
nehmen. 

Die Argiver hatten ſich am nächſten Tage gerade zum Frühſtücken hingejeßt, 
als jie bemerften, wie aus dem fpartanischen Lager die Truppen in Laufſchritt 
anrücten und auf ihr Lager zuftürmten. Bevor in der allgemeinen Verwirrung 
und unter den widerfprechenden Befehlen und Rufen an einen einheitlichen Wider: 
Itand gedacht werden fonnte, waren die Poſten am Eingang des Lagers über: 
wältigt und getötet, und nun ergofjen ich die Ipartanischen Schwerbewaffneten 
durch das ganze Lager hin, überall Tod und Verderben verbreiten. 

Über zweitaufend Argiver lagen getötet im Lager, und nur einige wenige 
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waren gefangen genommen. Die übrigen hatte Eurenidas zurücziehen können 
und beſetzte mit ihnen, während die Spartaner ihm auf dem Fuße folgten, einen 
etwa eine Viertelftunde weiter aufwärts gelegenen, dichten Fichtenhain, der das 
Heiligtum des Landesheros Argos umgab. 

Nod am Abend umd die ganze Nacht hindurch wurden von den Argivern 
ringsherum Verhaue angelegt, weldye den Hain gegen Angriffe ficher machten, 
während allmählich alle Truppen der Spartaner nachgerüct famen und den heiligen 
Hain wie mit einen geichloffenen, eifernen Gürtel umgaben, durch den fein Ent: 
weichen möglich war. 

Kleomenes wartete einige Tage, während weldyer es ihm glückte, durch Lift 
und Verrat einzelne Argiver abzufangen und niederzumachen, dann jchritt er zum 
Äußerften. Einen ganzen Tag und eine Nacht hindurch mußten die das Heer 
begleitenden SHeloten im dem benachbarten Walde Holz fällen, welches nun in 
großen Stößen rings un den Hain aufgehäuft wurde. Als Diefer hölzerne Damm 
vollendet war, wurde er in Brand geſteckt. Begierig züngelten die Flammen 
nach dem Hain, dejfen Bäume in furzer Zeit in hellen Flammen ftanden. 

Eine fürdjterlicye, ſchauerliche Szene entitand jekt. Das Heulen des Windes, 
den die Feuersglut entfacht ımd zum Sturm geiteigert hatte, das Praſſeln der 
Flammen und der zufammenftürzenden Bäume, die in ihrem Fall andere mitriffen, 
das Wehklagen, Geichrei und Stöhnen der erichlagenen, brennenden und erſticken— 
den Argiver, alles diejes bereitete ein betänbendes, entjeßlidyes Zuſammentönen, 
welches ſelbſt den gefühllofeften Spartanern das Blut in den Adern erjtarren 
madhte. 

Diejenigen Argiver, welche einen Durchbruch verfuchten, wurden zum großen 
Teil Schon in dem Rauch und in dem Feuer erſtickt oder verbrannt, die wenigen, 
welche den feurigen Herd glücklicd hinter fic hatten, wurden von den Schwertern 
der fie erwartenden und empfangenden Spartaner grauſam niedergemeßelt. Nur 
Eurenidas felbjt mit fünf feiner Getreuen ſchlug fid) durch und eilte mit herab: 
gerifjenen Kleidern, verbrannten Haaren und Bart, aus mehreren Wunden blutend 
auf das etwa hundert Stadien entfernte Argos los, nachdem er einen der geretteten 
Begleiter vorausgeſchickt hatte, ımn alles in Argos unter Waffen zu rufen, Greife, 
Knaben, Metöfen und Sklaven. 

Schstaujfend Argiver, faſt Die ganze waffenfähige Mannichaft von Argos 
waren an den beiden Schredenstagen von Sepeia und dem Argosbain umge: 
kommen — den unbeilvolliten, welche den Argivern von ihren Göttern beichieden 
waren. 

AS am zweiten. Tage darauf die Flammen erloſchen und die erjtichenden 
Rauchwolfen verzogen waren, beſuchte Kleomenes finjter und Fleinlaut, begleitet 
von Nifias, einem der gefangenen Argiver, Die gräßliche Movdftätte und ging 
zwilchen den rauchenden Trümmern, den glimmenden Baumſtämmen und dem ver: 
fohlten Zeichnamen hindurch zu dem zeritörten Heiligtum, von welchem nur die 
Marmorſtatue des Landesheros Argos den Flammen Widerftand geleiftet hatte. 
Kleomenes trat auf die Figur zu, die mitten in diefem Chaos der Verwüſtung 
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in göttlicher Ruhe und unverlet daſtand, die Augen feſt gegen den Herantreten- 
den gerichtet, die Hand ausgeftrectt, welche das argiviiche Land beſchützen jollte. 

„er it Diefer Held?" fragte der König aufgeichreeft den Argiver. 

„Es iſt Argos, der Heros und Beichüßer unferes arınen Landes, dem das 
zerjtörte Heiligtum und der Hain gehört hat.” 

„Beh mir, rief Rleomenes aus, jo hat mid das Drafel getäufcht, und id) 
werde Eure Stadt nicht erobern! Denn dies iſt der Beſitz des Argos, von 
welchem der delphiiche Gott geiprodyen hat! Ihn habe ich genommen und jeßt 
joll ich zurückkehren! Doch wer jagt mir, ob die Priefterin nicht von Eud) Ar- 
givern bejtochen war? Habe ic) nicht jelbit das Drafel zum öfteren beftochen, 
wenn es mir angenehmes jagen jollte® Beſonders damals, als wir die Peifiitra- 
tiven aus Athen verjagten? Darum — auf nad) Argos!“ 


U. 

Der Bote, welcher die Kataftrophe im Argoshain zu melden hatte, war 
jtaubbedect in Die Stadt hineingefonmnen, die er mit dem Ruf: Zu den Waffen, 
zu den Maffen! erfüllte. Aus allen Wohnungen ftürzten die zurücgelaffenen 
reife, Knaben und Frauen, und als fie die entjegliche Kunde vernahmen, hallten 
alle Häufer und alle Straßen von den Klagen, dem Mehgeichrei, den Ver: 
wünjchungen umd den Racherufen wieder. Die einen hatten ihren Sohn ver: 
foren, jehr viele Frauen ihre Männer, viele Bräute ihre Verlobten; allen Zurück— 
gebliebenen war eins oder mehrere teure Mitglieder ihrer Familie entriſſen 
worden. Noch niemals, jo lange Argos ftand, waren zu gleicyer Zeit jo zahl 
reiche Leidtragende in der Stadt gewejen. 

Das Haus des Feldhern Eurenidas jtand am Marftplag, im Mittelpunkt 
der Stadt, nicht weit von dem alten Heiligtum des lykiſchen Apollo, welches 
Danaos geitiftet haben follte. Seine Gattin Telefilla jaß in dent hinteren Frauen: 
gemach, in lockerem, ärmellojen, doriicyen Ehiton, indem fie bald mit einem Rohr 
auf ein Papyrusblatt Verſe niederjcyrieb, bald ihr Schönes Haupt auf die rechte 
Hand ſtützte und in Nachdenken verloren fchien, bald ihren ehva fünfjährigen, 
blondgelodten Sohn Alfenor abwehrte, der bisweilen chvas „ſtürmiſch feinen Kopf 
auf ihren Schoß legte. 

Das Gemad), in den fie ſaß, war groß, aber jehr einfach) eingerichtet. Ein 
niedriger Tiih von Ahornholz jtand im der Mitte, und bei ihm zwei bequeme 
Sejjel mit Rüdlehnen. Außerdem befand ſich da eine mit Goldleiften verjehene 
Kline, die mit einem prächtigen Bärenfell bedecft war, an der andern Wand 
eine Truhe von feingefchnigtem Ahornholz. Gegenüber der Ihür ftanden nod) 
mehrere ehrwürdige Stühle, auf deren einem die alte Dienerin Phoebe Platz ge: 
nommen hatte, die an einem Spinnrocken ſpann. 

Die Eltern der Telefilla gehörten zu den vornehmften Gefchlechtern von Argos. 
AS ganz junges Mädchen war fie von auffallender Schönheit geweſen, aber dann 
jehr kränfelnd und bettlägerig geworden, bis der Vater das delphifche Drafel 
befragen ließ, welches den Nat erteilte, Telefilla folle die Mufen pflegen. Nun 
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liegen ihr die Eltern einen Mufifer aus Hermione fommen, einen Bruder des 
berühmten Dithyrambendichters Laſos, weldyer Athen durch feine Gedichte in 
Aufruhr gebracht und dort mit dem berühmten Dichter Simonides zahlreiche 
Mettfämpfe bejtanden hatte. Diejer lehrte fie die Rhythmen, den Gefang und 
das Zitherfpiel, führte fie in die doriiche Chorpoeſie ein, befonders in die Ge- 
Dichte des Alkman und des Steſichoros, und brachte ihr eine heftige Leidenjchaft 
für die jchönen dorifchen Chorgefänge bei, in denen fie ſich nad) kurzer Beit 
jelbjt verfuchte,. An dem Tage, als fie ihr erſtes Gedicht freudeftrahlend voll- 
endet hatte, war fie für immer genefen und wurde ein herrliches, Fräftiges Weib 
mit großen blauen Augen und jtarken, blondem Haar, das fie in zahlreichen 
Heinen Löckchen auf dem Scheitel gelegt trug, während e& über die Schulter und den 
Nacken frei herunterfiel. Kurz darauf — fie ftand damals im fünfundzwanzigiten 
Fahr — hatte fie einen tapfern Offizier, Eurenidas mit Namen, geheiratet, dem 
fie nad) einem Jahr einen Sohn gejchenft hatte und mit dem fie bereits jechs 
Fahre in der glüdlichjten Ehe lebte. 

Jetzt hatte fie gerade ein patriotiſches, kriegeriſches Marſchlied beendet, das 
von ihr nad) dem Beifpiel der Marjchlieder des Tyrtaeos gedichtet und in Muſik 
gejeßt war, damit es einmal jpäter die Argiver beim Auszug zur Schlacht fingen 
konnten, als fie den Lärm auf der Straße vernahm Schnell übergab fie den 
Knaben der Dienerin und eilte hinaus, wo fie mitten in Die Gruppen der 
Weinenden und MWehflagenden hineingeriet. 

As fie das Gejchehene vernahm und hörte, daß Eurenidas mit wenigen 
zurücfehre, forderte jie die verſammelten Frauen auf, fie zu begleiten, und fo 
liefen alle zum tirgntifchen Thor, durch weldyes aud) der vorausgejchichte Bote 
in die Stadt hineingefonmen war. Kaum hatten fie das Thor hinter fid) und 
befanden ſich auf der Landitrage, jo fan ihnen Eurenidas mit den andern ent: 
flohenen Argivern entgegen, alle jammervoll anzujehn, elend, abgerijfen, ver: 
duritet, von den Sonnenftrahlen verbrammt. Das Wiederfehn mit den geretteten 
Ehemännern war jchmerzlidy, lautes Wehklagen berrichte ringsumher von denen, 
die Witwen geworden waren. 

Teleſilla flog zuerft in die Arme ihres Gatten. 

„Meine geliebte Telefilla!” ſagte er, indem er ihre Stirn küßte. 

„Mein Eurenidas! Wie preife id) die Götter, daß ich Did) lebend in meinen 
Armen halte!“ 

Und ſie ftreichelte mit ihrer Hand die eingefallenen Wangen, welche neben 
dem verbrannten Bart nod) trübjeliger ausſahen, und bemühte fid) den Staub 
abzumwifchen, der Haut umd Kleider bededte. „O Zelejilla, fuhr er fort, dem 
Vaterland ift ein fchwerer Schlag zugefügt worden, von dem wir uns niemals 
wieder erholen werden. Nein noch mehr! Wir werden alle ausnahmslos unter: 
gehn, denn dieſer Feind kennt feine Schonung. Noch niemals hat Sparta ein 
joldyes Ungeheuer zum König gehabt! Darum müfjen wir alle den VBerzweiflungs- 
fanıpf fünpfen, wenn er jebt gegen Argos losrüden wird. O mein teures Weib! 
Mas wird mit Dir und unjerm Knaben werden?“ 
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„O Euxenidas, was ſprichſt Du von Deinem Weib und Deinem Kinde, 
wo das Vaterland bedroht: it? Unſer Schiefal ift gleichgültig. Wir finden ſchon 
ein barmberziges Schwert, welches unfre Bruft durchbohrt, wenn wir der Schmach 
entfliehen wollen! Armes Argos! armes Vaterland!“ 

So betraten fie die Stadt und famen auf den Marktplatz, wo bereits alles, 
was Waffen tragen konnte, in Reih und Glied aufgejtellt war unter Führung 
des Menon, der mit einer Heinen Beſatzung beim Ausmarjd) des Heeres in der 
Stadt zurücgelaffen war. Jetzt gejellten jich zu diefer Beſatzung die älteften 
Männer, zahlreiche noch unbärtige Jünglinge und Knaben mit dem Schwert um: 
gürtet, begierig, das vergoffene Blut an dem graufamen Feinde zu rächen. Die 
Aufregung über die unerhörte Brutalität, welche Die Spartaner begangen hatten, 
erftidte den Schmerz, den jeder einzelne um den Berlujt jeiner Teuren haben 
mußte. Die lebten Glieder diefer Kleinen Truppe wurden geſchloſſen durch Sklaven, 
welche gemäß der Anordnung des Feldherrn bewaffnet worden waren. Im ganzen 
mochten etwas über taufend Mann in Waffen zufammengetreten fein. 

Eurenidas gab den Befehl, daß die Truppen des Abends und die Nacht 
hindurch unter Waffen bleiben follten, dann betrat er fein Haus, wo er zuerjt 
jeinen Knaben auf den Arm nahm, ihn herzlich begrüßte und liebfofte. Darauf 
wuſch ihm Telefilla die Wunden, verband fie kunſtgerecht und ftärfte ihn mit 
Speife und Tranf. Als dies geichehen war, und Phoebe ihm ein Fußbad be- 
reitet hatte, zeigte ihm feine Gattin mit bejcheidenem Erröten das neue Schladyt- 
lied, das fie in den lebten Tagen fertig gemacht hatte. 

Eurenidas war entzücdt von der jchönen und einfachen Sprache, von den 
kräftigen Rhythmen und der vaterländiichen Gefinmung, weldye das Lied durch— 
glühte. Er nahm das Papyrusblatt, auf weldyen der Tert jtand, und trug es 
ichnell hinaus, wo er e8 Menon einhändigte. Und nod) an demſelben Abend 
ertönte nach der Anleitung ihres Chormeifters der Marftplaß von den Gejangs- 
übungen der Truppen, die mit Begeifterung unter Flötenbegleitung und Fadel- 
beleuchtung das neue Lied einübten, mit dem fie ihren Todesgang anzutreten ent- 
ichlofjen waren. Zwiſchen den einzelnen Reihen aber liefen Mlütter, Frauen und 
Mädchen, welche die Krieger mit Wein, Brot und Fleild) erquicten. 


IM. 

Am nächſten Vormittag berief der argiviiche König einen Kriegsrat, in welchem 
die Mehrheit beſchloß, einen Anjturm des jpartanifchen Heeres auf Argos nicht erft 
abzuwarten, fondern, wenn das feindlicye Heer herangerückt wäre, durch einen Fühnen 
Ausfall den Tod in der Schladht der Schmach der Gefangenschaft vorzuzicht. 

Gegen diefen Beſchluß wehrte ſich namentlich Menon, der Argos freiwillig 
übergeben wollte. Er gedachte fid) Kleomenes verbindlich zu zeigen, damit diefer 
als Sieger ihn freundlich behandle. 

Einen Tag fpäter gegen Mittag wurde der Anmarſch der Spartaner ge- 
meldet, die vor dem mykeniſchen Thor, fünfhundert Schritt von Der Stadt ent: 


fernt, ein Lager bezogen. 
Deutiche Nevue. IX. 11. 10 
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Kaum war dies geichehn, jo rückten die Argiver, mit Kränzen geſchmückt, 
unter Führung des Eurenidas zur Schladyt hinaus. Weithin ertönte das Schladht- 
lied, das fie unter der Begleitung von Flötenjpielern angejtinunt hatten. Hinter 
ihnen zogen die Mädchen und Frauen, ftellten fic) vor den Thoren und auf der 
Laudſtraße auf und feuerten ihre Männer und Brüder an, indem fie gleichfalls 
mit lauter Stimme das Schlachtlied der Telefilla fangen. 

Faft die meijten von ihnen hatten Schwerter angelegt, die fie fid) von den 
in den Tempeln aufgehäuften Waffenvorräten geholt hatten, um beim Anſturm der 
Spartaner Fänıpfend zu fallen. 

In einem Augenblid ftanden die ſpartaniſchen Hopliten unter Waffen und 
bildeten eine eifenftarrende, undurddringlicde Mauer. - Kleomenes hatte den Be- 
fehl gegeben, feinen zu töten, fondern die Angreifenden zu umzingeln, zu ent: 
waffnen und gefangen zu nehmen. Er ftand da in der Mitte des vorderften 
Gliedes, neben ihm der Argiver Nikias, von dem er fic) alles erflären ließ. Aber 
er war in den lebten Tagen ein Greis geworden, obwohl er nocdy nicht fünfzig 
Jahre zählte. An und für fid) von Heiner unterfeßter Figur, mit ſchwarzem, 
furzgeichorenem Bart und dunklen, unheimlich rollenden Augen, fchien er jebt 
noch Kleiner und graufiger geworden zu jein. Sein Gefidyt war eingefallen, die 
Augen blictten unftet und düſter umher, machten aber daneben den Eindruck einer 
großen Übermüdung. Seit jenem Maffenmord in dem Hain des Argos hatte 
ihn der Schlaf geflohn. Die ſchrecklichſten Traumbilder jcheuchten ihn auf: bald 
hörte er das Rufen der Verbrennenden, bald jah er die gebrochenen Augen der 
Eterbenden, bald Hang ihm das Praffeln der ftürzenden Bäume ins Ohr. Er 
hatte jeinen Sklaven befohlen, ihm des Abends an das Lager eine Kanne jchweren, 
ungemiüchten Weins zu jtellen, und er tranf diefe während der Nacht aus. Aber 
vergeblich! Je mehr er trank, deſto fürchterlicher wurden die Träume und Er- 
ſcheinungen; in Schweiß gebadet erhob er ſich oft mit gellem Gejchrei und ging 
dann im Zelt auf und nieder, bis die Morgendänmerung fi) zeigte. Aud) am 
Tage verjagte er die Gewifjensbiffe immer häufiger Durd) das jtarfe Getränf. 

Jetzt wurde er einen Augenblict freundlicher, als er die zahlreichen be- 
wafpneten Mädchen und Frauen aus dem Thore jtrömen jah und das herrliche 
Marſchlied hörte, das die Argiver angeftinmmt hatten. Es erinnerte ihn an die 
Beiten jeiner Jugend, da er mit feinen Freunden in den jpartaniichen Syſſitien 
die Kriegslieder des Tyrtacos eingeübt hatte, an jene Zeit, in welcher er rein 
und unbeflecft feinen Altersgenofjen ein Beifpiel gegeben hatte für Tugend, Sitte 
und Mannhaftigkeit. 

„Seit wann bejteht das Heer der Argiver aus Weibern? Und wer hat das 
herrliche Lied gedichtet, Nikias,“ wandte er fi) an feinen Begleiter. 

„Vermutlich Telefilla," antwortete der Argiver, „die berühmte argiviiche 
Dichterin, die mit Eurenidas vermählt ift, jenem Feldherrn, der beim Hain des 
Argos entkommen ift und jeßt, wie Du dort fehen kannt, das erite Glied der 
Angreifer mit verbumdenem Arm anführt.“ 

Wenige Minuten fpäter ftürmten die eriten Reihen der Argiver an. Aber 
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da Menon, welcher das zweite Treffen führte, in feiger Verräterei nicht nachfolgte, 
ſondern das Signal zum Rückzug geben lieh, jo ward Eurenidas mit den Seinen 
ohne Mühe und fait ohne Blutvergießen umgzingelt, entwaffnet und gefangen. 
Als die Truppen des Menon zu den am Thor verfanmelten Weibern und 
Mädchen gelangten, entjtand eine große Klage über die Gefangennahme jo vieler 
Argiver, da man bei der Graufamfeit des Kleomenes befürchten mußte, dab das 
ſchlimmſte Schiefal ihnen befcdyieden wäre. Menon felbjt aber wurde beſchimpft; 
man fpie vor ihm auf den Boden, und fait wäre es zu einem Blutvergießen 
zwifchen MWeibern und Männern gekommen. in zweiter Kriegsrat aber, der am 
Nadymittag abgehalten wurde, entichied nad dem Vorichlage Menons, daß Feine 
Feindfeligfeiten mehr jtattfinden und die Stadt übergeben werden follte, ſobald 
Kleomenes einen Herold zu dieſem Zwecke nad) Argos ſchicken werde. 


IV. 

Als Teleſilla nach dem traurigen Ereignis des Mittags in ihr Frauengemach 
zurückgekehrt war, warf ſie ſich weinend auf das Ruhelager und bedeckte das Ge— 
ſicht mit ihren Händen. Neben ihr ſtand der kleine Alkenor und ſtreckte die 
Händchen nach dem Geſicht ſeiner Mutter aus, indem er ſie zu ſtreicheln verſuchte. 
Bald darauf betrat Menon haſtig und aufgeregt, in glänzender, ſilberner Rüſtung 
das Gemad). 

Menon mochte etwa in dem Alter von Telefilla fein, die feine Jugendfreundin 
gewejen war. Er war ein jchöner, ſchlanker Mann mit dunklen Augen und 
ſchwarzgelocktem Haar. Seine Eltern beſaßen ein Haus neben dem Wohnhaus 
der Eltern Telefillas, und beide Kinder waren als Spieltameraden aufgewadhlen, 
vis Telefilla in ihre Krankheit verfiel, die fie viele Jahre au das Haus, oft jo- 
gar monatelang an das Bett gefefjelt hatte. Dadurch war ihr Verhältnis gelodert . 
worden, das auch gelöjt blieb, nachdem Teleſilla jehr bald nad) ihrer Geneſung 
ſich mit Eurenidas vermählt hatte. 

„Teleſilla,“ ſagte Menon — während dieje ſich aufrecht auf das Rubelager 
ſetzte und ihren Sohn auf den Schoß zog — „geſtatteſt Du, ein paar Worte 
mit Dir zu reden?“ 

„Ich wundere mich, Menon,“ erwiederte ſie ruhig, indem ſie ihre Thränen 
trocknete, „wie Du nad) dem, was Du gethan, den Mut haben kannſt, dieſe reine 
Schwelle zu betreten.“ 

„O Teleſilla,“ fuhr er eindringlich fort, „urteile nicht zu ſtreng! Höre mich 
erſt an! Du weißt nicht, welche Qualen ich dieſe Jahre hindurch erduldet habe. 
Mit Dir erzogen, glücklich über Deinen Beſitz und Deine Liebe, Dich ſchon als 
Knabe als meine Göttin verehrend, auf Deine Hand mit Gewißheit rechnend, habe 
ich mit blutendem Herzen Deine Vermählung mit Euxenidas ſehn müſſen. 
Jetzt erſt iſt der Augenblick gekommen, wo ich Dir näher treten darf, wo ich auf 
die ſo mit Schmerzen erwartete Verbindung mit Dir hoffen darf. Unſer Ausfall 
gegen die Spartaner, glaube mir, war eine That des Wahnſinns. Euxenidas 
hätte dies im Kriegsrat nicht durchjeßen follen. Genug Argiver find unter feiner 
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Führung elend umgefonmen! Ich kenne Kleomenes, dejjen Herz härter ift als 
Kieſel; vertraue mir, er wird alle Gefangenen töten, vielleicht auf Die grauſamſte 
Weiſe martern. Ic habe zum Rückzug blafen laſſen, um nicht alle Argiver zu 
vernichten, ja, Telefilla, um Dir den einzigen Beichüger nicht zu rauben, der Dir 
jept übrig geblieben ift. Fliehen wir, Zelefilla, ehe Kleomenes uns zu Sklaven 
macht!“ 

„Slaubjt Du, Menon, —“ antwortete fie mit gleichbleibender Ruhe — „Daß 
ich nad) dein Schuße eines Verräters verlange? Das Vaterland verrät man nicht 
wegen eines Meibes! Untere Wege gehen für immer auseinander, und jelbit, 
wenn Eurenidas jterben follte, was die Götter verhüten mögen, jo würde id) jein 
Andenken niemals jo beſchimpfen, daß ich Dir meine Hand reiche. Belonders aber 
meine nicht, dab Du Did) in meine Gunft einfchleichen wirft, wern Du jchledht 
gegen Eurenidas jprichjt, der mit Dir verglichen mir jo hod) ericheint, wie Gott 
Ares ſelbſt.“ 

„Zelefilla,“ fuhr Menon leidenſchaftlich fort, „ich bitte, id) bejchwöre Did), 
laß dies nicht Dein leßtes Mort fein! Denke zurück an unjere Kinderzeit, wie 
wir zujammen geipielt haben, wie id) damals Dein ein und alles war, wie Du 
mic) herüberriefit, wern Du einen neuen Chiton geſchenkt erhalten hattejt, Damit 
id) Did) zuerjt jehe, Did) bewundere, wie unfere Eltern mit Vergnügen unfere 
Annäherung und unfer Findliches Zuſammenleben bemerkten, Pläne machten — 

In dieſem Augenblic ſagte Altenor, der Menon jtarr ins Geficht gejehen hatte: 

„Sehe hinaus, Mama, der Fremde wird Did) überreden!" 

Da küßte fie dem Knaben die Stirn und ftand errötend auf. Gleichzeitig 
wurde die Ihür geöffnet, und ein jpartanifcher Herold, der von zwei argiviichen 
Hopliten durd) die Stadt geführt war, übergab Telefilla eine Briefrolle. 

„Komm zu mir, mein Sohn, an den Tiſch, wir wollen in Ruhe leſen.“ — 

„Du aber —“ wandte fie fid) an Menon mit einer abweijenden Handbewegung 

— „verlaffe mein Haus und betritt nie wieder meine Schwelle! — Fliehe Du, wie 
Du willft; id) werde den Dingen feſt ins Auge fehn, weldye die Moira über uns 
verhängt hat.” 

Menon entfernte jich, indem er nicht wagte, feinen Blid vom Boden zu er: 
heben und faum den jpartanischen Boten beachtete, der an der Thür jtehen ge: 
blieben war. 

Während des Lejens erhielten Telefillas Augen einen ſeltſamen Glanz; fie 
füßte ihren Knaben mehrere Male leidenschaftlich, und die Verſtimmung, welche 
die eben jtattgefundene Unterredung bewirkt hatte, * einer freudigen Aufregung. 
Sie trat auf den Herold zu. 

„Sc komme in der kürzeſten Zeit," — redete fie ihn an — „verweile nur, 
bis id) mic) zum Ausgang gerüftet und Phoebe benachrichtigt habe, die mid) be— 
gleiten ſoll.“ 

V. 

Kleomenes war nach dem Ausfall der Argiver in ſein Zelt zurückgekehrt. 

Dasſelbe beſtand aus zwei Abteilungen, die inwendig durch einen ſchweren wollenen 
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Purpurvorhang von einander getrennt waren. In der vorderen befand fid) ein 
einfacher Tifch, auf dem eine Karte und einzelne Papyrusblätter lagen; um ihn 
herum waren mehrere Klappftühle geitellt, wie fie auf den Feldzügen mitge- 
nommen zu werden pflegten. In den Eden ftanden große Gefäße mit Goldftücen, 
dazwiſchen lagen goldene Kränze, Statuetten, Schmuckſachen, Schalen, Räucherge— 
fäße, Becher, Leuchter, alles zur Beute gehörig, die der König von feinem Naub- 
zug in Argolis mitgebradyt hatte. Der zweite Raum des Zeltes enthielt das 
Feldbett und die Toilettengegenftände des Königs. Zwei Poſten gingen in voller 
Rüftung vor dem Haupteingang auf ımd nieder, während ein Dritter vor dem 
inneren Gemach jtand, um die Befehle des Königs in Empfang zu nehmen. 

Kaum hatte Kleomenes Helm und Schwert auf den Tifd) gelegt, jo befahl 
er Eurenidas vorzuführen. Derfelbe wurde mit gefeflelten Händen von zwei 
Hopliten bineinbegleitet, die aud; während der folgenden Unterredung nicht von 
jeiner Seite wichen. 

Kleomenes jtand eine Meile mit verichränften Armen vor ihm, der ihn um 
Haupteslänge überragte; dann begann er: „Was fiel cud) ein, Eurenidas, daß 
ihr die Tollfühnheit hattet, mit euren wenigen zuſammengewürfelten Leuten und 
— tie 08 jchien — felbjt mit euren Weibern einen Angriff auf uns zu madjen?“ 

„Der Kriegsrat hatte beichloffen,“ — antwortete Eurenidas finfter — „daß 
der ſichere Tod in der Schlacht vorgezogen werden follte der Schmad), in eure 
Gewalt, in die Hände eines Barbaren, zu fallen. Und unfere Frauen teilten den 
gleichen männlichen Sinn.“ 

„ie, du wagſt es, ein Gefangener, mich, den jpartanischen König, in feinem 
Königszelt zu beſchimpfen und bedenfit nicht, daß id) in einem Augenblick deinem 
Leben ein Ende machen kann?“ 

Damit ergriff Kleomenes von dem Tiſch das jcharfe Schwert und berührte 
mit der Spike die entblößte Bruft des Gefangenen, der feine Miene verzog; dann 
ließ der König das Schwert finfen. 

„D König,“ ſagte der argiwiiche Yeldherr ruhig, „glaube nicht, daß du mid) 
wie einen Knaben fchrecen Fannft, der auf dem Baum des Nachbarn Nüffe jtiehlt. 
Ic) habe dem Tode oftmals ins Auge gefehen und fürchte ihn nicht. Auch kenne 
id) deine Graufamfeit und babe mid, feinen Augenblid mit der Hoffnung ge 
tragen, mein armes Leben zu erretten, das feinen Wert für mid) hat, wenn das 
Vaterland verloren iſt.“ 

„Ber fagt Denn,” erwiderte der König, „daß euer Vaterland verloren ift. 
So lange Argos nicht genommen ift, jo lange bejteht nod) das Vaterland.” 

„Du weißt es am beiten, Kleomenes, dab die umerjüttliche Habgier und 
Ländergier Spartas erſt geitillt jein wird, wenn der Peloponnes, und bejonders, 
wenn Argos in feiner Gewalt it, worauf feit Jahrhunderten euer habgieriger und 
neidiicher Sinn gerichtet ift. Ihr habt uns ohne Veranlaſſung mit fredyer Ver: 
höhnung alles Rechtes und aller Geſetze die Landſchaft Kynuria und den Stolz 
unferes Landes, Thyrea, geraubt, und wir vermochten nicht troß mehrfacher Kämpfe 
es wieder zurüczuerobern. Jetzt aber wollt ihr uns Argos ſelbſt nehmen, und 
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du, König, haft gegen uns die ſchmachvollſten Schlachten, weldye Griechenland 
jemals gejehen hat, geichlagen, über die ihr feine Lieder machen und an euren 
Feſten fingen werdet, wie ihr es nad) der Schlacht bei Thyrea gethan habt. Du 
haft 6000 Griedyen hinterliitig überfallen, gemordet, eritickt, verbrannt, jeßt in 
einem Augenblic, wo alle Blicke nad) dem Dften gerichtet find, und der Krieg 
mit Perfien vor der Thür fteht, wo jeder Grieche, der taufend Barbaren auf: 
wiegt, wie eine koſtbare Perle gefchont werden follte! Dod) was kann das griedyiiche 
Vaterland von einem Tempelichänder verlangen, der jogar den Frevelmut gehabt 
hat, das bei allen Griechen hochangeſehene Heiligtum von Eleufis auszuplündern, 
deſſen Gottlofigfeit jo weit ging, daß er das allen Griechen gleich heilige Aſyl— 
recht mit Füßen trat, als die Argiver zum Altar ihres Yandesheros geflohen waren?” 

„Halt ein!" fiel Kleomenes ihm ins Wort, „wer giebt Dir ein Recht, Richter 
meiner Ihaten zu fein? Ich Habe ftets ausgeführt, was mein Vaterland ge— 
wollt hat." 

„Das fann nicht fein, o König," fuhr Eurenidas ruhig fort, „Daß Sparta 
das gewünſcht Hat, was du jeßt gethan haft. Noch ift der Name Spartas ein 
heller Stern am Himmel Griechenlands, noch rühmt man eure Tapferkeit, eure 
Einfachheit, eure Ausdauer, nod) werden eure Jünglinge den übrigen Griechen 
zum Mufter aufgejtellt für Ehrbarkeit, Sitten, Mannhaftigfeit und Beicheidenheit! 
Du aber haft diefen jpartanifchen Namen mit ewiger Schmad) bejudelt, da du 
tapfere Srieger wie eine Ninderherde hingemordet haft, dein Andenken wird man 
verfluchen, nicht nur in dem am Boden liegenden Argos und in dem übrigen 
Griecyenland, jondern auch in Sparta ſelbſt, wo dein einziges Kind, deine lieb: 
lidye Tochter Gorgo, des Leonidas Frau, dieſen Fluch zuerſt ausfpredyen wird! 
Mit welchem Geficht wirft du vor das herrliche Weib treten, die Perle Griechen: 
lands, die deine Beſtechung durch Ariftagoras ſchon als achtjähriges Kind ver: 
hindert hat, die das in ganz Griechenland berühmt gewordene Wort geiprodyen 
hat: Wir Spartaneriimen herrichen allein über die Männer, weil wir allein 
Männer gebären! Ins Geficht muß fie dir fpeien, du Ungeheuer !* 

Da hielt fid) der König nicht länger. Seine Züge verzerrten fich, feine Augen 
wurden weiß, umd er fprang einem Raubtier vergleichbar dent gefeffelten Feldherrn, 
den fofort die Wachen feithielten, an die Kehle, Die er mit wahnfinniger Wut zu 
ſchnüren begann. 

Schon begann die Gefichtsfarbe des Eurenidas dunkel zu werden, und jchon 
fingen feine Augen an zu brechen, da ließ ihn der König los und fagte: 

„Nein, jo wollen wir es nicht machen, verruchter Sklave! Das wäre zu 
ſchnell und zu gnädig! Bindet den Elenden feiter, ſteckt ihm ein Tuch in den 
Mund und legt ihm auf den Boden meines Schlafgemachs! Morgen in der 
Frühe fterbe er!“ 

Als die Hopliten Dies ausgeführt hatten, rief der König nad) Wein. Wlan 
brachte ihm ein großes filbernes Trinkgefäß, das er auf einen Zug leerte. 

Dann jeßte er fih an den Tiſch, nahm ein Papyrusblatt und jchrieb 
folgendes darauf: 
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„Komme, fo bald du kannſt. Eurenidas verlangt eine Unterredung mit dir,“ 

Er umband die Rolle, legte das füniglidye Wachsſiegel daran und übergab 
fie einem Herold. 

„Bringe Diefes, jo fchnell du kannſt, an Telefilla, die Frau des gefangenen 
Feldherrn Eurenidas, und, wenn fie zu fonmmen bereit it, begleite fie in das 
Lager und führe fie in mein Zelt! Auf feine ihrer Fragen darfſt du eine Antwort 
geben! Haft du mich verjtanden?“ 

„Sch habe verftanden, o König," jagte der Herold, nahm die Nolle in 
Empfang und entfernte jid) eilig. 

Dann rief der König noch einmal nad) Wein und jeßte fid) an den Tisch 
mit aufgejtüßtem Arm, die düfteren, blutunterlaufenen, tieren Augen auf den 
Vorhang des Nebenraumes gerichtet, in welchen der gefnebelte Feldherr lag. Von 
Zeit zu Zeit nahm er einen großen Schluf aus dem Trinfgefäp. 


v1. 

Noch war feine Stunde verfloffen, jo führte der Herold zwei verfchleierte 
Frauen herein, Telefilla und ihre Dienerin Phoebe. Der König befahl die 
Dienerin ſogleich fortzufchaffen und im einem Nachbarzelt unterzubringen. Als 
dies geichehen war, gebot er Telefilla fid) zu entſchleiern. 

Wie Telejilla dies that, prallte der König mit abgewandtem Geficyt zurück 
und fuhr mit der Hand an die Stimm. Er glaubte die fiegreidye Göttin der Liebe 
vor fid) zu ſehn, wie jie jpäter der Künjtler von Melos in Marmor bergeitellt 
hat. ZTelefilla jtand da in umbejchreiblidyer Anmut, Schönheit und Würde. Ein 
dunfelbraunes Gewand floß ihr bis auf die Füße herab, die in gelbe Schube 
gehüllt waren, während der zurücdgeworfene Schleier aud) den redyten Arm ver: 
hüllte. Ihre ruhigen, blauen Augen waren auf den erichredten König gerichtet, 
während ihr blondes Haar in entzüctender Einfachheit auf beiden Seiten der Stirn 
binaufgefcheitelt und auf dem Scheitel durch ein breites, rofenrotes Kopfband 
gehalten wurde, das oben zu einer Roſette zufammengebunden war. Die 
ichwellenden Lippen, welche fräftiger waren, als man fie gewöhnlid) bei argivifchen 
Frauen fand, zeigten ihre wundervolle Wundbildung. Auch ihre Größe überragte, 
wie die ihres Gatten, die Figur des jpartanischen Königs. 

„Die iſt mir?” fagte Kleomenes, wie abwejend, was wollte id) doch? 
Wozu lieh ich did) kommen?“ 

„D König, mein Gatte wollte mich ſprechen,“ erwiderte Teleſilla Teife mit 
einem leichten Zittern in der Stimme. 

„Sa, ja, id) erinnere mich, dein Gatte. — Es ift richtig! — O Telefilla, 
was führen mir deine Züge ins Gedächtnis zurücd! As meine Frau Andromeda 
noch lebte, — bevor fie fid) vergiftete, weil fie mit mir nicht leben wollte, — 
fie jah dir ähnlich, — da war alles jo gut, und id) war mod) nicht, der ich heute 
bin. a, fie war eine echte Spartanerin, fie wollte meine Schande nicht er: 
tragen! — Aber damals bin id) nod) anders geworden! O Telefilla, wenn du 
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mit mir nad) Sparta gingeft, daß ich an deiner Bruft ruhen fünnte, jo würde 
id) wieder meinen Frieden finden!” 

Zelefilla trat einen Schritt zurück, indem fie ihre Rechte, wie abwehrend 
ausftredte. 

„Bas redeft du für Worte, o König? Iſt das jetzt Spartas neugeſchaffene 
Art? Wann ward eine Argiverin die Hetäre eines Spartaners? Haft du ver: 
geilen, daß id) vermählt bin?“ 

„Ha,“ rief der König höhniſch, und feine Augen zeigten wieder den früheren 
finjtern Glanz, „vermählt? Bald wirft du jagen können, vermählt geweſen! Sich 
da, wie deine Ehe zerbrochen iſt“ — und er trat an den Vorhang, zog ihn weit 
zurücd, jo dab man den gefefjelten Eurenidas am Boden liegen jehn konnte, — 
und jtieß mit dem Fuß an den Körper desfelben — „da liegt dein Gatte ftill und 
ohnmädhtig, und wenn morgen der Sonnengott feine Fahrt beginnt, weilt er nicht 
mehr unter den Lebenden!“ 

Teleſilla bedecte leife weinend ihr Geſicht mit beiden Händen und ſchwankte, 
jo daß Kleomenes fie einen Augenblid unterftügen mußte, 

„Barum bin id) denn gerufen worden, o König? Um Zeuge deiner Graufamfeit 
zu fein? Ehret Sparta jeßt auf diefe Weife die Tapferkeit feiner Gefangenen? 
Oder willſt du mid) mit meinem Gatten martern und töten? Warum entfliehe 
ich nicht vor ſolchem Scheufal und fuche lieber den Tod durd) die Schwerter deiner 
Henkersknechte?“ 

Schon war ſie einen Schritt gegen den Ausgang gegangen, da trat der König 
dazwiſchen, faßte ſie feſt an dem Arm und lüftete etwas den Vorhang, ſo daß ſie 
in das Lager hinausſehen konnte, wo zwei Wachtpoſten ſtanden. 

„Nicht jo fchnell, Telefilla, du fiehjt, die Eingänge find wohl bewacht, und 
du würdeſt feinen Schritt gehen Fönnen, ohne ergriffen und zu mir zurücgebradht 
zu werden. Wielleicht möchten aber meine Henfersfnechte — wie du fie nennſt — 
nicht jo ſäuberlich mit dir verfahren, wie ich, der König. Zelefilla — fuhr er 
fort, indem er mit unheimlich funkelnden Augen auf fie zutrat und ihre beiden 
Arıne anfahte, daß fie falt auffchrie vor Schmerz — ſieh! ich könnte Did) zwingen, 
mir fogleidy gefügig zu fein! Wer follte mich hindern? Du kannſt did) wehren, 
ic; werde did) bändigen; du kannſt jchreien, jo viel du willit, meine Wachtpoſten 
würden mur dazu ladyen, denn fie kennen das Weibergeichrei. Aber man joll von 
einem Spartiaten nicht jagen, daß er gegen ein Weib unhöflid) und roh gewefen 
it! Mir find von Jugend auf daran gewöhnt, gegen euer Gejchlecht artig und 
zuvorfommend zu fein! Darum jchrede ich zurüc vor einer Gewaltthat! Aber, 
Telefilla, folge im guten und erhöre mich! Betrachte diefe Gefäße, Die angefüllt 
find mit Goldftücken, fieh den Schmuck und die Tempelgeichenfe, alles von lauterem 
Gold, die ganze Beute unfres Zuges nad) Argolis, dies alles ſoll dein fein, wenn 
du mir freiwillig Deine Liebe ſchenkſt!“ 

„D König, wie tief erniedrigft du mich, — antwortete Telefilla mit weh- 
müthigem Ton — da du glaubft, daß id) meine Tugend, wie eine forinthiiche 
Hetäre, für Gold hergeben mag.“ 
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„Nun, fagte Kleomenes aufgeregt, jo will ich dir einen andern Preis ftellen. 
Ic ſchenke dir das verfallene Leben deines Gatten, wenn du meinen Wunfd) 
befriedigft. Dder wenn dir dies nicht genug iſt, wähle aus, Telefilla, alles ſoll 
dein fein, was du begehrit! Ich gebe dir alle argiviichen Gefangenen zurüc, alles, 
was id) befite, mache mit mir, was du willft, aber erfülle meine Bitte! Thuſt 
du es nicht, jo werde ic) rafend! Und dann Telefilla — biſt du verloren! Sa, 
Telefilla — fuhr er mit gefteigerter Stimme fort — verloren! O Telefilla — 
und er fniete vor ihr, ergriff ihre Hand und barg fein Geficht in die Falten 
des Kleides — halte midy nicht für zu gering! Ich hatte did) kommen laſſen, 
um Dir vor den Augen deines Mannes das Schmachvollite anzuthun, was dem 
Weib geichehen kann, aber da du gleich einer Göttin hereintratit, wurde mein 
Herz weid) und meine Sinne gejänftigt. D Götter! Warum warjt du nicht bei 
mir vor dem Hain des Argos, daß das Schreckliche nicht geichehn durfte? Nod) 
einmal, Weib, fchöner als alles, was id) bisher geiehn, ich flehe did) an, erfülle 
mein jehnfüchtiges Verlangen!“ 

„Du verſprichſt mir," entgegnete Telefilla ruhig, indem fie dem Knicenden 
ihre Hand entzog, der fich wieder erhob, „Das Leben meines armen Gatten, wenn 
ich die Schande über mid) ergehen lafie, und das Leben der übrigen gefangenen 
Argiver. Siehſt du nicht, o König, daß das Leben des Batten dann feinen Wert 
mehr hat? Denn wenn das Tenerjte, was er gehabt hat, mit Schmutz behaftet 
it, jo wird er mic) töten, um nicht jtetS an feine Schmad) erinnert zu werden, 
oder er wird ſich tödten, weil er etwas beflect fieht, deffen Reinheit für ihn der 
ichönfte Edelftein in feinem Leben geweien ift, meine mafellofe Tugend. Mit 
diefem Schimpf hat das Leben feinen Wert für ihn. Was bedeutet aber das 
Leben der andern Gefangenen, wenn du morgen Argos erftürmft, darin morden 
und plündern läßt? Nein, König, dies find feine Preife für das, was du ver: 
langjt, und das, wie ich wohl weiß, ein Scheufal wie du, erzwingen wird, wenn 
id) nicht einwillige. Allein etwas würde mid) wanfend machen fünnen. Nidjt 
der Gatte ift das Höchſte und nicht das Kind, denn fo fehr id) aud) meinen an- 
getrauten Gemahl Eurenidas liebe, ja liebe über alles, was mir die Götter in 
meinem Leben Schönes und herrliches gewährt haben, jo kann id) mid) doc) wieder 
mit einem andern Gatten vermählen, wenn ihm Die Parzen jett den Faden feines 
Yebens zerjchneiden, und wenn mein geliebter Sohn Alkenor ftirbt, jo kann ic) 
nod) von vielen andern Kindern Mutter werden. Etwas aber, was das Hödhite 
im Leben ift, kann ich nie wieder bekommen, wenn es einmal verloren ift, mein 
Vaterland. Ich weiß, das e8 um Argos jegt ſehr ſchlimm bejtellt it, und daß 
viele Witwen und Töchter der Vollbürger nad) der graufamen Hinſchlachtung ihrer 
Männer und Söhne fid) mit unfern Metoefen werden vermählen müſſen, um 
ordentlichen Nahwuchs zu erzielen und die Stadt nad) einiger Zeit wieder wehr: 
haft zu machen, wie fie es bis vor wenigen Tagen geweſen ift. Bis unfere jeßige 
Nachkommenſchaft herangewachien ift, wird ein nicht ebenbürtiges Gejchlecht unfere 
Heimatjtadt beſchützen helfen. Aber, König, jetzt fteht Argos noch, und fo lange 
es fteht, ift es unſer Vaterland, und jo lange hat unjer Zeben einen Wert! Wenn 
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es aber dahin ift, was nüßt noch mein Leben oder das meines Mannes oder der 
Gefangenen? Iſt es nicht bejfer, daß wir dann gleich jeßt Iterben, als in der 
Sklaverei von rohen Spartiaten langſam dahinzufichen? Darum, o König, rette 
Argos! Führe dein Heer von hier fort, und laß die Gefangenen am Leben! 
Um dieſen Preis, jo ſchweres ic) leide, darfit du in meinen Armen ruhn!“ 

„Wohlan,“ rief Kleomenes, indem er wieder auf die Kniee ſank und fein 
Gefiht in den Falten ihres Gewandes begrub, „es jei! Ich jchwöre Dir beides 
zu, was du verlangt haft!“ 

„Nein, o König, fo leicht wollen wir uns den Vertrag nicht madyen! Du 
mußt wegen Argos deinen Schwur fchriftlicy geben und ihn durch meine Dienerin 
jogleich an unfern guten König Konon ſchicken, der in Argos wegen feiner Kränf- 
lichkeit zurücgeblieben ift. Deshalb jtehe auf und ſchreibe!“ 

Kleomenes ftand auf, nahm mit zitternder Hand Papyrus und Schreibrohr, 
während Teleſilla diftierte: 

„Ic ſchwöre bei Zeus, bei Hera und Apollo, daß ich niemals gegen Argos 
marjchieren und morgen mit meinem Heere abziehen werde. Möge ich fterben, 
wenn ich meinen Schwur nicht halte. Kleomenes!“ 

Dann wurde die Briefrolle gebunden und gefiegelt, Phoebe hineingerufen und 
in Begleitung des Heroldes fofort nach Argos geichidt. 

„Und nun noch eins, o König" — fie trat auf ihn zu und legte ihre Hand 
auf feinen Arm — „laß mic) nod) einmal meinen Gatten begrüßen und ihn mit 
ein wenig Wein erquicken!“ 

Der König gejtattete es ſtillſchweigend. Telefilla goß aus der großen Kanne 
Wein in einen Becher, dann ging fie in das Nebengemach, knieete neben ihrem 
Gatten, nahm das Tuch aus jenem Munde und gab ihm Wein zu trürken, den 
der Gefeffelte mit haftigen Zügen himunterfog. Darauf legte fie ihre Lippen auf 
jeinen Mund, ihre weichen Arme um fein Haupt und flüfterte ihn ins Ohr: 

„Lebe wohl, Geliebter! Wenn du dem Tod entgehft, ſorge für unfern Knaben, 
den mir nicht beftimmt ift wiederzufehen! Ich ſterbe!“ 

„O mein teures, teures Weib“ — fagte er leife — „was müſſen wir leiden! 
Aber Zeus hat doch nicht deinen Tod beichloffen, warum redejt du jo?“ 

„Ic fühle es, Eurenidas, daß mir beſtimmt ift durch meinen Tod Argos zu 
retten. Und darum murre nicht gegen das Schickſal!“ 

Auf einen Wink des Königs trat die Wache zu Telefilla und nötigte fie 
zum Aufſtehen. 

Als Telefilla wieder in den Hauptraum des Zeltes getreten war, geberdete 
fid) der König wie rafend. Er gab hintereinander die ſchnellſten Befehle, lief 
jein Lager foftbar bereiten und mit Blumen ſchmücken, verlangte Rofen, und als 
joldye gebracht wurden, flocht er fid) von ihnen einen Kranz und feßte ihn auf. 
Dann machte er eine- feftliche Libation für Hymenäos und die Liebesgöttin, indem 
er unverftändliche Worte dazu murmelte. Endlid) wurde Eurenidas nocd immer 
gefefjelt in den vorderen Raum gelegt, in welchem zwei Poſten ihn bewadhten, 
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während Teleſilla, das traurige Geſicht zum Boden gewandt, an der Hand des 
geſchmückten Kleomenes das Schlafgemach des Königs betrat. 


| VII. 

Kaum war der erſte Schimmer des neuen Tages in das Zelt gedrungen, ſo 
erwachte Kleomenes, den zum erſten Mal wieder keine Träume erſchreckt hatten. 
Neben ihm lag Teleſilla. Aber da er ſeine Blicke auf ihre üppige Geſtalt richtete, 
ſprang er mit einem fürchterlichen Schrei vom Lager auf. Teleſilla war eine 
Leiche. Sie lag bleich und ſtill, die großen Augen geöffnet, die Lippen wehmütig 
verzogen. Aus ihrem Munde war ein hellroter Streifen Bluts herausgefloſſen, 
der fich über Kinn und Hals ergofjen hatte und wie eine Natter geringelt über 
den entblößten jchneeweißen Bufen dahinzog. Sie hatte fid) die Zunge abge: 
biffen und war an dem hervorquellenden Blute erjtictt, nad) dem Beiſpiel jener 
jpartanifchen Heloten, wenn fie der grauſamſten Quälerei ihrer Herren durch den 
Tod entgehen wollten. Sie hatte, mit Schande bededt, das Leben nicht mehr 
für lebenswert gehalten. 

Auf das gellende, weithin durch den ftillen Morgen vernehmbare Gejchrei 
des Königs ftürzten die Wachen hinein. Sie fanden ihn am Bett ftehend, mit 
aufgehobenen Armen, das Geficht verzerrt und die weißen Augen mit dem Aus- 
druck des Wahnfinns auf die Leiche gerichtet. 

Endlid) fuhr er auf. „Sofort zum Aufbrud) blajen! Ariſton ſoll mit dem 
ganzen Heer nad) Sparta zurüdfchren! Nur meine Leibtruppen gehen mit mir 
zum Tempel der Hera! 

Schon im nächſten Augenblid ertönten die Hornfignale, und als Soldaten 
kamen, um das Zelt abzubrechen, jchrie Kleomenes: 

„Schnell das Zelt herunter! Alles andere liegen laffen! Alle Gefangenen 
gefeffelt zurücklaſſen! Steine töten!“ 

Menige Minuten jpäter war die Hanptinaffe des Heeres auf dem Rückweg 
nad) Sparta begriffen, während Kleomenes im rafenden Marſch nad) Norden 
marjchierte zu dem Heiligtum der Hera, weldyes zwiichen Miyfenae und Argos, 
fünfzehn Stadien von dem erjteren Ort entfernt, lag. Die Soldaten merften, daß 
der König wahnfinnig geworden war, 

Als fie zum Heiligtum der Hera gekommen waren, verlangte der König auf 
dem Altar der Göttin ein Opfer zu bringen, und da es der Priefter wehrte, lie 
er ihn von dem mitgenommenen Seloten binden und jo lange mit Geißeln peitichen, 
bis er tot war. Dann verrichtete er felbit das Opfer, indem er Die Augen ver: 
drehte und Die priefterlichen Gebete ſprach. Zuletzt betrat er den Tempel, in 
dejjen Hintergrund eine prachtvolle Marmorjtatue Hera als blühende Matrone 
darjtellte, eine Statue, die erjt fpäter durd) das Meiſterwerk des Polyflet erfebt 
wurde. Dort küßte er das Gewand der Statue, umarmte fie inbrünftig und 
murmelte: 

„Teleſilla, Teleſilla, wie ſchön biſt du!“ 

Bon dort brach er in Eilmärſchen nad) Sparta auf. 
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Konon hatte noch am Abend die Briefrolle des Königs erhalten und öffent: 
lic) verfündigen laffen, wodurd) eine freudige Aufregung in der Bevölkerung von 
Argos entitanden war, welche faſt die ganze Nacht hindurch andanerte und 
lärmende Menfchen in den Straßen und auf den Pläten wac) erhielt. Das große 
Unglück ſchien neben diefem unerwarteten Glück faſt vergeffen. Kaum graute der 
nächſte Morgen, jo wurde es in der Stadt befannt, daß die Spartaner abgezogen 
jeien. Faſt ganz Argos ftrömte jet heraus, um das verlaffene Lager ſich anzu— 
jehen und das Schieffal der Gefangenen zu erfahren. Man fand alle gefeffelten 
Argiver am Boden liegend und löfte ihre Bande. Einige Argiver waren nad) 
dem Orte gekommen, wo das Königszelt geftanden hatte; fie befreiten Eurenidas 
und fanden den Leichnam der Telefilla auf dem geſchmückten Lager des Königs. 
Nachdem Eurenidas feiner Fefjeln entledigt war und den Gebrauch der ange: 
ſchwollenen Gliedmaßen wieder erlangt hatte, ftürste er zu dem königlichen Ruhe— 
lager und warf ſich leidenschaftlich und untröftlicy über den Leichnam feiner Fran. 

„O Teleſilla, warım haft du mir das getan? Konnteſt du nicht am Leben 
bleiben, mein geliebtes Weib? Nun läßt du mid) allein zurüc, daß ich die öden 
Stunden meines traurigen Lebens ohne dic) zubringen muß in Schmerz und Ber: 
zweiflung! Wie konnteſt du fürdjten, daß id) Dir einen Makel nachrechnen würde, 
den deiner Reinheit widerwärtige Bosheit und Gemeinheit zugefügt haben? Durch 
deinen Tod habe id) das Befte verloren, was ich in dieſer Welt hatte, und num 
bin ich nichts. Weh mir! Weh mir! Ihr Götter, wonit hatte id) Diefes harte 
Scicdjal verdient? Dder wart Ihr von Neid erfüllet, da Ihr unfer Erdenglüc 
jaht, jo rein, fo ungetrübt?“ 

Noch lange lag er da, den Leichnam umfaßt haltend und ihm mit jeinen 
Thränen beneßend. Endlid) jtand er auf und wandte ſich zu der zahllofen Menge, 
die in andächtiger, lautlofer Stille den Plab um den Leichnam angefüllt hatte. 

„Euch, Argiver, ift heute das herrlichſte Weib geitorben, Das Argos jemals 
geboren hat. Nein, fie war fein irdiiches Weib, fie war eine Göttin! Erfüllt ift 
jett Das Orakel des delphiichen Gottes, denn fie hat diefes Ungeheuer Kleomenes 
bejiegt, aber mir und eudy zu großem Schmerz! Mit ihrem fühen Leben hat fie 
eure Freiheit erfauft, Argiver! Fallt nieder auf die Kniee und betet zu ihr! 
Sei fie unſerm Lande eine Heroine! Beherziget ihr Beilpiel, und Argos wird ewig 
beitehn! Ihr aber widmet ein Denkmal, wie es noch niemals einem jterblichen 
Weibe zu teil ward, Damit auch die ſpäteſten Gejchlechter erfahren, wie ein Helden— 
weib handelte, als das Waterland in Gefahr war!“ 

Dann wurde der Leichnam auf eine Bahre gelegt, und langſam bewegte fid) 
der ungeheure Trauerzug nad) dem Thore der Stadt. Zu beiden Seiten des Leichnams 
gingen Frauen und Mädchen, welche laute Wehflagen erhoben, ſich die Kleider zer: 
riffen und die Haare zerrauften. 

VII. 

Den ganzen Tag über blieb der Leichnam der Telefilla in ihrer Wohnung 
ausgejtellt, während Myrten und Kränze zu hunderten ins Haus geſchickt wurden. 
Zelefilla lag da, hun wie Aphrodite in weißem, langem Gewande; ein Myrtenkranz 
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war auf das blonde Haar geſetzt, und ein kleiner Myrtenſtrauß an den Buſen geheftet, 
während die Bahre hinter dichten, dunkelgrünen Epheugewinden faſt verſchwand. 

Noch am Nachmittag beſchloß die Ratsverlammlung, daß das Begräbnis am 
nächſten Tage auf Staatsfofteir vorzunehmen jei. Gleichzeitig aber wurde der 
berühmtejte Bildhauer von Argos angewiejen, eine Marmorſtatue Des Heldenweibes 
anzufertigen ımd Tag und Nacht daran arbeiten zu lafjen, damit Diejelbe nach 
dreißig Tagen, wenn dem Seelenbegleiter Hermes Die leßten Totenopfer darge: 
bradyt würden, feierlich eingeweiht werden könnte. Zum Plab des Denkmals 
wurde beſtimmt eine Stelle gegenüber dem Theater vor dem Heiligtum der Liebes— 
göttin. "Ferner beſchloß der Nat, Menon vor ein Kriegsgericht zu jtellen, das 
ihn zum Tode verurteilte aber dieſes Todesurteil in lebenslängliche Verbannung 
verwandelte. Endlich wurde feitgefeßt, Daß die Heldenthat der Telefilla alljährlic) 
durch ein Nationalfeit gefeiert werden jollte, bei weldyen die Frauen Ehiton und 
Überwurf, die Männer den weiblichen Peplos anlegen jollten. 

Unter einer impofanten Teilnahme der ganzen argivifchen Bevölkerung fand 
am zweiten Tage das Begräbnis jtatt, bei welchem der Leichnam auf einen 
riefigen Holzftoß gelegt und langſam verbrannt wurde. Als die Feierlichkeit und 
die Opferipenden beendet waren, jammelte der unglücliche Gatte die Ajchenrefte 
in eine Urne, die bis zur Eimweihung des Denkmals in benachbarten Tempel der 
Aphrodite aufbewahrt wurden. 

Nod) großartiger aber war am dreißigften Tage die Prozeffion, welche zu 
dem Feſtplatz ging, auf den das Denkmal errichtet war. Zuerſt kamen Trompeter, 
welche den friegeriichen Marſch bliefen, die letzte mufifaliiche Leiſtung der un— 
glücklichen Dichterin, dann kamen zahlreiche Wagen mit Kränzen und Blumen, 
weldye von den Einwohnern der Stadt gejpendet waren und auf dem Feſtplatze 
zur Erinnerung an die Tote verbrannt werden follten; ihnen folgten Flötenfpieler, 
Die denſelben Marſch bliefen, der von einer nad) ihnen kommenden unendlichen 
Zahl von Krauen und Mädchen in weißen Gewändern gelungen wurde; Männer 
und Sünglinge zu Fuß und zu Pferde bildeten den Schluß. 

AS die Priejter die Urne vom Tempel geholt und auf ihren neuen Platz 
geitellt hatten, fanden die Totenopfer für Hernes und das Verbrennen der mit: 
gebrachten Kränze ftatt. Dann fiel die Hülle des Denfmals, während ein Mädchen: 
or einen Trauergefang anftimmte. Bon der Sonne beichienen erglänzte der 
weiße Marmor. Teleſilla ftand da in impofanter Größe; fie war befleidet mit 
furzen, doriſchem Ehiton, hatte an den Füßen weit hinaufgehende Schuhe, die 
durch Schnürbänder befeftigt waren, während ihre Hand einen Helm hielt, auf den 
ihre Augen gerichtet waren und den fie im begriff war fid) aufzufeßen; zu ihren 
Süßen lagen Rollen und Schriften. 

Born aber an dem Plab des Monuments unterhalb des Behälters für die 
Urne hatte Eurenidas ein Feines Votivbild aus Marmor anfertigen laffen, — 
den Ajchied Telefillas vom Gatten und Sohn — und während jenes große Denk 
mal viele, viele Jahrhunderte allen Stürmen Widerjtand geleijtet hat und von vielen 
Taujenden von Griechen bewundert worden ift, ift jene Inſchrift fogar, weldye 
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Euxenidas unter dem Relief einmeißeln ließ, durch einen ſeltenen Zufall bis auf 
unſere Zeit erhalten worden: 

Dieſes Bildnis verehrt, Teleſilla, jetzt der Gemahl dir, 

Dir, ſeiner Frau, die durch ſeltenes Glück dem Gatten zu teil war, 

Die durd Treue, durch Tugend und Liebe allen voranitand, 

Daß bei den lebten Gejchlechtern dein Ruhm ſich dauernd erhalte! 

In derjelben Stunde wälzte jid) der wahnfinnige König Kleomenes auf 
jeinem Lager im Königspalaft von Sparta. Zwei Sklaven ftanden daneben und 
drüdten ihn auf das Bett zurüd, wann er Miene machte aufzufpringen und zum 
Tenfter zu ftürzen. Im Hintergrunde des Zimmers ftand ein alter Arzt mit 
grauen Bart vor einem Heinen Tiſch, auf den eine große Schale falten Waſſers 
geftelft war, in weldyem von einem dritten Sflaven Umfchläge bereitet wurden, 
die man dem König in Kleinen Zwiſchenräumen auf den Kopf legte. Als Kleo— 
menes nad) einen der heftigjten QTobjuchtsanfälle wieder ruhiger dalag mit 
gläfernen Augen und Schaum vor dem Munde, wurde er von wirren Yieber- 
phantafien geichüttelt. 

„Bötter, was thut man mir an? Sie haben mid) verklagt, wegen Argos, 
und id) habe fie belogen! Alle belogen! Ha! fie wiffen nicht, warum Argos er: 
halten blieb! — Weh mir! — Die Erinmyen laffen nicht von mir! Da — da — 
jetzt faßt mich! die erfte! Weh die Schlangen in ihren Haaren — bier dicht bei 
mir — fo feucht, jo kalt — fie beißt mid) — das Gift! das Gift! — Sie Iprißen 
Gift! — Dh! wie das fchmerzt! — Eurenidas — was beihunpfit du mid) — 
id) ein Elender! — id) ein Tempelfchänder! — weh! weh mir! Und die Argiver 
tot! verbrannt — verfohlt — ihre ftarren Augen — ihre gefrünmmten Finger, — 
ihre ſchrecklichen Gefichter — fie fluchen mir! Ihrem Henker! — Aber Telefilla 
nicht! Sie war jo ſchön — fo lieblich — fie that mir nichts! Meine jchöne 
Geliebte! Nur eine Nacht! Was? Aud) fie tot? — Telefilla tot? — Das Blut 
anf ihrer weißen Bruft! — Weh mir! So ſchön und tot! Tot in der Liebes: 
nacht! Und id) der Mörder! Da — da — fie faſſen mid) wieder — Diefe Unge— 
heuer — zieht fie fort, Verräter! hört ihr nicht? — Euer König befiehlt — fort, 
fort, es ſchmerzt mid) — die grauſamen — fie töten mid). —“ | 

Und der rajende König fprang vom Lager, ſtieß Die Sflaven mit über: 
menschlicher Kraft zurüc, ftürzte an die Wand, von weldyer er fein ſcharfes 
Scywert herabriß, das er mit unbarmberzigen Schlägen gegen Beine und Leib 
richtete, daß das Blut in das Gemad) floß. — 

„Da — da — war eine! So fort mit euch. Ihr Untiere! ort von meinen 
Gliedern! Und bier aud) fort — 

Er fahte den Schwertgriff feiter und riß ſich von unten nad) oben den 
Baud) auf, daß die Eingeweide heraustraten. Dann janf er jtöhnend und ſchaum— 
bedeckt zuſammen. Noch ein Röcheln, ein Zuden, die Augen wurden gläfern, 
die SHaven fprangen hinzu — Kleomenes war tot. 

Die Sflaven breiteten eine Dede über den ſchrecklich entjtellten Körper 
des Toten. 
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In dieſem Augenblick betrat der hochgewachjene Leonidas, der Nachfolger 
des toten Königs, das Gemach, indem er fein liebliches Weib Gorgo, des Kleo— 
menes Tochter, an der Hand führte. Als Gorgo die entjeßlicd) verzerrien Züge 
ihres Vaters ſah, wandte fie ji) ab und legte ihr Geficht weinend auf Die 
Schulter ihres Gatten. Leonidas umfaßte fie, küßte ihre Stirn und fagte: 

„Sparta ift Glücd zu wünſchen, daß Kleomenes dahin ift. Wir aber, ge 
liebte Gorgo, wollen uns bemühen, daß der Fleden, welcher die Ehre unfres 
Vaterlandes bejudelt hat, wieder getilgt werde, damit die Nachwelt den Namen 
Epartas nicht mit Veradytung zu nennen fid) gewöhne!“ 


Ro 


Der Geift der Berliner. 


Bon einem älteren Staatsmann. 





Ym: wird vielleicht vermuten, daß die nachfolgenden Blätter in ähnlicher 
Weile Tenfationell wirfen jollten, wie dies feiner Zeit durd) die Mitteilungen 
der „Société de Berlin“ in der „Nouvelle Revue“ der Fall geweſen ift. 

Dies würde ein Irrtum fein. Die Beobachtungen, welche bier folgen, werden 
ſich aller perfönlichen Beziehungen enthalten, mit befonderer Vorſicht jede Ab— 
weichung von der ftrengjten Wahrheit zu vermeiden juchen und fich in den Grenzen 
publiziftischer Wiſſenſchaftlichkeit bewegen. In dieſer Beziehung werden fie freilid) 
nicht den Anjprud) erheben, mit der Weisheit und Lehrmethode des Brofefjoren: 
tums und mit den Katheder in Konkurrenz zu treten. 

Ic werde mid) an das thatlädjlid) Vorhandene und offen vor aller Welt 
Daliegende halten und bin überzeugt, daß die Mehrheit der Leſer, weldye Berlin 
und feine inneren Berhältniffe fennen, diefe ohne jede Schwierigkeit wieder erfennen 
werden. 

Nur auf diefem Wege wird der wirflicye Geijt der Berliner Eimvohnerichaft 
in feinem rechten Lichte erjcheinen. 

Id) beginne meine Bemerkungen vor allem mit dem 


Politiſchen Geiſte der Berliner. 


Wenn man diefen richtig auffaſſen will, dann wird man wohlthun, von 
vorn herein gewiffe Klafien der Einwohner ganz von einander zu trennen. 

Der Berliner Bürger ift vor allem und durd) und durch königlich gefinnt, 
fünigstreu, mit dem ruhmvollen Haufe der Hohenzollern innerlid) auf das engjte ver: 
wachſen. Ich weiß ſehr wohl, daß in Berlin gewiſſe reaftionäre Strömungen mit 
joldyen eines heipblütigen Fortichrittes oft genug in Kollifion kommen. Ic) weiß 
aud), daß zumal in den mehr unteren Schichten des Berliner Bürgertums gewifje 
Volkstribunen mit ihren zerfeßenden und verwirrenden Reden, mögen dieſe aud) 
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aus noch fo oft gehörten Phraſen zufammengefegt fein, ihres Eindruds nicht ver: 
fehlen, ic} weiß aber aud), daß, wenn plößlid) alle diefe Männer, ſelbſt in ihrer 
politifchen Erregung, vor die Frage geitellt würden, ob fie den Verſicherungen und 
Morten ihres Kaifers, oder dem radikalen Wortichwall gewiſſer Führer Glauben 
Ichenfen jollten, dieſe letteren plötzlich vereinſamt dajtehen würden. 

Der Berliner Bürger kann fid) eben Berlin nicht ohne feinen König, feine 
Baterjtadt jelbjt nicht al3 einer, wenn aud) nod) jo gutgeſinnten, Republik ange— 
hörig denken. Jeder Tag giebt davon redendes Zeugnis, 

Aber der Berliner muß räfoımieren, Ihm ift die Notwendigkeit, au allem 
zu mäfeln, alles zu bemängeln, feinen Sarkasmus zu üben, in Fleiſch und Blut 
übergegangen. Ihm iſt die Autorität des Staatsmannes, des Diplomaten, des 
Minifters, alles dejjen, was man unter dem Gejamtbegriff des „Geheimen 
Rates“ auffaßt, Doppelt lieb, wenn er daran feinen Wit probieren, feine Aus: 
jtellungen machen kann. 

Dieje Eigenschaft erftredt fid) von den geringeren Kreifen bis in die höheren 
hinauf. Daß Berlin Weltjtadt geworden, ift dem Berliner hauptſächlich von 
Intereffe, weil dadurch feine kritiſche Ader einen fo viel reicheren und weiteren 
Spielraum findet. 

Der Berliner liebt es, für einen Mann des Fortfchrittes zu gelten. Hierin 
beruht feine ganze politiiche Eitelkeit. Darüber hinaus geht ihm nichts; aber 
der Fortjchritt darf gewiſſe Grenzen nicht überjchreiten. 

Was in den Märztagen des Jahres 1848 geichehen, erregt jetzt ſchwere Be— 
denfen. Die Roheiten, denen Friedrich Wilhelm IV. ausgejegt war, dürften dem 
Berliner Bürger, wie er jebt iſt, nic)t zur Laſt gelegt werden, 

Diefer Berliner Bürger ift aud) ein guter Deutſcher; die ſchwarzweiß-rote 
sahne herricht bei Feſten und feierlichen Gelegenheiten vor. Aber wenn man 
aud) der ſchwarz-weißen Karben weniger fieht, jein: „Heil dir im Siegerkranz“ 
läßt er fid) jo wenig nehmen wie fein: „Ich bin ein Preuße, Fennt ihr meine 
Farben?“ Und wie der Bonner Preuße jet: Schwarz-weiß-ſchwarz, Boruflias 
edle Farben, mit voller Begeijterung erklingen läßt, jo fteht dem Berliner Bürger 
jein: Alter Friß auf einer Stufe mit: Unſerm Friß; nichts aber geht ihm 
über feinen Kaifer Wilhelm als feinem König von Preußen. 

Sollten in den höheren Kreifen der Refidenz, in dem Adel, dem Beamten: 
forps, den Staatsmännern und Diplomaten andere Gefinnungen vertreten fein? 

Mit nichten. Derjelbe Geift der Hingebung, der Aufopferung, der Treue, 
der in dem Berliner Bürger lebt, der das preußiſche Militär auszeichnet, lebt 
auch in diefen Geſellſchaftsklaſſen, nur daß die fortichrittlichen Tendenzen hier völlig 
bejeitigt find. Der Fortihrittsring, den Fürſt Bismard vor einigen Jahren 
dem Berliner Magiftrat zum Vorwurf madjen zu jollen geglaubt hat, it außer: 
halb diefer Kreiſe geichloffen worden und wirkt in diefe hinein nur verſtimmend. 

Aber man würde irren, wenn man glauben wollte, daß bier ein illiberaler 
Geift jeine Wurzeln gejchlagen hätte. 

Aud) hier treibt die Reaktion nur vereinzelt ihre Blüten. Der Geheime 
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Rat ift zwar in erjter Linie minijteriell, demnächſt aber fultiviert er das, was 
man als die nationalliberale Farbe: Bennigjen-Miquel bezeichnen könnte. 

Wenn er aud) aus Pflichtgefühl für die Kandidaten des Herrn von Puttkamer 
ftimmt, jo findet dody das Bündnis der Konferpativen mit den Klerikalen bei ihm 
wenig Gegenliebe, wie man denn aud) nad) den Parteien im Reichstag oder 
Landtag und ihrer Gruppierung feinen Schluß auf die politiiche Gefinnung der 
Bevölkerung und ihrer einzelnen Berufsfreife ziehen kann. 

Der Reichskanzler freilid) nimmt jeine Hilfe und Unterftüßung, wo er fie 
findet. Ic wage aber zu behaupten, daß, wenn die gemäßigten Liberalen mit 
den gemäßigten und vernünftigen Konfervativen in Gemeinjchaft zu einer großen 
Regierungspartei fid) zufanmmenfinden jollten, dies nicht bloß dem leitenden Staats 
manne jehr genehm fein, jondern auch daß der Dank der Bevölkerung für eine 
derartige Majorität ein überwältigender werden und jede Spur Elerifalsreaftionärer 
Beitrebungen ſchnell verwilchen würde. 

Daß eine derartige Kombination, welche weit über die Berliner Kreife 
hinausreicht, für die fortichrittlichen Gefinnungen der Hauptitadt ſehr mäßigend 
wirken winde, jcheint kaum zweifelhaft. Freilich, es müßte eine wirkliche und 
fefte Majorität geliefert werden und der Wille und die Autorität vorhanden fein, 
der Regierung eine wirkliche Stüße zu bieten. 

Fın Augenblick ift hiervon freilich Feine Rede. Die Zerfahrenheit der poli: 
tiſchen Kreiſe, Die fid) weder den Herren Liebermann und Stöcker, nod) 
weniger den Herren Windthorjt und von Hammerjtein überantworten möchten, 
die vor Herrn von Buttfamer eine tiefe Scheu hegen und dabei in dem Fürſten 
Bismard einen Minifter allereriten Ranges anerfennen, wie ihn Preußen und 
Deutjchland noch nicht gehabt, endet bei jedem Anlauf in einer Mehrheit fort: 
ſchrittlicher Stinmen. 

Was die in Berlin affreditierten Diplomaten betrifft, jo wird niemand, der 
die Verhältniffe fennt, vorausjeßen, daß fie in irgend einer Weiſe auf den poli- 
tiſchen Geiſt der Berliner Einfluß haben Fünnten. Sie bringen ebenfo dem Geift 
ihrer eigenen Refidenzen und politichen Kreije mit fi. Sie find liebenswürdige 
und anregende Elemente in der Gejellichaft der Reidyshauptitadt; aber jelbjt die- 
jenigen, denen ein diplomatiicdyer Einfluß auf die Regierungskreiſe Preußens und 
Deutjchlands nicht abgelprodyen werden kann, ftehen jelbit den weiteren Kreifen 
der Hofgefellfchaft, wie viel mehr den höheren und niederen Beamtenfreifen, dem 
Bürgerftande und der großen Menge der Militärs viel zu fern, um auf deren 
Geiſt eimwirfen, von ihrem Geiſte das Geringite auf fie übertragen zu fünnen. 

Lord Amphtill, Graf Szehenyi, Baron Courcelle, Graf Launay 
und alle anderen find eben geachtete und anerfannte Typen ihrer eigenen Natio- 
nalitäten, und wenn Graf Lerchenfeld, Freiherr von Marfdall, Freiherr 
von Baur, oder der Minijter-Nefident Dr. Krüger den deutſchen Verhältnifien 
jehr viel näher ftehen als die Diplomatie auswärtiger Höfe, jo bleiben fie doch 
dem politiichen Geiſte der Berliner Eimvohnerichaft völlig fremd und fern. 


Diefer iſt in feiner Allgemeinheit eben ein eigenartiges Ban von Intelli- 
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genz md kritiichem Bewußtfein, von patriotifchem Stolze und nörgelnder Zähigfeit, 
von loyaler Hingebung und kleinlichem Bartifularismus, nur einig in der Liebe 
zu Kaifer und Vaterland, in allem Übrigen getrennt, und deshalb der Fahne der 
Dppofition folgend, ohne jedod) verbiffen zu fein oder in den verſchiedenen eigen- 
artigen Elementen feiner Kreife die Liebenswürdigfeit einer teilnehmenden, gaftlichen, 
allen guten und fchäßenswerten Eindrücen offenen Natur zu verleugnen. 

Daß nicht jeder einzelne, der in Berlin lebt und wohnt, in gleicher Weife 
beurteilt werden fann, daß insbejondere in den höheren Gefellichaftsklaffen, ins— 
bejondere in den der hohen Büreanfratie angehörigen Berjonen der Geift freien 
und jelbjtändigen Urteils weithin überwiegt, jo wie daß man hier die fortjchritt: 
lichen Ideen und Lehren, wenn überhaupt, nur ganz ausnahmsweife vertreten 
findet, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Das gefamte Militär, die Miniſter mit ihrer Umgebung und die Geiſtlichkeit 
jtehen derartigen Auffaflungen fern. 

Bon den Profeſſoren der Univerfität kann man dies nicht mit gleicher Be— 
ſtimmtheit Jagen. 

Der Lehreritand Berlins gehört in überwiegendem Maße einer gemäßigt 
liberalen Ridytung an. Das Beitreben feine gejellichaftliche Stellung und fein Amts— 
einfommen in die Höhe zu Schrauben, wird wohl zumeift von außerhalb importiert. 

Man gebe der Neichshauptitadt, man gebe dem Lande eine nicht bloß theo- 
retiſch liberale, jondern eine aus gemäßigten liberalen wie konjerpativen Elementen 
zuſammengeſetzte, in praftifcher Thätigkeit fortichreitende, jeden reaftionären Gedanfen 
wie alle radifalen Gelüfte fern von fid) abwehrende Regierung und man wird 
den Fortſchritt befeitigt haben. 

Der Berliner will regiert fein umd er hat ein Recht dies zu verlangen. 
Gr will auch wohlwollend und gerecht regiert fein, und aud) das wird man für 
begründet erachten müſſen. 

Ich habe bisher von den Arbeiterfreifen nicht geiprod)en. 

Sie find leider, wenn aud) nicht durchweg, doch in recht weiten Maße von 
der Sozialdemokratie ſtark infiziert. Zum Nihilismus oder zu anarchiſchen 
Nichtungen neigen fie an ſich nicht. Sie find eine verftärfte Auflage desjenigen 
Teils der Kleinbürgerichaft, welche Herrn Eugen Richter folgt. ine gewifje 
Bildung, die man ihnen nicht abjpredyen darf, befähigt fie, über die Enge ihrer 
eigentlichen Berufsfreife in einigen Punkten hinweg zu blicen. 

Sollte man diefe Art von Sozialdemokratie, die fid) aus Kleinbürgern, kleinen 
Fabrikanten und eigentlichen Arbeitern zuſammenſetzt und einen eigenen Teil der 
Geſellſchaft von Berlin bildet, für das halten, was fie, mit ihren roten Schleifen 
geſchmückt und ihren roten Fahnen folgend, zu fein fcheinen? Sollte der Arbeiter: 
itaat hier feine erjten Krijtallifationspunfte zu bilden beginnen, jener Staat, der 
das Eigentum zu einem gemeinjchaftlichen, die freie Thätigkeit zur organifierten 
Arbeit machen, die Religion in der öffentlichen Kirche abjchaffen, eine gemeinjame 
Kindererziehung einführen, vielleicht der fogenannten freien Liebe die Bahnen zu 
ebnen die Abficht hätte, und was der Träumereien und des Unfinns mehr ift? 
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Ich glaube Dies, troß drohender Reden und wilder, oft fich zur Roheit 
jteigernder Erzefje nicht. 

Nicht bloß, daß die Frauen dody immer bier ein mäßigendes, vor dem 
Außerften zurückſchreckendes Element bilden, das jeßt freilid) an den Verſamm— 
lungen Anteil nimmt, die Neden mit Beifall begleitet und insbefondere alle Feite 
mit feiern hilft. 

Ich glaube vor allem, daß der auf das Praktiſche des Lebens gerichtete Blic 
der großen Mehrheit, der Verſtand der Verftändigen innerhalb derfelben in dem 
enticheidenden Augenblid von der Scheu überwältigt werden wird, ſich offen gegen 
das Heiligfte zu erheben, das fie bisher mit dem Vaterlande und deu Mitbürgern 
verbunden bat. 

Zudem wiſſen alle diefe jogenannten „Roten“, fehr wohl, daß die Kugeln 
dem Laufe jehr nahe, die Schwerter geichliffen find und daß nicht wieder auf eine 
ſchwächliche Politif gerechnet werden darf, wie Diefe im Jahre 1848 fo traurige 
Folgen herbeigeführt hat. Sie wifjen, daß an einen fiegreichen Kampf nicht ge— 
dacht werden darf, daß der Anfang desjelben fein Ende fein würde. 

Dazu tritt für Diejenigen, die nod) der Armee als Landwehrleute oder Re: 
jerpiften angehören, die Strenge der Dienjtpflicht, Die Gewohnheit des Gehorjans, 
der Stolz der Fahnentreue. 

Mag es den Führern immerhin gelingen, bier und da die große Menge ihrer 
Mitglieder den Abgrunde zuzudrängen, der jie von der übrigen Gefellichaft trennen 
joll, mag die Gefahr eines ernften Zufammenftoßes feineswegs ganz von der Hand - 
zu weifen fein; träte er gegen alles Erwarten ein, er würde von kurzer Dauer fein, 
und wie im Oktober 1848 die bewaffnete Bürgenwehr und die anarchiſchen Pöbel— 
banden plößlid) verſchwanden, als fie ſich der ernten Frage gegemübergejtellt fahen, 
ob fie der Armee, die General Wrangel nad) Berlin führte, kämpfend gegenüber: 
treten follten, jo würde ein von der Sozialdemokratie Berlins gegen die reguläre 
Macht der Preußischen Krone unternommener Kampf jehr bald in gleicher Weije enden. 

Ic) weiß, daß id) in den vorhergehenden ffizzenhaften Andeutungen den in 
Berlin herrſchenden politischen Geiſt wicht als ein Ganzes dargeftellt habe und 
habe darftellen fünnen. Auch habe ic) hierbei der Frauen, die ja ſonſt an allen, 
was hervortretend und bedeutend ift, ihren vollen Anteil in Anspruch nehmen, 
nicht gedacht. Ich habe dies nicht gethan, weil die Frauen an dem öffentlichen 
politifchen Leben in Berlin jo gut wie gar feinen Anteil haben, man müßte 
denn die Frauen der Sozialdemofraten dazu rechnen wollen. 

Berlin iſt, wie widerjpruchspoll dies manchem lauten mag, in politiicher Hin- 
ficht eine fönigstreue, loyale und dabei zur Zeit fortichrittlicy gefinnte Stadt. 


Der gejellige Geiſt der Berliner. 

Läßt man die politifchen Anschauungen beifeite, welche in den Berliner 
Kreifen bemerkbar werden, jo erfennt man in dieſen vorwiegend einen gajtlic) 
liebenswürdigen Grundton, der, fern von aufdringlichem Weſen, teilnehmend, freund- 
lich, hilfreich, allem, was edel, zugethan ift. Gutmütig und leichtlebig wie er in 
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der großen Mehrzahl der Bewohner fic) darſtellt, nicht felten vergnügungsfüchtig, 
vor allem neugierig, Ttehen dod) die guten Eigenjchaften und Gharaftere weitaus 
im VBordergrunde. 

Während jede öffentliche Veranlaffung, Paraden, Aufzüge, die Ankunft fremder 
Souveräne, die Auffahrten des Hofes, die Militärmufif und die Märfche der Truppen 
zu Manövern überall Tauſende von Menfchen in Bewegung jeßen, werden Land: 
partieen, Theater, Konzerte, öffentliche Darjtellungen, Bälle x. in einer Weife aus- 
genußt, Die nichts zu wünfchen übrig läßt. Man fann in Sommermonaten täglic) 
20—30 große Gefellichaftswagen von einem Punkt der Chauffee am Tiergarten, und 
ebenjo viele große Landpartieen nad) denfelben und allen jonftigen Himmelsrichtungen 
bin abfahren fehen, masfiert und unmastiert, mit und ohne Muſik, die Wagen mit 
Laub und Fahnen in den nationalen, mitunter aud) mit anderen Farben geſchmückt; 
und wenn man im die ferneren Vergnügungslofale der Umgegend, Potsdam mit 
eingejchloffen, eintritt, dann findet man dieſe, und zwar nicht bloß an Sonntagen, 
überfüllt. — Was leiftet allein der Grunewald an Rejten von Zeitungs: und 
anderen Papier; welche Taufende von Männern, Frauen und Kindern wandern 
täglid) nad) der Hafenheide, wie wimmelt es fortwährend in Treptow, Stratau 
und Tegel von Befuchern. Überall findet man unbefangene Fröhlichkeit. Roheiten, 
Gezänf und Streit ziehen ſich meift in einzelne LZofalitäten zurück, in Denen die 
geringfte Klaffe von Bewohnern verkehrt. Worwiegend macht ſich die Gutmütig— 
feit des Berliner Weſens geltend. 

Der Berliner liebt die Mufif. Der leidige Leiertaſten iſt eine traurige Zu— 
gabe aller öffentlichen Vergnügungslokale. 

Beſſer ſind die Inſtrumental-Konzerte anzuhören, die meiſt von tüchtigen 
Muſikern geleitet vielfach klaſſiſche Muſik in guter Aufführung bringen. 

Innerhalb des Hauſes ſchwillt Die Flut muſikaliſcher Studien oft genug zu 
einer bedenflichen Höhe an. Es giebt kaum ein Haus, im welchem nicht 3 bis 
4 Klaviere fimpern, Men delsſohnſche, Schubertiche, Schumannſche Lieder von 
oft recht zweifelhaften Kehlen gefungen, Beethovenfche Sonaten mit Hindernifjen 
geipielt werden. Diejer Sinn für Mufit!) wird oft genug zu einer wahren Kalanıi= 
tät. Dod) darf man nicht glauben, daß die Kunjt als ſolche darunter leide. 

Mohl kaum wird es in Privatfreifen andrer größerer Städte fo viel gründ- 
lid) durchgebildete Dilettanten geben wie in Berlin, fowohl was das Klavierjpiel, 
wie den Gejang anbetrifft. Sc ſpreche nicht von den Zirkeln, in denen bezahlte 
Muſiker, Sänger und Sängerinnen fonzertieren. Dieſe geben feinen Maßſtab für 
den Standpunkt der Muſik ab, wie diejer in den befjeren Kreifen vorwiegend tft. 

Aber man betrachte die Chöre der Singakademie, des Sternſchen Gejang- 
vereins, jo vieler anderer fleinerer Vereine und man wird erftaunt fein über das 
reiche Material, das man bier, jo wohl in den Stimmen, wie in dem Willen 
und Können der Mitwirkenden zuſammen findet. 

Aber über den Chorgefang hinaus hört man oft mit Überraſchung nicht bloß 
Lieder, nein aud) Bravour-PBiecen in volllommener Ausführung von Dilettanten 

ı) Der Ausdrud: Klavierpeft ift recht bezeichnend. 
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fingen. Ich erinnere mic), in einem gejelligen Kreife die gewiß recht ſchwere 
Mufit zum Kauft von Spohr in vorzüglicher Weile und zwar die Chöre und 
Eniembles ohne Probe vom Blatt geſungen gehört zu haben. 

Die Grundjtimmung für die Muſik ijt eine Flaffifcye. Mozart, Mendels: 
john, Weber, Beethoven, Glud, Händel, Haydn und Seb. Bad) find 
die Säulen, auf denen Diefe beruht. Richard Wagner wird hier und da mühſam 
hineingezwängt. Die den vornehmften Kreifen der Berliner Gejellichaft angehörige 
Dame, weldye gejagt haben joll, daß fie über den Barfifal nicht urteilen könne, da 
fie ihn erſt 16mal gehört habe, dinfte in ihrer Art als unicum zu betrachten fein. 

Hätte N. Wagner es vermieden, das Judentum in der Mufit zu pro— 
klamieren, vielleicht, daß der Zauber feiner Reflamen nod) weitere Kreiſe gezogen 
hätte, als dies ohnehin der Fall ift. 

68 liegt hier eine merkwürdige Parallele vor zu den Andeutungen,, welche 
ich für den politiichen Geift der Berliner gegeben habe. 

Der Hang zum Fortfchritt, zum Fortichritt nicht aus Überzeugung, fondern 
aus Eitelfeit, treibt gewiſſe Kreife der Berliner Gefellichaft in den Wagneria— 
nismus hinein. 

2. Ehlert hat feiner Zeit als einen befonderen Typus für diefen Wagne— 
rianismus gewiffe Damen bezeichnet. Auch in Berlin find fie die Trägerinnen 
diefer Richtung, nicht wie an anderen Orten in jener lächerlid) ſentimental-nervöſen 
Meile, weldye jeder Vernunft in das Geſicht Ichlägt, wohl aber in jenem voll- 
kommenen Benommenfein, das eine ruhige und ernſte Prüfung des künſtleriſch 
Gegebenen ausſchließt. 

Der Wagnerianismus ift dem Fortichritt in der Politif glei. Die 
berechtigten Elemente in beiden gehen unter in dem jenjationellen Kampfe gegen 
das hiſtoriſch Gegebene, gegen die Ruhe der Objektivität des Urteils, gegen die 
feiten Grundlagen erfahrungsmäßiger Ordnung und Weisheit. R. Wagner, der 
Revolutionär und Republikaner, reißt gegen ihren Willen und ohne innerjte Motive 
die beweglichen Kreife der Mufif in feinen Fortichrittsring hinein, während Die: 
jelben Kreife im Grumde ihres Herzens in den Haffischen Traditionen leben, auf 
denen die dramatische Kunft in Deutjchland, wie über Die deutichen Grenzen hin: 
aus, aufgebaut ijt. 

Und wie jteht es mit der Litteratur? 

Mir haben, ich möchte jagen glüclichenweife, in dem deutſchen Drama nod) 
feinen grumdftürzenden Dichter zu verzeichnen, der, wie R. Wagner in der Mufif, 
in feiner Perſon alles vorher Gegangene vernichten zu wollen die Kühnheit gehabt hat. 

Wenn R. Wagners Schule ihren Mteifter als dramatifchen Dichter erjten 
Ranges feiert, vor dem die Leſſing, Göthe, Schiller, Shafejpeare, Molidre 
und Nacine und wie die anderen gefeierten Dramatiker alle heißen, zu verſtummen 
haben, jo wird ihr ſchwerlich irgend jemand, der feine fünf Sinne beifammen 
hat, auf diefem Wege folgen. Denn R. Wagners Operntert -Litteratur hält ſich 
in den befcheidenften Grenzen, die man für diefen Zweig der Poeſie würde 
auffinden können. 
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Alte Klaffifer und neue Dramaturgen beherrſchen die deutjchen Bühnen in 
Berlin und finden in den befjeren Gefellichaftskreifen ihr Publikum, ohne daß jid) 
der Geift unberechtigten Kortichritts hier breit machen dürfte. Dabei wird Die 
ausländische Litteratur in feiner Weiſe vernadhläffigt. Das deutſche Theater 
zu Berlin giebt jeit feinem kurzen Beftehen ein klares Bild deffen, was in den 
litterariſch- dramatiſchen Kreifen Berlins feine befondere Anerkennung findet, und 
dies Zeugnis ift in der That Fein jclechtes. 

Auch die lyriſche und Roman-Litteratur findet in ungewöhnlichem Maße 
ihr Publikum. Sie wird insbeſondere von den Damen verſchlungen, hinterher 
freilich in unbarmherziger Weiſe kritiſch zerſetzt. Dabei iſt es eine beſondere 
Eigentümlichkeit der Berliner leſenden Kreiſe, daß ſie ſehr frei davon ſind, neue 
Erzeugniſſe der Litteratur, ſei es Proſa, ſei es Dichtung, zu kaufen. Dies überläßt 
man den zahlreichen und gut organifierten Leihbibliotheken. Nur wenige Schrift— 
jteller (Guftav Freitag, Georg Ebers, Julius Wolff, vielleicht aud) Spiel: 
hagen), weldje ihre Schriften rechtzeitig vor Weihnachten fertig geftellt haben, find 
in der Lage, auf den rapiden Abjab derjelben rechnen zu können. 

Der Berliner iſt wohlthätig. Wo ümmer, fei es im Snlande, fei es über 
deffen Grenzen hinaus, Unglücsfälle eingetreten find, Feuersbrünfte, Über: 
Ihweinmungen, Sturmfluten,. Erdbeben, oder in welcher Weiſe font, er giebt, 
jo viel er fann, mit vollen Händen. 

Man darf. diefe Wohlthätigkeit nicht mit derjenigen einzelner reicher Perſonen 
über einen Kamm jcheren wollen, die fic mit großen Summen an die Spiße 
der Zeichnungsliften und Aufrufe drängen, um ihre Namen in den öffentlichen 
Blättern lefen zu laffen oder weil fie glauben, dadurd) Orden und Titel erlangen 
zu fünnen. Niemand wird diefen meift außerordentlid) begüterten Perfonen bei 
ihren Spenden irgend ein Verdienjt beimefjen wollen; aber das Scherflein der 
Witwe leuchtet vor ihren Tauſenden um jo heller hervor; Diejenigen, denen Berlin 
den Ruf einer überaus wohlthätigen Stadt verdankt, find ganz andere Perſonen 
als die, die mit ihren Gaben und ihrem Mammon prunfen, 

Vor allem aber darf hierbei aud) der Berliner Preſſe gedacht werden, weldje 
bei jeder ſich darbietenden Veranlaſſung in hochanerkennenswerter Weife und in 
reelliter Selbjtlojigfeit ihrer Pflichten gegen Unglüdliche genügt. 

Nicht nur die Berlinerin, aud) der Berliner ift neugierig. Es genügt, daß 
zwei Straßenjungen mit aufmerffamen Blicten den Himmel betrachten, um in 
nicht zu langer Zeit eine Anfammlung von Menſchen herbeizuführen, Die dasielbe 
thun, um den Grund für ein ſolches auffallendes Indiehöhebliden zu ergründen. 

Aber er iſt aud) hilfreidy und teilmehmend, und jeder Unfall wird bei hoch 
und niedrig jofort thätigen Anteil hervorrufen. 

Id) weiß jehr wohl, daß der Charakter der Berliner Einwohner außerhalb 
des Landes als ein zudringlicyer, vworlauter, vielleicht audy roher aufgefaßt 
worden ift. 

Man beurteilt ihn oft genug nad) einzelnen ungezogenen Gremplaren, Die, 
jehr zum Schaden der eigentlichen Berliner Kreife, in ihrer Anmaßung jchr oft dem 
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Stande der Handlungsreifenden angehörig, ein ganz faljches Bild des Charakters 
geben, der in den Bewohnern der Reichshauptitadt der vorherrſchende ift. 

Nie Schlecht jtände es um England und feine Bewohner, wenn man Diele 
nad) den Muſtern roher Flegelei beurteilen wollte, die, den weniger gebildeten 
Sejellichaftsklaffen des Inſelreichs angehörig, den Europäiſchen Kontinent über: 
ſchwemmen und insbejondere Deutſchland, die Schweiz und Italien unficher 
machen. 

Die Nouvelle revue hat den fittlichen Charakter der Berliner Frauen (viel: 
leicht waren, jehr mit Unrecht, mur die Damen aus den Hoffreifen gemeint) in 
Frage gejtellt. Daß in einer Stadt von mehr als einer Million Menſchen nicht 
unfittliche Verhältniffe vorkommen follten, wird niemand erwarten. Im allge: 
meinen aber bietet Berlin in der übergroßen Mehrzahl feiner Bewohner muſter— 
hafte und reine Verhältnifje, einen ausgeprägten Sinn für häusliche Ordnung 
und eine Einfachheit, welche, wiederum jehr löblich, doch nad) außen bin oft 
genug zur Zielicheibe beigender Wißworte gemacht worden ift. 

Unter dem „Hunger-Preußen“, der insbejondere im Jahre 1866 und 
ipäter in Siddeutichland jo verichrieen war, hat man meilt den Berliner ver: 
itanden, den man haßte, weil man fid) vor ihm fürchtete. 

Es freut mich, daß id), mindeftens für den Lejer diefer Zeilen, dem unge 
rechten und ungünftigen Urteil entgegentreten kann, das in diefer Richtung jo oft 
ausgeiprodyen worden iſt. 

Ic) habe bisher von den bürgerlichen Kreifen geiprochen, denen man einen 
nicht geringen Teil des Beamtentums binzurechnen darf. 

Ic möchte dem nod) einige Worte über 


Die ariftofratiihe Geſellſchaft Berlins 
hinzufügen. 

Daß die diplomatischen Kreife, welche überwiegend durd) Ausländer gebildet 
werden, hierbei nicht in Betradyt kommen, ift bereits oben angedeutet worden. 

Die Gejellicyaft, von der ich jeßt ſprechen will, iſt vornehm; in politiicher 
Beziehung würde man die Meehrzahl der Männer den Abſolutiſten hinzuredynen 
fünnen, wenn nicht Die Bildung md Kenntnis der Menjchen und Yänder, Des 
In: und Auslandes mäßigend und Flärend einwirfte. Einen nicht geringen Bruch: 
teil dieſer Gejellichaftsklafje liefert der Grumdbefiß in den Provinzen. 

Nicht übermäßiger Reichtum, wohl aber große MWohlhabenheit befähigt viele 
aus Diejen Teile der Bevölkerung ihren KYandaufenthalt während des Winters ınit 
der Refidenz zu vertauſchen und bier ſich jener glänzenden Reihe von Unterhaltungen 
hinzugeben, welche der Kaiſerliche Hof bietet und in welchen der üppige Farben— 
glanz der Monate des Karnevals und darüber hinaus in ranfchenden Zeiten 
dahinbrauit. 

In dieſer Gefellichaft, der aud) die landſäſſigen Fürſten angehören, iſt das 
Militär, insbejondere find aud) die dem Gardeforps angehörigen Offiziere bejonders 
ſtark vertreten; in ihr verkehren die Diplomaten und Miniſter, die höchiten Würden: 
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träger des Staats. Alles ift hier abgemeſſen formell feftitehend, feine Bildung und 
Geſchmack find überall als Grumdtypus dieſer Kreife erfennbar, in denen natur: 
gemäß aud ein nicht geringes Maß von Oberflächlichkeit vertreten ift. 

Wer in dieſe Gefellichaft eintritt, wird fid) überall von liebenswürdiger 
Höflichkeit umgeben fühlen. Nähere Verhältniffe anzufnüpfen, fremderen Ber: 
jonen gegenüber Beziehungen zu finden, die über die Grenze der fonventionellen 
Artigfeit hinausgehen, wird nur in jeltenen Fällen gelingen. 

Es iſt dies eben nicht die Aufgabe diefer Art von Gejelligkeit. Sie ift die- 
jelbe an allen größeren Orten der Welt, in denen der Nefler großer Höfe den 
Maßſtab für das abgiebt, was die Geſellſchaft zu thun und zu laffen hat. 

Die höchſte Eleganz im Außeren, der Schliff der Manieren, die Ruhe einer 
gewiſſen Abgelpanntheit, alles dies bildet überall Ddiefelbe Grundlage für die 
Beobachtung wie für die Erjcheinung. | 

IH wüßte aus diefen Kreifen nichts herauszufinden, was Berlin eigentüm- 
li) wäre. Mag es ſich um den Rout einiger Stunden, mag es fid) um den 
Tanz, mag es fid) um Anweſenheit des Kaiferl. Hofes mit all feinen prächtigen 
Ericheinungen handeln, der Charakter der Perſonen und der gelamten Anlage ijt 
und bleibt derjelbe. 

Der Kreis ift faſt überall ein ftreng abgefchloffener. Man begegnet zwar 
jtets neuen umd glänzenden Toiletten; aber die Perſonen, welche fie tragen, find 
überall diejelben. Was Berlin von Bedeutung an vornehmen Erjcheinungen auf: 
zuweilen bat, findet bier feinen Plab, ohne daß man im ftande wäre, den Berliner 
Geiſt und Charakter als folchen zu erfennen, 

Ic) brauche kaum hinzuzufügen, Daß der neue Adel, der in den legten 
Jahren fid) in Preußen dem alten Adel des Landes hinzugeſellt hat, diefen 
ariftofratiichen Kreifen nur in jehr beichränftem Maße angehört. 

Er gebt in der Gejelligfeit wie im Leben feinen bejonderen Weg. 

Daß in dieſer Geſellſchaft faſt nur deutſch geſprochen wird, Ipricht für jene über: 
legene patriotiiche Selbſtſchätzung, weldye die Folge der geſchichtlichen Umwälzungen 
ijt, welche die leßten Jahre über Deutichland gebradyt haben. Des großen Kur: 
füriten: „Gedenke, daß Du ein Teuticher biſt“, hat endlich, nad) mehr als 
200 Jahren, jeine durchichlagende Geltung erlangt. 

Im jchroffen Gegenfaß gegen der fo eben geſchilderten Teil der Berliner 
Einwohnerſchaft jtehen 


Die ärmeren und niederen Bolfsflaffen. 

Ich will nicht von der materiellen Not reden, die unter ihnen oft genug 
ihre traurige Wohnftätte aufgejcylagen hat, nicht von der Verfonmmenheit und dem 
Elend, Das hier vielfach herricht. Es find dieſelben Berhältniffe, die in furchtbarer 
Gejtalt das Proletariat aller großen Städte heimfuchen. 

Ich will aud) nicht behaupten, daß Die Berliner niederen Klaffen roher 
jeien als Diejenigen anderer Hauptzentren des Verkehrs, insbejondere jo großer 
Fabrifjtädte, wie Berlin dies it. 
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Aber unzweifelhaft bildet ein gutes Teil von Roheit einen hervortretenden 
Charakterzug dieſes Teils der Bevölkerung. Es find hier ganz andere Elemente, 
die fid) der Beobachtung darbieten, als diejenigen, deren id) bereits gedacht. Der 
Berliner Arbeiter, jelbjt der vom ſozialdemokratiſchen Geifte durchſetzte, ift ein anderer 
als die fogenannten Arbeiter, die den unterften Schichten der Bewohner Berlins 
angehören. Wer an organifierter Arbeit teilnimmt, gewiffen Arbeits Verbänden 
angehört, jteht der Negel nad) weit über diefen Menfchenklaffen. Ihn hebt das 
Band der Verbrüderung oder Kollegialität, in fehr vielen Fällen das Band der 
Samilie über dieſe Art von Verkommenheit fort. 

Mas die unterfte Schicht der Berliner Bevölkerung an Roheit leiften kann, 
ift geradezu unglaublid;; und es iſt traurig hinzufügen zu müſſen, Daß der 
weibliche Teil der bierhergehörigen Menſchenklaſſe in feiner Weife dem männlidyen 
das Geringjte nachgiebt. Vielleicht, daß der Pöbel der Hauptjtadt von England 
nod) verwilderter, fittenlofer, fredyer ift als derjenige der deutſchen Reichs-Haupt- 
jtadt; dies foll aber Fein Lob für den leßteren fein. 

Es giebt feine Art von ungezogener Frechheit, die hier nicht verübt würde; 
es giebt feine Art von Unfug, die nicht lediglich um des Unfugs willen ftattfände 
oder mindejtens verlucht würde. 

Kann man bier von dem Geiſte der Berliner Bevölkerung Iprechen? Man 
würde der leßteren Unrecht thun, wenn man ihn mit dem Gebahren jener Banden 
in eine Kategorie jeßen wollte, die mit der Sitte und Intelligenz der Hauptjtadt 
nichts zu thun haben. 

Sind die Straßen und nächſten Umgebungen von Berlin. verhältnismäßig 
nicht weniger unficher, als dies in andern großen Städten der Fall ift, die eine 
Menge zum Teil arbeitsicheuen, zum Teil aud) arbeitslofen Gefindels in fid) 
ſchließen, jo ift Dies der Hauptſache nad) doch nur der vorzüglichen Polizei zu 
danken, weldye in großer Menge die Stadt und deren Umgegend erfüllt. Doc) 
würde id) es niemandem raten, einſame Gegenden des Tiergarteng, des Friedrichs: 
oder Humboldt-Hains oder andrer ähnlicher bei Abend und des Nachts verlafjner 
Plätze aufzufuchen, fobald die Dunkelheit eingetreten ift. ne 

Man hat in Berlin für dieſe Art von Bewohnern eine beſtimmte Bezeichnung 
gefunden, die der „Strolche“, einer Menfchenklaffe, die freilid; über das ganze 
Land verbreitet iſt und Die gegenwärtig in der fehr dringend gewordenen Reaktion 
gegen die Vagabondage, jowie gegen die umberziehenden Bettler die Organe 
der Gefeßgebung wie der Verwaltung lebhaft beicyäftigt. 

Daß es an Verfuchen der Einwirkung, der Gegenwehr, der Befjerung und 
Abhilfe auch hier nicht fehlt und daß dieſe Verſuche nicht überall vergeblid) find, 
daß fie fid) namentlicd) auf dem Felde der Erziehung verwahrlofter oder bereits 
dem Verbrechen anheimgefallener Kinder bewegen, zeugt für den dem Praftifchen 
und Verftändnisvollen zugewandten Blick des befjeren Teils der Berliner Geſellſchaft. 

Was hierbei jehr auffällt, ift, daß bei diefen Zuftänden der Branntwein 
weniger beteiligt ift, als man dies glauben follte. Wenn ihm aud) in reichge- 
mefjener Weiſe zugefprodyen wird, jo ift er doc) nicht die eigentliche Triebfeder 
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all der traurigen Verhältniffe, von denen zuvor die Rede war. Diefe haben ihre 
Grundurſache vorzugsweile in der geiftigen und jittlichen Verkommenheit, welche 
der Gefellichaftsklaffe angehört Die dieſer tief eingewwurzelten Berwilderung anheim— 
gefallen ift. 

Es ift ein dunkler Abſchnitt diefer Blätter, den idy mit dem Hinzufügen 
fchließe, daß die Menfchenklaffe, von der hier geſprochen worden ift, auf hundert: 
taujend Berfonen geſchätzt wird, daher einen jehr großen * der Geſamtbevölkerung 
Berlins in ſich ſchließt. 

Einen eigenen und gewiß nicht untergeordneten Teil der Geſellſchaft, die 
ihren beſtimmten Anteil an dem Berliner Geiſte hat, bildet die dortige 


Finance. 

Dieſer Ausdruck zeigt ſchon, daß ich nicht von der Börſenwelt im allgemeinen 
oder gar von der in der Reichshauptſtadt ſehr verbreiteten Wucherwelt ſprechen 
will, deren betrügeriſche Geſchäftigkeit vor der Kaiſerſtadt an der blauen Donau 
ſich nicht zu ſchämen braucht und die einen jener tiefen Schäden in ſich ſchließt, 
welche ein trauriges Erbteil des Geſchäftslebens aller großen Städte ſind. 

Ic) ſpreche auch nicht von der ehrlichen Arbeit, die jahraus jahrein jo viele 
fleißige Hände und intelligente Köpfe in den Gejchäftskreifen des Handels- und 
Geldverfehrs beichäftigt; ich will von demjenigen Teile der Gejchäftswelt jprechen, 
der in feinen Mitteln und Operationen über die Grenzen der gewöhnlichen Thätig— 
feit und Spekulation hinaus die Höhen feines Berufs erreicht hat und von 
diefen aus fid) an dem Weltverkehr beteiligt. 

Ungebeurer Verdienſt und riefige Vermögen jcheiden eine Anzahl von diefen 
Geichäftsherren von der großen Zahl ihrer Kollegen nod) bejonders aus. 

Einige glauben, Einfluß auf die Staats-Negierung ausüben zu Eönnen. 
Die meiften haben den roten Adlerorden; fie find Geheime Kommerzien:Räte, und 
ihnen gehorcht im wefentlichen die Berliner Börje, deren Geſchäfte jetzt mit Wien, 
Paris, London und Petersburg gleichen Schritt halten. Einer unter diefen Börfen- 
fürjten rühmt ſich vielleicht nicht ganz ohne Grund des befonderen Vertrauens, 
das ihm der Reichskanzler ſchenkt, ein anderer glaubt darauf Anſpruch machen zu 
dürfen, daß der preußische Finanzminiſter feinen Natichlägen Folge leiftete, ein 
dritter gilt als der bevorzugte Vertreter des ruffiichen Geldgeſchäftes; in allen ent- 
wicelt fid) eine ausgeprägte Intelligenz und das unverhüllte Streben, das Groß: 
fapital in allen feinen Schattierungen, feinem Wachſen, Drängen und Walten zu 
fördern, Millionen an Millionen anzureihen, den Glanz der Stellung nicht weniger 
als den des Standes zu heben. Einzelne Namen, die früher die Gejchäfte beherrſcht 
haben, verfchwinden als Einzelheit, um an dem Gejamtjtreben mit gleicher, vielleicht 
voriwiegender Derehigung ihren Anteil feitzubalten. Wenn vor einer ziemlich 
langen Reihe von Zahren ein Rothſchild das kühne Wort ausiprechen durfte, daß 
ohne feinen Willen fein Kanonenſchuß in Europa fallen dürfe, jo darf man jebt 
von dem Gonfortium der Berliner Großbankhäuſer Tagen, daß die Geldmadit, 
jiber welche fie gebieten, eine wahrhaft erdrücende ift, Daß dieſelben weit über 
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die Grenzen Deutichlands hinaus ihre Fäden nad) allen großen Geldpläßen hin 
fortbreitet, und daß die Beziehungen, weldye diefe verbinden, nicht minder fejt 
geichlofien und eng verwachſen find, als die des Fortſchritts-Rings der Berliner 
Stadtverwaltung, über weldye Fürjt Bismarc feiner Zeit ſich jo bitter beflagt hat. 

Dabei ift es bezeichnend für den Geift, der hier herrſcht, daß er in politifcher 
Richtung ein durchaus loyaler ift, jo oft aud) hier und da zur Unzufriedenheit 
mit der Regierung oder einzelnen Miniftern WBeranlaffung gegeben fein möge. 
Diefe Haute finance, weldyer Konfeffion fie aud) angehöret, unterfcheidet ſich 
weſentlich von dem großen Kreife Fleinerer Bankiers meiſt jüdiſcher Religion 
dadurd), daß diefe leßteren zu einem nicht geringen Teile an dem Berliner Fortſchritt 
ihren vollgemefjenen Anteil haben und feithalten. 

Aber nicht von den Geldgejchäften wollte ic) fprecyen, jondern von dem 
Geijte, in den die Männer und Frauen der Finance leben, handeln und thätig find. 

Sie find zum Teil nicht ohne ein reiches Maß von Eitelfeit — und ihre 
Anſprüche an äußere Anerkennung find nicht gering. Je mehr ihnen daran zuteil 
wird (Adel, Titel, Orden u. dergl.), deſto eifriger ftreben fie danach, ihre äußere 
Stellung demgemäß zu nehmen. Bei ihnen fpielt der Ehrgeiz eine fait ebenfo 
wichtige Rolle, al$ das Streben und Ringen nad) Gewinn. Herrn von Bleid)- 
röders Lorbeern lafjen Herm von D ........ nicht fchlafen, und die Häufer 
PR BARS und M........ wie ſolide ſie betrieben werden mögen, jagen 
weit nach Erfolgen. 

An allen Wohlthätigkeitsvereinen, Sammlungen, Veranſtaltungen beteiligen 
fie ſich, zum Teil mit erheblihen Summen. Wo der Berliner Mitteljtand aus 
gutem und teilnehmendem Herzen feine bejcheidenen Gaben, fo weit er irgend 
vermag, bingiebt, da erjcheint der reiche Bankier mit großen Summen. Er will 
an der Spitze jtehen. Die Frauen der Haute finance find in Sammlungen, in 
Vereinen, in den Bazars überaus thätig. Sie bilden in den Wohlthätigfeitspereinen 
und den dieſen angehörigen Anftalten einen fchwerwiegenden Faktor. 

Hiermit iſt nicht gejagt, daß die Humanitäts:Richtung bei diefen Frauen 
eine lediglich auf das Äußere gerichtete fei. 

Es mag wenige Frauen in Berlin gegeben haben und geben, die im reinen 
Wohlthun, in Herzensgüte und in edler Einfachheit der Gefinnung der vor furzem 
verjtorbenen Geheimen Rätin Mendelsiohn, einer Tante Felir Mendelsfohns, gleid) 
kämen; und Diefe Frau ftand in ihrer Art, jo vortrefflidy fie war, nicht einzig da. 

Wenn aud) aus Klar vorliegenden Gründen die Hofgejellichaft hierbei wejent- 
lid) mitwirft, jo mit vollen Händen und fo unter perfönlidyer Mitwirkung kann 
Dies naturgemäß nicht gefchehen, wie dies in den bezeichneten Kreifen der Fall ift. 

Vieles hiervon ijt in der That wirklicher Teilnahme am Unglück, an traurigen 
Verhältniffen, an tiefgehenden geſellſchaftlichen Schäden zuzufchreiben. Vieles aber 
aud) ſetze id) auf das Konto der Eitelkeit, des Jagens nad) dem Schein, des 
Drängens nad) jenen Kreifen hin, an welche die Stellung des Gatten an fid) nicht 
heranreicht und in welche eintreten zu fünnen die Mittel mit freigebiger Hand 
gewährt werden. 
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Daß diefe Kreife dennod) ziemlid) abgejchlofjen, in ſich feit verbunden, fremden 
Beitandteilen nur äußerlich) zugänglid) bleiben, das kümmert jene im ganzen nur 
wenig. Glauben fie ihrerjeits doch den weniger glücklich fituierten Damen ihrer 
engeren Kreife in bevorzugter Stellung gegenüber zu ftehen. 

Daß die Häufer der Haute finance fürſtlich montiert, ihre Meine wie ihre 
Tafel auserlefen. find, daß bei ihnen nad) allen Seiten hin der hödjfte Lurus 
herricht, deſſen Berlin fähig it, verjteht fi) von felbit. | 

Auch die Geſellſchaft, die man bier trifft, ift eine zum Teil auserlejene. 

Die Botſchafter und Minifter, die höchſten Würdenträger des Kaiferlichen 
Hofes und des Staats verfehren dort. Man findet die Gefandten aller Länder 
und deren Diplomatie, man findet die Spiben der Kunft, der Litteratur, die 
Vertreter der Prejie, Generale und Dffiziere, alles in buntem Gemiſch mit den 
eriten Vertretern der Kaufmannichaft und des Börjenverkehrs in lebendiger und 
wohlwollender Unterhaltung. Bei den Diners herricht fürftliche Pracht; die 
Soireen werden durd) die Mitwirfung der eriten Künftler, die während der Ge- 
jellichaftszeit in Berlin wirken, zu hochinterefjanten künſtleriſchen Unterhaltungen 
erhoben. 

Und doch, — es fondern ſich, wenn man mit ficheren Blick die feinen Unter: 
Icheidunggzeichen zu erfennen weiß, gewiſſe Kreife von anderen ab. Es fehlt eben 
an vielen Stellen jenes Gefühl der Gleichberechtigung, das die einzelnen Teile 
zu einem Ganzen verbinden könnte. 

Dabei darf man der feinen Bildung, weldye in den Streifen der Haute finance 
herrſcht und die bei einigen der weiblichen Mitglieder derfelben weit über das Niveau 
des Gewöhnlichen herausgeht (id) nenne beijpielsweife die Geh.:Rätin Sch.), volle 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen, wenn der Kreis der Betrachtungen aud) nur 
jelten in das rein äjthetiiche Gebiet übertritt. Eine befondere Neigung zu der 
Richtung, die man als blauftrümpfige bezeichnen könnte, ift wohl nur jehr aus— 
nahmsweife vorhanden. 

Man begegnet hier meiltens einem Familienleben, das als muftergiltig be— 
zeichnet werden kann. 

Die Vorzüge find in der Geld-Aritofratie, wenn man ein Reſumé des Ge— 
fagten ziehen will, vorwiegend. Man kann dafür die Schwächen ſehr wohl in 
dieſen Häufern mit in den Kauf nehmen. 

Daß grade in diefen Kreifen die antiſemitiſche Hetzerei den übeljten Ein- 
druck gemacht hat, it jelbjtverjtändlid). 

Dan hat es vielfady nicht begreifen können oder wollen, daß Fürſt Bismarck 
ihr nicht von vorn herein durch ein ernſtes und offenes Auftreten ein fchnelles 
Ende gemacht hat, obſchon doch die Staats-Regierung ihrer Zeit mit Nachdruck ihre 
Erklärung öffentlid) abgegeben hatte. Man verlangt eben von dem allmächtigen 
Mann in der Wilhelmsftraße alles, was andere, wenn auch noch jo einfluß- 
reiche Perſonen nicht haben leiſten können, und überfieht dabei, daß Herr Stöder 
zwar ein ſehr fonjervativer, dem Kaifer, dem Fürjten Bismard und der Staats» 
Regierung jehr ergebener Herr, aber auch ein durchaus jelbjtändiger Charakter 
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ift, der. gerade in dem Punkte des Semitismus ein fertiges Syftem in ſich herum 
trägt, das er fid) von niemandem abſprechen oder beengen läßt. — 

Man weiß genau, dab die höchiten Kreife und Perſonen in Berlin nicht 
entfernt der antifemitischen Nichtung angehören und daß felbjt die Barteigenofjen 
dem Herrn Stöder in den parlamentariichen Körperichaften keineswegs in über: 
großer Anzahl auf dieſem bedauerlichen Wege folgen. 

Inzwiſchen fcheint Diefer bereits feinen Höhepunkt überichritten zu haben, und 
man darf dieſe Frage daher für jeßt auf fid) beruhen lafjen. 

Nenn ich von ihr direft auf den 


Litterariichen Geiſt 
Berlins übergehe, jo geichieht dies nicht etwa, weil ein großer Teil der Litteratur- 
Melt dieſer Stadt jüdischen Glaubens ımd ein Teil der Preſſe in jemitischen 
Händen ift, fondern weil, nad) den bereits vorjtehend befprochenen verschiedenen 
Seiten und Stimmungen des Berliner Geiftes Diefer Teil meiner Erörterungen 
nachgerade feine Berechtigung fordert. 

Es iſt eine jchwierige Sache, Über dem Titterarifchen Geiſt einer Weltjtadt 
ein mur einigermaßen zutreffendes Urteil abzugeben, und ich bin entfernt davon, 
in den nachfolgenden Bemerkungen ein joldyes geben zu wollen. 

Der Geift, der die große Stadt im allgemeinen bewegt, kann hier nicht 
hervortreten. Der litterariiche Geijt Berlins verbreitet ficy über eine Menge von 
Spezialfächern, die unter einander grumdverfcjieden, oft faum noch Berührungs: 
punfte mit einander haben und haben Fünnen. 

Die Wiſſenſchaft im engeren Sinne mit ihren Forſchungen, ihren von Schritt 
zu Schritt fortichreitenden Entwidelungen, ihren Dem ephemeren Erfolge in den 
für die Offentlichfeit bejtimmten Teilen der Preſſe völlig abgefehrten Wirken, zer- 
fallt ſchon an fid) in eine nicht geringe Anzahl einzelner Fächer. Theologie, 
Philoſophie, Arzueifunde, Phyſik, Chemie, Pädagogik, Jurisprudenz und jo vieles 
andere, alles dies bildet jchon für fid) ein jo ungeheures Gebiet des Willens 
und jchriftitellerifcher Ihätigkeit, daß nur wenige im ftande fein dürften, hieraus 
die Allgemeinheit eines Urteils über dem beherrſchenden Geiſt herzuleiten, wenn 
Diefes Urteil über die Anerfemmmg des gemeinfamen Ernites wiſſenſchaftlicher 
Forſchung hinausgehen ſollte. 

Abgeſehen hiervon führt wiederum die Kunſt in ihren zahlreichen Abſtufungen, 
der Malerei, Skulptur und Ardjiteftur, der Muſik, der Boefie und in diejer wieder 
die Litteratur der Nomane, Novellen, Dramen, Gedichte, der Feuilletons und 
Efjais zu einer jo individuellen Belonderheit der Betrachtungen, daß auch bier 
die Allgemeinheit der Anſchauungen fid) in Detail-Urteile auflöft und auflöfen muß. 

Endlich wird der Kritif ein nicht zu unterfchjäßender Anteil an der litte- 
rariichen Ihätigfeit des Berliner Geijtes zuerfannt werden müſſen. 

Kann man bier überhaupt nod) von dieſem, als von einem für das Urteil 
über die Reichshauptjtadt maßgebenden jprechen? 

Ic bin diefer Meinung nicht. 
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Mohl aber darf man anerkennen, daß ſich in gewiſſen Kreifen Berlins 
eine bemerfbare Strömung nad) der litterariſch äfthetifchen Seite hin erfennbar 
macht. 

Sc bin fern davon, behaupten zu wollen, daß in den Salons, in welchen 
die hierher gehörigen Kreife ſich zufammenfinden, ſich eine berufene Ajthetik geltend 
mad)e. 

Im allgemeinen bat der äjthetiicd) gebildete Teil der Berliner Gefellichaft 
in feinen Anfchauungen und Urteilen eine ernjte, an Wiffenschaftlichfeit grenzende 
Unterlage. Nicht das Senfationelle dieſes Zweigs im öffentlichen Leben, 
jondern der innerſte Kern desjelben ift es, der bier intereffiert, anregt, belebend 
wirkt. 

Aber gerade im Diejen, ich darf fagen befjeren, Kreifen macht man nicht 
fait von der Äſthetik. Wo dies mit einer gewiflen Oftentation gefchieht, umd 
man Fönnte die Salons genau bezeichnen, jo wie man ja aud) die Salons fennt, 
in denen der MWagnerianismus pur sang zuhauſe ift, da regiert die blau— 
itrumpfige fofette Richtung der gebildeten und halbgebildeten Frauenwelt in einer 
Weiſe, weldye von Oberflächlichkeit nicht allzu entfernt ift. 

Im allgemeinen liebt man es, im foldyen Kreifen fid an Autoritäten an: 
zulehnen. Hier fpielt der Litterat von Fach, aud) wenn er den tonangebenden 
Schriftjtellern bei weiten nicht angehört, die große Rolle; und leider wird ihm 
‚geglaubt. 

Dhne Prüfung betet man nad), was er vorfchwaßt; fein Urteil ift maß- 
gebend für die Kreife, denen er angehört, und oft weit darüber hinaus. 

Kann e3 da Wunder nehmen, daß ſolche Männer fich für die wirklich maß- 
gebenden Autoritäten einer Stadt wie Berlin betrachten? Und dod) find fie es 
jo ganz und gar nicht. 

Der Gefahr, für folche Größen gehalten zu werden, würden am ehejten die: 
jenigen Litteraten anheimfallen, die die Tageskritifen und fenilletoniftifchen Ur: 
teile der Theater täglid) in mehr als zwanzig großen und mittleren Zeitungen 
ihrem Leſerkreiſe vorführen. Unter diefen befinden fid) Männer von nicht ge 
vinger Begabung. Mauthner, Blumenthal, Paul Lindau, Adami, Fontane und 
ſehr viele andere, alle mehr oder weniger durch Fachfenntniffe, gründliche, 
wiffenfchaftliche und litterarifche Bildung oder durch Esprit, Schärfe und Viel: 
jeitigfeit des Urteil$ hervorragend und unter einander doch jo grundverjchieden 
in ihrem Wirken und in ihrer Thätigfeit, ſtehen hoch gemug, um den Geift der 
Berliner Kritif als einen foldyen erfcheinen zu laffen, der nad) Wahrheit ftrebt, 
und das Schöne, Edle, Wahre, die Tiefe der Auffaffung wie die reizvolle Form, 
das Pikante (im guten Sinne des MWorts), die zündende Kraft der Darftellung 
mit vollem Bewußtfein zu fördern. 

Hier fpielt der Klatſch als ſolcher Feine Rolle. 

Eine oder die andere der genannten Perſonen mag ihre Stellung vielleicht 
hier und da, insbejondere in den Theaterfritifen überjchäßen. 

Im großen und ganzen darf man dieſem Teile der Litteratemwelt Berlins 
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die Anerkennung großer Tüchtigkeit und einer gewiſſen Bedeutung für die Ent- 
widelung der Äſthetik wie: der Kunft nicht verfagen. 

Vornehme Charaktere geben diefen Teile der Belletriftif Berlins einen nicht 
zu unterfchäßenden Halt. Die Gefahr des Klitenwejens, dem die notwendige 
Gemeinschaft der Thätigfeit und Arbeit jo leicht entgegenführen könnte, wird 
bier durch die Verſchiedenheiten des Terrains, auf dem die Bewegung jtattfindet, 
auf ein Minimum berabgedrüdt. 

Mir haben in der Kritif feinen Leffing, mindeftens feinen, der als jolcher 
anerfannt wäre; dazu jpielt fid) die Arbeit ſelbſt und die dieje bedingenden Im— 
pulfe mit zu fchneller Notwendigkeit ab. Aber am Talent, am Fleiß und an ge— 
diegenen Reſultaten fehlt es nicht. 

Wenn man auf die Bilder Fontanes aus den heimifchen märfifchen Gegenden, 
auf gewifje Betrachtungen Paul Lindaus, auf Dernburgs herrliche Korreipondenzen 
über die Reife des Kronprinzen nad) Spanien, wenn man auf die früheren Romane 
Spielhagens einen prüfenden Blick wirft, wenn man Daneben das in die Höhe 
wachſende Talent v. Wildenbruchs neben Blumenthals Lujtipielen in das Auge 
faßt (ich ſpreche nur von Beiſpielen, die mir gerade nahe liegen, ohne Dieje als 
die für mein Urteil allein maßgebenden betrachten zu wollen), wenn man dabei 
den ungeheuren Kreis der gelehrten und Fachichriften in das Auge faßt, der jid) 
täglid) erweitert, jo wird man meine Anfchauung vielleicht als eine begründete 
erachten können. 

Aus Heinerem jeßt fi) das Größere zuſammen und aus den Perjonen der 
Kreis der Bejonderheit, der wieder der Geſamtheit feinen Stempel leiht. Die 
Karrifatur diefer Verhältniffe, wie id) fie oben bezeichnet habe, bildet die Aus— 
nahme. Man darf anerkennen, daß Berlin (mindeftens gejagt) feiner der großen 
Kulturjtädte im Kreife litterarifcher Thätigfeit nacyjteht, wenn es aud) feinen Zola 
zu jtellen vermocht hat. 

Ic habe vorhin das ominöſe Wort „Klikenweſen“ ausgeſprochen. 

Diefer böfe Auswuchs gejellichaftlicher Zuftände ift freilid) den litterarischen 
Kreiſen nicht völlig fern geblieben. Mir find in neuerer Zeit Erſcheinungen be— 
gegnet, weldye mit Necht auf derartiges ſchließen laffen. 

Leider ift es grade die Kunſt, find es die Fachwiſſenſchaften, die zu derar— 
tigen Bemerkungen Veranlafjung geben. 

Wehe dent, der fid) herausnehmen wollte, ein Bild von Böclin, und fei es 
auch fo kunftwidrig und unſchön, wie der Gentaur auf der diesjährigen Ausjtellung, 
in diefer Meife zu charakterifieren. Eine ganze Flut von Fachgenoſſen in der 
Kritit würde ſich im den Ning ftellen, deſſen Glieder die Aithetit der Malerei 
gepachtet haben. 

Ahnlich ift es mit der Muſik. Totfchweigen ift das Mindefte, Schonendite, 
was einem Urteil, einem Werfe begegnen fann, das den landläufigen oder durch 
die Parole fejtgeftellten Zielpunften der mufifalifchen Kritik nicht entſpricht. 

Der Kölner Klungel, über den in der Hauptitadt der Rheinprovinz jo viel 
geklagt wird, wiederholt fid) in den Berliner Fachkreifen oft genug im mehr oder 
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weniger bemerfbarem Maße. Das alte Kaften- und Zunftwefen guckt noch oft 
genug geipenftiich in unfere neue Zeit herein. 

Ich habe in Vorftehenden den Geift der Berliner zu jfizzieren verfucht; ich 
habe den politiichen Geift, den der Diplomatie und des höheren Beamtentums, 
der mittleren Gejellichaftsklaffen, der Ariftofratie und des Militärs an dem wohl: 
wollenden Leſer vorüber geführt, habe mich mit den niederen Volksklaſſen und 
mit der Haute finance beſchäftigt und habe die litterariichen und künſtleriſchen 
Kreije der Reichyshauptitadt, leßteren freilidy nur ganz nebenbei, berührt. 

Wäre es notwendig geweſen, der Künjtler befonders zu gedenken und unter 
diefen auch insbefondere der Mufiker? 

Ic glaube, es wird nüßlid) fein, Dies zu vermeiden. 

Wenn in den Kreifen der bildenden Künftler der Idealismus in gewiſſem 
Grade ſich mit Recht der modernen Nealiftit zu nähern jucht, wenn in der Mufif 
die Haffische Richtung vor dem gewaltigen Anftürmen der neueren Richtung nod) 
nicht zurücigewichen ift, ohme darum verfnöchert zu fein, fo darf man beiden 
Ericheinungen ein hocyerfreuliches Intereſſe entgegenbringen. 

Sie jchliegen fid) dem geichilderten allgemeinen Geijte der Berliner Be- 
völferung an, die man nicht nach einzelnen Auswüchſen, nicht nad) den „Buch— 
holzens“ oder anderen fpezifiichen Ericheinungen, fondern nad) ihrer Totalität 
beurteilen darf. 

Wenn die realiftiiche Richtung in der Bevölkerung aud) ihre ftarfe Vertretung 
hat und wenn die Anbetung des goldenen Kalbes keineswegs überall ausgejcjlofjen 
ift; überwiegend bleibt in allen Schichten des Volfes, die hier in Frage kommen 
fünnen, Die Idee des Ewigen, der Wille zum Befjeren zu gelangen, das Streben 
zum Guten und möglichjt VBollfommenen hin. 

Daß der Berliner nicht vollkommen ift, wer wüßte das nicht! Daß fein 
Sarfasmus oft verleßt, daß er nicht jelten einer gewifjen Überhebung fähig ift, 
wer wollte dies beftreiten? 

Der Berliner Geift hat hiermit nichts zu Schaffen. 

Ic habe ihn vielleicht vecht günjtig beurteilt; aber ic) glaube, gerecht ge- 
weien zu jein. Die vielen abfälligen Urteile, die id) über die Eimvohner der 
Reicyshauptitadt, insbefondere im Süden Deutjdjlands, oft jo ſchroff und hart 
habe ausipredyen hören, waren ungerecht oder durdy Einzelheiten veranlaßt, die - 
nicht entjcheidend fein Fonnten. 

Die neuere Zeit hat hierin Schon vieles geändert, gemildert, ausgeglichen. 

Gewiß wird auch die Erkenntnis eigner Schwächen und Fehler in der Be- 
völferung Berlins fortichreiten und das Urteil über den in ihr herrichenden Geiſt 
aud) Fremden gegenüber mit größerem Wohlwollen erfüllen, als joldyes bisher 
bemerkbar gewejen it. 
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Dlaudereien in Wiener Meifter- Ateliers. 


Il. 
Bei den Bildhauern. 


N“ zahlreichen Monumental-Bauten, die in Wien unter der Regierung Kaifer 
Franz Joſephs I. geichaffen wurden und in ihrer Gejantheit eine neue Stadt 
bilden, welche die alte gleich einem glänzenden Gürtel umschließt, haben auch auf 
dem Gebiete der Plaftif eine rege Thätigfeit ins Leben gerufen, die während diejer 
kurzen Bauperiode von faum einem Vierteljahrhundert herrliche Blüten der Kunjt 
getrieben hat. Ein Blid in die Wiener Bildhauer-Atelierd genügt, um zu zeigen, 
daß Die wichtigjten Arbeiten, die ſich dort in Ausführung befinden, teils zum 
plaſtiſchen Schmucke der neuentſtandenen Kunftbauten jelbit, teils zum Schmucke 
der großen Pläße, die durch dieſe gebildet werden, bejtinmt find. 

Weit draußen vor dem kaiſerlichen Luftichlofie Belvedere liegt das Gebäude 
der Spezialfchule für höhere Bildhauerei, mit den Ateliers der dieſe Anjtalt 
leitenden PBrofefjoren Kımdmann und Zumbujd). 

Ein junger talentvoller Schüler des erjteren, Hans Brandjtetter, erbietet fid) 
freumdlichjt zum Führer und geleitet uns durch die Säle, in denen er und feine 
Kollegen mand) Anerfenneswertes jchaffen, zu dem in einem geräumigen Hofge— 
bäude liegenden Atelier des Meifters. Hier treffen wir Karl Kundmann an einer für 
ein Grabdenfmal beſtimmten Ehriftus-Statue arbeitend, das Bildwerf jtellt den Hei— 
land als Tröfter dar; unendliche Milde liegt in den edlen Zügen, und mit der Rechten 
weit derjelbe nad) dem Himmel, ein befjeres Jenſeits verheißend. Unſer Blick 
ruht bald auf dem Ehriftusfopfe, bald auf dem des Künftlers, und Dabei fällt uns 
in beiden eine gewiſſe VBerwandtichaft auf. Es ift nicht zu leugnen, daß Meijter 
Kundmann, deffen ſchlanke Gejtalt ein Schönes, von einem ſchwarzen Bollbarte und 
langem, ſchwarzem Haar umrahmtes Haupt trägt, aus dem ein paar janfte, geiftvolle 
Augen blicken, manche Ähnlichkeit mit den Chriſtus-Bildern der italienischen Meifter 
aufweilt. An das Kunſtwerk anfnüpfend, welches er eben in Thon formt, lenkt 
ſich unfer Geſpräch zunächſt auf Tizian, deſſen „Chriſtus mit Dem Zinsgroichen” 
in einer guten Photographie, dem Künſtler bei ſeinem Werke zum Vorwurfe dienen 
ſoll. Er hegt für dieſes Bild eine beſondere Vorliebe und erzählt, daß er in der 
Dresdener Galerie ganze Stunden in ſtaunender Betrachtung vor demſelben ge— 
weilt. Insbejondere macht er uns auf den in den Händen Ghrifti und des 
Pharijäers ausgeprägten Charakter aufmerffam. ine Hand wie die des lebteren 
erinnere er ſich nur eimmal während feines Aufenthaltes in Rom an dem Wirte 
einer Fleinen Diteria in der Campagna gefunden zu haben. 

Die den Jtalienern jo geläufige Spradye der Hände biete den im Süden 
lebenden Malern und Bildhanern reichlichen Stoff in diefer Richtung Studien zu 
machen, zu denen in Ofterreic) und Deutſchland die Gelegenheit faſt gänzlich 
fehle. Daher fonune es, dab mitunter bei den Werfen unſerer Künftler die Hand- 
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bewegung etwas ganz Anderes ausdrüde als der Gedanfe, der ſich in den Ge— 
fichtszügen der darjtellenden Gejtalten auspräge. 

Wir ſprachen dann von der Bildung der Augen in der Plaftif, denen viele 
Künstler durch Vertiefung des Augenjternes einen lebendigeren Charafter verleihen 
wollen. Kundmann läßt dieſe Auffaffung im Genre und ſelbſt bei biblifchen 
Figuren gelten, will fie aber in der Antife nicht angewendet wiffen. Dabei fan 
die Rede auf die moderne Kunft, deren mitunter allzu grell hervortretender Natura= 
lismus dem Meifter nicht behagt. Zu der Zeit, als er in Rom feine Studien 
machte, im Sahre 1865, waren unter den dortigen Bildhauern noch die Tradi- 
tionen der klaſſiſchen Richtung lebendig. An den unfterblicyen Kunſtwerken der 
Griechen und Römer hat fid) der Meijter herangebildet; von den Kunftheroen des 
Ginquecento gilt ihm Michel Angelo als ein umerreichtes Genie. Mit Begeifterung 
iprad) er von deſſen David und rühmte an demſelben insbejondere die Partieen 
an dem Halje, den Schultern und der Bruft als muftergiltig für alle Zeiten. 
Unter den italienischen Künftlern der Gegenwart kannte er den vor drei Jahren 
verjtorbenen Dupre und ſtand mit Pio Fedi und Rivolta in perfönlicyem Ver: 
fehr; für ihre Werke hegt er eine große Verehrung. Vor feiner Romreife arbeitete 
Kundmann bei Hähnel in Dresden. Auf Grumd feiner berühmten Gruppe „der 
barmberzige Samaritaner” erhielt er einen Staatspreis zum Zwede der Fort: 
feßung feiner Studien in Italien, Im Jahre 1872 ward der kaum 27jährige 
junge Mann zum Profeſſor an der Akademie in feiner Waterftadt Wien ernannt. 
Zu feinen bedeutenditen Werken zählt das im Stadtpark aufgeftellte, in karrariſchem 
Marmor ausgeführte Denkmal des Tondichters Schubert. Vor Furzem vollendete 
er die überlebensgroße Statue Grillparzers, für den Volksgarten beitimmt, welche 
den greifen Dichter im deutſchen Node fißend, in Gedanken vertieft niederblicend, 
mit einem Buche in der Hand darftellt, das Antlit ſtark idealifiert. Won folofjalen 
Dimenfionen iſt das in Arbeit befindliche Tegetthoff-Monument, welches den großen 
Seehelden auf einer 72 Fuß hohen, an drei Stellen beiderjeitig von Galeeren- 
ichnäbeln unterbrodyenen Säule ftehend darftellt. Die Säule erhebt fid) von einem 
terraffenförmigen Unterbaue zwifdyen zwei mächtigen, den Kampf und den Sieg 
iymbolifierenden Gruppen; die beiden Genien lenken je einen mit Seepferden be— 
ipannten römifchen Triumphwagen; der Raum zwijchen den beiden Wagen ift durd) 
eine ftreng antik durchgeführte, riefige Waffentrophäe masfiert. 

In dem ganzen Denfmale, welches von allem Konventionellen abweicht, tritt 
die Hlaffiiche Richtung des Meifters ſcharf hervor. Das in allen Einzelnheiten 
groß gedachte und ftilvoll durchgeführte Monument wird in Erz gegoffen und am 
Praterſtern aufgeftellt werden und eine der erhabenjten Zierden der Stadt bilden. — 

Wenn wir an der ums gejtellten Aufgabe, Geſpräche in Wiener Künftler: 
Ateliers wiederzugeben, ftreng fefthalten wollten, jo müßten wir an der Heim— 
jtätte des Fünftlerifchen Schaffens von Profefjor Kaspar Zumbuſch füglich vor— 
übergehen, denn wiewohl ung der Meifter mit großer Höflichkeit empfing umd die 
begonnenen Arbeiten in feinem Privat:Atelier zeigte, ſchien er vielleicht gerade an 
jenem Tage nicht disponiert, fid) in eine Konverfation einzulaffen. Damit joll 
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durchaus nicht gejagt fein, dab Zumbuſch in feinem Weſen etwas Unfreundliches 
hat; Die dem Norddeutichen eigene kühle Reſerve mag fid) ja bei dem häufigeren 
Verfehre leicht in ebenfo warme Gemütlichkeit verwandeln, wie fie den einge— 
borenen Wiener Künftlern gegeben ift. Zumbuſch, deſſen bedeutender Kopf und 
geiſtvolles Auge unleugbar einen Zug von fünftlerifcher Genialität aufweiit, ſtammt 
aus Erzebrag in Preußen und fteht in den fünfziger Jahren; fein langer ſchwarzer 
Bollbart ift nur mit wenig Grau untermengt. Seine künſtleriſche Ausbildung 
fand er in München und Nom; feit 1873 wirft er als Profefjor an der Wiener 
Akademie. Ic fand ihn an einer der zahlreichen zum Maria:-Therefia- Denkmal 
gehörigen Figuren modellierend; ein Monument, über das man nidyt mit Still- 
ichweigen hinweggehen kann, wenn von dem Kımftleben Wiens die Nede ift. Die 
einzelnen Zeile desjelben werden in dem zweiten geräumigen Hofgebäude der 
höheren Bildhanerfchule nad) dem Modelle des Künftlers gearbeitet. Auf einem 
terraffenförmigen Unterbaue erhebt fid) ein vierecfiger, mit Säulen gezierter Sodel, 
und auf diefen gewahrt man die Kaiferin in einem Armſeſſel figend, deſſen Rück— 
jeite mit allen Yänderwappen der Monarchie geziert iſt; an den vier oberen Enden 
des Sockels erheben fid) Allegorien der vier Herrichertugenden: Gerechtigkeit, 
Meisheit, Macht und Stärke. Die vier Flächen des Sodels weifen Niſchen auf, 
wo in Gruppen von je fünf lebensgroßen Figuren die auf die Staatsentwicelung 
Dfterreichs unter Maria Therefia bezug nehmenden wichtigiten Momente darge 
jtellt werden; vor Diefen Sockel-Flächen erheben fid) auf eigenen Boltamenten Die 
Koloffalftatnen jener vier Männer, die auf die Neorganiation Öſterreichs in 
Diefer Zeitepoche von enticheidendem Einfluffe waren, u. 3. Fürſt Kaunitz, Feld— 
marfchall Fürſt Wenzel Liechtenftein, von Swieten und Haugwiß; endlich 
jehen wir noch von den vier Eden des Sockels ausipringend die vier riefigen 
Neiterjtandbilder der damals berühmteiten Heerführer: Laudon, Daun, Kheven- 
hüller und Zraun. 

Wenn man bedenkt, daß die ſitzende Gejtalt der Kaiferin eine Höhe von mehr 
als 2 Metern befißt, jo kann man fich einen Begriff von dem großen Maßſtabe 
machen, in welchem das ganze Monument ausgeführt ift, welches nicht der berühmten 
Negentin allein, Fondern der durd) ihre Negierungszeit bedingten Kulturepoche in 
ihren bedeutendften Erſcheinungen zur Verberrlichung dient. Das großartige, 
mehr als dreißig Figuren umfaſſende Werk hat der Künitler vor etwa zehn Jahren 
im Angriff genommen; feinem unermüdlichen Fleiße ift es zu Danfen, dab das— 
jelbe nunmehr feiner Vollendung entgegengeht und daß ſich bereits einzelne Teile 
im Gufje befinden. In ungefähr zwei Jahren dürfte Das Monument vor dem 
äußeren Burgplaße zwilchen den beiden Hofmuſeen aufgeftellt und enthüllt werden. 
Yon den früheren Werfen Zumbuſch's it das in Erz gegofjene Beethoven-Denk— 
mal eine der hervorragendften Echöpfungen, worin die ſchwierige Aufgabe, den 
Genius der Kunſt im Kampfe mit der verdüfterten und verbitterten Natur Beethovens 
darzuftellen, Durd) den an den Felſen gefchmiedeten, unter den Hicben des Geiers 
fid) windenden Titanen Promethens und die Göttin mit dem Siegesfranze, beide 
durd) mufizierende Kinder verbunden, glücklich gelöft erſcheint. — 
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Wie Angeli der geſuchteſte Maler für Porträtgemälde, ift Viktor Tilgner der 
beliebtefte Bildner für Porträtbüften. Sein Atelier befindet fid) in einem Garten: 
gebäude des fürſtlich Schwarzenbergifchen Parkes in der Heugafje. Hier gelangt 
man zunächſt in einen Raum, in welchem Schüler und Gehilfen des Kimjtlers 
mit der Ausführung der zahlreichen Bejtellungen bejchäftigt find, die demſelben 
zu jeder Zeit reichlidy zuflichen und außer Borträtbüften Figuren mannigfachſter 
Art als plaſtiſchen Schmuck für die verichiedenen Banlichkeiten der Stadt um— 
faffen. Die in diefem Atelier herrichende rege Betriebfamkeit bringt es mit fich, 
daß die beftellten Kunſtwerke raſch ihrer Beſtimmung zugeführt werden, jo daß 
der Bejucher jeweilig mur wenige derjelben zu jehen befommt. Zur Zeit, als ic) 
Profeſſor Tilgner befuchte, fanden fid) in dent vorerwähnten Raume von hervor- 
ragenderen Werfen nur die für das naturhiftoriiche Muſeum beftimmte Koloſſal— 
büfte des Nordpolfahrers Weyprecht, dann vier überaus charakteriftiich kompo— 
nierte, für das nene Burgtheater beſtimmte Figuren, wovon ein den Wiener Typus 
tragender Hanswurſt auf die Entjtchung des deutjchen Dramas hindeutet, während 
eine Geſtalt aus einem Shakeſpeareſchen Stüde, Racines, „Phaedra“ und Cal— 
derons „Richter von Zalamea“ die Entjtehung des engliſchen, franzöfticdyen und 
ſpaniſchen Dramas verfinnlichen. Außerdem hat Tilgner fürzlid) drei prächtige 
Brumnenfiguren geichaffen, wovon die eine für das faiferliche Luſtſchloß in Lainz 
bejtimmt it, während die beiden anderen (Knaben auf einem Delphin) den 
Garten der faijerlichen Billa in Sicht zieren. Eine für das PBarlamentsgebäude 
beitimmte Statue Homers fand bei der lebten Ausftellung im Künjtlerhaufe viel- 
face Anerkennung. Neben der eigentlichen Werkſtätte künftleriichen Schaffens 
befindet fich ein elegant eingerichteter, mit Ieppichen, Waffen, Standarten, koſt— 
baren Stoffen, Bildern und Antiquitäten geſchmückter Empfangsialon, von dem 
eine Treppe zu dem im eriten Stochwerfe gelegenen Brivat-Atelier des Künftlers 
führt. In dem Salon fiel mir die neueſte Porträtbüfte von Franz Lißt, die Büſte 
der Fürſtin Garolath und die Büſte eines Biſchofs auf, weld) leßtere in den Ge- 
fichtszügen eine ausgeſprochen naturaliſtiſche Auffaflung zur Schau trägt. Umſo 
jeltfjamer waren die Auseinanderjeßungen Tilgners über den von ihm in Der 
Kunft eingenommenen Standpunft. „Wenn man mir vorhält, begann er, daß 
ic) ein Naturalift fei, jo ift Dies gänzlid) ungerechtfertigt. Ic) bin nicht im jtande 
etwas nach der Natur zu Schaffen. Ein Modell kann mid) beim Arbeiten nur 
beirren, denn ich bilde das Kunſtwerk jo, wie es mir im feſten Umriffen im Geiſte 
vorichwebt; allerdings iſt dieſe Arbeit eine Doppelte, denn zuerjt muß mir Die 
Phantaſie das Modell Har vor Augen stellen, und erjt wenn ich diefes Bild voll: 
kommen erfaßt und fejtgehalten, kann id) danach modellieren; eine Thätigfeit, Die 
durch Anſpannung aller Geiftesfräfte auf die Dauer fehr ermiüdet. Sp wenig 
id) felbjt der naturaliſtiſchen Richtung buldige, jo wenig kann ich mid): mit der: 
jelben bei anderen befreunden, wiewohl diefer Zug die moderne Plaſtik, nament- 
lich in Stalien, ſtark durchweht.“ Ic erlaubte mir dann darauf hinzuweiſen, daß 
es mir jowohl bei den anerfennenswerten Schülerarbeiten der Wiener Bildhauer- 
ſchulen als aud) in den Ateliers unferer Meifter aufgefallen fei, jo wenig Ge— 
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wicht auf Marmorarbeiten gelegt zu fehen, an denen in den italienischen Ateliers 
fein Mangel ſei. — Darauf jcien Brofejfor Tilgner indes feinen großen Wert 
zu legen. „Sc ſelbſt, ſagte er, arbeite nicht in Marmor; man verdirbt fid) da— 
bei die Hand, und dann nimmt Die Ausführung jo viel Zeit in Anſpruch, daß 
es bei den maflenhaften Beitellungen gar nicht möglich wäre, allen Anforderungen 
gerecht zu werden. Auch werden die Arbeiten zu ſchlecht gezahlt, als daß man 
fid) dur eine Sache allzulange abforbieren laffen könnte.“ — Wir famen 
dann auf die Holzifulpturen zu ſprechen, die insbefondere für eine Spezialität 
der Tiroler gelten. „Diejelben erheben fich, meinte der Profeffor, jelten über das 
Handwerfsmäßige, und die Kunftafademiker, weldye ihre Laufbahn mit der Holz: 
Ichnißerei begonnen, können diejelbe bei ihren jpäteren, bedeutenderen Schöpfungen 
nie ganz verleugnen; dies jei aud) bei feinem eigenen hocjverehrten Lehrer 
Hans Gaſſer der Fall gewelen, wiewohl ſich dieſer in fpäteren Jahren eine ber: 
vorragende Fünftleriiche Bildung angeeignet." Won den Schülern Tilgners bat 
ſich Arthur Straifer durd) feine bemalten ägyptischen Terrafottafiguren einen Namen 
gemacht. Das Verdienſt tüchtige Schüler heranzubilden, lehnte der Profeſſor ab; 
der Einfluß des Lehrers könne nur ein geringer fein und beichränfe ſich auf die 
Anleitung und Anregung zu Fünftleriichen Schaffen; der Erfolg ſei ſchließlich 
doch nur dem Talent und Fleiße des Schülers zu danken, der fich oft unter den 
ſchwierigſten äußeren Verhältniffen Bahn bredje. — Bevor id) das Atelier ver: 
ließ, hatte ich noch Gelegenheit Meiſter Tilgner bei der Arbeit zu jehen. Im 
Vorſaale modellierte einer feiner Schüler an dem Kopfe einer Kariatide. Der 
Profeffor machte ſich nun daran das Werk zu forrigieren, wobei ic) feine große 
Fertigkeit bewundern mußte; indes verfchmähte er in diefem alle nicht, häufig 
nad) dem Modell jtehenden Manne hinzublicken und einzelne Bartieen der Natur 
getren nachzubilden. — Bevor wir von ihm fcheiden, fei hier mit wenigen Stridyen 
jein Porträt gezeichnet. Viktor Tilgner dürfte in den vierziger Jahren jtehen, 
iſt von mittlerer Größe, hat blondes Haar, eben ſolchen Schnurrbart, ein fleines 
Bärtchen unter der Unterlippe, bat ſympathiſche, joviale Gefichtszüge, in denen 
ebenjo wie in feiner Nedeweile der gemütliche Wiener zu Tage tritt. — 

Bevor id) meine Wanderungen durch die Wiener Kunitheimftätten mit einem 
Interview bei dem liebenswürdigen und genialen Helmer abichliege, möchte id) 
die geneigten Leſer noch auf das Atelier Rudolf Weyrs aufmerkſam machen, 
weldyes id) wiederholt bejuchte, ohne je jo glücklich zu fein, den Künſtler per: 
ſönlich anzutreffen. Was id) von feinen Werfen gejfehen, dient zum großen Teil 
wie die Schöpfingen der früher genannten Meifter der plaftiichen Ausfchmücung 
unferer Monumentalbauten und kann den bereits Beichriebenen, was die fünft- 
leriiche Bedeutung betrifft, als ebenbürtig an die Seite gejtellt werden. Allge— 
meine Bewunderung erregte der im lebten Frühjahre im Kiünftlerhaufe ausge: 
jtellte Bachyuszug, weldyer die Faffade des neuen Burgtheaters ziert und eine 
Fülle von harmoniſch gruppierten Geftalten aufweiit, die ein friiher Zug von 
Frohſinn und Luftbarfeit belebt. Im Atelier, das fid) in einem Gartenhuufe in 
der Kolonitzgaſſe auf der Landſtraße befindet, jind die für das Grillparzer-Denf- 
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mal bejtinnnten Neliefs zu ſehen, welche Szenen aus den hervorragenditen Dramen 
des Dichters: aus Der Ahnfrau, Des Meeres und der Liebe Wellen und aus 
Sappho mit richtiger Empfindung und echt künſtleriſcher Auffaffung zur Dar: 
stellung bringen. Wie mir einer der Schüler Brofefjors Weyrs jagte, jollen die— 
jelben in farrariichem Marmor ausgeführt werden. — 

Edmund Helmer, einer der jüngften und, wie ſchon erwähnt, der genialjten 
Wiener Bildhauer, befitt zwei Ateliers; das eine in der Akademie der bildenden 
Künſte, an weldyer er als Xehrer in der allgemeinen Bildhauerjchule wirkt, das 
andere im Prater in dem Pavillon des Amateurs der einftigen Weltausitellung. 
Ich fuchte ihn zunächſt im eriterem auf, wo ic) eine junge Dame, eine der 
wenigen Bildhauerinnen, mit der Modellierung einer Porträt-Büſte beichäftigt 
fand. Während id) den Meiſter enwartete, hatte ich Muße den Entwurf feines 
Monumentes zur Befreiung Wiens von den Türken zu betrachten, weldyes im 
Stefansdome aufgeitellt werden foll. Das architektoniſch meifterhaft Eomponierte 
Denkmal ift im Renaiffanceftil u. 3. in der Art Fiſcher von Erlachs ausgeführt. 
In der Mitte erhebt fid) in einer von zwei forinthiichen Sänlenpaaren flanfierten 
Niſche das Meiterftandbild Nüdigers von Starhemberg, zu beiden Seiten von 
Soldaten und Repräfentanten der Miener Bürger: und Studentenſchaft umgeben, 
nad) erfolgtem Entſatze ins Freie drängend. Über den Haupte des Feldherrn 
ſchwebt die Siegesgöttin, Die mit der Rechten die Fahne der Stadt-Berteidiger 
befränzt umd mit der Linken ein Kreuz emporhält. Zu beiden Seiten der Säulen: 
jortel ſtehen die Figuren des Biſchofs Kolonig und des Bürgermeijters Xiebenberg ; 
über dem Ardyitrav, der die Säulenpaare verbindet, ſtehen zur Rechten und Linken 
je zwei Feldherren, Die fid) um die Verteidigung und den Entfaß der Stadt ver- 
dient gemacht; der zwiſchen ihnen befindliche architeftonische Abichluß des Denfmals 
ift mit Dem öfterreichiichen Adler und den Reichsinfignien ausgefüllt; darüber erhebt 
jid) über einem Rundbogen die Mutter Gottes (Madonna vietrix), der zu Füßen 
linfs Kaifer Yeopold T., rechts Papſt Innocenz XI. im Dantgebete fnicen. — Während 
id) noch die Einzelheiten des Entwurfes betrachtete, trat ein junger Mann zur 
Thür herein, deſſen Außeres meine Aufmerkſamkeit auf ſich 309. Blondes, wallen: 
Des Haar, blonder Bollbart, treuberzig blictende blaue Augen, von Gejtalt eher 
flein als groß. Ic bielt ihn für einen Schüler des Profeſſors, denn daß es 
leßterer ſelbſt ſein könne und daß der Schöpfer des Türfendenfmals vor mir jtehe, 
hätte ich bei der Sugendlichkeit der Erſcheinung unmöglich vorausfeßen fünnen. 
Allerdings hat Hellmer, der heute im 34. Yebensjahre jteht, Schon mit 18 Jahren 
das Antereffe der Künſtlerkreiſe auf fi) zu lenfen gewußt und das Staatspreis- 
jtipendinm errungen. Dabei waren, wie er felbjt jagte, die Mittel zur künſt— 
leriichen Ausbildung in jener Zeit, da er anfing zu lernen, überaus unvollkommen. 
Um feine Exiſtenz zu früiten mußte er zu Arbeiten jeder Art greifen; bald zu einer 
für einen Kunſttiſchler beſtimmten Bildhauerei, bald zu einem Ornament oder einer 
Figur, die ein Steinmeb gerade für ein Grabdenfmal benötigte. Hierbei verbieb 
er zwar, wie er mir geftand, manchen Stein- oder Marmorblod; dod) eignete er 
ſich ſowohl die Holz. als die Marmortechnik praftiicy an, wozu er ohne dieſe 


Plaudereien in Wiener Meijter-Ateliers. 183 


notgedrungen auf den Enverb gerichtete Ihätigfeit nie gelangt wäre. Darum 
Hagt aud) Helmer darüber, daß den Schülern an der Akademie fo wenig Gelegen- 
heit geboten werde, fich in der Marmortechnit auszubilden. Weder in Dfterreid) 
noch in Deutſchland werde dieler Kertigfeit heutzutage ein genügendes Augenmerk 
zugewendet. Der Grund liege wohl zumeift darin, daß das Material zum Er: 
perimentieren zu koſtſpielig ſei. In Italien, wo man den Marmor billiger haben 
könne, jei die Steintechnif unter den Bildhauern außerordentlich verbreitet, doch 
werde diejelbe leider vielfach handwerksmäßig betrieben und gerate durd) die 
moderne naturalijtiiche Richtung auf Abwege, indem man fid) bemühe Gegenftände 
und Stoffe in Marmor nadyzubilden, die fid) im Steine abjolut nicht wiedergeben 
lafien. — Für die Wiener Plaſtik fei die Überproduftion der lebten Jahre ein 
groger Nachteil. Während in früheren Zeiten die Bejtellungen überaus ſpärlich 
floffen, jei infolge der mun raſch zu Ende zu führenden Wlonumentalbauten, ſowie 
der von Privaten aufzuführenden Kunftbauten ein jo mafjenhafter Bedarf, daß, 
wer von den Künftlern nicht mit großer Gawifienhaftigfeit arbeite, unwillkürlich 
zu einem Überhaften der Arbeit gedrängt werde. Während früher felbft hervor- 
ragende Meijter nur jehr Iporadiid) danfenswerte Aufträge erhielten, würden heute 
Schülern, die kaum ausgebildet jeien, Beftellungen zugewiejen, denen fie nicht ge- 
wachſen wären. — Im Hinblide auf das Denkmal für den Stefansdom erklärte 
mir Helmer, daß dasjelbe entweder in Stein oder in Marmor, mit teilweiler Ver: 
goldung der Renaiffance-Drnamente ausgeführt werden folle. — In feinem Stadt: 
Atelier zeigte er mir außerdem zwei pradjtvolle Fafladen-Gruppen für das neue 
Univerfitätsgebäude: Die Univerfalwiffenichaft mit der Philofophie und die theo— 
retijche nmebjt der angewendeten Religionswifjenichaft (der Befehrung), Geftalten 
von tiefem Ernſte und wunderbarer Schönheit; außerdem die Skizze zu dem Mo— 
nument für den verftorbenen Erbauer des Arlberg-Tunnels, Oberbaurat Lott. — 
Bei einem zweiten Befuche, den ich Helmer in feinem Atelier im Prater machte, 
ſah id) die für die Haupt-Faflade des Parlamentsgebäudes bejtimmte Giebelgruppe, 
ein Werk, bei weldyem die jchwierige Aufgabe der Darftellung eines wichtigen 
Momentes aus unferer jüngiten Geſchichte in klaſſiſchem Geiſte glücklich gelöft 
ericheint. „Kaifer Franz Joſeph I. giebt feinen Wölfen die Verfaſſung“; jo 
lautete das Thema. Der Kiünftler ftellte in die Mitte des Giebelfeldes die vor 
dem Turme aufgerichtete Gejtalt des Monarchen, in antikem Gewande, den 
Herricherdyarafter Jupiters an fich tragend. Zu beiden Seiten des Kaifers grup— 
pieren fid) huldigend je drei weibliche Sejtalten, die Kronländer Salzburg, Nieder: 
öfterreich und Oberöfterreid) und Böhmen mit Mähren und Scylefien. Wortführerin 
ijt das zur Rechten jtehende Niederöfterreich, während Böhmen ftolz den Herricher> 
ſtab erhebt; die fid) den beiden anſchließenden fißenden Gruppen: einerſeits Tirol 
mit Vorarlberg und Kärnthen, nebjt der hingeſtreckten Geftalt Krains; anderer: 
jeits Galizien mit einem Knaben (Bufowina) und Steiermark, vor fid) das Ge: 
jeßbuch, auf die liegende Frauengejtalt Iſtrien blidend — dieje beiden Gruppen 
beiprechen das große Ereignis der Konjtitution; ihren Abichluß finden fie durd) 
zwei in den Giebeleden ausgejtredte Kindergejtalten, welche die Grafichaft Görz 
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und die Stadt Trieft darftellen. In allen diefen Figuren ift der ftreng klaſſiſche 
Stil fejtgehalten; wir jehen fait ausichlieglic nur griechiiche Profile, in denen 
nur bier und da ein typiſcher Zug der betreffenden Nationalität leicht anflingt, 
wie 3. B. bei Oberöjterreidy, Kärnthen und Sitrien. Die Gejtalt Tirol ift wunder- 
voll in der Gewandung und hat den Schild mit dem faiferlichen Adler zur Seite. 
Die ganze Giebelgruppe ift unferes Erachtens nad) eine der bedeutenditen 
Schöpfungen der modernen Blaftif, und wenn wir bedenfen, daß derjelbe Künjtler 
das hiervon fo grundverjchiedene und nicht minder hervorragende Monument für 
den Stefansdom ſchuf, fo müffen wir ob der Vielfeitigfeit feines Talentes ſtaunen. 
Das Merf wird in Laafer (Tiroler) Marmor ausgeführt werden und mit den 
anderen Denkmälern ein herrliches Zeugnis abgeben für die Blüte der plaftiichen 
Kunft in Wien während der Regierungszeit unferes kunftfinnigen Monarchen. — 
Kurt von Zelan. 


Sr 


Wie fhütt und wie heilt man das Behör? 


K. Bürfner. 


E iſt eine ziemlich verbreitete Meinung, daß Ohrenkrankheiten nicht ſehr häufig 
ſeien. Mit einer gewiſſen Verwunderung wird zuweilen die Frage geäußert, 
ob es für einen Arzt lohnend ſein könne, ſich ausſchließlich mit Gehörleiden zu 
beſchäftigen, oder ob in den Ohrenheilanſtalten denn wohl auch immer Kranke 
zu finden ſeien? Nun, wer da glaubt, es gebe nicht ſehr viele Ohrenkranke, der 
befindet ſich in einem großen Irrtum, denn es iſt ſicher, daß unter zehn Gehör— 
organen vier bis fünf irgend eine, oft freilich ganz geringfügige Abnormität auf— 
weiſen. Man muß nur nicht in den Fehler verfallen, wie das ſo häufig geſchieht, 
die Krankheiten des Ohres mit einem Symptome, der Schwerhörigkeit, 
zu verwechſeln; dieſe Begriffe decken ſich keineswegs: durchaus nicht alle Ohren— 
leidenden ſind ſchwerhörig. Wäre dies der Fall, gehörten überhaupt die Ohren— 
krankheiten zu den auffallenden Leiden, ſo würde niemand ihre Häufigkeit be— 
zweifeln, ſo würde auch der Pflege des in Rede ſtehenden Sinnesorganes mehr 
Beachtung geſchenkt werden. 

Die große Verbreitung der Krankheiten des Ohres erklärt ſich ſehr leicht 
durch die exponierte Lage des Organes. Liegt auch der eigentliche ſchallleitende 
Apparat, nämlich das Trommelfell mit den Gehörknöchelchen, — von dem tief 
in den Knochen eingebetteten nervöſen oder ſchallempfindenden Teile, dem Laby— 
rinthe des Ohres, ganz zu ſchweigen — mehrere Zentimeter tief im Schädel ver— 
borgen, ſo können doch leicht von außen her, durch den Gehörgang, zahlreiche 
Schädlichkeiten denſelben erreichen; wir brauchen nur an eindringendes Waſſer, 
an falten Luftzug, an zufällig oder durch Schuld des Patienten in den Gehör: 
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gang geratene Fremdkörper zu erinnern. Aber weit mehr Gefahren drohen dem 
Dhre von einer andern Seite, von der Nafe und von dem Rachen ber. Die 
hinter dem Trommelfelle gelegene Paukenhöhle ſteht nämlid) durch einen engen 
Kanal, die Obhrtrompete, mit der Nafe und mit dem Rachen in Verbindung, und 
alle diefe Hohlräume, und mit ihnen das Trommelfell, weldyes die Paufenhöble 
nad) außen abſchließt, find mit einer und derjelben höchſt empfindlichen Schleim- 
baut befleidet. Lebtere iſt dadurch imftande, krankhafte Zuſtände, 3. B. die 
einfache Schwellung und vermehrte Scjleimabjonderung unfres gewöhnlichen 
Schnupfens, auf das Ohr fortzuleiten, wo diejelben jo intenjiv werden können, 
daß man fie oft kaum auf jene harmloſe Urſache zurückzuführen geneigt ift. 

Bedenft man mm noch, daß das Gehörorgan wie jeder andre Körperteil 
unter dem Einfluffe des Blutfreislaufes und des Nerveniyitemes ſteht, alfo aud) 
dadurd jehr verichiedenen Bedingungen unterworfen ift, jo kann man die Ems 
pfänglicyfeit desfelben für Krankheiten ermefjen. 

Es ijt far, daß ein Organ, zumal ein hervorragend wichtiges Sinnesorgean, 
welches jo vielen Schädlichfeiten ausgeſetzt ift, ſorgſamer Hut und Pflege bedarf. 
Eine große Zabl von Krankheiten laſſen ſich Durd geeignete Vorfichtsmaßregeln 
verhüten oder abſchwächen, und zwar gerade ſolche Leiden, welche bei fehlen: 
der oder ungenügender Rückſichtnahme die übeljten Folgen nad) ſich ziehen 
fünnen. 

In erſter Yinie haben wir unfer Augenmerk auf die fogenannten Erfältungss 
franfheiten zu richten, denen das Ohr ganz befonders ausgejegt ift. Es ges 
nügt oft nur ein einziger Falter Luftſtrom, welcher das Ohr trifft, ein einziger 
Iropfen fühlen Waflers, welcher tief in den Gehörgang eindringt, um äußerſt 
heftige Entzündungen hervorzurufen. Dies jind alltäglid) zu beobachtende Ihat- 
jadyen, weldye beweifen, wie unrecht Die moderne Heilkunde thut, wenn fie be— 
jtrebt it, die „Erkältung“ — einen freilid) nicht genügend aufgeflärten Vorgang — 
aus der Lilte der Krankheitsurſachen gänzlich zu ſtreichen. 

Es empfiehlt fid) Daher, namentlich) bei empfindlichen und vollends bei 
ohrenfranfen Perfonen, das Ohr gegen die Eimwirfung der Kälte, bejonders 
gegen raſch eintretende Temperaturerniedrigung zu ſchützen, ſei es durch Die Ber: 
meidung Der Schädlicjfeit überhaupt, oder, wenn man fid) dieſer auszujeßen ges 
zwungen iſt, durch Verſtopfen der Gehörgänge mit Watte oder durch Um— 
binden eines leichten QTuches. Beim Fahren im offenen Wagen, bei Falten 
Winde oder im Eifenbahnkoupee bei geöffnetem Feniter, ferner aud), wenn man 
ſich nad) einem erhißenden Marſche, etwa auf der Höhe eines Berges, Fühler, 
bewegter Luft ausjeßen will, ift es dringend zu raten, dieſe einfache Vorſichts— 
maßregel in Anwendung zu bringen. Aber freilich) darf die Ängſtlichkeit auch 
nicht jo weit gehen, daß fie in Verweichlichung ausartet, Daß bei Der ent: 
fernteiten Möglichkeit einer ſich einftellenden Zugluft oder gar, daß unausgeſetzt 
die Ohren mit wahren Ballen von Watte feit verftopft werden, — das Allzu- 
viel it bier wie überall nicht gut, Das Gehör leidet unter der luftdichten Ver: 
Ichliegung, und wehe, wenn der an Watte Gewöhnte den ſchützenden Baufd) ein: 
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mal zur unrechten Zeit vergejlen hat: das verweichlichte Organ wird der geringften 
Abkühlung nicht zu widerftehen vermögen! 

Beim Baden in kaltem Waſſer iſt das Verfcyließen des Ohres mit Watte 
jehr empfehlenswert; alljährlid) entjtehen während der Badefaifon viele Fälle 
hartnäciger Ohrentzündungen, welche durd) die Ausicjliegung des falten Waſſers 
aus dem Gehörgange zum größten Teile zu vermeiden wären. Zu warnen ijt 
aud) vor dem langſamen Taudyen,; taucht man raſch unter und bleibt man nur 
kurze Zeit unter Waſſer, jo wird meijt die im Gehörgang befindliche Luft gar 
nicht verdrängt, jo kann alſo aud) fein Waffer in denfelben einfließen; wen man 
jedod) Tangfam den Kopf unter die Oberfläche des Waſſers ſinken läßt, jo ver: 
treibt das leßtere Die Luft aus dem Gehörgange und dringt mit Leichtigkeit bis 
zum Trommelfelle vor. Man farm ſich durch rafches oder langfames Eintauchen 
einer Glasröhre oder enghalfigen Flaſche in Waffer überzeugen, daß das vom 
Gehörgange Gefagte auf phyſikaliſchen Thatſachen beruht. 

Als eine für die Pflege des Gehörs unumgängliche Manipulation erſcheint 
es vielen Menſchen, ſich jeder Anſammlung von Ohrenſchmalz um jeden Preis 
zu entledigen. Manche Mutter quält in der beſten Abſicht ihre Kinder zu dieſem 
Zwecke mit der beliebten Haarnadel, mancher Erwachſene bohrt tagtäglich mit 
Ohrlöffeln, Federhaltern, Stricknadeln und andren Inſtrumenten in ſeinen Gehör— 
gängen. Bei dieſen Operationen kommt es nicht ſelten zu ſchmerzhaften 
Schwellungen des Gehörganges oder zu bedenklichen Verletzungen des Trommel: 
fells, oder eS wird aud) mitunter das Gegenteil des beabfichtigten Erfolges er: 
reicht: durdy das im Dunkeln tappende Werkzeug wird das Ohrenſchmalz gerade 
zufammengejchoben und füllt dann den Ohrkanal jo aus, daß eine beträchtlidye 
Gehörsabnahme eintreten kann. Auch ift es nicht zu überjehen, dag gelegentlic) 
der Neinigung mit den Instrumenten jehr leicht franfheitserregende Stoffe, Pilz: 
feime oder Bakterien, in das Ohr geraten und dort bösartige Leiden hervor: 
bringen fünnen. Es würde mithin vor dem Ausräumen des Ohres zu warnen 
fein, jelbjt went dasjelbe in der That jo notwendig wäre, wie viele Menfchen 
glauben. um ift es aber meilt gar nicht häufig erforderlich, Das Ohrenſchmalz 
zu befeitigen, und niemals follte man mehr davon entfernen, als bei der Be: 
fichtigung ohne Weiteres ins Auge fällt; aud) jollte man nie harte oder gar jpiße 
Gegenſtände dazu verwenden, jondern am beiten ein Schwämmchen oder einen 
befeuchteten MWattebaufch. Bei jehr ſtarker Ohrenſchmalzabſonderung, wie fie zus 
weilen krankhaſter Weiſe vorkommt, empfichlt ſich die Befeitigung durd) Aus: 
ſpritzen mit lauwarmem Waſſer. Niemals aber ift es gejtattet, die Ohren mit 
falten Waſſer auszuiprigen, wie es unbegreiflicher Weife ſelbſt von Ärzten bier 
und da geſchieht; es können Die fchwerjten Krankheiten dadurd) entjtehen. In 
der Regel ſcheidet fich übrigens um jo weniger Ohrenſchmalz aus, je weniger Die 
Drüfen, welche es liefern, gereizt werden; jchon deshalb jollte man das Bohren 
im Gehörgange vermeiden. 

Ein durchaus nicht unweſentlicher Punkt wird bei der Pflege des Ohres 
leider noch ſehr häufig außer acht gelaffen: nämlich die Gefahr einer Überreizung 
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des Gehörfinnes. Wie jedes andre Organ verträgt ſelbſtverſtändlich aud) das 
Ohr nur eine gewiſſe Stärfe und Dauer der Erregung, das Ohr ermüdet bei jtarfer 
Anſpannung und leidet, wenn es dann nod) mehr in Anſpruch genommen wird. 
Es jollte deshalb Darauf gehalten werden, daß das Organ nicht zu lange und 
nicht zu intenfiv in Ihätigkeit bleibt. 

Ein jeder kennt ja die läftige, oft gradezu ſchmerzhafte Einwirkung lauter, 
ſchriller Geräujche, wie 3. B. des Pfiffes einer Lofomotive, welcher leßtere im 
Ohre eine jo bedentende Erjchütterung erzeugen kann, daß augenbliclid) eine Er: 
taubung, wenn aud) vielleicht nur für einige Töne, eintritt!) Aber nicht allein 
jo intenfive Reize find dem Ohre ſchädlich, oft kann man ja an fid) felbit Die 
Wahrnehmung machen, daß nad) geipanntem Laufchen, etwa beim mühſamen Anz 
hören einer leife geſprochenen Predigt, bei dem Beltreben, ferne‘ Muſik zu er: 
kennen, oder auch nad) einem jehr langen Konzerte, eine auffallende Unem— 
pfindlicyfeit oder im Gegenteil eine krankhafte Neizbarkeit des Gehöres fid) 
einstellt. 

Wohin die Überreizung des Ohres führt, geht aus der Thatſache hervor, 
daß fait alle Menfchen, weldye dauernd in geräufchvoller Umgebung beſchäftigt 
find, die Schloffer, Schmiede, Müller, befonders aber das Fahrperjonal der Eifen- 
bahnen und unter dieſem in erjter Linie die Yofomotivführer und Heizer, welche 
nebenher noch andren Schädlichfeiten ausgejeßt find, im Laufe der Jahre ſchwer— 
hörig werden. Die Ermüdung des Ohres darf alfo niemals übertrieben werden; 
das Ohr will wie jeder andre Körperteil feine Ruhe haben, ſonſt verjagt es den 
Dienft. 

Gewiß wäre es überflüffig, bier darauf aufmerffam zu machen, daß, wer 
ſich die Pflege des Ohres angelegen fein laffen will, das Organ vor Verleßungen 
Ihüßen muß. Allein es kann den Eltern und Lehrern nicht oft und eindring: 
lic) genug eingeichärft werden, daß das Ohr ein ſehr ungeeigneter Ort für 
förperlidhe Züdtigungen iſt. Es bedarf durchaus Feines heftigen Scjlages, 
jondern es iſt nir eine plößliche Iuftdichte Abichliegung des Ohres, wie fie bei 
„gutfißenden“ Ohrfeigen eintritt, erforderlicd), um das mur ein zehntel Millimeter 
diete Trommelfell zum Berften zu bringen. Nun iſt zwar feineswegs mit einer 
Verletzung dieſes Häntchens, wie jo oft angenommen wird, das Gehör ver: 
ſchwunden, allein eine merkliche Herabfeßung der Hörfähigfeit pflegt dabei einzu- 
treten und, was das MWichtigfte ift, Die Gefahr tiefgreifender, jelbjt das Leben 
bedrohender Erkrankungen ijt bei offengelegter Paukenhöhle jehr groß. Die Folge: 
zujtände einer Trommelfellzerreigung führen gar nicht felten zur Taubheit. 

Ganz bejondre Beachtung ift Dem Ohre bei Perfonen zuzuwenden, die an 
ſolchen Krankheiten leiden, welche erfahrungsgemäß leicht das Gehörorgan in 
Mitleidenschaft ziehn. Es find Dies vor allem die Maſern, das Scyharlad)- 
fieber, die Diphtherie und der Keuchhuſten. Plan fann, wenn man bei 
ſolchen Patienten frühzeitig das Ergriffenjein des Ohres bemerkt, befonders beim 


So bat einer unſrer gefeiertiten Liederfomponiften, Robert Franz, das Unglüd ac 
habt, infolge eines Yokomotivpfiffes jein Gehör einzubüßen. 
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Scharlachfieber, fehr bösartige Krankheiten, die gar häufig zur Ertaubung, ja bei 
fleinen Kindern zu Taubſtummheit führen, wejentlich in ihrer verderbenbringen: 
den Entwiclung aufhalten, indem man der Kunft des Arztes die Gelegenheit 
giebt, im Anfangsjtadium einzugreifen. Der leifefte Ohrſchmerz, den der Kranfe 
äußert, jei es bewußt oder unbewuht, ehva im Fieber durch Greifen nad) dem 
Ohre, Neiben des Kopfes auf dem Kiffen oder überhaupt durch eine auffallende 
Unrude, jollte zu einer Unterſuchung des Ohres VBeranlaffung geben. Auch ſollte 
die Schwerbörigkeit ſolcher Batienten niemals, wie es oft geichieht, ohne weiteres 
dem Fieber oder den dagegen angewandten Mitteln (Chinin, Salizyliäure) zur Laſt 
gelegt, fondern einer eingehenden Prüfung bezüglid) ihrer Herkunft gewürdigt werden. 

eben Ddiefen anſteckenden Kinderfrankheiten geben ſehr häufig akute und 
chronische Katarrhe der Naſe und des Rachens, wie fie mit Vorliebe fkrophulöſe 
Kinder befallen, Veranlaſſung zu Obrleiden, indem auf dem oben bejchriebenen 
Wege Die Entzündung, der Schleimhaut folgend, auf das Gehörorgan übergebt. 
Auch bier kann die frühzeitige Beachtung der Symptome von Seiten des Ohres, 
namentlid) der Schwerhörigkeit, welche in chroniichen Fällen ſogar Jahre lang 
mit Unaufmerkſamkeit verwechſelt wird, üble Folgen abwenden, wenn fofort eine 
kunftgerechte Behandlung eingeleitet wird. 

Eine große Reihe von Ohrleiden, und zwar gerade auch von foldyen, 
weldye durch Die erwähnten Krankheiten hervorgerufen werden, find mit einer 
eitrigen Abfonderung, einem fogenannten Obrenfluffe, verbunden. 

Es iſt merhvindig, wie häufig gerade Diefes Symptom vernaächläſſigt wird, 
während, wie bemerft, gegen das normaler Weile im Gehörgang befindlic)e, 
Ohrenſchmalz nit allen erdenklichen Mitteln zu Felde gezogen wird. Und doch 
kommt gerade dem Ohrenfluſſe, von feiner Läſtigkeit für Den Kranken und feine 
Umgebung ganz abgefehen, eine jehr ernjte Bedeutung zu, weil Die mit Eiterung 
einhergehenden Entzündungsformen der Schleimhaut tiefgreifende Zeritörungen des 
Organes zu bewirken pflegen, weil fie ſogar nicht felten infolge der Fortleitung 
der Eiterung auf das Gehim oder durd andere üble Zufälle tödlid) verlaufen. 
Diefe Gefahr iſt keineswegs zu unterſchätzen, und gewiß tft die übliche Beſtimmung 
der LZebensverficherungsgefellichaften berechtigt, Daß ſolche, welche an Ohrenfluß 
leiden oder gelitten haben, nur unter erichiwerenden Bedingungen oder gar nicht 
zur Verſicherung zugelaffen werden jollen. 

Per an einer Obreneiterung leidet, muß ſtets einen Sachfundigen möglichit 
bald zu Rate ziehen; Eltern, welche — etwa veranlaßt durch das Ammenmärchen, 
Daß der Ohrenfluß geſund ſei, weil er ſchlechte Säfte dem Körper entführe oder 
weil er eine Gehirnerkrankung verhindere, — ihre Kinder monate- und jahrelang 
mit einem Ohrenfluß umberlaufen laffen, handeln höchſt unklug; Arzte, welche der 
eiterigen Abjfonderung feine Beachtung ſchenken, machen fid) einer unverzeihlichen 
Gewiſſenloſigkeit ſchuldig. 


Sp viel über den Schuß des Ohres vor Krankheiten. Was mm die 
Heilung der Ohrleiden betrifft, jo kann es nicht unfre Aufgabe fein, eine Anz 
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leitung zur Selbjtbehandlung zu geben; es ijt vielmehr als oberiter Grundſatz 
unbedingt feſtzuhalten, daß in jedem Falle die VBerorbnung der einzuichlagenden 
Mittel von den jachverjtändigen Arzte einzuholen ijt. Es jollen bier nur Die 
hauptſächlichſten Heilmethoden angegeben werden, deren Ausführung dem Patienten 
unter Umjtänden vom Arzte überlaſſen werden kann und in vielen Fällen jogar 
überlafjen werden muß. 

Mir haben ſchon oben gejehen, daß Anfammlungen von Ohrenjchmalz, wenn 
fie einen das Gehör beeinträchtigenden Umfang erreichen, am beiten durch Aus— 
ſpritzen mit lauwarmem Wafjer entfernt werden. Der Sprige oder des Jrrigators 
bedient man ſich aud) am beiten, wenn es fid) etwa um Die Befeitigung eines 
Fremdkörpers handelt. Kinder — oft recht alte — ſtecken ja die verfchiedenften 
Segenjtände in das Ohr; die meiften derfelben find leicht durd) den Wafferjtrahl 
herauszubefördern, und jedenfalls darf der Laie durchaus fein andres Mittel ver: 
juchen, denn nur zu leicht wird bei den Beitrebungen Unberufener der an fid) ganz 
harmloje Gegenjtand tiefer im den Gehörgang geſtoßen und kann dort, namentlich 
auc), indem er das Trommelfell Durchbohrt, Die gefährlichjten, mitunter tödliche 
stranfheiten hervorrufen. Auch Das Ausiprißen jollte jtets, wo cs möglid) ift, 
dem Arzte überlaffen werden, und da meiſt im Verzuge durchaus feine Gefahr 
it, da ein Fremdkörper, wenigitens ein leblofer, wochen: und jahrelang ohne den 
geringften Nachteil im Ohre verbleiben Fanıı, wird es au Gelegenheit dazu 
faum je mangeln. 

Die Spritze findet auch ihre Anwendung bei der Behandlung der Ohren: 
eiterung. Hier jeßt man dem lamvarmen Waſſer einen desinfizierenden Stoff, 
weldyen in jedem Falle der Arzt zu beſtimmen bat, zu. Die im neuerer Zeit bes 
liebt gewordene Reinigung des Ohres auf trocdnem Wege mit Hilfe von Watte 
it für Die Laienbehandlung ganz zu venverfen. 

Außer der Entfernung des angefammelten Eiters aus dem Ohre Fonunt es 
ſtets aud) darauf an, die Giterbildung zu beichränfen, was durch Einträus 
felungen von zuſammenziehenden, desinfizierenden, ätzenden Mitteln zu bewirfen 
ift. Auch dieſe „Ohrtropfen” müſſen jtetS vor dem Gebraud) erwärmt werden. 
Bequemer iſt es, pulverförnige Medikamente durch Einblajen zu applizieren, doch 
ift deren Anwendbarkeit eine weit befchränftere als die der flüſſigen Mittel. 

Eine fernere ehr häufig verordnete Behandlungsmethode, welche nicht unbedingt 
der Arzt ausführen, wohl aber jtetS verordnen muß, bejteht in Lufteinblafungen; 
diefelben werden durd) die Naſe und die Ohrtrompete in die Paukenhöhle gerichtet, 
um Spammumgsanomalien des Trommelfells und andre Unregelmäßigfeiten zu be: 
feitigen. Ihre Heilkraft it oft geradezu überrafchend: jehr viele Fälle von 
Scywerhörigfeit, zumal bei Kindern, laſſen ſich auf dieſe Weile in furzer Zeit 
vollitändig heilen, und es iſt ein großer Vorteil, daß das Mittel in feiner Ans 
wendung überaus einfad) iſt. Der zur Ausführung der „Luftdouche“ erforderliche 
Apparat bejteht in einem etwa fauftgroßen, birnförmigen Gummiballon, welcher 
an der Spiße ein Stück Gummiſchlauch mit einem Anfaßitücde für die Naje trägt. 
Beim Gebraudye führt der Patient das lebtere in ein Najenlod) ein, drückt Die 
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Naſe mit der einen Hand luftdicht zufanımen und komprimiert, während er eine 
Heine vorher in den Mund genommene Menge Wailers Schlucht (oder — nad) einer 
andren Methode — laut „a* fchreit), den Ballon fräftig mit der andern Hand. 
So wird die in der Naje verdichtete Luft durch die fich beim Schlucen (oder 
beim Intonieren von „a“) öffnende Ohrtrompete in das Ohr gedrängt. 

So wirkſam die Luftdouche auch ift, fo muß fie doch in vielen Fällen durd) 
eine Allgemeinbehandlung, etwa durd) Soolbäder und andere Badefuren, durch 
innerlichen Gebraud) verjchiedener Mittel, oder bejonders auch durch eine örtliche 
Behandlung der Nafe und des Rachens, wie Luftdoudye, Gurgelungen, unterſtützt 
werden. 

Nod) ein wichtiges, ſehr gefürchtetes Symptom haben wir zu beiprechen: die 
Dhrenschmerzen; denn bier kann oft das Eingreifen von Laien erwünscht fein. 
Ein altes, aud) von Ärzten mit Vorliebe verordnetes Mittel befteht in Bähungen 
des Dhres mit heißen Dämpfen; doch iſt dieſes Hausmittel zu venwerfen, dem, 
wenn es aud) unleugbar nicht jelten Kinderung verichafft, jo leidet doch jehr leicht 
das ITrommelfell unter der feuchten Hite. Viel weniger bedenklid) it das Eine 
gießen von lauwarmem Waſſer in den Gehörgang oder, wenn man will, 
von lauwarmem Kamillenthee. Das Ohr kann vollftändig damit angefüllt werden, 
und im der Regel wird bei längerer Einwirkung der Erfolg fid) einftellen. 
Narfotiiche Mittel dürfen nie ohne Verordnung eingeträufelt werden, ebenjo wenig 
reizende Medifamente. Selten hingegen wird man einen Fehlgriff thun, wenn 
man bei heftigen Ohrſchmerzen falte Umſchläge auf die Umgebung des Ohres 
appliziert; aber man hat dabei forgfältig zu vermeiden, daß Faltes Mailer oder 
gar Eis in den Gehörgang gerate. 

Bei diefer Gelegenheit fei mod) vor der Unfitte gewarnt, „ſchmerzſtillende“ 
Mittel zur Linderung von Zahnſchmerzen in das Ohr zu träufeln oder auf Watte 
darin Liegen zu laffen; es werden dadurd), 3. B. durch Eau de Cologne fehr häufig 
ungemein jchmerzhafte Entzündungen des Gehörgangs erzeugt, — ein übler Taufc) 
für die Zahnichmerzen, welche in den meiſten Fällen doch wohl nicht vom Ohre 
aus .befeitigt werden. 

Wir fünnen unſre jfizzenhafte Schilderung der Pflege und Heilung des Ohres 
nicht Schließen, ohne auf eine Thorbheit hinzuweiſen, welche gerade von Ohrenkranken 
oft begangen wird, und Die in Dem Gebrauche von Geheimmitteln liegt. Man 
jollte meinen, ein denkender Menſch müßte von vornherein von der Schwindel 
haftigfeit folder Mledifamente, weldye meift für einen enormen reis verkauft 
werden, überzeugt fein, wenn er lieft, gegen wie verichiedene Symptome und 
Arten von Ohrenkrankheiten diefelben unfehlbar helfen jollen. Aber es ift eine 
beſchämende Thatſache, Die durch die Maſſenhaftigkeit der Anpreifungen gerade 
von Geheimmitteln gegen Schwerbörigfeit erhärtet wird, daß aud) urteilsfähige 
Yeute fi) häufig genug der Gehöröle, Pillen umd Pulver bedienen, weldye im 
beiten Falle unichädlidy find, oft aber aud) geradezu nadhteilige Wirkungen haben 
und den Zuftand des Obhrenleidenden direkt verſchlimmern. 
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Der Schwindel mit Gehörölen und andern Geheinmitteln für das Ohr würde 
ſich nicht jo breitmachen fünnen, wenn die Menfchen gewohnt wären, ihrem Ohre 
eine vernünftige Pflege angedeihen zu laffen, und wenn jeder eine etwa fid) ein- 
jtellende Ohrkrankheit rechtzeitig beahten und fofort der Behandlung eines 
erfahrenen Arztes anvertrauen würde. 


+ 


Über Blumenpflege im Winter. 
Don 
Georg Klebs. 





D: Sommer ift vorüber, hin und wieder treten jchon Nadhtfröfte ein, die 
Pracht der Blumen, ihr Duft, ihre prangenden Farben verſchwinden nad) 
und nad) in dem berbitlichen Garten, die herrlichen hochgewachſenen Blattpflanzen, 
vom Froſte gefnict, venvelfen, verfaulen. Mehr und mehr zieht ſich der Meuſch 
in jeine Häuslichkeit zurüc, beftrebt dieje zu einem freamodlichen, gemütlichen Heim 
unzugejtalten und um jo reger, je jtärfer Sturm und Regen draußen den nahenden 
Winter verkünden, 

Dod) der prächtigite Raum ericheint kahl und nüchtern, wenn die Blumen 
darin fehlen; erjt das jaftige, friſche Grün der Blätter, die bunten Farben der 
Blüten bringen den Geiſt wahrer Wohnlichkeit hinein und zaubern zugleid) die 
belebende Ahnung des wiederfonunenden Frühlings in das Menſchenherz. Scywieriger 
allerdings im Winter als im Sommer iſt die Zucht der Blumen, doch nicht der: 
artig, daß nicht eine kleine Mühe genügte, fie zu freudigem Gedeihen zu bringen. 
Eine Hauptichwierigfeit der Winterfultur liegt in dem Lichtmangel. Denn Die, 
Pflanzen find jonnenliebende Weſen, fie brauchen zu ihrem Leben notwendig 
Licht, weil in ihm allein fie fähig find, fid) zu ernähren. Nur das Sonnenlicht 
giebt den grünen Blättern Die Kraft Die in der Luft im jo geringer Menge vor: 
handene Kohlenfänre aufzufangen, fie derart chemiſch zu zerießen, daß in ihnen 
neue organische Verbindungen, wie Zuder, Stärke x. entftehen, weldye von der 
Pflanze für ihre Lebenszwecke weiter verarbeitet werden. Auf Ddiefer Aufnahme 
und Zerjegung der Kohlenfäure, infolge deren auch Saueritoff von der Pflanze 
ausgeſchieden wird, beruht die reinigende Wirkung der Gewächſe auf die Zimmer: 
luft, weil es die Anhäufung der Koblenfäure ift, welche die Luft verjchlechtert, 
vergiftet. Se mehr Licht die Pflanze trifft, je blattreicyer Ddiejelbe it, um jo 
jtärfer ift die Kohlenfänreaufnahme, weshalb die großen, laubreichen Blattpflanzen 
am meiften luftreinigend wirken. Aber aud) nad) einer andern Hinficht jpielt 
das Licht für das Pflanzenleben eine widjtige Rolle; es verzögert das Längen: 
wachstum, weldyes bei der Pflanze vorzugsweile während der Nacht vor fid) geht. 
Bei dem Lichtmangel aud) am Tage im Winter, andererjeits infolge der ftarfen 
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Zimmerwärme wächſt die Pflanze zu ſtark in die Länge. Da mın die entiprechende 
Nahrungszufuhr wegen der beſchränkten Ernährung au den furzen, trüben Tagen 
nicht genügend geliefert wird, ſchießt die Pflanze in die Höhe, dabei ſchmächtig 
und fraftlos werdend. Daher kommt es jo jehr darauf an, das Tageslicht im 
inter möglichjt voll und ganz auf die Pflanze wirken, fie in nächjte Nähe der 
Fenſter bringen und nicht in dunkeln Eden herumſtoßen zu laffen. 

Ebenſo notwendig wie das Licht ift aud) die Wärme für das Pflanzenleben. 
Allerdings läßt ſich leßtere mehr durch fünftliche Mittel erfeßen, aber aud) damit 
jind Schwierigkeiten verbunden. Denn es iſt weſentlich zu beadjten, daß die 
großen Temperaturſchwankungen zu vermeiden find, nad) der Hiße am Tage die 
ſtarke Abkühlung während der Nacht befchränft werden muß, indem man 3. B. 
auch die Pflanzen vom Fenſter in die Nähe des Ofens ſetzt. Erichwerend für 
eine gute Kultur iſt ferner der Mangel an frifcher Luft im Winter. Die Pflanzen 
reinigen wohl am hellen Tage jchledyte Luft bis zu einen gewilfen Grade; aber 
es iſt ein großer Irrtum zu glauben, daß fie gegen einen jtändigen Aufenthalt 
in dumpfer Stubenluft unempfindlid wären. Die Pflanzen find genau jo wie 
die Tiere, die Menſchen, im hohen Grade luftbedürftig, fie müſſen in gleicher 
Weile fortwährend Tag und Nacht Sauerftoff einatmen, weil er allein den or: 
ganiichen Velen die Betriebstraft für die meilten ihrer Lebensfunftionen liefert. 
Die Lüftung der Zimmer im Winter ift Daher durchaus notwendig, fei es, dab 
man die Zeit wahrnimmt, wo draußen Die Temperatur höher ift, ſei es, daß man 
an Falten Tagen die Pflanzen während des Einjtrömens der falten Luft ſchützt. 

Vielleicht der ſchwierigſte Punkt inbetreff der Blumenkultur im allgemeinen 
und während des Minters im befonderen ift die richtige Art und Weiſe des Be- 
giehens; denn nad) dieſer Richtung bin wird viel gefündigt. Allerdings laffen 
ſich Regeln, welche allgemeine Gültigkeit beanſpruchen, wegen der großen indivi— 
duellen wie jpezifiichen VBerfchiedenheiten der Pflanzen nicht geben. Hier muß 
jeder Blumenfreund jelbjtändig jeine Lieblinge beobachten, nicht gedankenlos jeden 
Morgen ein beliebiges Quantum jedweden Topfe zuerteilen, ſondern die Menge 
nad; Maßgabe des Bedürfniffes bejtimmen, indem man bei jedem nachjicht, ob 
die Erde auch wirklich troden ift. Die Pflanzen brauchen im Winter nicht fo 
viel Feuchtigkeit wie im Sommer, weil fie infolge der geringeren Beleuchtung, 
der bejchränfteren Yuftbewegung in meilt geichloffenen Zimmern viel weniger ver— 
dunſten. Nichts ift aber dem Wurzelfyſtem der meiften Pflanzen jo jchädlid) wie 
ein längere Zeit ftets Durchnäßt gehaltener Boden. Denn in einem jolchen ift 
die Luft durch Waſſer verdrängt, und die Wurzeln, befonders Die jüngeren, leb- 
haft wachjenden und thätigen Teile brauchen zur Erfüllung ihrer Funktionen eben: 
falls Luft, ſonſt kränkeln fie und verfaulen. Die Pflanzenwurzeln befiten eine 
ſtaunenswerte Fähigkeit ſelbſt aus anfcheinend ganz trocdenem Boden Die Feuch— 
tigkeit zu entziehen, fie halten im Notfall etwas Trockenheit beſſer aus als zu 
große Näſſe. Ausnahmen giebt es natürlid) auch hiervon; joldye bilden Die 
Sumpf: und Wafferpflanzen, wie 3. B. die ſehr beliebte Calla, weldye ſtets feucht 
zu halten ift. Sehr zu beachten ijt, daß das Wafjer, mit dem man begießt, 
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weid), falfarın ift und ungefähr die Temperatur des Zimmers beißt. Ungemein 
erfriichend und wohlthuend wirft auf die Zimmerpflanzen ein Beſpritzen mit feiner 
Brauje oder mit dem Drojophor, ſchon deshalb, weil Dadurd) die Pflanzen von 
dem jchädlichen Staube gereinigt werden; jtatt dejjen ift aud) ein Abwajchen der 
Blätter mit einem feuchten Schwamme zu empfehlen. 

Wenn ſich nun aud) der Kultur im Winter mancherlei Schwierigfeiten ent: 
gegenjtellen, jo gelingt es doch bei einiger Sorgfalt eine große Mannigfaltigfeit 
reizender Gewächſe aufzuziehen. Eine Gruppe von Zimmerpflanzen fehrt im 
Winter wie im Sommer wieder, es find die Blattpflanzen, welche zum größten 
Teile aus ausländifchen, unmergrünen Gewächſen beitehen und für deren Kultur 
im Winter die oben dargelegten Grundfäße bejonders gelten, Der Hauptreiz der 
Zimmerfultur in der trüben, falten Sahreszeit liegt aber wohl in den blühenden 
Gewächſen; denn fie bringen, wenn draußen Die Natur, eingehüllt in Eis und 
Schnee, ruhig Ichläft, einen erfriichenden Frühlingshaud) ins Zimmer. In neuerer 
Zeit ift durch die raftlofen Bejtrebunger der Gärtner eine jehr große Zahl ſchöner 
Blumen eingeführt; hauptſächlich find es Knollen und Zwiebelgewächſe, welche 
durd) die Zimmerwärme angeregt, früher blühen als es in der freien Natur ge— 
ichehen fann. ine joldye Treibkultur läßt ſich nicht bei allen Pflanzen durch— 
führen, diejenigen mit Zwiebeln find befonders geeignet. Denn diefe Drgane find 
durch Die Yebensthätigfeit der Blätter des legten Arühlings reip. Sommers ganz 
erfüllt von Nahrungsitoffen, befonders Stärke und Zucker, jodaß die Blütenfnospen, 
welche aud) im Frühling angelegt werden, im darauf folgenden nur der Wärme 
bedürfen, um jofort auf Koſten der in der Zwiebel abgelagerten Nahrımg fich zu 
entfalten. Auf dieſem Nahrungsvorrat beruht es aud), Daß ſolche Pflanzen zum 
Blühen verhältnismäßig wenig Licht brauchen; es gelingt unter Umſtänden jehr 
leicht, jogar in volljtändiger Dunkelheit Blüten in ungeminderter Farbenpracht zu 
erziehen. Nur ift es bekannt, daß man nicht gleid) nad) der Neife die Zwiebel 
3. B. einer Hyacinthe zum Blühen bringen fan, fie muß vollftändig eine Zeit 
hindurch ruhen, während welcher in ihren Zellen gewiſſe Beränderungen vor fic) 
gehen, Die aber bisher uns noch jehr rätjelhaft find. Doch läßt ſich Diefe 
Ruheperiode, weldye im allgemeinen ein Sahr beträgt, durch die Zimmerwärme 
wenigjtens um einige Wochen verkürzen, jo daß es möglid) wird, jchon von 
Januar bis März die Frühjahrsblumen zur Blüte zu bringen. Nur wenige 
Formen giebt es von ſolchen Zwiebel: und Knollengewächſen, weldye ſchon im 
November, Dezember, alfo in der trübiten Zeit fid) entfalten, aber darum find 
dDiefelben um jo mehr hervorzuheben. Hierher gehören die ſogenannten Marfeiller 
Zazzetten, marziffenähnliche, mit teils weißen gefüllten, angenehm duftenden, teils 
weiß und orange oder gelb und orange gefärbten Blüten. Wenn die Zwiebeln 
un September angepflanzt, gegen Ende Dftober an das Feniter gejtellt werden, 
können die reizenden Blüten ſchon Ende November fid) entwideln. Bon den zahl: 
(ofen, in den mannigfachſten Karben zu erhaltenden Hyacinthen giebt es aud) 
recht frühe Sorten, wie 3. B. die fogenamtten römiſchen Hyacinthen, weldye in 
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Januar blühen. Die Kultur diefer Gewächſe, ſei es in Töpfen oder Karaffen, 
ift ja jehr befamnt. 

Eine der lieblichften Blumen des Frühlings, die Maiblume, läßt ſich eben- 
falls mit Leichtigkeit im Zimmer zur Winterzeit erziehen. Man muß ſich im 
Dftober von einem zuverläffigen Geſchäft die Fnollenartigen Stämmchen der foge- 
genannten holländischen Maiblume kommen laffen; man pflanzt fie in fandige 
Erde und bedect die Töpfe mit Moos, um gleichmäßige Feuchtigkeit zu erzielen. 
Anfangs ftellt man fie warm in die Nähe des Dfens, bis die erjten Triebfpigen 
hervorbrechen, und gewöhnt fie dann allmählid; an mehr Licht und eine fühlere 
Temperatur. Ende Januar, Anfang Februar fommen die zierlichen Blütenftände 
zum Vorſchein. Ebenſo lafjen ſich Krofus, die Narziffen und Zonquillen, die 
mannigfaltigen Tulpen, deren Zwiebeln leicht zu beforgen find, im Zimmer ful- 
tipieren, und man kann im Februar und März mit einem ganzen Flor reizender, 
duftender Frühjahrsgewächle jein Zimmer ſchmücken. 

Die genannten Zwiebelgewächſe bieten für den Blumenfreund im Winter 
immer nod) die danfbarjten und Lieblichiten Pflanzen dar. Aber nod) eine große 
Menge anders geftalteter Formen laffen ſich zur Entfaltung bringen. Einige 
Davon verhalten ſich den früheren ähnlich, infofern ihre Stammteile unter der 
Erde leben und mır die Blätter und Blüten hervorfenden, wie 3. B. die zarten 
Windröschen, Die Anemone-Arten, von denen die rote coronaria, bejonders die jchön 
himmelblaue apennina zu empfehlen find. Man bezieht vom Gärtner die fnollen- 
artigen Stammteile, pflanzt fie im Herbit ein, anfangs warm und Dunkel haltend, 
bis die erjten Spitzen herworjehen, und jet fie dann dem Sonnenlicht aus, fie 
reichlich begießend. Andere Staudengewäcjle treten deutlicher mit ihren Stengeln 
über die Erde; aud) fie blühen in der Stube in der zweiten Hälfte des Winters, 
wie 3. B. die Afelei-Arten, das Adonisröschen, das Lungenfraut oder die Diflytra 
oder Goldlaf. Wie reigend, wenn im Februar die blauen Leberblümchen oder 
die weißen und roten Brimeln im Zimmer blühen! Als eine der ſchönſten Pflanzen, 
welche fich ebenfalls gut treiben läßt, mag hier nod) die Amaryllis formosissima 
genannt werden, mit einer dunfelroten, wie ein riefiger Schmetterling ausjehenden 
herrlichen Blüte. Die Zwiebeln jeßt man trocden einer mäßigen Wärme aus, 
bis der rote Blütenfchaft aus der Erde hervorfieht. Jetzt Tegt man die Zwiebeln 
in einen Topf, aber nur fo weit in Erde, daß ihr Hals hervorragt; in kurzer 
Zeit entwickelt fid) die prächtige Blüte. Nicht minder Schön ift aud) die Blume 
der Tigridia Pavonia, welche aber erit Ende März im Zimmer blüht. 

Schon größere Vorbereitung als die Heranzucht der genannten Pflanzen er: 
fordert die Kultur größerer Sträudyer, damit fie im Winter blühen; man bezieht 
ſolche am beften vom Gärtner, jo die farbenprächtigen Azalien, die mannigfachen 
Nelken, die Rofen, Kamelien u. ſ. w. Sehr zu empfehlen find aud) die Deutzia- 
Arten, welche als Fleine Sträucher gezogen, im Februar und März jehr reich und 
dankbar blühen, jo daß das Grün der Blätter unter dem Blütenfchnee fat verfchwindet. 
Nach anderer Hinficht bieten die Varietäten der Cineraria hybrida für das Zimmer 
nad) Weihnachten einen jchönen Schmud dar; fie zeichnen ſich aus durch ihr 
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volles, dunkelgrünes Laub, von dem die in mannigfaltigen Farben ſchimmernden 
Blütenföpfchen fidy in Dichten Büfchen abheben. Ganz verſchieden von den bis- 
ber behandelten Pflanzen und doch als eine interefjante Erjcheinung hervorzuheben 
it eine Waſſerpflanze, das Aponogeton distachyum, weldyes fid) während des 
Winters in mäßig großen Gefäßen, deffen Boden mit Lehm bedeckt ift, gut kul— 
tivieren läßt. Die Pflanze hat fchmale, grüne, im Waſſer ſchwimmende Blätter 
und blüht fehr lange Zeit, in die Luft einen Blütenjtand von weißen, lieblid) 
duftenden Blumen entjendend.') 

Die genannten Pflanzen find nur einzelne Beijpiele aus der großen Zahl 
blühender Gewächje, mit denen der für Anmut und Schönheit empfängliche Menſch 
feinen Wohnräumen einen belebenden Schmud verleihen kann. Ganze Reihen 
‚interefjanter Gewächje find von mir nicht erwähnt worden, wie 3. B. Die Orchi— 
deen, welche jeßt immer häufiger im Zimmer kultiviert werden und die vielleicht, 
was Formenmannigfaltigfeit der Blüten angeht, die merfwürdigften Gewächſe find; 
fie verlangen aber auch ſchon größere Übung im der Kultur und bejonders ge: 
eignete Räumlichkeiten, ebenfo wie Die meilten der fo überaus zierlichen Farnkräuter. 
Dod) fommt es ja nicht darauf an, daß alle möglichen Formen gleichzeitig 
fultiviert werden, jondern es gilt, je nad) den Geldmitteln und den Räumen, eine 
Anzahl Blumen auszuwählen, dieſe aber durch jorgfältige Behandlung wirklich zu 
freudigem Gedeihen, herrlichem Blühen zu bringen. Neben dem Reiz der Schön: 
heit, welcher über den Formen und Farben ſolcher Pflanzen ausgebreitet liegt, kann 
e8 aud) dem tiefer denkenden Menfchen zu einer Duelle finniger Betrachtungen 
werden, wenn er auf das Leben in der Pflanze achtet, wenn er verfolgt, wie 
jie fid) allmählid) aus dem Schoß der Erde herporringt, aufwärtsftrebt, dem Lichte 
entgegenwächſt, ſich ernährt und entfaltet, bis fie in dem Zauber ihrer Blüte die 
Höhe ihrer Entwidelung erreicht. 

Unm. Für diejenigen, welche fid) eingehender mit Blumenfultur im Zimmer beichpäftigen 
wollen, iſt es vielleicht qut, einige Bücher anzuempfehlen; ein billiges, fehr furz gefahtes Buch 
it: Rümpler, Die Zimmergärtnerei, 2 ME 50 Pf.; jehr ſchön ausgejtattet und forgfältig ge 
arbeitet iſt Schmidlins Blumenzucht im Zimmer, herausgegeben von Jühlke, 16 ME, gebunden 
nit Goldſchnitt 20 ME. Gmpfehlensivert iſt auch Gaerdt, Die Winterblumen, ein ganz neues 
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De große Erleichterung des Verkehrs durch Dampfſchiffe und Eiſenbahnen nicht 
minder als glücklich geführte Kriege in verſchiedenen Weltteilen haben unſer 
Jahrhundert mit großen Landſtrecken bekannt gemacht welche unſeren Vorfahren 
) Samen und Pflanzen dieſer Art ſind bei den bekannten Kunſt- und Handelsgärtnern 
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unbekannt geblieben waren. Ausgenommen blieb gleidywohl bis in die neuefte 
Zeit eine verhältnismäßig kleine Gegend, troß des bedeutenden geographiichen und 
ethnologiſchen Intereſſes, welches ſich an dieſelbe fnüpfte: es ift dies Die Strede 
Zentralafiens, die etwa zwilchen dem 35.—38. Breitengrade und dem 66. bis 
76. Zängengrade liegt. Geraume Zeit hindurd) betrachtete man die genannte Gegend 
fajt ausfchlieglid) als Die Urheimat der Arter, und von vielen Seiten geichieht 
dies noch bis auf den heutigen Tag, von der Beicyaffenheit diejes Landes hatte 
man aber nur eine ſehr unvollkommene Vorjtellung, weil die Unficherheit der 
Straßen, der Argwohn der Beherricher, endlidy die Unzugänglichkeit der hohen 
Gebirge dasjelbe dem Europäer verſchloſſen. Erft neuerdings haben die Er- 
oberungen der Ruſſen und die politiicyen Miſſionen der Engländer diejes von 
hohen Gebirgsmafjen durchzogene Land der Forſchung eröffnet, welche denn aud) 
nicht geläumt hat die ihr gebotene Gelegenheit zu bemüßen. Bon ruffiicher Seite 
ift die Erpedition des Generals Kuropatfin (1876) nad) dem nördlichen Kajd)- 
garien, dann die Forichungsreifen von Dicyanin, Koſtenko, Regel u. a. zu nennen, 
auf der Südfeite wurde der Hindufufd) von Reifenden wie Hayward, Shaw und 
Biddulph in Angriff genommen, endlich hat der Ungar Ujfalvy die Gegenden im 
Norden und Süden des Hindukuſch im Intereſſe der Anthropologie durdjitreift 
und die Ergebnifje feiner Forſchungen in mehreren Reifewerfen niedergelegt. Die 
hier folgende Überficht wird bejtrebt jein den wichtigjten Ertrag aller diejer 
Forſchungen zuſammenzufaſſen, joweit derjelbe für das größere Publikum von In— 
tereſſe ift. ‘ 
Das Gebiet, mit welchen wir uns hier zu bejchäftigen haben, bildet die jüd- 
liche Grenze Zentratafiens: das hohe Gebirge des Hindukuſch. Wir finden das 
Ditende desjelben wenig weitlid) von der Stadt Iskardo in Baltiftan, wo der 
Indus unter dem 35. Breitengrade eine Krümmung nad) Süden mad)t, Dort 
endigt auf feinem Weſtufer der Hindukuſch, auf feinem öftlicyen beginnt der 
Himalaya. Bon Diefem Punkte aus läuft der Hindukuſch weſt-ſüdweſtlich bis zum 
65. Grade öjtlicher Länge und bildet Die Wafjericheide zwilchen dem Oxus im 
Norden und Dem Indus im Süden. Wir werden am beiten in das Gebirge ein: 
dringen, wenn wir den Lauf Diefer Ströme gegen ihre Quellen bin verfolgen. 
Der Drus ift als ein mächtiger Strom längjt berühmt und Schon dem Altertume 
befannt geweſen, aber nur in feinem unteren Laufe, nachdem er aus den Bergen 
herausgetreten ift und die Wüſte durcheilt, der weit wichtigere obere Lauf ſo— 
wie die Quellen desjelben find erft neuerdings befannt geworden. Die lekteren 
führen uns auf die berühmte Hochebene Pamir, das Dad) der Welt, wie die 
Drientalen fie nennen, der Name Pamir felbjt ijt übrigens ziemlich nichtsſagend 
und bedeutet in jenen Gegenden eine Steppe oder Ebene überhaupt. Dieſe Hoch— 
ebene Pamir hat eine mittlere Erhebung von 12000 Fuß und wird int Ojften 
von der Kifilyartfette begrenzt, Die bis zu 20000 Fuß Höhe emporjteigt, Die Nord» 
grenze, die Transalaifette, fcheint weniger hoc) zu fein. Lange Zeit hat man für 
den Hauptitrom des Orus den Fluß gehalten, der aus dem Victoriafee auf der 
großen Pamir abfliegt, neuere Forſchungen haben aber gezeigt, daß dies nur einer 
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der Zuflüſſe it umd daß der Fluß von Sarhad gleiches Recht hat, denn beide 
bilden vereint den Fluß, der auf neueren Karten Pandſcha genannt wird; die ent- 
ferntejte Duelle des Oxus muß aber auf der fogenannten kleinen Pamir gefucht 
werden, wo der Affu aus einem Heinen See kommt und dann in einem weiten 
Bogen ımd größtenteil® noch unbekannten Laufe dem Pandſcha zujtrömt, deſſen 
Maflermafje er beträchtlicy) vermehrt. Der Pandſcha fließt durdy den Diftrikt 
Wakhan, tritt dann bei Iſchkaſchm in Die durch ihre Rubinenminen berühmte 
Landſchaft Garan, wendet ſich darauf durch Schignan, Rofdyan und Darwaz nad) 
Badakhichan, wo er erft den Namen Oxus erhält. Alle die genannten Landjchaften 
liegen innerhalb mächtiger Gebirge, und der Zugang zu ihnen ift jelbjt inn Sommer 
Ichwierig genug, gleichwohl find diefe Gebiete am Dberlaufe des Stroms durchaus 
nicht unfruchtbar, fte eignen ſich ſehr qut für die Viehzucht, auch gedeihen Weizen, 
Gerjte und Bohnen, nur nicht an den höchſt gelegenen Orten, das Thal von 
Sarhad ift für den Getreidebau zu alt. Auch in Badakhichan umgeben den Orus 
nod) gewaltige Gebirge, aber auch bier iſt fowohl das Flußthal als die Seiten: 
thäler fruchtbar, und zahlreiche Ruinen beweifen, daß die Gegend früher befjer an: 
gebaut war als es jeßt der Fall ift. Unter den Flüffen, die der Drus in dieſem 
mittleren Zeile feines Laufes erhält, heben wir auf dem linfen Ufer den Kokcha 
und den Fluß von Kunduz heraus, auf dem rechten den Kafirnehan und Surfhan. 
Nenn aud) diefe Flußthäler, befonders das des letzteren Fluffes, in der Gegend 
der Mündung etwas ſumpfig find, jo find fie doch namentlid) im oberen Laufe 
gut angebaut. Bald darauf tritt aber der Oxus in die Wüſte ein, er empfängt 
feine Zuflüffe mehr, und feine Ufer werden üde. 

Wenden wir uns num auf die Südfeite des Hindukuſch, jo wird uns dort 
der Indus beim Eindringen in das Gebirge diefelben Diente leilten wie der 
Drus im Norden. Obwohl fid) die Gegenden, von welchen wir hier zu ſprechen 
haben, ganz in der Nähe des von den Engländern beherrichten Gebietes finden, 
jo find fie doch ihrer Unzugänglichkeit halber fehr lange umbefucht geblieben. In 
feinem Zeile der Melt findet man vielleicht auf einem jo Heinen Raume eine 
ſolche Maſſe der hödjiten Berge zufammengedrängt als gerade hier. Dieſe Berg: 
fetten werden nun zwar von zahlreichen Thälern durchſchnitten, welche aber meijt 
die Eigentümlichkeit haben, daß der Zugang zu ihnen durch eine enge Schlucht 
führt und das Thal fid) erſt allmählid) erweitert. Es iſt oft ſehr Schwer durch 
eine ſolche Schlucht fidy den Weg zu bahnen, namentlich im Sommer, in welchem 
die Schneeichmelze Eolofjale Waſſermaſſen im dieſelbe führt und den Verkehr mit 
der Außenwelt faſt unmöglid) macht, auch im beiten Falle find die Wege jehr 
fteil und erfordern geübte und durchaus jchwindelfreie Fußgänger. Es iſt be— 
greiflidy, daß dieſe natürlichen Verhältniffe die Bewohner der einzelnen Thäler 
ftreng von einander ſchieden und jedes Thal auf feine eigenen Hilfsquellen be— 
ſchränkten, weshalb ſich aud) die Sitten der heutigen Bewohner nur wenig von 
denjenigen unterſcheiden, welche ihre Vorfahren bereits vor vielen Sahrhunderten 
hatten. Der Verkehr mit der Außenwelt ift für alle diefe Thäler nur durd) das 
Industhal möglich, wo aber ganz ähnliche Berhältniffe herrichen wie in den Neben- 
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thälern und Verkehr und Handel fehr erfchwert ift, weil der untere Teil des Thales 
innerhalb des Gebirges von ebenſo fanatifchen wie kriegeriſchen Bölferfchaften 
befeßt gehalten wird. Sobald man, am Indus aufwärts gehend, das britijche 
Gebiet verlaffen hat, betritt man das Land unabhängiger Stänme, das unter dem 
Namen Nagheſtan, d. h. die aufrühreriiche Gegend, zufammengefaßt wird. Keine 
natürliche Grenze fcheidet dieſes Gebiet von dem durch die Engländer beherrichten 
ab, nichtsdeftoweniger wird der Unterfchied bald fühlbar; die Dörfer werden 
jeltner, die Wege ſchlechter, Strecken fruchtbaren Bodens liegen öde. Der Indus 
fließt auf einer Strede von 150 engl. Meilen zwifchen hohen Bergen hin, Der 
Boden ift fteinig und unfruchtbar, aber es durchichneiden ihn Thäler von großer 
Aruchtbarfeit, weldye bloß Waſſer erfordern, um reiche Ernten zu gewähren. Apri— 
fofen, Apfel, Feigen, Melonen und Trauben gedeihen in großer Menge, das Ge: 
treide veift zweimal infolge der Maſſe angeſchwemmten Bodens, der von Den 
Bergen berabgeführt wird. Die Hite ift im Sommer während des Tages ehr 
jtarf, aber die Nächte find kühl und angenehm, bei einer Erhebung von mehr 
ala 3000 F. ftellt fi) ein kurzer trockner Winter ein. Dieſe charakteriſtiſchen 
Eigenschaften behält das Industhal bis über Iskardo hinaus. Bei einer Höhe 
von 5000 F. verlängert fi der Winter, der darauf folgende Frühling ift aber 
jehr kurz, die Hiße zeitigt die Früchte in jo kurzer Zeit, daß anfangs Juni bereits 
die Ernte beginnen kann. Die Thäler auf der redjten Seite des Fluſſes find 
am beften bekannt, auf dem linken Ufer ift faft unbekanntes Gebiet. Der lebte 
Ort am Indus, der zu Vagheitan gehört, heißt Gor, weiterhin gehört Das Land 
zu Kaſchmir. Jenſeits der Grenze mündet der Fluß von Gilgit in den Indus, 
defjen Thal fehr fruchtbar ift und früher der Mittelpunkt eines größeren Reiches 
war, wozu es ſich jehr qut eignet, da von bier viele Wege in die benachbarten 
Ihäler führen. Spuren eines größeren Mohlitandes als heute fann man nod) 
deutlich bemerken, denn es zeigt fi), daß Das Land bis zur Höhe von 10000 %. 
bebaut war. In Gilgit befinden wir uns in der wildeiten Gegend des Gebirges, 
innerhalb eines Umfreifes von 65 engl. Meilen zählt man nicht weniger als elf 
Berge von 18— 20000 F. Höhe, fieben von 20— 22000 F. ſechs von 22— 24000 F. 
und acht von 24— 26000 F. und noch find nicht alle Berge des Landes gemefien. 
Diefe Berge find zwar an ihrem Fuße raub und felfig, in der Höhe über 7000 F. 
aber mit dichtem Walde bedeckt, fteigt man bis zu 10000 F. empor, jo bemerkt 
man eine große Menge wilder Zwiebeln, die wahrjcheinlid) die Veranlaſſung 
geweſen find, daß die Chineſen diefe Berge das Zwiebelgebirge (Tfungsling) be: 
nennen. Die Gleticher wie die Flüſſe, weldye von Diefen Bergen herabkommen, 
führen nicht geringe Duantitäten Gold mit fich, befonders im Thale des Bagrot, 
eines Nebenfluffes des Gilgit, daher wird im Winter von den Bewohnern Die 
Goldwäjcherei vielfach betrieben. Der Hauptort des Landes heißt gleichfalls Gilgit, 
er liegt 4890 F. hoch, von dort kann man gegen Nordoften auf befchwerlichen 
Wegen in den Diftrift Hunza gelangen, von wo Wege auf die Pamirebene hin— 
über führen. Trotzdem daß diejes Land 8400 F. hoch liegt, ift es dennoch frucht— 
bar. Das Land ift befonders berühmt durd) feine Aprikofen, die in großer Zahl 
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getrodnet und ausgeführt werden. Mit den Bewohnern der Pamir in Wakhan 
und Sirikol werden von hieraus freundichaftliche Verbindungen unterhalten, da 
gute Wege in ihre Gebiete hinüber führen. 

Wenn man jid) von Gilgit nad) Weſten wendet, jo erreicht man im furzer 
Zeit den Diſtrikt Bonyal, mit welchem das Reid) von Kaſchmir nad) dieſer Seite 
endigt. Ponyal ift fruchtbar, wiewohl von großen fandigen Streden durchzogen, 
aud) von bier führt durch das Karumberthal ein Paß von 12000 Fuß Höhe in 
das Drusthal hinüber. Bon Gakuſch, der Grenzfeitung von Ponyal, gelangt man 
weitlidy in die Reiche von Yafin und Tichitral, beide unmittelbar in der Nähe 
der Übergänge über den Hindukuſch, die aber bis in die neueſte Zeit faft unbe 
fannt geblieben find, Der Eingang nah Yalin von Gilgit aus geht durch ein 
Defile, Das jo enge ift, Daß ein einzelner Mann dafjelbe fperren kann, fteile 
Felſen auf beiden Eeiten machen einen anderen Weg fchlechterdings unmöglid). 
Kurze Zeit, nachdem man diefen Engpaß verlaffen hat, erreicht man das Thal, 
dejjen Hauptort Yafin ift, 7800 %. über dem Meere gelegen, von da gelangt man 
gegen Norden an den Durkotpaß, der wahrjcheinlic) 14000 Fuß body ift und in 
zwei Tagen in das Thal des Serhad und von da in das Drusthal führt. Weit: 
lich führen von Yafin zwei andere Wege in das Thal von Tſchitral, ein kürzerer 
über einen Paß von 16000 Fuß in fünf Tagen nad) Maſtudſch, allein der Weg 
ift Schwierig, man wählt darum gewöhnlid einen längeren, der die Berge umgeht. 
Maſtudſch jelbjt ift ein bedeutender Ort, und das Thal, in welchem er liegt, ift im: 
ftande eine zahlreiche Bevölkerung zu ernähren. Das Thal wird durch einen an- 
jehnlicyen Berg geichylofien, der fehr hod) fein muß, da man ihn fowohl im Oxus— 
thale als aud) an verichiedenen Stellen im Lande der Kafirs jehen kann; näheres 
über denfelben ift indejjen bis jeßt nicht befanmt geworden. Weiter gegen Weſten 
von Tſchitral fommen wir in das Land der Kafirs, ein nod) jebt völlig unbe— 
fanntes Gebiet, das Fein Europäer betreten hat. Gegen die Afghanen im Süden 
ſchließen fid) die Kafirs vollkommen ab, nicht jo gegen ihre Nachbarn im Norden 
und Diten, und dadurch iſt es jeßt möglidy geworden einige nähere Erkundigungen 
über fie einzuziehen und felbjt mit einigen Bewohnern dieſes Landes zuſammen 
zu kommen. Wie überall in diefen Gegenden finden wir auch hier Thäler, die 
von hohen Bergen begrenzt jind, fie werden von unabhängigen Stämmen bewohnt, 
die zwar in Religion und Sitten eine gewiſſe Ahnlichkeit mit einander haben, 
aber Dialekte ſprechen, die zum Teil jo verichieden find, daß man fid) gegenfeitig 
nicht verjteht, aud) leben fie in beftändiger Fehde mit einander. Ar fie jchließt 
fid) aud) die Bevölferung au, welche in die nördlichen Teile der Thäler auf der 
linken Seite des Fluſſes von Kabul zurücdgedrängt it. 

Von nod) größerer Wichtigfeit als die Naturverhältniffe diefer bis jebt jo 
unbekannten Gegenden find uns die Bewohner derfelben. In einem ihrer Thäler 
pflegt man die Urheimat der Indogermanen zu juchen, und da die Unzugänglid)- 
feit Derjelben ihre Bewohner von den ftarfen Völfermifchungen bewahrt hat, weldjen 
andere, mehr zugängliche Gegenden ausgefegt waren, jo fann man hoffen, hier 
nod) ziemlich urjprüngliche Zuftände zu finden. weldye ſich Zahrtaufende hindurch 
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ungeltört erhalten konnten; darum ift auch von Seiten der Anthropologie und der 
vergleichenden Sprachwiſſenſchaft dieſes Gebiet Jofort in Angriff genommen worden. 
Hier hat ſich mun gezeigt, daß die Waſſerſcheide des Hindukuſch eine ziemlich 
ſcharfe Sprachgrenze bildet. Im Norden, auf der Pamir jowohl als im benach— 
barten Drusthale, dann in der fruchtbaren Ebene am NYarartes und am Zerafihan 
in Bofhara iſt durchaus der iraniſche Völkerſtamm vorberrfchend, der jelbft wieder 
in zwei Abteilungen zerfällt: in die fogenannten Tadſchiks, welche hauptjächlid) 
die Ebene bevölfern und Acerbau oder Handel treiben, und in die Galtichas oder 
Bergbewohner. Die Spradyen diejer beiden Abteilungen find zwar dialektiſch ver: 
ichieden, in der Hauptjache aber find ihre charafteriftiichen Eigenschaften diefelben. 
Den urprünglichiten Teil der Bewohner jcheinen die Galtichas zu bilden, der 
durch fpäter kommende Eroberer nad) und nad) in die Berge zurücgedrängt wurde, 
die Tadichifs dagegen fcheinen eine Miſchung zu fein aus den Überreften der 
alten Bevölkerung, aus perfiichen Anfiedlern, endlich aus den perfifchen Sklaven, 
die Sahrtaufende hindurch von den Völkern des Nordens aus ihrer Heimat ge: 
vanbt wurden und durch ihre hervorragenden Fähigkeiten meiftens in ihrem nenen - 
Baterlande eine einflußreiche Stellung zu begründen wuhten. Was an Völkern 
vorhanden iſt, die eine verfchiedene Sprache fprechen, wie die Usbefen und Kir- 
gifen, das iſt nachweislich erjt fpäter eingewandert, hat auch zum großen Teile 
bis heute jeine nomadifchen Gewohnheiten nicht aufgegeben, während die iranifche 
Bevölkerung mit Borliebe dem Ackerbau fid) zumwendet. Nur an einer einzigen 
Stelle find die Iranier aud) auf die Südſeite des Hindukuſch vorgedrungen: in 
Tichitral, wo die Bewohner des Ludkhotgaues nod) einen iranischen Dialekt Sprechen, 
während andere, jüdlicher wohnende, die ſich auf die Tadſchiks in Badakhſchan 
zurückleiten, ihre Sprache bereits aufgegeben haben. Aber alle dieſe Anfiede- 
lungen gehen erweislid) nicht über die legten Jahrhunderte zurück. 

Die Gegenden im Süden des Hindufufch, welche nördlicd von Pendichab 
liegen, zeigen eine große Mannigfaltigfeit der Dialefte (namentlich ift Tſchitral 
ſprachlich ſehr geteilt), denen aber das gemeinſchaftlich it, daß fie faft alle an das 
Altindiſche fid) anfchliegen, man hat deswegen dieſe Gegenden weſtlich vom In— 
dus neuerdings unter dem Namen Dardiitan zufammengefaßt, weil die Alten in 
jene Gebirge das Volk der Darden verfeßen. Mehrere dieſer Dialekte find uns 
jebt befannt geworden, wir wollen von ihnen nur einen, die Schinaſprache, ber: 
vorbeben, weil jie die verbreitetite iſt und ſich am genaueften an die mehr füd- 
lid) geiprochenen Sprachen anfchließt. Es ift dies urſprünglich die Sprache der 
Scyinfajte, welche erobernd in das Land eingedrungen zu fein jcheint und den 
unterworfenen Bewohnern ihre Sprache aufgenötigt hat. Zu den Eigentünlid)- 
feiten, welche die Bewohner des füdlichen Hindukuſch mit den Indern teilen, ge- 
hört neben der Sprache nod) das Kaſtenweſen, welches ſich erhalten hat, troßdem 
daß jet der Sslam Die herrichende Neligion iſt und teilweile recht fanatijche 
Verehrer bier findet. Die oberfte diefer Kaften bilden die Nono, die in Gilgit 
und nördlich davon nicht fehr zahlreich find, aber häufiger werden, je weiter man 
fi) gegen Welten wendet. Ihr hoher Nang erweift fid) dadurd), dab ſie fich 
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mit Töchtern der füniglichen Familie vermählen können und daß die Kinder 
aus diefen Ehen als vollkommen ebenbürtig angefehen werden. Sie geben ihre 
Töchter nicht an Männer niederer Kaften, während fie ſelbſt fid) aus dieſen 
Frauen nehmen. Die zweite Kate find die bereits genannten Schin, fie ſitzen 
bei Gor und im oberen Teile des Silgitthales. Ihre Sprache reicht noch in 
das kaſchmiriſche Gebiet hinüber, nicht jehr weit von Gor ift die Sprachgrenze. 
Die Schins geben ihre Töchter den Nonos zu Frauen, können ſelbſt aber feine 
Frauen aus diefer höheren Kafte erhalten, wohl aber aus den niederen, denen fie 
ihre Töchter nicht geben. Wegen ihres Ranges enthalten fie jich mehrerer Be- 
Ihäftigungen und betrachten Ackerbau und Jagd als die einzigen ihrer würdigen 
Arbeiten. Sie haben fi) auch öftlid nad) Baltijtan verbreitet, wo fie Brofpas 
d. i. Hochländer genannt werden, weil fie die höchit gelegenen und wenigit Frucht: 
baren Stellen des Landes bebauen, dort beanspruchen fie aber feinen befonderen 
Rang, jondern ftehen im Gegenteil tiefer als Die andere Bevölferung, welche da= 
her fpäter eingewandert fein wird. ine merfwürdige Eigenart der Sins ift 
ihre Abneigung gegen die Rinder, fie eſſen weder Rindfleifch noch trinken fie Kuh— 
mild), die Kälber gelten ihnen als befonders unrein, auch die Hühner find ihnen 
jo zuwider, daß in den von ihnen bewohnten Gegenden fein einziges Huhn zu 
jehen ift. Die dritte Kafte endlidy bilden die Yeshkun, fie find die zahlreichſten 
von allen, namentlich) in den nördlichen Diftrikten, die Einwohner von Hunza 
und Ponyal gehören zu ihnen. Sie Sprechen eine eigentümliche Spradje, das 
Buriſch, das nicht zu den indogermaniſchen Sprachen gehört, ebenfowenig aber 
aud) mit dem Tibetifcdyen oder einer anderen Sprache verwandt iſt. Es fitt allo 
hier, ringsum von Indogermanen umgeben, ein ganz eigentümliches Bolt, 
von weldyem bis jeßt niemand jagen kann, wie es in feine Wohnſitze ges 
kommen iſt. 

Nach dieſen ſprachlichen Thatſachen ſind wir gezwungen die Bewohner des 
Hindukuſch in drei Gruppen zu zerlegen: zur erſten müſſen wir die iraniſchen Völker 
im Norden des Gebirges rechnen, zur zweiten die an die Inder ſich anſchließenden 
Stämme am ſüdlichen Abhange desſelben, die dritte Gruppe endlich bilden Die 
Bölferfchaften, weldye das ganz abweichende Buriſch Sprechen. Allein, wenn wir 
den Uriprumg eines Volkes ergründen wollen, dürfen wir uns nicht ausſchließlich 
auf die Sprache ftüßen, dem ein durch Sprache ımd Sitten geeinigtes Volk kann 
aus ganz verichiedenen Elementen beftehen, welche ſich, durch äußere Umftände 
veranlagt, verfdjmolzen haben. Feſter als die Sprache haftet die phyſiſche Be- 
ſchaffenheit eines Volkes, und es ift daher nicht ohne Antereffe die anthropolo- 
giſchen Reſultate zu vergleichen, zu welchen Uffalvy durd) mehrjährige Unter: 
ſuchungen an Ort und Stelle gefommen ift. Statt der drei Gruppen, welche der 
Sprachforſcher aufftellen muß, glaubt er nad) umfangreichen Mefjungen nur zwei 
annehmen zu jollen: die Gruppe nördlich und füdlid) vom Hindukuſch. Die 
nördliche Gruppe umfaßt die Sranier. Diefe find von mittelgroßen Körperwuchſe, 
haben dunkles, Fajtanienbraunes, felten blondes Kopfhaar (8,62 Prozent unter 
58 Gemeſſenen), ihre Hautfarbe ift die ſüdeuropäiſche, die Augen find dunkel, der 
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Körper ift befonders auf der Bruft behaart. Sie find hyperbrachyfephal, Der 
Breiteninder war bei 58 Galtſchas 86,50. Anders verhält es fid) mit der füd- 
lichen Gruppe, fie ift jchlanf, über die Mlittelgröße hinausragend, hat meiſt ſehr 
dunkles, fait nie blondes Haar (mur 2,12 Prozent unter 47 Gemefjenen) und 
dunkle Augen. Ihre Hautfarbe ift ſüdeuropäiſch, der Körper namentlich) an den 
Beinen jtarf behaart, dabei find fie hyperdolichofephal (Breiteninder 75,62 bei 
45 gemeflenen Individuen), Die wenigen Kafirs, die gemefjen werden fonnten, find 
gleichfalls hyperdolichokephal. Auch die Buriſchſtämme ſtimmen troß ihrer ver— 
ſchiedenen Spradye Fürperlich mit ihren indiſchen Nachbarn überein, dod) hat man 
unter ihnen das häufige Vorfonmmen von Notföpfen bemerkt, woraus man viels 
leidyt auf eine frühere Miſchung mit einem blonden Volke jchliegen darf. Die 
Bewohner von Baltijtan, welche jett einen tibetifchen Dialekt ſprechen, ſchließen 
ſich förperlid) gleichfalls an die ſüdliche Gruppe der Hindukuſchbewohner an umd 
dürften daher urfprünglidy Indogermanen geweſen fein. Ihre phyſiſche Ericheinung 
unterfcheidet fie jehr auffallend von den Bewohnern Ladakhs, nit welchen fie die 
gleiche Sprache |prechen: der mittlere Schädelinder ergab bei ihnen 72,52, während 
er in Ladakh — 77 ift. Der Bewohner Baltiftans ift groß, ſchlank und von an: 
genehmen Gefichtszügen, der Bewohner Ladakhs dagegen unterjeßt, fein Gejicht 
eckig, mit hervorftehenden Backenknochen, die Augen jchief geichlißt, die Ohren vom 
Schädel abjtehend. Die Bewohner von Kaſchmir fowie die nördlichen Afghanen 
find zwar Indogermanen, aber jtarf mit fremden Blute gemiſcht, fie können nicht: 
als ein rein ariicher Typus gelten. 

Täuſcht nicht alles, jo hat dieſes Eindringen in die vermeintliche Urheimat 
der Indogermanen eben nicht dazu beigetragen die Frage nad) der Herkunft der: 
jelben befriedigend zu löfen, die bisherigen Ergebniffe zeigen uns vielmehr, daß 
noch manches gejchehen muß, che wir uns dem gewünfchten Ziele nähern können. 
Nie in Europa jo fteht uns aud) hier eine dolichokephale und eine bradyyfephale 
Bevölkerung mit gleicher oder dod) nahe venvandter Spradye gegenüber, und der 
Beginn des indogermanifcen Stammes jcyeint in entferntere Zeiten zurüczugehen 
als man früher glaubte. Noch hält man mit Vorliebe die alte Anficht feſt, daß 
im Norden des Hindukuſch, in der Nähe der Pamir, das Vaterland der Indoger— 
manen fein möchte, aber es ift ſchwer dafür irgend einen Beweis beizubringen. 
Nirgends zeigen fid) dort Spuren einer unabhängigen indogermanifchen Bevölkerung, 
jondern lediglidy iranische Stänume, es dürfte indefjen jchwer halten die iranischen 
Spradyen zum Ausgangspunkt der indogermanischen Spradyen zu machen. Aber 
aud) die entgegengejeßte Anficht, daß Indien das Urland fein möge, ift zu oft 
ſchon widerlegt worden, als daß wir länger bei derjelben verweilen follten. 
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HD" den großen Fragen, welche neuerdings die öffentliche Meinung befchäftigen, 
haben wenige fofort bei ihren Auftreten eine jo energifche Aufnahme durd) Freund 
und Feind erfahren als die Kolonifationsfrage.. Die Anhänger von deutſchem 
Kolonialbefiß weilen auf deſſen Notwendigkeit zur Erhaltung der bedeutenden 
Summe von Mitteln und Kräften hin, die alljährlid) dem Mutterlande durd) die 
Auswanderung in überjeeifche Yänder verloren geht, auf die großen Vorteile, welche 
Kolonialbefik für Induftrie und Handel des Heimatslandes, fowie endlid) darauf 
hin, daß eine Großmacht von der Bedeutung Deutjchlands bei der Verteilung der 
der Kultur zu erfchließenden neuen Ländereien nicht leer ausgehen dürfe. Die 
Gegner berufen ſich auf die noch ungenügende Entwicelung unferer für Die 
Sicherung eines Kolonialbefiges allerdings notwendigen Kriegsmarine, auf den 
Umjtand, daß es bei Erwerbung von Kolonieen faft niemals bei dem erften Schritt 
bleibe, daß die Verhältniffe vielmehr ſtets Erweiterungen erforderten, Die dem Reid) 
leicht nicht mur große Laften und Koften ohne entipredyenden Gewinn, fondern 
auch Konflifte mit andern Mächten verurfachen fönnten, und da endlid) Die Reichs— 
Regierung jelbft dem Drängen auf Kolonialbefiß nicht begünftigend gegenüberjtehe. — 
Kolonialbefiß fann nun ſehr verfcjiedener Natur fein. Zwoifchen der meift 
gewaltjamen Befißnahme großer Länder zur Ausnußung ihrer Natur-Erzeugnifje 
und zur Erſchließung von Abjaß-Gebieten für die eigenen Produkte, — wie fie 
früher von Spanien und Holland, dann von England und Frankreich im großen 
Mapftabe betrieben ift, — und der Anlage einfacher Handels: Faktoreien und 
jogenannter Kohlenftationen giebt es eine Menge von Abjtufungen, auf weld)e 
die oben angegebenen Gründe für und wider immer nur einzeln Amvendung finden 
können. Nachdem die deutjche Reichs-Regierung durch ihr neuerliches Auftreten 
in Weſt-Afrika fejtgejtellt, daß die dortigen privaten Etabliffements auf deutjchen 
Schuß Anſpruch haben, ift eines der Hauptbedenten gegen Kolonial- Projekte wenigjtens 
für Kolonieen der unterften Stufe hinfällig geworden; die ganze Frage ift damit 
unftreitig in ein neues Stadium getreten und hat eine beitinmmte Richtung ange: 
nommen. Niemand wird daran zweifeln, daß das Aufhiffen der deutjchen Flagge 
feine leere Form war, — wie wir deren neuerdings mehrfach von den Staats: 
männern einer großen Seemacht gefehen haben, — jondern daß derjelben nötigen: 
fall3 auch die That folgen würde; zugleich iſt damit ausgefprodhen, daß die 
Reichs: Negierung lebensfähigen privaten Unternehmungen in bezug auf Erwerbung 
von Kolonialbeſitz durchaus nicht hemmend entgegen zu treten’ geneigt ift. — 
Allerdings ift eine Kolonial-Etablierung, — wie fie fi) zufolge der bisher 
an die Offentlichkeit gelangten Nachridjten aus Weſt-Afrika erkennen läßt — 
ein erfter Schritt von großer Tragweite; denn er läßt mit großer Wahrfcheinlich- 
feit vorausfehen, daß er bei günftigem Erfolg zu weiterer Ausdehnung und 
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ſchließlich zu großen Territorialbefiß führen wird. Die Mehrzahl der jeßigen 
weiten KRolonial-Gebiete anderer Staaten find allmählicy aus ähnlichen Anfängen, 
aus einfachen Handels-Etabliſſements angewachſen. Dies Anwachſen erfordert aber 
meiſt mehrere Menjchen:Alter, und die jeßige Generation kann ſich füglich darauf 
bejchränfen eine ihren VBerhältniffen entiprechende Anlage zu machen, und es ihren 
Nachkommen überlaffen diejelbe joweit auszudehnen, als es die mit der Zeit 
wechſelnden Umftände ratſam ericheinen laffen. — 


Die einfchlägigen Fachfragen mögen aber fompetenteren Federn überlafien 
bleiben; bier ſoll nur kurz unterſucht werden, weldye Madjtmittel dem deutichen 
Reiche zu Gebote ftehen, um einem Kolonialbefiß den ihm vom Reiche zuges 
lagten Schuß zu gewähren, und zwar wird dabei als Beilpiel dasjenige Kolonial— 
Verhältnis anzunehmen fein, welches bisher allein greifbare Gejtalt angenommen 
hat: Die Beſitznahme von Küſtenſtrecken in Weſt-Afrika mit einem mehr oder 
minder großen SHinter= Gebiet. 


Die Erwerbung hat bisher feine andere Macht-Entfaltung erfordert als die 
Aufvendung von einigen Geldmitteln und das Aufhiffen der deutſchen Flagge durch 
bevollmächtigte Vertreter der Reichsregierung. Es liegt aber bei der allgemeinen 
Eiferjucht der größeren Kolonialmäd)te auf Deutichland nahe, daß von anderen Seiten 
dem Beſitzſtande Schwierigkeiten in den Weg gelegt werden, und die Neigung dazu 
icheint bei den Engländern vorhanden zu fein. Sofern ein fremdländiicher Proteft 
gegen deutſche Niederlafiungen fid) auf diplomatifche Noten befchränft, werden wir 
feine Urfacdhe zur Beforgnis haben, denn die deutſchen Noten werden ohne Zweifel 
ebenjo deutlic) fein wie die fremdländijchen. Sollte ein fremder Staat den Verfud) 
machen, feinen Proteſt durdy eine Aktion zu unterjtüßen, jo würde allerdings 
Deutſchland in der Nohvendigfeit fein das Befigrecht durch Gewaltmittel zu er: 
zwingen und dabei infolge der geringeren numerischen Stärfe feiner Kriegsmarine 
und der Ungewohntheit feiner bedeutenden Landmacht in großen überfeeischen 
Expeditionen von vornherein in einer weniger günftigen Situation fein. — 

Letztere ijt aber feineswegs dazu angethan die Hoffnung auf einen günftigen 
Erfolg von vornherein aufzugeben. Zunächſt würde bei den augenblictichen 
politiichen Konftellationen in Europa wahrjcpeinlich ſchon die Erkenntnis von dem 
fejten Entſchluß Deutichlands, jede fremde Einmiſchung im Die beregte Angelegenheit 
zurüczumweilen, genügen, den Einſpruchs-Verſuch auf Noten-Wechſel zu beſchränken. 
Außerden aber wäre es wohl nicht in allen Fällen nötig, einen entjtehenden 
Kampf am Drte des Streitobjeftes jelbjt auszufechten. Der Gegner würde wahr: 
icheinlih an andern Stellen empfindlicher anzufafjen fein, und Deuticyland könnte 
feinen Zweck erreichen, ohne grade zu einer ſchwierigen großen Expedition nad) 
andern Weltteilen genötigt zu fein. — 

Aber auc in einer großen überjeeifchen Erpedition — den ungünitigiten Fall 
vorausgefeht — hätte Deutichland feinen Anlaß aroße Bedenken zu hegen. Die 
deutsche Landmacht ift für dergleichen Unternehmungen freilich nicht befonders aus— 
gebildet; es fehlt ihr aber weder an den nötigen militäriichen Tugenden, noch an 
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jenem praktiſchen Geſchick, welche zur Überwindung aller möglichen Schwierigkeiten 
befähigen. — 

Ein jehr braver Offizier, der eine unüberwindliche Scheu vor dem Waſſer 
hatte und oft erflärte, Feine Macht der Erde witrde ihn dazu bringen jid) einem 
Waſſer-Fahrzeuge anzuvertrauen, erwiederte auf die Nedereien jeiner Kameraden 
und auf deren Hinweis, daß er in feinem Eide „zu Wafler und zu Lande“ fid) 
verpflichtet, alfo auc zu einer Waflerreife kommandiert werden könne: „Das ijt 
ganz etwas anderes, dann iſt es Dienſt.“ Nun, diefe Achtung vor dem „Dienjt” 
hat unſre Truppen 1864 ohne Bedenken in gebrechliche Kähne fteigen laffen, um 
über den Alſen-Sund zu jeßen und die Dänen von der Infel Alſen zu vertreiben; 
fie würde fie aud) mit derjelben Gemütsruhe in ein Seejdiff zu einer weiteren 
Erpedition begleiten. — 

Schwieriger wäre bei einer ſolchen allerdings das nod) beitehende Minder- 
verhältnis zwijchen unferer Kriegsmarine und derjenigen der meiften andern Groß: 
ſtaaten. Aber in diefer Beziehung haben fid) die Verhältniffe in den legten Jahr: 
zehnten jehr wejentlid) verändert und es dahin gebradyt, daß die numeriſche 
Stärke allein durchaus nicht mehr über den Erfolg zur See enticheidet. — 

Zunädjit hat die Einführung des Dampfes die Macht-Verhältniſſe beeinflußt. 
E3 fehlt an ausreichenden Beilpielen um diejen Einfluß genau feftzuftellen; denn 
die feit Einführung des Dampfes jtattgehabten großen Seefämpfe trugen fait alle 
einen bejonderen Charafter. | 

Im orientalischen Kriege von 1854—56 ftanden von vornherein die beiden 
größten Seemächte und jpäter mod) Italien auf Seiten der Türkei gegen Ruß— 
land, defjen Flotte nicht bedeutend war und ſich einer jo ungeheuren Überlegenheit 
gegenüber pafjiv verhalten mußte. In den amerikanischen Sezeffionsfriege kam es 
ebenjowenig zu einem größeren maritimen Zufanmenjtoß; Kaperei jpielte Darin auf 
den Meere die Hauptrolle. In dem deutſch-franzöſiſchem Kriege 1870— 71 endlich 
war zwar die jehr viel ſchwächere preußische Seemacht genötigt ſich gegenüber der 
viel jtärferen franzöfiichen Marine defenfiv zu verhalten; leßtere konnte aber troß 
ihrer großen Übermad)t nicht hindern, daß preußiiche Kriegsichiffe in allen Meeren 
herumjchweiften, vor der Gironde-Mündung Dicht am der franzöfiichen Küſte ein 
franzöſiſches Handelsihiff wegnahmen und in den amerikaniſchen Gewäſſern ein 
glückliches Gefecht mit einem franzöfiichen Striegsdanıpfer bejtanden, — 

Bon nod) größerem Einfluß — wie die Einführung des Dampfes — ver: 
ſpricht Die in neueſter Zeit faſt allgemein gewordene Panzerung zu werden, Die 
Körper der Kriegsichiffe find dadurd) wenigitens an ihren empfindlicyiten Stellen 
fajt unverwundbar geworden; die früher in Seefämpfen jo wichtige Kanonenzahl 
hat damit an Bedeutung erheblidy verloren und tritt neben der Sicherheit des 
einzelnen Schufjes in den Hintergrund. Dazu tritt die durch Einführung des 
mit der Panzerung meift verbundenen Sporns zum Rammen feindlicher Schiffe 
veränderte Seetaftif; die Mandvrierfähigfeit des Schiffes und die Geſchicklichkeit 
bei Ausnutzung derfelben erlangen dadurd) eine Wichtigkeit, neben der die Zahlen 
der Schiffe und der Kanonen nur eine untergeordnete Rolle jpielen. — 
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Endlid) ift hier noch die rajd) fortichreitende Entwidelung des Torpedos als 
See-Kriegswaffe zu erwähnen. Die von allen Seemächten eifrig betriebenen be- 
züglichen Verfuche werden zwar geheim gehalten, jo daß der augenblidliche Stand 
der Entwidelung nur den Fachmännern befannt ift. Es verlautet indeffen dod) 
joviel, daß diefer Stand faſt bei allen Mächten ein recht hober ift, und went die 
von der neuen Waffe gehegten Hoffnungen und Befürdtungen aud) übertrieben 
jein mögen, fo läßt fid) doch mit Beſtimmtheit vorausfehen, daß fie im Verein 
mit den Panzerungen — deren allgemeine Amvendung jehr wejentlich zur Ent: 
widelung der Torpedo:Maffe beigetragen hat — geeignet ift dem Kampf zur See 
einen veränderten Charakter zu geben, bei dem die numeriſche Ueberlegenheit allein 
entichieden von geringerem Gewicht ijt als früher. Bet diefer Sachlage liegt 
vorläufig Fein Anlaß vor, die verhältnismäßig geringe Stärfe unferer Kriegsmarine 
als ein unüberwindliches Hindernis fir größere überfeeifche Unternehmungen ans 
zuſehen. — 

Es handelt fidy aber bei Sicherung eines Kolonialbefiges nicht nur um die 
erite Sicherftellung der Befiß-Ergreifung und um Befeitigung eines etwa dagegen 
erhobenen thätlicyen Einſpruches einer Weltmacht, jondern aud) um dauernden 
Schuß bei nachbarlidien Zwiftigfeiten, die bei dem Berühren von Bevölkerungen 
mit verjchiedenen Intereſſen unvermeidlich find, ſowie endlid um inneren Schuß 
bei zunehmender Zahl der Bewohner der Kolonie, unter welchen ſich viele Elemente 
einzufinden pflegen, die der Entwicelung geordneter jozialer Zuftände nicht für 
derlid) find. Beſteht der Kolonialbefiß in einer von andern Landesteilen ent— 
fernten Inſel, jo fommt eigentlid) nur die legte Art von Schuß inbetracht, und 
werden zur Ausübung desfelben eine Anzahl Bolizei-Soldaten um jo eher genügen, 
als Kolonial-Bewohner fid) unvermeidlid) an einen höheren Grad von Selbjthilfe 
gewöhnen müfjen und daher des Schutzes gegen innere Feinde in geringerem 
Grade bedürfen als Die verweidhlichten Bewohner zivilifierter Länder-Komplexe. 
Liegt der Kolonialbefiß auf dem Feſtlande und ift er daſelbſt von ähnlichen Be— 
figungen anderer zivilifierter Staaten umgeben, jo liegt dasjelbe Verhältnis vor; 
eine Anzahl Polizeifoldaten wird auch für Heine Grenz. Zwiftigkeiten genügen, 
während bei größeren Konflikten die betreffenden Mutterländer eintreten müfjen. 
Anders aber ift die Lage, wenn der Kolonialbefiß in einem größeren Inſel-Kom— 
plere liegt oder auf einem Kontinente an ein weites Länder-Gebiet angrenzt, 
welches bisher nur wilden Bölferfchaften als Tummelplatz gedient, Denen die 
Sitten der zivilifierten Welt fremd find, uud Die fid) an die Negeln des Völker— 
rechtes nicht kehren. Hier ift ein wirffamerer militäriſcher Schuß nötig, der nur 
durch die Anweſenheit einer angemefjenen Streitmadht erreicht werden fan. Eine 
ähnliche Situation ift nun zwar diejenige in Weſt-Afrika, indefien find die 
Verhältniſſe — foweit diejelben befannt geworden — in bezug auf das Schuß- 
bedürfnis bier doc) weſentlich günftige. Die bisher noch Heinen Handels-Eta— 
bliffements haben überall freundjichaftliche Verbindungen mit den nädyjtwohnenden 
einheimischen Bevölferungen angefnüpft, außerdem haben bei den letzteren ſchon ſeit 
längerer Zeit deutjche Miffionen Eingang gefunden; deutſche Miffions-Anftalten üben 
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dort mit Erfolg ihren zivilifatorifchen Einfluß aus und lafjen die Gefahr, Daß die um— 
wohnenden Negerjtännme den deutfchen Kolonifations-Verfuchen einmal feindlid) 
gegenübertreten könnten, ziemlich gering ericheinen. — 

Unter diefen Umjtänden würden auch für Weſt-Afrika vorläufig zur Er: 
haltung der öffentlichen Drdnung Polizei: Wannjchaften vollfommen genügen, 
und das Bedürfnis einer eigentlichen bewaffneten Macht erjt eintreten, wenn das 
Kolonifations=Unternehmen zu einer bedeutenderen weiteren lokalen Ausdehnung 
führte und es gelänge einen Teil der deutſchen Auswanderung dorthin zu ziehen, 
wodurch fowohl die Beziehungen mit den nächſtwohnenden Eingeborenen ſich ver: 
vielfältigen, als aud) neue Verbindungen mit entfernteren, völlig wilden Neger: 
ftämmen unvermeidlich würden. 

Diefer Zeitpunkt ift aber einftweilen noch als ziemlich fern zu betrachten. 
In öffentlichen Blättern wird mit Recht vor einer vorzeitigen Auswanderung nad) 
den unter deutfchen Schub gewonnenen Gebieten gewarnt. Eine ſolche Aus: 
wanderung, — welche Plantagen: Einrichtungen, ausgedehnten Bergbau und der: 
gleichen zur Vorausſetzung haben müßte — würde ohne vorherige gründlidye Er: 
forſchung des Landes und ohne Anlage guter Kommunikationen ſicherlich ein 
verfehltes Unternehmen jein; die nötigen Vorbereitungen derjelben erfordern aber 
Aufwendungen, zu denen das Reid) bisher wenig geneigt zu jein jcheint, und zu 
welchen fi — bei der immerhin ungewifjen Rentabilität — ein Privatmann oder 
aud) eine Aftien-Gefellichaft Schwer und jedenfalls nur allmählid) entichließen dürfte. — 
Immerhin liegt eine joldye erfolgreiche Entwidelung des Kolonialbefiges im Bereich 
der Möglichkeit, und würde alsdann die Frage an uns herantreten, woher eine für 
die Kolonie nötige bejondere Streitmadjt nehmen? — Man braud)t bei deren Be- 
mefjung nicht an europäiſche Verhältniffe — Armee-Korps oder Divifionen — zu 
denfen; die Erfahrungen anderer Länder zeigen, daß wenige Hundert Mann gefchulter 
und einigermaßen afflimatifierter Truppen bei zweckmäßiger Dispofition ausreichen, 
um ein weites Territorium gegen die räuberischen Einfälle benachbarter wilder Völker: 
ſchaften zu fichern, — jo lange man fidy eben auf wirkſame Abwehr beichränt 
und nicht daran denkt weite Länder-Gebiete mit zahlreidyer, unruhiger Bevölkerung 
zu unterjochen. — 

Das deutjche Heer könnte nun freilid) ohne Beichwerde ein paar Kompagnien 
oder ein Bataillon für joldyen Zweck hergeben; es muß aber fofort erfannt werden, 
daß ſolche Aushilfe jehr unvollfommen fein würde. Zunächſt erjcheint es zweifelhaft, 
ob es zu billigen wäre von einer Armee, weldye auf der allgemeinen Wehrpflicht 
bafiert und in erfter Linie für die Blüte des männlichen Teiles der Nation eine 
wichtige Bildungsſchule abgeben foll, einen — wenn aud) noch fo Fleinen Teil zum 
Dienft in einer fernen Kolonie zu verwenden, wo er in einer ganz ungewohnten und 
feinem eigentlichen Dienjt-Zwede nur indireft förderlichen Ihätigfeit, vielleicht in 
einem ungefunden Klima, allerlei Gefahren ausgejeßt ift. Außerdem aber wäre ſolche 
Berwendung infolge unferer verhältnismäßig Furzen Dienftzeit praktiſch höchſt unzweck- 
mäßig. Die Mannfchaften müßten doc, völlig ausgebildet in die Kolonie ge- 
ſchickt werden, alſo nad) mindeftens einer einjährigen, womöglich zweijährigen Dienft- 
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zeit im Mutterlande; dann könnten fie bei dreijähriger Geſamt-Dienſtzeit höchſtens 
zwei Jahre, vielleicht nur ein Jahr in der Kolonie bleiben und könnten ſich vor 
ihrer Rückkehr in die Heimat kaum die wünfchenswerte Kenntnis der ganzen Ko— 
lonial-:Berhältnifje angeeignet und ſich afflimatifiert haben. Es fände ein beſtän— 
diger Wechjel der Kolonialbefeßung ftatt, und man käme nie dahin eine für den 
Kolonial-Dienſt redyt brauchbare Truppe zu haben. 

England mit feiner geworbenen Armee und langer Dienftzeit des Einzelnen 
ift in dieſer Beziehung befjer daran und findet doch oft Schwierigkeiten in bezug 
auf die Beihaffung der allerdings. ziemlich -bedeutenden militäriichen Kräfte für 
den Dienjt in feinen nicht mit jelbjtändiger Verwaltung ausgeitatteten Kolonieen. 
Die Mühen und Kojten, welche Holland aufzuwenden hat, un Truppen für feinen 
Kolonial:Dienft zu haben, find bekannt; umd in Franfreid) hat fid) nad) Ein: 
führung der allgemeinen Wehrpflicht, und namentlich nad) Beginn einer aktiven 
Kolonial:Politif in Afien und Madagaskar — alfo auf entfernten "Gebieten — 
ſehr bald und ſehr laut der Ruf nad) Errichtung einer befonderen Kolonial-Arınee 
erhoben; die Bedenken gegen die Entjendung der der allgemeinen Wehrpflicht 
unterworfenen Landesfinder für den entfernten und oft gefundheitsichädlichen 
Kolonialdienft find alfo alsbald erfannt worden. — 

Unter diefen Verhältniſſen würde für dem dauernden lokalen Schuß eines 
deutſchen Kolonialbefißes — fo lange derjelbe vorzugsweiſe den Charafter von 
Handels-Etabliffemients trägt — nur Die Errichtung einer bejonderen angeworbenen 
Truppe mit möglichjt langer Dienjtzeit übrig bleiben. Diefe müßte ſelbſtver— 
ſtändlich aus völlig ausgebildeten Soldaten bejtehen, und es werden fid) unter 
den zur Reſerve zu entlaffenden Mannſchaften des aktiven Dienftitandes fic)erlid) 
genug finden, die ohne jtarfes Band an die Heimat oder mit einem etwas abenteuer: 
lichen Sinn fid) zu einer mehrjährigen Dienftzeit in der Kolonie bereit finden, 
wenn ihnen irgend weldye materielle Vorteile dabei geboten werden. Wenn da— 
durch in dem Reſervebeſtande der heimatlicyen Arınee eine Kleine Lücke entjtcht — 
e3 handelt ſich ja zunächſt mr um wenige hundert Mann — jo will Das bei 
dem thatſächlich vorhandenen Überfchuß von Reſerve- und Landwehr-Mannſchaften 
bei unferer im ganzen fräftigen Bevölkerung nicht viel jagen. Auch an geeigneten 
und zum Dienft in der Kolonie bereiten Offizieren wird es nicht fehlen. Mehrere 
unferer berühmten Forſchungsreiſenden find aus dem Dffizierftande hervorgegangen, 
und derjelbe wird ſicherlich Elemente genug enthalten, die geneigt find eine Reihe 
von Jahren in jenen opferreichen, aber doch aud) vielfad) interefjanten VBerhältnifjen 
dem Dienjte einer großen Sache fid) zu widmen. — 

Wäre nun das Kolonifations-Unternehmen von Erfolg gekrönt, und gelangte 
dasſelbe zu einer weiteren lofalen Ausdehnung, oder gelänge es einen Zeil der 
deutſchen Auswanderung nad) dem mit dem Kolonialbefiß verbundenen Landes- 
Gebiet zu ziehen, fo könnte allerdings eine Verſtärkung der Kolonial-Truppe nötig 
werden; aber aud) diefe dürfte in Grenzen bleiben, die eine übergroße Belaftung 
des Mutterlandes nicht mit ſich führen, um jo weniger, al$ die bis dahin zu er- 
wartende Projperität der kaufmännischen Etablijjements es volljtändig rechtfertigen 
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würde, Ießtere zur Übernahme der Koften ihrer eigenen Sicherftellung mit heran- 
zuziehen. — Bei weiter fortichreitender Bejiedelung des Kolonifations-Gebietes 
und bei Entwicdelung einer geordneten Plantagen-Wirtſchaft wiirde es endlich 
nicht an Kräften fehlen, die männliche Bevölkerung der Kolonie — ähnlich wie 
im Mutterlande — jelbjt zum Schutz des Kolonial-Beſitzes heranzuziehen, ihr 
zunächſt den notwendigen Erfah der Kolonial-Truppe zu entnehmen und in 
weiterer Folge leßtere ganz aus der Kolonial-Bevölferung zu bilden. — Als: 
dann tritt vorausfichtlidy der Fall ein, daß die Kolonie — ganz auf eigenen 
Füßen ftehend — dem Heimatlande reiche Zinjen für die von diefem anfänglid) 
gebrachten Opfer bringen könnte, — 

Das find allerdings Zufunftsträume, deren Realifierung jedenfalls in ziemlic) 
weiter Ferne liegt. Sie durften aber bei der Beſprechung der in der Überjchrift 
geitellten Frage nicht unberücfichtigt bleiben. — 
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Bi den mythologiſchen Sagen des griechiſch-römiſchen Altertums ift die: 
jenige von Prometheus eine der intereffantejten und charakteriftiichiten. Die 
chaldäiſche und ägyptiſche Mythologie ſchließt ſich eng und deutlich erfennbar an 
aſtronomiſche Erſcheinungen und Beobachtungen an, welche von den ſternkundigen 
Prieſtern metaphoriſch umſchrieben und perſonifiziert wurden. Sie gründet ſich 
auf das allgemeine und größere Verhältnis der Erde im Weltenraume und legt 
Zeugnis ab dafür, daß ſchon im fernen Altertum die aſtronomiſchen Studien ein— 
gehend und, allerdings nur ſoweit es die für Raums und Zeitmeſſungen noch un— 
vollfommenen und ziemlid) rohen Hilfsmittel geftatteten, nicht ohne Erfolg betrieben 
wurden. Solchen mehr oder minder abjtraften Beichäftigungen neigte die hellenijche 
Naturanlage nicht zu; Die Griechen fanden ihre Befriedigung in der Gegemwvart 
und in ihrer greifbaren Welt, wozu fie die Schönheit und Fülle ihres Landes 
unter einem heiter gemäßigten Himmel vollftändig berechtigte. Die traurige Eriftenz 
der Schemen im Reiche des Hades ift ein Ausfluß diefer jelbjtgenügjanten Zebens- 
anfchauung. Bei Diefer Auffalfung fehlten ihnen aud) nicht nur die Mittel, jondern 
jelbjt die Anregung, ſich durch mühſame Arbeit einen Einblic in die Natur der 
Dinge zu verjchaffen, weil fie fid) durd) die Schönheit der Form und das Eben- 
maß des Äußeren befriedigt fühlten. Freilich drängte fid) auch den Griechen 
das Bewußtjein auf, daß der Menſch Eimwirfungen und Gewalten unterliegt, 
weldjye zu beherrichen und jelbjt zu erkennen er unvermögend ift. Dieje Er: 
Iheinungen und Kräfte blieben aber auf den Umfang der Erde ———— welche 
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das Ganze ausmachte und als Zeil eines größeren Ganzen nicht erfannt wurde. 
Es befriedigte daher auch, bis die Philojophie ihre Zweifel gegen die naiven Über- 
lieferumgen geltend machte, die lediglicd) auf dem Erdfreis und den ihn umflutenden 
Ozean mit der alles umlagernden Luft bezogenen phyfifaliichen Ericjeinungen 
zu perjonifizieren und als Gottheiten anzuerkennen. Alle diefe höhern Weſen find 
lofal beichränft und an die Erde gebunden; feines ift von Ewigkeit und Feines 
von unbeſchränkter Macht. Alle find von menjchlicher Form und von menſch— 
lichen Neigungen, Trieben und Leidenichaften beſeelt; fie treten dem Menſchen 
manchmal helfend und unterftüßend, in der Mehrzahl der Fälle jedod), nament- 
lid) im Anfange, feindlich, neidiſch und mißgünftig entgegen. 

Bei einer Xehre, die von grumdirrtümlichen Vorausſetzungen ausging, darf 
man jelbjtveritändlich auf Fonfequente und logische Durchführung nicht rechnen, 
wie es fich recht deutlich zeigt bei der Miythe vom Prometheus. Diefer, ein Nach— 
komme des Titanen Napetos, welcher mit den übrigen Titanen, feinen Geichwiltern, 
den Söhnen und Töchtern des Uranos und der Gaea, als PBerjonififation gewaltiger, 
der geregelten Weltordnung vielfach widerftrebender Naturfräfte zu betrachten ift, 
ericheint zwar auch im Gegenjaße und in feindlicher Berührung zu der die Titanen 
und Titaniden verdrängenden jüngeren Generation des Zeus; allein jeine Wirk— 
jamfeit ijt Feine zerjtörende, jondern eine bildende, erhaltende und fördernde, der 
er jelbit jogar zum Opfer fällt. Er bildet den Menfchen und verleiht ihm durd) 
die an dem Sonnenwagen entzündete Fadel den befeelenden Haud), das Leben; 
und da Zeus in feinem Haſſe gegen die Titanen und ihre Gebilde, um das Werk 
des Prometheus zu verderben, die Sterblichen des Feuers beraubt, erbarmt es 
den Bilder des Jammers jeiner Gejchöpfe; er entwendet den göttlichen Funken, 
nunmehr das wirkliche Feuer, aufs neue vom Sonnenwagen oder in der Eſſe 
des Hephaiftos, bringt es in dem Marke eine Schilfpflanze verborgen den Menichen 
abermals als die Grundbedingung aller Kultur und Gefittung und erhebt die— 
jelben ſchon hierdurch allein zu höherer Erkenntnis und Weisheit. Sein ipäteres 
Duldertum unter den Fängen und dem Schnabel des Geiers, welchen Die Rache 
Jupiters gegen den an den Felfen im Kaufafus geſchmiedeten Prometheus ent— 
jendet, macht Diejen zum wirklichen Weltheiland, den Zeus aber zu Dem nie ruhigen 
Bedränger der Menfchheit, deren rajtlojes Streben und Begehren fid) in der immer 
wieder wachienden Leber, dem Sit der Begierde, allegoriſch darftellt. In der 
Größe des für den Erwerb des Feuers gebradjten Opfers bietet fid) ein Maßſtab 
für die Wertſchätzung, welche dieſer Beſitz ſchon bei den Griechen gefunden hat, 
und ein Beweis dafür, Daß das Feuer von je an, wie fchon angedeutet, als die 
Grundbedingung aller Kultur und Gefittung betrachtet worden ift. Der heutige 
Menſch kann fid) den Zuftand einer nicht im Belige des Feuers befindlichen Menſch— 
heit faum vorjtellen; erft mit der Babe des Feuers, mit jeiner erwärmenden und 
erhißenden Kraft einerjeits feinen leuchtenden Eigenſchaften andrerjeits, gelangt 
der Menſch überhaupt zu den Bedingungen eines menichemvürdigen Dajeins. 

Mit vollem Rechte heit es im Xiede von der Glode: 
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„Wohlthätig iſt des Feuers Macht, 
Denn fie der Menſch bezähmt, bewadıt; 
Und was er bildet, was er jchafft, 
Das danft er diefer Himmelsfraft.” 


Zuerjt und zunächit diente wohl das Feuer dem Bedürfnis des nadt geborenen, 
den Unbilden des Wetters und den wechſelnden Temperaturverhältniſſen preisges 
gebenen Menjchen, einen Schuß gegen die Kälte zu finden, woran ſich bald das 
Beitreben knüpfte, die Speifen jchmadhafter zu bereiten und das Fleiſch der er: 
legten Tiere ſowie der gefangenen Fiſche durch Röſten genießbarer zu machen. 
Hierbei konnten die leuchtenden Eigenichaften des Feuers nicht unbemerkt bleiben, 
und jobald die Zeit für den Menſchen anfing einen gewiflen Wert zu erhalten, 
der es wünſchenswert ericheinen lieh, die Beriode der Dunkelheit nicht in träger 
Ruhe zu verbringen, ſondern wenigjtens teilweife mit nützlicher Beichäftigung aus— 
zufüllen oder auch mur in gejelliger Vereinigung zu verfürzen, bediente er ſich 
des helllodernden Feuers aud) zur Erhellung der dunfeln Abende, Yange mag 
Die Amvendung des Feuers auf die Erfüllung dieſer uriprünglichiten, recht eigent— 
lid) des Leibes Notdurft entipringenden Bedürfnifje beichränft geblieben fein, bis 
es durch die zufällige Entdeckung, vielleicht an der Feuerjtelle, daß der Thon fid) 
in jeinen Eigenichaften durd) das Feuer verändert und, Durd) Brennen in zweck 
mäßige Formen gebracht, zu dem mannigfaltigiten Gebraudje geeignet gemacht 
werden fann, zur Grundlage diefer neuen Jnduftrie wurde. Von der Heritellung 
der Thonwaren zur Erzeugung des Glafes ift der Meg nicht mehr jo weit, als 
er bis zu der Eingangspforte folcyer Industrie überhaupt zurüczulegen war; es bleibt 
jedod) troßdem zweifelhaft, ob die Daritellung des Glajes der Verarbeitung Der 
Wietalle, aud) der in der Natur gediegen vorkommenden Edelmetalle und der leic)t 
reduzierbaren Erze, vorhergegangen oder nachgefolgt iſt. Jedenfalls hat aber zu: 
erit die Gewinnung der Bronze wefentlicher zur Umgejtaltung der menjchlichen 
Berhältnifie beigetragen als alle früheren Erfindungen und Entdeckungen. In 
der Archäologie it die Bronze das Prototyp für eine ganze, in ihrer Gejtaltung 
und Entwidelung eigentümliche Periode des Menfchendafeins, welche erit durd) 
die Reduzierung der Eijenerze und die Verarbeitung des Eijens einen weiteren 
Fortjchritt zur Vervollkommnung, Vertiefung und Veredlung des menſchlichen 
Lebens findet. 

Wie der alternde Menſch im einzelnen die Erimmerungen an die Jugend 
in roſigem, goldenem Schimmer fieht und die frühere Zeit als die beffere zu 
preijen pflegt, obgleid) der Wunjch, das verflofjene Leben mit feinen verhältnis: 
mäßig ſpärlichen Freuden, Gemüffen und Lichtblicfen neben all den Mühen, Sorgen, 
verfehlten Bejtrebungen und vereitelten Hoffnungen nod) einmal zu durchleben, 
jelten wirfli und in voller Aufrichtigfeit gegen ſich jelbit gehegt werden mag; 
ähnlich verhält es ſich auch mit der Berechtigung, das frühere Zeitalter als das 
goldene, das glückliche zu betrachten. Mag fid) das frühere Zeitalter wirflid) 
ihon im Beſitze des Goldes befunden haben, troßdeın kann es ums nur als 
ein rohes und bedürfnisloſes erjcheinen, in dem der Menſch lediglich der Selbjt- 
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erhaltung und der Erhaltung der eigenen Art lebte, glücklich genug, da er fie zu 
befriedigen nicht im jtande war, daß er weitere Bedürfniffe nicht hatte und nicht 
fannte. Die Vervollkommnung und Vertiefung des Lebens hängt von der 
Vermehrung der Bedürfniffe und der Kunjt ab, ihnen in Rechtichaffenheit, im 
Bewuhtjein des eigenen Rechtes, ſowie in der Achtung vor fremden Rechte Be: 
friedigung zu verſchaffen. Mit der Vermehrung der Bedürfniffe hält die Ver— 
feinerung des Lebens und zwar nicht nur des äußeren Lebens, fondern aud) der 
Lebensgewohnheiten überhaupt, und der Sitte, die Hochhaltung der eigenen Perſön— 
lichkeit und die Scheu vor der Beeinträchtigung der fremden Berjon gleichen Schritt. 
In dieſem Einne muß jchon das eiferue Zeitalter, die Beherrſchung der jtreng- 
flüffigen Erze als das beſſere anerkannt werden, weldyes ohne weientliche Ver: 
änderungen und Fortichritte in der Nutzbarmachung des Feuers und der Wärme 
faft bis im die neueſte Periode der Geſchichte andauerte. 

Eine neue und weitaus die bedeutendfte Reformation hebt erft mit den Ver: 
juchen und Beftrebungen an, das Feuer zur Umwandlung des Waffers in Dampf 
und Diefen als bewegende Kraft zu gebrauchen. Die Priorität diefer Erfindung 
wird gleihmäßig von Engländern, Franzofen und Deutſchen beanſprucht, von 
den eriteren jedenfalls mit Unrecht. Die erjte Veröffentlihung erfuhr diefe Idee 
mit der Abfichyt den Dampf zur Wafferhebung zu benußen in einem 1615 deutſch 
und franzöſiſch in Frankfurt a. M. erjchienenen Werke, feitens des als Ingenieur 
des Kurfürſten Friedrich V. von der Pfalz in Heidelberg, alfo in Deutichland 
lebenden Salomon de Caus, den die Franzoſen als ihren, feines Proteftantisuus 
wegen ausgewanderten Landsmann bezeichnen, und von dem aud) Ludwig XII. 
in einer Zujchrift jagt: „comme étant notre sujet.“ 

Die Engländer vindizieren diefe Erfindung dem Marquis von MWorcefter, 
welcher diefelbe, nad) dem nod) vorhandenen Manuffript „century of inventiones,“ 
während feiner Gefangenschaft, aber erit 1655 bejchrieb, und fie vielleicht nicht 
einmal jelbjtjtändig gemacht, fondern bei einem längeren Aufenthalt in Kranfreich 
in Erfahrung gebracht hatte. Ein anderer Engländer, Morland, unterbreitete 1683 
Ludwig ebenfalls das Projekt einer Dampfmaſchine zur Wafferhebung, wobei er 
ſchon ſcharfſinnige Berechnungen angejtellt und u. A. angeführt hatte, daß der 
Dampf das 2000 face Volumen des Wafjers habe. Die erjte Ausführung einer 
Dampfmaſchine zur Wafjerhebung gebührt dem Franzoſen Papin, der aud) als 
Kalvinift nad) der Aufhebung des Ediftes von Nantes Franfreidy verließ und 
von 1685 an in Deutjchland als Profeſſor der Mathematif an der Univerjität 
in Marburg wirkte. Bei der von ihm angegebenen Waſſerhebungsmaſchine, 
weldye er im verfchiedenen Ausgaben jeines Werfes 1694, 1695 und 1707 be: 
ichrieb, ließ er einen Stempel durd) Dampf heben und durch Abkühlung wieder 
jenfen. Die Engländer follen nur die dritte Veröffentlichung gekannt haben und 
eignen Deshalb den Ruhm einer erjten Ausführung ihrem wiederum in Franfreid) 
lebenden Landsmann Savery zu, deſſen Maſchine 1698 patentiert und 1699 der 
Royal society vorgeführt wurde. Bei dieſer Maſchine mündeten in den oberen 
Zeil eines luftdicht verjchlofjenen Gefäßes drei Nöhren, das Saugerohr aus einem 
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tiefer liegenden Brunnen, das zu einem Dampfkeſſel führende Dampfrohr und 
das bis nahe auf den Boden des Gefähes durchgehende Steigerohr zur weiteren 
Hebung des Waffers. Jedes der drei Nohre war durd ein Ventil abzuſperren. 
War das Iuftdichte Gefäß zunächſt Durch einftrömenden Dampf und demnächſtige 
Abkühlung ziemlich Tuftleer gemacht, dann faugte es fid) nad) der Offnung des 
betreffenden Ventils aus den Brunnen voll Waffer, welches nad) dem Verschließen 
des Saugrohrs und dem Dffnen der Ventile in den beiden andern Rohren durd) 
den aus dem Dampffefjel auf die Oberflädye wirkenden Dampf in dem Steige: 
rohr weiter gehoben wurde. Da zu jener Zeit der Dampfkefjel für einen höheren 
Drud noch nicht genügend ſtark und fejt gebaut werden fonnte, jo blieb die zu 
erreichende Höhe wegen des widerftrebenden atmoſphäriſchen Drucdes auf ein 
verhältnismäßig geringes Maß bejchräntt. Im Anfange des 18. Sahrhunderts 
fonftruierte der Scdymied Newcomen und der Glafer Cowlay aus Dartmouth eine 
Mafchine, in welcher das Papinſche Prinzip mit dem von Savery vereinigt war, 
und brachten jo die Amwendung des Dampfes Schon zu wirffamerer und ausge: 
breiteter Amvendung. Allein Die eigentliche Aera des Dampfes, d. h. die Um— 
ſetzung des Waffers in Bewegung durd Feuer, beginnt doch erft mit den Ver: 
bejjerungen, weldye James Watt (geb. 1736 zu Greenod in Schottland) unter 
der technischen und pefuniären Beihülfe des reichen Fabrifbefigers Matthew Boulton 
für die Dampfmaschine erfann und ausführt. Die Einführung des Kondenfators, 
die zweifeitige Zuführung des Dampfes und die Verwertung der ihm innewohnen- 
den Erpanfionsfraft bilden die Grundlage für die nachfolgende Vervolltommmung, 
Ausbreitung und ftaunenerregende Nutzbarmachung der Dampfmaſchinen, denen 
erjt in der neuejten Zeit durch die Gaskraftmaſchinen, jowie durd) die dynamo— 
eleftriichen Maſchinen die Anfänge einer Konkurrenz envachjen find, welche noch 
auf andre Weiſe die Verwertung und direkte oder indirekte Umſetzung des Feuers 
bez. der Wärme in Bewegung und Kraft erzielen follen. 

Die Anführung der einzelnen Fälle, in welchen heutzutage derartige Motoren 
im Gebrauche ftehen, würde nahezu die Aufführung aller Zweige menſchlicher 
Gewerbe und Induftrieen bedeuten; die Menge der Fabriffchornfteine in größeren 
Städten und Anduftriebezirken, die ſchon auf dem freien Felde zu landwirtichaft: 
lichen Zweden in großer Anzahl zeitweife betriebenen Lofomobilen, vor allem 
aber die Menge der Steinfohlen, weldye alljährlid) aus dem unter der Erdober: 
flädye während vergangener Erdperioden aufgeipeicherten Schäßen gewonnen und 
gefördert und zum großen Teil zur Berdampfung des Wafjers verwendet werden, 
liefern ein anſchauliches Bild, in weldyem Maße die heutigen Kulturjtaaten mit 
ihren zahllofen Bedürfniffen und Erforderniffen auf die Kraft in der Wärme, 
alfo auf das Feuer angewielen find. Einen jehr wejentlichen Anteil nehmen 
hieran Diejenigen Maſchinen, welche dem Verkehr der Menſchen und Bölfer unter 
einander, dem Transport der Güter und Sachen ſowohl, als dem Reijeverfehr 
der Menſchen dienen, die Dampfichiffe und Dampfwagen. Im ihrer weiten Ver: 
breitung und in der Durdimeffung von Räumen, deren Summen alljährlic) 
folofjale Zahlen erreichen, dienen die ſolchen Zweden gewidmeten Dampfmafchinen 
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vorzugsweiſe dazu, die Völker näher zuſammen zu bringen. Sie helfen mehr und 
mehr die Schranken, die ſonſt die einzelnen Nationen von einander trennten, 
hinwegzuräumen und erweiſen ſich als die beſten und wirkſamſten Förderer der 
Humanität, leider allerdings auch häufig eines nichtsſagenden und verſchwommenen 
Kosmopolitismus, der als lobenswertes Nebenprodukt neben der im übrigen wohl 
wünſchenswerten Annäherung der verſchiedenen Völker zu einander nicht betrachtet 
werden kann. 

Wie die Menſchen zuerſt in den Beſitz des Feuers gelangt ſind, darüber 
iſt ein ſicherer Nachweis noch nicht erbracht, noch auch wohl je zu erhoffen. 
Ob die zündende Kraft des Blitzes, ob die feurigen Ausbrüche von Vulkanen 
oder die zufällige Erzeugung des Feuers durch Reiben oder Zuſammenſchlagen 
von Steinen ſeinen köſtlichen Beſitz angebahnt und eingeleitet haben, iſt eine nicht 
mehr zu löſende Frage. Im Pentateuch iſt zwar auf den erſten Seiten ſchon von 
der Erleuchtung, von der Scheidung des Lichtes von der Finſternis, ſowie von 
Sonne, Mond und Sternen als den am Himmel aufgeſteckten Lichtern die Rede; 
die erſte Erwähnung des Feuers geſchieht jedoch erſt bei dem erſten Noachiſchen 
Brandopfer nach glücklicher Entleerung des Kaſtens, welcher das Leben aus der 
Sintflut in die nachfolgende Zeit hinüber gerettet hatte. Daß die Opfer von 
Kain und Abel Brandopfer geweien wären, it in der Bibel nicht ausgedrüdt. 

Der Sage vom Prometheus it Schon oben Erwähnung geichehen, und wern 
aud) unter feinem Namen ficherlicdy fein biftoriiches Ereignis verfinnbildlicht wird, 
jo iſt es Doch vielleicht bezeichnend, daß bei den bramanischen Hindus Pramantha 
der Feuerbohrer, Pramätha aber der Naub heißt, beides Bezeichnungen, 
die auf einen Zufammenhang mit dem Namen und der Mythe des Prometheus 
ichließen lafjen. 

Obgleich nun der Urjprung des Feuers nicht aufzuklären it, jo zeigt Doc) 
die innige Beziehung, in weldye es vielfad) zu den religiöfen Gebräuchen und 
Einrichtungen des Altertums gebradjt wurde, wie hoch jein Befiß geſchätzt und 
geachtet wurde. Es ift nicht allzu gewagt zu vermuten, daß Die in vielen Re— 
ligionen wiederkehrenden heiligen und ewigen Feuer, deren ununterbrochene Un- 
terhaltung Die erſte Pflicht gewiſſer priefterlicher Perfonen ausmachte, ſich aus 
jenen Zeiten herichreiben, in weldyen die Menſchen Feuer nur ſehr ſchwer auf 
andere Weile als durch Unterhaltung des einmal beitehenden Feuers erlangen 
fonnten. Hierhin gehören das heilige Feuer der Brahminen, die ewige Flamme 
zu Baku, welches wegen der Menge feiner Naphthaquellen und der aus der Erde 
aufjteigenden Fenerläulen der phlegräiicyen Felder um Baka von den Parjen 
oder Guebern und Hindus für eine befonders heilige Stätte gehalten wurde und 
vor der dauernden Beſitznahme durch die Ruſſen den Zielpunft vieler Wallfahrer 
bildete; es gehören ferner hierher die Flammen im Tempel der Veſta, jowie Die 
bei den ägyptiſchen Miyjterien gebräuchliche ewige Lampe, die in der ewigen 
Lampe in den dem katholischen Kultus dienenden Kirchen und Kapellen ihre 
Fortießung bis auf den heutigen Tag findet. Diefe in die heutige Zeit hinein- 
reichende ewige Yampe kann zum Beweife dafür dienen, wie zähe die Menſchen 
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troß aller Fortichritte an eimmal eingewurzelten Gewohnheiten fejthalten, aud) 
wenn die Urjache ımd Gründe ihres Entjtehens Tängit fortgefallen und in Ber: 
geſſen geraten find. In den Haushaltungen der Europäer jowie der Kultur: 
völfer überhaupt it das ewige Feuer längjt erlojchen, und doch erinnert nod) 
heute vielleicht eine holländische Sitte auch an die früher in vielen Haushaltungen 
unterhaltenen ewigen euer, indem dort namentlic) in Wirtshäufern, aber aud) 
in einzelnen privaten Haushaltungen ein zierliches Kupferbecken mit einer glühen- 
den ZTorffohle auf dem Tiiche steht und den ganzen Tag in Glut erhalten 
zum Anzünden von Schwefelhölzern (nicht Streichhölzern) und von Fidibuffen 
dient. 

Die Objekte, weldye an den Stätten alter Pfahlbauten und in Höhlen ge: 
funden werden, die in unvordenklidhen Zeiten den Ahnen des heutigen Menjchen: 
geichlechts zum Aufenthalt gedient haben, gewähren in vieler Beziehung einen 
gewiffen Einblid in den Kulturzuſtand unferer Voreltern. Aſchenreſte und ver: 
fohlte Überbleibfel geben die Gewißheit, daß aud) jene Troglodyten die Wohlthat 
des Feuers ſchon gekannt und genoffen haben, obſchon Überrefte von Werkzeugen 
zur Feuererzeugung noch nicht nachgewieſen ſind. Dagegen haben fid) vielfach) 
durchbohrte Stücke von Horn und Knochen gefunden, und es läßt fid, daraus 
Ichließen, daß Die Menfchen jchon lange vor der Diluvialzeit Gelegenheit gehabt 
hatten, die Entwidelung der Wärme beim Bohrprozeß Fennen zu lernen. Hiernach 
ift es durchaus nicht unwahricheinlich, Daß Das erjte und ältejte Feuerzeug der 
Menjchen ähnlich demjenigen war, deffen ſich die meijten wilden Völker zur Zeit 
ihrer erjten Begegnung mit Europäern bedient haben und noch heute bedienen, 
Dieje Art des Feuerzeugs beſteht aus Holzſtücken, weldye in verichiedener Weite 
auf einander gerieben werden, bis fie Teuer oder mindeitens Funken geben, Die 
zur Entzündung leicht brennbarer Materialien dienen, als weldye Die unter der 
Rinde der Bäume gelagerten Bajtgewebe, trodne Blätter, die trocknen Krümel 
faulen Holzes und dergl. dienen. Es wird wenig Deutſche geben, welche die 
erite Kenntnis Ddiefer Art von Feuerzeugen nicht aus Robinfon Kruſoe geichöpft 
haben, wo der eben gerettete Freitag feinem Wohlthäter auf dieſe Art den Beſitz 
der lange entbehrten wärmenden Flamme verichafft, die aud) jofort zur Herrichtung 
einer Zamabrühjuppe verwendet wird. Xeichter als das Reiben der Holzjtüce 
auf einander führt es zum Ziele, wenn ein Stock mit einem Querholzbohrer 
quirlartig in Vertiefungen eines anderen Holzjtüces oder aud) zwilchen zwei eng 
zufanımengefchnürten Holzjtücten gedreht wird. Dies find richtige Feuerbohrer, 
die auch in den Schriften der alten Kulturvölfer Erwähnung finden. Als zwed- 
mäßig wird die Einwirkung verfchiedener Holzarten auf einander gerühmt, wie 
3. B. Epheu und Lorbeerholz. 

Übrigens war dem Altertum fchon in ziemlich früher Zeit die Möglichkeit 
auch nicht gänzlich unbekannt, Brennftoffe durch Konzentrierung der Sonnenjtrahlen 
mittels eines Brennglafes zur Entzündung zu bringen. Auf eine ſolche Ein- 
richtung deutet u. A. aud) der Umſtand Hin, daß der Pontifex maximus das 
heilige Feuer im Tempel der Veſta, wenn es durch die Nachläſſigkeit einer Priejterin 
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verlofchen war, nadydem er die erzürnte Gottheit durch Geißelung der pflichtver— 
gefienen Dienerin ſowie durch feierliche Opfer und Gebete verfühnt hatte, an 
den reinen Strahlen der Sonne wieder anzinden mußte. In weiteren Streifen 
wurde aber von dieſem bekannten phylifaliichen VBorgange auf feinen Fall Nußen 
gezogen. Die nächſte Entwickelung fanden vielmehr die Feuerzeuge zu allgemeinen 
Gebraudye im dem Feuerichlagen, und zwar zunächſt von Stein auf Stein, 3. B. 
Kieſel auf Achat, Ipäter aud) von Metall auf Stein, was nad) Birgil und Plinius 
den Römern befannt war. 

Auch die Feueritellen im Haufe zur Envärmung der Wohnräume haben erft 
in der jüngiten Zeit den Bedürfniffen entiprechende Neuerungen erfahren, denn 
vor verhältnismäßig noch gar nicht jo unendlid) weit hinter uns liegender Zeit 
war von Feuerungsanlagen überhaupt noch nicht die Rede. Der Ejtrid des 
Wohnraumes, höchſtens eine aufgemanerte Erhöhung auf demſelben bildete den 
Herd, und die Offnungen für das Licht, ſowie die Aus- und Eingänge der Be- 
wohner waren die einzigen Straßen, auf denen aud) der Raud) feinen Abzug 
fand. Wer ſich den Zuſtand im Innern einer in Falter Zahreszeit durch Thran— 
lampen erleuchteten und erheizten Eskimohütte ausmalen kann, der wird aud) im 
itande fein, fid) eine Vorjtellung von der Behaglichkeit der winterlichen Heim— 
jtätte unferer Vorfahren zu machen. Nur in bezug auf das Brennmaterial waren 
dDiefe befjer daran als wir, indem die Fülle der Wälder moderne Forſt- und 
Waldſchutzverordnungen noch nicht nötig gemacht hatte und das Brennholz noch 
nicht zu einem Qurusartifel geworden war, defjen ausſchließlichen Gebraud) ſich 
heute allenfalls mur die höchſten Spiken der oberen Zehntaufend nod) gönnen 
fönnen. Die Mehrzahl der Menſchen ift auf billigeres Heizmaterial und namentlid) 
auf die Vorräte angewiefen, welche Die gütige Natur in den Stein: und Braun- 
fohlen für die nachfolgenden Geſchlechter tief unten in das Innere der Erdkruſte 
abgelagert hat, und weldye fie nody heute in den weiten Torfmooren bereitet. 
Nicht zum wenigften aber hat gerade die Beſchränkung des freien Holzverbrauchs 
zur Verbeſſerung der Heizanlagen geführt und jomit unmittelbar zur Erhöhung 
der Bequemlichkeiten und Annehmlichkeiten des Lebens beigetragen. So ijt man 
von Feuerftellen. zu Raminen, Herden, eifernen Kanonenöfen und ſchließlich zu 
den jegt meilt gebräuchlichen modernen Kachelöfen gekommen, die im Verein mit 
den aber erft weniger angewendeten Luft und Wafferheizungsanlagen das höchſte 
find, was an Erjpamis des Heizmaterials umd geringer Feuersgefahr bis jebt 
erreicht ift. — 

Neben den vielen Scyattenieiten, welche das Leben in einer großen Stadt 
begleiten, deren Kunftprodufte nur einen ichwachen Erſatz für den Verzicht auf 
einen friichen, fröhlicyen Genuß im der freien Natur gewähren, ift es doch aud) 
ein gewilfer Vorteil, daß dem Großſtädter Aufregungen eripart find, wie fte früher 
überall und heute nody an den meijten Kleinen Orten vorkommen, wenn die Feuer: 
glode ertönt. Der mißtönende Klang der Feuerglode hat in der großen Stadt 
dem eleftrichen Feuertelegraphen Platz gemacht, durch deifen Thätigfeit niemand 
im Scjlafe geftört wird; und wenn man in einem Zimmer nad) dem Hofe bin: 
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aus fchläft, kann es vorkommen, daß das Nachbarhaus während der Nadıt 
zum Teil abgebrannt ift, ohne daß man dadurch auch nur eine Stunde in der 
Nachtruhe geftört worden wäre. Allerdings ift mit Diefen Vorzug umd Fort: 
ſchritt auch wieder ein gewiſſes Stück von Poefie und eine Gelegenheit entſchwunden, 
bei welcher fich in jelbftthätiger Beihilfe der Gemeinfinn und das Bewußtfein 
der Bürgerpflicht nacydrüdlidy bethätigen konnten. Die Schauer der Feuerglode 
wurden und werden vielfad) noch erhöht durch Trommelwirbel und Das Feuer: 
fignal der Tompete, während der Nadyt aber namentlidy noch durd) den dumpfen 
Hornruf oder gar durd) das anhaltende Rafjeln der Riefenfnarre des Nachtwächters. 
Wo die Strahen nicht erleuchtet find, erjcheinen Die Laternen und Lichter vor 
und hinter den Fenſtern der Häufer; die Hilfsmannichaft eilt zum Sprigenhaufe, 
und wer nicht hierzu beſtimmt, ſonſt aber in der Yage ift mitzuhelfen und mit: 
zuarbeiten, bringt feinen Feuereimer mit zür Branditelle, um fich in die Kette 
der Wallerträger von Den benachbarten Brummen dorthin einzureihen und willig 
"die oft ungewohnte Arbeit nad) den Befehlen und Anordnungen des Löſchmeiſters 
und feiner Gehülfen zu verrichten. Es iſt Dies in der That eine Gelegenheit, 
wenn aud) eine traurige, zu beweifen, daß der Menſch nicht nur berufen ift, in 
der Vereinzelung Die Eigenzwede zu verfolgen, fondern aud), wo erforderlid), hilf— 
reich dem fremden Wohle zu dienen und durd) Einordnung in eine planmäßige 
Drganifation die Zugehörigkeit und Abhängigkeit von dem Ganzen des Gemein: 
wejens zu befennen. 

Allerdings reicht eine joldde Organifation nicht aus für große und volfreiche 
Städte, wo der Zufammtenfluß der arbeitsfähigen Männer zu unregierbaren Haufen 
anfchwellen würde, unter welchen die Einmiſchung eines zahlreichen, zerftörungs- 
luſtigen und vielleicht der Gelegenheit zu Diebjtahl und anderem Unfug harrenden 
Pöbels nicht vermieden werden kann. Daher ift auch hier und auf diefem Felde 
die Teilung der Arbeit nüßlich und notwendig. Die Löſcheinrichtungen und Ge— 
räte in höchſter Vollendung ftehen in den Depots an verschiedenen Stellen der 
Stadt ununterbrochen bereit; die Pferde find ſchon angefchirrt, und auf das Signal 
eines der zahlreichen telegraphiicyen Feuermelder, von dem einer von jeder Brand- 
jtelle aus in wenigen Minuten zu erreichen ift, um nicht nur den Ort, jondern 
aud) den umgefähren Umfang der Gefahr nach dem nächjten Depot zu berichten, 
find Sprigen, Waſſer und Gerätewagen, fowie die für den Transport der Mann: 
ichaften beſtimmten Fuhrwerke alsbald im der erforderlichen Anzahl, je nachden 
es ſich un Groß-, Mittel- oder Kleinfener handelt, beipannt, und die Branditelle 
wird von den geſchulten Perfonal mit den vorzüglichiten Hilfsmitteln gejtredten 
Laufes in kürzeſter Friſt erreicht. 

Daß eine ftändige Einrichtung folder Art häufig in Anspruch genommen 
wird, liegt in der Natur der Sache. Wäre dies nicht der Fall, dann läge fie 
eben nicht im dem Bedürfnis und würde nicht eingerichtet worden fein. Dennoch 
ift es zu venvundern, wie body fich im Durchichnitt die Menge der Schadenfeuer 
beläuft, und wie viele jelbjt troß aller Bau= und Polizeiordnungen unzweckmäßiger 
und ficherheitswidriger Einrichtung der Feuerjtellen ihren Urſprung verdanten. 
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Wenn ein Schadenfeuer auf die Vernichtung von Wermögensobjeften be: 
Ichränft bleibt, dann iſt es zwar immer ein beflagenswertes Ereignis, die Ver: 
Iufte find aber doch nicht unerſetzlich. Schrecflicyer it es, wenn der Brand Ver: 
luſte an Leib und Leben verurfacdht, welche umwiederbringlid) verloren bleiben und 
mit den qualvolliten Martern verbunden find. Wer einmal die traurige Gelegenheit 
hatte, die Ausrufe und das Geſchrei einzelner Perfonen zu hören, welche von 
dem Tode in den Flammen eines mit leicht brennbaren Stoffen ftarf angefüllten 
Fabrikgebändes bedroht find, wird diefe Szene niemals ganz aus dem Gedächtnis 
verlieren. Um wie viel gräßlicher aber ift es, wenn das Feuer einen von Menſchen 
angefüllten Verſammlungsraum bedroht, wie e$ leider in der legten Zeit jo viel- 
fad) bei Theatern zur Zeit der Aufführungen geichehen und um jo tragifcher in 
den Folgen ift, weil hier nod) immer neben gefährlichen Beleuchtungsarten die Ber: 
wendung leicht feuerfangenden Materials auf der Bühne und die vielen Holzkon— 
itruftionen in der Bauanlage die Ausbreitung der Flammen auf das Höchite be- 
Ichleunigen, während der allgemein entjtehende Tumult, die Haft der Fliehenden, 
indem fie die oft ungenigenden und engen Ausgänge veriperren, die Rettung 
gänzlid) vereiteln. Erſt neuerdings hat man bei neuen Anlagen angefangen auf 
eine Verminderung der Gefahr hinzuwirken durd) Einführung des eleftriichen 
Lichtes, Durd) Vermehrung und Verbreiterung der Ausgänge, Korridore und Treppen, 
durch Einführung der zwar auch nicht abfolut aber doch befjer widerjtehenden Eijen- 
fonjtruftionen ftatt des Holzes und durch Vermeidung der leicht ſchmelzbaren Zinf- 
oder Kupferbedachung. Selbjtverftändlid) ift hierbei mr dann die Grreichung Des 
Zweckes möglicd), wenn der Vorhang fidy in mafjiven Mauerwerk und nicht, wie 
es aud) vorgekommen ift, in Holzfonftruftionen bewegt, und namentlid) durch Ein- 
richtung eiferner Vorhänge, Die im Falle der Gefahr ſchnell herabgelaffen werden 
jollen, um die Bühne, weldye in der Regel als der Herd der größten Gefahr 
zu betrachten ift, wenigjtens eine Zeit lang Jicher von dem Zuſchauerraum abzu= 
ſchließen. Vor allem aber und vorzugsweile zur Zeit der Aufführungen it Die 
ſtete Bewachung und Bereitichaft der Yölchapparate, Löſchmittel und Vorrichtungen 
erforderlich, um jedes Schadenfener unmittelbar nad) dein Entjtehen angreifen und 
womöglich jofort erfticten zu können. 

Die Ericheinung des Feuers begleitet den Vorgang der chemiſchen Ver— 
bindung verichiedener Stoffe mit dem Sauerjtoff. Zede Verbindung mit Sauer: 
ftoff ijt als eine Verbrennung anzuſehen, aber nicht jede Verbrennung ift von der 
Erſcheinung des Feuers begleitet, und es gehören bei den einzelnen Stoffen ge 
wiſſe, aber jehr verschiedene Wärmnegrade dazu, um Diefelben zum Eingehen der 
Verbindung mit Sauerftoff geneigt zu machen. Aus den Zujtänden in der Sonne 
läßt ſich Schließen, daß eine Steigerung der Hiße, wie fie dort ftattfindet, Die Ver- 
bindung mit Sauerjtoff verhindert, aber alle uns bekannten Stoffe in einen gasartigen 
und mehr oder minder leuchtenden Zuftand übergehen läßt; ähnlid) find das Glühen 
der Kohle oder eines Metalles im Iuftleeren Naume unter der Eimwirfung des 
eleftriichen Stromes, ſowie der eleftrifche Funfen ſelbſt, der künſtlich durch Batterieen 
oder ſonſtige Majchinen erzeugte fowohl, wie der natürliche des Blitzes, Feuer 
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ericheinungen, die nicht notwendig an das Vorhandenfein des Sauerſtoffs ges 
bunden find. Die irdiichen Gebrauchsfeuer aber nicht weniger als die Echaden- 
feuer haben ftets das Vorhandenfein von Sauerftoff zur Norausfeßung und fie 
verlöfchen oder werden am Entftehen verhindert, wenn dem Sauerftoff der Zutritt 
zu der Flamme verwehrt, wenn die Herbeiführung des für den chemifchen Vor— 
gang der Verbindung mit Sauerjtoff erforderlichen Wärmegrades unmöglid) ges 
macht, wenn das Material zur Verbindung mit dem Sauerjtoff entzogen, oder 
wenn es durch bejondere Behandlung in einen ſolchen Zuftand verjeßt wird, daß 
es nicht in Brand geraten kann und der Verbindung mit Sauerjtoff in hinreichendem 
Maße wideriteht. 

Zeßteres ift mur in gewiſſen Grenzen möglich. Beifpielsweife wird eine 
Auflöſung von Waſſerglas, weldyes gewöhnlidyes Glas, d. bh. eine in der Hiße 
entitandene Verbindung von Alfalien (Kali, Natron) mit Kiefelfäure ift, die durch 
einen größeren Gehalt von Alfalien bei anhaltendem Kochen in Waſſer löslid) 
wird, als ein feuerfichernder Anſtrich für Holz, Yeimvand und andre brennbare 
Gegenſtände angefehen. Überfteigt die Hite einen gewifjen Grad, dann erweift 
id das Waſſerglas aber unwirkſam. Zur Herſtellung unverbrennlicher Anzüge, 
Säde u. ſ. w. namentlicd zum Gebraud) bei Feuersbrünjten wird der unver— 
brennliche Asbejt, Die feidenartigen Fadenfriftalle der Hornblende, mit Hanf und 
Baumwolle zuſammengewebt und nachher im fertigen Produft durch Ausbrennen 
von den verbrennlichen Bflanzenftoffen befreit. Stein, feuerfejter Thon, Chamotte 
(ein Gemenge von Thon mit zerfleinten Borzellanfcherben) werden zu Gemölben, 
Tiegeln und Kapfeln verwendet, wo dem Feuer ein erfolgreicher Widerjtand ente 
gegen geſetzt werden foll. 

Die verichiedenen Arten, Feuer zum Verlöjchen zu bringen, finden im gewöhn— 
lichen Leben vielfache Anwendung. Wenn wir den Ofen nicht mehr mit Brenn 
material’ fpeifen, dann geht er aus; das gleiche Verfahren der Entziehung des 
Brennmaterials wird eingeichlagen, wenn eine Gasflamme durdy Schließen des 
Hahnes zum Verlöichen gebracht wird, und es tritt von jelbjt ein, wenn der Dod)t 
einer Lampe das in dem Materialbehälter derjelben vorrätig gehaltene DI oder 
Petroleum anfgezehrt Hat; die Yampe fann am MWeiterbrennen auch in der Weile 
verhindert werden, daß man die obere Offnung des Zylinders mit einem Täfeldyen 
bedeet, oder daß man den Docht tiefer ſchraubt. Bei einem Lichte vertritt Das 
Auffeßen eines Lichthütchens die Stelle diefes Täfeldyens, oder es wird das Licht 
aud) furzer Hand durch Ausblafen ausgelöfcht; die in einem Mleiler gar gebramnten 
Kohlen werden, wie häufig aud) die aus dem Herd oder einem Stnbenofen ent: 
fernte glühende Afche, durch Aufgießen von Waſſer gelöſcht. 

Beim Ausblafen wird das Weiterbrennen durch Abkühlung und Entzichung 
der Wärme verhindert; — felbjtverjtändlich aber muß das Blafen oder der Zug 
ſtark genug jein und in richtigem Verhältnis zu der Größe der Flamme jtehen, 
weil im andern Falle das Feuer durch vermehrte Zuführung der Luft nur noch 
itärfer angefacht wird, wie dies durch Anwendung von Blafebälgen und Gebläfen, 
bei Herd: und Schmiedefeuern, ſowie beim Betriebe von Dfen für gewerbliche und 
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indujtrielle Zwecke täglich in zahllofen Fällen verwertet wird. Legt man einen 
brennenden Holzipan auf Holz, dann verlöfcht er nicht jo leicht, wohl aber wenn 
er auf cine kalte Eifenplatte gelegt wird, weil fid) die Wärme in dem Eifen fehr 
ſchnell fortleitet und verbreitet, wodurd) dem Feuer die zu feiner Erhaltung nötige 
Wärme entzogen wird. 

Auf dieſem Prinzip der Abkühlung durch Fortleiten der Wärme in gutleitendem 
Material beruht die Anwendung der Drahtnetze bei der Davyichen Sicherheits: 
lampe gegen die Erplofion ſchlagender Wetter in Kohlenbergwerken; jelbftverjtänd- 
lic) bieten diefe Lampen aber nur jo lange einen Schuß, als die Neße nicht mittels 
der durch Die Maſchen an die Flammen gedrungenen und innerhalb der Lampe 
brennenden Safe ſoweit erhigt find, daß die Flamme nun das Netzwerk durd): 
dringen kann; jedenfalls aber gewähren fie Den Bergleuten bei genügender Auf- 
merkſamkeit hinreichende Zeit, um fid) aus der gefahrdrohenden Gegend, aus welcher 
die Bentilationsporrichtungen die Kohlenwaſſerſtoffgaſe nicht in dem erforderlichen 
Mae entfernt haben, rechtzeitig zurüczuzichen. ES liegt eigentlicy ſehr nahe, zu 
verfuchen, die aus der Beleuchtung bei der Arbeit in Kohlenſchachten erwachſende 
Gefahr durch Einführung des: eleftrifchen Glühlichtes in luftdicht verſchloſſenen 
Glasgefäßen ganz zu befeitigen; allein abgejehen Davon, daß es ſchwer fein würde, 
die maffenhaften Drabtverbindungen, welche die Glühlichter an vielen hundert 
Arbeitsitellen eines größeren Betriebes erfordern, herzuitellen und den Bedürfniſſen 
des Betriebes entiprechend zu verlegen, jo it auch nicht zu überjehen, daß bei 
jedem unter den eigentümlichen Gebraudjsverhältniffen nicht abjolut ummöglichen 
Drahtbrud) an der Bruchftelle u. U. fortdauernd eleftriiche Funken überfpringen, 
welche zur Entzündung erplofiver Gasgemenge geeignet find. Nichtsdejtoweniger 
läßt ſich erwarten, daß Das eleftrifche Licht auch in den Minen wie jchon jet 
in den Theatern ſiegreich einziehen wird. In vielen Fällen genügt zur Befeitigung 
der Gefahr die Ventilation zur Fortichaffung der Gaſe; die größte Gefahr liegt 
in Unvorfichtigfeiten, welcher die Belegschaft fi) fchuldig macht, wenn fie nad) 
einer Tonntäglichen Ruhepauſe zuerft wieder einfährt, und die Mehrzahl der Un— 
glücksfälle ereignet fich auch unter jolchen Umftänden. Alle Borfichtsmaßregeln er- 
weilen ſich aber als gänzlid) ungenügend, wenn es fich um ſogenannte „Bläfer“ 
handelt, d. h. um Koblemwafjerjtoffverbindungen, welche unter hohem Drud im 
Geftein vielleicht jogar in flüſſigem Zuftande ruhen und urplößlidy, wenn Die 
hemmende Schicht durch Anhauen widerjtandsunfähig geworden it, mit einer 
foldyjen Gewalt bervorbredyen, daß fie jedes Menſchenwerk zertrünmmern und Die in 
der Nähe befindlichen Menfchen vernidjten und zerreißen. 

Bringt man die Flamme einer Lampe durd) Bededen des Zylinders zum Ver— 
löfchen, dann neichieht dies dadurch, Daß im Furzer Zeit der in dem Zylinder ent- 
baltene Sauerſtoff verbraucht wird; neben dem durch die Verbrennung erzeugten 
Kohlenoxydgaſe bleibt nur der in der Luft enthaltene Stickſtoff zurüd, und beide 
Gasarten find unfähig Die Flamme zu erhalten, während der weitere Zutritt Der 
Saueritoff zuführenden Luft verhindert wird. Ähnlich und nach demfelben Prinzip 
verfährt man bei Schornfteinbränden, weldye durch Schließen der Schornfteinflappen 
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fehr häufig mit dem beiten Erfolge im fich jelbit erjticht werden. Das Ausmachen 
einer Lampe durd) Tieferichrauben des Dochtes beruht aud) auf der Entziehung 
des Sauerſtoffes in einer anderen Weiſe; bei dem Gebraudye eines Lichthütchens 
wirft die Verhinderung des Luftzutritts meijtens zufammen mit der Abkühlung durch 
Fortleiten der Wärme, Die Wirkung des Wafjers beim Löfchen beruht auf deffen 
Verdampfung und der mit diefem Prozefje verbundenen Abjorption von Wärme. 
Jede Flüffigfeit abjorbiert beim Verdanpfen Wärme, welche für das Gefühl und 
das Thermometer verſchwindet oder latent wird und diejenige Kraft repräfenttert, 
welche erforderlich ift, um den Stoff aus dem flüffigen in den gasförmigen Zuftand 
überzuführen. Ein ähnlicyer Vorgang ist zu beachten beim Schmelzen eines Körpers, 
d. h. bein Übergang aus dem feſten in den flüffigen Zuftand, fo daß man allgemein 
jagen kann, daß bein Übergang aller Stoffe durch Erwärmung aus einem Aggregat: 
zujtande in einen andern Wärme latent wird. Beim umgekehrten Vorgang der Ber: 
Dichtung, beim Übergang aus einem Aggregatzuftand in einen andern durch Ab: 
fühlung wird die gebimdene Wärme wieder frei. Man empfindet jenen Wärmeverluft 
fehr deutlich, wenn man einige Tropfen einer leicht verdampfenden Flüffigfeit auf 
die Hand jchüttet und verreibt, indem dabei das Gefühl der Erfältung entiteht, 
weil der Hand die zum Verdampfen der Flüſſigkeit nötige Wärme entzogen wird. 
Hierauf beruht u. A. die erfriichende Wirfung ätheriicher und alfoholiicher Flüſſig— 
feiten, wie des kölniſchen Waſſers, deren man ſich bei großer Hiße im Sommer 
oder in heißen Räumen bedient; ebenjo beruht hierauf das Erkennen der Wind 
richtung, wen man einen befeuchteten Finger frei aud) nur in leife bewegte Luft 
bineinftredt. Daß bei der Dampfbildung Wärme gebunden wird, geht übrigens 
aud) ſchon daraus hervor, daß die Temperatur jeder Flüſſigkeit während des Kodyens 
troß der unmmterbrochenen Unterhaltung des Feuers unverändert bleibt. Bei einem 
beitinnnten. Luftdruck bleibt die Temperatur des fiedenden Wafjers 100° C., wie 
jehr aud) das Feuer unter dem Siedekeſſel veritärft wird; alle dem Waſſer zuge: 
führte Wärme wird lediglich verbraucht, um das Waſſer von 100° C. in Dampf 
von derjelben Temperatur zu verwandeln, 

Die Menge der Wärme, welche beim Berdampfen von Flüffigfeiten gebunden 
wird, ift bei verichiedenen Flüſſigkeiten ſehr verfchieden und für einzelne derfelben 
durd) jehr umfaſſende Verſuche beſtimmt worden, wobei es, allerdings unter ſehr 
umſtändlichen Borfichtsmaßregeln gegen einen unbemerkten Wärmeverluft, nur darauf 
anfaın, bei einem Dejtillierapparat genau zu beobachten, wieviel Dampf in einer 
gewifjen Zeit verdichtet und um wieviel Grade die befannte Menge des Kühl: 
waſſers dabei erhöht wurde. Wie das Waſſer unter allen irdiichen Stoffen die 
größte Wärmefapazität befigt, d. h. bei gleichem Gewichte die größte Menge von 
Wärme erfordert, um feine Temperatur um eine beftimmte Anzahl von Graden zu 
erhöhen, fo nimmt es auch im bezug auf die Menge feiner latenten Wärme einen 
hervorragenden Plaß ein, und dies ijt für feine Verwendung und Brauchbarfeit 
beim Löjchen von befonderem Werte, weil e8 im foldyen Falle durch die Ver: 
dDampfung dem Feuer viel Wärme entzieht. ES darf hierbei aber, wein die be- 
abjichtigte Wirkung erzielt werden ſoll, nicht zu wenig Waſſer in das Feuer geleitet 
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werden, weil dem euer hierdurdy zu wenig Wärme entzogen wird, während der 
Dampf jelbjt über fohlenden Körpern fid) dann in Sauerjtoff und Waflerftoff 
zerlegt und darum dem Feuer nenne Nahrung zuführt. Man wendet dieje Erfahrung 
an, wern man Steinfohlen für die Ofen naß macht oder Wafjerdämpfe in Stein- 
fohlenfeuerungen leitet, um einen größeren SHeizeffeft zu erzielen. 

Wenn Dle bremen, iſt das Waſſer zum Löfchen nicht anwendbar, weil es 
jchwerer ift als das DI, letzteres alfo nicht bedecft und die Luft nicht abzuhalten 
vermag, und weil das brennende DI eine folhe Hitze befißt, daß das Waſſer 
nicht nur in Dampf verwandelt wird, fondern die Dämpfe aud) durd) Überhikung 
eine große Spannung erhalten und das brennende DI umherſpritzen. — In einem 
ſolchen Falle ift e$, wenn es angeht, das beite, die Gefäße .ınit dem bremmenden 
Inhalt feit zu verjchließen, oder aber der Luft durch Aufitreuen von Sand oder 
Aſche den Zutritt zu der Flamme abzuiperren. Denjelben Erfolg, Flammen durch 
Verhinderung des Zutritts der Luft zu erjtichen jollen aud) die jogenannten Löſch— 
dojen oder Feuerlöjchpatronen erzielen; es find das Büchſen von Pappe mit 
brennbaren Stoffen angefüllt, Die beim Berbrennen Gaje entwiceln, weldye dem 
Brennen entzündeter Gegenftände entgegen wirken. Nad) einer früheren Angabe 
foll die Füllung aus 8 Teilen Salpeter, 4 Teilen Schwefel und einem Teil Kohle 
bejtehen, durdy deren Verbrennung ſchweflige Säure, Kohlenfäure und Stidjtoff 
in gasartigem Zuftande frei werden; nad) einem nody vor wenigen Jahren in 
England erteilten Patente werden 20 Teile chlorſaures Kali auf 10 Teile Kolo- 
phonium, 50 Zeile jalpeterfaures Kali, 50 Teile Schwefel und 1 Teil Braun: 
ftein zur Füllung von Lölchdofen empfohlen. Um einen Brand zu löfchen, jollen 
die Löfcydofen entzündet und in das euer geworfen werden. Gelbjtverftändlid) 
kann eine Wirfung nur in geichloffenen Näumen ohne bedeutende Offnungen er- 
zielt werden; unter geeigneten Umſtänden aber können fid) diefe Löichdojen wohl 
wirkſam erweiſen; eine allgemeine Verbreitung haben fie nod) nicht gefunden und 
fie find bei weitem nicht in gleichem Maße in das Brandſchutz- und Löfchinventar 
übergegangen wie die Ertinfteure oder Gasipriken. 

Die Gasiprike üt eigentlid) nur ein im großen ausgeführter Siphon, eine 
mächtige Sodawafferflaiche, und eriftiert in verjchiedenen Formen, welche ſich im 
wejentlicyen dadurd) von einander untericheiden, daß bei der einen Art das kohlen— 
ſaure Waffer fertig aufbewahrt wird, während bei der andern Art nur die Materialien, 
zweckmäßig vorgerichtet, bereit jtehen, um im Bedarfsfalle den chemiſchen Prozeß 
ohne Aufſchub und mit größter Bequentlichfeit vor fid) gehen zu laffen. Beide Arten 
bilden einen länglicyen Zylinder, der aus gut verzinntem Stahlbled) folide gebaut 
und auf einen Drud von 10 bis 14 Atmofphären geprüft iſt; am untern Ende ift 
der Zylinder mit einer Ausflußöffnung mit verfchließbarem Hahn armiert, an weld)e 
ein Heiner Spritzenſchlauch angeſchraubt werden kann. Bei der einen Art enthält nun 
der aufjigende Boden eine Offnung mit Muttergewinde, welche durd) eine pafjende 
Schraube feſt geichlofjen werden kann; diefe Schraube verlängert ſich in ein durch 
die Mutteröffnung leicht hindurchgehendes Rohr, weldyes nur ſeitlich durchlöchert iſt. 
Zur Füllung wird der Zylinder umgekehrt auf den oberen Dedel geftellt und 
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nad) Entfernung der Schraube mit dem durchlöcherten Rohr mit Wafjer gefüllt, in 
welches eine gewiſſe Menge doppelt fohlenfaures Natron geichüüttet wird. Hierauf 
wird das Siebrohr, nadydem es eine Füllung von gepulvertem Weinftein (Weinftein- 
fäure) erhalten hat, thunlichſt raſch durch Schraubenmutteröffnung eingebradyt und 
der Apparat durch die Verſchlußmutter ſchnell, feſt und luftdicht verfchraubt. Die 
Weinſteinſäure wird alsbald von dem Waſſer im Innern, welches durch die ſeitlichen 
Sieböffnungen im Rohre Zutritt findet, aufgelöſt; ſie verbindet ſich mit dem vor— 
handenen Natron, während die Kohlenſäure frei wird. Durch die Entbindung der 
Kohlenſäure entjteht in dem Zylinder ein der jedesmaligen Temperatur entiprechender 
Drucd von 2 bis 6 Atmoiphären, und unter dieſem Drud wird im Gebrauc)sfalle das 
Waſſer mit großer Gewalt aus dem Spritzenſchlauch herausgetrieben. 

Bei der andern Gattung von Ertinktenren ift der Dedel abzunehmen, um die 
Füllung mit Waſſer und doppelt kohlenſaurem Natron zu bewirken. Unter dem 
Dedel ift eine Glasröhre befejtigt, die mit SOprozentiger Schwefelfäure gefüllt und 
am oberen Ende mit einem Hütchen in Glyzerin oder Olverfchluß bedeckt wird. Der 
Apparat wird fejt verfchraubt, aufrechtitehend aufbewahrt und im Bedarfsfalle un: 
gefehrt, worauf das Hütchen vom Glaszylinder abfällt und, indem die Schwefelfäure 
fid) in die Füllung ergießt, unter Entbindung von Kohlenfäure fchwefeljaures Natron 
fich bildet. Diejer Apparat hat den Vorzug, daß er nicht dauernd unter hohem Drud 
jteht, wie derjenige mit der Weinfteinfäurefüllung. Leßterer ift deshalb aud) in der 
Regel noch mit einem Manometer verfehen, um jtets Die Höhe des Druckes und da— 
mit die Gebrauchsfertigkeit leicht Eontrolieren zu können; bei guter Herftellung ift 
übrigens in Jahren feine Dructverminderung beobachtet worden, und es ift durch 
die Erfahrung wohl mod) nicht feitgeitellt, ob und weldyer Art der Gasiprigen ein 
Vorzug vor der andern zuerkannt werden muß. 

Die in der That überraichende Wirkung der Gasiprigen beruht darauf, daß 
das unter ſtarkem Druck befindlid) gewefene und mit großer Kraft auf das Brand: 
objeft auffallende Waſſer beim Übergang in den gewöhnlichen Zuftand, ſowie dem 
nächſt bei der Berdampfung eine jchr große Menge von Wärme abforbiert und darum 
ſtark erfältend wirft, und daß außerdem die begleitende Kohlenfäure verbrennungs— 
verhindernd auftritt. Bei den vor Sadjverftändigen und Anterefjenten von den 
Fabrifanten der Gasipriken angeftellten Proben werden in der Negel Holzhaufen 
mit Neifig untermifcht und mit Theer übergofjcu, Bottiche mit Theer angefüllt und 
durd; in Petroleum getränftes Stroh bedeckt; ſolche und andere dergleichen Objefte 
werden dann in Brand geftectt und erjt nad) einer Weile, wenn der Brand fid) 
ſchon zu ſtarker Glut und Lohe entwicelt hat, mit der Sprite angegriffen. Ein 
Mann nimmt den Zylinder mittel3 der Tragriemen auf den Rüden, den Schlau) 
in die Hand und geht oft in wahrhaft infernaliichem Oualm und Rauch an die 
verſchiedenen Feuerherde, welche jedesmal in kürzeſter Friſt zum Erlöfchen ge- 
bracht werden. Ein ſolches Schauspiel ift in höchſtem Grade interefjant und 
liefert den augenjcheinlichen Beweis, daß die Gasipriße ein jehr geeignetes Mittel 
ift, um Schadenfeuer, wenn fie bald nad) der Entjtehung entdeckt werden, zu er- 
jtifen und am der Ausbreitung zu verhindern, felbft wenn jehr leicht brennbare 
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Materialien von denfelben ergriffen waren. In diefem Sinn legen and) die 
Fenerverficherungsanftalten großen Wert darauf, daß die von ihnen übernommenen 
Riſikos dieſen Schuß erhalten, und cben fo werden die Gasjprigen in vielen 
öffentlichen Gebäuden bereit gehalten. Sie find in der That als eine weſentliche 
Vervollkommnung und Errungenſchaft der Neuzeit anzufehen, die lediglich dem 
Studieren in dem chemiſchen Laboratorium und der Verwertung wiffenfchaftlicher 
Unterfuchungen im praftiichen Leben zu verdanken ift. 

Do ein Scadenfeuer nicht gleich im Entjtehen entdectt wird und gedämpft 
werden fann, da verjagt allerdings aud) die Gasſpritze, jelbjt wenn jie, wie er- 
forderlicy, zugänglid) aufbewahrt worden, den Dienjt; denn eine Gasiprite genügt 
doch immer mur zum Verlöſchen eines Brandes von mäßigem Umfang; mehrere 
Gasiprigen aber find nur jehr jelten zur Hand, und auch die wiederholte Füllung 
desjelben Apparates kann doch nur im vereinzelten Fällen zu dem enwünfchten 
Ziele führen. Die Bekämpfung größerer Schadenfener muß daher dem gewöhn— 
lichen Wafjer und den Sprißen überlaffen bleiben. 

Mit dem Wajjer bei Schadenfeuern bis zu dem Herde des Brandes jelbjt 
vorzudringen, ift häufig mit großen Schwierigkeiten verbunden; das bloße Ein- 
iprißen des Waſſers in die Flamme nüßt nicht nur nicht, ſondern es ſchadet fogar; 
joll der Wafjerjtrahl wirffam werden, dann muß er den breimenden Körper ſelbſt 
treffen. Dies wird durd) Sprißen und Pumpwerke vermittelt, welche das Waſſer 
zu bedeutender Höhe zu heben und unter Zuhilfenahme von Windfefjeln, weld)e 
der Unterbrechung des Etrahles bei jedem Hube vorbeugen, mit einer entiprecyenden 
Gewalt gleichmäßig auszuftogen im ftande find; namentlich läßt fid) ein Brand 
durch die jogen. Dampfiprigen kräftig befämpfen, bei weldyen die Menichenkraft 
durch Dampffraft erfeßt wird und eine jehr große Waſſermaſſe in kurzer Zeit be: 
wegt werden kann. In großen Städten, von Denen jehr viele zur Verforgung 
der Einwohner mit Wafler Defondere Waſſerwerke beſitzen, tragen dieſe weſentlich 
bei, um die Ausbreitung der Echadenfeuer zu beſchränken; weil die Schläudye 
häufig Direft an die MWafjerrohre gelegt werden fünnen und da, wo der Drud 
hierzu nicht ausreicht, Die Sprißen wenigitens leicht mit der erforderlichen Menge 
von Wafſer geſpeiſt werden, während früher, wie im Winter und zu heißer Sommers: 
zeit, auch die Spritzen jehr oft verfagten, weil das Waller eingefroren oder ver: 
jiegt war. Für große Etablifjements mit Danıpfbetrieb werden häufig mit großem 
Erfolg dauernde Sprißenanlagen geichaffen, inden die Dampfmaſchine im Bedarfs: 
falle einerfeits an eine Pumpe gelegt werden kann, Deren Saugrohr zu einem 
reicjlichen Brummen oder in ein vorbeifliegendes Waſſer führt, während anderer: 
feits ein nach allen Teilen der Fabrif verzweigtes Röhrenſyſtem geipeift wird, 
welches in jogen. Hydranten endigt, d. h. in Borrichtungen, an weldye die Schläudhe, 
wie bei ftädtiichen Wafjerverforgungsanlagen, unmittelbar angelegt werden, um 
jeder gefährdeten Stelle aus größter Nähe beizufonmen. 

Auffallend ift es, daß namentlich in trodenen Jahren aud) in den Kultur: 
gegenden Europas nod) immer jo viele Maldbrände entitchen und häufig eine ges 
waltige Ausdehnung annehmen. Meiſtens verdanken fie der Unvorfichtigfeit, einem 
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weggeworfenen Zündholz, einen Stückchen Schwamm, einem glimmenden Zigarren: 
reft, oder auch dem ohne Aufſicht gelaffenen Kochfeuer der Holzarbeiter ihren Ur: 
Iprung, wenn fie nicht gar boshafter Weile angelegt werden. In dem dürren 
Graſe und Unterholz finden fie ſchnell und reichlich) Nahrung; fie ergreifen dann 
die Zweige und Äſte der Stämme und bilden in kurzer Zeit ein ſchauriges Feuer— 
meer, bei dem von Löſchen nicht mehr Die Rede iſt. Einhalt wird der vernichten: 
den Lohe nur dann geboten, wenn der Waldbrand an einen Wafjerlauf, an freies, 
unbewadjjenes Land gelangt, oder wenn es gelingt, ihn durd) breite Lichtungen, 
auf denen aud) die Grasnarbe vernichtet wird, zu ilolieren. Ein ſolcher Wald- 
brand wütet mitunter tages und wochenlang, bis es dem Aufgebot von taufenden 
helfender Hände jelbjt aus weiterer Ferne möglid) wird, eine ihm unüberfteigliche 
Grenze herzuitellen. Traurig ift das Bild eines ausgebrannten Waldes; zwar 
find die Stämme und felbft die Äſte nicht alle zu Aſche verbrannt, aber doch im 
Äußeren fichtbar bis auf das Mark verkohlt und jeglicdyer Lebenskraft beraubt, ein 
immenſes Zotenfeld mit aufragenden Baumleichen, den vernichteten Pfleglingen 
fleigiger Menſchen auf vielen hundert Morgen Landes. Dennod) ift der Wald: 
brand in engbevölferten Kulturländern nur ein jchwaches Abbild der Schrecken 
und der großartigen Zeritörung, wie fie der Brand des Urwaldes und felbjt der 
Prärieen in den menjchenarnen Dijtrikten Ameritas im Gefolge hat, wenn er mit 
Sturmeseile dahin brauft und mit dem Wald und Pflanzenwuchs aud) Die Be— 
wohner ins Verderben zieht. Das ganze Tierreidy wird von der nahenden Gefahr 
aufgeicheucht und ſucht dem drohenden Tode zu entfliehen; Hirſch und Reh, Büffel 
und Pferd jagen in geſtrecktem Laufe von dannen, in der Flucht zu immer größeren 
Herden anfchwellend; und nicht auf Naub, nur auf die eigene Rettung bedadıt, 
untermifchen ſich den friedlichen Grasfrejfern ihre natürlicdyen Feinde, Die Wölfe, 
die Jaguare und Puma, bis alles endlid), wenn es nicht von der Flamme um— 
züngelt oder erreicht wird, vielleicht unter dem ſchützenden Dache eines überhängen— 
den Felſens an einem tief eingejchnittenen Wafferlauf von dem rafenden Jagen 
erjchöpft zuſammenbricht und ſich eine Zeitlang friedlicher Erholung neben dem 
nicht minder ericylafften Feinde erfreut. 

Mehe aber aud) dein Menſchen, und zwar nicht nur in der Einöde der Prärie 
oder des Urwaldes, jondern aud) inmitten der Kultur, wenn er nicht gerüftet und 
nicht mit vereinten Kräften dem entfefjelten Element entgegentreten kann; hat das— 
jelbe erit die Schranken der Menſchengewalt durchbrochen und überjchritten, dann 
hört es in feinem verderbenbringenden Lauf bier ebenfalls erjt dam zu wiüten 
auf, wenn alles der Zerftörung verfallen ijt, was zu zerftören möglid) war. Be: 
lege hierfür liefern die zahllofen Brände, von welchen uns die Geſchichte erzählt, 
wie fie angefacht durch die Furie des Krieges, durch die Bosheit eines Indivi— 
duums oder aud) durch unglüclichen Zufall ſich in gewifjen Zeiträumen immer 
wiederholen und bier den Thron und Die Nejidenz des Salmanafjar oder’ des 
Priamus, dort den Tempel der Diana in Ephefus in Aſche legen, wie jie von 
den Römern in die Burg der rivalifierenden SKarthager getragen und in Rom 
jelbjt von Nero den Ehrijten zur Laſt gelegt werden. Zilly in Magdeburg und 
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die Kommume in Paris, dies find allbefannte, aber nur ganz vereinzelte Vor: 
fommniffe, wie fie fid) taufendfad) wiederholen und aufzeichnen lajjen; der Sammer 
aber, das Unglück und die Qualen, von denen dabei die es Erlebenden getroffen 
worden find, diefe laſſen ſich nicht jchildern und ermefjen, fie überfteigen im ihrer 
Summe und Ungeheuerlichfeit nicht nur das Vermögen der befchreibenden Feder, 
fondern jelbit das der ausmalenden Phantafie. Glücklich möge fid) jeder preifen, 
dem das Scyicfjal vergönnt, Das Feuer als die wohlthätige Macht zu nennen und 
zu benußen, die in dem ihr gefteckten Grenzen wohlthätig wirft und fchafft und 
eine der Grundlagen bildet, um das Leben erit menſchenwürdig zu geitalten, ohne 
ihm als feindlicher und faum befiegbarer, roher Naturgewalt hilflos und troftlos 
verzweifelnd gegenüber gejtellt zu werden. 


Berichte aus allen Wiſſenſchaften. 


Medizin. 
Zur Kur der Fettleibigfeit. Bon Dr. Demuth '). 

ie Kur der Fettleibigfeit gehört nicht zu dem angenehmſten und danfbarjten 

Aufgaben des Arztes. Wohl herricht in der Medizin der Grundſatz, daß 
eine Krankheit um jo eher therapeutischen Maßregeln zugänglid) ift, je flarere 
Einficht wir in ihre Aetiologie haben und je mehr die Mittel, die uns zu ihrer 
Bekämpfung zu Gebote ftehen, jeien es negative oder pofitive, derart find, daß 
fie die fchädliche Weiterwirkung der erkannten Urfache hemmen können, Wenn 
nun aud) in der Phyſiologie der Emährung noch gar viele Fragen und Nätjel 
ihrer Löſung harren, und wenn wir aud) noch Feine volle Einficht über die Ver: 
jchiedenheit der Größen der Fettablagerung. phyſiologiſch oder pathologiſch, bei In— 
dividuen unter gleichen Verhältniffen haben, jo wifjen wir doch das eine ficher, daß 
die eigentliche Urfache der Fettablagerung immer in einem Mißverhältnis zwiſchen 
dent, was der Körper in der Nahrung aufnimmt, und dem, was er ausgiebt, beruht. 

Im ganzen wird es jchwer fein, in prari wenigjtens, von zwei Individuen 
zu behaupten, fie befänden fid) unter vollftändig gleichen Bedingungen bezüglic) 
der Aufnahmen und Ausgaben. Angenommen, es befänden ſich zwei bezüglid) 
des Alters, der Größe, des Gewichtes, der Nahrung und der Leiſtung anjcheinend 
unter gleichen Verhältnifjen; der eine aber nimmt einerjeits täglich ’/, Schoppen 
Bier mehr zu fid) oder er genießt täglidy in der Nahrung 8—10 gr Kohlen— 
bydrat oder 5—6 gr Fett mehr, was, auf verichiedene Nahrungsmittel und Tages: 
zeiten verteilt, ficherlidy der Beobadytung entgehen kann, andererfeits arbeitet er 
etwa "/, Stunde weniger, oder jeine Arbeit ijt bei gleicher Zeitdauer ehvas weniger 








) Vortrag, gehalten in der ärztl. Bezirls-Verſammlung in Dürkheim. 
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intenfiv, */, Stunde Tagesarbeit = 4—5 gr weniger Fettabgabe, fo ergäbe fid) 
in diejen beiden, der Beobachtung ſich völlig entziehenden Momenten, die Be: 
dingung für ein jährliches Plus des Fettanfages von 7 Pfund. Nicht viele 
Jahre werden vergehen, jo ift aus dem an und für fi) phyfiologiichen Vorgang 
der Fettaufnahme und Yettablagerung ein pathologiſcher Zuftand geworden, defjen 
Beginn und Abgrenzung gegenüber dem vollen gejunden Zuftand niemand an: 
geben kann, deflen Dafein aber von jedermann erfannt wird. Werfafjer betrachtet 
aljo die jogenannten Hilfsurſachen: Erblichkeit, Alter, Gefchlecht, Konftitution und 
Temperament als von untergeordneter Bedeutung. 

Alle dieſe prädisponierenden Momente lafjen ſich darauf zurücführen, daß 
entweder überhaupt, oder in einem bejtimmten Alter bei dem betreffenden In: 
dividuum Die trophiſch-plaſtiſche Energie der Gewebe vermindert ift. Oft läßt fid) 
gar nicht bejtinmmt entjcheiden, ob dieſe Verminderung des Stoffwechjels Urſache 
oder Folge der Fettjucht ſei. Man beobachtet oft Fettfüchtige mit trägem Bulfe, 
bei denen, nach Minderung ihres Gewichtes, wieder regere Zirfulation eintritt. 
Manchmal it auch die einzig wirkende Hilfsurfadye ein Mißverhältnis zwifchen 
fticjtoffhaltigem und jtickjtofffreiem Körpergewebe. Entweder ift das ſtickſtoff— 
haltige Gewebe nicht energiich genug, oder es iſt davon zu wenig vorhanden, jo 
daß von dem eingeführten Material nicht alles verbraucht werden fannı und immer 
nod) ein Plus zum Anja übrig bleibt. 

Mas insbejondere die Anlage zur Fettſucht durch Erblichfeit betrifft, fo 
fann dieſe, abgejehen von eben genannten Momenten, meift doch nur in Paral- 
lele gejtellt werden mit der Erblicjfeit des Geldes, des Standes, kurz mit den 
auch im neuen Individuum gleid) wirkenden VBerhältniffen. Die Erblichkeit als 
Krankheitsurſache anzunehmen ift eine noch für gar viele Krankheitszuftände ge: 
läufige Anmahıne. Über die Herkunft und Entftehung des tierifchen Fettes haben 
fid) die Anfichten feit Liebigs Zeiten bedeutend geändert; damals hielt man nod) 
die Kohlehydrate für Hauptfettbilduer, heute weiß man, daß diefelben mit der 
größten Wahrjcheinlichfeit im tieriichen Körper gar nie Fett bilden, wenigſtens 
it bis jebt dafür fein beweijender Verſuch befannt, dagegen find die Eiweiß: 
förper die vorzüglichſte Duelle für die Fettbildung, indem bei ihrer Spaltung 
ein dem Wette ähnlicher ftictjtofffreier Körper entjteht, der ſowohl anftatt des 
Fettes verbrennen, als aud) als Fett ſich ablagern und aufipeichern kann. Eine 
weitere Quelle für den Fettanfaß ift im Fett felbjt gegeben. Hoffmann bewies, 
daß das Nahrungsfett ganz oder teilweije fid) im Körper ablagern fann. Während 
aljo Eiweiß und Fett direfte Fettbildner find, ſind es die Kohlehydrate nicht; 
jie find aber indirekt fettbildend, indem fie vollftändig zu Kohlenfäure und Wafjer 
verbrannt werden und ſomit jparend auf die Spaltung des Eiweißes und auf 
die Verbrennung des Fettes einwirken, ebenfo wie Diefes aud) jparend auf die 
Eiweißförper wirft. Schon dadurd) ift es mahegelegt, bei einer Kur der Fett— 
jucht nicht mehr Fett in der Nahrung zuzulaffen als abjolut notwendig. Es 
fehlt uns alfo nicht an Einficht in das Weſen der Urfachen der Fettfucht; wenn 
es troßdem mit dem Erfolge der Behandlung oft nicht gut fteht, fo ift die Schuld 
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daran die mangelnde Energie des Patienten, der auf viele ihm lieb gewordene 
Genüſſe nicht verzichten fann. Eine Entfagungss, ja im gewiffen Sinme Entziehungs- 
fur wird eine gegen die Fettſucht gerichtete Behandlung immer fein; fie darf 
aber feine Hungerfur ſein. Ohne Eiweiß fann der Körper nicht lange bejtehen; 
ein Herabgehen unter die phyfiologifcy notwendigen durchſchnittlichen 120 gr wird 
den Körper bald leiftungsunfähig machen. Eine ftarfe Steigerung Darüber wird 
ebenfalls jcyädlid) wirken, wenigjtens dann, wenn nicht die Bedingungen zu 
jtärkerem Anrfage gegeben find und wenn alfo demgemäß ſtickſtoffhaltiges Material 
in den Verfall gezogen wird, wodurd) der Grund zu manchen Erfranfungen, ins— 
bejondere zur Gicht, gelegt werden kann, zu der bei Fettleibigen überhaupt große 
Anlage bejteht. Alſo bezüglid; der Eiweißförper feine Steigerung, feine Min: 
derung. Aus Fett entjteht Fett; es wird am jchwerften im Körper verbrannt; 
demnach ift fein Grund, dem Körper jehr viel davon zuzuführen, wie es neuer: 
dings Ebjtein haben will, es it aber auch nicht gut, die Fette fehr zu meiden, 
zumal fie ficherlid) noch andere phyfiologiicye Wirfungeu haben, als bloß Material 
zum Verbrennen zu fein. Da man aber bei vielen Erwachjenen, in deren Koft 
Bert. häufig kaum viel über 50 gr Fett fand, bei diefer geringen Menge Fett 
die fürperlichen Thätigkeiten gut vor ſich gehen ſieht, jo it fein Grund, bei Be: 
Handlung der Fettjucht viel über 50 gr Fett hinauszugehen, ja man kann nod) 
etwas darunter gehen, da bis zu einem gewiffen Grad das überreicdye Organfett ähn- 
liche Wirkungen auf den Stoffwechſel hat wie das Nahrungsfett. Aus Kohlehydraten 
eutjteht fein Fett; fie verbrennen vollftändig und in erjter Linie; daher gehe man vor 
allem bier unter das zur Erhaltung des Gleichgewichtes im Stande des Körpers not— 
wenige Maß herab, und zwar um jo viel, als man zunächſt den Körper an Fett 
verringern will; 175 gr Kohlehydrate leiften das, was 100 gr Fett leiten. Bei 
dem Herabgehen merfe man, daß jede Fettentziehungsfur auf die Dauer beredjnet 
ift und daß jede zu raſche Verminderung des Verbrennungsmaterials dem Körper 
zuviel zur Kraft: und Wärmebildung notwendiges Material entzieht und große 
Mattigkeit, Unbehagen, verminderte Leiſtung zur Folge haben muß. Insbeſondere 
muß man dieſen Vorwurf der jogenannten Banting-Kur machen; viel weniger aber 
verdient Diefe Kurmethode Den Vorwurf, daß fie dem Körper zupiel Eiweißitoffe 
bringe. 

Die Art und Weiſe, wie Verfaſſer Fettſüchtige behandelt, ift die, daß er 
ihnen an und für fid) fein Gericht verbietet; fie dürfen von allen Speifen genießen, 
die fie wollen und die fie gewohnt find und Die dem jeweiligen Zuftand ihrer 
Verdauungsorgane entſprechen. Die jchablonenmäßigen Verordnungen find den 
Kranfen jehr bald leidig; es ift Dies mit ein Grund, warum gar viele ihre Kur, 
die doch auf Die Dauer berechnet ift, jo bald unterbrechen und zu ihrer gewohnten 
Lebensweiſe zurückehren. Wäre der ganze Prozeß der Ernährung fo einfacher 
Natur, daß man dent Betreffenden nur jo und jo viel Gramm Eiweiß, Fett und 
Kohlehydrate gäbe, als ihrem jeweiligen Emährungs: und Bedürfnisitand ent: 
jprädhe, jo fünnte man bald das Efjen aus der Apotheke verichreiben. In der 
Alimentation iſt das variatio delectat nidyt nur ein angenehmes Belieben, jondern 
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eine volle Notwendigkeit. Bei Beginn der Kur ftellt Verfaſſer zuerſt durch eine 
annähernde Berechnung feſt, welche Quantitäten von Nahrungsitoffen in der 
Nahrung enthalten find, die der Patient in einem gewiffen Zeitraume genießt, und 
beobadıtet, wie das Körpergewicht ſich hierbei verhält. Sodann giebt er diejenige 
Menge von Nahringsitoffen an, von denen anzunehmen ift, dab fie im jtande 
jind, bei gleichbleibender Arbeitsleiftung das Körpergewicht um täglid) etwa 
50 Gramm herabzujegen. Nad) 8—10 Tagen wird je nach Umftänden die 
Nahrung geändert. Was zunädyit die Eiweißftoffe betrifft, fo werden dieje in der- 
jenigen Menge gegeben, als fie annähernd bei dem entiprechenden Körpergewicht 
und Alter erforderlich find. ine baldige Steigerung der Eiweißmengen hat ein- 
zutreten, wenn Patient eine größere förperliche Ihätigfeit als bisher entwicelt. 
Allerdings wird durd) jtärfere Bewegung zunächſt nur jticjtofffreies Nährmaterial 
verbrannt; allein wie alle Organe, jo wachſen aud) die Muskeln bei anhaltender 
Thätigkeit und nehmen mehr zirkulierendes Eiweiß aus der Säftemafje zum An: 
jabe von Drganeiweiß; einerjeits wirft diefes günftig, daß mehr zirfulierendes 
Eiweiß der Spaltung und weiteren Verbrennung entzogen wird, andererfeits ift 
durd) Vermehrung des Organeiweißes wieder eine energiichere Verbrennung des 
ſtickſtofffreien Nährmaterials gegeben. Ferner läßt Verfaffer bei der anämifchen 
Form der Fettfucht ſehr bald eine Steigerung der Eiweißaufnahme eintreten, da 
diefe Form meift entiteht und unterhalten wird durch eine mangelhafte Entwicelung 
der ſtickſtoffhaltigen Gewebe. Ob die nötigen Mengen Eiweißftoffe nur in 
animalischer oder vegetabiliicher Kojt aufgenommen werden, ift von untergeordneter 
Bedeutung. Was die Kette betrifft, jo läßt Verfaſſer fie nicht ängſtlich meiden. 
Man muß berücjichtigen, daß Die Fette bei der Ernährung und beim Stoffwechſel 
nod) eine weitere Bedeutung haben, als bloß einfaches Material zur Verbrennung 
zu liefern und daß man die Fettmenge nicht ungeftraft lange Zeit hindurch zu 
ſehr vermindern kann. Andererjeits muß man fejthalten, daß Wett Direkt fett: 
bildend wirft, während dies bei den Kohlehydraten nicht der Fall ift. Deren 
bedeutendere Minderung fann ungeſcheut vorgenommen werden. 

Der Patient befommt nun in Furzen eine Angabe der in den gebräuchlichſten 
Nahrungsmitteln enthaltenen Nahrungsitoffe. Eine allenfallfige ſtärkere Fettauf: 
nahme an einem Tage muß er durdy eine Minderung am anderen Tage auszu- 
gleichen jucyen. Auf diefe Weile behandelte Verfaſſer bereit verſchiedene Fett: 
leibige mit ſichtlichem Erfolge. Die Patienten werden diefer Kur nicht bald 
überdrüffig, da ihnen allerlei zu eſſen geitattet ijt; fie gewinnen durch eigene Be: 
obachtung Freude an der Kur, und es wird ihnen jo cher ein Ausdauern in der: 
jelben und eine Energie anerzogen, an deren Mangel ja ſonſt alle Bemühungen 
zu fcheitern pflegen. Außerdem lernen fie auf diefe Weife in natürlichiter Art zu 
einfacherer Lebensweife zurückzufehren und dabei dauernd zu verharren. Zu 
jüngfter Zeit hat Ebitein ficd) gegen die durchaus ungerechtfertigte Zurücweilung 
der Fette bei Behandlung Fettlüchtiger gewendet. Ebitein hat ſich dadurch ein 
Verdienſt erworben, daß er Front machte gegen die ungebührliche Zurückweiſung 
der Fette bei Behandlung Fettleibiger, er hat auch in einigen Fällen gezeigt, 
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daß man auch bei größerem Gebrauch von Fett fein Gewicht mindern kann. 
Nun muß man fejthalten, daß über das phyfiologiihe Minimalmak von etwa 
50 Gramm hinaus die Fette nur Material zur Verbrennung liefern, daß fie alfo 
in größeren Mengen gegeben werden dürfen, wenn man weniger Kohlehydrate 
giebt und umgekehrt. Nicht recht begreiflich aber fcheint es dem Berfaffer, wenn 
Ebjtein jagt: „Wir haben gejehen, daß die Fette mehr vermögen, daß fie in 
Berbindung mit den Eiweißftoffen und den Kohlehydraten, jedes in dem richtigen 
Mengenverhältniffe, im jtande find, der Fettleibigfeit wirffam entgegen zu arbeiten.” 

Wie Ebjtein aus phyfiologifchen Gründen zu diefem Ausſpruche gelangen 
fann, iſt eigentlic) gar nicht erſichtlich. Zu einer ſolchen Empfehlung der Fette 
fann er nur fommen, wenn er die allgemein angenommene, direft lipogene (fett 
bildende) Eigenfchaft des Fettes verwirft, was er aud) thut; für ihn eriftiert die 
Beweiskraft des Hoffmannſchen Verſuches nicht; für ihn ift der vollgiltige Beweis 
der direft fettbildenden Eigenſchaft der Fette ebenfowenig vorhanden, wie für die 
Kohlehydrate. Einer der Gründe, die Ebjtein für die Fette ins Feld führt, ift, 
daß die Fette den Zerfall des zirfulierenden Eiweißes aufhalten und die Bildung 
von Organeiweiß befördern können. Daß dies der Fall ift, ift zweifellos richtig; 
dasjelbe leiften aber auch die Kohlehydrate und vielleicht in noch höherem Grade. 
Moit jagt ausdrücklich: „Während fteigende Gaben von Fett bei gleicher Eiweiß- 
zufuhr nicht deutlich und Eonftant den Eiweißumſatz vermindern, ja ihn in gewifjen 
Fällen erhöhen, bringt jede Vermehrung der Kohlehydrate eine Herabfeßung des— 
jelben hervor; die Kohlehydrate find für den Eiweißanjaß günftiger als das Fett; 
fie wirfen in der Erjparung von Eiweiß mehr als die gleiche Menge Fett.“ 
Ferner beadjte man die Reihenfolge, in der das jticjtofffreie Material verbrannt 
wird; zuerft die Kohlehydrate, dann das aus dem Eiweiß abgejpaltene Fett und 
zuleßt erft das Nahrungs= oder Körperfett. Daraus folgt, daß es weder not: 
wendig noch gut ift, der Nahrung eines Fettfüchtigen zu viel Fett beizumijchen. 
Wenn Ebjtein für die Gewährung von großen Fettrationen bei Arbeitern und 
Soldaten im Kriege ſpricht, ſo kann man unbedingt beiftimmen. Verfaſſer hat 
von vielen Arbeitern, lauter mageren Leuten, die Koſt analyjiert und häufig bei 
nur 50—60 Gramm Fett und gemügenden Eiweißjtoffen jehr viele Kohlehydrate, 
600— 700 Gramm, gefunden. Nad) Ebiteins Aufftellung müßten diefe alle fett- 
leibig geworden fein. Auch können die von Ebjtein angeführten Beifpiele nicht 
befriedigen und haben eigentlidy mit einer Kur der Fettiucht nichts zu thun, 
können auch weiter nichts als die Vortrefflichkeit des Fettes bei erhöhten Anſpruch 
an die Leiftung beweifen. Einer der praftiichen Gründe, die er zur Empfehlung 
des Fettes anführt, ift, daß unter Gebraud) von viel Fett das Nahrungsbedürfnis 
finfe. Wenn man zu einem Brötchen, das 60 Gramm wiegt, ehva 20 Granım 
Butter genießt, darf man ſchon gerade fo gefättigt fein, wie wenn man 2 Brötchen 
genießt. Möge man immerhin mehr Fett geben, wenn die Kohlehydrate ent- 
Ipredyend weniger gereicht werden, doch bedenke man, da man aud) dieſe nicht 
zu jehr vermindern und durch Fett erſetzen darf, da ja durd) die Kohlehydrate 
dem Körper viele notwendige Salze zugeführt werden. 


Berichte aus allen Wiſſenſchaften. 231 


Sowie bezüglich der Ätiologie der Fettfucht das Hauptgewicht auf das Miß— 
verhältnis zwijchen Einnahme und Leiftung gelegt werden muß, ebenjo muß Dies 
aud) bei der Behandlung fein. Allerdings muß man aud) die Konjtitution 
berüdfichtigen. Neben entipredyender Modifikation im Verhältnis der Nährftoffe 
ijt vor allem vermehrte fürperlicye Ihätigfeit von Nuten. Arznei bleibt bei der 
Kur gänzlich ausgeſchloſſen, wenn nicht eine befondere Komplikation es notwendig 
macht, ebenſo aud) der Gebrauch befonders wirfender Mineralwäller. Der Patient 
muß aber wifjen, daß die Kur nur nützen kann, wenn er fie lange gebraucht, und 
daß mit entiprecdhender Modifikation er eine ähnliche Lebensweiſe für immer fort: 
jeßen muß; er muß auch wifjen, daß es feinen Vorteil, aber vielleicht großen 
Nachteil bringen fann, wenn er in einer Parforce-Kur von wenigen Wochen fic) 
feines Fettes zu entledigen fucht, um nachher mit feiner bisherigen Lebensweiſe 
in kurzer Zeit jein Bäuchlein wieder zu mäjten. 

Innsbrud. Rokitansky. 


Kulturgeſchichte. 
Bienen im Haushalt der Völker. 

Wie der Zoologe nach den Eigentümlichkeiten des Körpers und der einzelnen 
Organe die Tiere in verſchiedene Klaſſen und Ordnungen teilt, ſo that es 
ſchon längſt der menſchliche Egoismus. Er ſchied im Tier- und Pflanzenreich die 
„Schafe von den Böcken“, ſtellte auf die rechte Seite diejenigen, welche ihm nützen, 
durd) welche er jeinen Befiß, fein Eigentum vermehren konnte, auf die linfe aber, 
was demjelben irgendwie Gefahr drohte, was die erworbenen Gerechtfame des 
Herrn der Schöpfung beeinträchtigte. Der Egoismus ſchuf die Einteilung in 
nüßlidye und ſchädliche Pflanzen und Tiere. Wären wir jo weit in unferer Er: 
fenntnis vorgerüct, die Gedanken und ihren Ausdrud, die Spradye der Tiere zu 
verjtehen, dann würden wir aud) erfahren, daß von deren Standpunkte aus von 
allen Lebeweſen der Menſch das ihnen jcyädlichite Gebilde iſt. 

Aus der reichen Inſektenwelt find nur drei Tiere, die Seidenraupe, das 
Cochenille-Inſekt und die Biene, in den Dienft des Menfchen getreten. Die Zucht 
der leßteren bildet einen wichtigen Teil der Zandwirtichaft und war eine ergiebige 
Quelle des Nationahvohlitandes Schon in den älteften Zeiten Ägyptens, Griechen— 
lands und Roms. 

Von Agypten aus, wo Sir Gardener Wilfinfon auf einem jehr alten Grabe 
in Theben Abbildungen von Zucjtbienen fand, wo im Gedichte des Sefoftris der 
Honig erwähnt wird, Fam mit fo manchen anderen Entlehnungen aud) die Bienen: 
zucht frühzeitig nad) Griechenland und Stalien direft oder indireft, und die Namen 
für Wachs und Honig offenbarten Movers, daß fie aus lybiſcher Duelle ent- 
Iprungen. Das Wort ift ja der hallende Wetterfchlag, der aus dem Menſchen— 
geifte leuchtend und zündend auf die Materie niederfährt, die Sprache ein Ver— 
brennungsprozeß, welcher den Stoff in den Begriff umwandelt. Erflärt der 
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Name eines Tieres uns aucd nicht deſſen Weſen, jo doch wenigitens, unter 
welchem Gefichtspunfte dieſes oder jenes Volk das Tier erichaut hat, Lehnwörter 
aber werden häufig ohne genaueres Verftändnis aufgenommen. Die Hottentotten 
nennen die Bienen „Milchfühe”, bei den Ainos heißt der Honig kumu-dzi 
„Bienenwaffer". Nach Herders befanntem Ausſpruch ſoll e8 im Arabischen achtzig 
Wörter für Honig geben, und im Guarani:Dialefte Südamerikas kommen mindeftens 
fünfzehn Namen auf die verfchiedenen Varietäten von Bienen vor. Als Morelet 
dem Leſer feines Werkes (travels in Central-America) die Namen der mannigfachen 
Mollusfenarten bei Vera Paz mitgeteilt hatte, fügte er hinzu: Die Indianer 
haben „ſeparate“ und „diltinfte* Namen für jede beiondere Art von Tieren, Die 
fie irgendwie gebrauchen fünnen, aber diejenigen Dbjefte, from which they derive 
no benefit, long romain confounded under a vague and general denomination, 
wie es auch in unferen jogenannten klaſſiſchen Spradyen ſich zeigt. Die deutiche 
Eentenz: ein liebes Kind hat viele Namen, bedeutet zum Teil ähnliches. Wie 
im Innern Afrifas nad) Dr. Nachtigal die Biene sideno edschimfi, „Honigfliege“ 
genannt wird, jo hieß bei den Indianern Nordamerikas die europäifche Biene 
„liege der Engländer", die langſam aber ficher wie der weiße Mann nad) 
Weſten vordrang; denn 1675 nad) der neuen Welt gefommen, war fie im Jahre 
1779 im Weiten des Miffifippi noch unbefannt, 1871 aber bis weit in Die Ge- 
birge hinein verbreitet. Ihr Bendant ift der „Fußftapfen der Weißen“, eine 
Wegerichart. Cine Feine ſtark behaarte Bienenart mit unbedentendem Stachel, 
die einſt Humboldts Hände, als er die Inklination der Magnetnadel auf der 
„Silla" beobachtete, in großer Menge bededte, nannten die Leute dort im Gegen: 
faß zu den heftig Ttechenden angelitos, „Engelden“. 

Bringt aud) der Stich unferer Biene mit dem Stachel, der von ſolcher Fein— 
heit ift, daß jogar noch das Hydroorygengasmifrosfop eine Spike zeigt, gegen 
welche die feinfte Nähnadel wie ein roh zugeipikter Zaunpfahl erfcheint, eine 
ſchnell fchmerzende Geſchwulſt hervor, jo it er doch bei uns nicht gefährlich, und 
die Fälle, wo Menichen oder Tiere durd) einen Überfall vieler Taufende von 
Bienen getötet werden, überaus felten. Anders dagegen im Eüden. In den 
Briefen an feine Mutter jchildert Dr. Schweinfurt) die Leiden durd) einen Rieſen— 
bienenſchwarm auf dem oberen Nil. Während er in der Kabine der Barfe bei 
jeinen Pflanzen arbeitete, jtürzte einer der Leute ganz venwirrt mit Dem Rufe: 
Bienen, Bienen! hinein, und plößlich fühlten alle ſich im Geficht und an den 
Händen von empfindlichen Sticdyen getroffen. Der Neifende ergreift fein Hand- 
tuch um den Kopf zu Schüßen; aber es hilft nichts. Er ſchlägt wütend um fic) 
und vergrößert um fo mehr die Hartnädigfeit der Inſekten. Er ſtürzt fopfüber 
in den Fluß, taucht unter, allein auch dies iſt vergeblich; es regnet förmlich 
Stiche auf feinen Kopf. Halb befinnungsios wird er ans Ufer gebracht, mit 
Tüchern bededt, ein Feuer im dürren Schilf angezündet, aber erjt nad) drei 
Stunden beftändigen Summens fonnten die Leute die Tiere von der Barfe fort: 
bringen und das jenfeitige Ufer erreichen. Das Merkwürdigjte war, daß alle 
jechzehn im Kielwafler der erften Barfe fteuernden Fahrzeuge an derfelben Stelle 
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in den nächſten Tagen die nämlidye Plage zu beitehen hatten. Man kann fid) 
die Verwirrung denken, welche an Bord folder Barfen herrichte, wo eine Be: 
mannıng von 50—80 Bewaffneten eng zufanmengepfercht war. Die Leute hielten 
fi) hippopotamusartig einen halben Tag im Waſſer und ſteckten nur den Kopf 
hervor, um etwas Luft mit einigen Dutzend Bienenftichen zu erfaufen. Wären 
die zwei Fälle, weldye vor fünf Jahren das Prager Landwirtichaftlihe Wochen: 
blatt erzählte, beweifend — exempla non probant sed illustrant — dann fönnten 
an den Ufern des Nils ja aud) alle fchweren Rheumatismen leicht und ſchnell 
befeitigt werden. Das Blatt erzählt, dab ein Landmann, der feit ſechs Monaten 
anhaltend an Rhemmatismus gelitten, durch den zufälligen Stidy einer Biene 
jofort von feinem Leiden befreit, einer Frau geraten habe, ſich auf dem franfen 
Arme von drei Bienen ſtechen zu laſſen. Geſagt, gethan. Bei der Genejenen 
zeigte fid) nie wieder eine Spur des argen Leidens. — 

Gegen den fogenannten giftigen Honig, zumal den renophonteifchen, über 
weldyen fich leicht eine Heine Litteratur — pro et contra — zufanmtenjtellen 
ließe, hat fich ein ähnliches ficheres Heilmittel noch nicht gefunden; doch ſoll nad) 
einem Berichte des Vicefonfuls Bilicki im englifchen Blaubud) von 1879 über 
den Handel von Trapezunt nur der wilde Honig in den dortigen Thälern jene 
befannten unangenehmen Eigenjchaften befißen, der auf den Höhen, wo die Datura 
nicht wadjle, dagegen angenehm und gefund fein. In Angola, fo erzählt Pogge 
„im Neich des Muata Jamwo“, joll der Honig, welcher aromatifcdyer nod) als 
der europäiſche iſt, Fieber verurjachen, wenn er nicht zuvor abgefodyt wurde. 
Die hier bei ung gewöhnliche Farbe des Honigs ift nicht Die einzige, in der 
diejer ſüße Stoff auftritt. Bei Tſcherkeſch in Kleinafien, wo der Reifende ſchon 
einige Angoraziegen antrifft, ehe er im deren eigentlichen Bezirf gelangt, giebt es 
weißen und ebenſo in einigen Teilen Zentral-Afrifas; faſt weißer, der jehr beliebt 
und gejucht it, fommt in Kaſchmir vor. Und ähnlich diefen hellen Nüancen giebt 
es aud) dunkle, durch braum in allen Abjtufungen. Berühmt feit alter Zeit war 
in Griechenland der Honig des fräuterreichen Hymettus; in Sizilien ift nur eins 
geblieben, was ſchon im Altertum den Ruhm der hybläiſchen Berge bildete und 
bis auf den heutigen Tag dort gepflegt wird, die Bienenzucht; noch jeßt nennen 
die fiztlifchen Bauern die Pflanze Sadarella, weldye neben dem Thymian den 
Dienen ihre bejte Nahrung giebt und ſich dicht wachſend auf den dortigen Bergen 
findet, la pianta Iblea. Wie diefer auf Trinafria der geluchteite, jo hat in ganz 
Bolivia der Charcashonig der Provinz Chayanta, den in großen Mengen in Den 
Höhlungen der Bäume wilde Bienen ſammeln, wegen feiner jeltenen Güte und 
Reinheit hohe Berühmtheit erlangt. Einen herrlicyen, vortreffliden Honig jollen 
in Tenaſſerim diejenigen Bienen eintragen, welche den indiichen Zibethbaum be= 
ſuchen. ES iſt Dies derjenige Baum, weldyer in den zahlreichen Berichten euro: 
päifcher Reiſender wegen des Geſchmackes feiner fopfgroßen, dichtitacheligen, melonen— 
ähnlichen Früchte bald als vorzüglid) geprielen, bald verabjcheut wird. Den 
Indiern, das fteht feſt, ſchmeckt das widrig nad) faulen Zwiebeln riechende Fleiſch 
äußerſt angenehm; Fremde follen ſich ſchwer daran gewöhnen, dann aber und 
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zwar meiftens von feiten der Damengefellichaft, wie wenn es Die verbotene 
Frucht aus dem Paradiefe wäre, heimlich und mit größtem Appetit fie verzehren. 
Mag mm auch die Frucht fein, wie fie wolle, aus der Blüte dieſer Bombacee 
entnehmen die Bienen jenen weitberühmten füßen Stoff. Gewöhnlid) wird Der 
Honig nur als Zukoſt zu anderen Speifen genofjen; aber in ſolcher Verbindung 
wie bei den Mintra auf Malacca wohl nirgendwo; denn feilte Ratten, Schlangen 
und Honigwaben mit den darin befindlichen jungen Bienen, in ein Bananenblatt 
gewickelt und etwas angebraten, bilden ihre Hauptdelifatefje. Beneiden wir die 
Leute aud) nicht um dieſes föftliche Gericht, Jo Dod) die Anhänger Hurleys um 
ihren Glauben von zwei weißen Affen abzuſtammen, weldye es einjt vorzogen in 
der Ebene zu bleiben und dort ſich nad) und nach zu Menſchen ummodelten, 
während die Verwandten, welche in die Berge zogen, Affen bis auf den heutigen 
Tag geblieben find. Bei uns in Mittel-Europa wird von einigen befonders ge— 
priefen der aus der preußifchen Vendee und aus der Heimat der Heidichnuden, 
von anderen diefer oder jener Süddeutſchlands; ein befonderes gutes Produkt iſt 
aber der aus dem unteren Vorarlberg im völligen Gegenfaße zum dortigen wenig 
guten Weine; er kann ſich mefjen mit dem von Andermatt und Difjentis. Die 
obige Außerung, daß der Honig gewöhnlich nur Zufoft bilde in der mehr oder 
minder reichen Nahrungsifala der Menfchen und des Iwan Waſilewitſch Taptiigin 
(Meifter Pez), erleidet eine Ausnahme in Süd-Afrika, wo nad) Hugo Hahn 
Menfchen und Hunde am Omuramba, fobald dieſer Stoff in reichlidyer Fülle 
vorhanden, zeitweife ausichließlidy won ihm leben und aud) „ſatt“ werden jollen. 
Erhält der mit Waſſer verdünnte Honig einen Zufaß von eiweißartigen, in er: 
jeßung begriffenen Stoffen, z. B. des veränderten Klebers der Gerjte, To geht er in 
Gährung über. Dieje gegohrene Flüffigfeit, den Meth, bereiteten ſich ſchon Die Hirten 
im alten Griechenland aus den Stöden der wilden Bienen der Wälder; fie liebt als 
„mös, toͤtsch“ auch heutigen Tages der Abeffinier, und nur Diejenigen Leute, weldye 
ſich ftreng an die Vorfchriften des Koran halten, trinken Honigwafjer ohne Gährung. 

Sp mannigfady die Farbe des Honigs wechfelt, fo aud) die des Wachſes. 
In Yufatan kommt ſchwarzes vor, und in Pampayaco gebraudyen die Indianer 
ftatt der Talglichte das ſchwarze Wachs der dortigen Erdbienen. 

Daß ſich mit zwei fo wichtigen Artikeln wie Honig und Wachs auch ſchon 
das Recht des Mittelalters in feiner Weiſe befaßte, ift natürlich. „Nach dem 
Büthenerredht in Lauenburg und Bütow wurde den, weldyer feine eigenen oder 
fremde Bienen ganz aus den Büthen nahm, der Nabel aufgefchnitten; er wurde 
an die beftohlene Fichte damit genagelt und herumgetrieben, bis die Eingeweide 
herausbingen und dann dort erhenckt“ (Wutſtrack, Kurze hiſt. Beſchr. von Vor: 
und Hinterponmern, 1793). Wachs und Honig fanden aud ihre Venvendung 
im Strafrecht. „Die Verbrecher wurden mit Honig beftrichen und an der Sonne 
den Fliegen ausgeſetzt; zulegt, wenn fie nicht ftarben, gefedert. Im Wachshemde 
hatten manche durch den bremmenden Holzſtoß zu gehen“ (Contzen, Gejd). der 
volfswirt. Litteratur im Mittelalter S. 184). Hierauf bezieht fi) das Sprichwort 
bei Wander: die van was is, moet bij het vun niet komen. 
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Welche ungeheuere Menge von Honigftoff müffen, feit ihrer Erſchaffung oder 
jeitdem fie gelernt ihn zu fammeln und als Wintervorrat aufzufpeichern, Die 
Bienen der ganzen Erde zufammengetragen haben! Schon im Bernftein, dem 
Produkte von Waldbäumen früherer Erdperioden, hat man Rejte von Bienen ge 
funden; aber die verfteinerte Honigzelle, panal petrificado, welche Bater Ramon, 
ein eifriger Sammler, im Klofter San Rafael dem Reifenden Yelir Oswald 
(Streifzüge in den Urwäldern Merikos) zeigte, erwies fid) bei genauerer Betradjtung 
als ein Stück profaifchen Korallenfteins. Doch der ungläubige Pater verwahrt 
aud) fernerhin die Seltenheit als Pendant zu feinem Schädel eines alten merifa- 
nischen Kriegers, der ftatt der eigenen die eingejeßten Edzähne eines Höhlenbären 
grinſend zeigt. 

Daß der Geruchsfinn bei den Bienen ganz vorzüglid) entwickelt ift, beweiſen 
nad) den eraften Unterfuchungen Herrmann Müllers die Stodbienen, welche jehr 
genau den Aderhahnenfuß von zwiebelmurzligen und den Erdbeerflee vom kriechen— 
den unterfcheiden. Und ihr Farbenfinn ift es nad) Lubbocks bekannten Erperi- 
menten nicht minder, 

Es ift ſchon wiederholt bemerkt worden, daß europäifche Bienen in Auftralien 
nur in den erften zwei Jahren reichlidy Honig eintragen, dann aber mit dem 
Einfammeln aufhören, und zur Erklärung hat man fi) auf die in Schopenhauers 
„Wille in der Natur” zitierten Lettres philosophiques sur lintelligence des ani- 
maux Leroys berufen, nad) welchen die Bienen in Süd-Amerika deshalb im zweiten 
Jahre mit Sammeln nadylaffen, weil fie merken, daß Blumen das ganze Jahr 
hindurdy zu haben find. Wozu aljo dann die viele Mühe und Arbeit? Die Er- 
klärung jcheint jo einfach und natürlich” — die Menfchen unter den Tropen denfen 
auch wenig an die. Zukunft, und ihr Gott beſchützt fie doch — aber fie jebt 
ehvas voraus, über das wir in betreff jener Gegenden nod) wenig Genaues willen, 
nämlich eine mindeftens zweijährige Lebensdauer der dortigen Bienen. Wenn 
man zu Anfang der Trachtzeit einem deutſchen Bienenvolfe eine befruchtete italie- 
nische Königin giebt, jo ift nach Ablauf von ungefähr ſechs Wochen bis auf 
einige wenige Ausnahmen das deutiche Volk verſchwunden und erjeßt durd) italie- 
niſche Bienen, welche man leicht von unferer nordiichen Spielart durd) die rote 
Hinterleibswurzel unterfcheiden fan. Haben aud) die Königinnen eine längere 
Lebensdauer, jo ijt doch jeßt durch das Erperiment feitgejtellt, daß das Leben 
einer Biene in der Haupttrachtzeit nur ſechs Wochen währt. Sit denn aber in 
jenen Gegenden jenfeit des Gleichers das Leben dieſer Tiere jo bedeutend länger? 
Verbieten etwa infolge ihrer genauen Beobachtungen die länger lebenden Königinnen 
den Arbeitsbienen das Einſammeln? Richten ſich die intelligenten Blütenſammler 
etwa nad) anderen Tieren? Soldyer Fragen könnten wir nod) viele aufwerfen, 
und ſtets müfjen wir uns gejtehen einen wirflichen Grund wie für jo vieles 
Andere aud) hierfür nicht zu wiſſen. Unfer Wiffen ift umd bleibt eitel Stückwerk. 

Zu der Gartenbienenzudyt, welche im größten Teile Europas von Bienen: 
wirten getrieben wird, und zu der Waldbienenzucht, die wir nur nod) im Djten 
unjeres Weltteiles antreffen, ſtellt fidy jeit mehreren Dezennien eine dritte Art 
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von Zucht, deren ſich die Spekulation bemächtigt bat, um heimlich und verftohlen 
den „Nachbarn“ zu beranben und zu plündern. Ob ein Gall ımter den Ento- 
mologen bei den Bienen eine befondere Entwicdelung des Diebesfinnes entdeckt 
hat, wiſſen wir nicht: doch jteht das wenigitens feit, Daß, wenn vor und nad) 
der Trachtzeit die Ernte fnapp zu werden beginnt, mandye Bienen eine bejondere 
Anlage zum Stehlen entwideln. Wenngleih am Eingange eines jeden Stodes 
Itets Wachen ausgeitellt find, jo gelingt es doc bisweilen einigen unerfannt in 
einen fremden einzudringen und die vollen Waben zu plündern, und dieje ver: 
wegenen Räuber organifieren dann ſchnell eine förmliche Bande zu größeren Raub: 
zuge, weil jener Schildwache — es befißen ja aud) nicht alle Menfchen die Fähig- 
feit wie routinierte Geheimpoliziſten Bhyfiognomieen zu unterfcheiden — eine ges 
naue Kenntnis der einzelnen Bienenperlönlichkeiten fehlt. Da nun alle Bienen 
einen vortrefflichen Ortsſinn befißen, der ſie befähigt auf Erkfurfionen von zwei 
Wegitunden das Flugloch ficher wieder zu finden, jo merken fie jehr bald, ob 
Zucerfabrifen in der Nähe erbaut find, und richten dann dahin ihre Ausflüge, 
wo fie in überreichlicher Maffe fertig vorfinden, was fie gebrauchen. Durd) die 
vom öfterreichifchen Major von Hruſchka vor 15 Jahren erfundene Honigſchleuder, 
eine Mafchine, welche durch Zentrifugalfraft den Honig aus den Zellen voirft, 
kann man im ausgezeichneten Jahren von einem Stock oft über 100 Pfund Honig 
ausfchleudern; je mehr man den Bienen nahm, um fo mehr waren fie bejtrebt, 
den Abgang an Honig durd) regeren Sammelfleiß wieder zu decken. In der 
Nähe von Zucerfabrifen laſſen ſich nun alle Jahre zu „ausgezeichneten" machen, 
und im neuen AInduftriezweige wird die Biene als Helfershelferin beim Diebjtahl 
privilegiert. Vor zweiundzwanzig Jahren erichien, Toviel uns bekannt geworden, 
zuerft in der „Stettiner Entomologiichen Zeitung” eine höchſt interefjante Mit— 
teilung über die Beraubung der Zucerraffinerieen durch Bienen, weldye auch 
EN. Roßmäßler in fein naturwiſſenſchaftliches Volksblatt „Aus der Heimat“ 
aufnahm. Die meilenbreite Wielenfläche auf der rechten Seite der Oder iſt nur 
der Hauptitadt Pommerns gegenüber auf einem relativ ſchmalen Saume mit Ge: 
bäuden bededt. Einzelne Leute, welche in der Nähe der öftlidy gelegenen Wieſen 
wohnten, hatten ſich einige Bienenſtöcke zugelegt, weil die kleinen geflügelten 
Blütenjäger hinreicyende Nahrung fanden. Als dort nun Zucerraffinerieen in Be— 
trieb geitellt wurden, follen die Bienen herausgefunden haben, daß jie nicht nötig 
hätten, weitreichende Ausflüge in die hinterpommerichen Maremmen zu unternehmen, 
daß fie im Gegenteil ſchon in nächſter Nähe und zwar kondenſiert Die gejuchte 
Süßigkeit finden. Die Arbeiter in den Siedereien wurden anfänglich nur in 
den Monaten Juli und Auguft von den Bienen beläftigt, aber nicht wejentlid) 
behindert, weil fie, nad) der Anficht des Siedemeifters, in dem Bewußtſein ſich 
auf verbotenen Wegen zu befinden, nie anders als im Stadium der Notwehr von 
ihren Stacheln Gebraudy) machten. Da nun aber von Jahr zu Jahr ihre Zahl 
in außergewöhnlicyer Brogreifion zunahm, jo ließen die Befiger der Naffinericen 
Erfundigungen einziehen, und diefe ergaben, daß nicht allein die Zahl der Be— 
figer von Bienenftöcen ſich bedeutend vermehrt hatte, daß die Stöde auf das 


Berichte aus allen Wiſſenſchaften. 237 


Zwanzigfache geitiegen, ſondern auch daß jene Leute Mietskontrafte abgeſchloſſen 
hatten mit außerhalb Stettins wohnenden Bienenzüchtern, um fremde Körbe in 
„Pflege“ zu nehmen. Vergebens hätten dann die geplagten Siedereien ſich an Die 
Bolizei um Abhilfe gewendet, weil die Geſetzgebung diefen jonderbaren Fall nicht 
vorhergefehen, und deshalb ſich zur Abwehr organifiert. Sobald in einem der ver: 
ichließbaren Räume eine größere Zahl Bienen ſchwärmte, wurden ſämtliche Thüren 
und Fenſter geſchloſſen, und ein Arbeiter, der inzwiſchen unter das hellſte Fenſter, 
nach welchem die meiften Bienen flogen, eine große Wanne mit heißem Waſſer geftellt 
hatte, befprigte mit einem breiten Maurerpiniel die am Glaje umherirrenden Tiere, 
weldye dann in das Wafler fielen. Aus diefem wurden fie in Eimer gejchöpft, 
und in die Zucerpfannen zum Austochen geichüttet. Cine Zählung ergab, daß 
in einem Eimer ſich 65—66 000 Tiere befanden, in einem Jahre jomit 11 Millio— 
nen ausgekocht wurden, deren Zuder den Preis von 300 Thalern erreichte. Nach 
einer mutmaßlichen Schäßung wurde aber nur ein Viertel oder ein Fünftel der 
flüchtigen Zucterdiebe ertappt; der Verluft an Zucder betrug aljo zwölf bis fünf: 
zehnhundert Thaler jährlid), welchen die „Bienenwirte“ durch ihre eigenen Tiere 
und die Penfionäre als Profit in die Taſche ſteckten. Die oben erwähnte Zeitung 
bemerkt noch, daß zur Zeit des indischen Zuckers die Bienen mit jeder Qualität 
rohen oder raffinierten Zucers und Syrups vorlieb nahmen, daß die Tiere jedoch 
nad) Beichränkung des Naffinierens auf Rübenzucker erjt dann fid) an dem Produft 
vergriffen, wenn es durch mehrfaches Klären und Umfochen den penetranten, 
pflanzenjchleimigen Geruch verloren hatte. Alle fogenannten niederen Qualitäten, 
Farine, grober Melis u. j. w. waren vor ihnen vollkommen ſicher; erit bei dem 
feinen Melis und den geftopenen Raffinaden ließen fie ſich zu thätigem Eingreifen 
herab. Im Sommer des Jahres 1880 jah fid) der Polizeipräfeft von Paris ge— 
zwungen, dem fleigigen franzöfiichen Bienenvolf den Krieg zu erflären auf Grund 
einer Unterfuchung, in weldyer der Nadyweis geführt wurde, daß es in der Haupt: 
ftadt der Zivilifation einen Mann gab, der gegen taufend Bienenförbe hielt. Da 
jeder Korb gegen 40000 Arbeitsbienen enthalten joll, war jener Engros-Imker 
der Selbjtherricher über 40 Millionen Unterthanen, welche die Zucerfiedereien 
der Umgegend in tägliche Kontribution zu ſetzen hatten. Der Befiter einer foldyen, 
Anlage wies nad), daß jahraus jahrein ihm die Bienen für 25000 Franks Zucker 
geitohlen und außerdem nod) viele Arbeiter, deren Körper während ihrer Thätig— 
feit häufig mit einer Zuckerſchicht bededt find, als pafjende Weideplätze überaus 
beläftigt und in ihrer Ihätigfeit behindert hätten. Wären diefe Bariferinnen um 
jo viel größer geweien als alle anderen Flöhe die aus Temesvar überragen, welche 
noch aus der Zeit herſtammen follen, in der die Menſchen Niefen waren, dann 
wäre das Unheil ja nod) viel größer geweien. Die „Statiſtik des Deutjchen 
Reiches" zählt in Preußen 284, im Deutichen Reiche 386 Zucerfabrifen, Wenn 
wir num mit Recht annehmen können, daß nur in den wenigiten Fabriken ähn- 
liche Neprefjalien wie in Stettin an den Zucerdieben genommen werden, der 
jährlidye Verluft in ihnen alfo noch größer ift, jo würden in Preußen allein die- 
jelben im Minimalanſatz wenigjtens 852000 Mark, die 386 Deutjchlands zum 
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geringjten gerechnet 1158000 Mark jährlid) einbüßen. Es ift deshalb leicht be- 
greiflich, daß bei den verjchiedenen Regierungen Klagen der Fabrifbefiter über 
diefe jährlid) fid) wiederholenden Verluſte einliefen. Auch von anderer Seite 
kamen Beichwerden, welche als berechtigt anerfannt werden mußten, wenn 3. B. 
der Wäſche auf Der Bleiche bei den Reinigungsausflügen der Bienen im Frühjahr 
ein oft empfindlicher Schaden zugefügt wird, oder wenn ein Bienenwirt unmittel- 
bar an der Feldgrenze eines Gutsbejißers, weldye derjelbe täglid) öfters mit feinen 
Zugtieren zu pafjieren hat, viele Bienenvölfer aufftellt. Unrecht ift häufig auf 
beiden Seiten. Die Bienenzüchter wurden vorftellig, daß ihre Pfleglinge nicht 
genügend vor Vergiftung und ähnlicdyen Vertilgungsmaßregeln der Grundftücbe- 
figer gejchügt wären. Die Bienenzucht werfe in manchen Gegenden, wenn fie 
rationell betrieben würde, reiche Renten ab, weldye Taufenden von Staatsbürgern 
den Unterhalt gewähren, die dürftigen jonftigen Einnahmen vieler Angejtellten der 
Kirche und des Staates erhöhen. Die Biene jchaffe der Landwirtichaft durd) Be- 
fruchtung zahllofer Blüten erheblichen Nugen. Würde man ihre Zucht bejchränfen, 
jo würden jährlid; Millionen Mark der Nation verluftig gehen. Das ift jehr 
richtig. In der Provinz Hannover, wo die Bienenzucht am blühendften in Preußen, 
ja in Deutichland, in ganz Europa betrieben wird, waren nad) der lekten ge— 
nauen Zählung im Sahre 1873 über 330000 Bienenvölfer in den Winter ge- 
kommen. Rechnet man nur nad) den jchlechteiten Ertragsjahren und das Kilo 
zu 80 Pfennigen, fo würde in dieſer einen Provinz die Einnahme an Honig 
ſchon die Summe von 1350000— 2640000 Mark betragen. In jenem Jahre 
gab es in ganz Preußen 1350000 Bienenvölfer, und dieje lieferten der Volfs- 
wohlfahrt mindejtens 2400000 Mark. Ohne Bienen wären diefe Summen nicht 
vorhanden. Hat aud) das Wachs in dem Gaſe und den vielen anderen Be— 
leuchtungsmaterialien mädjtige Konkurrenten befommen, drüdt aud) die fajt völlig 
zollfreie Einfuhr fremden Wachſes das vaterländijche Produkt dermaßen, Daß der 
Preis jeit 20 Jahren auf die Hälfte geſunken, jo zieht doch Hannover jährlid) 
aus feinen 600000 Pfund Wadjs die Summe von 6— 700000 Mark, Da wir 
in dem Ertrage von Honig und Wachs Korjifa mit Hannover vergleichen können, 
jo ift der nad) Livius von Ferdinand Gregoropius (Korfifa I, S. 8) erwähnte 
Tribut von 100000 Pfund Wadjs an den Prätor Marcus Pinarius gar nicht 
jo übermäßig hod) gewejen. — 

Infolge der fortgefeßten Beſchwerden von beiden Seiten, und weil die in 
Preußen beftehenden Enticyeidungsnormen bei Streitigfeiten über Bienen, wie fie 
in einzelnen Zofalgewohnheitsrechten gegeben find, fid) nur auf das Halten von 
Bienen bejchränfen und teilweife auf entjchiedener Unkenntnis der Bienennatur 
beruhen, wünfchte das landwirtichaftliche Minifterium vom Landes-Okonomie— 
Kollegium eine Äußerung, ob ein Bedürfnis vorläge, den gegenfeitigen Rechts: 
zujtand in Beziehung auf das Halten von Bienen umfajjender zu regeln. Das 
Kollegium antwortete bejahend. Die Gejeßgebung wird es an ausgleichenden 
Beitimmungen nicht fehlen laffen. Hat fie denn aber überhaupt die Macht, den 
ausjchreitenden Egoismus in geregelten Schranfen zu bannen? 
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Noch eine kurze Bemerkung zum Schluſſe. Die Griechen nannten Dichter 
und Dichterinnen Bienen, weil fie den Honig aus der Blüte des Lebens faugen, 
ihn zum Genuffe anderer Eunftooll verarbeiten und darbieten in funftvollen Zellen. 
Wir wünjchen auch die unfrigen immerdar mit dieſem Namen bezeichnen zu können. 


Hamburg. Bernhard Langfavel. 


Yationalöfonomie. 
Sozialismus und Philanthropie. 

In zwei Richtungen ergießt ſich der Strom des Mitgefühls mit der unbe: 
friedigenden wirtichaftlichen Lage eines Teils der Gejellichaft: Sozialismus und 
Vhilanthropie (oder Humanität, wie aud) wohl gejagt wird). Der Sozialismus 
will die Staatsgewalt aufgeboten wiffen, damit der Schwache dem Starken 
gewachfener werde und der Arme reichlicher beteiligt an den Genüfjen des Lebens. 
Die Philanthropie bietet für den gleichen Zwec ihre eigenen Kräfte und Mittel 
auf, beziehungsweife die, welche ihr freiwillig zur Verfügung geftellt werden, oder 
welche fie durch gütliche Überredung im ftande ift zu gewinnen. 

Zum Sozialismus in diefem weiteften Sinne gehört nicht allein Zwangsver- 
ſicherung des Arbeiters gegen Unfälle, Krankheit, Altersſchwäche u. dgl. m., 
jondern auch der unentgeltliche Unterricht als Ergänzung des Schulzwangs und 
die vom Belek angeordnete öffentliche Armenpflege. Dagegen wnfaßt der ihm 
gegenübergeftellte Begriff der Philanthropie alle Privatwohlthätigfeit in Stiftungen, 
Vereinen und rein perfönlichem Verhältnis, — die nicht vom Geſetz vorgejchriebenen 
und aus den Steuern der Bevölkerung erhaltenen Erziehungs: und Bildungsan- 
stalten aller Art, — die Förderung der Sparſamkeit und der Mäßigfeit durd) 
freie Unternehmungen wie Pfennigiparfaffen oder Kaffeejchenfen u. dgl. m. 

Hier rühren wir freilid) ſchon an ein drittes Gebiet, das weder Philanthropie 
noch Sozialismus it, jondern Geſchäft, wenn ſich dieſer Ausdrucd ebenfalls 
über jeine gewöhnliche Meinung hinaus ein wenig erweitern läßt. Die Spar: 
falten pflegen aud) dann jtreng geihäftsmäßig gehandhabt zu werden, wenn ein 
philanthropifcher Gedanke fie ins Leben gerufen hat; und die Idee der Kaffee 
ichenfe fordert, richtig verftanden, dasjelbe, aber nicht unpergütete Opfer, Gejchenfe 
des Reichen an den Armen, weggeworfenes Geld. 

Ähnlich fteht es mit den Unternehmungen der fogenannten Selbſt hilfe. 
Senofjenichaften zu Bankzwecken, d. h. zur gegenfeitigen VBermittelung von Vor: 
Ichüffen, ferner zu gemeinfamem Einkauf von Robftoffen für die Werkſtatt oder 
von Haushaltsbedürfniffen, zum Erwerb von Wohnungen u. dgl. m. jowie Ge— 
werkvereine zum gemeinfamen Schuß der Rechte von Yohnempfängern gegen den 
Lohnzahler oder gegen eine benadjteiligende Gejeßgebung und öffentliche Meinung 
fönnen denfbarerweife aus Philanthropie entipringen, wie fie in Deutſchland 
wirflicd; jo entiprungen find: aber fie dürfen ihren Lauf nicht in philanthro- 
piihen Bahnen fortjegen und vollenden, wenn fie ihr Ziel erreidyen wollen. 


240 Deutfhe Revne, 


Mas fie jo gut wie Sparfaffen und Kaffeefchenfen won den eigentlich und 
ganz philanthropiichen Beltrebungen jcheidet, ebenfo wie von den fozialiftifchen, 
ift ihr ftreng wirtjchaftlicher Charakter. Jeder Leiſtung entfpricht in ihnen eine 
Gegenleiftung. Ein genoffenichaftlicher Vorſchußverein ift genau jo jehr Geſchäft 
wie eine Bank. Ein Gewerfverein läßt feine Mitglieder bezahlen, was feine 
Beamten für die Sicherftellimg ihrer Nechte und die Wahrung ihrer gemeinichaft- 
lichen Sntereffen thun. Die richtige Kaffeefchenfe nimmt, auch wenn fie aus 
philanthropiſch gemeinten Gaben hergejtellt ift, für ihre Getränke und Speifen 
grade ſoviel, wie fie zur Deckung aller ihrer Koften braucht und in der Konfurrenz 
der Schenken um die Kundichaft bekommen kann, denn fie will nicht allein durd) 
ihren eigenen unmittelbaren Mitbewerb, jondern vor allem durch ihr Beiſpiel und 
Vorbild die Branntweinfchenfen verdrängen, die Bierhallen beſchränken. Bei den 
Sparfafjen ift die Sache in der Negel etwas weniger durchſichtig. Sie arbeiten 
zwar, wie Banken und Vorſchußvereine thun, auf Überfchuß hin, aber nicht um 
diefe an Aktionäre oder Genoffen als Dividenden zu verteilen, ſondern um fie 
entweder an eine Kommunalverwaltung abzuliefern oder Direkt ihrerjeits für ges 
meinnüßige Zwede zu venvenden. Indeſſen jcheidet ſich diefer Teil ihrer Aktion 
völlig von dem laufenden täglichen Verkehr. Der lebtere ift und bleibt reines 
Geſchäft. Der Sparkafjenkunde vergütet die ihm geleifteten Dienfte; es geichieht 
dadurch, daß die Verwaltung ihm für fein eripartes Geld etwas geringere Zinjen 
zahlt, als fie ihverfeits für das nefanunelte Geld bekommt. Wenn die Eigentümer 
des Geſchäfts ihren Neingewinn gemeinnüßig verwenden, fo thun ſie nur ftatuten- 
gemäß, ſtändig und offenkundig, was mandyer Privatmanın mit dem Ertrage 
feines Geſchäfts zum Teil oder ganz desgleichen thut, nur ohne fid) zu binden 
und ohne die Quelle jeiner Wohlthaten ausdrüdlid) anzugeben. 

Anders die Bhilanthropie; anders der Sozialismus. Ihre übereinftimmende 
Eigentümlichfeit ift, daß fie dem Einen nehmen um den Anderen zu gebe; 
aber nicht, gegenjeitige Leiſtungen zuwege zu bringen. Der Sozialismus 
wendet hierfür Gewalt an, d. h. die Staatsgewalt. Die Bhilanthropie begnügt 
fid) mit dem friedlicyen Einfluß der VBorftellungen von der Not der einen und 
dem Hilfevermögen der anderen. 

Irren können natürlich, weil von fehlbaren unvollkommenen Menſchen ge 
bandhabt, beide. Irrt jedod) der Sozialismus, jo geichieht dem, von weldyen 
er jeine Mittel nimmt, ein Unrecht, ohne dab dem, welchen er beſchenkt, eine 
wirkliche Wohlthat widerführe. Er hat genommen ohne zu fragen, und in vielen 
Fällen ficher gegen den bejtimmten Wunſch und Willen der Steuerzahler; er 
hat gegeben, was mehr jcyadet als nüßt. Die Philanthropie ift nur der leßteren 
Hälfte dieſer Gefahr ausgejeßt. Ihr Verfahren, um in den Beſitz von Vlitteln 
und arbeitenden Kräften zu gelangen, zwingt niemanden gegen feinen erklärten 
und feitgehaltenen Willen etwas ab, und joweit fie „moraliſch zwingt,” d. h. 
nicht jowohl überzeugt als überredet, nimmt fie dod) faft ausnahmslos mur vom 
Überfluß der Reichbegüterten. 

Hieraus dürfte als Richtſchnur hervorgehen, daß, was die Philanthropie zu 
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feilten vermag, dem Sozialismus entzogen bleiben follte. Denn gewaltiame Be- 
raubung ift immer ein Übel, auch wenn die organifierte öffentliche Gewalt fie 
vollzieht, ja wegen ihrer Umwiderjtehlichfeit und unbedingten Überlegenheit nad) 
einer einzelnen Seite hin dann jogar ein erhöhtes Übel. 

Oder glidye die jozialiftiich verfahrende Staatsgewalt dieje Gefahr eines 
zwiefachen, zweifeitigen Srrtums etwa dadurd) aus, daß fie demjenigen Irrtum, 
weldyer aud) die philanthropiichen Bejtrebungen bedroht, in erheblid) geringerem 
Grade ausgejeßt wäre? 

Auch das iſt nicht anzımehmen. Wenn die Gewöhnung an den Gebraud) 
unwiderſtehlicher Gewalt das Verantwortlicdjkeitsbewußtjein jchärft, fo führt fie 
andrerjeit3 aud) ihre Verſuchungen mit ſich, namentlich bei jehr ſelbſtbewußten und 
überlegenen Machthabern. Ihnen ericheint, wenn ihr Staatsbegriff zugleicdy ein 
bejonders hochfahrender und weitgreifender ift, das All des menſchlichen Zuſammen— 
lebens der leitenden Gewalt unterworfen und je nad) ihrer perfönlichen Präokku— 
pation bald dieſer bald jener Zuftand eines gewaltjamen Eingriffs bedürftig, 
oft auch ein folcdyer, der es garnicht verträgt oder gamichts dadurd) gewinnen 
kann. Die Philanthropen hingegen finden ein nahes Ziel für ihre Einmiſchung 
ihon in dem Maße ihrer perfönlichen Kräfte. Schaffen fie fid) durch Vereinigung 
eine wirkſame Organijation, jo find deren Erefutivwerkzeuge doch durchaus ab- 
hängig von dem Urteil der öffentlichen Meinung über Ziel und Wege. Hier 
liegt das Korrektiv ſchon innerhalb der Steuererhebung jelbjt. Beim Sozialismus 
fungiert es durch Mtinifterialbefchlüffe, Parlamentsmehrheiten und Wahlausfälle, 
d.h. auf weitausjehenden Umwegen, deshalb in Gejtalt heftiger Stöße und Gegen: 
jtöße, die den nervös gewordenen Gejellichaftstörper nicht zur Ruhe kommen lafjen. 

Sozialismus aljo möglidyjt wenig, Philanthropie möglichſt viel! Die Kultur- 
geichichte Weſt-Europas jcheint fid) diefem Wunſche anzubequemen. In England, 
den nordiſchen Ländern, den Niederlanden, ja mehr oder weniger jelbjt bei den 
romanischen Nationen ift die Philanthropie in weit entichiedenerem Vorſchreiten 
als der Sozialismus. Nur das Deutſche Reid) nimmt augenblidlid) eine etwas 
andere Stellung ein und ſcheint als erjte Geige des Zeit-Orcheſters einen ab- 
weichenden Ton anfchlagen zu wollen. 

Allein ſelbſt hierin liegt vielleidyt mehr Schein als Wirklichkeit. Gedanken 
und Gejeßvoricdyläge des Fürften Bismarck erweden naturgemäß mehr Beadytung, 
Beifall und Widerjprud) als viele zerjtreute Unternehmungen verwandter Art, die 
feine Machtmittel für ſich aufzubieten haben noch aufbieten wollen. Diejen kann 
jeder jid) entziehen, der will; jenen wie viele? 

Der Ausgang allein kann indefjen darüber enticyeiden, ob mehr Bedentung 
und Wucht in der „Löſung der jozialen Frage“ durch Unfall» Verficherung der 
Arbeiter, Krankenkaſſenzwang und anderes heute geplantes Gejeßeswerf liegt oder 
in der Gejamtheit der philanthropifchen Einrichtungen und Anftalten, deren Fülle 
täglich wädjjt, deren Vielgejtaltigkeit fid) nod) lange nicht erjchöpft hat. Sozia- 
lijtifche Projekte haben es ja leicht, großartig aufzutreten. Da der Macht, welche 
jie für fid) in Bewegung fjeßen wollen, nichts äußerlich zu widerjtehen vermag, 
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brauchen fie ihrem Himmelsfluge zunächſt Feine Bejchränfung aufzuerlegen. Die 
Einichränfungen erfolgen jpäter, wenn das Aufgebot der organifierten Gewalt mit 
dem innern Widerjtreben der beherrichten Menſchen oder mit der Natur der Dinge, 
wie man zu jagen pflegt,:d. h. mit Gottes Gejeßen unverſöhnlich zuſammenſtößt. 
Dagegen charakterifiert es umgekehrt die philanthropifche Unternehmung, daß fie 
Hein und ftill beginnt. „Senfformartiges Wachſen“ ift nad) einem biblifchen 
Sleichnis, joweit fie von religiöfen Motiven oder geradezu von firdylichen Kreifen 
ausgeht, ihr auf ſich jelbjt angewendetes Lieblingswort. Man jieht und hört 
fie daher erjt, wenn ſie eine gewiſſe Maffenhaftigfeit von Gremplaren und 
Gattungen erreicht hat. Für nicht wenige Zeitungslefer, die in Bewunderung 
oder Abſcheu vor dem „praftiichen Chriſtentum“ des Reichskanzlers aufgehen, 
erijtiert eine gleichfalls an der Linderung der fozialen Yeiden arbeitende praftifdye 
Philanthropie als Geſamterſcheinung noch gar nicht; fie erblicken wohl hin und 
wieder einzelne Bäume der Art, aber zu dem Eindrud eines Waldes find fie noch 
nicht gekommen. 

Iſt es aber nicht, wenn alles zuſammengefaßt wird, doch am Ende jchon 
ein ganz ftattlicher, Freier Wald, dem eingehegten Park des „Staats-Sozialismus“ 
wohl vergleichbar? | 

Die gefeßliche Zwangsannenpflege müſſen wir als foldhe dem Sozialismus 
zurecdjynen. Aber wenn mad) dem Vorgang von Elberfeld und Grefeld ſoviele 
Bürger in unentgeltlichem Ehrendienjte fi) ihr widmen, daß jeder Hilfsbedürftige 
einen ſorgſamen und lebensfundigen öffentlichen Vormund durch fie erhalten kann, 
der umendlic) viel mehr thut als was das nur der äußerten Not jteuernde Gefeß 
erheifcht, fo geht der enge Bad) des Sozialismus über in einen breiten Strom 
erfrüichender und befruchtender Philanthropie. Ebendahin gehören jene jämtlidyen 
vielartigen Frauenvereine, welche wir namentlich in den lebten fünfzehn bis 
zwanzig Sahren erhalten haben, und deren ungeheure Geſamtwirkſamkeit einfad) 
vergefjen zu werden pflegt, wen Bolitifer über Diefe Fragen jprecdyen oder nach— 
denken. Die ganze heute jo mannigfad) bethätigte Fürſorge für hilfsbedürftige 
Kinder in Ferienfolonieen, Kinderheilftätten in Sool- und See-Bädern, Knaben 
und Mädchen-Horten, — fehr viel von der Pflege der Waiſen und Verwahrlojten 
gehört dahin. Die Sparfaffen find uriprünglid) zum Teil von oben herab ins Leben 
gerufen worden, alfo durd) eine Art von anfpruchslofem, praftifchem Sozialismus, 
aber zum Teil aud) damals ſchon von der freien Bhilanthropie, die nun feit den 
neuen wichtigen Erfindungen auf diefem Gebiet, voran den Sparmarfen, Die 
Initiative jo gut wie ausjchließlic ergriffen hat. In der Mäßigfeits-Sache, 
welche jeit furzem in Deuticyland wieder entichlofjene und thätige Träger gewonnen 
hat, wird bis jeßt vom Staate nichts begehrt, was als Sozialismus zu bezeichnen 
wäre; und was man von ihm wünjcht, ijt man fid) bewußt nur durd) ernite 
beharrliche Vereing- Arbeit ſowohl erlangen wie zu geficherter Durchführung bringen 
zu Fünnen. Freie Vereine und Geldfammlungen ergänzen endlich aud) vielfad) die 
jozialütiiche Operation des mit unentgeltlichenm oder halbentgeltlichem Unterricht 
verbundenen Schulzwangs. Es braudyt nur erinnert zu werden an die Lehr: 
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werfitätten für Schulknaben, die Schulgärten, die öffentlichen Jugendipielpläße 
der jüngjten Zeit. 

Diejes Verzeichnis ließe ſich durch einen Statiftifer der Vereinsthätigfeit nod) 
reid) vermehren. Aber es genügt aud) jo vollfommen, von den Gejamtleijtungen 
praftiicher Philanthropie einen ungefähren Begriff zu enweden. Nach all der 
politischen Ummälzung, die endlich zu einem wetterfeften Bau, zu einem Dauer 
verjprechenden MWeltfrieden geführt hat, regt die Nation ihre Kräfte vorzugsweife 
auf diefem weiten Tummelplatz. Nur ihre Nichtsthuer bilden jid) ein, daß Die 
Sozialreforn, Die wahre wirkliche Verbeſſerung der gejellichaftlichen Zuftände, id) 
beichränft auf das, was die Staats: und Reichsgewalten thun oder veranlafjen. 
Wer umbefangen die Augen öffnet, gewahrt daneben ein vielgeitaltiges Treiben, 
das zwar nicht jo blendend ins Große plant, dafür aber Tag für Tag etwas der 
Mühe Wertes vor id) bringt. Zu der inneren Miſſion, den Sparfaffen, den Ge- 
nofjenichaften und einer Armenpflege mit Waffen von Pflegern, Deren erjte Ent— 
ftehung einer früheren Epoche angehört, find neuerdings nicht wenige andere gleid)- 
artige Betriebe getreten, jo daß Hunderttaufende der tüchtigften Männer und Frauen 
unausgejeßt an der Linderung der Not arbeiten, dies aber nicht nur wirtſchaft— 
lich, d.h. zum Behuf der Vermehrung der materiellen Mittel und Gemüffe, jondern 
aud) gefundheitlidy und jittlih. Den Maßregeln der Gewalt ift nad) diejer Seite 
bin eine noch viel engere Schranfe gezogen. Man kann wohl von dem Reichtum 
des einen nehmen mm der Armut des anderen etwas zuzulegen, aber in der Sphäre 
der Eittlichfeit und der Gejundheit find fo rohe Ausgleichungen undenkbar. Da 
muß der Regel nad) an der Hebung aller unbeſchränkt gearbeitet werden, um den 
Meiftbedürftigen auf die Beine zu helfen. Da muß aud) ihre Selbjthilfe, Die 
mit Unrecht gering geachtete oder für unmöglid) ausgegebene, auf halbem Wege 
entgegenfonmen, wenn andere mit oder ohne gejeglichen Zwang ihnen wirkſam 
beifpringen jollen. Die freie individuelle oder vereinte Philanthropie hat dabei 
vor der jchwerbemweglichen Staatsgewalt den Vorzug der höchſten DEINEN 
und Elaftizität im Anfchmiegen an die einzelnen Lagen voraus, 

Nicht Selbithilfe des Arbeiterjtandes allein, wohl aber im Bunde mit ihr 
eine erleuchtete praftifche Philanthropie wird des fozialen Übels allmählich Herr 
werden, dem das, was man heute Sozialismus nennt, im ganzen jogar nod) 
weniger gewachſen it als eine jener anderen beiden Potenzen, Die er auf feinen 
Fall verdrängen, höchſtens in einzelnen Richtungen zeitweilig ergänzen darf. 


Bremen. A. Lammers. 
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cv 
wijchen den Raturlehren und den hiſtoriſchen Wiſſenſchaften fcheint eine unüberſteigliche Kluft 
>) von altersher zu beftehen, die zu überbrücken erft die Neuzeit ſich anſchickt. Während jene 
fi) an die Beobachtung und an das Erperiment halten und auf die gefchriebene Urkunde oder 
16* 
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das geiprochene Wort wohl allzu wenig Gewicht legen, find diefe ganz allein auf die letzteren 
angewiefen. Aber beide find ja doch nur verihiedene Thätigfeiten desfelben Menfchengeiftes und 
in der Wiffenichaft vom Menſchen müfjen fie demnach zuſammentreffen. Hatte nun die Linguiſtik 
bereits eine für jie höchſt fruchtbare Schwenfung nad den Naturwiſſenſchaften hin gemacht, 
fo hat dod) erit die Anthropologie unternehmen können, jene Kluft zu ſchließen, und e8 ift nicht 
zufällig, daß fie die zuleßt aufgetretene aller Wiſſenſchaften iſt, denn fie bedarf der Refultate 
aller für ihre Forihung. Aus ihr aber bat jid) ein noch jüngerer Zweig herausgebildet, der 
vorwiegend geeignet ift, unjer Interefie im höchſten Grade zu erweden, da er von der Geſchichte 
der Menjchheit in jo frühen Zeiten handelt, dab weder jchriftlihe Nachrichten, no im gewöhn— 
lichen Sinne arditeftoniiche Reſte aus ihnen auf uns gekommen find, die prähiſtoriſche Forſchung. 
Weggeworfene Abfälle, bearbeitete Knochen, Feuerſteinwaffen und Thonfcerben, das find die 
Urkunden, aus denen wir auf die Erijtenz jener älteften Menfchen und ihre Art zu leben ſchließen, 
und es ift ja bekannt, eine wie kurze Zeit genügt hat, um, feit man dieje Urkunden richtig zu 
würdigen begann, die merkwürdigſten Rejultate zu erhalten. Uber dieje lagen meiſt in zer 
itreuten Abhandlungen vor, die vielfach nicht Leicht zugänglich find, und fo ift eine Zujammen- 
jtellung der einfchlägigen Rejultate, wie fie der Marquis von Nadaillac lieferte und wie jie 
von Schlöfier und Seler durch Überjeung und Überarbeitung dem deutſchen Publikum vorge: 
legt find, von großem Werte. Mag das Buch auch den Forjcher vielleicht nicht ganz befriedigen, 
dem Laien wird es fehr willkommen jein, die jo zerjtreuten Thatſachen einmal gefammelt zu 
finden. Zunächſt werden die prähiſtoriſchen Bewohner Europas behandelt und gezeigt, daß fie 
in Angehörige einer älteren (paläolithiſchen Zeit) und jüngeren (neolithifchen Zeit) zerfallen. 
Die eriteren waren Zeitgenoffen des Höhlenbären und des Mammuths, die letzteren fanden die 
geologijchen Verhältniffe jo, wie wir fie kennen. Die Kiödenmöddings, die megalithiihen Denk: 
male, ein Teil der trojaniichen Funde rühren von den lepteren her. Wenn nun fchon die 
leichartigkeit der in den verichiedenen europäiſchen und Dittelmeerländern gefundenen Reſte 
ſchwer zu erklären it, jo wird diefe Schwierigkeit noch erhöht durch die Entdeckung, daß auch 
Amerifa ganz ähnliche Reſte aufweilt. Die Waffen und Werkzeuge feiner älteiten Bewohner 
gleichen den in der alten Welt gefundenen völlig, anftatt der mächtigen Steindenfmäler aber findet 
man dort weite Erdanhäufungen, die fogenannten Mounds, die oft in riefigen Dimenfionen 
Tiergejtalten nachahmen und den verichiedeniten Zweden gedient zu haben jcheinen; viele waren 
Heiligtümer, andere Grabdenfmäler. Wie in Europa gehen auch dort die prähiſtoriſchen Zeiten 
unvermerkt in die bijteriichen über. Dabei entfteht aber die Frage, ob man die bifterifchen 
Zeiten der nenen Welt mit deren Entdedung oder mit der Bildung von Kulturjtaaten dajelbjt 
beginnen laffen will. Da wir der Kultur derfelben injofern nicht anders gegenüberjtehen wie 
der der präbiitorifchen Zeiten, als wir auch fie nicht aus Urkunden, jondern aus ihren Denk 
mälern ſelbſt entnehmen müflen, jo find die Kulturvölker Amerikas, ebenjo wie Die Naturvölker 
des Erdteils ausführlich beiproden, was freilid) auch darin feinen Grund haben mag, daß ſie 
bereits lange Gegenftand des Studiums des Marquis Nadaillac waren. Nach diejer Abſchwei— 
fung wendet fi) der Verfaſſer wieder zur Geſamtſchilderung der Urmenſchen zurüd, betrachtet 
ihre Eriſtenz und deren Bedingung während der Eiszeit, unterwirft ihre Kultur einer höchſt in— 
terejfanten Unterfuchung und fucht die verjchiedenen Rafſen feitzuitellen, wobei fid) ergiebt, daß die 
Kapazität und Geitalt der Schädel nicht zur Einteilung dienen kann und dab wir vielmehr als 
älteſte Nafie die Nannftadtrafie finden, die mit den gewaltigen Eäugern der Quaternärzeit gleich: 
alterig und noch ſehr niedrigitehend ift, daß Diefen die wohlgebildete und hochgewachſene Gro- 
Magnonrafie im Süden und die Hleinere dünnknochige Furfoozraſſe im Norden Europas folgte. 
Meiter ergiebt fi, daß alle Verſuche das Alter des Menjchengejchlechtes zu beftimmen nur zu ganz 
unbewiefenen Hypotheſen geführt haben, daß es aud als ganz unſicher bezeichnet werden muß, 
ob im tertiärer Zeit der Menſch in Europa eriftiert hat. Nichts nötige anzunehmen, daß der 
tertiäre anthropoide Affe, der Dryopithefus, der erite Verfertiger von geſchlagenen Fenerjteinen 








) Die eriten Menfihen und die prähiftorischen Zeiten mit befonderer Berädfihtigung der 
Urbewohner Amerikas. Stuttgart. Ferd. Ente. 
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war, wohl aber ipricht fehr viel dagegen. Nicht in Europa, jondern in Aiten werden wir die 
Wiege des Menſchengeſchlechts zu ſuchen haben, wer weiß, ob dort nicht erit Entdeckungen ges 
macht werden, die uns den tertiären Menſchen oder den tertiären Urahn des Menichen ebenjo un— 
zweifelhaft enveifen, wie jekt der quaternäre Menſch nachgewiejen iſt. Daß diejer, obwohl 
er nur den Hund ald Haustier beſaß, das Pferd aber nur als Sagdtier kannte, außer ihm 
aber auch Mammuthe, Nashorne, ja Bären erlegen konnte, wie erjt neuerdings wieder die Funde 
in der Boditeinhöhle") beweifen, zeigt uns, daß er feine geiftigen Kräfte bereits wohl zu brauchen 
wußte. 

Ebenfalld anthropologiihen Inhalts ift ein Werf von Bloß?) über die Stellung des Weibes 
in der Natur: und Völferfunde, defien erite Lieferung, enthaltend die anthropologiſche, äſthetiſche 
und die Auffaflung des Weibes im Volks- und religiöfen Glauben, endlich die Serualorgane 
des Weibes in ethnographifcher Hinficht, vorliegt. Wir behalten un? vor ausführlicher auf das 
Merk zurüd zu kommen, wenn es voltitändig erfchienen fein wird. Einſtweilen macht es mit 
jeiner übermäßigen Fülle wörtlicher Zitate den Eindruck ungefichteter Erzerpte und zujammen- 
getragener Notizen, deren unvermeidliche Wiederholungen beim Lejen jehr ermüden. Vielleicht 
entſchließt ſich der Berfafler im Verlauf zu einer ähnlichen Verarbeitung des reihen Stoffes. 
wie jie in Waitz' Anthropologie in mujtergültiger Weife vorliegt. 

Ob ih den Anfang des zweiten Bandes von Jägers Entdedung der Seele?) auch zur 
Anthropologie rechnen darf, weil; ich nicht. Ein Teil des Inhalts ſchließt ſich hier wohl an, ein 
anderer aber doch wieder nicht. Die Schrift enthält nämlich zuerſt Beobachtungen über die 
Geſchwindigkeit, mit welcher die Erregungen der Nerven fich fortgflanzen, die dann dazu führen, 
die Anſichten der Homöopathie zu redjtfertigen, jodann den Wiederabdrud eines früheren Auf: 
jaßes Seele und Geijt im Sprachgebrauch, endlich unter dem Titel: „Die Seele in der Land— 
wirtichaft” die NRejultate einer Unterfuchung, welde nicht nur die Bodenmüdigfeit vollitändig zu 
erklären meint, jondern auch die „Pflanzenſeele“ aufdeckt. Wir können diefen Epigonen der deutichen 
Naturpbilofophen nur beneiden um die Leichtigfeit, mit der er Aber Scywierigfeiten jeder Art 
fi) an der Hand feiner Hypotheſe hinwegſetzen zu können meint, und ſtimmen darin ganz mit 
ihm überein, daß Haren mit feiner großen Entdedung vom! Kreislauf des Blutes dasfelbe 
Schickſal hatte, wie er mit feiner Entdedung der Seele, nämlich verjpottet zu werden. Daß 
aber die Ahnlichkeit beider Entdedungen in etwas anderem bejtehe, als darin, daß fie für ihre 
Zeit völlig neu umd parador waren und find, das fcheint mir dody noch fehr des Beweifes zu 
bedürfen. 

In ähnlicher Weife wie Jäger wendet ſich Tornier in einer „der Kampf mit der Nahrung“ *) 
betitelten Schrift, die mit der Zägerſchen aud die Formloſigkeit teilt, gegen die jeigen Vertreter 
der Wiſſenſchaft. Die Nolte, welche bei Jäger die Duftitoffe fpielen, teilt Tornier der Nahrung 
zu, um welche, mit welcher und als welche das Individınım feine Kämpfe zu beitchen hat. 
Jedes Tier und jede Pilanzge it ein Produft der eigenen und der Nahrung der Borfahren 
und da die Nahrung bei den Atlesfrefjern am vollfommenjten it, jo find dieſe ſelbſt in allen 
Klaſſen die Vollkommenſten. Der Menſch jtammt von den ihm zunächſt jtehenden Altesfrefiern 
ab, das find aber die Bären. Mit diefen hat er die größte Ahnlichkeit. Menſch und Bär 
jind Eohlengänger, die hinteren Ertvemitäten übertreffen bei beiden an Yänge die vorderen; 
die Knochenbildung der Bären erinnert an die des Menſchen. Auch find die vorderen Ertre: 
mitäten von Bär und Menich, ſowie die Ropfbildung ähnlicher, als man gewöhnlid ans 
nimmt, ebenjo jtimmen in der Yebensweije, in der „vielleicht* ziemlich bedeutenden Yebensdauer, 
ja in der Borliebe für Honig beide überein, endlich, und damit wird jeder Zweifel befeitigt fein, 
beleden junge Bären ihre Tagen und die Kinder des Menſchen — lutjchen an den Daumen! 
) Korreipondengblatt der deutfchen Geſellſch. für Anthropologie. XV. 
?) Das Weib in der Natur: und Völkerkunde. 1. Yieferung. Yeipzig. Ih. Griebens Verlag 
(2. Fernau). 

2) 5. und 6. Sieferung. Leipzig. E. Günther. 

% Berlin. Wilh. Jsleib. (Guſt. Schuhr). 
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Das nennt nun der Verfaffer einen „Beitrag zum Darwinismus.* Wir hatten mehrfach 
Gelegenheit zu erwähnen, daß die Grundpfeiler diejer Lehre jekt durchaus feit begründet find, 
wenn auch im einzelnen noch viel zu ihrer völligen Ausbildung zu thun fein wird. Da werden 
wir noch mancher intereflanten Erörterung begegnen, ſogleich heute der Zurückweiſung, mit welcher 
Fode)) den Eimwänden Nägelis gegen die Art, wie ſich die Vertreter der Darwinſchen Theorie 
die gegenfeitige Abhängigfeit der Entwicklung von Blumen und ber ihre Beitäubung bewirfenden 
Infeften denfen, entgegentritt. Darwin hatte gefunden, viele Blüten feien in ihrer yorm darauf 
angepaßt, dak ganz beitimmte Inieften durch Ginfenfen ihres Saugrüſſels in die Röhren der 
Rlumenfrone behufs Auflecken des Honigs fi dabei mit Blumenjtaub bepuderten und ihn auf 
andere Pflanzen derjelben Art, dieje befruchtend, Üübertrügen. Die jo befruchteten Eremplare er: 
zeugten dann fräftigere Nachkommenſchaft, als durch alleinige Selbjtbefruchtung, die nicht aus: 
geſchloſſen iſt, möglich wäre. Es fragte fi) mun aber, wie es möglich gewefen jei, daß ſich 
diefe verichiedenen Organismen in jo für einander pajfender Form entwidelt hätten, und da 
hatte Nägeli die Anficht ausgeiproden, daß die Entwidlung der Rlütenteile durch den beftändigen 
Reiz, den zunächſt kurzrüſſelige Inſekten beim Honigſuchen auf fie ausgeübt hätten, vor fich gegangen 
jei, die Verlängerung der Rüfiel der Injekten aber der größeren Anftrengung zugejchrieben werden 
müſſe, die diefen munmehr ihre gewohnte Beihäftigung gemacht habe. Focke fegt dagegen nur 
voraus, daR fowohl unter den Pflanzen als auch unter den Inſekten die Fräftigiten Individuen 
ebenfowohl längere Blumenfronen, al3 auch die längeren Rüffel hätten, jo dab aljo diefe- 
nunmehr in das Verhältnis der Nährpflanze und des Beftäubens treten Fonnten. Die fräftigeren 
Inſekten bedürften aber andy mehr Nahrung und übten jomit auf die Beitäubung einen nad) 
baltigeren Einfluß aus als die weniger bevorzugten. So würden aljo beide Kortbildungen 
ſich ftets fördern und auf diefe Weife eine ſolche Entwicklung eintreten müſſen, wie wir fie jeßt 
durch andere Umſtände zum Stillſtand gebracht jähen. Im analoger Weife ging die Entiwidlung 
in andern Fällen vor fi, ohne dab man die willfürliche Wirfung des Reizes heranzuzichen 
brauchte. 

Suchen uns derartige Arbeiten über das Werden der organiſchen Weſen aufzuklären, fo 
fhildern die drei feither erſchienenen Lieferungen de8 Handwörterbudhes der Zoologie, 
Autbropologie und Ethnologie, aus der Encyklopädie der Naturwiſſenſchaften, 
diejelben in ihrem gegenmärtigen Sein. Nach längerer Pauſe ift die Fortfekung diefes Werfes 
wieder aufgenommen, und wenn es aud größere Artikel in geringerer Zahl enthält, jo hat es 
um jo mehr fleinere aufzumeiten, die dem Suchenden ſtets die ſachgemäße Ausfunft geben. Die 
alphabetiiche Anordnung der Artikel bewirkt, daß der ſehr beträchtliche Umfang, den das Wörter: 
buch der Bereinigung der drei Wiſſenſchaften verdankt, nicht ftörend wirft, denn dadurch ſteht 
das Zufammengehörige dody zufammen. Nimmt man z. B. Fleiſch, fo findet man in wenigen 
Sätzen alles, was über Berdaulichkeit des verjchieden zubereiteten Fleiſches, über die beiten 
Haustierraſſen für Yleifchproduftion, den von und ſeit Piebig oft unterfuchten Nahrungswert der 
Fleiſchbrühe und des Fleischertraftes, die Verwendung der bei der Bereitung des letzteren bleibenden 
Rüditände zu Fleiſchmehl zu jagen if. Es ift kaum möglich befonders Intereffantes aus der 
Fülle des gebotenen Stoffes hervorzuheben, denn fieht man Feuer, oder Fermente, Gaftraca oder 
Gajtrula, oder geographiiche Verbreitung ıc. nad), das Intereffe wird gleichmäßig in Anſpruch 
genommen, Bu wünfchen freilih wäre es gewejen, daß die Zägerſchen Theorien mit weniger 
apodiftiicher Gewißheit vorgetragen worden wären. 

Zur Botanif mid) wendend werde ich mid) bei den Verſuchen Pajteurs über das Einimpfen 
des wohl in Bacterien bejtehenden Wutgiftes des Hundes nicht aufhalten. Feder hat gelegentlich 
des Kopenhagener Kongrefies darüber gelejen, und teiteres iſt doch erit abzuwarten. Heute will 
ich nur auf zwei Droguen aufmerffam machen, deren Aufnahme unter die europäiihen Marft- 
artifel man zu bewirken fucht, die Butterbohne und den Paraquaythee, Über die eritere berichten 
von Höhnel und Wolfbauer‘). Sie iſt die Frucht der Vateria indica, eines Baumes der 
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indiſchen Halbinſel, der namentlich in Malabar häufig iſt, und wird zur Bereitung eines Talges, 
welches von Indien aus bereits als Prlanzen-, Malabar- oder Pineytalg im Handel iſt, und zur 
Bereitung von Olkuchen benußt. Das Talg ſteht dem Hammeltalge nahe und jchmilzt etrwa 
bei 34°R. Den Paraquantbee dagegen hat Münter!) zum Gegenftand einer eingebenden Studie ge 
macht, in die er auch den Kaffee, den Thee und den Cacao hineinzieht. Als Heimat des eritge: 
nannten findet er nicht Arabien, jondern das tropiſche Afrika, der Paraguaythee aber, die Yerba 
oder Mate jeiner Heimat, beitcht aus den gedörrten Blättern verfchiedener immergrüner Stechpalmen: 
arten des jubtropiihen Brafiliens, die ihn in verichiedenen Feinheiten liefern. Vermöge feines 
Geſchmackes und jeiner fonitigen Wirkungen kann er den chineſiſchen Thee recht wohl erjegen. 

Mit der Betrachtung diefer Droguen haben wir ein der Technik venvandtes Gebiet betreten. 
Sehen wir uns aumächft hier etwas um! Belamtlidh hat es troß mannigfacher VBerfuche noch nicht 
gelingen wollen, Bronzegegenitände mit einer in jeder Richtung befriedigenden Patina zu ver: 
eben. Steiner führt nun im Metallarbeiter aus, daß dies auf Fünftlihem Wege überhaupt 
nicht möglich iſt, daß aber die Naturpatina vor alten Dingen eine möglichſt rein und jorgfältig 
erhaltene Gußhaut fordert, Deshalb findet fie fih nur auf aetriebenen oder in Wachsformen 
gegoffenen Gußſtücken. Sandformen aber find ihr feindlich, weil darin erhaltene Gußſtücke der 
Nachhilfe mit der Feile und der Zifelierung bedürfen. Damit iſt der Weg zu ihrer Erlangung 
vorgezeichnet, mittelit galvanoplaſtiſcher Heritellungsmethoden kann man eine Batina font nicht 
erhalten, die auf ſolche Art erreichten Überzüge follen ja den Metallgegenitand vor der Oxydation 
gerade ſchützen. Mit ſämtlichen Gebieten der Elektrotechnik iſt diefe Kunſt abgehandelt in dem 
von Klein?) im Auftrage des niederöfterreihiichen Gewerbeverein herausgegebenen Berichte 
über die internationale eleftrifhe Ausitelumg in Wien 1883. Die vier bis jet erfchienenen 
Lieferungen diefes Berichtes enthalten die Generatoren und Motoren, die eleftriihen Majchinen, 
die galvanischen Elemente, Akkumulatoren und thermo:seleftriichen Säulen, die Galvanoplajtif, 
die Telegraphie im allgemeinen, das Peitungsmaterial für ſchwache Ströme und die Telephonie. 
Die hochintereſſanten Abhandlungen verfolgen weniger den Zweck die Ausitellungsgegenitände 
vorzuführen und zu muſtern, als au denjelben die Kortichritte und den erreichten Standpunft 
der betreffenden Zweige der Elektrotechnik zu jehildern. Dazu wird der Leſer vorher in das be- 
treffende Gebiet durch einleitende Betradytungen eingeführt, und da die Artifel aus den Federn 
der fompetenteiten Verfaſſer jtammen, jo ilt diejer Bericht ganz bejonders geeianet ein Bild von 
dem augenblidlichen Stand der Elektrotechnik zu geben. Wie die Wiener Zeitjchrift für Elek— 
trotechnik vermeidet er bei voller Wiflenfchaftlichkeit dDocdy den trodenen Ton und das zu tiefe 
Eingehen, und jo dürften beide Yitteralien auch dem Nichtfachmann befonders zu empfehlen jein, 

Was insbefondere die Galvanoplajtif anlangt, fo hat in neuerer Zeit das Überziehen von 
orydierbaren Metallen mit Nidel eine immer größere Bedeutung gewonnen. Die Vernidelung 
gelang zuerft Böttger im Anfang der vierziger Jahre diefes Jahrhunderts und ift, wie vor Furzem 
Hermann in einem im Verein für Gewerbfleiß in Preußen gehaltenen Bortrage ausführte, wegen 
der Härte und geringen Empfindlichkeit des Überzuges gegen atmoſphäriſche Einflüffe jeder Art 
der Verfilberung weiteus vorzuziehen. Doc find die Nickelſalze ebenfo giftig wie die des Kupfers, 
was die Hautausſchläge, von denen die mit derartigen Arbeiten Beihäftigten heimgefucht werden, 
genügend bemeilen, und jo muß man fich wohl hüten, vernidelte Gefäße zur Speifebereitung zu 
verwenden. Nur für Überzüge eiferner Gegenftände ijt das Nickel nicht geeignet, in dünnen 
Überzügen löft es fich leicht ab, in dieferen wird es brüchig. 

Wie wir bereits früher bemerften, nahm hauptjädhlich die eleftriiche Eijenbahn die Auf: 
merfiamfeit der Beſucher der Wiener Austellung in Anſpruch. Ihr Rivale, die Natronlofomotive, 
hat unterdeffen in ihrer Ausbildung einen wichtigen Fortfchritt gemacht, fie ift zur Beförderung 
von fahrplanmäßigen Perfonenzügen auf der Strede zwiſchen Würjelen und Stollberg bei 
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Aachen zugelafien und hat fid) bisher bewährt. Gutermuth") rühmt neben ihrem geräuſch— 
loſen Gang und dem Wegfall des Auspuffes auch die Zuverläffigfeit und Sparſamkeit ihres 
Betriebes. Nun aber wird fi die eleftriiche Bahn nody einem neuen Gegner gegenüber zu be 
haupten haben, den Drahtfeilbahnen, für welche die Triebfraft ein in einer Röhre im Bahn— 
damm liegendes eifernes Tau daritellt, welches eine ftehende Dampfmaſchine fortbewegt und 
an welches fi die Wagen durd Klammern anfchliefen fönnen. In Amerika jollen ſich dieje 
Pahnen auch im Winter jehr qut bewährt haben, und «8 ift niemand geringeres als Profeflor 
NReuleaur, der ihre Anwendung empfiehlt. 

So find wir nad Kräften bemüht, die Beichränfungen, die uns unſer Haften an der Scholle, 
an dem unbeweglichen Grund der Erdfeite auferlegt, zu durchbrechen und mit den leichtbefiederten 
Bewohnern der Püfte zu wetteifern. Aber wehe uns, wenn die Erdfefte jelbit die Schranfe nicht 
achtet. Edywerlid würde das von den Elfen in des Knaben Wunderhorn angegebene Mittel 
beim Beben der Erde ftehen zu bleiben, indem man nicht fürchtet unterzugehen, ausreichen, und 
es gehören fomit die Erfchütterungen der Erdrinde mit zu ben entjeglichiten Kataftrophen, welche 
uns treffen können. Um jo größer ijt natürlich das Interefie, weldyes wir an denfelben nehmen 
und jo verdienen die Verzeichniffe der Vulkanausbrüche und Erdbeben, welde Fuchs?) all- 
jährlich im Naturforfcher zu geben pflegt, unfere Beachtung im hohem Maße. Danad) zeigte das 
Jahr 1883 wieder eine größere Energie der Reaftion des Erdinnern gegen die Rinde als feine 
legten Vorgänger. Sieben vulfanifche Eruptionen und 262 Erdbeben zum Teil vulfanischer 
Natur, zum Teil durch den Einſturz darunter liegender Höhlen bewirkt, fanden ftatt. Außer der 
fürchterlichen Strafatoaeruption, deren fchredliche Einzelheiten dem Leſer noch gegenwärtig genug 
fein werden, fanden namentlich vulkaniſche Ausbrüche im Nikaragua-See in Mittelamerifa und 
am Eingang zur Kooksſtraße in Alaska ftatt, die große Verluste an Menjchenleben und Ande⸗ 
rungen in der Konfiguration ihrer Umgebung zur Folge hatten. Die europäiſchen Vulkane blieben 
außer dem Ätna, der eine ſchwache Eruption zeigte, in dem gewohnten Verhalten. Dagegen 
waren in unſerm Weltteil mehrere Erdbeben um jo verhängnisvoller, jo das von Agram, 
welche Stadt mehr oder weniger heftige Erſchütterungen auszuhalten hatte, und dasjenige, das 
die unglüdlide Inſel Ischia zerſtörte. Diefe beiden waren höchſt wahrſcheinlich Einfturz- 
Erdbeben. 

Die vulkaniſche Thätigkeit der Erde ändert die Geſtalt ihrer Oberfläche ſtets noch ab, wie 
fie es dem Zeugnis der Geologie zufolge von jeher getban bat. Kontinente ſchaffen und zer: 
jtören kann fie zwar nicht mehr, aber Inſeln bildet und vernichtet ſie noch immer. Es find 
dies Diejenigen, welche von Laſaulx in dem eben erichienenen Heft de5 Handwörterbuchs der 
Mineralogie unter den Rubrifen der vulkaniſchen Auffhüttungs: und der Erhebungsinfeln be 
greift. Doch auch durd Korallen ebenfo wie durch fih anhäufende Pflanzenrefte und Gefteins- 
gerölle werden ſolche Aufſchüttugsinfeln gebildet, denen die Trümmerinſeln in der Nähe von 
Kontinenten gegenübergeftellt werden. Das diefe Betrachtungen Über die Inſeln enthaltende Heft 
des Handwörterbuchs der Mineralogie !c., reicht von Hydroiden bis Kryptogamen und enthält 
außer den genannten Artifeln die wertvollen Abhandlungen über Jufnſorien, Infeften, den Iſo— 
morphismus, Die Kiefe, das Jura- und Kreideſyſtem und die Kohlenbildung. Es it ein anzie- 
hendes Bild des Werdens unferer Erde, welches vor uns entrollt wird, und wenn ſchon die oben 
erwähnte Vorgeſchichte der Menſchheit unfere Rhantafie mächtig erregt, wie vielmehr die Schil— 
derung von Perioden an der Erdoberfläche, die längit vergangene Pflanzen: und Tiergefchlechter 
lebend ſah, welche ums den Boden und die Bewohnbarfeit der verfchiedenjten Teile unferer Erde 
vorbereitet haben. 

Wie es ſich in dieſer Hinficht mit den andern Planeten verhält, ift noch zu Zeiten Kants 
eine beliebte Frage geweſen, die man mit Hilfe der Philofophie entſcheiden zu Fönnen glaubte. 
Jetzt hat man längſt erfannt, daß das nur durch Beobachtung möglich fein würde, aber die 
Hoffnung, daß wir uns auf dieſem Wege zu folcher Erkenntnis beranarbeiten Könnten, ift 
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längit aufgegeben. Nichtsdeitomweniger hat man gerade in letzter Zeit die Planeten mit befon: 
derer Vorliebe beobachtet und dabei manches Mitteilenswerte hinſichtlich der phyſikaliſchen Ber 
ſchaffenheit einiger gefunden. 

Was zunächſt Benus anlangt, fo hat man allen Grund anzunehmen, daß diejer Planet 
von einer jehr dichten Atmoiphäre umgeben it, die den Anblid feiner feiten Oberfläche unmög— 
lich macht. Nun aber zeigt er an den Enden feiner Umdrehungsare je einen weihen Fled, 
und es jchien demnach die Vermutung gerechtfertigt, dab an den Polen der Benus, wie an 
denen der Erde große Flecken vereiit feien. Die genaue Unterfuchung der Gejtalt der Benus 
auf Grund der von den franzöfiichen Erpeditionen aufgenommenen Photographieen hat aber 
eine im Süden des Planeten gelegene Zone ergeben, die am 6. Dezember 1882 eine Erhöhung 
von über 100 Kilometer im Vergleich zu ihrer vertieften Umgebung aufwies. Während man 
die weißen Flecke als die Gipfel riefenhafter Berge anfehen zu müſſen glaubte, war eine ähn- 
liche Annahme zur Erklärung jener Erhebung unitatthaft, da die erhöhte Zone nicht allein durch 
die feite Rinde der Venus gebildet jein fann, Man muß deshalb hier eine größere Dice der 
Venusatmoſphäre annehmen, wie man fie in der That beobachtet haben will. Diefe aber würde 
am einfachiten zu erflären fein durch eine darunter befindliche winterlide Eisregion y. 

Die Beobadıtungen des Satumringes haben die Beränvderlichfeit diefes wunderbariten Objektes 
im Planetenfpitem nur wieder beitätigt. Der Ring ſcheint befanntlich aus mehreren ſchmaleren 
fonzentriichen Ringen zu beftehen, aber die fo hervorgebradhte Teilung tt zu verſchiedenen Zeiten 
verichieden und kann jich jehr rajch ändern. Dies bejtätigt Die von Marmell zuerſt ausgeſprochene 
Hppotheje, daß der Ring aus einer großen Anzahl Satelliten befteht, die jelbjtändige Bahnen 
un den Planeten bejchreiben. Es ift durdaus nicht unmöglich, daß es gelingt dieſe Körperchen 
auch als ſolche zu chen, wenigitens hat man im März diefes Jahres auf der Stermwarte zu 
Nizza bei ganz bejonders günftiger Beichaffenheit der Atmoſphäre in dem Ringe Yinien beob- 
adıtet, welche für zahlreiche Teilungen zu ſprechen fcheinen. 

An demjelben Orte hat man damals aud auf dem Uranus Fleden gejehen, weldye aber 
ipäter als Bänder, aͤhnlich denen, welcher Jupiter zeigt, erſchienen. Man konnte zwei derſelben 
zu beiden Seiten des Aquators feſtftellen, welche indeſſen dieſer Linie nicht parallel verlaufen. 
Die Zone zwilchen den beiden Streifen war beiler als dieje, die Pole erſchienen als dunflere 
Flecken. Auf dem Neptun konnte man Fleden,oder Streifen bisher nicht bemerfen. Doch fand 
Halld in Jamaika, daß diefer äuferite Planet Helligkeitsänderungen zeigt, und ift geneigt, 
diefelben dem Vorhandenſein dimklerer Stellen auf feiner Oberfläche zuzuſchreiben. Da mın 
aber andererjeits das Licht des Neptum tagelang unveränderlich bleibt, fo wird man annehmen 
müflen, dab auch er wie Jupiter dunflere Streifen befigt und daß diefe von Zeit zu Zeit zerreißen. 

Da dieje Etreifen demnach wolfenartige Gebilde fein müſſen, jo wird ihre Atmoſphäre 
die Belihtungsperhältniffe derfelden ebenſo regeln, wie es die unfrige bei uns auch that. Bei 
den viel geringeren Wärmemengen aber, welche jenen entfernten Planeten von der Sonne zu: 
gefandt werden, muß es dahin geitellt bleiben, ob ihr auch dort die für uns fo wichtige Rolte 
des Negulators der von der Sonne zu uns gelangenden Wärmeſtrahlen zukommt, der nicht 
nur den Transport der Wärıne aus den wärmeren in die Fälteren Regionen der Erde bejorgt, 
jonderu aud) bei der Rüdjtrahlung derjelben in den Weltenramm eine wichtige Rolle fpielt. Au 
der Erdoberflähe in den Tropen, deren Erwärmung durch die Sommenftrahlen die aller anderen 
Erdregionen übertrifft, wird die Temperatur der Luft eine jehr beträchtliche und fie fteigt infolge 
deſſen mit Feuchtigfeit beladen mit Heftigfeit empor. In großen Höhen angelangt, flieht 
fie, Wärme und Waffer mit ſich führend, zu beiden Seiten in der Richtung nach den Polen ab, 
ji langjam wieder zur Erde berabfenfend. Dabei frifft jie aber mit Fülterer Luft zuſammen, 
und dieje veranlaht fie wieder empor zu fteigen, indem ſich der Waſſerdampf, den jie enthält, 
je nad) ver Geſchwindigleit ihrer Bewegung mit größerer oder geringerer Geſchwindigkeit zu 
Waſſer verdichtet. Ahnliche Vorgänge können in den von der ſommerlichen Sonne durchwärmten 
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Gegenden höherer Breiten ftattfinden, und da erit in diefen größeren ‚Höhen die Wärmeaus— 
ftrahlung in den Weltenraum ungehindert vor ſich geben kann, jo kühlt fie fih nunmehr ab 
und jinft wieder zum Erdboden hernieder. Während ſie alfo auffteigend mehr oder weniger 
dichte Wolfen bildet, löſt fie niederiintend folhe auf. Jene Wolfen aber werden vielfach Ur: 
ſache elettriicher Entladungen, fie werden zu Gewittern, Die Urſache der Gleftrizitätsenhvide- 
hung in denjelben ift vielfach unterfucht, und der Leſer diefer Nevuen wird fich erinnern, dah man 
neuerdings die Wirkung der wahricheinlich ſtark eleftriijhen Sonne auf Erde und Wolfe dafür 
in Anspruch genommen bat. Da diefe Annahme indeſſen nicht notwendig it und daß man 
mit der älteren Annahme der Erregung dev Glektrizität durch Niederfchlag des Waſſers oder 
Reibung desielben im Augenblicde feines Entitehens an der Luft ausreicht, hat Gerland!, 
nenerdings nachzuweiſen verſucht. Derjelbe macht daranf aufmerkſam, daß die Trennung der 
beiden Elektrizitätsarten, welche zu erflären den früheren Iheorieen nicht geglückt war, bei raſchem 
Aufiteigen der Luft und reichlider Wolfenbildung notwendig erfolgen muß, indem Die anf 
jteigende Yuft die negative, die herabſtürzende Waſſermaſſe die pofitive Eleftrizität mitführt. 
Zwei übereinander lagernde Wolkenſchichten von ganz verſchiedenem Ausfchen zeigen in der Ihat 
die Gewitter, welche das Kintreten des Südweſtwindes anfindigend im Diten oder Südoften 
entiteben, bei ihrem Aufiteigen über den Horizont und bei ſolchen Bildungen jpringen die meilten 
Blige zwiſchen diefen beiden Wolfenfchichten über. Den aufiteigenden und vielfach ganz unregel- 
mähig aufiteigenden Luftſtrom zeigen aber alle Gewitter, wie namentlich die genaue Unterfuchung 
des Gewitter vom 13. Juli diefes Jahres in Berlin, welche im Berliner Tageblatt veröffentlicht it 
und Ajimann in der 4. Nummer der neuen ineteorologiichen Monatsichrift: das Wetter unter 
Zufügung der gleichzeitigen Beobachtungen in Magdeburg reproduziert hat, fehr jehön erfennen 
läht. Soll die Trennung der Glektrizitäten im gemügendem Maße erfolgen, jo muß demmad) 
nur die in kurzer Zeit niedergefhlagene Wafferınaffe groß genug fein; dadurch wird dann eine 
große Geſchwindigkeit der aufiteigenden Yuft bedingt. 

Die zur Erdoberfläche gelangenden Sonnenitrahlen bringen aber nur dann in genügender 
Menge Wärme mit, wenn fie nicht durch Feuchte Luft gegangen find, da diefe die Wärme zu: 
rüdhält, abjorbiert. Es war mın vor mehreren Jahren ein beftiger Streit zwiſchen Tyndall 
und Magnus darüber geführt worden, ob dieſe Abforption nur durch das in der Yurt enthaltene 
flüſſige Waſſer, oder ob fie auch durd den Wafferdanpf verurjacht würde Magnus glaubte 
das erite gefunden und damit die gegenteilige Behauptung von Tyndall als irrig erwieſen zu 
haben. Eine ernente Prüfung diefer Frage, die vor furzem nad) ganz neuer Methode Röntgen?) 
vornahm, bat aber das Refultat ergeben, daß der Waſſerdampf ein Abjorptionsvermögen befitt, 
welches das der Luft und des Wafleritoffs bedentend übertrifft. Die ganze Frage hat freilich 
ein vonviegend theoretiiches Interefie, da die Atmosphäre nie Waſſerdampf allein, jondern auch 
immer Hüffiges Waſſer enthält. 

Die den gemäßigten Breiten durd die Luftſtrömungen zugeführte Wärme bedingt in Ver: 
bindung mit der ihnen von der Some direft zugefendeten nun die Wärmeverhältniffe eines da» 
jelbit gelegenen Yandes, und die doppelte Urſache erflärt die Nomplifation derjelben. Diefe hat 
Hellmann?) für Norddeutichland eingehend jtudiert und dabei folgende intereflante Refultate 
erhalten. Im Winter tritt das Maximum der Kälte, wie im Sommer das der Wärme jpäter 
ein, als der tiefite und höchſte Stand der Sonne. Das erjte findet in Siddeutichland in der 
ersten Hälfte, in Norddeutichland Mitte Sanuar jtatt, während das zweite im wejtlicden Nord» 
deutjchland, wie in Süddeutſchland auf den 27., im übrigen Norddeutjchland auf den 22. Inli 
fällt, Beide Marima werden nicht erreicht, ohne daß nach Abfühlungen Envärmungen und 
umgekehrt eintreten, jo dab aljo ebenfo Rückfälle der Kälte im Frühjahr, wie Rückfälle der 
Wärme im Herbite beobachtet werden. Sie find, wie jeder weiß, an bejtinmte Daten mehr oder weniger 
geknüpft. Dabei ergiebt ſich aber der Unterfchied, dak die Rüdfälte der Kälte im frühen Frübjahr uud 
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die der Wärme im Früberbit von hohem, die der Wärme im Spätherbſt und die der Kälte im 
Mai und Juni von niedrigem Barometeritand begleitet find. Jene find an trodnes, diefe an 
regnerifches Wetter gefnüpft, und es ift micht ſchwer einzufehen, wie bei jenen die Kraft der In- 
jolation, bei diefen die Temperatur der Luftitrömungen das Beitimmende it. 

Es bleibt nun noch übrig, von den Betrachtungen der Vorgänge in dem himmliſchen Ya- 
boratorium, in dem uns das Wetter gebraut wird, die Rejultate zu überſchauen, die in den 
irdischen der Chemiker erlangt worden find. Dazu feßt uns die eben erſchienene Vieferung des 
Handwörterbuchs der Chemie in den Stand, welche von Butterſäure bis Gerium reicht. Neben 
einigen organischen Berbindungsgruppen beipricht fie das Cadmium, das Gaefium, Galcium, und 
Gerium, fodann die Gemente, die Gapillarität, die Campherarten und das Geluloid. Wie in 
den früheren Lieferungen geben dem betreffenden Artikeln, joweit dies thunlich it, Angaben über 
die Entdeckung der in ihnen behandelten Körper voraus, denen dann die Verbindungen, weldye 
fie eingehen, die Benugung, die fie finden, und was jonjt zu bemerfen it, folgen. Gerade die 
vorliegende Lieferung ift in gleicher Weiſe fiir den Chemiker wie für den Techniker von großer 
Richtigkeit, aber auch der Nichtfachmann findet, wie die Überficht des Inhaltes jofort zeigt, man- 
herlei, was ihn interejfieren wird. 
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Ariegsgeſchichtliche Einzelſchriften. Heraus: | Die Ereigniffe, welche uns hier vorgeführt 
gegeben vom Großen Generalitabe, Ab- werden, dürften im allgemeinen wenig befannt 
teilung für Kriegsgeſchichte. 3.1. 4. Heft. | jein. Um jo dankbarer it es, Licht Über die 
Berlin 1884. Verlag von E. S. Mittler ehr zu verbreiten. Es giebt aud) Fein beſſeres 


u. Sohn. Mittel, Klarheit über alle Verhältniſſe au 
Das dritte Heft der kriegsgeſchichtlichen ihaffen, als die Mitteilung der Driginalberichte. 
Einzelfchriften enthält 3 Aufjäke: Dies geſchieht bier in umfaffender Weife. 
1. Ein Brandenburgiicher Mobilmahungs: Beſonders bemerkenswert find die eigenhändigen 
plan aus dem Jahre 1477. Randbemerfungen sriedrichs des Großen. Daß 
2. Beiträge zur Geſchichte des zweiten | alle Berichte in der Sprache der damaligen 
Schleſiſchen Krieges. Zeit wiedergegeben werden, kann das Intereſſe 


3. Der Zug der 6. Kavallerie-Diviſion durch | mur noch weſentlich erhöhen. Das Generalſtabs— 
die Sologne vom 6. bis 15. Dezember 1870. | wert felbit jagt: 

Der erite Aufjak führt uns in das 15. Jahr— „Die nachfolgenden Beiträge follen wenig: 
hundert. Eine kurze Einleitung orientiert dem | jtens teilweife eine Lücke ausfüllen und zwar 
Leſer über die Verhältniffe, welhe den Krieg | im Sinne der neueren Geſchichtsforſchung, 
notwendig machten. Darauf folgen die Vor: welche vor allem danach ftrebt, urkundliche 
bereitungen zum Kriege. Auf gebrochenem | Beweisſtücke zu verwerten. Das Intereſſe an 
Bogen befindet fi Iinfs der Xert in der | dem hier verö tentlichten Briefen und Berichten 
Schriftſprache damaliger Zeit, vechtsin modernem | dürfte einen wejentlihen Stügßpunft aud darin 
Hochdeutſch. — finden, daß ums aus denjelben die Perſönlich⸗ 

Mer ſich für brandenburgiſche Geſchichte keit des Königs und einiger feiner höheren 
interefjiert, wird feine Rechnung finden. Am | Offiziere in lebensvoller Wahrheit und In: 
Schluß folgen Griöuterungen, unſerer Anjicht | mittelbarfeit entgegentritt. Der kriegsgeichicht: 
nad) der inkereſſanteſte Teil des Aufjages. Sie | lie Wert diefer Schreiben wird aber ferner 
liefern jehr wertvolles Material über die Krieg: | noch dadurd erhöht, daß Friedrichs hervor: 
führung zur Zeit des Kurfürften Albrecht | ragenditer Vertrauter, General Hans Karl von 
Achilles, find Far geſchrieben und wirklich Winterfeldt im Mittelpunft_ der Friegeriichen 
lehrreich. Den meijten Leſern liegt freilidy der | Thätigkeit jteht, auf welche ſich jene brieflichen 
Stoff zu diefem Aufſatz etwas fern, Epifoden | Mitteilungen beziehen. Es handelt ſich hier: 
der neueren Kriegsgeichichte haben wohl un- bei um Vorgänge aus dem Frühjahre 1745, 
ftreitig mehr Reiz. Der Hiftorifer aber wird dem | die zwiſchen dem Beginn des Feldzuges und 
preußiſchen Generalitabe deito danfbarer fein. | der Schlacht von Hohenfriedberg liegen. Ihr 

Sehr viel neues bietet der zweite Aufjag. | Schauplatz ift das ſüdweſtliche Schleſien.“ 
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Folgende Gefechte werden bejchrieben: 

1. Das Gefecht von Hirichberg am 1. Mai 
1745. 

2. Das Gefecht bei Moder und Dobersdorf 
am 4. Mai 1745. 

3. Das Gefecht bei Yandeshut am 22. Mai 
1745, 

Es würdezu weit führen, auf dieje Gefechte 
bier näher einzugehen. Wer ſich fiber den 
feinen Krieg zur Zeit des großen Königs 
orientieren will, dem kann der Aufſatz mur auf 
das Wärmite empfohlen werden. Es möge 
uns aber geitattet fein, von den Randbemer— 
fungen des Königs einiges wiederzugeben. 

„ob er Zol it, mich um ſolche bagatellen 
Staffeten zu Schicken, wan es Nadrichten 
Seindt, die die Mühe wehrt findt, So tit es 
recht, aber umb eine jede Huzaren patrouille 
it es gewiſſe nicht die Mühe wehrt. Wan 
Sie Was wehren gemacht haben, dan wirdt 
es Zeit fein, aber cher nicht, oder wan der 
feindt Start ankömt, aber um Huzaren pas 
tronillen ijt nicht erlaubt. es Scheinet der 
General Echreibet gerne viel.” $ 

r. 


„er Sol doch So vernünftig Seindt und 
den Unterſchied zwiſchen dem kleinen Krieg und 
den Einbruch der armede machen, das lebte 
wehre anjego gar nicht wahrſcheinlich und vohr 
Huzaren währe Schweinitz Sicher genug, 
darauf darf er nicht cher gedenken, bis Die 
feindliche armde bei Fridlandt oder Braunau 
an Rücket.“ 


Fr. 

Beide Randbemerfungen beziehen ſich auf 
den Generallieutenant von Truchſes, einen ver 
dienten General, der aber freilic vor durch— 
greifenden Maßregeln eine gewiſſe Schen durd)- 
blieten ließ, in den Augen des großen Königs 
gerade ausreichend, um jo energiich mit ihm 
umzugehen. 

Vielleicht wäre es zweckmäßig geweſen, eine 
furze zuſammenhängende Schilderung der 
Ereigniſſe den abgedrudten Aktenjtücden voraus» 
zuſenden. Bejonders der nicht militärische Leſer 
ermüdet leicht bei der Lektüre diefer Original: 
alten, aus denen er ſich doc erit jelbit den 
Zuſammenhang Klar machen muß. 

Bei weitem das meiſte Intereſſe nimmt 
der letzte Aufſatz in Auſpruch. 

Die Situation iſt für den Soldaten ganz 
bejonders lehrreih. Auf der einen Seite eine 
in voller Unordnung weichende, geſchlagene 
Armee von jehr loderer Disziplin, fait ohne 
Ausbildung und dur fortgeſetzte Mißerfolge 
entinutigt. Auf der anderen Seite eine vor: 
trefflich disziplinierte Arınee, nur an Siege ge 
wöhnt, mit einer Kavallerie, die auf Die 
Gelegenheit jehnfüchtig wartete, auch ihrerjeits 
Triumphe zu ernten; und an ihrer Spiße ein 
Reiterführer erjter Ordnung, denn das war der 
General von Schmidt. 

Man fjollte meinen, eine Verfolgung ımter 
ſolchen Umständen, von einem ſolchen Führer 


| 


Deutſche Revue. 


geleitet, hätte großartige Refultate hervorbringen 
müfjen. Und doch war dies keineswegs der Fall. 
Allerdings konnte General von Schmidt erit 
am 7. Dezember die eigentlide Verfolgung be 
ginnen, alfo 2 Tage nad) dem Beginn des 
Nüczugs der Franzoien auf dem linfen Ufer 
der Yoire. Der günftige Moment für eine Ver: 
folgung war mithin ſchon voräber. Die Un- 
unſt der Witterung, mehr noch aber die im 
Sahre 1870 noch jehr mangelhafte Bewaffnung 
unferer Kavallerie mit Schufwaffen (3 Regi- 
menter der 6. Kavallerie-Divijion hatten als 
Schußwaffe nur die Biltole), wirkten henimend 
ein, außerdem noch mancher andere Umijtand, 
* man deutlich zwiſchen den Zeilen leſen 
ann. 

Sehr intereſſant ſind die Anlagen, näm— 
lich eine Nachweiſung über alle Bewegungen, 
welche das franzöſiſche 15. 18. und 20. Korps 
in jenen Tagen thaätſächlich ausgeführt haben, 
und eine Sammlung franzöfischer Telegramme. 

Es ergeben ji hieraus ſehr interefiante 
Bergleihe zwijchen dem Bilde, weldyes die von 
unferer Kavallerie eingebrachten Nachrichten 
ergeben, und der Wirklichkeit, 

Die Telegranme werfen ein grelles Schlag: 
lit auf die Männer, welche damals im 
Mittelpunfte der Friegeriichen Ihätigfeit Frank: 
reichs an der Loire jtanden, d. h. auf Game: 
betta, mehr noch auf de Frencinet und General 
Bourbaki. Auch der Zuitand, im welchem fich 
die Armee Bourbafis befand, gebt deutlih aus 
den Telegrammen hervor. Uebrigens mu man 
ugeben, dab; de Frencinet befier über die that- 
aohlichen Verhältniſſe unterrichtet war, und 
namentlich auch richtigere Anſchauungen über 
die zu ergreifenden Maßregeln hatte, als General 
Bourbati. 

Das 4. Heft der kriegsgeſchichtlichen Einzel: 
ichriften behandelt die Thätigfeit der deutſchen 
Belagerungsartilierie vor Paris im Kriege 
von 1870/71. 

Das Generalitabswerf Fonnte bei der Be: 
ſprechung der Belagerung von Paris unmög— 
lich in jehr eingehender Weile fi mit den 
Yeiltungen der Belagerungsartillerie befaffen. 
Es ift daher jehr richtig, wenn dieſe Lücke 
durch das vorliegende Heft der Einzelſchriften 
ausgefüllt wird. In demfelben iſt jehr viel 
intereflantes Material aufgejpeicyert, welches 
dem Leſer in Kurzer und klarer Form vorgeführt 
wird. Es würde vieleicht noch zweckmäßiger 
geweſen fein, der eigentlichen Ihätigfeit diefer 
Artillerie, d. bh. ihrem Feuer und jeinen Wir- 
fingen diejelbe Sorgfalt zuzınvenden, mie fie 
den Vorbereitungen des Artillericangriffs und 
dem technischen Teil der Arbeit zugewendet 
wurde. Die Wirkung des Feuers der Be 
lagerungsartillerie it der großen Maſſe der 
ae eine terra incognita; um jo mehr Dank 
würde der Herr Verfaſſer jich daher erworben 
haben, wenn er gerade auf diefem Gebiete ein- 

ehendere Beichreibung geliefert hätte, An 
pannenden Situationen, bemerfenswerten Er- 
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eignifien und intereffanten Beobadytungen hat 
es gewiß in den Batterieen nirgends gefehlt. — 

Dies iſt indeflen nur ein Wunfch für etwaige 
zukünftige Bublifationen. Der Aufſatz ift jeinem 
Zweck durchaus gerecht geworden, er iſt hoch— 
intereſſant und wird ohne jeden Zweifel auch 
weit über militäriſche Kreiſe hinaus dankbare 
Leſer finden. 

Die beigefügten Anlagen ſowie der Plan 
ſind mit großer Sorgfalt angefertigt. 


Den kriegsgeſchichtlichen Einzelwerken wird 
übrigens auch im Auslande ein reges Intereſſe 
gewidmet. Es liegen uns eine ganze Reihe 
von Beſprechungen englifcher und franzöſiſcher 
Sonrnale vor. Das Journal of the Royal 
United Serviee bringt ſogar Ueberſetzungen 
der Unternehmung des Oberitlieutenants von 
Boltenitern und des Weberfalls von Fontenoy 
an der Mojel. Es ſpricht ſich jehr ſympathiſch 
über die neuen Publikationen des Preußischen 
Generalitabes aus. In ähnlichem Sinne handelt 
das Journ«l des sciences militaires. Weniger 
wohlwollend freilic äußert fic) der Spectateur 
militaire. 

Einen durchaus geredten Standpunkt 
nimmt la France militaire ein, diefes Journal 
jagt: Wir müſſen von neuem die Sorgfalt, 
die außerordentliche Unparteilichfeit fonftatieren, 
welche die Abteilung Für Kriegsgeſchichte der 
ausführlichen Geſchichte des letzten Krieges 
widmet. Wie wir bereits es ausgeſprochen, 
es wäre zu wünſchen, daß einzelne Artikel dieſer 
Serie einen Ueberſetzer fänden. — K. 


Heinold. Ein Bild aus den Warpathen von 
Gujtav Schulter 2. Auflage. Wien, 
Gräfer. 8 1 ME 60 Pf. 

Nor wenigen Wochen ift_ die erite Auflage 
des Büchleins erichienen und jchon ift die zweite 
notwendig geworden, au ſich ſchon eine Em— 
pfehlung bei einem poetiſchen Werke, das nicht 
moderner Geſchmacksvberirrung dient. Das ntittels 
alterlicde Bürgertum, die ſtramme Zucht, das 
buntbewegte individuelle Yeben im engen 
Rahmen der Genofienichaft, das, man könnte 
faſt jagen perjönliche Leben der einzelnen © Städte 
hat von jeher auf Dichterfeelen feinen Zauber 
ausgeübt. Zu dem allgemeinen Zauber kommt 
noch ein ganz befondrer bier hinzu. Das 
el Yeben, das bier gezeichnet wird, ift ein 
höchſt eigenartiges; es Liegt tm Namıpfe mit 
— dem Zürfen, es iſt im Siebenbürger Sach— 
fenland. So erjcheint denn in ganz befondrer 
Färbung, was bier geboten wird, die Schilde 
rung der Türfenjchlacht bei Hermannjtadt 1442, 
das Leben auf dem Rathaus und im dortigen 
Keller, das tapfere Bürgertum u. ſ. f. Ber 
knüpft mit den großen Ereigniſſen it eine 
einfache Herzensgejichte des Kloſterſchülers 
Reinold, die zum Schluß ihre glüdliche Löſung 
findet. Die einzelnen Bürger, voran ihr jtatt: 
licher Bürgermeifter, find trefflic gezeichnet, 
fie reden nicht viel, aber es kennzeichnet die 
Männer, die nit nur das Handwerkzeug zu 
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gebrauchen wifjen, fondern auch die Waffe. Es 

tt ein lefenswertes Bild aus den Karpathen, 

das der Dichter bietet und in der That ein 

Bild, ein geichlofienes Gemälde, das ſich um 

einen Mittelpunft gruppiert und feine Einheit 

findet in den Ihaten Neinolds. Wir empfehlen 
es aufs Beite, 

Naturgeſchichte einer Kerze von Michael 
Faraday. Sechs BVorlefungen ne die 
Jugend. 2. Auflage mit einem Lebens- 
abriß Faradans berausgeg. von Richard 
Meyer. Berlin 1884. R. Oppenheim. 
Die liebenswürdige Perſönlichkeit des 

Mannes, der bei aller Wiſſenſchaftlichkeit jo 

behaglich und faßlich über die wichtigiten phy- 

fifalijchen Vorgänge des täglichen Lebens plau— 
dert, lernen wir im Eingang des trefflichen 

Büchleins kennen. Wie er ji vom Budbin- 

derlehrling empor gearbeitet * zum Leiter 

einer der wichtigſten phyſikaliſchen Auſtalten 

Englands, das wird als ein leuchtendes Vor— 

bild erniten Strebens nicht ohne Einfluß auf 

die Jugend bleiben. Die Vorträge jelbft find 
von großer Yebendigkfeit und edeliter Populari— 
tät. Der Vortragende entwidelt vor feinen 
jungen Zuhörern das Wejen der Verbrennung, 
indem er von der Kerze ausgeht, die jedem 
befannt und vertraut ilt. Bei der Weiterent— 
wicelung der Brennitoffe und den Borbedin: 
gungen des Verbrennens erläutert Faraday das 

Wejen der Luft, die verjehiedenen Safe u. |. w. 

immer in feiner Haren anfprechenden Weiſe, 

die er durch die Erperimente unterjtü t, welche 
ebenfo durch ihre Cinfachheit als ihre Wirf- 
jamfeit überraichen. Wenn er am Ende den 

Prozeß der Verbrennung im Menjchen felbit 

begreiflich macht, jo hat er den großen Kreis» 

lauf der Naturerſcheinungen durchmeſſen und 
in ſeinen Schülern nicht nur eine Fülle von 

Kenntniffen mühelos niedergeleqt, jondern aud) 

ihre Luſt zu denken und zu forſchen, mädtig 

angeregt. W, 


Das Ungariſche Unterrichtäwejen in den 
Studienz jahren 1881— 82 u. 1882 — 83, 
Im Anftrage des Königl. Ung. Miniſte⸗ 
riums für Kultus und Unterricht nach amt» 
lichen Quellen dargeitellt. Budapeſt 1884. 
Univerſitätsdruckerei. 

Die vorliegende deutſche Bearbeitung des 
ungariſchen Originalberichts iſt mit erläutern: 
den Bemerkungen verſehen, damit die auslän— 
diſchen Leſer die Entwicklung des ungariſchen 
Unterrichtsweſens richtig auffaſſen können. Die 
mitgeteilten Zahlen und Thatſachen ſollen nad) 
dem Vorwort beweifen, daß das ungarijche 
Unterrichtömwejen die Hinderniffe, welche feine 
Entwidlung jo lange gehemmt hatten, Schritt 
fir Schritt ſiegreich überwindet und fi) dem 
von den desfalls erlafjenen Gejegen aufge: 
jtelten Niveau immer mehr nähert. Dieſe Geſetze 
find für das Volksſchulweſen im Jahre 1868 
und für die Mittelichulen im Jahre 1883 er 
gangen. Demgemäß behandelt der Bericht in 
vier Abjchnitten die Volksſchulen, die Mittel: 
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ichulen, die Hochichulen und ſchließlich die phi— 
lantropiichen und gemeinfulturellen Anjtalten, 
Wir müfjen die jachlihe Prüfung der erzielten 
Rejultate den betreffenden deutſchen Fachblättern 
überlafien und beabjichtigen demnächſt auf dieje 
Frage zurückzukommen. b. 
Ein Märtyrer. Roman von Charlotte 
Fielt umd Auf dem Wasmannshof. 
Roman von A. Dom. Breslau 1884. 
Verlag von S. Schottländer. 

Der eritere der beiden Autoren zeichnet zwar 
init einem weiblichen Namen, während A. 
Dom als Schriftiteller gelten will, gleichwohl 
hat Charlotte Fielt eine männlicyere Art in 
ihrer Ausdrudsweije und Charakteriſtik als ihr 
Kollege. Im der Zeichnung des alten Mönches, 
der gefümpft bat und überwunden und ver 
zichtet, der ein Märtyrer des Herkommens iſt, 
zeigt ſich eine gewiſſe e markige Kraft, die ſchrift— 
ſtellernden Frauen in der Regel abgeht und 
von ihnen durch wunderliche Uebertreibung er⸗ 
ſetzt zu werden pflegt. Die Sprache iſt ge— 
drungen und maßvoll, die Naturſchilderungen, 
die auf Sizilien, dem Boden des Romans, viel 
Nahrung finden, ſind knapp und doch von großer 
Schönheit. Leider zeigt der Stil häufige Un— 
aenauigkeiten und einzelne Wörter find unrichtig 
verwendet. Ueber die Harmonie der ariechiich- 
antifen Welt würde die Verfaflerin weniger 
enthuſiaſtiſch urteilen, wäre fie genauer mit ihr 
bekannnt, die Geiſteskrankheiten alter Zeiten 
waren auch dem „geſunden griechiſchen Geiſt“ 
feinesivegs fremd. — A. Dom erzählt uns die 
Geſchichte eines Mädchens von jeltener Bega: 
bung, die aus derben bäuerlichen Verhältniſſen 
heraus zur gefeierten Künjtlerin erwächſt, im 
Zenith ihrer Ruhmesbahn aber derjelben aus 
Liebe entjagt. Die Handlung ift jpannend, 
wechſelvoll und geſchickt aufgebaut, ohne irgend⸗ 
wie neu und eigenartig zu ſein. Auch für die 
Charakteriſtik ſind nur die allgebraͤuchlichen Linien 
und üblichen Farben verwendet. W. 


Laura. An Amerikan Girl. By Elizabeth 
E. Evans. Philadelphia 1884. J.B. 
Lippincott and Co, 

Die Verfafferin, der wir bier zum erjtenmale 
begegnen, bat ein jtarf ausgebildetes Talent, 
die Yebenserfjheinungen und Gefühle des Mäd 
chenherzens zu erfafien und darzuftellen. Sie 
ſchildert in dem vorliegenden Romane die Bade- 
reife einer amerifanifchen Familie, beſtehend aus 
Mutter, Tochter und zwei Nichten, nach einem 
kleinen, an der Nordoſtküſte der Vereinigten 
Staaten — Orte und ihren Aufenthalt 
daſelbſt. Die Mädchen haben die verſchieden— 
ſten Naturanlagen. Laura iſt ſtarkherzig und 
freiſinnig, dabei feinfühlend und warmblütig, 
aber durchaus reflektierend, Lilian, eine impulſive, 
bis zur Selbſtvergötterung eitle und ziemlich 
charakterloſe, aber höchſt elegante, die Mode— 
welt abſpiegelnde Erſcheinung, Sarah endlich, 
eine Lehrerin, welche mehr in den Hintergrund 
tritt, iſt ein ſchon ältliches, nervöſes, dabei ſtill 
leidendes und zurückhaltendes Mädchen, welches 
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nad) innen und augen fi an Laura anfchliegt 
und mit Lilian in offenem und heimlichen 
Kampfe lebt. So ug dieje drei unter ſich 
verkehren, bleiben ihre Naturen gebunden; jie 
ſchicken ſich in einander, jo gut es geht. Bald 
finden ſich jedoch Männer, welche jicy au den 
jungen Damen bingezogen fühlen und nun ihre 
geiſtigen Kräfte wecken: Lilian ſucht alle für 
ſich zu gewinnen, während Sarah paſſiv bleibt, 
und Yaura eine fat magnetiſche Kraft ausübt, 
anziehend und abjtoßend. Gleaveland, der am 
meiſten bervortretende Mann, von jyöner, ein— 
nehmender Perfönlichkeit, iſt in jeinen Anſchau— 
ungen Yaura am verwandteften; zu ihr fühlt 
er Jich am meiſten hingezogen, während er doch 
auch mit Lilian Eofettiert. In dieſem Wider: 
ſtreite der Gefühle ſchließt das Buch, ohne eigent— 
liche Loöſung, indem Eleaveland zwiſchen den 
beiden jungen Damen zu entſcheiden hat, aber 
das bindende Wort nicht findet. Wir haben 
damit einen Fehler der Verfaſſerin geſtreift, da 
nach unſerer Anſicht ein Roman ein abge— 
ſchloſſenes Kunſtwerk ſein muß, nicht eine nach 
willkuũrlichen äſthetiſchen Gefühlen — 
von zufälligen Erſcheinungen abhängige Erzäh— 
lung. Eine andere Seite des Romans ver— 
einigt gleichfalls die Vorzüge und Fehler der 
Verfaſſerin: neben der von uns angegebenen 
Haupthandlung laufen viele epijodenhafte Ber: 
wicelungen, welche an ſich von Intereſſe find, 
da fie das Yeben der verjchiedenen Berufsklaſſen 
der Vereinigten Staaten mit vielem Verſtänd— 
nis und großer Treue abjpiegeln, dieje Zuthaten 
der Erzählung find aber meiit zu breit behan- 
delt. Nun läßt es ſich nicht leugnen, daß die 
Schriftſteller berufen find, jetzt mehr wie früher, 
jowohl nad) der allgemeinen Richtung unjerer 
Intereſſen, wie nad) der Beſtimmung, welche 
der Roman für die Bildung haben jol, die 
Kulturverhältniſſe zu berüdjichtigen und ihnen 
die Motive ihrer Erzählungen zu entnehmen, 
doch hat Frau Evans diefe an fidy feſſelnde 
Seite ihrer Daritellungsart zu jehr in den Bor: 
dergrumd treten lafjen; man erkennt, daß die 
Verfaſſerin auch im Leben eine ſorgſame Haus: 
frau jein muß, weldyer die Fleinen Sorgen des 
Haushalts nicht fremd find. Aber wir haben 
es anzuerfennen, daß in den großen Charakter 
zügen, wie in den Detailausführungen jich ein 
edler, feinfühlender Geift ausipridt, dab die 
Berfaflerin an Freimut und Glaubensduldung 
die meiſten ihrer zeitgenöfftihen Landsleute 
überragt und dab fie einen vorurteilöfreien 
und wohlthuenden Blid aud für deutſche — 


turverhältniffe hat. 
EN u... der feonzöfifegen 
t. Schletterer, Dr. 
— und ie Teil I: Ge 
Ik chichte der Hofkapelle der franzöſiſchen 
Könige. Teil II: Geſchichte der Spiel— 
mannszunft in Frankreich und der Pariſer 
Geinerfönige. Berlin 1884. Verlag von 

R. Damföbler. 
Das Werk bietet mehr, als der ohmedies 
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reiche Titel veripricht, nämlich auch eine Fülle 
von Etilproben aus unferen beiten hiſtoriſchen 
Werfen md franzöfiichen Büchern, die der Autor 
ohne befondere Gewiſſensſkrupeln in vielen Teilen 
und ganzen Abjchnitten wörtlich abgeichrieben 
rejp. überjegt bat. Wir haben in einem Fach— 
blatte („Neue Zeitichrift Für Muſik“ dieſe 
litterariiche Freibeuterei in gebührender Weile 
gekennzeichnet. Hier bejchränten wir uns daranf, 
gegen den anmaßenden Ion, welchen der Herr 
„Dr. phil. und Kapellmeijter“ in jeinem Bor: 
wort angeichlagen bat, energiſch aber Kurz zu 
protejtieren. Der Verfaſſer iſt mit der heutigen 
Methode der Geſchichtsforſchung nicht aufrieden, 
Gr will ihr mit feinen Studien neue Wege 
weilen, Die aber, wie wir in dem enpähnten 
Artikel nachgewieſen haben, nach dem Beilpiele 
des Autors einfach zur unverfroreniten Plün— 
derung fremder Geiftesprodufte führen mußten. 
Diefe Thatiachen werden jedoch der Verbreitung 
des Werfes im den Kreiſen gebildeter Muſik— 
freunde micht im Wege ftehen. Men die 
Häglihe Disbarmonie zwiſchen dem Vorwort 
und dem größtenteils abgeichriebenen Buche 
nicht stört, der wird mit großem Intereſſe die 
Schickſale der franzöſiſchen Hoffapelle und Epiel- 
mannszunft verfolgen. Die Materie des Werkes 
it im hohen Grade anregend und anziehend. 
Der erite Teil zeigt zudem, abgejeben von den 
bherbeigeholten zahlreichen Hiftörchen und Anek— 
doten, einen jo pifanten, leichten Stil, wie ihn 
nur eben eine größtenteils wortgetrene Leber: 
feßung des Büchleins „Chapelle musique des 
Rois de France* von dem befannten Castil- 
Blaze aufiveifen kann. R. H. 


Antinooe Kine kunſtarchäologiſche Unter- 
juhungvonDr.Y.Dietridbjon. Chriſtia— 
nia 1884, Berlagvond. Aibeboug u.Go. 

Die Figur des Antinons it eine der inte: 
reflantejten in der Kunſtgeſchichte und finden 
fi darum immer neue Geſichtspunkte für die 

Bearbeitumg diejes Themas. Eine foldye ijt die 

überaus fleißige und eingehende Schrift des 

als Kunſtarchäologen befannten Prof. Dietrich— 
fon in Upfala, in welcher er die während mehr: 
jähriger Reifen durch Europa geſammelten 

Studien zuſammenſtellt. Sm der Einleitung 

bejpricht er Furz die Bedeutung der Uebergangs— 

periode der Kunſt von ihrer Blütezeit bis zu 
ihrem Berfall, die Nomantif der Antife und 
gelangt ſchließlich zur Darjtellung des An— 
tinous. — Der 1. Zeil handelt von der ge— 

ſchichtlichen Entwidelung des Lebens des a 

tinous, feinem Verhältnis zu. Hadrian und feinem 

Zod und der daraus entipringenden Charakte— 

rijtif der Antinousbilderwerfe. Man jicht aus 

der, man kann wohl jagen, poetiihen Sprade, 
mit welcher Hingabe der Berfajier diejes inte: 
reflante, zum Teil noch dunkle Thema erfaßt 
hat, während andrerjeits die ruhige Objeftivi- 
tät jeiner Betrachtungen und die Yeidenichafts: 
lojigfeit der Behandlung ein Boreingenommene 
jein für die eignen Behauptungen ausſchließt. 
Aus der Vergleichung der Litteratur, ſowie der 
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Antinousdaritellungen zieht er Schlüffe über 
das Yeben und den Opfertod des Antinous, 
die ganz neue Geſichtspunkte zeigen, mament: 
lich glaubt er jein Verhältnis zu Hadrian als 
ein ganz reines binitellen zu müſſen. — Im 
2. Teil bejchreibt er ſämtliche befannte Autoren: 
monumente, und zwar Bilderwerke 137, Gemmen 
umd Kameen 134, Münzen 130, Gemälde und 
Inſchriften 20. Er unterſcheidet bei den erſteren 
die unzweifelhaft richtig bezeichneten, die zwei— 
felhaften und die umrichtig benannten Werke. 
Aud) der verſchwundenen und nur aus Schriften 
befannten Arbeiten gedenft er, Im Anhang 
I—IV bat er das Ergebnis feiner Forſchungen 
tabeltarifch aulanumengeftellt. Endlich ijt noch 
hervorzuheben, daß der Verfaſſer eine Weber: 
fiht der geſamten Yitteratur, „ſoweit fie ihm 
befannt geworden,” einſchließlich jelbit Kurzer 
Zitate, gegeben bat. Unter den auf 18 Tafeln 
beigefügten Abbildungen find mehrere, die bier 
zum eritenmale veröffentlicht jind. Allen Kunſt— 
archäologen ſei die jehr elegant ausgeftattete 
Schrift angelegentlichit empfohlen. Bd. 
Der blinde Mufifant. Dichtung von L. ©. 
Mohr, in Mufif geſetzt für eine Sing: 
ſtimme mit Begleitung des Pianoforte von 
Friedrich v. Flotow. Yebte Kompo— 
ſition. Eigentum der Wittwe des Kompo— 
niſten. Kommiſſionsverlag von A.Schöd— 
ler, Darınitadt. 

Den Berehrern des populären Tondichters 
wird mit diefem Yiede „die letzte Roſe“ aus 
dem duftigen Melodienjtrauße Flotows geboten, 
Wir umterlaffen es, den äjtbetifchen, inneren 
Wert der tief empfumdenen Kompofition näher 
zu prüfen, denn in jedem Kalle würden bei der 
Aufnahme des Liedes die ethiſchen Momente 
in den Bordergrund treten, welche uns daran 
gemahnen, daß der Komponiſt jo vieler heiterer 
Weiſen im jpäten Alter jeines Aurgenlichtes 
beraubt, als Schwanengeſang das Lied vom 
blinden Mufifanten in Töne feßte. Welcher 
Mufiffreund wird die rührenden Klänge, welche 
der ſchon erjterbende Hauch der Flotowſchen 
Muſe bejeelte, nicht fennen wollen! . . . Das 
fünjtleriicd ausgeführte Titelblatt des Yiedes 
enthält das Bild des Komponiſten, der in frü— 
berer Zeit mit litterarifchen Beiträgen aud) vor 
die Yejer dieſer Zeitjchrift wiederholt getreten war. 

R. H. 
Ueber Jacob Frobergers Leben und Be- 
deutung für die Geſchichte der Klavier 
juite. Bon Franz Beier. — Earl Löwe, 
eine äſthetiſche Beurteilung. Bon Dr. 
Mar Nunze. 

Die Verlagshandlung von Breitfopf und 
Härtel bat ihre „Sammlung muſikaliſcher Bor: 
träge”, herausgegeben von Paul Graf Walder: 
jee, um zwei gediegene Nummern vermehrt, 
die von neuem Zeugnis davon ablegen, daß 
die Sammlung den erniten, nach neuen Kor: 
Ihungen ausipähenden Muſikhiſtoriker ſowohl 
zu intereflieren vermag wie das allgemeine 
mufifaliiche Bildung juchende Publitum. Die 
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Studie über roberger, den Begründer eines 
„neuen, freieren Stiles für die Klaviermufif“ 
im 17. Sahrhundert enthält nebit jorajam aus 
— Reſultaten der neueren For— 
chung die Ergebniſſe ſelbſtändiger auf gründ— 
liches Quellen» und Materialſtudium baſierter 
Unterfuhungen. Wer da weiß, wie ſchwer es 
iſt in einer Studie dem Gelehrten und den 
Belehrung verlangenden Mufitern in gleicher 
Weiſe zu dienen, wird der leicht und fließend 
neichriebenen Monographie, weldyer ein wert: 
volles thematisches Verzeichnis der Froberger: 
ſchen Suiten beigegeben iſt, feine volle Aner: 
fennung nicht verjagen . . . Der zweite oben 
angezeigte Vortrag wird wegen der überzeu— 
genden Wärme und Begeiſterung, mit welcher 
der Gegenſtand abgehandelt it, den Verehrern 
des ausgezeichneten Balladenfomponiiten hohe 
ge bereiten. Den hoffentlich ganz geringen 
Reit von Muſikfreunden, die Carl Löwe noch nicht 
voll gewürdigt haben, wird die treffliche Schrift 
des Dr. Runge au richtigen Beurteilung und Wert: 
ſchätzung des Meijters Löwe hinleiten. R. H. 
Das Gefühlsleben. In ſeinen weſentlichſten 
Erſcheinungen und Bezügen dargeſtellt von 
Dr. juris Joſ. W. Nahlowsky. 2. Aufl. 
Leipzig 1884. Beit u. Komp. 

Die Teilnahme, welche die vorliegende pſycho— 
logiſche Monographie gefunden, ſpricht ſich in 
der kürzlich erichienenen zweiten Auflage aus. 
Sie beruht im wejentlichen auf dem Stand: 
punfte Herbarts, indem der Autor jicy jelbit 
als Nachfolger und Interpret des Herbartichen 
Realismus charakteriiiert. Herbarts pſycholo— 
giſche Forſchungen ſind nach der Ueberzeugung 
des Herrn Univerſitäts-Profeſſors zu Graz jo 
tief und gediegen und zeigen ſich in ihren Ans 
wendungen jo fruchtbar, dab unjer Zeitalter 
an ihnen einen foftbaren, in der That aber erit 
nody zu bebenden Schag beſitzt. Das Ber: 
mächtnis Herbarts weiteren Kreiſen zugänglid) 
zu machen, hat der Verfafler zunächſt mit der 
Gefühlslehre verjucdt. Die Darjtellung der: 
jelben ijt daher jo eingerichtet, dab das Bud 
ebenfo als Grundlage tür Univerfitäts-Borle- 
jungen, wie für Yaien als pſychologiſches Leſe— 
buch dienen kann. Wenn aud) die Herbartiche 
Theorie der mathematischen Pſychologie mit 
ihren wechjelfeitigen Störungen und Selbſter— 
haltungen, namhafte Gegner gefunden, jo ift 
doch die Echärfe feiner Beobachtungen allgemein 
anerkannt. Auf diejer realen Grundlage jteltt 
der Autor unter Benugung der neueren pſycho— 
logischen Forſchungen zuerjt das Gefühlsleben im 
allgemeinen und jodann die verſchiedenen Einzel- 
erjcheinungen diejes Gebietes in einer überſicht— 


Deutfhe Revue. 


dar. Strenge Begrifföbeitimnmngen verbinden 
fi) mit vielfachen Bemerkungen aus dem praf- 
tiſchen Leben; ebenfo ift eine nähere Analvie und 
Verdeutlihung alter einzelnen Gemüthszuſtände 
an klaſſiſchen Beiſpielen beigefügt. Es kann 
daher dieſe phyſiologiſche Propädeutik des Ge— 
fühlslebens weiteren Kreiſen empfohlen werden. 
Der Peſſimismus in Vergangenheit und 
Gegenwart. Geſchichtliches und Kritifches 
von D. Plümacher. Heidelberg 1884. 
Verlag von G. Weiß. 

So hat denn endlich der Peſſimismus auch 
feinen Plutarch gefunden, und zwar in Stein 
am Rhein. Der dortige Bruder des Gapt. 
Plũmacher, amerikanischer Conſul zu Maracaibo, 
bat es unternommen, die Biographie diejes Nacht: 
geipenjtes unferer modernen Kultur abzufafien. 
Aber nur als „vorläufiger Erjaß“ für eine voll: 
ftändige Zufunftsgeichichte, „welche eine Ge: 
ſchichte der Philofophie, der Religionen, der 
Kultur und Litteratur umfaſſen müßte“ Ein 
großes Werf und des Schweißes der Eden 
wert, dieſer ſchwarzangeſtrichene Orbus pictus, 
in welchem das Nichtſein beſſer iſt als das Sein. 
Begnügen wir uns daher mit dem „vorläufigen 
Erſatz“, der uns von Brama:-Buddha 2000 Jahre 
vor Chriſto zu Hartmann 1884 Sabre nad) 
Chriſto den ganzen Jammer des Menjchenge: 
ſchlechtes vorführt. Und das um jo mehr als 
der Autor uns den erfrenlichen Nachweis liefert, 
„daß der philojophiiche Peſſimismus von Hart 
man die höchſte und hetzte Entwiclungsitufe 
des Peſſimismus bildet.” Diejer fogenannte 
„abjolute — undämonologiſche Peſſimismus“ 
trägt nad) der Anficht des Berfaljers die Ber: 
ſöhnung in ſich und es it daher der praftijche 
Zweck jeiner Schrift, zur Herrſchaft defielben 
beizutragen. Daß es dazu komme, daß wir 
leben lernen, „als ob es kein Leid gäbe“ d. h. 
aber: wie ein in Drachenblut gehärteter Siegfried 
die Bahn der Pflicht wandern ohne Rückſicht auf 
die hindernden Dornen am Wege — „das walte 
der Das Kreuz des Seinstragende Gott!“ 
Der Widerjprud) diefer auf chriſtlicher Weltan: 
ſchauung beruhenden Anſchauung mit der Hart: 
mannſchen „Zerjeßung des Chriſtentums“ liegt 
jo auf der Hand, daß ein Zweifel an der Ver: 
jöhnungstheorie des abjolnten undämonologi— 
ſchen Peſſimismus nicht unbegründet erjcheint. 
Jedenfalls aber befumdet er eine prinzipielle Un: 
flarheit über die legten Iheoreme des Schopen— 
hauersdartmannjchen Bejjimismus. Diejepfucho- 
logiſche Eigentümlichkeit tritt auch in der ge 
jamten Daritelungs: und Ausdrucksweiſe der 
vorliegenden Schrift hervor und wird nicht Dazu 
dienen, den praktiſchen Zweck derjelben in weis 
teren Yejerfreifen zu fördern. 
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Die Gefellfhaft von Darzin und Feiedrichsrub. 


——— III. 
Re EN lab die Diplomaten mit ihrem Verkehr in Barzin und Friedrichsruh gewiffer: 
V maßen-als politiſche Laubfröſche gelten, ift heute ſchon ein Teil der öffent- 
| all lichen Meinung Europas, und ift es im Diefer Beziehung wohl nicht ohne 
Bahn, daß der jüngft verjtorbene Botichafter Englands unferes Wiffens niemals 
eine Einladung dorthin erhalten hat. Allerdings darf man dabei nicht überjehen, 
daß der verjtorbene Lord Ampthill, wenn er aud) einfichtig genug war, nicht in den 
Fehler des Lord Loftus zu verfallen oder gar Wellington redivivus fpielen zu 
wollen, doch aus nahe liegenden Gründen an dem hiefigen Hofe eine erzeptionelle 
Stellung einnahm und wenigjtens bis auf einen gewiffen Punkt von der Voraus: 
jeßung auszugehen jchien, daß Deutjchland niemals auf den Einfall geraten könne 
und werde, zu England und dejjen Politif in Gegenjaß zu ireten. Als Mitglied 
einer altberühmten Familie hatte er doppelt das altbritifche Selbitgefühl, und der 
Gedanke, Deutichland jemals auf dem Meere begegnen zu Fönnen, erfchien ihm 
geradezu als eine Utopie. Um deswilfen hat man auch in London die ägyptijche 
Konferenz, joweit es fi) dabei um Deutjchland handelte, wohl mehr als eine 
harmloſe Spielerei betrachtet, und man war daher doppelt frappiert, als Deutjd): 
land nicht allein Frankreich nicht entgegentrat, jondern ſelbſt Anträge ftellte, die 
feinen Zweifel darüber ließen, daß man deutjcherjeitS die Sache mit dem miß— 
lungenen Kongrefje nicht als abgethan betradjte und dem Lord Granpille nod) 
eine Antwort erteilen werde, die mehr nad; Bismard als nad) Münfter ſchmecke. 
Mer die Art und Weife, in welcher Fürft Bismard auswärtige Politik treibt, 
jemals etwas aufmerfjamer verfolgt hat, der wird nicht darüber im Zweifel fein, 
daß der Reichsfanzler niemals eine Sadje anfängt, weldye er nicht bis zum Ende 
durchzuführen entjchlofjen ift, und daß er auch nicht zur Konferenz nad) London 
gegangen ift ohne zu wiſſen, wo und wie die betreffenden Streitfragen ausgetragen 
werden ſollen. Man kennt jebt hier das Geheimmis der englischen Bolitif, man 
weiß, daß es zu den Hauptfinefjen derjelben gehört, andere für ſich arbeiten und 
zahlen zu lafjen, und man ift auch darüber nicht mehr im Unklaren, daß über 
die letzten Zwede Whigs und Tories in der Hauptſache einig find, jodaß man 
jet, wie der Neidysfanzler geäußert haben fol, am liebjten eine Proflamation 
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erließe, durch welche alles Land auf der Erde, wo nicht ſchon ein Parlament be- 
fteht, für England in Beicylag genommen wird. Zum Glück ift die Elle bereits 
länger geworden al3 der Kram, und der Ausiprud), daß die Dummen nicht alle 
werden, hat wenigftens auf dem Gebiete der auswärtigen Bolitif eine Beſchränkung 
erfahren. 

Mir glauben dem nod Hinzufügen zu jollen, daß aud) in der Vertretung 
Englands die Barteifarbe feine Rolle jpielt, daß der Lord Ampthill, früher Lord 
Rufjell, England unter Lord Beaconsfield mit derielben Eleganz vertreten hat 
wie unter Mr. Gladftone und daß, was das offizielle Räubern anlangt, Glad- 
ftone fi) von feinem Vorgänger höchſtens durch die Nedfeligkeit unterjcheidet. 
Bekanntlich war es Lord Beaconsfield, welcher durd) die Erwerbung der Suez- 
aftien den erften Schritt zur Annektierung Agyptens that und die Infel Eypern 
jtilljchweigend in die Tafche ſteckte. Auch war es nicht das Verdienft Englands, 
wenn der Berliner Kongreß umd der durd) dieſen bewirkte Friedensihluß nicht 
in einen großen Kontinentalfrieg auslief. Nur der überlegenen Staatsfunft des 
Fürften Bismard ift es zu danken, die ruſſiſch-franzöſiſche Allianz Hintertrieben, 
die weſtmächtliche Freundſchaft in Frage gejtellt, die Dreifaifer-Entrevue ermög- 
liht und England die Gelegenheit entzogen zu haben, in dem Schatten eines 
großen Kontinentalfrieges Agypten ungeftört annektieren und feinen Kolonialbeſitz 
vergrößern zu Fönnen. 

Mir dürfen nicht den Anſpruch erheben, für dies alles bejtimmte Ausjprüche 
des deutfchen Reichskanzlers beibringen zu können, doc haben wir feine Politik 
jo weit ftudiert, um aus feinen Handlungen mit einiger Sicherheit auf feine 
Motive und Zwecke zu jchliegen. Der Fürſt Bismarck ift eben fein Poet, weldjer 
fid) mit dem begnügt, was Die Engländer ihm übrigzulaſſen belieben, 

Die Befuche öfterreichiicher und franzöſiſcher Miniſter in Varzin reſp. in 
Friedrichsruh find eigentlicd) Feine Neuigkeit mehr, wenngleich fie als politisches 
Symptom gerade heute einen bejonderen Wert haben. Man hat id). überall 
daran gewöhnt, den deutſchen Neichsfanzler als den Nejtor der europäifchen 
Diplomatie zu betradjten, und Botjchafter wie Minifter finden fid) deshalb aud) 
nicht dadurd) deplaciert, daß fie — um mit Muhamed zu fprechen — da der 
Berg nicht zu ihnen kommt, und wegen ſeines Gejundheitszuftandes auch nicht 
wohl kommen kann, jelber zu ihm gehen. 

Es würde lächerlich fein, wenn wir uns den Anftrid) geben wollten zu wifjen 
und weiter jagen zu Fönnen, was in jenen vertraulichen Entrevues beſprochen und 
vereinbart worden ift, doch Liegt joviel jedenfalls auf der Hand, daß man den 
Fürften Bismard nicht aufgefucht hat, um fich mit ihm zu veruneinigen und daß, 
wenn man fid) hat verjtändigen wollen, Dies jedenfalls über die heute im Border: 
grunde jtehenden Fragen geſchehen jein wird, jodaß die Dreifaifer-Entrevue eigent- 
lid) nur noch als der Punkt über dem J erfcheint. Daß die Herren Grevy oder 
Ferry feine Einladung zu Ddiefer Dreifaifer-Zufammenkunft erhalten haben, wird 
man nicht weiter befremdlid) finden, da die Kaiferfrone von Franfreid) nod) nicht 
wieder aufgefunden ift, doch läßt die Ihatfache, daß der franzöfiiche Botjchafter 
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feinen Aufenthalt hier verlängert hat, wohl darauf fließen, daß felbiger er- 
wartet hat, noch weitere Aufichlüffe über, das Reſultat der bisherigen Berein- 
barungen zu erhalten. 

„Wenn man in der Politif nur einen Fremd hat, jo ift man von diejem 
abhängig,” pflegte der Fürft Bismard früher zu jagen; „hat man aber mehrere 
mit zum Teil widerftreitenden Interefien, jo kann man wenigſtens ein ehrlicher 
Makler und unter Umftänden aud) nod) mehr jein.“ 

Überrafchend war von allen den diplomatifchen Beſuchen eigentlid) nur der 
Beſuch des ruffiichen Minifters von Giers, befonders wenn man fid) dabei an 
die Überhebung des Fürjten Gortichatoff und an die Rodomontaden des Generals 
Skobeleff erinnert. 

Herr von Giers ift ein Staatsmann, der einen ſehr fühlen Kopf befißt, nicht 
mehr der Schule des Kaifers Nikolaus angehört und niemals den Anſpruch er: 
hoben hat größer als der Fürft Bismard fein zu wollen, weshalb es ihm aud) 
nicht zu ſchwer geworden ift, dent älteren und franfen Reichskanzler des deutſchen 
Reiches feinen Beſuch zu machen. Daß dies mit Erfolg geſchehen und daß die 
beiden Staatsmänner über die objchwebenden Fragen zu einer Verftändigung ges 
langt find, dafür liefert die jüngite Dreifaifer-Entrevue den bejten Belag. Dffen- 
bar ift man in Rußland zu der Erkenntnis gelangt, daß man mit dem Panſla— 
pismus zwar viel Agitation, aber nur wenig gute Politik machen kann und daß 
ein Sieg des panflaniftifchen Gedanfens dem ruffiichen Reiche ſelbſt gefährlicher 
werden dürfte als den beiden anderen Teilnehmern an der Teilung Polens, Es 
läßt fid) nun einmal nicht madjen, weder die Polen, als den gebildetiten Faktor 
des Slaventums, von der Führung des Panſlavismus auszufchliegen, noch die 
Sympathieen derjelben durch eine rückſichtsloſe Ruffifizierung Polens zu gewinnen, 
Herr von Giers hat deshalb jeine Blicke inner mehr nad) Afien gewandt, und 
die Berufung des Lord Dufferin als Vizefönig von Indien läßt kaum einen 
Zweifel darüber, daß es ſich bei der ruffischen Politik augenblicklicd) weder um 
Panſlavismus nod) um Konftantinopel, jondern um Afghaniftan und nod) etwas 
weiter handelt. 

Fürjt Bismarck hat aud) hier wieder die richtigen Töne anzufchlagen gewußt, 
und man erzählt — verbürgen können wir es nicht — daß felbiger Fürzlich ge- 
äußert: „Unſere Verbindung mit Rußland ift jo feft, daß fie durch Zerren daran 
nur nod) enger wird.” Sedenfalls werden die ruffiichen Staatsmänner nicht mehr 
Darüber im Zweifel fein, daß Wahrheitsliebe und Zuverläffigfeit nicht gerade die 
berporragenditen Tugenden des englifcyen Premier-Minifters find und daß man 
befjer beraten it, wenn man fid) hente mit der Macht verftändigt, in welcher der 
Schwerpunft der europäifchen Politik ruht. 

Daß die Engländer das meijte Geld haben, ändert an diefer Auffaffung 
nichts, dem wenn man auch den Krieg nicht ohne Geld führen fan, fo kam 
man ihn gegen zivilifierte Nationen doch aud) nicht mit Geld allein führen, zu— 
mal nachdem in Europa, mit Ausnahme von England, die Söldnerheere ver: 
ihwunden und das Volfsheer an deren Stelle getreten ijt. Selbſt die gefeiertiten 
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englijchen Generale werden, falls fie einer größeren disziplinierten Armee gegen- 
übertreten, vorausfichtlid) ein ähnliches Fiasko machen wie die algierifchen Generale 
Frankreichs. „ES ift Feine bloße Phraſe,“ foll der deutſche Reichsfanzler gejagt 
haben, „Daß die engliiche Politik eine Krämerpolitit ift, und e8 wäre ihnen nur 
zu wünfchen, daß fie mehr mit Verftand handelten. Die falfcyen Depejchen der 
Times ſchmecken doch ſchon zu jehr nad) Börfe, um die politifchen Courſe Eng- 
lands damit noch treiben zu können.“ 

Was den Beſuch des auswärtigen Minifters Ofterreic)s, des Grafen Kalnody, 
anlangt, jo müſſen wir zwar dahingeftellt fein laſſen, ob fein perfönliches Ver: 
hältnis zu dem Fürften Bismarck intimer ift als das des Grafen Andrafiy, dod) 
glauben wir joviel mit Beftimmtheit behaupten zu können, daß die politifche 
Intimität heute größer ift als vordem, ja daß — wie dies fürzlidy) aud) durd) 
unfere offiziöfe Preſſe bejtätigt wurde — die deutſch-öſterreichiſche Allianz erft 
durch die Grafen Taaffe und Kalnody die volle, aud) formale Konfiftenz und 
Teftigfeit gewonnen hat. Wir glauben hierbei daran erinnern zu müſſen, daß 
vor kurzem das Gerücht durd) die Prefje ging, als ob die Stellung des derzeitigen 
öfterreichischen Botjchafters bei dem deutfchen Reiche etwas erjchüttert fei. Wir 
wifjen für. diefes Gerücht feinen anderen Grund als das jehr intime Verhältnis 
des öfterreichiichen Botjchafters zu dem englifchen, das aber mit Rückſicht auf das 
befannte „Hand ab” Wer. Gladjtones hoffentlid doc mehr auf mufifalifche als 
auf politiiche Motive zurückzuführen fein dürfte. Jedenfalls jcheint in Den leitenden 
öfterreichifchen Kreifen aud) nicht eine Spur von Mißtrauen gegen die politiiche 
Aktion Deutjchlands zurücigeblieben zu fein, und es ift unzweifelhaft der Situation 
entiprecyend, wenn dem Fürſten Bisnard der Ausſpruch in den Mund gelegt 
wird, „Daß der deutſche Staatsmann gehängt zu werden verdiene, der eine Annek— 
tion Ofterreichs anſtrebe.“ „Man nehme," foll er bei einer anderen Gelegenheit 
geäußert haben, „das Deutſchtum aus Öſterreich hinweg und man würde dem 
Panflavismus in Rußland den größten Gefallen enwiejen haben.“ 

Was von den Toaften einiger angeheiterter deutſchen Schüßenbrüder zu halten 
ift und welche Elemente diefe Herren in ihrem Vaterlande Hinter fid) Haben, darüber 
wird der deutſche Reichskanzler Schwerlic, einer Belehrung bedürfen, und wir glauben 
auch nicht, daß dieſem ſehr daran liegen wird, feinem intimjten Feinde, dem Herrn 
Eugen Richter, einen neuen Refutierungsbezirk zu eröffnen. Wie fern die wirk- 
lich deutſchen Elemente, insbejondere die fatholifchen Deutichen von Deutjchtümelei 
find, das haben jelbige bei Rechtfertigung ihres Fernbleibens von dem deutjchen 
Katholitentage in Amberg mit löblicher Offenheit dargelegt. 

Daß die Amtsporgänger des Grafen Kalnody, der Graf Andraffy und der 
Baron Haymerle, troß ihrer Allianz mit Deutjchland weniger geneigt waren auf 
ein intimeres Verhältnis zu Rußland einzugehen, hat wohl mehr in der Nationa- 
lität und in dem Vorleben der gedachten beiden Herren als darin feinen Grund, 
daß man den betreffenden Plänen des deutichen Reichskanzlers ein perſönliches 
Mißtrauen entgegengebradht hätte. Freilich darf man dabei nicht ganz überfehen, 
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daß die europäiſchen Staatsmänner, nachdem fie jo viele Beweiſe der diploma- 
tiichen Überlegenheit des Fürften Bismard erhalten, ein gewiffes Recht haben, an 
defien Pläne mit Vorfiht und Schüchternheit heranzutreten, eine Haltung, die 
man anfangs auch an dem Grafen Kalnody bemerkt haben will. Inzwiſchen 
aber ſcheint derjelbe ſich überzeugt zu haben, daß der deutſche Reichskanzler es 
mit der öfterreichiichen Allianz höchſt ernjthaft und ehrlich meint und daß Dfter- 
reich fich für feine Stellung in den Balfanländern feinen befjeren Rüchalt wünjchen 
fann als das deutfche Neid), daß aber das deutſche Programın nicht auf Krieg, 
fondern auf Frieden lautet, und daß Daher der Austrag der Zerwürfniffe in dem 
durch den Berliner Kongreß geichaffenen Zuftande nur durch eine Verftändigung 
unter den zunächjt beteiligteu Konkurrenten gewonnen werden fan. 

Soweit wir die betreffende Politif des Fürften Bismard zu beurteilen ver: 
mögen, jo liegt die Bedeutung und das beherrfchende Übergewicht derfelben eben 
darin, daß hinter jeinen Friedensvorſchlägen und Verſtändigungsverſuchen die 
deutiche Armee fteht und daß daher jeder der Beteiligten fid) dasselbe jagt, was 
Triedrid) der Große feinerzeit an feinen Gefandten, den Baron von Plotho, fchrieb: 
„Wenn man Ihn nicht refpeftieren will, jo ſage Er nur, daß ich mit zweimal: 
hunderttaufend Mann hinter ihm jtehe.” Einen derartigen Argument eines ehr: 
licyen Malers pflegt ſich felten jemand zu entziehen. 

Alles in allem genommen, darf man jebt wohl fagen, daß Varzin und 
Friedrichsruh eine Art von Hoflager geworden find, weldyes von vielen hochge— 
ftellten Berfonen auch in unjerem engeren Vaterlande nicht ohne Mißgunft und 
Eiferfucht angejehen wird. 

Die Gejellichafts: und Logierräume in Varzin entſprechen der Geſchichte des 
Haufes. Man hat glei) beim Eintritt das wohlthuende Gefühl, ſich in der Be- 
haufung eines vornehmen Ariftofraten zu befinden, welcher edle Einfachheit für 
den beften Schmuck feines Haufes hält. In dem neuerbauten Flügel befindet 
fid) außer dem Arbeitsziummer des Fürſten auch deffen reichhaltige Bibliothef, wie 
denn aud) jedes größere Logierzimmer mit einer Heinen Unterhaltungsbibliothet 
für etwaige Langeweile ausgejtattet ift. Bemerkenswert ift dort noch ein geftickter 
Zeppid), welcher den Kanofjagänger Heinrid) in mehr als Lebensgröße darjtellt und 
der früher als Thürvorhang in dem alten Arbeitszinmer des Fürften benußt wurde, 

Der größte Schnud von Varzin aber ijt defjen ausgedehnter Park, der, was 
die Größe und das Alter der dort befindlichen Buchen und Eichen anbetrifft, 
wohl außer Tharand kaum noch feines Gleichen finden dürfte. Diefer Park ift 
nicht bloß eine Annehmlichkeit in dem heißen Sommer, fordern gewährt aud) im 
Herbit, der für Pommern überhaupt die jchönfte Jahreszeit ift, ein wahrhaft 
malerifches Bild. Früher war hier aud) noch ein Reiherhorft, doc) hat, foviel 
wir willen, der Fürſt dieje für feine Karpfen und Forellenzucht ſehr gefährlichen 
Räuber vollftändig abjchießen laſſen. Ebenfo ift der Reichskanzler ein unverſöhn— 
licher Feind der großen Eulen, von denen er behauptet, daß felbige während der 
Zeit, wo fie ihre Jungen auffüttern, unter Umſtänden drei junge Hafen pro Tag 
verbrauchten, weil fie als Gourmands nur das Zimmer verzehrten. 
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Was die Diners und Soupers betrifft, jo bejtanden erftere in der Regel aus 
fünf bis ſechs Gängen, die mit den entfprechenden Weinen begleitet wurden, 
welche der Fürft in vorzüglichiter Qualität bejigt und nad) dem Grundfaße laute, 
sed tamen sobrie verabreiht. Wer noch niemals Portwein bei dem Fürften 
Bismard getrunken hat, der weiß nicht, was dies Getränk bedeutet. Bon einem 
eigentlichen Souper war früher nie die Rede, da das Diner immer erjt zu fpäter 
Stunde jtattfand und namentlich auf die etwaigen Gäjte jo lange gewartet wurde, 
bis die an den Schnellzug ſich anichließenden Ertrapoften von Schlawe eintrafen. 
Mit dem Regierungsantritt des Dr. Schweninger wird Dies freilidy alles einen 
Wechſel erfahren haben. Überhaupt darf der Dr. Schweninger ſich rühmen, außer 
dem Kaifer in Europa der einzige Mann zu fein, dem der Yürft Bismard Ge— 
horſam leiftet. 

Daß in dem Verkehr ſowohl in Barzin wie in Friedrichsruh die feinften 
Formen herrſchen, bedarf feiner ausdrüclichen Erwähnung. Diefe Formen find 
der Diplomatie gleichfam in Fleiſch und Blut übergegangen und werden von dem 
Fürften Bismard nicht mit Unrecht als der mündliche Kurialjtil bezeichnet. Es 
hat deshalb auch politifcy wenig zu bedeuten, wenn der Neichsfanzler — wie 
dies durch die Breffe mit großem Emprefjement folportiert wird — den englifchen 
Botichafter Grafen Münſter mit bejonderer Freumdlidjfeit aufgenommen und be= 
handelt hat. Im Gegenteil madjt uns dies für fein längeres Verbleiben einiger: 
maßen bedenklich. 

Auf die innere Einrichtung von Friedrichsruh nod) näher einzugehen, erjcheint 
uns nicht mehr an der Zeit, da die von uns bereits erwähnte Fleine illuftrierte 
Schrift dies Thema volljtändig erjchöpft. 

Freunde in dem gewöhnlichen Sinne dürfte der Fürft Bisinard heute wohl 
faum nod) befiten. Es ift dies, auch abgejehen davon, daß das Herz mit dem 
Alter überhaupt kälter zu werden pflegt, ein faſt notwendiges Ergebnis feiner 
politiſchen Laufbahn ohne Gleichen. Wer eine politiiche und diplomatische Stellung 
einnimmt, wie fie der Fürſt Bismarck im Laufe der Fahre errungen hat, der läßt 
nicht allein viele und vieles hinter jid), womit er früher verbunden war, fondern 
er wird auch durd) feine Stellung ſelbſt je länger deſto mehr gezwungen, alles 
nur aus der Perſpektive diefer feiner Stellung zu betrachten und alle bloß 
perfönlichen und Gefühlsmomente, foweit Dies dem Menſchen überhaupt möglich 
it, von fi), feinen Entichliegungen und Thaten fern zu halten, Es gelten bier 
mutatis mutandis die Vorſchriften, weldye das moſaiſche Geſetz für den Hohenprieiter 
erteilt, dem es bekanntlich nicht einmal geſtattet war, der Beftattung feiner Eltern 
beizumwohnen. Man ging dabei von der Vorausſetzung aus, daß ein Mann, weldjer 
die Geſchicke eines Volkes Teitet, dadurch von ſelbſt den früheren engeren Beziehungen 
entnommen ift und daß Familien- und freundſchaftliche Rückſichten nicht mehr 
gelten dürfen für eine Perſon, durd) deren Handlungen das Schickſal von Millionen 
bedingt wird. 

Hierzu kommt nicht allein, daß mit dem Aufhören der früheren Gemeinjcyaft 
und Beziehungen das Verhältnis ſich von ſelbſt ändert, fondern daß auch die 
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früheren Freunde ſelbſt ein Verhältnis nicht fortfeßen mögen, defjen Vorbedingungen 
hinfällig geworden find, zu geichweigen, daß auch politische und foziale Differenzen 
jowie Neid und Mißgunſt dabei eine Rolle zu jpielen pflegen. Es iſt ja leider 
nur zu wahr, was Schopenhauer fagt, daß man an dem Mißgeſchick des beiten 
Freundes immer etwas findet, was einem nicht ganz mißfällt, und da für die 
Mehrzahl der Menfchen die Schadenfreude die einzige reine Freude ift. 

Von einen Künjtler, der zu einem reichen pommerſchen Grundbefißer berufen 
war, um ein Yamilien-Gemälde zu fertigen, wurde erzählt, daß, als er am 
Abend beim Thee angefangen habe vom Fürjten Bismard zu fpredyen, der Haus: 
herr ihm entgegnet habe: „Bitte, diefer Name wird in meinem Haufe nicht ge— 
nannt.“ Wahrſcheinlich handelte es ſich bei dieſem nicht bloß um perjönliche, 
fondern mehr um politische Differenzen, doch ijt es im allgemeinen ein Charakterzug 
des alten preußifchen Adels, feinen Adelsbrief mit einen neueren Fürftendiplom 
für gleichwertig zu halten und eine dem entſprechende Behandlung in Anſpruch zu 
nehmen. Konflikte auf dieſem Gebiete haben viel böjes Blut gemacht, zumal da 
man auf jeiten der früheren Freunde leider nicht genügend bedachte, daß der Kanzler 
des Deutichen Reichs nicht jo viel freie Stunden zur Verfügung hatte wie der 
„luſtige Junker von Kniephof.* 

Unter den Minifter-Kollegen des Fürſten Bismarck dürfte fi) faum jemand 
finden, der zu demjelben überhaupt jemals in einem wirklichen Yreundesverhältnis 
geftanden hätte mit Ausnahme vielleicht des Grafen Roon, dod) dürfte aud) 
bier — um uns des draftiichen Ausdruds von Claudius im „Wandsbeder Boten“ 
zu bedienen — mehr von einer Freundichaft die Rede geweſen fein, welche dieſer 
als „Pferdefreundichaft“ charakterifiert, nämlic) von einer Freundfchaft, welche 
dadurch bedingt wird, daß diefelben Perfonen an demfelben Joche ziehen und in 
demjelben Stalle jtehen. Jedenfalls ift auch diefe Freundichaft, foweit wir unter: 
richtet find, in einem Mißklange zu Ende gegangen, einem Mißklange, der wohl 
hauptſächlich darin feine Wurzel hatte, daß der Graf Roon hier und da der Meinung 
Ausdrud gab, daß er es geweien, welcher den Herm von Bismard überhaupt 
auf den Minijterftuhl erhoben habe. 

Zu den fonjtigen Miniftern hat der Fürſt Bismard wohl überhaupt nie- 
mals ein näheres Verhältnis gehabt, und wenn er aud) namentlid) den Grafen 
Eulenburg dem älteren für einen fehr angenehmen und intereffanten Gefellichafter 
hielt, jo war dod) mancherlei dabei, was eine Scheidewand zwiſchen den beiden 
errichtete. 

Herr v. d. Heydt als „Goldonkel“ war dem Fürſten Bismard geichäftlid) 
eine wenn aud) nicht ſympathiſche, doch jehr genehme und bequeme Berjönlichkeit, 
zumal jelbiger bei aller jonjtigen Selbjtändigfeit und Energie es doch verftand 
fid) dem Fürften zu fügen und aud) den Ausiprud) Goethes, „daß man nicht zu 
den Beſten gehört, wenn man fich nicht zum beften haben lafjen kann,“ in an- 
Iprechender Weiſe praktiſch interpretierte. 

Etwas anders jtand es, ſoweit wir und zu informieren vermocht haben, um 
fein Verhältnis zu den beiden Grafen Lippe und Itzenplitz, welche ihm lediglich 
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als Fachminiſter galten und von denen insbefondere der eritere jeder Einwirkung 
auf fein Reffort ziemlich unzugänglich gewefen zu fein fcheint, wogegen der Graf 
Itzenplitz fchließlich wohl daran fcheiterte, daß er zu wenig jelbftändig war. 

Überhaupt aber kann man das Verhältnis des Reichskanzlers zu feinen foge- 
nannten Kollegen nur alsdann richtig verftehen und würdigen, wenn man daran feſt— 
hält, daß derjelbe ſich überhaupt nicht als Kollegen, fondern als Chef feiner Minifter 
betrachtete, defjen Stellung fo hoch über den gewöhnlichen Miniftern war, daß 
das Gehen und Bleiben derjelben ihn nur infoweit berührte, als fein Wille Dabei 
nicht als der allein maßgebende anerkannt werden wollte. Der „Goldonfel mit 
dem Steuerboufet“ beijpielsweife war dent Reichskanzler nichts weiter als ein 
braud;barer Kommis, defjen Scheiden für ihn nur die Folge hatte, jid) nad) einem 
anderen und wo möglich befferen umzuſehen. 

Nicht mit Unrecht hat man jchon früher von anderer Seite den Fürften 
Bismard mit dem Kardinal Richelieu verglichen, und wenn bei jener Parallele 
auch mancherlei Schiefes mit unterlief, jo war doch das tertium comparationis 
infoweit richtig, als man es bei beiden mit Männern zu thun hat, welche einer 
bejtimmten Zeitperiode den Stempel ihrer Perſönlichkeit aufgedrüct und der Politik 
Europas für längere Zeit ihre bejtimmten Bahnen angewiejen haben. 

Mar e8 der leitende Grundgedanke Richelieus, die damalige ſpaniſche Hege: 
monie zu brechen und Frankreich, in weldyen außer der königlichen Autorität nichts 
mehr Geltung haben follte, die erfte Stelle in Europa und die politiiche Vor: 
berrichaft zu erringen, ein Gedanke, der in dem Make den Inhalt feines Lebens 
bildete, daß alle gegen Frankreich gerichteten Unternehmungen ſich zu Komplotten 
gegen feine Perjon zujpigten, jo hat der Fürſt Bismard diefen ſelben Gedanken 
auf Deutſchland übertragen und bereits jo weit realifiert, daß für Die Gegner 
diefes Gedankens feine Berfon ebenfalls das eigentliche Angriffsobjeft bildet. Be— 
fanntlic) hat ſchon Leibnitz fid) feiner Zeit über Deutichlands Politik dahin ausge: 
ſprochen, daß Deutſchland nicht aufhören werde, feines und fremden Blutvergießens 
Materie zu fein, bis es aufgewacht, fid) vereinigt und allen Freiern die Hoffnung 
es zu gewinnen abgejchnitten habe. Alsdann, jagt Leibnitz, werden unjere Sadyen 
ein anderes Ausjehen haben. Ganz Europa wird fid) zur Ruhe begeben, in jich 
jelbft zu wühlen aufhören und die Augen dahin werfen, wo fo viel Ehre, Sieg, 
Nutzen, Reichtum, mit gutem Gewiffen auf eine Gott angenehme Art zu erjagen 
ift. Dies Zufunftsbild hat der Fürſt Bismarck wenigftens annähernd in die 
Wirklichkeit überjeßt, und man begreift es, wenn er Daneben auf alles Andere mit 
unbedingter „Wurjchtigkeit“ herabſieht. Mean dürfte faum zu viel- fagen, wenn 
man behauptet, daß es dem Neichöfanzler vorbehalten war, das Werk feines 
großen Vorgängers, nämlich) das politifche Übergewicht Frankreichs in Europa, 
zu zerjtören, jo daß die Nachwirkungen der Richelieufchen Bolitif bis an den 
Frieden von Frankfurt heranreichen und Richelieus Werk nur durd) einen ihm eben- 
bürtigen Mann gebrochen werden fonnte. 

Daß der Kardinal Richelieu, obſchon ein römischer Kirchenfürft, doc) darauf 
hinarbeitete, eine franzöfiiche Nationalkirche zu bilden, findet in dem Kulturfampfe 
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ein gemwifjes Seitenftüc, freilich mit dem Unterfchiede, daß der franzöſiſche Staats- 
mann die Hugenotten nur politiſch und nicht Firchlicy unterwerfen wollte und von 
denfelben nicht das Aufgeben ihrer kirchlichen Bejonderheit, fondern nur ein na= 
tionales Verhalten verlangte. 

Nod) ausgeiprochener aber berührt ich der Fürft Bismard mit; dem Kar: 
dinal Nichelieu in feiner inneren Bolitif, in der Befeftigung der küniglichen Auto: 
rität, in der Wegräumung aller Meittelglieder und der Herftellung des Immediat— 
verhältniffes zu der Mafle des Volkes, wie fid) dies, wenn aud) einjtweilen noch 
mangelhaft, in feiner ſozialen Reformpolitit und insbefondere in der Betonung 
des praktischen Chriſtentums und des jozialen Königtums verförpert. Befanntlid) 
ift derjelbe in leßter Zeit jo weit gegangen, daß er das Recht auf Arbeit profla- 
miert und die Arbeiter als die Pflegefinder des Staates hingeitellt hat. „Das 
Recht auf Arbeit,“ jagte Fürſt Bismard in einer Parlamentsrede, „anerfenne id) 
unbedingt und ftehe dafür ein, jo lange ich auf diefem Platze fein werde. Und 
liegt aud) nicht das Recht auf Arbeit in unferer ganzen fittlichen und chriſtlichen 
Weltanjchauung begründet, daß, wenn jemand vor feine Mitbürger tritt und jagt: 
Ic bin gefund und arbeitsluftig, finde aber Feine Arbeit, daß er jagen kann: 
gebt mir Arbeit? Dazu ift der Staat verpflichtet.“ 

Ebenjo jagt er bei einer andern Gelegenheit: „Geben Sie dem Arbeiter das 
Recht auf Arbeit, jo lange er gefund iſt; fichern Sie ihm Pflege, wenn er franf, 
jihern Sie ihm Verjorgung, wenn er alt ift.“ 

Selbit die Vorliebe für SKolonifationen hat der Fürſt Bismard mit dem 
Kardinal Ricyelieu gemeinfam und wird vielleicht demnächſt mit demſelben Rechte 
wie diefer als der erite prinzipielle Kolonifator Deutſchlands gepriejen werden. 

Um aber von diefer politiichen Abjchweifung zu unjerem eigentlichen Thema 
zurückzukehren, To liebte e8 der Kardinal Richelieu, wie Ranfe jagt, von feinen 
Garden bewacht, in den jchattigen Parkgängen jeiner Beſitzung Rueil den Plänen 
feines umfaſſenden Geiſtes nachzuhängen, ebenfo wie heute die Hälfte des Jahres 
die Fäden der deutichen, wir dürfen wohl jagen, der europäiſchen Politik in dem 
jorgfältig überwachten Barzin oder Friedricysruh zujammenlaufen. 

In der Gejellichaft von Varzin und Friedrichsruh hat man es deshalb aud) 
nicht mit einer gewöhnlichen Gejelligfeit, fondern mit einer Art von Staatsrat 
in partibus zu thun, und es ift nichts gewiffer, als daß der Reidysfanzler am 
fleißigften und produftivften ift, wenn er äußerlich der Nuhe zu pflegen fcheint. 
Hier, fern von dem gewöhnlidyen kleinen &ejchäftstreiben, werden die großen 
Pläne gezeitigt, wie denn aud) der Ausbruch des Krieges mit Frankreich den 
Fürſten Bismarck anfcheinend in Barzin überrafchte. Wer aber der eigentlic) 
Überrajchte war, das hat der Verlauf des Krieges demnächſt mit voller Evidenz 
herausgeitellt. Es gilt dies natürlich ebenfo von der inneren wie von der äußeren 
Politik, und wir bezweifeln deshalb kaum, daß aud) der diesjährige längere Aufent- 
halt des Reichsfanzlers in Varzin und Friedrichsruh abermals eine Überrafchung 
bringen wird. 

Was endlicd) die Familie des Fürften Bismarck betrifft, jo hat diefe, foweit 
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die urfundlichen Nachrichten zurücreichen, in der Altmark ihre eigentliche Heimat. 
Bon da famen Glieder der Familie im 13. Jahrhundert nad) Prenzlau in der 
Udermarf, wo der Schöffe Gerhard v. Bismarck 1282 und 1283, Heidenreid) 
1283, Heinrich mit feiner Gattin Elifabeth geb. Gatow 1299, 1305 und 1311 
und feinen vier Söhnen Conrad, Henning, Nikolaus und Gerhard in der Zeit 
von 1319—1336 erwähnt werden. Im 14. Jahrhundert verpflanzen ſich Zweige 
der Familie nad) der Priegnig, wo 1328 Rodrigus in Kyrig vorkommt, und nad) 
dem Magdeburgifchen, im 16. Jahrhundert nad) anderen Gegenden der Mtittel- 
mark, gegen Ende des 17. Jahrhunderts nad) der Neumark, in der erjten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts nad) Pommern und Littauen und in diefem Jahrhun— 
dert nad) Naffau und Württemberg und erwarben in allen vorbenannten Land: 
ihaften Güter. Vorzüglich begütert war die Familie in ihrem Heimatlande, der 
Altınarf, nächjtdem im Magdeburgifchen und der Uckermark. Zu Prenzlau und 
zu Stendal gehörten die Bismards ſchon um 1280 zu den reichen und ange: 
fehenen Familien und beffeideten dafelbjt im letzten Viertel des 13. und im Laufe 
des 14. Jahrhunderts wiederholt das Amt eines Konfuls (in Prenzlau: Henning 
1329, in Stendal: Heinrid) 1283, Willefin 1299, Rudolph 1321, Johannes 1335, 
Glaus 1340). Das ältefte durch die Urkunden uns bekannt gewordene Glied der 
Familie v. Bismard ift Herbord in Stendal mit feiner Gattin Margarethe von 
Dfienor und feine drei Söhne Heyno, Franfo und Willdo (1285), ebenfalls 
Bürger in Stendal. 1345 wurden die vier Gebrüder Nikolaus, Rulo, Johann 
und Ghrijtian, Bürger in Stendal, mit dem Schloffe Burgftall belehnt und traten 
dadurd) in die Neihe der Beſchloßten oder Beichloffenen der Altmark, in weldyer 
Eigenschaft die Herren v. Bismard mit dem Prädikat „Edle“ bereits 1388 neben 
den Alvensleben, Jagow, Bartensleben, v. d. Scyulenburg und Kneſebeck er: 
ſcheinen. Im Befiße von Burgftall verblieb die Familie von Bismard vom 
15. Juni 1345 bis zum 16. Dezember 1562. Nikolaus v. Bismard, den wir 
oben unter den vier Brüdern genannt haben, tritt beionders al$ Mann von 
Würde und Anfehen hervor. Man begegnet feinem Namen während der Jahre 
1355 bis 1373 wiederholt in den Urkunden, wo er als Knappe, d. h. als Ritter- 
bürtiger bezeichnet wird. Im Jahre 1356 fungiert er als Kanzellarius bei dem 
Markgrafen Ludwig dem Römer; in den Jahren 1363 bis 1367 als Kapitaneus 
des Erzbiſchofs Ditrid) von Magdeburg; dann bis zum Jahre 1373 ift er Mit- 
verwefer des Erzitiftes Magdeburg; zugleich erfcheint er als Kuriä-Mtagifter des 
Markgrafen Otto von Brandenburg. Er muß im der Altmark und im Magde— 
burgifchen rei) begütert gewejen fein. Auch feiner drei Söhne Rulo, Nikolaus 
und Fohannes wird Erwähnung gethan; die beiden erjteren bewohnten das Schloß 
Burgftall. Auf Burgftall finden wir jodann die Gebrüder Claus und Henning, 
dann Hennings Sohn Rudolf; ferner die Söhne des Claus: Ludolf, Heydo umd 
Henning, jodann Ludolfs Söhne; Gunther, Yudlof, Georg und Pantaleon; fo: 
dann Hemtings Söhne: Bufjo, Claus, Zudolf und Ditridy; Buſſos Söhne: Hein- 
rich, Friedrid) und Lorenz; endlich nad) Ludolfs Tode (1534) feine Söhne Zobft, 
Joachim und Georg. Als nad) dem Tode Joachims ſich die beiden Brüder Jobſt 
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und Georg im Befite des Schlofjes befanden, jchloffen fie am 16. Dezember 1562 
zu Leblingen in ihrem und ihrer Vettern Heinridy und Friedrich Namen mit 
dem Kurprinzen Johann Georg einen Vertrag, wonach der letztere das Schloß 
Burgftall nebit Zubehör übernahm. Dafür erhielten Jobſt und Georg das Amt 
Scönhaufen mit den Dörfern Schönhaufen und Fiſchbeck, während Heinrid) und 
Friedrich das Klofter Greveje nebjt den dazu gehörigen Dörfern erhielten. Frie— 
drich genannt Permutator (+ 1589) ftiftete Durch feine zwei älteften Söhne Ludolf 
und Pantaleon zwei Linien, nämlich durch Pantaleon die zu Erevefe in der Alt- 
mark und durch Ludolf die Linie zu Schönhaufen in der Altınarf, Ludolfs (Ritt: 
meilter ftarb 1598) Sohn war Valentin. Auf Valentin folgte im Jahre 1620 
fein Sohn Augujtus, Hauptmann und Kommandant der Feſtung Peiß; auf 
Auguftus I. folgt 1670 Auguftus II. Landrat der Altmark; auf Auguftus II. 
folgt 1732 Auguft Friedridy, welcher Oberft bei dem Byreutichen Dragoner-Regi- 
ment war und im Jahre 1742 in der Schlacht bei EChotufiß fiel. Auguſt Frie— 
drichs Sohn war der Nittmeifter Karl Alerander v. Bismard, der am 17. Sep: 
tember 1797 ftarb. Karl Alerander hinterließ vier Söhne, nämlich: Ernſt (Be: 
fiter von Ünglingen und Vater des Generallieutenants Grafen v. Bismard- 
Bohlen auf Karlsburg und Ünglingen), fodann Friedric) (Befiker von Templin 
bei Potsdam, + 1831 als Generallieutenant), ferner Yeopold (fiel 1813 bei Möckern 
als Major des Mecklenburgiichen Hufaren-Regiments) und Karl Wilhelm Ferdi: 
nand (Bejißer von Schönhaufen und der Kniephofichen Güter in Pommern, Ritt: 
meilter im Leib-Karabinier-Regiment, geboren am 13. November 1771, geftorben 
am 22. November 1845). Seine Söhne find: Dtto, Eduard, Leopold Graf von 
Bismard-Schönhaufen, und Bernhard von Bismard, Belißer von Külz und 
Zardlin in Pommern, Geheimer Regierungsrat und Kammerherr. Daß die 
von Bismard Erbauer oder überhaupt jemals Beſitzer des altmärkiſchen Fleckens 
Bismarck geweſen feien, wird durch nicht3 beglaubigt. Bismard befand ſich be- 
reit3 1370 im Beſitze der Familie von Alvensleben; warn und auf weldye Weife 
diefelbe in den Beſitz diefer Ortichaft gekommen, ift völlig unbekannt. 


Des Biſchofs Schwiegertochter. 
Novelle von Rudolf Schmidt. 
Autoriſierte Übertragung aus dem Däniſchen von J. Langfeldt. 


J. 
m: alte Herr ſaß an feinem großen eidyenen Schreibtifche, der vor dem 
mächtigen Bogenfenfter aufgeitellt war, von weldyen man einen fo ent: 
zücdenden Ausblid Hatte über den fonnigen, waldumſäumten Ford mit dem 
Meere im Hintergrumde. Die Eugen blauen Augen waren auf das junge 
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Mädchen geheftet, das vor ihm in einer Beleuchtung ſtand, die ſonderlich 
geeignet war, ihre etwas ſtrenge und ernſte Schönheit hervortreten zu laſſen. 
Das ſchwarze Seidenkleid, um welches ein weißer geſtrickter Shawl mit großen 
offenen Maſchen hing, umſchloß ihre hohe, wohlgebaute, nur etwas zu ſchmächtige 
Geſtalt mit der Reinheit und Feſtigkeit einer künſtleriſchen Drapierung. Und 
hierzu paßte der Ausdruck in ihrem Geſicht, auf deſſen blaſſer Haut die Gemüts— 
bewegung einen Schauer von Rot nach dem andern hervorrief. Ihre dunkelblauen 
Augen begegneten mit Betrübnis dem prüfenden Blicke, der mit einer gewiſſen 
ruhigen Zronie auf fie gerichtet war, während die Worte langſam und mit An: 
ftrengung aus ihrem jchmerzlic) zufammengepreßten Munde ſich Bahn bradıen. 
Es war, als ob ein tiefer umerwarteter Schmerz ihre ganze Scele durchdringe, 
aber die breite, vielleicht ein wenig zu ftarf gewölbte Stirn, um welche eine Fülle 
brauner Haare wie ein Diadem ſich legte, trug den Ausdruf ruhiger Beltimmtheit. 
Wie fie jo daftand vor dem fraftvollen grauhaarigen Manne mit dem feinge— 
meißelten Angeficht, über deffen untere Partie nur ein leichter, weichlicher Glanz 
fi) breitete, der das würdige, erhabene Gepräge desjelben nicht unbedeutend ver= 
ringerte, würde ein Maler in den beiden Figuren ein treffliches Mtotiv zur Dar: 
ftellung eines Dichters und deffen Muſe gefchen haben. 

Aber der alte Herr war fein Dichter, er war Biſchof, der erfte Geiftliche 
des Landes. Seine Worte hatten im den Herzen gezündet, belebend auf das 
Gemüt gewirkt und dem fuchenden Geiſte Flugkraft zur Erreichung des Höchſten 
verlichen. Sein Wirken hatte fid) nicht auf den einzelnen Schönen Teil des Landes 
beichränft, in welcdyem feine Wohnung in fo unvergleichlichen Umgebungen ſich 
erhob. Seine gejchriebenen Worte hatten ein ganzes Geſchlecht befreit und ficher 
durch die Drangfale und Kleinlichkeiten einer armfeligen, herzfalten Zeit getragen; 
feine berufene und belehrende Spradye war von allen Gebildeten gehört worden. 
Zudem war fein Name in der Welt der Gelehrten wohlbefannt, auch außerhalb 
der Grenzen Dänemarks. In feiner hohen, geiftlichen Stellung war er gar der 
Gegenſtand dichterifcher Verherrlichung gewefen; in begeijterten Zueignungen hatte 
man ihn bald mit dieſem, bald jenem Apoſtel verglidyen, umd die gefamte Be- 
völferung Hatte hinter den Dichtern gejtanden. 

„Teure Erneſte,“ jagte der Biſchof, als fie endlich ausgeredet hatte, „fie 
nehmen die Sad)e viel zu ſchwer und ernft.“ 

Ihre traurig blickenden Augen nahmen den Ausdrud wehmütiger Über: 
rafhung au. 

„Das jagen fie?" rief fie aus. 

"Wie fie hören, das fage ich,” war des Biſchofs ruhige Antwort. „Sie 
find vierundzwanzig Jahre alt, fie find Fein Kind mehr. Ic glaubte, fie ſähen 
Menſchen und VBerhältnifje, wie diefelben in Wirklichkeit find,“ | 

In ihrem blafjen Geficht machte die Überrafchung einer fo tiefen und ſchmerz— 
lichen Enttäufchung plaß, daß der hodhwürdige Mann dadurd) milder geſtimmt wurde. 

„Zeure Ernefte,“ fuhr er fort, „ich glaubte fie enwachfen genug, um Die 
Schulmädchen-Jdeale beifeite gelegt zu haben. Ihre Klage ift die pure Kinderei.“ 
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„Euer Hochwürden haben mich nicht verftanden.* 

„D dody! Mein Sohn ift wenige Jahre älter als fie; aber fein Sinn ift 
weit jugendlicher und Einwirkungen jeglicher Art zugänglich. Ich gebe zu, daß 
er in feiner Stellung als Pfarrer fid) am bejten von dergleichen Pofjen fen —“ 

„Das nennen fie Bofjen!* 

„Sc räume ein, daß man einen jchärferen Ausdrud gebrauchen könnte, 
Aber ziemt es fich für fie, Ernefte, den jchärfiten zu gebrauchen?“ 

„Euer Hochwürden haben mid) doch nicht verſtanden.“ 

Sie ging auf ihn zu, ftüßte ihre weißen Händen auf den Rand des Lehn— 
jeffels und neigte fich zu feinem Ohr nieder, als fürchte fie, den Frieden des 
bucherfüllten Gemaches zu verlegen, wenn fie das, was jie ihm zu jagen hatte, 
laut jage. 

MWährend fie redete, erhielten die Linien im Gefichte des Biſchofs, in denen 
eine Falte, weltfluge Ironie fid) prägte, eine ehvas tiefere Aushöhlung, und der 
dichterifd) weiche Zug um die Lippen zitterte faſt unmerklich. Aber als fie den 
Kopf hob, flammend rot, mit Scham in allen Mienen und thränenvollen Augen, 
trug das formenreine Greijenantliß ganz den Ausdrud ernjter Mißbilligung, den 
die Situation erheijchte. 

Er nahm eine ihrer bebenden Hände in feine Nechte und ließ Die breite, 
baarige Linke, an deren Mittelfinger ein großer ausgefchnittener Siegelring — 
das im ganzen Lande berühmte Königsgeichent — jo würdig und feitlid) er— 
glänzte, beruhigend auf dieſelbe fid) herabienfen. 

„Hier in meinem eigenen Haufe!" ſagte er nad) einer Paufe. „Das ift 
ſchlimm, jchlimmter als ich erwartet hätte.“ 

Er erhob fid), und während er bejtändig ihre eine Hand in der jeinen hielt, 
legte er die andre um ihre Taille und wanderte mit ihr im Zimmer bin und 
wieder. Der lange, echtſamtene Rod bildete einen trefflihen Gegenſatz zum 
blendend weißen Battijt feiner enganjchließenden faltigen Halsbinde, und machte 
die etwas gnebeugte Gejtalt, weldye einen Reſt Ferniger Gejundheit aufzuweifen 
hatte, zu einer auf ihre Weiſe merkwürdig wohlausgearbeiteten Figur. Eine ent: 
Iprechende Reflexwirkung übte das teppichbelegte Gemach mit der joliden Pracht 
feiner Regale und Kupferftiche, in welchem die Lehnfefjel und Gaufeufen mit 
ihren jchwellenden Polſtern vielleicht nur ein wenig zu weid) waren, und in 
weldyem die Farbenharmonie der Aufftellung zu ftreng durchgeführt war, um nicht 
den Eindrud des Gewollten, Gemachten hervorzurufen. 

Der Bilchof blieb mitten im Zimmer ftehen und ergriff beide Hände des 
jungen Mädchens. 

„Seien fie jebt meine artige Erneſte und vergeffen fie das! Ich werde daflır 
forgen, daß das Mädchen fofort aus dem Haufe kommt, ohne daß man fich irgend 
einen Gedanfen über den Anlaß bildet. Und dann werde id) Friedrich gehörig 
den Text lejen, darauf verlaffen fie ſich. An ihnen iſt's aber, Nachſicht zu üben 
und durch die Finger zu fehen. Das ijt es, was fid) als Weib für fie ziemt, 
Erneite.” 
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Die qualvolle Überrafhung in ihrem Antlig malte ſich ftärfer; vibrierende 
Linien fchlängelten ſich um den krampfhaft gefchloffenen Mund. Aber es lag eine 
ruhige Entjcjlofjenheit in den Worten, als fie endlicd) enwiderte: 

„Ich kann Friedrich nicht wiederfehen. Die Verlobung muß aufgıhoben 
werden. Sc kann nicht anders.” 

Der Biſchof hielt ihre Hände nod) immer in den feinen. 

„Sie fühlen ſich gefränft, Erneſte, und mit Recht. Sch muß aber wieder: 
holen, was id) vorhin jagte: Ihre Anſchauungen und Forderungen find zu luftiger, 
idealer Natur. Sie leben in einer wirklichen Melt, mit wirklichen Menſchen. 
Jedes Geſchlecht hat jeine Fehler. Friedrich ift jung —“ 

„Er ift Pfarrer. Sie jelbft haben ihn zu ihrem Adjunkten beftellt.“ 

Der ironische Zug im Gefichte Des Biſchofs bewegte fich kaum bemerkbar. 

„Und doch ift er jung und ein weicher, unfelbftändiger Charakter. Und 
außerden, es ift fein äußerliches Ärgernis gegeben, und id) werde ſchon Sorge 
tragen, daß nichts unter Die Leute kommt.“ 

„Macht das in den Augen Euer Hodywürden einen Unterſchied aus?“ 

Er ließ plötzlich ihre Hand fahren. 

„Allerdings, mein Kind! Das macht einen Unterfchied aus, und mein Ge- 
wifjen, die Rücjicht auf das, was id) meinen Amte ſchulde, macht e8 mir zur 
Pflicht, denjelben aufrecht zu erhalten.” 

Seine Stinmme hatte einen harten Klang angenommen; aber plößlidy wurde 
fie wieder weich. Indem er feine Hände auf die Schultern des jungen Mädchens 
legte, jagte er: 

„Mir find Friedrichs Fehler wohlbefaunt, Emefte. Ganz gewiß Fam mir 
dies unerwartet; ic) glaubte, daß er jeßt zur Vernunft gefommen wäre. Aber, 
wie gejagt, id) kenne feine Fehler; von feinen Knabenjahren an habe ic) vieles 
mit ihm ausgeitanden, MN, als fie fid) wohl denfen können. Deshalb hatte ic) 
auf fie gerechnet, Ernefte. Ich will offen gegen fie fein: ſchon von ihrer Kind- 
heit an hatte id) den Gedanken, der ſich mit Gottes Hilfe nun bald verwirklichen 
joll; er gehörte zu den liebjten meines Lebens. ch bat, fie ke firmiert; id) er- 
fannte ihren hellen, Haren Verſtand; ich fühlte, wie ihre ganze Seele meinem 
Worte fid) öffnete. Auf der Stufe, auf weldyer id) jtehe, madjt man feine Be- 
obachtungen, Emefte. Glauben fie mir, id) wußte den Wert einer jungen Seele 
zu ſchätzen, die in ihrer ganzen Unerfahrenheit dem Worte des Dichters entiprad) 
und in Wahrheit „erprobtes Gold" war. Ic) beobachtete fie anhaltend, id) jah, 
wie ihr Geift im Lichte meines Gedanfens reifte. Ich betrachtete fie in der 
Stille als meine Tochter; aber ich fagte nichts. Und ſelbſt als ihre Mutter ftarb, 
und fie die Heine Schule eröffneten, ließ ich fie ihren Kampf fänıpfen. Sch wollte 
fie entwickelt und geftählt wifjen; ich wollte bei ihnen die Eigenſchaften erwachſen 
jehen, die ich an Friedrich vermißte —“ 

Trotz aller angewöhnten Selbſtbeherrſchung war ſeine Stimme bewegt geworden. 

Sie hob ihre ernſten Augen zu ihm auf und ſagte: 
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„Was Euer Hochwürden da ſagen, erfüllt mich mit Stolz un) Freude — 
jelbft in diefem Augenblick.“ 

„Dann Kammern fie fi) wicht an die Stimmung des Augenblids wie eine 
fechgehnjährige Jungfrau!” mahnte der Biſchof aufs neue ruhig und mit einer 
gewiffen " ırte im Ausdrud. „Eine flüchtige Verirrung darf nicht fo furchtbar 
ernft genommen werden, jo — — Zudem wird die Hochzeit ja bald ftattfinden, 
und dann werden fie Friedridy in ihre Hut befommen. Ic) verfenne es nicht, 
es wird eine ſchwere Aufgabe, aber eine Aufgabe, wie ein jtarfes Weib fich 
diefelbe wünjchen muß, eine große, herrliche Aufgabe — bedenfen fie das!“ 

Er blieb ftehen, wie um zu hören, was fie entgegnen würde. Als fie ſchwieg, 
that er etlidye Schritte auf das andre große Bogenfenjter des Zimmers zu und 
ſagte mit weicher Stimme: 

„Kommen fie hierher, Ernejte!“ 

Bon dem andern Fenſter bot ſich ein Ausblid auf den Dom, den größten 
und jchönften des Landes, defien rote Steinmafje mit der durchbrochenen, hodj- 
ragenden, reichgezadten Zurmfpige im leichten Goldglanze fid) abhob gegen die 
Ichimmernde Luft und den fernen Hintergrund der fchroffen, grüngefleideten Höhen- 
züge außerhalb der Stadt. Das Studierzimmer des Biſchofs war gut gewählt; 
es beſaß ſtimmungsvolle Ausblicke von beiden Fenftern. 

„Sehen fie dies herrlicye Bauwerk!” jagte der Biſchof, „mit demfelben ift 
mein Wirken ein Menfchenalter hindurch verknüpft geweſen, im Bewußtjein des 
Volkes ift es mit meinem Namen verwachſen. Man bat meinen innigjten Wunfch 
erfüllt: mein einziger Sohn ift zum Kapellan an demſelben ernannt, er joll unter 
meinen Augen in feinem Amte ſich üben und die Verknüpfung zwifchen der Kirche 
und mir fortjeßen, wenn ich gejtorben fein werde. So viel werden fie die Welt 
fennen, Ernejte, um zu willen, daß jede der beiten Familien des Landes es ſich 
zur Ehre anrechnen würde, mit meinem Haufe in eim näheres Verhältnis zu 
treten. Gie find in Armut und BZurücgezogenheit aufgewachlen — mißver- 
jtehen fie mic) nicht: ic) weiß ihren Wert zu ſchätzen; aber aud) für fie muß es 
etwas bedeuten, ihr Leyen in Glanz und Sonnenlicht emporgehoben zu jehen. 
Soll Friedrich ‚siner neuen Stellung genüge thun, jo muß eine tüdjtige Gattin 
ihm zur Seite jtehen. Sehen fie die Sonne da draußen, wie fie im Untergehen 
alles mit einem verjöhnenden und verflärenden Lichte überflutet. Ein ſolcher 
Abendtraum mit Schönheit und Frieden war diefe Heirat für mich: Sie fünnen 
ihn nicht zerjtören wollen, Erneſte!“ 

Sie blicte ihn traurig an. 

„Es thut mir in der Seele weh, Euer Hochwürden betrüben zu müffen; aber 
ic) kann nicht anders. Meine grenzenlofe Ehrfurcht vor ihnen beftrickte mid), ihre 
Freundlichkeit und Güte hatte mid) überwältigt. Die Verlobung kam zu ftande, 
ich wußte jelbjt nicht wie. Das, was geichehen, hat mir die Augen geöffnet. 
Man jagt ja, die Liebe vermöge den Sinn zu ändern, fie verftehe es, einen 
Menjchen niedrig, elend, treulos gegen ſich felber zu machen. Jetzt erfenne ich 
es deutlich: ich liebe riedrid nicht! Für das Unwürdige, das er ſich zu 
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ſchulden kommen ließ,. finde ich Feine Enticyuldigung. Ich habe nichts, das 
mid) wieder an ihn binden könnte — garnichts. Im Gegenteil, mein Herz 
wird von einem Gefühle zufammengefchnürt, dem ich in ihrem Beifein nicht 
Namen geben darf. Ich weiß aber, daß dies Gefühl ein wahres ift; id) traue 
demjelben wie meinem Bedürfnis nad) Atemholen. Sie reden flehend zu mir und 
beſchämen mid) tief dadurd. Es wäre an mir, fie anzuflehen. Ich begreife Die 
Sorge, die id) ihnen made. Vergeben fie! DO, vergeben fie mir! ich kann nicht 
anders! ich muß jo handeln!“ 

Sie hatte fid) auf die Kniee geworfen und jeine Hand ergriffen. Thränen 
ergofjen ſich über dieſelbe. 

Er zog fie zurüd, doch ohne Heftigkeit. 

„Stehen fie auf, Erneſte,“ ſagte er, „und trocknen fie ihre Thränen! Wir 
müfjen bier ruhig und Har jehen. Was fie mir mitteilen, ift betrübend, dod) 
Zeit und Gewohnheit können's Ändern. Hier im Leben muB einiges fejtitehen, 
andres ſich fügen. Das, was bier feititeht, it, daß fie ſich in ein Verhältnis 
einließen, das durchaus feinen Brud) duldet. Die Verlobung ift überall bekannt, 
jelbjt die Königsfamilie weiß darım. In der Stadt hat fid) das Gerücht jo weit 
verbreitet, daß gar die alten Frauen im Krankenhauſe fie „des Biſchofs Schwieger- 
tochter" nennen —“ 

Er wurde mit einem Male wieder mild. 

„— Sie ſelbſt waren’s ja, die mir das erzählte. Und es that mir jo wohl, 
das zu hören. Sie müfjen dieſen Namen aud) ferner tragen, Erneſte!“ 

Eie blidte ihn mod) einmal forichend an. Damm wandte fie fidy, trat an 
eines der Büchergeitelle, nahın einen Band herab, fchlug eine beſtimmte Seite auf 
und reichte ihm denjelben mit Schweigen. 

Es war eins jeiner eigenen Werfe. Die aufgeichlagene Stelle war eine der 
befanntejten, oft zitierten; fie war in Lejebücher und Erbauungsichriften überge- 
gangen und behandelte das Thema, daß niemand zween Herren dienen fann. 
Es war Schwung, Wohlklang und Pathos darin. 

Ein dunkles Rot färbte die Wangen des Biſchofs, als feine Augen auf die 
Stelle fid) hefteten, weldje. ihr Finger bezeichnet hatte. Ein Zittern durdjlief feine 
Gejtalt. Aber nur einen Augenblid; dann machte er das Bud) zu, ftellte es be- 
dächtig an feinen Platz zurüd und ſchaute harten Blicfes auf Das junge Mädchen. 
Es war der Hierardy, der gebietende Prälat, der jebt das Wort führte: 

„Db es fid) für fie ziemt, mir eine Abweichung zwifchen Wort und That 
vorzubalten, darüber will id) jet nicht rechten. Nur das will id) ihnen jagen, 
daß hier feine Abweichung vorliegt. Was man von ihnen fordert, iſt ihre Pflicht, 
und die Pflicht ift der Herr, Dem jeder gehorchen muB. Wie draußen der Turin 
über die Dächer der Kaufleute emporragt, jo hoch jteht mein Thun in den Augen 
der Menge. Aus Biſchof Marners Haus darf fein Verjtoß gegen die gute Sitte 
unter Die Leute dringen und zum &egenjtand des Klatiches und der Winkel: 
ichreiberei gemad)t werden. Wer den Berjtoß verichuldet, der beflecft meine Ehre 
und greift mid) in meiner Stellung an. Und diefe heifcht meine Pflicht mic) 
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aufrecht erhalten. Kurz und gut, fie müſſen diefen Knabenftreich vergeffen, fie 
müfjen fid) mit Friedrich verfühnen und fid) mit ihm und mir beim Feſt auf 
dem Rathaufe zeigen. Sonft bin id) der, welchen fie angreifen, und id) werde 
mid) zu verteidigen wiffen. Und da alles ein Ende haben muß, ſo verlange id), 
daß fie ſich fofort enticheiden: Ja oder Nein?” 

Während er ſprach, Fehrte die frühere Überrafhung und Verwunderung in 
ihr Antlig zurücd, aber verjtärft und gefannnelt, jodaß fie in einen Ausdrucd von 
Schreck und Grauen überging. Ihre Lippen öffneten fidy zu wiederholten Malen, 
wie wenn fie ſich anftrengte, um zu reden, aber fein Wort hervorzubringen im 
ftande wäre. Noch einen langen fummervollen, in feinem Schmerze irren 
Blick warf fie auf den alten Mann, deſſen Antlik unbeweglid) blieb. Als hätte 
fie einen Ausweg gefunden, riß fie dann mit einem Male dentRing vom Finger, 
legte denjelben auf den Schreibtiſch und entfernte fid). 

Der Biſchof ging hin und nahm den Ring. Dann hielt er ihn lange empor 
und betrachtete ihn mit einer Mliene, wie wenn es ihm ſchwer fiele zu glauben, 
daß fie denſelben wirklich zurückgegeben hätte. 


IT. 

Niemand verftand das Konmandeurfreuz des Danebrogsordens in der weißen 
rotgeränderten Halsbinde fo zu tragen wie der Biſchof. Es bildete, wie die 
übrigen Ehrenzeichen auf feiner Bruft, ein natürliches Zubehör feiner ganzen Ber: 
fönlichkeit; daher fam es auch, daß man dasſelbe nicht weiter beachtete, während 
man es amdrerjeitS vermipt haben würde, wenn es nicht dagewejen wäre. 
Niemand war auch eine jo jtattliche Erſcheinung in einem Gefellichaftsjaale, und 
nur äußerſt wenige verjtunden einen urbanen Scherz, fein harzellierenden Wiß in 
ſolchem Grade mit dieſer vollkommenen ſich nichts vergebenden Würde zu vereinigen. 

Am wenigjten hatte der berühmte Redner und Berfaffer zu flirten, daß 
beim Fejte auf dem Rathaufe jemand zugegen fei, der infolge feiner gefellichaft- 
lichen Borzüge ihm den Vorrang ftreitig machen werde. Da war der Amtmann 
des Kreifes, Baron Balk, mit feinem breiten, vom Eſſen und Wein geröteten 
Geficht, über weldyem nur das Gepräge wirklicher Bravheit einen verjühnenden 
Schimmer breitete. Da war der Reftor des Gynmafiums, ein krummnackiger 
Pedant, der in der Schule den Tyrannen fpielte, außerhalb derjelben aber im 
höchſten Grade unbeholfen und jchüchtern war. Da war der Bürgermeifter, einer 
der blinden Nachbeter der damals auffommenden liberalen Preffe, ohne anderes 
gejellichaftliches Kapital als ein Lager abgedrofchener Witze von der Studenten: 
zeit ber, die er nad) Punſch und ſchlechtem Knaſter riechend zum Beften gab. 
Da waren die beiden Pfarrer der Stadt, die den Biſchof nachäfften, wenn er 
fern war, in feiner Gegenwart aber demütige Statijten darftellten. Da waren 
Ärzte, Zuriften, Zollbeamte, Fabrifanten und Agenten. In den Sälen Des 
föniglichen Palaftes hätte der Biſchof Aufmerkfamfeit erregt; hier im Rathaus: 
jaale erglängte er wie ein Stern. 
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„Die Verlobung iſt alſo wirklich aufgehoben?“ wandte ſich der Baron zum 
Bürgermeiſter, indem er denſelben in eine Ecke zog. „Auf Ehre, das wird meine 
Damen intereſſieren.“ 

„Ich lauere eben auf ein Wort von ihm in dieſer Angelegenheit,“ entgegnete 
der Bürgermeiſter, „auf ſo ein kleines Manifeſt wie das, welches er in ſeinen 
Predigten über die Ideen der Zeit loszulaſſen pflegt.” 

Wo 08 irgend thunlich war, mochte der Bürgermeiiter gern ein wenig auf 
den berühmten Mann jticheln, der den neuen politifchen MWortführern ein Dorn 
im Auge war, 

„Er Icheint fid) Die Sache nicht eben jehr zu Herzen zu nehmen,” meinte 
der Baron, ohne ſich weiter auf die Worte feines Begleiters einzulaffen. „Dem 
Sohne ift aud) nichts anzumerken.“ 

„Den Sohne!“ erwiderte der Bürgermeijter und zucte die Achſeln, als 
wäre das ein viel zu geringfügiges Thema, um bei demfelben zu verweilen. „Der 
Alte hat ein dickes Fell, er iſt ein Falter Götterfohn.“ 

Der Biſchof näherte ſich ihnen. 

„Wie ſteht's zu Haufe, Herr Baron?“ 

„Mein Frau und Tochter haben beide Katarrh, Euer Hocdwürden. Doktor 
Bentzen wollte ihnen durchaus nicht erlauben, heute abend hierher zu gehen.“ 

„Wenn font alles wohl jteht, jo überwindet man leicht einen Katarrh.” 

Er fagte das mit ruhiger Faffung. 

„Mein Sohn ift aud) etwas angegriffen,“ fuhr der Bifchof fort. — „Er 
hat eine ſchlechte Bruſt. Und dann wird's den Herren natürlich befannt fein, 
dab er Kummer gehabt hat, großen Kummer.” 

Die beiden Herren verneigten ſich zuſtimmend. 

„Natürlich iſt's Fräulein Falkmann, welche die Verlobung aufhob. Das ift 
ja num einmal das Vorrecht des Weibes, wenn fie mit einem ehrenhaften Manne 
zu thun hat. Sie ift nad) Kopenhagen gereift und bleibt wahricheinlic die Ferien 
da. Ihre Tante it jehr krank. — Ich wünſche Shren Damen gute Befjerung, 
Herr Baron." 

Er ging majeſtätiſchen Schrittes weiter. 

„Da haben wir das Manifeft,“ meinte der Bürgermeifter. — „Hm, fie ift 
nad) Kopenhagen gereift." 

„Wer ift nad) Kopenhagen gereift?" fragte der Feine Doktor Benben, der 
eifrig herzugekommen war. 

„Fräulein Falkmann.“ 

„Ja ſo.“ 

Die Worte entſchlüpften ſeinem Munde mit einer ganz eigentümlichen Betonung. 

„Ihre Tante iſt ſehr krank,“ erklärte der Baron mit zuſammengezogenen 
Brauen. 

„Bewahre! Sie glauben doch nicht gar, daß —“ 

„Ich wäre Ihnen ſehr verbunden, wenn nur ſie nichts glauben wollten, 
Herr Doktor!“ unterbrach ihn der Baron kalt. 
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Er wandte ihnen den Nücen und ging. Seinem fchlichten Angeficht war 
der Unmut eines rechtichaffenen Mannes aufgeprägt. 

„Er fühlt ſich!“ fagte der Doktor. 

„Der Ariftofrat ſteckt ihm im Blute,“ verfeßte der Bürgermeifter. „Aber die 
guten Leute follen ſich nur im acht nehmen. Eine neue Zeitftrömung wird fie 
hinwegführen.“ 

Was die Ariſtokratie auch immer gegen die Neuzeit verſehen haben mag, 
hier zeigte ſie ſich im edelſten Lichte; denn der Baron war der einzige, der an 
dieſem Abende zur Verteidigung eines in ihrem Rechte gekränkten Weibes eine 
Lanze brach. Eine Reiſe nad) Kopenhagen war dazumal) ein mißliches Ding 
für eine unverheiratete Dame, und der Ton, in weldyem der erzürnte Doktor, der 
feinen Zorn an jemandem auslaffen mußte, gleich darauf die Ausſage des Biſchofs 
einer der anweſenden PBaftorinnen referierte, war durchaus nicht Falfch zu deuten. 

„Sie bleibt wahricheinlicd; die ganzen Ferien da. — Man jagt, daß ihre 
Tante jehr krank iſt,“ ſetzte er hinzu, um fid) mit feinem Gewiſſen abzufinden. 

„Das jagt man?" äußerte verjtändnisvoll die Paſtorin. 

Der Doktor lächelte fat unmerflich, ward aber in demfelben Augenblick für 
eine Whiftpartie in einem der Seitengemächer gewonnen. Sobald er gegangen 
war, wandte fich die Paftorin an ihre Nachbarin und erzählte die Gejchichte von 
der Reife nad) Kopenhagen, ohne ſich um den Zufaß zu kümmern, der in der 
perdünnten, vom Doktor überlieferten Form überhaupt nicht weiter gebracht wurde; 
die Gejchichte Felbjt ging dagegen im Kreife der Damen bald von Mund zu 
Mund. 

„Meine Hleine Ottilie jah fie noch vor drei Tagen auf der Strandpromenade 
mit verweinten Augen,” bemerkte die Frau Bollverwalter. 

„3a, — er ijt ja auch ein lockerer Vogel geweſen,“ verjeßte eine andre. 
„Aber das verfteht ſich — — Sagen fie mal, wer kann's wohl eigentlich —" 

Das Geiprädy der Damen ſank zu einem Flüftern herab. 

Unter „Er“ veritand man natürlich den Sohn des Biſchofs, den jungen, 
kürzlich ordinierten Pfarrer. Er hatte Ähnlichkeit mit dem Water; aber das Meiche, 
Unbeſtimmte war im feinen Zügen in ganz anderer Weile vorherrfchend. Und 
während der Vater in feinen hohen Alter geſund und fräftig war, lag über dem 
Geficht des Sohnes eine krankhafte Bläfje gebreitet. 

Die Frau des Agenten Nordholm betrachtete ihn mitleidig. Sie war mit 
dem erjten Kaufherrn der Stadt verheiratet und hatte eine einzige Tochter, die 
jedermann recht hübſch gefunden haben würde, wenn es nur nicht vollkommen 
ausgemacht gewejen wäre, daß fie einmal der Mutter gleicyen würde. 

„Sie grämen ſich, Herr Paſtor?“ jagte fie teilnehmend, als er an ihr vor: 
überging. 

„Ich leugne nicht, es hat mir weh gethan,“ antwortete der junge Mann 

i) Der Schauplatz der Novelle ift eine Kreisſtadt Dänemarks in der Mitte der Vierziger 
Sahre unjeres Jahrhunderts. 
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mit geziemendem Ernſte. „Mir blieb aber Feine Wahl, fie war's, weldye die Ver- 
lobung aufhob.” 

„D, id) verftehe. Sie ift ja nad) Kopenhagen gereiſt?“ 

„Sie ift nach Kopenhagen gereift.“ 

Madame blickte zur Seite und errötete vor Freude. Der Bilhof war im 
Borübergehen jtehen geblieben und hatte jtumm und feierlid) dem Geſpräche ge- 
laufcht. Der eigentümliche Ton, in welchem die Worte geſprochen wurden, ent- 
ging ihm nicht; er jagte aber nichts. 


III. 
„Unterzeichnete, welche fünf Vierteljahre in England war, erbietet ſich, 
Damen und Kindern gründlichen Unterricht im Engliſchen zu erteilen. Man 


wende ſich gefälligſt zwiſchen 11 und 1 Uhr an 
Erneſtine Falkmann, 


— — ſtraße 5, 2 Treppen hoch.“ 


Die Annonce war mit großen lateiniſchen Lettern gedruckt, ſie mußte alſo 
jedenfalls in die Augen fallen. Trotzdem ſtand ſie zum dritten Male in der Zeitung, 
ohne bis dahin den geringſten Erfolg gehabt zu haben. Erneſtine mußte unwill— 
kürlich lächeln, als ſie das Blatt beiſeite ſchob. 

Und doch! ES hatte ſich jemand gemeldet, ſchon als die Annonce zum erſten 
Male darin ftand. ES war eine ältliche, unverheiratete Inſtitutsvorſteherin ge- 
wefen, die fid) fo ungemein gefreut hätte, eine Dame für ihre Anftalt zu ge 
winnen, weldye die englifche Sprache an Ort und Stelle jtudiert hatte: das würde 
fi) jo Schön auf ihrem Programm ausnehmen. Ob aber das Fräulein nicht ge— 
neigt wäre, zugleich den Unterricht im Schneidern, geometrifchen Zeichnen und 
in der Weltgefchichte zu übernehmen? Das würden zuſammen täglid) vier Stunden 
werden, und dafür wollte fie monatlid) zehn NReichsthaler zahlen. Sie jeße näm— 
lic) voraus, daß es dem Fräulein weniger um die Einnahme als um eine Wirk— 
ſamkeit zu thun wäre, 

Es war ihr aber wirflid um die Einnahme zu thun. Das Heine Erbe 
war verbraucht, und jet — — 

Sie ftand vor einem neuen Abjchnitte in ihrem Leben. Die entichwundenen 
anderthalb Jahre glitten an ihrem geiftigen Auge vorüber wie in einem wachen 
Traume. 

Die Verlobung aufzuheben war ihr nicht ſchwer geworden. Sie hatte viel— 
mehr die ſichere Empfindung, daß, ſelbſt wenn jene Entdeckung nicht gemacht 
worden wäre, die Stunde trotzdem gekommen ſein würde, da ſie — vielleicht 
als ſeine Gattin — bereut hätte, dieſe Verbindung nicht gelöſt zu haben. Friedrich 
Marner hatte ſie mit geheimem Abſcheu und Ekel erfüllt, — deſſen war ſie ſich 
nach dem Bruche ſchnell bewußt geworden. Und daß ſie einſt ſeine Werbung 
angenommen hatte, daran war die Ähnlichkeit zwiſchen ihm und dem Vater ſchuld 
geweſen. Aber welchen Anſtrich von Häßlichkeit und Widerwärtigkeit erhielt dies 
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verwiſchte Ebenbild, wenn man es in der Nähe betrachtete. Weckte es nicht fo: 
gar einen unerflärlichen Zweifel am ihn, den vornehmen, hochbegabten Mann, zu 
dem fie von Kind auf emporgefchaut hatte wie zu einem Weſen, das hoch über 
Menjchliches hinaus erhoben war. Und wie hatte fie ihr Hirn mit umvillfür- 
lichen Vergleichungen gemartert! Welch eigentümlid) niederfchlagendes Gefühl 
hatte fid) ihrer bemächtigt, wenn fie fich wider ihren Willen jagen mußte, dab 
der glatte, lebensfrohe Weltfinn, der im Charakter des Sohnes den Grundzug 
bildete und von einem gefchulten Auftreten und einer angewöhnten Nedeweife 
nur Schlecht verdecft wurde, mit einem Etwas im Wefen des Vaters loſe zuſammen— 
hing, das ihr erft im täglichen Umgange mit ihm entgegengetreten war, ohne 
daß fie dasfelbe verjtanden hätte, obgleid) es jo unheimlich und niederdrücend 
auf fie wirfte. Aber wie es der liebevoll geäußerte Wunſch des Biſchofs gewefen, 
der die Verlobung zu ftande kommen ließ, jo würde derjelbe Wunfch, den fie in 
Demut zur leitenden Richtſchnur ihres Lebens zu machen fid) beftrebte, fie auch be- 
wogen haben, ihr gegebenes Wort zu halten. Durch einen reinen Zufall, eine 
unerwartete Überrumpelung auf der einfamen Treppe des großen, weitläufigen 
Haufes war dann die Entdeckung gelonmen. 

Sie pries ihren Gott dafür, troß aller Leiden, die gefolgt waren. 

Die Krankheit der Tante war langwierig geweſen. Erft nad) jehs Wochen 
hatte der Tod ihren Leiden ein Ende gemacht. Als einzige Verwandte war 
fie an dem SKranfenlager geblieben, bis der ſchwere Kampf ausgelämpft war. 
Aug in Aug mit dem graffen Tode war ein Gefühl ruhiger Sicherheit und 
Tröftung über fie gefommen. Es war die Hoffnung in ihr wach geworden, daß 
der berühmte, überlegene Mann ihre Feſtigkeit achten und aufs neue die Sonne 
. feiner Güte über fie leuchten lafjen witrde, wenn das Vatergefühl, das ihn blind 
und ſchwach machte, nicht mehr jo gewaltig erregt fei. Und als endlich die 
brechenden Augen der Tante in einem legten Auffladern die ihrigen fuchten, da 
fühlte fie inmitten der Thränen und Rührung eine umerflärliche Sicherheit und 
Ruhe. 

Diefelbe follte auf die Probe gejtellt werden. 

Daß bei ihrer Rückkehr in Die Kreisftadt nicht weniger denn fünf der an- 
gejehenjten Familien ihre Kinder aus der Schule nahmen, jchrieb fie dem Um— 
ſtande zu, daß fie die Ferien über die gefeßlich beftimmte Zeit hinaus verlängert 
hatte, um nicht die Sterbende verlaffen zu müſſen. Muc der Gedanke ftieg in 
ihr auf, daß vielleicht ein Mächtiger im ftillen feine Scyirmende Hand über ihrem 
Unternehmen gehalten und jetzt diefelbe zurüdgezogen habe. Das waren aber 
aud) die einzigen Vorjtellungen, die fie fid) darüber bildete. 

Erjt nad) und nad) fam es über jie wie etwas, das fie nicht zu begreifen 
vermochte und deſſen Weſen ihr viel zu fremdartig war, als daß fie dasjelbe 
völlig deuten und verjtehen Fonnte. Aber immer bejtinmter machte das Gefühl 
fi) geltend, daß ein geheimer Einfluß wirffam fei, der ihr jtilles, einfantes 
Dafein untergraben wollte. Mit unbefchreiblicyer überraſchung bemerkte jie die 
Blide, die man ihr zumwarf, wenn fie von der langwierigen Krankheit der Tante 
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ſprach. Am wenigjten fonnte fie aber die Dummheit der Menjchen fafjen, wenn 
diefe fi vorgenommen haben, boshaft zu fein. Da der Tod der Tante un- 
möglich zu bezweifeln war, fo begriff fie nur jchwer, daß man Die vorausge- 
gangene Krankheit einem Zweifel unterwerfen und ihre Durch diefelbe veranlaßte 
Abwefenheit zum Gegenjtand beleidigender Auslegungen machen Fönnte. 

Und dod) dämmerte es ihr allmählich im Bewußtjein, daß es ihre Würde, 
ihre weibliche Ehre jei, der die wohlwollende Opinion der Kreisjtadt auf grund 
der gehobenen Verlobung ſchaden wollte. Sie lernte es aus Bliden und Mienen 
lefen. Sie merfte es an den Kindern, die fie behalten, und von denen die meiſten 
unbemittelten Eltern angehörten. Es trat ihr entgegen aus der Mütter Rebe, 
aus hingeworfenen Worten ſchlichter Leute. „Wer hoch will fliegen, oft niedrig 
muß kriechen!“ hatte eines Morgens eine Frau an einer Straßenede gejagt, als 
fie vorüberging. 

Betrachtete die Stadt fie wirklich als eine ehrloſe Abenteurerin? War ihr 
Bruch mit dem Sohne des Biſchofs als eine mißlungene Spefulation von ihrer 
Seite gedeutet worden? Nod) hatte fie im Sumpfe der umwürdigen Mutmaßungen 
nicht den Grund erreicht. 

Der Zufall wollte, daß ihr die Augen vollends geöffnet wurden. Ihr Feines 
Haus war eins der lebten an der Landftraße, die gen Süden führte. Nod) 
etwas weiter hinaus, am Ende eines Nebemweges, auf welchem man zwifchen lauter 
Gärten nad) dem ärmeren Stadtteil gelangte, lag ohne Gegennachbarn nod) ein 
Haus, in weldyem eine Damenfchneiderin ihr Domizil aufgeichlagen hatte. Die: 
jelbe empfahl ſich fleigig im Kreisblatte als Verfertigerin von Knabenanzügen, 
troßdem war ihre Kundfchaft eine geringe, und zweifelsohne war die Gegend, in 
der fie ſich niedergelaffen hatte, nicht eben eine gut gewählte zu nennen, Und 
doch ſchien fie ihr gutes Ausfommen zu haben, jedenfalls jah man fie jtets in 
gewählter und eleganter Kleidung. Kam einer abends zufällig den Weg ge: 
fchritten, der in die Landſtraße ausmündete, fo erblicdte er regelmäßig Offiziere 
vom Hufarenregimente, das in der Stadt garnifonierte, fowie Glieder des hoch— 
achtbaren Handelsitandes. Außerdem befanden ſich unter denen, Die bier die 
fühle Abendluft genofjen, einzelne ältere Bürger, verheiratete Männer, die mit 
öffentlichen Vertrauensämtern bekleidet waren. Begegneten ſich dieſe ältlicyen 
Kavaliere zufällig am Eingange des Heinen Gartens, der zum Eckhauſe gehörte, 
jo warfen fie einander grimmige Blicke zu, und Frau Fama wollte wiſſen, daß 
ein bittrer Zwiſt zwiſchen etlichen hervorragenden Mitgliedern des Rats, die jonjt 
jtetS einig geweien, fi) von einer derartigen Abendbegegnung herichrieb. 

Die Damenjchneiderin ging unverdrofjfen ſtets denfelben Weg, wenn Ernejtine 
nad) der Stadt mußte. Es war alfo nur natürlich, daß fie derjelben hin und 
wieder begegnete. Wenn das hohe wohlgewachſene Mädchen, defjen rotwangiges 
Geſicht zu vulgär war, um eigentlich ſchön zu fein und ein zu gutmütiges Ge- 
präge trug, als daß man dasfelbe geradezu frech nennen Fonnte, ſonſt an ihr 
vorübergegangen war, jo hatte diefelbe ſtets ihren Kopf leicht errötend zur Seite 
gedreht. Und nun begegnete fie derjelben eines Tages gerade vor ihrer Thür. 
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Diesmal wandte die Damenjcyneiderin ihre Augen nicht jeitwärts, richtete vielmehr 
einen jovial ermunternden Blick auf fie, als wollte fie jagen, daß es in dieſer 
Melt Dinge gebe, über die man hinwegkäme, ja, in den Moment, als fie vor: 
überging, hatte fie fogar den Mut, ihr unmerklich zuzımiden. Der überrajchte 
und erzürnte Blic, der dann dem ihren entgegenkam, hatte fie gezwungen, Die 
Angen niederzuichlagen, während ein jtärferes Rot fid) über ihr Geſicht ergoß. 

In dem Moment, als beider Augen fic) begegneten, hatte ihr ein Inſtinkt 
gejagt, welcher Art die Gerüchte waren. Jetzt verſtand fie die Seitenblicke und 
Andeutungen; jebt begriff fie, daß alle böfen Mächte gegen fie losgelafjen und 
daß fie einer fchleichenden Schmad) gegemüber wehrlos ei, welche die Luft um 
fie her verpeitete. Anfangs bäumte ſich ihr ftolzer Sinn gegen das ſchmähliche 
Unrecht und gebot ihr, demjelben jtille Verachtung entgegenzufeßen; aber gerade 
ihr Stolz war's, der fie bald bewog, die Sache von einer anderen Geite auf: 
zufafien. Die Schlechtigfeit und Jämmerlichkeit dieſer Menſchen war dody im 
Grunde zu groß, als daß es fid) verlohnt hätte, derjelben zu troßen. Und dann 
ſchmerzte fie das Unrecht gleich ſpitzigen Dornen; der Selbfterhaltungstrieb gebot 
ihr fortzugehen und eine reinere Luft zu atmen. 

Maren ihr nicht an demielben Tage 2500 Reichsthaler zugeitellt worden, 
der Erlös des Nadjlafjes ihrer Tante? Und ging nicht in den nädjiten Tagen 
ein Dampfer von der Kreisftadt direkt nad; Newcaftle? Was hielt fie denn noch 
zurüd? Was fie drüben wollte, war ihr nod) nicht Harz; als aber ihre Gedanken 
fid) auf England richteten, jtand es auch ſchon bei ihr feit, daß fie mit dieſem 
Schiffe fort müſſe und wolle. 

Thre Angelegenheiten waren bald geordnet. Won allen Seiten fam man 
ihr mit einer abjonderlichen, ironifchen Zuvorfommenheit entgegen; leichter und 
glatter konnte nichts von ftatten gehen. Und jo ſaß ſie denn am Morgen ihrer 
Abreije in ihrem verödeten Zimmer Nun erft drängte der Gedanke auf fie ein, 
daß fie am Kranfenlager der Tante die geheime Erwartung genährt hatte, Friedrichs 
Vater würde der Ehrlichkeit ihrer Abfichten endlich ihr Recht widerfahren lafjen 
und ihr feine Güte aufs neue zuwenden. Sie hatte ſich nicht erfüllt. Im Ge— 
genteil, auf dem Marktplatze war er an ihr vorübergegangen, ſtolz und ftattlid), 
ohne jie eines Blickes zu würdigen, während er zu den Fenjtern des Agenten 
hinaufgegrüßt hatte. Aber von diefer Schändlichfeit wußte er nichts: davon 
war fie vollkommen überzeugt, es konnte nicht anders fein. Er würde fid) ſonſt 
zu ihrer Verteidigung gerührt haben. 

In dieſer Abjchiedsjtunde ftürmte es mit erneuter Macht auf fie ein, daß 
ihr Herz noch immer an dem hochbegabten Marne hänge, mit deſſen Wort und 
Schrift fie aufgewacien, zu welchem ihre Mutter emporgeichaut hatte, und der 
ihr jelbft, nad) den Worten des Dichters, als: 

„Ein Yeititern ihrer Ehrfurcht heil und hehr“ 
erichienen war. 

Er war unbillig und hart geweien, und in der Art und Weiſe, wie er die 
Enthüllung aufgenommen, mit der fie ihn am liebiten verfchont hätte, war ihr in 
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feinem Weſen etwas entgegengetreten, das fie mit Verwundenmg und Schreden 
erfüllte. Und dod; fühlte fie, dat ihr Zinn fid) der gewohnten Einwirkung noch 
immer in Ehrfurdt beugte. Seine Werke hatte fie mitgenommen und Diefelben 
ohne irgend welche Gedanken in den fleinen Koffer gepadt, in dem fie ihre wert: 
volliten Sachen verwahrte, diejenigen, weldye fte nicht der Gefahr des Werlierens 
ausfegen wollte. Nun hieß jie qut, was fie ohme weiteres Nachdenken gethan 
hatte: jo mußte es eben jein. 

Noch wartete ihrer eine weitere bittere Kränfung. Sie ftanden da in Menge 
auf dem Hafendanım, die waderen Männer der Stadt mit ihren Damen, als das 
Schiff davoniegeln follte. Niemand beadhtete fie, als die Droichfe vorüberfuhr, 
niemand grüßte. Und doch waren fie alle um ihretwillen da. Aud) der Baron 
hatte fi) eingefunden, mit einem vom ftarfen Eſſen geröteten Geficht wie ge- 
wöhnlid. Als fie über die Yandungsbrüde an ‚Bord ging, zog er tief jeinen 
Hut. Dann entfernte er ſich fofort, und man hätte glauben fönnen, er jei einzig 
und allein gefommen, um zu zeigen, wie weit die Ariftofratie hinter dem vorge— 
Ichrittenen Bürgerftande zurüditehe. 

Es legte fid) wie ein Alp auf ihre Bruft. Sie blieb aber ruhig auf dem 
Deck fiben, bis die Schiffsglode ertönte und der Dampfer langjam den prad)t- 
vollen Fjord entlang glitt, der an beiden Ufern in die Herrlichkeit des Sommers 
gefleidet war. Dann übermannte jie die Schwäche, fie fühlte ſich franf aus 
Trauer, ihr Herz ſchnürte ſich zuſammen vor Schmerz über die Jämmerlichkeit 
der Menichen. Ihr Geſicht wurde bla. Der Kapitän gab diefer Bläfle eine 
praftijche Auslegung; er trat auf fie zu und fragte teilnehmend, ob er jie nicht 
lieber in die Kajüte führen jolle. 

Inmitten ihres Schmerzes mußte fie lädyeln. Nein, jeefrank wäre fie nicht 
und Gottes freien Himmel müſſe fie über ſich haben. Eine Viertelftunde ſpäter 
flog der Dampfer in die offene See hinaus. Das Schiff zerteilte mühelos Die 
grünlichen Fluten, und ein Windftoß vom Lande legte es auf die Seite, Sie 
mußte fich am Tauwerk fefthalten, um nicht von der Bank herunterzugleiten, auf 
der fie Pla genommen hatte. Sie jpürte den fchmeidenden Wind durd) den 
Handſchuh Hindurd; — er lieh ihre Hand vor Kälte erjtarren. Aber fie fühlte 
ihr Herz erleichtert und befreit und blieb, wo jie war. Und droben von der 
Schanze meinte läcyelnd der Kapitän, daß das Fräulein jett wieder rote Wangen 
habe. 

Eine dreitägige Fahrt mit der einzigen Ausficht auf Himmel und Meer; 
bejtändig die blaue, fonnige und wolfenfreie Kuppel über dem immer gebrochenen 
Spiegel der breiten, rollenden Nordfeewogen. Sp ſtolz aud) immer der Anblic 
ift, jo erhält er dod) bald etwas Leeres und Ermiüdendes; die menſchliche Phantafie 
fühlt ji) zu ohnmächtig, in das Unendliche Leben zu zaubern. Für fie hatte 
aber dies ewige Einerlei, das Abbild der Ewigkeit, etwas geheimnisvoll Anziehen: 
des, Sie war es ja gewejen, die in ihr Leben eingegriffen hatte; durch fie war 
das Unrecht und die Schmach gekommen — wie wohlthuend war das Gefühl, 
daß fie es gewefen. Faft fchämte fie fic) ihres Grames und Schmerzes. Sie 
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würde auch fernerhin eine Botichaft an fie haben, für die es den Sinn offen 
zu halten galt, und als wollte fie fid) darauf vorbereiten, itarrte fie hinein in 
Das unveränderliche Blau und hinaus über die ewig bewegliche Waſſerwüſte, wo 
das Bild der Sonne zu einem endlofen Streifen flüſſigen Silbers verzerrt ward. 
Und das Einerlei bot ja aud eine Mbwechslung: den Abend mit Sonnenunter: 
gang ımd Sternen. 

Man hatte ihr ein Boarding-Houſe in einer fleineien engliichen Stadt em— 
pfohlen, das außer den gewöhnlichen Leitungen einer Benfion Damen Unterricht 
in englifcher Sprache und Litteratur anbot. Ihre Kenntnis der Sprache war jo 
gering, daß es, falls fie in England leben wollte, vor allem geboten fehien, jid) 
diefelbe gründlid) anzueigmen. Und indes würde fie Zeit gewinnen, ſich zu 
fammeln und einen Lebensplan zu entwerfen. Der Entichluß war ihr jo jäh— 
lings gefommen; und fie hatte ihn zur Ausführung gebracht, weil fie mußte. 
Nun erſt empfand fie, weldye formloje, verjcjleierte Leere vor ihr lag. 

Mrs. Thiftlethorn war eine ungemein erufte und würdige Dame, was fie 
indes nicht hinderte, aus ihren Penfionärinnen auf jede erdenfliche Weife Vorteil 
zu ziehen. Die dänische Miß gehörte zu denen, die fie in ihrem Haufe gern ſah. 
Was fie zu Lund und Mittag an Noaftbeef und Hammelfleild) verzehrte, war, 
jelbft nady Mrs. ThHijtlethorns gewiß nicht unbefangener Meinung, fo viel wie 
garnichts. Und dann verließ fie fich mit unerfchütterlichem Vertrauen auf ihre 
Wirtin, wenn es Kleidereinfäufe zu machen galt. Mrs. Thijtlethorn hatte nämlich 
in der Stadt ihre Verbindungen; an fie wurde alles geliefert, und fie führte dann 
ihrerfeitS die Gegenftände in den Rechnungen auf, welche allmonatlicd) ausgejtellt 
wurden. Niemals regte fi) in dem ernten däniichen Mädchen der Argwohn, 
daß die einzelnen Poſten möglicherweije nicht unbedeutend erhöht jeien, während 
die Töchter der grünen Inſel und die Heinen ſchwarzäugigen Franzöfinnen jehr 
bald herausfanden, daß die würdige Dame einen fleinen Betrug nicht ſcheue. 

Bon dem England, das außerhalb ihrer Grafichaftsitadt lag, fanıte Mrs. 
Thijtlethorn nicht viel und erft recht nichts von der Welt außerhalb Englands, 
Sie war aber von den VBorzügen des englischen Individuums im allgemeinen 
und von dem Werte ihres Unterrichts in der engliſchen Sprache und Litteratur 
im befondern fo feſt überzeugt, daß es ihr durchaus nicht in den Sinn kam, ſich 
die Frage vorzulegen, was eine dänische Dame, deren Erziehung dem Alter nad) 
als abgeichlofjen betrachtet werden mußte, in ihrem Haufe eigentlid) ſuche. Sie 
rühmte Miß Falkmann bei jeder Gelegenheit als eine wirkliche Lady und unter: 
ließ nicht hinzuzufügen, daß es fie freue, derſelben „Obdach und Schuß gewähren” 
zu Dürfen, 

Nur eins erregte bald ein gewiſſes Mißvergnügen. Mrs. Thijtlethorn unter: 
richtete jelbit ihre Benfionärinnen. Als Pfarrerswitwe war fie etwas wähleriſch und 
trabte in ihren Litteraturftunden einen unveränderlichen, einmal gezogenen Geleife 
nad), das durd) die fadeiten und langweiligiten Gegenden der engliichen Bücher: 
welt führte. Im allgemeinen gingen ihre jungen PBenfionärinnen gern auf die An— 
ſchauungen ein, welche fie bezüglich deſſen, was eine Lady lefen und fennen müſſe, 
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entwickelte, und trabten gehorfam, wenn aud) nicht gerade allzu eifrig, hinterher, 
wenn ſich Mrs. Thiftlethorn auf ihre hochkirchliche Nofinante ſchwang. Sobald 
aber die erjten ſprachlichen Schwierigkeiten überwunden waren, zeigte ihre däntjche 
Schülerin eine entichiedene Neigung, ihre eigenen Wege zu gehen. 

Sie merkte, daß eine ftille Zeit der Neife gefommen. Da galt cs, für eigene 
Rechnung einzuheimfen und den Sinn groß und klar auswachlen zu laſſen. 

Der Ort gehörte zu jenen friedlicyen englifchen Städten, in denen die Vor: 
zeit einen Bund geichloffen zu haben jcheint mit der idylliichen Ruhe der Natur, 
um die Gegenwart fernzuhalten. Die Stadtmauer zeigte Spuren römischer Archi— 
tektur, der alte verwitterte Dom war einer der merhwürdigften Zeugen gotiſcher 
Baufınjt. Im den Straßen werte jeder Schritt ein Echo, und draußen zog ſich 
ein Kranz anmutsvoller Umgebungen um die Stadt, die in ihrer Üppigfeit und 
Sruchtbarfeit Auge und Herz fo ergriffen, daß man des Eindruds ſich nicht er: 
wehren fonnte: jo grünes Gras, jo wogende Saaten, ſo ſtattliche, breitblättrige 
Linden gäbe es nirgendfonft in der Welt. Hier wanderte fie, Dank der englifchen 
Ungebundenheit, an hellen Sommernachmittagen, bis das Zwielicht anbrach. Hier 
war's aud), wo fie die englifchen Dichter und Profaifer älterer und neuerer Zeit 
fennen lernte, 

War's auch der Zufall gewefen, der fie hierhergeführt, jo erfannte fie bald, 
daß dies die rechte Welt für fie fei. Diele ftolze Profa, die in der Gedrungen- 
heit des Satzbaues machtvoll und elaftiich war wie die beweglichen Muskeln 
unter dem Felle des Tigers; diefe Poeſie, die im Flügelichlage eines Meeradlers 
breite Schwere barg, dieſe wilde, von Humor durchblitzte Schwermut, diefe thränen- 
eritichte Ironie, und auf der andern Seite diefe lichte Fülle in Ausdrud des Ge- 
danfens, dieſe Männlichkeit und Ehrlichkeit des Gefühls warf Lichtjtrahlen in 
ihre Seele und hinterließ einen bleibenden Eindrud von Selbſtbewußtſein und 
Ruhe. Sie hatte etwas gefunden, das ihr verwandt war. Im Lejezimmer der 
Stadtbibliothek hing am Fenfter ein Kupferftic), einen jungen Krieger im Laden 
eines Waffenjchmiedes darftellend. Es war wohl nur ein Zufall, daß er da hing; 
ihr Fam es aber vor, daß der Ort trefflid) gewählt jei. Sie fühlte, daß fie fid) 
zum Kampfe ums Dajein rüfte, und fie that es mit freudigem Mute, hatte jie 
doch die Empfindung, daß ihr eriter Streit ein Sieg gewejen war. 

Mährend fie ſich jo in eine für fie neue Litteratur vertiefte, wurde fie jehr 
oft an den Biſchof erinnert, zumal, wenn fie fid) in den prachtvollen Säulen: 
gängen der ältern engliſchen Profa erging. Auch er war hier gewejen, das 
ſpürte fie deutlich. Bisweilen fiel es ihr fogar auf, dab das, was fie an den 
Schriften des Biſchofs als fühn und originell bewundert hatte, offenbar mit ges 
ichiefter Hand aus feinem urfprünglichen Zuſammenhang losgelöft und auf geijt- 
volle Weile in feinen eigenen Gedanfenfreis gefügt war, ohne daß aber die Ent: 
lehnung recht Far zu Tage trat. Das that ihrer Bewunderung und Ehrfurcht 
aber feinen Eintrag. Alfo aud) diefer mächtige Geilt hatte lernen und aufnehmen 
müſſen — wie natürlich! Und das, was ihren Geift reifte und entwickelte, hatte 
aud) auf ihn eingewirft. Aber zu gleicher Zeit mußte fie ſich jagen, daß fein 
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raftlofer Gedanke in der Stille noch mannigfaltige Gegenden der Bücherwelt 
außer dieſer abgefucht habe. 

Er war's aud), zu dem fie immer wieder zurückkehrte. Seine Schriften waren 
es, an deren Yeftüre fie eigentlid) erprobte, was fie eingeheimft hatte. Und 
mußte fie fid) felbit geitehen, daß er nicht den Größten beigezählt werden könnte, 
wie jie in ihrer Unerfahrenheit geglaubt hatte, jo aehörte er doch jedenfalls zu 
den Großen. War auc, wie fie mit Venwunderung entdedte, im allzu geglätteten 
Fluß feiner Rede unendlidy weniger Kraft und Urfprünglichfeit als worüber bei 
den eigentlich Erwählten das menfchlice Vermögen gebietet, jo war «3 dod) 
immerhin das Wort eines in Wahrheit übergeordneten und jelbitändigen Mannes. 
Und fanden ſich in feinen Schriften auch unerwartete und bedeutende Entlehnungen, 
jo ſteckte doch in der Zufammenfaffung und Verarbeitung etwas, das im eigent- 
lichiten Verftande fein Eigentum war. Das redete zu ihr mit der Stimme 
ihrer eigenen Seele, das hing durch die Sprache mit ihrem Gefühlsteben in feinem 
ganzen Umfange zuſammen. Die Schriften des Bildyofs waren und blieben ihre 
liebfte Lektüre. 

Mas die Verforgung mit Büchern anging, jo war es ein Glüd, daß Mrs. 
Thiftlethorns Sohn der Bibliothek vorjtand. Er war Graduate an der Univerfität 
zu Gambridge, und Ballholz und MWettrudern hatten von Kind auf jeine Muskeln 
gejtählt. Der ruhige, breitichulterige junge Mann mit dem fonnverbrannten, 
bärtigen Geficht entſprach nicht den Voritellungen, die fie fich von einem jtudierten 
Herrn zu machen gewohnt war. Nichtsdejtoweniger gebot Nalphe Thijtlethorn über 
einen ungewöhnlichen Schat von Wiffen. Er wohnte nidyt im Haufe der Mutter, 
fam überhaupt nidyt oft in dasfelbe und hatte ficherlid) feine Bedenflichkeiten bes 
züglid) ihres Unterrichtes in der Pitteratur. Da aber mit feiner Stellung eine 
elegante Freivohnung verbunden war, jo wurde das etwas fühle Verhältnis 
zwifchen Mutter und Sohn kaum bemerkt. Sonntags nahın er regelmäßig an 
den Mahlzeiten teil, und wenn er dann als einziger anweſender Herr nad) eng— 
liicher Sitte vorichnitt, fo waren die Fleiſchſcheiben ungleid) dicker als an den 
übrigen Tagen. Im übrigen zeigte er fi) den jungen Damen der Penfion gegen: 
über kalt und gemefjen; fobald er aber gewahrte, daß Mit Falkmann auf eigene 
Hand zu jtudieren anfing, bot er ihr mit größter Artigfeit feine Dienfte an. 
Sie acceptierte Ddiejelben mit Dank und kam nicht jelten auf die Bibliothef; ihr 
Geſpräch drehte fi) aber nur um die Bücher, welche fie wünfchte. Inhalt wie 
Zweck derjelben berührte er nie. 

Die engliichen Wintertage hatten am praffelnden Kamin denfelben Frieden 
wie die jonnigen Tage des Sommers und des Herbites, und der Jahresring hatte 
fich jeit ihrer Anfunft geichloffen, ohne daß fie recht wußte, wo die Zeit geblieben 
war. Sie follte auf eine höchſt profaiiche Weile daran erinnert werden. Mis. 
Thiſtlethorns BoardingsHoufe gehörte nicht zu den billigen. Ihre Vorftellungen 
bezüglid) defien, was eine Lady anichaffen und verbrauchen müffe, waren fehr 
weitgehend, und ihre Rechnungen infolge deffen ziemlidy hoch. Als ſie einen 
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Überfchlag anſtellte, ergab ſich, daß die aus Dänemark mitgeführte Summe derart 
zufanunengejchmolzen war, daß eine Beſtimmung getroffen werden mußte. 

Sie fühlte fi aud) gewappnet und bereit. Welchen Weg fie aber einfchlagen 
jollte, darüber war fie ſich nicht Elar, und bald gelangte fie zu der Erkenntnis, 
daß der Wege nicht viele waren. | 

Es war natürlic), daß fie Mes. Thiftlethorn um Rat fragte. Die würdige 
Dame zeigte ſich aufs äußerte überrafcht, als fie erfuhr, dap Miß Falkmann eine 
Lebensftellung ſuche. Bis dahin hätte fie nur Ladys in ihr Boarding=Houfe auf: 
genommen, die ihre Erziehung vollenden wollten? ine situation? Sie wühte 
feine andre, als einen Plab als governess oder Gefellichaftsdame zu ſuchen. Aber 
die junge person, die eine ſolche finden follte, müßte von Haufe genügende Em— 
pfehlungen und Zeugniffe aufweifen können? Ob Miß Falkmann ſolche beſäße? 

Sie erklärte offenherzig, daß fie deren Feine befie und ebenfowenig gewillt 
wäre, ſich ſolche zu verichaffen. 

Mrs. Thiſtlethorns Würde verdichtete ſich zum finterften Ernfte; fie nahm 
einen gereizten, zugejpikten Charafter an, der an den Wortlaut ihres Namens 
erinnerte. Sie wäre nicht neugierig, fie ftellte nie Fragen, fie verließe ſich völlig 
auf die Ehrenhaftigfeit ihrer Penſionärinnen. Verhielte e8 fid) aber, wie Miß Falk— 
mann gejagt, fo beflage fie jehr, außerordentlich ehr, fie ohne Arg in ihr Haus 
aufgenommen zu haben, in ihr Haus, das bei den most respectable Familien 
Irlands und Frankreichs gefucht wäre. Natürlid) hätte fie dasſelbe ungeachtet 
der prompten Berichtigung ihrer Rechnungen nod) zu Ende des Monats zu ver: 
laſſen. 
Die unverblümten und unbarmherzigen Worte ſummten ihr noch in den 
Ohren, als fie am Fenſter des Wohnzimmers ſaß und vor fid) hinausstarıte, ohne 
darauf zu achten, daß die gefränkte Dame ſchon längſt id) entfernt hatte. Eben: 
jowenig gewahrte fie, daß die Thür wieder lautlos aufging, und bemerfte Ralphe 
Thiftlethorn erft, als er vor ihr ſtand. 

Er war ruhig wie immer. 

„Deine Mutter hat hart und unfreundlic zu Ihnen geiprodyen, Miß Falk: 
mann,” jagte er, „fie hat num einmal ihre eigenen Anfichten, von denen jie fich 
nicht abbringen läßt. Im einem Stüce aber hat fie Necht: es wird Ihnen ſchwer 
werden, ohne Empfehlung einen Plaß als governess zu erlangen, und fänden fie 
auch einen foldyen, jo würde eine derartige Stellung ihrer unwürdig fein. Ich 
fenne die Gründe ihres Aufenthaltes in dieſem Lande jo wenig wie irgend ein 
anderer, bin aber vollkommen davon überzeugt, daß Diefelben gut und ehrenhafter 
Art find. Sie jtehen allein und bedürfen eines Freundes und Beſchützers. Ich 
made Ihnen das Anerbieten, meine Gattin zu werden, Miß Falkmann.“ 

Als er ihre überrafchte Miene gewahrte, fügte er mit einem leifen Beben in 
jeiner ernjten Stimme hinzu: 

„Of course liebe ic) fie. Ich hätte es faum fo Klar gewußt, wenn nid)t dies 
geichehen wäre.“ 

Wie durchzuckte es fie wie ein ſtolzes Gefühl, daß fie, die auf eine Dunkle 
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Vermutung hin von einer ganzen Stadt verdammt war, durd) ihr ftilles Thun 
fi) die Liebe und das Vertrauen eines ehrlichen Mannes erworben hatte. Wie 
wallte ihr Herz über von Dank für feine Neigung, feine fejte, männliche Treue. 
Wie tief ſchmerzte e8 fie, ihm jagen zu müſſen, Daß jie fid) auserfehen und ge— 
weiht fühle, fie wifje jelbjt nicht wozu, daß fie ihr Geſchick aber unmöglid) mit 
dem eines? Mannes verfnüpfen könne, daß fie es für den Schändlichiten Betrug 
erachten würde, wenn fie für ein ungeteiltes und treues Herz, das er ihr entgegen: 
bringe, nicht dein einzigen wirklichen Erjaß leijten könne, und das ſei ihr eine 
Unmöglichkeit — in ihr Daſein ſei der Bliß eingefchlagen und habe die Säfte 
der Liebe ausgetrodnet. Sie brachte e8 aber dod) heraus und hatte die Be- 
friedigung zu fehen, daß er es verftand. Er fagte ihr das ſelbſt, ruhig wie 
immer, obgleich ein Zittern feine breite Geftalt durchlief, wie eine Eiche ächzend 
unter dem Sturme fid) biegt. Sie jchüttelten einander in echt englifcher Weiſe 
als Freunde die Hand; — vielleicht war's nicht ganz engliſch, daß er ſich plößlich 
bückte und einen Kuß auf die ihre prefte. — Sie fühlte, wie eine heiße Thräne 
auf diejelbe niederfiel; fie brannte ihr auf dem Herzen wie Fenersglut. 

Als fie fid) hernady im Spiegel befchaute, geihah es mit wehmütigem Be- 
hagen. Selbſt bier, im Lande der Schönen, war fie jchön. Nein! das durfte 
ſich nicht wiederholen. Das war ihr nur begegnet, um fie erfennen zu laſſen, wo 
ihr rechter Kampfplaß ſei. Im ihrem eigenen Inſellande, wo fid) das Gerücht 
jo langwierig und zuverläffig an einen Namen beftet, der einmal in den Volksmund 
gekommen, dort hatte fie ihren Streit auszufechten. Verſuchungen gleid) der, 
welche fie bier überwunden, würde fie Daheim nicht ausgefeßt fein. 

Eine wie bange Zeit aber waren die Tage vor der Abreife, wenn er ihr 
ruhig und ohne irgendwelche Andeutungen in allem behilflidy war. Und wie 
bebte ihre Hand, als fie im Koupee jaß, und er ihr zum Abichied feine Rechte 
entgegenſtreckte. Und wie warf fie ſich weinend zurücd, als der Zug gleid) davon: 
braufte, nachdem er mit feiner ernten Stimme gejagt hatte: 

„Bedürfen fie eines Freundes, Mit Falkmann, jo laſſen fie das Kabel 
reden! Sei e8, wann es wolle, id) werde drei Tage darauf bei Ihnen fein." 

Und dann hatte er den Hut gelüftet und mit Demfelben in der Hand ge— 
jtanden, während der Zug davon fuhr. 

Nun ſaß fie in einem befcheidenen Zimmer in Kopenhagen und bot Schülern, 
die fid) nicht meldeten, durch die Zeitung Unterricht an. Etwas mußte geichehen. 
Seltſam, dazuſitzen und darauf warten zu müſſen, daß die Würfel des Schicfals 
geworfen werden, ohne den Würfelbecher jelbit in Händen zu haben. 

Aber eins hatte fie: den feiten Sim, die Faflung für alles, was aud) immer 
geihähe. Das wußte fie untrüglid gewiß. — — 

Drei Viertel Eins! Sie wollte dod) zuhaufe bleiben, bis die Zeit verjtrichen 
jein würde. 

Auf ihrem Tiſche lag ein Bud) aufgeichlagen. Es war ein Werk des Biſchofs 
— jeine Abhandlung über das Thema: in ſich felber Zuflucht zu ſuchen; troß 
dem Vielen, das fie gelernt, ihre liebjte und fruchtbringendfte Lektüre. 
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Die Abhandlung begann mit den Worten von Marc Aurel: 

„Alles, was die flüchtigen Zeiten bringen, ift für mic eine faftige Frucht. 
Alles kommt von dir, Natur, alles ift in dir, alles fehrt zurück zu dir. Selbjt 
der Radyen des Löwen, das tödliche Gift, alles, was, wie Dornen und Kot, 
ſchädlich wirken fann, ijt ein Zubehör des Edlen und Schönen. — — Bilde dir 
nicht ein, daß etwas bejtehe, das dem Weſen fremd fei, welches Du ehreft. Laß 
dein Denken die wahre Duelle aller Dinge erreichen!“ 

Bon dieſer Hochfinnigen Außerung des kaiſerlichen Stoifers aus bewegte ſich 
der Verfaffer der Abhandlung in einer Sprache, die an Kraft und Klangfülle 
nur wenig zurückſtand gegen den tieferen Nachweis der „Duelle* und entwarf 
mit ficherer Hand den Riß eines Freiheitsiebens in Gemeinfchaft mit dem Höchſten. 

Ihre Augen kehrten zurück zu dem einfachen und jtolzen Wort des gefröhten 
Denfers. „Dornen und Kot!" — fie hatte ſelbſt erfahren, daß fie das Zubehör 
eines Lebens bildeten, das demjelben Urquell entiprumgen wie das Schönfte und 
Beite. Es fiel aber jchwer, ſich dieſe Erkenntnis ſtets vor Augen zu halten. 
Sie warf einen Blick auf die Uhr. Die Zeit war abgelaufen. Dieles einförmige 
arten war nod) jchwerer zu überwinden als Mißgeſchick und Unrecht; eine töd— 
liche Bitterfeit bejchlicy ihr Herz, während fie da ſaß, ohne Hoffnung, und doch 
angejtrengt lauſchend, ob nicht jemand anflopfen werde. 

Da klopfte es! 


IV. 

War dieſer gebückte alte Mann, der ſcheu zurückwich, als fie die Thür öffnete, 
wirflid) der Biſchof? 

Er war es, aber kraftlos und gealtert. Der lange Rock hing am Körper, 
wie wenn er durch ein plößliches Abmagern feines Befigers zu groß geworden 
wäre, Und dann hatte ſich das Grau jeines Haares in Weiß verwandelt, in 
ſchneeiges Weiß. 

„Darf ich eintreten, Erneſte?“ 

Die Worte kamen bittend und demütig heraus. 

Sie führte ihm jchnell zu ihrem Rohrſeſſel, dem beften im Zimmer. Er 
blidte eine Weile mit trauriger VBerwunderung auf fie. Das Alter hatte tiefe 
Spuren binterlafjen; der etwas ſchlaffe Zug im unten Teil des Gefichtes hatte 
jein rundes, lebensfrohes Gepräge verloren: Hinfälligfeit und Schwäche wohnten 
in den tiefen Furchen, die plößlid) zum Vorichein gekommen waren. Aber Die 
Augen blicten milder, und die Stirn war hell. 

„Er ift tot, Erneſte!“ 

Die Worte wurden mit einer fo nanenlofen Trauer ausgeſprochen, daß fie 
unwillkürlich feine Hand ergriff, während das Erftaunen ihre Züge lähmte. Sie 
hatte feine Nacjrichten aus der Kreisitadt erhalten. Um jeinet-, des heimge- 
gangenen Sohnes willen hatte fie fich geicheut, ſich foldye zu verichaffen. Es 
wurde ihr Har, daß der berühmte Mann gekommen ſei, um fie zurüczurufen. 
Das war aljo die Löſung? Dazu war fie auserfehen und geweiht? 
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„Berade an den Tage, da er fiebemundzwanzig Jahre alt war," fuhr der 
Biſchof fort. „Gott forderte den Iſaak von Abraham. Ic) gehöre nicht zu den 
Großen, den Auserwählten, von denen Gott fordert, Ernefte; id) gehöre zu den 
Kleinen, Ungehorjamen, die er züchtigt. Er ward mir genommen, als ich ihı 
auf dem redjten Wege und nad) feinem Falle emporgerichtet glaubte. Hernach 
hatte ich noch den Schmerz zu erfahren, daß mein Glaube eitel gewejen. Aber 
es war hart, ihn jo daliegen zu jehen, weiß mit blutigen Munde, die Fort: 
jeßung feines eigenen Lebens, tot und getötet — auf ſolche Weiſe.“ | 

Die lebten Worte ſprach er vor fid) hin. — Der junge Pfarrer war nachts 
von einem Blutjturz überfallen worden, und e3 war das neue, hübfche Stuben: 
mädchen des Bilchofs, Das angftvoll und mit der Nachricht in jein Zimmer ge 
ſtürmt war, als er im tiefſten Schlafe gelegen. 

Es ahnte ihr, daß es dergleichen war. Sie ftellte Feine Fragen, jondern 
überließ ihn feinem wortlofen Schmerze. 

„Was lefen fie da?" fragte er jchließlidy und griff mit der Begierde eines 
alten Bücherfreundes nad) dem Buche. Sobald aber jeine Augen die aufgefchlagene 
Seite überlaufen hatten, legte er dasjelbe jchnell von ſich. 

„Können fie das noch lefen?“ jagte er. „Ich kann's nicht.“ 

Sie erzählte ihm, daß das Buch ihr beſter Trojt in ſchweren Stunden ge 
wejen ſei. 

„Wirklich?“ fragte er ungläubig. 

Sie hatte ji) ihm zu Füßen gefeßt. Er ließ jeine runzelige Hand über 
ihr dumfelbraunes Haar hingleiten. 

„Sch las ihre Annoncen im Blatte, Erneſte. Dann reijte ich herüber. 
Nun, da wir zuſammen geredet, weiß ic), daß jie mir vergeben haben. Sie find 
ja jo gut und fromm.“ 

Sie fühte weinend feine Hand. 

„Und nicht wahr, fie folgen mir in mein Heim, Ernefte?” fuhr er fort. 
„Ic jehe es ihren Augen an, daß fie wollen.“ 

Noch einmal ftredte er jeine Hand nad) dem Buche aus und las einige 
Zeilen mit jeltiamer Ironie. 

„Alles, was die flüchtigen Zeiten bringen, ift für mid) eine jaftige Frucht. 
— Nein!" rief er plöglicd) aus, „das ift nicht menfchlid. Das kann er nid)t 
verlangen. Und wenn er’s verlangte: id) könnte nicht! O Ernefte!“ 

Sie hatte fid) erhoben. Sein Kopf ſank an ihre Bruft, und er weinte, als 
ob die feine zerſpringen follte. 


V. 

Schon als das Dampfſchiff um die Landzunge drehte, ſahen die Spazier— 
gänger auf dem Hafendamm, daß im Achterfteven die Flagge wehte. Das hatte 
immer etwas zu bedeuten, in der Regel, daß einer oder der andere angejehene 
Mann der Kreisjtadt an Bord war. Heute verlor man fi) in Vermutungen. 
Seine Hochwürden fonnte es ummöglid) fein. Er war ja erjt vor ad)tundvierzig 
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Stunden fortgereift, und fein Aufenthalt in Kopenhagen währte in der Regel 
zum mindeften acht Tage. Die Vermutungen verbreiteten ſich mit Blißesichnelle 
die Hauptitraße hinauf — in Läden und Kontore hinein. Sie lodten unter 
eifrigen Erörterungen Leute auf den Molo hinaus. Wenn es aud) jtet3 ein 
beliebtes Vergnügen war, bei Ankunft des Dampfers zugegen zu fein, jo war 
das Kontingent heute dod) ein ungewöhnlich großes. 

Beinahe jo groß wie bei ihrer Abreife! Und da die Menfchen fich dent 
Guten willig bingeben, wenn es gerade über fie fonunt, fo wurden, als fie der 
Biſchof am Arme vorüberführte, umwillfürlid) alle Hüte gezogen, wie wenn der 
Baron bei der Abreife eine heilſame Lehre hinterlaffen habe. Und dann hieß es 
plößlid) in der ganzen Menge, daß das mit der Kopenhagener Reife verfnüpfte 
Gerücht natürlich leeres Geſchwätz jei, und Diejenigen, welche es damals am 
eifrigften verbreitet hatten, waren jeßt die, weldye es am geflifienften befämpften. 

Es waren jtille Tage, die fie mit dem gebeugten Manne in dem öden 
Biſchofshauſe verlebte. Alles, was irgendwie an den Sohn erinnern konnte, 
war entfernt, feine Gemächer verichloffen. Nur im Studierzimmer des Biſchofs 
bing ein Miniaturbild, das ihn als Knaben zeigte. Der Vater nannte ihn nie. 

Das Zufammenleben wurde ihr unmerklich ein Wiedererwachen der Zeit nad) 

der Konfirmation: ohne eigentliche Verabredung hatte fie ihre Nadymittagsitunde, 
in der fie zu ihm kam und ſich mit ihm unterhielt, gewöhnlicy aber wurde die 
eine Stunde zu zweien und mehr. Es waren ernfte, gedanfenreiche Geipräche, 
die vom Wetterleuchten jeines feinen Wißes belebt wurden und in welche mandyerlei 
Aufflärungen aus dem Gebiete der Yitteratur und Gejchichte auf die unterhaltendſte 
Weiſe gemengt waren. Sie fühlte ihr Herz wieder jung werden; fte hatte die 
Empfindung eines jonnigen Herbittages, wo alles an dem Lenz erinnert, ohne 
aber ein Gefühl der Entbehrung zu wecken. Es war für fie wie ein Wieder: 
erftehn in ftillem Erinnern, wie ein Spiel mit einem goldnen Schadybrett, auf 
defien Figuren das Abbild eines überwundenen Schmerzes gelebt war. 
Und doch war es feine direkte Wiederholung. Allerdings blieb das Verhältnis 
äußerlich dasfelbe: er war der Sprecher und fie die Zuhörende, Aufnehmende. 
Aber teils war es, als fei jedes feiner Worte von einer demütigen Grfenntlidjfeit 
für ihre Anwefenheit verflärt, teils bemerkte fie nicht jelten, daß fie in Geſpräch 
und Erörterung auf ihn zurückwirkte. Sie konnte es jelbjt nicht begreifen und 
wies den Gedanfen von ſich; und doch war es fo: der mutige Kampf, den fie 
gekämpft, lieh ihm Kraft, bot ihm einen Beijtand, um mit jeiner jtillen Trauer 
zu arbeiten. Denn er trauerte in der That. Spät begab er jid) zur Ruhe, und oft 
geichah es, daß er ſich wieder vom Lager erhob, nachdem er ſich faum niedergelegt 
hatte, dann feine Lampe anzündete und ruhelos Stunde auf Stunde in feinem 
Studierzimmer hin und her wanderte, Nad) einer jolchen nächtlichen Wanderung 
war es immer, als jei fein Gemüt nod) weicher und janfter geworden, und wenn 
jie morgens zum Thee herunterfam, drücte er ihr wie danfend die Hand. 

Liegen fie fid) dann in ein Zwiegeipräcd ein, jo fiel die Rede bisweilen auf 
England. Er war niemals da geweſen; aber mit Verwunderung merkte fie aus 
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feinen Fragen, daß er faſt von allem Beicheid wußte. Dann mußte fie von der 
Stadt erzählen, vom Dome, der an Pradıt und Merkwürdigfeit den der Kreisitadt 
weit übertraf, von der Predigt, vom Chorgefang und von dem feierlichen Klange, 
den die jonjt fo eckige englijche Sprache im Geſange annehme. Nicht felten kamen 
and) die Bibliothek und ihre dortigen Studien zur Sprache. Sie errötete immer, 
wenn Dies geſchah; aber der alte Dann beacdhtete es nicht. ES feſſelte ihn viel 
zu jehr zu hören, was fie gelefen und gedacht hatte. „Das haben fie alfo fo 
aufgefaßt?” ſagte er oft nachſinnend. „Sie können vielleicht Recht haben!” Und 
dann jaß er lange im feine Gedanken verloren. Zu Zeiten, wenn fie Verfafjer 
nahmhaft machte, von denen fie in feinen eigenen Werfen Spuren gefunden zu 
haben meinte, deutete er auf eine oder die andere Bücherreihe feiner Regale. 
„Das find meine alten Freunde; mit denen habe ich gearbeitet,” fagte er. Und 
wenn fie dann den Blic über die dichtbeftandenen Reihen hingleiten ließ, die vom 
Fußboden bis zur Dede empor die drei Wände in dem großen Zimmer bedeckten, 
jo war es ihr, als jähe fie den befannten Anblick zum erſtenmale. Nicht nur 
die angelſächſiſche Mamnhaftigkeit und Klarheit war dem Biſchof wohlbefannt, 
in geſchloſſenen Reihen ftanden da die Geifteserzeugniffe der ganzen Welt. Da 
waren Griechenlands jonnenklare Weisheit, der Kirchenväter Scharffinnige Be— 
weisführungen, des alten Nordens Rätfelipradje, des galliichen Geiftes efpritvolle 
Auseinanderfegungen, des deutſchen Grübelns alpenhohe, von Regenbogen durd)- 
Ichienene Nebelgejtalten — da waren das Morgenland und Indien in ihrem Tief- 
ſinn und ihrer Phantaftif, alles in dem einen Raume vereint. „Sch bin weit 
herum gewejen in meinen Leben!" äußerte er eines Tages mit feinem feinen 
Lächeln, wie wenn er ihre Gedanken erriete. Und nun erinnerte fie fid) plößlid) 
defjen, was fie fid) im den Linden-Alleen der englifchen Stadt in verſchwommener 
Weiſe vorgejtellt hatte — der Eindruck fehrte mit wunderbarer Stärke zurück. 
Aus allem, was Die Welt großes und erhabenes hervorgebracht, hatte er Nahrung 
gelogen, alles hatte er für feinen eigenen großen Zweck verwendet und ausgenußt. 
Ihr Sinn beugte ſich vor ihm in erneuter Ehrfurcht. 

Aber deshalb ſchmerzten jene nächtlichen Wanderungen fie unfagbar. Ihr 
Zimmer hatte eine derartige Lage, daß fie über den Hofplatz das Licht bei ihm 
jehen konnte. Als fie dasjelbe erſt einmal bemerkt hatte, war's fait, als ob etwas 
fie zwinge, wad) zu fein und die Augen offen zu halten. Faſt immer brannte 
die Lampe, und auf den Vorhängen fah fie feinen wandernden Schatten. 

Eines Morgens, als es bei ihm hell gewejen war bis wenige Stunden vor 
Zagesanbrud), fagte er nad) dem Thee: 

„Wollen Sie mid) nad) feinem Grabe hinaus begleiten, Ernefte?” 

Der Friedhof lag draußen vor der Stadt auf einem Hügel und bot eine 
Ausfiht auf die falzige Flut. Lange ſaß er mit ihr auf der kleinen Bank neben 
der Grabjtätte, ohne ein Wort zu ſprechen. Endlich fagte er: 

„Er hat einen ſchönen Ruheplatz gefunden. — Verſprechen fie mir, bisweilen 
einmal heraus zu kommen, wenn id) an jeiner Seite liege, — Ernefte," fuhr er 
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id) meinte e8 gut. Gedenken fie meiner, wenn ic) neben ihm Tiege und — ge: 
denfen fie aud) jeiner ein wenig!“ 

Er erhob fid). 

„Geben fie mir ihren Arm, Emejte. Ich bin ein wenig müde, ich habe 
gewacht.“ 

Sie gingen langſam die ſchattige Allee gegen die Stadt hinunter. Der 
Rektor kam ihnen entgegen. 

„Ich gehe mit meiner Antigone, Herr Profeſſor,“ ſagte lächelnd der Biſchof, 
als er vorüberging. 

Der Rektor jah ihn mit blöden verlefenen Augen an. 

„Ich arbeite an einer neuen Ausgabe des Sophofles mit Fritiichen Noten, * 
entgegnete er. „Wenn der erjte Band vollendet ift, werde ich mir die Ehre 
geben, Euer Hochwürden denjelben vorzulegen.“ 

„Ic danke ihnen, Herr Profefjor! Meinetwegen preſſiert's nicht. Ich habe 
jelbft einen Text mit Fritifchen Noten zu verjehen.” 

Er lüftete den Hut und ging weiter. Der Rektor ſchaute ihm verdußt nach. 

„Es iſt hart, Anmerkungen unter feinen eigenen Text jeßen zu müffen, wenn 
man denfelben vollendet glaubte," nahm der Biſchof feine Rede wieder auf, als 
fie eine Strecke zurücgelegt hatten. „Es ift aber doch am beften, diefelben ſelbſt 
zu ſetzen. — Die Fehler der Väter werden heimgeſucht an den Kindern. Ich 
brauchte meine Autorität, ic) wollte meine Bedeutung anerkannt wiffen. Damit 
war er aufgewachfen, den man draußen zur Ruhe gebettet hat. Alle Schwierig: 
feiten ebneten fich ihm von jelber — er glaubte, thun zu können, was er wollte. 
So artete ſich meine Natur in ihm. Aber es war aud) etwas von feiner Natur 
in mir. — Nicht in der Weiſe! Aber id) nahm es zu leicht, ich räumte der 
Melt zu viel ein. Das find Textnoten, und es fällt ſchwer, ſolche zu jeen, wenn 
das Haar weiß geworden it.“ 

Er ftüßte fid) Schwer auf ihren Arm. Sie wanderten ſchweigend weiter. 

„Aber jetzt find fie gelebt," fuhr er nad) einer Weile fort, denjelben Gedanken 
weiteripinnend, „und es thut gut, Ddiejelben mit Klaren, unbefangenen Augen zu 
jehen. Es koſtete mich viele jchlaflofe Nächte, ehe ich je weit fam. Aber diefe 
Stunde am Grabe war heilfam. Bei aller Bitterfeit war fie eine jaftige Frucht.“ 

Sie waren beim Biihofshauje angekommen. Bevor er die Treppe hinan— 
jtieg, jagte er: 

„Diefen Ausiprud) that ein Heide, Ernefte, ohne unfere Hoffnung. Es hat 
große Menjchen in der Welt gegeben, und id) war einer von den kleinen.“ 

Site ftanden wieder in jeinem Studierzimmer. Er zog fie vor das Porträt. 

„ie gut er hier ausſieht, Erneſte.“ 

Dann wandte er fid) dem enfter zu, das die Ausficht auf den Dom bot. 

„Laffen fie Paſtor Eidrup jagen, daß id) am Sonntag ſelbſt predigen werde, 
Und nun bedarf ich der Ruhe, Kind.“ 

Er jchlief etliche Stunden und ging abends früh zu Bett. Im diefer Nacht 
brannte fein Licht bei ihm. 
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VI. 

Die Domkirche war beinahe überfüllt geweſen. Seit dem Tode des Sohnes 
hatten Hochwürden nicht gepredigt. 

„Dieſe Predigt zeugte nicht von ſeiner gewöhnlichen Erudition,“ äußerte der 
Rektor beim Fortgehen. 

„Er hat den Krummſtab niedergelegt!“ verſetzte der Bürgermeiſter. „Das 
ſteht ihm wohl an.“ 

„Er ſprach von Herzen, und es war Kraft darin,“ bemerkte der Baron. 

Ja, es war Kraft geweſen in ſeiner Rede, ſo daß es ſeine Geſtalt höher 
machte und feiner Stimme Klang verlieh. Aber es war wie ein letztes Auffladern, 
hernach brad) er jo fonderbar plöglid) zufammen. Kranf war er nicht, aber ſchwach. 

Still ſaß er den ganzen Tag am Fenſter, das die weite Ausficht über den 
Fjord darbot. Sie ſaß neben ihm, arbeitend und lefend. Sie ſprachen nur wenig 
zufanmen; es war ihm aber ein Bedürfnis, jie neben fid) zu wiſſen. Selbjt 
itudierte er nicht mehr; er hatte aber jeine Freude daran, die Schiffe abjegeln 
zu ſehen. ' 

„Sie ſchwinden wie ein Punkt in dem lichten Rande draußen hinter der 
Landzunge — gerade wie wir,” jagte er. 

Dann ſaß er wieder lange Zeit regungslos. 

Plötzlich ſagte er eines Tages: 

„Liebten fie ihn wirflidy nicht, Erneſte?“ 

Sie wußte, daß es ihm Schmerz bereiten würde, aber es war ihre Pflicht, 
ihm offen die Wahrheit zu jagen. Dazu kam nod), daß in demſelben Augenblic 
das Bild einer breitichulterigen, ſonnverbrannten Gejtalt vor ihr auftauchte, mit 
einem jo ehrlichen Flehen in den ernten blauen Augen; — fie wußte jet, wie 
die Liebe eines Mannes ausſah. Sie erinnerte fid) zugleid) der artigen, auf 
Wunſch des Vaters ins Werk geſetzten Werbung des jungen Pfarrers und der 
dann folgenden gierigen, ſchlecht unterdrücken Sinnlichfeit — damals hatte fie 
diefelbe nicht verjtanden. Ein plögliches Schamgefühl Fam über fie: ja, ohne 
Zweifel, Aufrichtigfeit war ihre Pflicht. Daher enwiderte fie aud), daß es fid) 
jo verbhielte, wie fie ihn am jenem traurigen Tage gelagt hätte: fie wäre um: 
ſponnen, beſtrickt gewejen in Ehrfurdjt vor ihm, den Sohn hätte fie niemals geliebt. 

Der Biſchof jeufzte tief. 

„Alſo wirklich nicht? Ja, veritehen fie mid) recht; ic) weiß und ic) wußte, 
daß er tief unter ihnen ſtehe. Und troßdem — id) glaubte doch — — aljo garnicht?“ 

Er brach faſt zuſammen; es war, als ob er mit einem Male weit ſchwächer 
und kraftloſer würde. 

Dann fing er an über England zu ſprechen, über die einfame Grafſchafts— 
jtadt, den Dom und die Bibliothef. Seine Fragen trugen ein ganz eigentünliches 
Gepräge, das von ihrem jonftigen weit verjchieden war. Man erhielt faft den 
Eindrucd, als ob diefelben mit Lift das umgingen, was er eigentlid) fragen wollte, 
Es ſchien, als habe das vorausgegangene Geſpräch fein Fafjungsvermögen gejchärft. 
Sie merkte jelbjt, daß fie von Unruhe befallen wurde, als er fid) nad) der Hilfe 
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erfundigte, die ihr der Bibliothefar bei ihren Studien geleiftet hatte. Es war, 
als gejtalteten fic) ihre Außerungen alle zu einer unfreiwilligen Antwort auf das, 
wonad) er nicht gefragt hatte. 

Plötzlich brach er ab und ließ feine Hand über ihr Haar hinftreifen. Sie 
aß auf einen uiedrigen Tabouret an feiner Seite. 

„Wäre ich ein Weib,” fagte er mild, „jo würde id) Sie bitten, mir etwas 
zu offenbaren, und dann dürfte id) vielleicht hoffen, reinen Beſcheid zu bekommen. 
O, ſeien fie unbeforgt! id) werde nicht fragen. Ich fürdjte aber, daß fie einem 
abgelebten, alten Manne ein noch größeres Opfer bringen, als id) erwartet hätte. 
Aber das ift eine Fügung des Himmels, Ernejte. Sonft lefe ich niemals Annoncen, 
und — ja! id) hab's ihnen ja erzählt! es ift eine Fügung des Himmels.“ 

„Das glaube ich jelber,“ jagte fie und fah ruhig, wenn auch mit Thränen 
in den Augen, zu ihm empor. 

Am folgenden Tage ließ er den Notar der Stadt und ein paar geadhtete 
Männer zu ſich befcheiden. Obgleich er fie ſonſt immer um ſich haben mußte, fo 
verlangte er ausdrüdlicd, daß fie während Diefer Verhandlung fern bleibe. Den 
Zweck derjelben berührte er ihr gegenüber mit feiner Silbe. 

Dftern rücte heran. Am Gründonnerstag und Eharfreitag war er ſeltſam 
traurig und gedantenvoll und ſprach faſt fein Wort. 

Am Sonnabendmorgen fagte er: 

„Sc habe jeit umdenklicher Zeit ſtets am Dijterfonntag das heilige Abend- 
mahl genofien. Wollen fie dasjelbe mit mir genießen? 

ALS fie eingewilligt hatte, und dem Pfarrer Beicheid geworden war, wurde er 
noch ftiller und trauriger. In der folgenden Nacht war wieder eimmal nach langer 
Zeit Licht in feinem Zimmer, und am andern Morgen war er matt, faſt wie 
ein Sterbender. 

„Ehe der Paſtor fonunt, muß ic) ihnen nod) eins vertrauen, Ernefte," begann 
er zögernd. „ALS die Verlobung aufgehoben war, kam ein Gerücht über fie in 
Umlauf, jo beleidigend und kränkend, wie's nur immer fein fonnte. Man glaubte 
denelben nicht völlig, aber trug e3 doch weiter. ES war über die ganze Stadt 
verbreitet —“ 

„Was fie mir da erzählen, it mir nichts Neues.” 

Sie wuhten darum? War das der Grund ihrer Abreije?* 

„Ja.“ 

„Erneſte!“ 

Sie ergriff ſeine Hand und küßte dieſelbe. 

— Er zog ſie beinahe mit Furcht zurück. 

„Nein, thun ſie's nicht, Erneſte! was ich jetzt ſagen will, können ſie unmöglich 
wiſſen. Von mir ging das Gerücht nicht aus, ich trug aber doch im Grunde 
die Verantwortung dafür. Um ſeine Schuld zuzudecken, der im Grabe liegt, opferte 
ich ſie, obgleich ich mit einem Worte — — Erneſte! hätten ſie mich ſo niedrig 
und feige geglaubt?“ 

„Was fie da jagen, macht fie in meinen Augen groß, jo groß, wie fie nie waren.“ 
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„Iſt's wahr, Erneſte? Sprechen fie wirflid) die Wahrheit? Aber ihnen glaube 
idd — — Und fie wollen das heilige Abendmahl mit mir genießen?" 

Der Pfarrer kam. Er ließ ſich zum Lehnfefjel am andern Fenfter führen, 
von wo man die Ausficht auf den Dom hatte, und die heilige Handlung ward 

Nun ift das Letzte heraus, was ich ſagen wollte,“ rief er aus, nachdem er 
den Bfarrer hinausgeleitet hatte. „Nun ift nur noch eins zurück. — Leſen fie 
mir die Stelle vor, welche damals in Kopenhagen auf ihrem Tische aufgefchlagen 
lag. Ich babe jeßt Luft, mic) einmal wieder jelbjt zu hören.” 

Sie las die Schönen, wohlklingenden Worte, in denen die Begeifterung Des 
Dichters und die Kunſt der Rhetorik fi fo anmutsvoll an den durchfichtigen 
Fluß der Gedanken jchmiegte. 

„Hier fehlt etwas!" ſagte er und hob den Finger zum Zeichen, daß fie inne 
halten möge. — Es fiel ihr ein, daß fie drüben in England diejelbe Empfindung 
gehabt hatte. 

„Bier fehlt etwas!" fuhr der Bilchof Fort, „und dann ift bier zu viel. 
Größere Einfachheit würde größere Kraft verliehen haben. Die gerade Linie ift 
der Fürzefte Weg — immer! — id" — der Verfaffer kam zum Vorſchein — 
„ich hätte es jeßt beffer gemacht." 

„Aber das, was fehlt," jeßte der alte Mann fort und wurde totenbleich, 
„das fehlte audy hier.” 

Er legte die Hand auf das Herz. 

Dann umſchloß er ihre beiden Hände mit den feinen, 

„Ernefte, id) wußte, was in ihnen wohnte. Ic wollte fie an ihn knüpfen, 
und ich jelbft wurde es, der — — Das ift die Fügung des Himmels!“ 

Er ſchloß die Augen und murmelte unverftändliche Worte. Dann ſah er 
plößlicy wieder auf, mit einer wunderbaren Klarheit im Blicke und hob den einen 
Arm. 

„Sehen fie den Dom da draußen” — fie merkte, daß er irre rede — „wie 
er über die niedrigen Dächer emporragt — — Die Sonne wirft ihre Strahlen 
darauf — — hoch! hoch!“ 

Der Arın ſank leblos herab, und bie Hand, weldye die ihre umſchloß, wurde 
wie Eis. 


vo. 

Seit Anlegung der Eifenbahn wird die Kreisjtadt allſommerlich oft von Kopen— 
hagenern aufgefucht. Da wird es leicht gejchehen, daß der Fremde in der Allee, 
die zum Friedhof hinaufführt, in den Vormittagsftunden einer Dame begegnet, die 
noch Spuren jeltener Schönheit aufzuweifen hat umd eher gewelft als gealtert 
erſcheint. Aber davon wie aud) von der jtolzen Einfachheit ihrer Kleidung abgefehen, 
wird jedem an ihrer ganzen Erſcheinung ein eigentümliches Etwas entgegentreten, 
das unwillkürlich zur Frage verleitet, wer denn eigentlich dieſe Dame fei. Jeder: 
mann grüßt fie, die Gebildeten mit Ehrerbietung, die Armen, denen ihr großes 
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ererbtes Vermögen in jo reichem Maße zu gute kommt, mit Liebe. Fragt man 
einen der lebteren, wer jie it, jo wird er aller Wahricheinlichkeit nach nicht ihren 
Namen nennen, jondern die Antwort geben: 

„Des Biſchofs Schwiegertochter!” 


> 


Das Junkertum in der Armee. 


Bon 
Generalmajor 3. D. von Bonin. 





D“ „Sunfertum in der Armee" ift eines von den Scylagworten, aus denen 
ein gewifjer Teil der Preſſe und gewiſſe Bierftuben-Bolitifer von jeher reiches 
Kapital für ihre Zwede ſchlugen. Nad) den Kriegen von 1866 und 1870/71 war 
eine Pauſe in der Verwertung dieſes ergiebigen Stoffes eingetreten; unfere realen 
militärifchen Erfolge hatten die Phraſe in den Hintergrund gedrängt und der 
Armee, insbefondere aber dem Dffiziersftande eine Popularität gegeben, welche es 
nicht ratſam erjcheinen ließ, die alten Angriffe zu wiederholen. Neuerdings jcheint 
man die Zeitverhältniffe wieder für geeignet zu halten, den dankbaren Stoff der 
Dergeffenheit zu entziehen und in allen möglichen Variationen der entpfänglichen 
Phantafie des harmlofen Bürgers und Bauern ein ſchreckliches Geſpenſt vorzuführen: 
Haufen von Nichtsthuern im bunten Rod, die fid) von dem Schweiße der Bürger 
und Bauern nähren, ihre Zeit mit wüjten Gelagen, Spiel und jeder Art von 
Lüderlichfeit verbringen, die armen Soldaten knechten und mighandeln, und mit 
Hohn und Verachtung auf Das arbeitende „Volk“ herabſehen. Dies ift ungefähr 
das Bild, weldyes von gewiſſer Seite — bald andeutungsweile, bald in breiter 
Ausführung — zur Charakterifierung unferes Dffizierftandes gegeben zu werden 
pflegt. — 

Daneben gehen die Hinweile auf das Vorherrichen des Adels in der Armee, 
der als der eigentliche Träger des jogenannten Junfertums hingejtellt wird, auf 
Begünftigung der adeligen Offiziere bei den Beförderungen, welche deutlid) Daraus 
zu erfennen ſei, daß ſich in den höheren militäriichen Stellungen faſt nur adlige 
Offiziere finden, während die unteren Chargen verhältnismäßig viel bürgerliche 
Namen zeigten, woraus Far hervorgehe, daß bürgerliche Offiziere felten in höhere 
Stellen gelangten, und dergleichen mehr. — 

Der Zweck diefer Infinuationen ift ar: fie follen dem mit den bezüglichen 
Berhältniffen weniger vertrauten Zeil der Bevölkerung einen gründlidyen Abjcheu 
von der in erjter Linie das Autoritäts-Prinzip im Staate vertretenden Armee und 
namentlid;) vor dem wegen feiner bevorzugten fozialen Stellung beneideten Offi- 
zierftand beibringen, in die Armee jelbjt aber Unzufriedenheit und Zwietradht ſäen, 
und damit allmählid) die Disziplin in derjelben untergraben, 
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Gegen diefe Manöver ift in neuerer Zeit mehrfad) jowohl militäriicherfeits, 
wie von Seiten eines Teiles der Tagespreffe aufgetreten, und namentlid) ift das 
Verhältnis des Adels in der Armee wiederholt Gegenftand der Erörterung ges 
worden. Es mag in diefer Beziehung unter anderm auf einen im diesjährigen 
Auguft:Hefte der „Internationalen Revue über die gefamten Armeen und Flotten“ 
enthaltenen Auflaß; „Der Adel in der Preußifchen Armee“ hingewiejen werden, 
worin der Nachweis geführt ift, dab das allerdings thatfächliche Vorherrſchen 
adliger Namen in den höheren Offiziersitellen keineswegs aus einer Bevorzugung 
derjelben, fondern aus den Veränderungen hervorgegangen ift, welche in der Zus 
ſammenſetzung unferer Offiziertorps feit etwa 35 Jahren eingetreten, und deren 
Wirkung in den höheren Offiziersftellen naturgemäß nur allmählich zu Tage treten 
fann. Bor 35 Jahren war ein bürgerlicher Offizier eine Seltenheit; erſt ſeitdem 
haben ſich bürgerliche Elemente in jährlid) fteigender Anzahl den Dffiziersftande 
zugewandt, und diefelben können in den höheren Stellen natürlid) nur nad) Maß: 
gabe ihres allmählichen Aufrücdens ericheinen. Augenblidlid) tragen weit mehr 
als die Hälfte der Leutnants — weldye als die Hauptrepräjentanten des foge- 
nannten Zunfertums angefehen zu werden pflegen — bürgerliche Namen, und 
bei weiteren Nachforſchungen nad) dem Herfommen der Träger derjelben wird man 
finden, daß fie allen möglichen fozialen Schidyten, — vom Handwerker bis zum 
Großinduftriellen, vom Subaltern-Beamten bis zum Minifter, vom Heinen Krämer 
bis zum reichen Banfier — entjtammen. Sieht man die Rang- und Duartierlifte 
der Armee genauer an, jo ergiebt fich, daß bei vielen Snfanterie-Regimentern 
unter den Leutnants nur ganz vereinzelt adlige Namen vorkommen, die Dod) 
unmöglich dem ganzen Stande das eigentümliche Gepräge geben könnten, weldyes 
im gehäffigen Sinne als Junkertum bezeichnet wird. in ſolche Annahme wäre 
gleich bedeutend mit der Anerkennung eines geringeren perjönlicdyen Wertes der 
bürgerlichen Offiziere, weldyen Die Gegner des Adels am wenigiten werden zugeftehen 
wollen. — 

Wenn man endlicy nicht die einzelnen Individuen, fondern das Offizierkorps 
im ganzen und den Einfluß der Vorgefeßten für jenen Geift des Junkertums ver: 
antwortlid machen will, fo betrachte man die große Zahl der Reſerve- und Land: 
wehroffiziere, welche mur ganz vorübergehend dem Einfluß der geſchloſſenen Offi- 
zierforps unterliegen, und unter denen adlige Namen zu den Seltenheiten gehören; 
auch bei ihnen macht ſich jenes eigentümlicye Gepräge ganz entjchieden bemerfbar 
und äußert fid) namentlicd) in dem Bejtreben aud) im ihrem bürgerlichen Verhält- 
nifje in feſtem Verbande zufammenzubalten und mit Vorliebe den „Reſerve-⸗“ oder 
„gandwehr-Dffizier“ zu betonen. 

Der Adel hat aljo mit dem Geifte des Zunfertums gar nichts zu thun; ein 
bejonderer Geift iſt in unfern Offizierforps in der That vorhanden, aber feines: 
wegs als das Produkt einer künſtlich anerzogenen bejonderen Richtung, jondern 
als ein nohwendiges Attribut des Offizierftandes. Es ift nichts Dagegen einzu: 
wenden, wenn man Diefen befonderen Geift „Junkertum“ nennen will, er ift aber 
jehr verfchieden von der Karrifatur, welche nad) der Darjtellung der Gegner weiter 
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oben gezeichnet ift; er hat nicht eine frivole, fondern eine durchaus edle und fitt- 
liche Grundlage und entipringt aus den Geifte der Selbjtverleugnung und Pflicht: 
treue und einem innern idealen Strebeit, deffen Kern zwar oft durch Auswüchſe 
verjchleiert jein mag, in unferen Offizierforps aber überall vorhanden ift und 
den vorurteilsfreien Beobachter unwillkürlich an die Blütezeit des ritterlichen 
Geiſtes im Mittelalter erinnert. — Diejer Geift eines echten Junkertums ift aber 
nicht nur eine Folge des Standesbewußtieins, fondern eine wertvolle Eigenidaft 
des Dffiziers und wird daher nidyt nur bei uns, jondern in allen Staaten, in 
denen eine tüchtige Wehrfraft für notwendig gehalten wird, bei der Heranbildung 
des Dffizierftandes jorgfältig gepflegt. — 

Wenn ein junger Mann aus bürgerlichem Kreiſe die Schule verläßt und die 
Univerfität befucht, jo hält man es für jelbftverftändlich, daß er fid) zunächſt ein 
Paar Semefter der erlangten Freiheit erfreut, denn: „Jugend muß austoben!“ 
Man erachtet das fait als eine notwendige Borbedingung für die Heranbildung 
“eines fpäteren foliden Beamten. Ähnliche Gefichtspunfte fpielen heute eine Rolle 
bei der Neigung zum Wandern und Reifen der Handwerfergefellen und der jungen 
Handels- und Gewerbebeflifjenen. Der junge Soldat kennt feine ſolche Freiheits- 
periode; aus der Zucht der Schule tritt er alsbald in die viel ftraffere Zucht 
des Militärftandes, die Außerlid) zunächſt eine vollftändige Aufgabe feiner In— 
dDividualität, ein gänzliches Aufgehen in gemeinfamen Streben nad) einem be- 
ftimmten Ziele von ihm verlangt. Für das „Austoben der Jugendkraft“ bleibt 
ihm nur die Zeit und der Spielraum, die ihm fein Beruf übrig laffen, und die 
Zeit ift nicht lang, der Spielraum nicht groß; das nod) fehr verbreitete Vorur— 
teil, daß der Offizier ein Nichtsthuer fei, beweift nur die geringe Kenntnis, Die 
bei einem großen Teil unferer Bevölkerung nod) über die Verhältniffe unſeres 
Militärdienftes mit feinen vielfeitigen Anforderungen bejteht. — 

Der Soldat und namentlid; der Offizier foll aber überhaupt nicht „aus: 
toben“, ſondern fidy feine Jugendfrifche und alle daraus herporgehenden Eigen: 
ſchaften, Thatkraft, raſche Enticjloffenheit, Selbjtbewußtjein, ſoviel als möglid) 
bewahren; jelbft wenn fie im Übermaß als Unbejonnenheit und Überhebung zu 
Fehlern ausarten, find fie immer nod) bejjer als ihr völliger Mangel. Die ge: 
wiffenhafte BPflichterfüillung, welche einem Beamten eine geadjtete Stellung ver: 
ſchafft, kann für einen Dffizier zwar in ruhigen Friedenszeiten allenfalls genügen, 
ift aber für ſich allein unzureichend, um alle demjelben im Kriege zufallenden 
Aufgaben zu löſen. Hier fordern die Umftände von dem Offizier außer der 
jelbjtverftändlichen gründlichen Fadbildung oft eine Menge von Eigenfchaften, 
weldye einander faſt widerjpredyend jcheinen, weldye aber einzeln je nad) den 
Umjtänden in Anwendung gebracht werden müſſen. 

Unbedingte Unterordnung, rücdhaltslofe Hingabe der eigenen Perſon umd 
wiederum jelbjtändiges, entichloffenes Handeln, Schonung der ihm untergebenen 
Kräfte und auf Erfordern rüdjichtslofes Einſetzen derjelben; fein Zurückſcheuen 
vor irgend einer Verantwortung, wenn damit der vorliegende allgemeine Zweck 
gefördert werden kann, und vor allem jener Enthufiasmus, welcher nicht nur den 
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Einzelnen zu großen Ihaten führt, jondern ihn auch befähigt andere dazu mit 
fortzureißen. Das ift ein Teil der wefentlichiten Eigenjchaften, welche von dem 
guten Dffizier im Kriege verlangt werden müfjen, und man erkennt leicht, daß 
diefelben bei einem gewiffenhaften Pflichtmenfchen, etwa bei einem tüchtigen Be: 
amten, nicht ohne weiteres erwartet werden können. Sie müfjen zwar in den 
Gharakter-Eigenjchaften des Einzelnen ihre Bafis finden, in der Hauptſache aber 
anerzogen werden; ihre Erhaltung aud) bei zunehmendem Lebensalter ijt allein 
durch die Fortdaner einer gewiffen Jugendfriiche zu ermöglichen, welche eine fort: 
geſetzte Übung erfordert, foweit foldye neben der auch für den Offizier notwendigen 
etwas trocdenen und durch Neglements und Anftruftionen eingeengten Friedens: 
Pfliht-Erfüllung irgend erreicht werden kann. — Wir ſehen denn aud), daß die 
durch SKriegsleiftungen hervorragenden Offiziere faſt niemals  philifterhafte 
Naturen find und in der Regel mit mannigfachen Schwierigkeiten zu kämpfen 
haben, um ſich in Friedensverhältniffen im die nad) allen Richtungen ihnen ge— 
zogenen Grenzen zu finden. — 

Diefer Geijt der manchmal überfprudelnden Friſche und Lebenskraft ift eine 
der Hauptquellen der Kriegsleiftungen eines Offizierforps und muß daher erhalten 
bleiben, insbejondere da, wo die allgemeine Wehrpflicht und eine kurze Dienftzeit 
des Soldaten den Offizier zum eigentlichen Träger des militärifchen Geiftes in 
der Armee macht. Er ift aber auch die Hauptquelle des Geiftes des Junfertums 
in der edleren Bedeutung des Mortes. Wenn Diejer Geift bisweilen den außer: 
halb der Armee Stehenden unbequem ift, jo mögen fie ihn als ein notwendiges 
Übel anfehen; es wäre aber im allgemeinen Interefje zu wünfchen, daß der Un- 
bequemlichfeit feine größere Bedeutung beigelegt würde, als fie verdient. Wenn 
in einer Univerjitätsitadt von Studenten irgend welche Erzefje verübt merden, jo 
finden Diejelben zwar wohl in dem Lofal-Blatte Erwähnung, aber mur die etwa 
direft darunter Leidenden fprechen fid) befonders tadelnd darüber aus; die große 
Maffe der Leer freut fich im ftillen über den lebhaften Geift der afademifchen 
Jugend, und die ganze Geſchichte iſt in wenig Tagen vergefjen. Wenn aber junge 
Dffiziere in jugendlichen Übermute irgendwo gleiche Exzeſſe begangen haben, fo 
wird die Sadye ſofort von der gefamten Preffe aufgenommen, nad) der Art der 
Klatichereien allmählich zu einem großen Verbredyen aufgebaufcht und monate: 
lang zu Entrüftungsartifeln gegen den ganzen Offizierjtand verwertet. Dieſem 
fid) immer von Zeit zu Zeit wiederholenden Verfahren ift es hauptfächlich zuzu— 
Ichreiben, wenn in der großen Mafje unjerer Bevölkerung, welche ihre Weisheit 
allein aus ihren Zeitungen ſchöpft, fo unrichtige Anfichten über den Geift unferes 
Dffizierforps bejtehen, und es wäre Pflicht aller ernfthaften Publiziften, ſolchem 
gewifjenlojen Ausſäen von Zwietracht zwiſchen Offizierftand und Bürgerftand 
energiſch entgegenzutreten. — 

Nenn aber hier dem Geift eines edlen Junfertums in der Armee das Wort 
geredet ift, jo follen damit Feineswegs auch ſchädliche Auswüchſe diefes Geiftes 
bejchönigt werden, und leider fehlt es nicht an ſolchen, weldye das alte Sprid)- 
wort: „Viel Licht, viel Schatten!” bewahrheiten. — Es fann nicht in Abrede 
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gejtellt werden, daß das notwendige Selbjtbewußtjein bei jungen Offizieren bis- 
weilen in einen gewiljen Dünkel ausartet, der durch jein Zurſchautragen geeignet 
it den Bürgerftand zu verlegen. Die äußeren Verhältnifje des Offizierftandes 
find jehr geeignet dieſe Richtung zu befördern. Die Fleidfame und mehr oder 
minder glänzende Uniform läßt den Offizier im Kreiſe bürgerlicher Röcke überall 
hervortreten; fein Stand erfordert, daß er nicht mit einem der vielen heute leider 
fo verbreiteten körperlichen Mängel behaftet ift, fondern fid) eines tadellofen Wuchſes 
erfreut, der in der Uniform vorteilhaft bemerkbar wird. Diefe äußeren Eigen: 
ſchaften, im Vereine mit guten gejellichaftlichen Formen, auf deren Angewöhnung in 
jedem Offizierforps Wert gelegt wird, verfchaffen den Offizier überall von vorn— 
herein eine angefehene geſellſchaftliche Stellung, die. fich der bürgerliche Rod — 
wenn ihm nicht befonders begünftigende Verhältniffe zur Seite ftehen — oft erjt 
mit einigen Schwierigkeiten erobern muß. Es ift befannt genug und bat ſchon 
oft zu Reibungen Veranlaffung gegeben, daß namentlich unfere jungen Damen 
in der Gefellichaft den bunten Roc gern bevorzugen. Iſt e8 da ein Wunder, 
wenn mandyer junge Offizier dahin gelangt feine eigene Bedeutung zu überſchätzen 
und durch das Zurfchautragen diefer Überſchätzung feinen bürgerlicyen Mitmenſchen 
unbequem zu werden? — Sieht man fid) aber die Repräjentanten diefer Richtung 
näher an, fo wird man meift finden, daß diefelben nicht dem Adel, — den man 
jo gern des Dünfels und der Überhebung anflagt — oder den fogenannten höheren 
Gejellfchaftskreifen, fondern in der Regel ſolchen Berufsfreifen entſproſſen find, 
denen die bevorzugte foziale Stellung früher ungewohnt geweſen ift; der jcheinbare 
Dünkel foll oft nur einen nod) vorhandenen Mangel an wirklichem und berechtigten 
Selbjtbewußtfein äußerlich verdeden und iſt alfo eigentlic) recht harmlos. — 
Daneben wird man freilid) im Offizierftande Perfönlichkeiten finden, welche durch 
befondere äußere Umftände, durch einen glänzenden alten Namen, oder durd) Reid) 
tum, oder durd) angefehene Verwandte und dergleichen ſich verleitet jehen, einen 
gewiffen Dünfel zur Schau zu tragen. Gleichen Erſcheinungen begegnet man aber 
auch in allen anderen Berufsklaffen, und wenn fie bei dem Dffizierftande mehr 
hervortreten, fo liegt das eben an der im allgemeinen bevorzugten gejellichaftlichen 
Stellung des letzteren. Diefer Stellung wegen wäre es aber zu wiünjchen, daß 
jener an ſich zwar unfchädlichen, aber bei Unkundigen den Offizierftand in ein 
faljches Licht bringenden Richtung mit größerer Energie entgegengetreten würde. 
Von Eeiten der Vorgefegten allein it das nicht ausführbar, da es in der Haupt: 
ſache außerhalb des dienftlichen Lebens und Treibens des Offiziers liegt; bier 
muß der fameradichaftliche Geift des DOffizierforps eintreten, dem die angegebene 
Richtung im großen und ganzen fremd zu fein pflegt, und der am ehejten geeignet ijt 
die Schwächen des Einzelnen zu befeitigen oder wenigftens zu mildern. — 
Bedenklicher ift der zunehmende Lurus in den Offizierforps, welcher mit der 
dem Offiziersitande zugefchriebenen Überhebung in einem gewiflen Zufammenhange 
jteht. Dies Übel hat aber feinen Urfprung nicht in dem Geifte des letzteren, wird 
nicht in ihnen groß gezogen, fondern ift von außen durd) unfere fozialen Verhältniffe 
hineingetragen und wird durd) diefelben Verhältniffe dauernd gefteigert. — 
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Es iſt Schon oft über die Verfchiedenheit geichrieben worden, welche im Laufe 
der lebten Jahrzehnte zwiichen der äußeren materiellen Lebenslage einerſeits der 
auf ein befcheidenes feſtes Einkommen angewiejenen Beamten und Offiziere, anderer: 
jeitS des Kaufmanns und Gewerbtreibenden ſich herausgebildet hat. Erjterer muß 
falfulieren: „Soviel habe ic), foviel kann ic) verbraudyen.” Letzterer jagt: „So: 
viel brauche ich, ſoviel muß ich haben,” und richtet danad) feinen Geſchäfts— 
Umfang und feine Preiſe ein. Freilich gelingt lettere Spekulation nicht immer, 
und mancher geht dabei zu Grunde. Bei der Leichtigkeit aber, mit welcher der 
Geichäftstreibende feine etwa zerrütteten Verhältniffe durd) eine Konfursanmeldung 
und durch ein Arrangement mit feinen Gläubigern ohne jede Schädigung feines 
guten Namens regulieren kann, hat das Mißlingen für ihn nicht viel zu bedeuten, 
während ein gleiches Verfahren den Offizier oder Beamten um Stellung und 
guten Namen bringen würde. — 

Aus diefer Sachlage, im Verein mit dent Aufſchwung, den Handel und In— 
duftrie in der Neuzeit genommen, hat fid) allınählid) jenes Mipverhältnis in der 
äußeren Lebenslage der verichiedenen Standesklaffen herausgebildet, und zwar bis 
zu einem Grade, daß unfere großen Induſtriellen und Banfiers ihren erjten Be: 
amten oft höhere Gehälter geben als der Staat jenen Minijtern, kommandieren— 
den Generälen und Oberpräfidenten. Das Mißvecrhältnis fteigert fid) noch durd) 
den Umstand, dab den Privatmann und PBrivatbeamten feinerlei foziale Pflichten 
drüden, während von den Staatsdienern, und namentlid) von den höheren der- 
jelben, traditionell eine Eoftipielige Nepräfentation verlangt wird. — 

In unſerer heutigen materiellen Zeitrichtung ift aber die äußere Lebenslage 
von nicht zu unterichäßender Bedeutung für das Anfehen der Berjon und weiter: 
hin des ganzen Standes; es ift daher nicht zu verwundern, wenn die Staatsbe— 
amten und Dffiziere — von früher her gewohnt aud) fozial als tonangebende 
Klaffe betrachtet zu werden — dieſen Vorzug nicht aufgeben mochten und da— 
durch gezwungen wurden, nac außen hin eine Schein-Grijtenz zu zeigen, die oft 
nur notdirftig Die Entbehrungen und Sorgen verdedt, mit welchen gekämpft 
werden muß, um jenen äußeren Schein aufrecht zu erhalten. — 

Diefe Betrachtungen beziehen ſich zwar zunächſt auf die höheren Offiziere; 
das Dabei gekennzeichnete Verhältnis ift aber nicht ohne Rückwirkung aud) auf 
die jüngeren Offiziere geblieben; namentlidy feitdem in die Reihen der leßteren 
während einiger Jabhrzente eine beträchtliche Zahl junger Leute aus dem Handel: 
und Induſtrieſtande getreten find und die jehr geiteigerten äußeren Lebensan— 
ſprüche und Lurusgewohnheiten der leßteren niitgebradyt haben. — 

Die Gewöhnung an äußeren Lebenstomfort geht befanntlich jehr leicht und 
raſch vor fid), und da ilt den der alten militärischen Generation entſtammenden 
und noch von Haufe aus an eine gewiſſe Einfachheit gewöhnten jungen Offizieren | 
nicht zum großen Vorwurf zu machen, wenn fie ſehr jchnell die Neigung dazu 
angenonmen haben. Um ein Bild von diefer Wandlung zu befommen, betrachte 
man 3. B. die Einrichtung eines in den Eheitand tretenden jungen Offiziers von 
heute und vor 30 oder 40 Jahren. Wenn heute ein junger Offizier felbft in den 
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einfachſten Verhältniſſen ſich verheiratet, jo wird eine elegante Wohnung, wert— 
volle Möbel mit Seidenftoffen bezogen, Bortieren, Teppiche und dergleichen Luxus— 
artifel für unentbehrlid) gehalten. Wer alt genug ift, um fid) der früheren Zeit 
zu erinnern, wird ein ganz anderes Bild von der Häuslichfeit eines Leutnants 
oder Hauptmanns vor Augen haben. Der verjtorbene Feldmarſchall Graf Roon 
pflegte in feinen fpäteren Lebensjahren, nachdem die Gnade feines Kriegsherrn 
ihn in Würdigung feiner großen Verdienfte reich mit irdiſchen Gütern bedacht 
hatte, mit Vorliebe zu erzählen, daß er als Hauptmann im Generaljtabe zu Berlin 
mit Fran und Kindern in einer elenden Dachwohnung zwiſchen gebredjlichen Möbeln 
gelebt habe und bei jtarfen Negengüffen genötigt geweſen ſei über jeinem Bette 
einen Schirm aufzufpannen. Dieje fümmerliche Einfachheit hat nicht gehindert, 
daß fein Name in der Armee als leuchtendes Vorbild fortleben wird, was nid)t 
viele von der heutigen verweichlichten Generation erreichen dürften. — 

Die Bedeutung der äußeren Verweichlichung des Offiziers wird oft unter: 
Ihäßt und durd) den Hinweis auf unfere lebten großen Kriege beftritten, wo 
unfere Offiziere troß der behaupteten Friedens-Verweichlichung mit Ausdauer 
alle Entbehrungen ertragen hätten. Mau vergißt aber dabei, daß dieſe Kriege 
durchweg fiegreiche waren, in deren Verlauf unfere Verwaltung ziemlich regel: 
mäßig funktionieren fonnte. Es könnte aud) einmal eine unglücliche Kriegs: 
periode kommen, bei der die bezüglichen Verhältniffe ganz anders wären und 
ung Entbehrungen auferlegen möchten, von denen wir uns jeßt feine Vorſtellung 
machen. Wer erinnert fid) nicht nod) der Schilderungen der ſchließlich vielfach 
zu phyfiicher und moralifcher Verkommenheit führenden Dualen, weldye die gewiß 
tüchtigen und opferfähigen, aber äußerlich jehr verweichlichten engliſchen Offiziere 
in dem Krimfriege durchzumachen hatten? — 

Aber die Verweichlichung ift nicht das bedenklichſte Refultat des fteigenden 
Lurus=-Bedürfnifjes; viel ernfter find die mittelbaren Folgen desjelben, mit deren 
Erwähnung wir wieder auf den Geiſt des Junkertums zurückkommen. — Es ijt 
fein Geheimnis, daß Die Vermögenslage der großen Mafje unjerer Offiziere mit 
den heutigen Lurus-Anforderungen nicht im richtigen Verhältnis ſteht, und das 
Beitreben zur Aufrechterhaltung eines gewifjen äußeren Scheines iſt bei den durd) 
ihre Uniform überall hervortretenden Offizieren ein lebhafteres als bei dem Be- 
amten. Es ijt nur wenigen bevorzugten Naturen gegeben, joldyes Verhältnis in 
ruhiger Würde zu tragen und dabei in den notwendigjten Grenzen zu bleiben; 
die große Maffe der Durchſchnittsmenſchen wird leicht dahin kommen letztere zu 
überfchreiten und durch eine affeftierte Sicherheit im öffentlichen Auftreten, die 
leicht als Hochmut und damit als Rüdfichtslofigfeit gegen andere erfcheint, Durch 
das Zurſchautragen einer gewiſſen Gleichgültigfeit gegen Geldausgaben, die dem 
Einzelnen oft ſchwer genug werden, durch übertriebenes Geltendmachen der jozialen 
Rechte, welche die Dffiziersuniform verleiht, die Welt zu täufchen. Daraus ent- 
Ipringt sehr Häufig jenes falſche Zunfertum; daraus entjpringen Die großen 
und fojtipieligen Gelage, bei denen man Gäſten anderer Stände gegenüber zu 
bejonderer Repräfentation glaubt verpflichtet zu fein; daraus entipringt das 
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leichtfinnige Schuldenmachen, die Eucht nad) Geld und demzufolge die Neigung 
zum hoben Spiel, die die Erijtenz manches hoffnungspollen jungen Mannes ver: 
nichtet. Die Zahl derer, welche in einem DOffizierforps in dieſen Richtungen 
die Grenzen überjchreiten, ift vielleicht nicht groß; fie treten aber im öffentlichen 
Zeben überall in den Vordergrund, und wenn fie mit einiger Berechtigung als 
Vertreter des verhaßten falichen Junkertums angefehen werden können, fo ift es 
jehr erflärlic), daß der mit den Verhältniffen nur oberflächlich vertraute Bürger 
fie mit dem ganzen Dffizierftande identifiziert, ohne zu.beachten, daß er nur ein- 
zelne Abnormitäten vor fid) hat. — 

Auch gegen dies Übel ijt als beſtes Heilmittel der kameradſchaftliche Geift 
und die gegenfeitige Einwirfung innerhalb des Offizierforps zu betrachten, und 
ſolches wird um jo wirffamer fein, nadydem wir infolge des neuerdings ſehr lang- 
jamen Avancements wieder ältere Zeutnants in den Offizierforps haben, deren 
größere Reife und Lebenserfahrung ihnen eine Eimwirfung auf ihre jüngeren 
Kameraden erlaubt. Unmittelbar nad) den letten Kriegen, wo die Offiziere oft 
ſchon mit dem dreißigften Lebensjahre zum Hauptmann befördert wurden, war jene 
Klaffe fait verſchwunden, und die große Mafje der Leutnants bejtand aus ganz 
jungen Offizieren verſchiedenſten Herkommens, unter denen feiner ein allgemein 
anerkanntes Recht auf Beeinfluffung feiner jungen Kameraden hatte; der Haupt: 
mann aber jtand letteren zu ferne, um ſolchen Einfluß auszuüben. In Zukunft 
wird dies vorausſichtlich anders werden, nachdem die unmittelbar nad) den Kriegen 
unvermeidlid) etwas zujammengewürfelten Offizierforps fid) Fonjolidiert und einen 
Stamm von älteren erfahrenen Leutnants wieder erlangt haben. — 

Aber aud) die Vorgejeßten haben in diefer Richtung ihren Einfluß geltend 
zu madyen. Es iſt ja nicht zu verkennen, daß der junge Offizier auch bei be- 
ſcheidenen Lebensanſprüchen mit feinem Dienſteinkommen heute nicht mehr aus: 
reihen kann; nur wenigen, befonders joliden Naturen gelingt foldyes; die große 
Mafje kann eines Zufchufjes, deſſen notwendige Höhe nad) der Waffengattung, 
nad) der Garnifon 2c. verfchieden fein wird, aus privaten Mitteln nicht entbehren. 
Der Kommandeur, der einen jungen Mann zur Beförderung zum Offizier ans 
nimmt, muß daher die Annahme ganz mittellojer junger Leute vermeiden und 
die Zuficherung eines bejtimmten Zuichufjes zur Annahmebedingung machen. Um 
nicht zu ungleihmäßige Verhältniffe in ihrem Offizierforps zu haben und um 
in leßterem nicht einen unnötigen Luxus auffonmmen zu laffen, haben mand)e 
Kommandeure einen Maximalſatz für diefen Zuſchuß feitgefeßt, der von dem Ein— 
zelnen nicht überjchritten werden darf. Es iſt aber zu fürchten, daß die meiften 
Konmandeure in dem Wuniche ein recht flottes Dffizierforps zu haben und um 
der Sorge vor Schuldflagen überhoben zu fein, die Zulageanſprüche möglichit hoch 
Ichrauben und damit nicht nur Lurusgewohnheiten aller Art Thor und Thür 
öffnen, jondern aud) die weniger bemittelten Offiziere, die ihmen etwa aus dem 
Kadettenkorps oder auf anderem Wege überwiejen werden, in eine üble Lage 
bringen. — 

Jeder Kommandeur jollte ji) vor Augen halten, daß der Soldatenjtand 
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feiner ganzen Natur nad) ein Stand der Entjagung ift, und daß ihm daher eine 
gewilje ſpartaniſche Einfachheit am eheiten ziemt. Die ungemeflene Steigerung der 
Zulageanſprüche ſchädigt unausbleiblidy) diefe Einfachheit und führt leicht Zuftände 
herbei, weldye den dem Stande vorgeworfenen Geiit eines frivolen und falſchen 
Junkertums in der That zur Wahrheit fönnten werden laffen. — 

Aber die fortwährende Steigerung der Zulageanfprüdye hat nod) eine andere 
jehr bedenkliche Folge. Unfere älteren Offiziere und unjere Gutsbefißer, aus deren 
Söhnen fid) der Offizierftand früher fait ausſchließlich refrutierte, find bei dem 
heutigen Stande des Geldwertes der großen Mehrzahl nad nicht mehr in einer 
fonderlidy günstigen VBermögenslage. Hat einer derjelben zwei oder drei Söhne, 
welche er früher dem Dffizierftande zugeführt hätte, jo wird er heute ſehr ernit 
erwägen müſſen, ob feine Verhältniffe ihm aud) erlauben, diefen Söhnen die er- 
forderlichde hohe Zulage zu gewähren, oder ob er Diejelben nicht für eine andere 
Laufbahn beftimmen folle. Es liegt daher die Gefahr nahe, daß durd) die 
Steigerung der Zulageanjprüdge der Armee ein großer Teil gerade derjenigen 
Elemente verloren gehen könnte, welche durch ihre Familiengeſchichte und 
durd) ihre Erziehung am beiten für den Offizierftand geeignet find. Dieſe Ele 
mente gehören traditionell mit wenigen Ausnahmen unferen alten adligen Familien 
an; man könnte alfo aus der Bewegung der legeren in der Armee leicht einen 
Schluß auf die Berechtigung der eben ausgeſprochenen Befürchtung ziehen. Nun 
ergiebt eine Prüfung der Rangliſten, daß die Zahl der adligen Offiziere in den 
legten 35 Jahren fid) nicht nur relativ ſondern aud) abfolut um mehrere hundert 
Köpfe vermindert hat; da nun eine Verminderung der Zahl der lebenden Re— 
präfentanten adliger Familien im dieſer Zeit ſchwerlich eingetreten, Die Zahl im 
Gegenteil durch zahlreiche Adelsverleihungen namentlic) in den Kriegen beträdht- 
lid) vermehrt wurde, jo iſt jene Erſcheinung nur dadurch zu erklären, daß die an— 
gedeutete Gefahr Schon eine ziemlich dringende geworden it. — 

Mer ſich nicht der Erkenntnis verfchließt, wie es eimmal im Gange der Natur 
liegt, dab Eigenſchaften und Gewohnheiten ſich vererben, daß alfo im allgemeinen 
— mit Ausnahme des jelten gemug vorkommenden Genies — der Sprößling einer 
alten Soldatenfamilie mehr Garantie fir tüchtige militäriſche Leiſtungen bieten 
muß als etwa der Sohn eines Banfiers, der wird Diefe Darlegung nicht mißver: 
ftehen. Es wird damit dem Bürgerſtand Feinesiweges die Fähigkeit abgeiprochen, 
brauchbare Offiziere zu liefern, jondern es joll nur auf die Nohwendigfeit Dinge: 
wiejen werden, bei der Auswahl des Erfaßes für unjere Offizierforps weniger die 
Geldfrage in den Vordergrund zu bringen, um nicht zum Nachteil Der Armee 
einen Zeil des früheren natürlichen Erſatzes zurüczufchreden. — 

Das Junkertum in der preußifchen Armee ift nicht jo bösartig, als es oft 
geichildert wird; es mag das jelbitbewußte Auftreten unferer jungen Offiziere bis: 
weilen verlegen, oder die bevorzugte gejellichaftliche Stellung derjelben Neid er: 
regen: mit ruhiger Überlegung wird der gutgefinnte Bürger anerfennen müffen, 
daß beides durd) die Verhältniffe eine gewifje Berechtigung hat, und daß die 
Verluftliiten der legten Kriege, — denen zufolge die Verlufte von Offizieren ver: 


Auerbach, Bute und ſchlechte Luft. 305 


bältnismäßig ſtets mindeitens dreimal größer waren al3 diejenigen von Mann: 
ſchaften — ſolche Berechtigung einigermaßen begründen. — Die Bartei-Prefje 
wird darin freilich nicht einſtimmen, fid) aber doch vielleicht bewogen finden, den 
Geift eines echten Junkertums mit größerer Nachſicht zu behandeln und fid) 
darauf zu beſchränken, die vorkommenden Auswüchſe desfelben zu geißeln. — 


+ 


Gute und fchlechte Luft. 


Bon 
Felix Auerbach. 





O weldye Luft, in freier Luft 
Den Atem leicht zu heben. 
Nur bier, nur bier ift eben, 
Der Kerker eine Gruft. 


er würde nicht auf's tieffte ergriffen won dieſen durch die Herrlichkeit 
Beethovenſcher Mufif gehobenen Worten, mit denen die unglüclichen Ge- 
noſſen Floreftans das ihnen nur für kurze Augenblicde vergönnte Sonnenlicht be- 
grüßen. Wer empfände nicht jelbit Die unendliche Wohlthat der freien Atmo— 
iphäre, wenn er aus dem Arbeitszimmer auf den Erfer, aus dem Haufe in den 
Garten tritt, wenn er die Stadt mit dem Lande oder die Tiefebene mit dem Hoc): 
gebirge vertaufcht? | 
Die Luft ift für den Menſchen im zwiefacher Hinficht ein unentbehrlicyes 
Kleinod. Sie iſt fein tägliches Brot mit mindeitens Dderjelben Berechtigung wie 
das Brot des Bäders, und fie iſt andererjeits fein Eiskeller, ohne den er zu: 
grunde gehen würde, wie der Wein, den er lagern hat. Zum Verſtändniſſe hier- 
für ift es nicht nötig, weit auszuholen. Daß die Luft des Menjchen tägliches 
Brot, alfo jeine wejentlichite Nahrung ift, wird man zugeben, wenn man ſich ver: 
gegenwärtigt, daß man unter normalen Umftänden tagtäglic) etwa dreiundzwangzig 
Pfund Luft in den Organismus aufnimmt, während die gefamte übrige Tages: 
nahrung ſich jelbjt bei fräftigfter Entwidelung des Appetites höchſtens auf fechs 
bis acht Pfund beläuft. Andererjeits aber ijt es befannt, daß die gefamte Lebens— 
thätigfeit des Menjchen an eine Reihe chemischer Vorgänge geknüpft ift, und daß 
dDiefe Vorgänge nicht, oder wenigſtens nicht in der zur Erhaltung des menjchlichen 
Lebens erforderlichen Weiſe jtattfinden können, wenn nicht die Temperatur feiner 
Drgane innerhalb ganz bejtinnnter und eng eingefchloffener Grenzen fid) bewegt. 
Nun erzeugen aber jene Vorgänge jelbjt eine gewaltige Wärmemenge, weldye 
jedenfalls, fie mag den Umftänden nad) Fleiner oder größer fein, genügen würde, 
um inmerhalb der Fürzeften Friſt die Körpertemperatur bis zu einer tödlichen zu 
fteigern, wenn nicht Gelegenheit geboten wäre, den größten Zeil jener Wärme 
nad) außen abzugeben. Hierzu iſt die Luft unjerer Atmojphäre in hervorragender 
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Meije geeignet, weil fie im allgemeinen Fühler als der Menich ift; und fomit 
rechtfertigt fich die Behauptung, dab die Luft der Eisfeller ift, welcher den menſch— 
lichen Körper auf der feine Eriltenz bedingenden Temperatur erhält. 

Nachdem dies vorangeſchickt worden, ift e8 Far, was man unter guter und 
ſchlechter Luft zu verjtehen hat: gute Luft iſt joldye, welche wohl geeignet ift, ihre 
beiden Obliegenheiten al3 Nahrungsmittel und als Abkühlungsmittel zu erfüllen; 
und Luft, welche in einer von beiden Hinfichten oder gar in beiden nur uns 
volltommen befähigt ift, werden wir als ſchlechte Luft bezeichnen müfjen. Zu 
unterfuchen it mithin erftens, welche phyfifaliichen und chemiſchen Eigenschaften 
der Luft dieſe Befähigung verleihen, zweitens, unter was für örtlichen Verhält— 
niffen Die Luft ſolche Eigenfchaften befißt, und drittens, was man thun muß, um 
ihr Ddiejelben, falls fie ihrer verluftig gegangen ift, wieder zu erjeßen. 

Unter den phyſikaliſchen Eigenschaften der Luft find hier die wichtigften Die 
Temperatur, die Dichtigfeit, die Feuchtigkeit und die Beweglichkeit: alle dieſe 
müfjen fi) in beſtimmten Grenzen bewegen, wenn der Menſch in ihr joll erijtieren 
fünnen. 

Für die Temperatur find diefe Grenzen allerdings außerordentlid) weite; denn 
es iſt feitgeftellt, daß es bewohnte Gegenden giebt, in Denen Die Yuft um adıtzig 
Grad hin und her ſchwankt. Nun wird man freilidy die Luft weder, wenn jie 
allzu Falt, nod), wenn fie allzu warm ift, gut nennen dürfen; aber in dem weiten 
Raume zwifchen minus zehn und plus zwanzig Grad dürfen wir Deutjche es 
zweifellos thun, während für andere Völker infolge der verjchiedenartigen im 
Laufe der Zahrtaufende jtattgefundenen Anpafjungen die Temperaturgrenzen der 
guten Luft zwar andere abjolute Werte haben, aber nicht minder weit ausein— 
ander ftehen. Auch in bezug auf die Luftdidjtigfeit, mit weldjer der Luftdruck be- 
fanntlid) in ganz beſtimmtem Zufammenhange jteht, kann Der Menſch ganz erheb- 
liche Schwanfungen vertragen, da fein Körper fid) ſowohl durd) inneren Ausgleid) 
auf den verminderten oder vermehrten Oberflächendruck einrichten, als aud) durd) 
Schnelligkeit und Kraft des Atmens das erjeßen kann, was der Diinneren Luft an 
Duantität abgeht. Bei allzu dünner Luft freilich wird die dadurch bedingte An— 
ftrengung zu groß, umd fo ergiebt ſich eine untere Drudgrenze für gute Luft, 
während andererjeits die obere Grenze eine nod) beträdhtlid) näher liegende ift, da 
Ihon in einer gegen den normalen Zujtand nur wenig verdichteten Luft der 
Aufenthalt Höchit bejchwerlich ift. Um Wiederholungen zu vermeiden, werden wir 
gut thun, gleich hier ung über die örtlichen Bedingungen zu orientieren, unter 
denen die Luft in bezug auf Temperatur und Luftdruck gut oder jchledht ift. In 
erjterer Hinficht ift natürlidy die geographiſche Breite von dem maßgebenditen Ein- 
fluß, und es genügt, an die Überwinterungen der Nordpolfahrer zu erinnern. Der 
Druc der Luft andererjeits ändert fid) am jtärfjten mit der Höhe über dem Meeres- 
fpiegel, und bier find es die Luftichiffahrten, welche das interefjantefte Material 
beigebracht haben. Namentlich kann man nad) den übereinjtimmenden Refultaten 
des Engländers Glaifher und des Franzofen Ziffandier mit ziemlicher Sicherheit 
die Höhengrenze der dem Menjchen zuträglichen Luftdichtigkeit angeben, nämlich 
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zu fieben- bis achttauſend Meter, und diefer Höhe entſprechen ein Luftdruck 
und eine Luftdichtigfeit von faum nod) der normalen Größe. Auf die Dauer 
würde es ſelbſt nod) in dieſer Höhe unmöglich fein, noch zu erijtieren, und that— 
ſächlich Liegen die höchften menschlichen Anfiedlungen, wie beijpielsweife die Stadt 
Potofi in Bolivia nur dreis bis fünftaujend Meter hoc), alfo in einer Höhe, in 
weldyer Drud und Dichtigkeit der Luft nod) etwa drei Viertel jo groß wie am 
Meeresipiegel find. Man kann alfo jagen, daß unterhalb eines Barometerjtandes 
von fünfhundert Millimeter die Luft feine gute mehr ift, vielmehr durd Atemnot 
und Mattigfeit, Appetitlofigkeit und Erbrechen, Steigerung der Pulsfrequenz, Herz: 
flopfen und Durft fich nachteilig bemerklich macht. 

Im übrigen läßt fid) bei alleiniger Betradytung von Temperatur und Drud 
nichts Beitimmtes jagen, weil beide Momente, namentlid) aber die Temperatur, 
in inniger Wechjelbeziehung mit einer dritten Eigenichaft der Luft, mit ihrer 
Feuchtigkeit, ftehen. Bei derjelben Temperatur kann die Luft je nad) ihrem 
Seuchtigfeitsgrade eine jehr gute oder eine ſehr jchlechte fein. Der Wafjergehalt 
der Atmoſphäre nämlich, welcher eine außerordentlid unſtäte Größe darftellt, tritt 
zu unjerem Körper infofern in die innigite Beziehung, als er zum großen Teil 
die Wärmeabgabe, namentlich aber die Wafjerdampfausicheidung beherrſcht. Je 
trockner die Luft ift, um jo fchlechter leitet fie die Wärme, um jo jchwerer macht 
jie mithin dem menschlichen Körper die Abgabe derjelben, während fie andererjeits 
infolge ihrer Befähigung, noch jehr viel Wafjerdampf aufzunehmen, die Ver: 
dampfung des Körperwafjers an der Oberfläche befördert und fomit, da dod) mit 
jeder Verdampfung ein Latentwerden von Wärme, aljo eine Abkühlung verknüpft 
ift, dem Menjchen Dazu verhilft, ſich des überſchüſſigen Teiles feiner Eigenmwärme 
zu entäußern. Man fieht, hier wirken zwei Einflüffe der Luftfeuchtigkeit einander 
geradezu entgegen, und es fommt auf die Umſtände an, weldyer von beiden der 
größere und ausfchlaggebende ift. In der Mehrzahl der Fälle, namentlic) wenn 
die Luft warm ijt, aljo ohnedies ſchon feine beträdytliche Wärmeabnahme geftattet, 
überwiegt der ſchädliche Einfluß allzufeuchter, wie allzutrockener Luft; bei jehr 
niedriger Temperatur hingegen ift große Trockenheit bei weiten zuträglicher als 
große Feuchtigkeit, weil hier der Körper ſchon infolge der gewaltigen Temperatur— 
differenz mehr als genügend Wärme abgiebt, und es nur ſchädlich wirfen kann, 
wenn ein reicher Wafjerdampfgehalt der Luft durch feine Leitungsfähigfeit jene 
Abgabe noch befördert. Freilich könnte man in dieſem Falle einwenden, daß der- 
artige Trockenheit Falter Luft die Verdunftung an der Körperoberjtäche begünstigt 
und jomit auf dieſem Wege jchadet, was fie auf anderem nüßt; aber es ift zu 
beachten, daß, je niedriger die Temperatur der Luft, dejto geringer die Gejamt- 
menge an Wafjerdampf ift, welche fie aufnehmen kann, daß aljo jehr kalte Luft, 
ſelbſt wenn fie verhältnismäßig troden ift, dod) ihrem Sättigungspunfte nicht mehr 
fern liegt. 

Hiernad) kann man die Beziehungen zwifchen der geographifchen Lage und 
der Gejundheit eines Ortes wenigſtens im allgemeinen überjehen. Mit der Höhe 
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lic) rajcher als die Temperatur, jo daß die Güte der Luft in gefundheitlicher Be- 
ziehung, wenigftens bis zu einer gewifjen Erhöhung über das Fladyland zunimmt. 
Es folgt daraus, daß tiefgelegene Orte in dieſer Hinficht mäßig hoch gelegenen 
nachſtehen. Bejonders feucht und ungefund aber wird die Luft an folchen Orten 
fein, welche, ohne ſich durd) eine gleichmäßige, milde Temperatur auszuzeichren, 
in der Nähe großer, insbejondere ſtehender Gewäfjer liegen. Eine Ausnahme 
bildet, eben. wegen der Gleicdymäßigfeit der Temperatur die Luft über der 
Meeresküfte, wo es befanntlidy gerade die Feuchtigkeit ift, welche den menſch— 
lichen Organismus gegen Erkältungen feit, jodaß er friſche Brijen vertragen kann 
und bei einer Temperatur ſich nod) behaglid) fühlt, bei welcher er im trockneren 
Binnenlande bereits vorziehen würde, durd) Kleidung und andere Gegemmaßregeln 
ihre unangenehme Wirkung zu paralyjieren. Schließlich bejteht auch zwiſchen 
Berg und Thal ein unverfennbarer Gegenſatz in bezug auf die Feuchtigkeit der 
Luft, jedod) läßt fid) derfelbe nur von Fall zu Fall fpezialifieren. Weſentlich 
jpielt dabei die Beweglichkeit der Luft eine Rolle. Während auf Bergjpiken ein 
reger Ausgleich der Dampfmafjen jtattfindet, giebt es Thäler von ſolcher Engigfeit, 
daß die Luft und mit ihr der Wafjerdanpf in ihnen ſich ftaut — ein Umſtand, 
der große Feuchtigkeit und häufige Entladungen der jchwebenden Waſſermaſſen 
zur Folge hat. Glüclicherweife jorgt in diefen umd ähnlichen Fällen die Natur 
jelbjt für den Ausgleich, indem fie entweder durd) Derartige Entladungen die Luft 
trodnet oder durd) Erzeugung von Luftitrömen die überſchüſſige Feuchtigkeit zer- 
jtreut. Dieſer natürlidye Ausgleid) ift deſto vollfommener, je freier und erpo= 
nierter der Raum ift, in welchem die Luft fid) befindet, und er bezieht fich nicht 
bloß auf Temperatur und Feuchtigkeit, ſondern auch, und zwar ganz befonders, 
auf die chemiſchen Eigenſchaften der Luft. Hier ift es namentlich die Wechſel— 
wirkung in der Reipiration der organijchen Wejen. „Fortwährend,“ jagt Betten: 
fofer, „itreicht die Luft durch Die überall ausgeipannten Filtren der Tier: und 
Pflanzenlunge, hier gereinigt von dem, was dort mitging, Dort verbraudhend, was 
bier zurückbleibt.“ Sauerjtoff und Kohlenfäure, Kohlenfäure und Wafjerftoff, das 
iſt der Kreislauf des tierich-pflanzlichen Wechſelwirkens. Die Winde aber, ſowie 
die Eigenſchaft der LZuftarten, auch bei Windftille allmählid) aber jtetig ſich zu 
miſchen, in einander zu diffundieren, jchaffen die Kohlenſäure da, wo fie fid) in 
überreihem Maße gebildet hat, mit größerer oder geringerer Schnelligfeit fort 
und erfeßen fie durch Sauerjtoff. Am längjten wird fid) ein von der Norm ab- 
weicyender Zuftand dort erhalten, wo am kräftigften und ununterbrochenſten 
Kohlenfäure reſp. Sauerftoff erzeugende Kräfte thätig find. Erjteres kommt ver: 
einzelt in gewiffen Thal- und Höhlenbildungen vor, und hier herricht eine für den 
Menſchen oft tödliche Atmofphäre. Umgekehrt ift die Luft in vegetationsreichen 
Erdſtrichen befonders jauerjtoffreid und deshalb von einer für Menſch und Tier 
wohlthätigen erfrijchenden Wirfung. Sie erleichtert die Haut- und Atemthätig- 
feit, fie modifiziert den geſamten Arbeitsprozeß des menjchlichen Organismus, und 
es iſt feine bloße Redensart, wenn man Kranken oder Angegriffenen die Vorteile 
eines Luftwechſels vorhält. Diejer weſentliche Einfluß des Kohlenjäuregehaltes 
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der Luft iſt um ſo wunderbarer, als derſelbe äußerſt gering iſt und ſelbſt im 
beſten, alſo ſchlimmſten Falle, noch nicht ein Tauſendſtel des Rauminhaltes be— 
trägt, und auch ſeine Schwankungen ſich meiſt als ſehr geringfügige erweiſen. 
Der menſchliche Organismus iſt hier nicht ſelten ein empfindlicheres Reagens als 
phyſikaliſch-chemiſche Methoden. Noch viel beſtändiger freilich iſt das Zuſammen— 
ſetzungsverhältnis, welches Die Luft in bezug auf ihre beiden quantitativ wichtigſten 
Beitandteile aufweift, nämlich in bezug auf das Verhältnis von Sauerftoff zu 
Sticjtoff. In den verichiedenjten Höhen und im dem verfchiedeniten Gegenden 
hat man immer ziemlid) genau 79 Prozent Stidjtoff gefunden, ſodaß, da der 
Anteil der Kohlenfäure und der übrigen etwa in der Luft enthaltenen Bejtand- 
teile bei diefen Zahlen nicht in betracht kommt, für den Sauerftoff 21 Prozent 
übrig bleiben. Die größte Erniedrigung diefer Zahl in der freien Atmofphäre 
fand Regnault in LZuftproben, welche in heißen Klimaten über dem Ganges in 
Indien oder über dem Wafler in Seehäfen der tropifchen Bone geſammelt 
waren; aber felbjt bier fehlte nod) nicht ein ganzes Prozent zu dem genannten 
Betrage. 

Nächſt der Kohlenfäure müffen nod) zwei andere atmofphärijche Gaſe kurz 
erwähnt werden, das Ammoniaf und das Ozon, wenn aud) bei beiden Stoffen 
die hygienische Bedeutung noch jehr im Dunklen’ liegt. Beim Ammoniak ift es 
wenigjtens klar, daß es die Luft verichlechtert, zumal, wenn es fid) wie gewöhn— 
lich, als kohlenſaures Ammoniak vorfindet. Übrigens findet e8 fich zwar faft 
allenthalben in geringen Spuren, in jchädlichen Mengen aber nur da, wo größere 
Maſſen fticjtoffhaltiger organischer Materie in Fäulnis ſich befinden. Beim Ozon 
aber iſt man, wie die von Flügge in feinem Lehrbuch der hygieniichen Unter: 
juhungsmethoden gegebene Zuſammenſtellung beweijt, über die Schädlichfeit oder 
Nützlichkeit noch völlig meins; die betreffenden Beobadjtungen find teils zu un— 
vollfonmener Natur, teils haben fie gar feine ausgeprägten Ergebnifje geliefert, 
wie man denn beijpielsweije das eine Mal Minima von Ozonmengen zur Zeit 
von Epidenieen, ein anderes Mal aber nod) jtärkere Minima zur Zeit der ge- 
ringjten Morbidität und fchließlicy ein drittes Mal Maxima gerade während der 
beftigjten Epidemieen fejtgeftellt hat. Der verbreiteten Anficht, daß ozonreiche 
Luft auch immer bejonders gute Luft ſei, iſt alfo energiſch entgegen zu treten. 
Alles bisher Gejagte bezieht fid) auf die freie Natur. Ganz anders und felbjtver- 
ftändlid viel ungünftiger gejtalten ſich die Verhältnifje da, wo die menfchliche . 
Thätigfeit die Luft beinflußt. 

„Die Melt ift vollfommen überall, 
Mo der Menſch nicht hinkommt mit feiner Qual.” 

Faſt kann man es aud) im hygieniſcher Beziehung jagen. Der jchädliche 
Einfluß des Menſchen auf die Atimofphäre, die ihn umgiebt, macht ſich nicht nur 
in feinem Wohnhauſe und den feiner Arbeitsthätigfeit dienenden geſchloſſenen 
Bauten geltend, er erftreckt ſich indireft aud) auf die freie Natur, wenigjtens dann, 
wenn diefe Natur in Geftalt eines engen Thales nur eine geringe Befähigung 
befigt, mit ihrer Umgebung durch Luftjtrömungen und Diffufion zu verkehren. 

20* 
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Es giebt genug derartige Thäler, welche, an fid) wie zum Sommeraufenthalt 
prädeftiniert, durch den Einfluß zahlreicher Fabrifanlagen verpeftet werden, und 
nicht ſelten iſt dieſem Umftande ſogar ein Badeplaß oder ein flimatifcher Kurort 
zum Opfer gefallen. 

Die Stoffe, durch welche der Menſch und feine gewerbliche Thätigfeit die 
Luft verunreinigen, find entweder feite, ſtaubförmige oder gafige Bejtandteile. 
Die erfteren find außerordentlid) zahlreicy. Da giebt es Steinteildhen, Kohlenftaub, 
feinen Sand, Fragmente von der menſchlichen Wohnung und Kleidung, Stärfe- 
förner, Federn, Spinnfäden und dergleichen mehr. Es läßt ſich hiergegen nicht 
das Mindeſte thun; jelbit was das Abjtäuben des Zimmergeräts betrifft, jo iſt 
es nod) fehr fraglich, ob man durch Fortichaffung des Staubes mehr Gutes oder 
durd) Aufwirbeln desjelben, jelbit wern man ihn naß aufninumt, mehr Schaden 
ftiftet. Das einzige, wirflidy ftihhaltige Mittel ift hier, dem Staub der Stadt 
und der winterliden Wohnung zu entfliehen. In der ländlichen, von Eta= 
bliffementS gewerblicyer Art verſchonten Natur ift zwar die Luft aud) noch 
weit davon ertfernt, Feine feſten Teildyen zu enthalten; die Thätigfeit und Be— 
weglichfeit der organifchen Welt forgt jogar dafür, daß Bakterien, Salzfryitalle 
und andere Stoffe nie und nirgends fehlen; aber gegen die Dicke der ftädtifchen 
Luft ift der Unterichied doch ein Durchgreifender. Es giebt eine ganze Gruppe 
von Krankheiten, weldye der Staub in der Luft erzeugt; und je nachdem fie eine 
einfach jchädliche oder eine ausgefprochen giftige Wirkung darftellen, teilt fie Petten— 
fofer ein in Staub-Inhalations-, Staub-Infektions- und Staub-Digeftionskranf- 
beiten einerſeits und in afut oder chroniſch toxiſche Staubfrankheiten andererjeits. 

Noch beträcytlicy wichtiger für Leben und Gejundheit des Menſchen find 
aber die gafigen Bejtandteile der Luft, wie fie teils die Atmungsthätigkeit erzeugt, 
teil8 chemiſche Prozeſſe, deren indirefter Urheber ebenfalls der Menſch ift, in Die 
Luft befördern. An Kohlenfäure darf die Luft des Zimmers allerhöchſtens ein 
Zaufendjtel enthalten, darüber hinaus iſt fie als entichieden ſchlecht zu betrachten. 
Geradezu tötend wirft fie freilidy erjt, wenn fie, namentlich) im Verein mit einem 
verwandten Safe, dem Kohlenoryd, fünf bis zehn Prozent der Luft ausmacht. 
Diefe Verunreinigung rührt befamntlic) von der Heizung ber, und mann irrt, 
wenn man Durd) die jet wohl allenthalben durchgeführte Abfchaffung der Klappen 
jede Gefahr befeitigt meint. Aud) wenn der Luft der Weg in den Schornftein 
offen jteht, wird fie nicht ihn, fondern den ins Zimmer wählen, falls fie bier 
geringerem Widerftande begegnet — ein Umjtand, der bei großer Kälte nicht 
felten eintritt. Es ift daher durch Herjtellung genügenden Luftzuges von vorn— 
herein zu verhindern, daß jene Gaſe fid) bilden. 

Dies führt uns auf die Frage der Verhütung fchlechter Luft in Wohn: und 
Arbeitsräumen. Schließt man diejenigen Verunreinigungen aus, welche bei ge: 
höriger Ordnung, Reinlidjfeit und erforderlicyen Falls Desinfektion vermeidlic) 
find — hierher gehören namentlid) alle durd) die Zerſetzung menſchlicher und 
tierifcher Leichen und Auswurfitoffe, ſowie der Abfälle in die Luft geratenden 
Stoffe, — jo blieben diejenigen Verunreinigungen übrig, welche nicht vermieden 
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werden fünnen, weil fie vermeiden dasjelbe bedeuten würde wie aufhören zu leben. 
Der Menjch bedarf der Luft, alfo muß er fie aud) notwendig verändern. Hier 
hilft fein anderes Mittel als dies, die Luft amt ihren Verunreinigungen fortzu: 
Ichaffen und durch noch umverdorbene zu erjegen. Die Ventilation ift geradezu 
ein Univerfalmittel gegen ſchlechte Luft. Sie ſetzt erjtens die durch die Abgabe 
der Körpenvärme und durch die Beleuchtung geiteigerte Temperatur wieder auf 
den geeignetiten Grad herab; fie erzeugt eine wenn aud) ruhige Bewegung der 
Luft — eine für die Hautthätigfeit nicht zu unterjchäßende Leiftung; drittens 
jäubert fie die Luft von Staub und Gafen wenigitens bis zu einem gewifjen 
Grade; und viertens, indem fie fir Miſchung verfchieden gefättigter Luftmengen 
forgt, trocnet fie die Zimmerluft. In einem Hörfaal würde, bei Zugrundelegung 
gewiſſer Zahlen, innerhalb einer Stunde der Sauerjtoffgehalt ohne Ventilation 
von 21 auf 20 finfen, der Kohlenfäuregehalt von 4 auf 12 Zaufenditel und Die 
Temperatur von 18 auf 24 Grad Geljius fteigen; die Ventilation ſchafft dieſe 
Veränderungen zwar nicht gänzlid) fort, feßt fie aber auf 10 Prozent ihres Be: 
trages herab. Man hat in den lekten Jahren verfucdht, die von einem Menjchen 
pro Stunde erzeugte Kohlenfäuremenge zu beftimmen und, je nad) Individuum 
und Umftänden, 10 bis 40 Liter, im Durchichnitt etwa 20 Liter gefunden. Man 
fann hiernad) eine für die Hygiene überaus wichtige Größe wenigjtens annähernd 
berechnen: den Ventilationsbedarf. Die Berechnung muß natürlid) berücfichtigen, 
für welche Zahl von Berfonen der betreffende Raum bejtimmt ift, und außerdent, 
durch viewiel Gasflammen er etwa beleuchtet werden joll; durd) die Einführung. 
des die Luft befanntlicy nicht beeinfluffenden eleftrifchen Lichts wird ſich künftig: 
hin im leßterer Beziehung die Rechnung wejentlich vereinfachen. Werner iſt feit- 
zuſetzen, wie oft pro Stunde die Luft ſich joll erneuern dürfen. Man nimmt ge— 
wöhnlich an, daß dies nicht mehr als dreimal gejchehen dürfe, weil font Zugluft 
entjteht. Schließlich ergiebt ſich, ob ſich das Zimmer unter diefen Bedingungen 
überhaupt ventilieren läßt, und wenn, mit weldyen Mitteln: Sollten diefe Mittel 
doch nie gejcdjeut werden, wo es ſich um des Menjchen, um der Mtenjchheit 
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(E" früher kaum geahntes reges, geijtiges Leben durchweht die meiften Staaten 
Siid-Amerifas, und die Leiltungen der dortigen Männer der Wifjenjchaft 
fangen an in erhöhtem Maße die Aufmerfjamfeit der Gelehrtemwelt auf ſich zu 

') Vicente V. Lopez, Historia de la Republica Argentina. Su origen, su revolucion 


y su desarollo politico hasta 1852. 2. Tom. Buenos Aires 1883, 
Das hier zitierte Werk, das zu der vorliegenden hiſtoriſchen Skizze teilweife das 
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ziehen. Insbeſondere gilt dieſes von der argentiniſchen Republik, die lange nur 
von politiſchen und materiellen Intereſſen abſorbiert, wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen 
ziemlich ferne ſtand, während ihre ſtammverwandten Nachbarn im Weſten und 
die nördlichen in Braſilien ſich mit vollem Ernſte denſelben hingaben. Nach— 
dem ſich aber die Republik von der menſchenunwürdigen Stellung, die ſie unter 
dem Diktator Juan Manuel Roſas eingenommen hatte, freigemacht (3. Febr. 1853) 
und die darauf folgenden langjährigen kouvulſiviſchen Zuckungen mutwillig herauf 
beſchworener NRevolutionen, die Frucht von Barteileidenichaften, Eitelfeit, Haß, 
Habſucht und Gewiffenlofigkeit von Prätendenten, die zum Teil nichts weniger 
als geiftig bevorzugt waren, glücklich überjtanden hatten, begann mit dem 
Regierungsantritt des als Menich, als Gelehrter und als Staatsmann gleich aus- 
gezeichneten Dr. Domingo Fauftino Sarmiento als Präfident der Republif 
(12. Dftob. 1868) eine Epodje gewaltigen, geiftigen und materiellen Fortichrittes. 
Zwar dauerten die Nevolutionen in fürzeren oder längeren Zwijchenräumen noch 
bis 1880; fie vermochten aber dieſen Aufſchwung nur etwa zu verzögern, aber 
nicht zu hindern. 

Glückliche klimatiſche Verhältniffe und ein zum größten Zeile fruchtbarer 
Boden, mit immenjen Viehtriften und einem für Gerealien reicyen Acferlande be: 
günftigen die Bevölkerung der La Plataftaaten. Sie ift von ſehr gemifchter Ab- 
ſtammung: von reinen Spaniern und reinen Indianern; von Spantern mit in- 
dianifchen Frauen der verfchiedenften Stämme und anderen Europäern aus der 
meiften Herrn Ländern. Es fehlt ihr aud) nicht an dem bei Raffenmifchungen 
das perverfefte Element bildenden Negerblute, aber dod) in weit geringerem Maße 
als in anderen einjtigen ſpaniſchen SKolonieen, insbefondere aber als in dem be- 
nachbarten Brafilien. Gegenwärtig find die Neger nur nod) in vereinzelten In— 
Dividuen in der Nepublif vertreten. Es hat fich übrigens auch bier der alte 
Erfahrungsfab bejtätigt, daß ſich durch die Blutmifchung jede der drei Rafien 
nur verjchlechterte. Aus diefen Elementen hat ſich allmählich) eine eigene Be: 
völferung die „Argentinos“ herangebildet. Sie iſt in den verjchiedenen Pro— 
vinzen, je nad) der Blutmifchung eine auffallend verichiedene; im ganzen ge— 
nommen ift fie ziemlic), teilweife ſehr roh, abgehärtet, aber träge, infolent und 
doch hochfahrend. In den höheren Gefellichaftsichichten ift fie geiftig äußerſt 
glücdlid) beanlagt und mit großem Sinne für Bildung und geiftiges Streben be— 
gabt. Wenn die Volfsbildung durd) weitere Entwidelung der Volksſchulen, die 








Material bot, behandelt in dem zwei bis jet erichienenen Bänden die Einleitung zur Geſchichte 
der argentinischen Republif unter dem Titel: „Paralelismo de la historia colonial con la 
historia europaea“. Nach feiner Einleitung zu urteilen, veripricht das Werk eine hervorragende 
Stellung unter den Gefchichtäwerken über Süd-Amerika einzunehmen. Der Berfaffer gebietet 
fiber einen eleganten, feffelnden Etil, und da ihm nicht nur die Archive von Buenos Aires 
und der Provinzialbanptitädte der Nepublif, fondern auch viele im Privatbeſitze befindlichen 
Urkunden zugänglich find, jo ilt das Werf jomohl für den erniten Gejchichtsichreiber von be— 
fonderer Wichtigkeit als and für weitere Kreife eine angenehme und jpannende Lektüre. Wir 
wünjchen demjelben, indem wir biemit die Aufmerffamfeit der deutjchen Gelehrten auf dieje 
neue Publikation ziehen, einen raſchen und glüdlihen Fortgang. 
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ſchon unter Sarmiento in achtungswerter Zahl über die Republik verbreitet waren ') 
verallgemeinert wird, jo dürfte auch einerfeits die in manchen gebildet fein wollenden 
Schichten tief danieder liegende Moral fich heben, andererjeits Die wüften Bru— 
talitäten der unteren Klaffen allmählid) milderen Sitten weichen; aber es wird 
wohl nod) lange dauern, bis der Beamten und Militärftand bis in die einzelnen 
Glieder von ethiſchem Bewußtſein durchdrungen und der übermütige, anmaßende 
Gaucho fid) der Erziehung zugänglid) zeigen wird. — 

Auf einem Flächenraume, der fi) vom 22—48° f. Br. und dem 57—70° w. L. 
ausdehnt und 2142946 qkm umfaßt, leben nad) amtlichen Schäbungen von 
1880 circa 2400000 Einwohner, zu denen nod) etwa 75--80000 wilde Indianer 
im Gran Chaco und in Patagonien zu zählen find. 

Die Gejchichte diefer Republik gleicht in ihren großen Zügen der faft aller 
ehemaligen ſpaniſchen Kolonieen: Entdeckung durch kühne Seefahrer oder Soldaten 
eines mehr oder weniger dicht von mehr oder weniger fultivierter Bevölferung 
occupierten Landes, leichtere oder ſchwerere Eroberung desjelben, Belehrung der 
Eingebornen zum Ehriftentum, Unterjodyung derfelben durch Soldaten- und Priefter- 
herrichaft, Zwangsarbeiten in Bergwerfen und ſchweren landwirtichaftlichen Kulturen, 
Miſchung der Eroberer mit den autocdhthonen Frauen, aber troßdem quantitative 
Berminderung der einheimifchen Elemente infolge der namenlos harten Behandlung 
durch die Spanier; Nachſchübe aus dem Heimatslande, insbejondere von Soldaten 
und Beamten, rückfichtstofe Abfchliegung von Ämtern und Würden für die ein- 
heimiſche farbige und weiße Bevölkerung, jelbjt der gebildeten Schichten, vollftändige 
Abhängigkeit Hinfichtli) des Handelsverfehrs vom Mutterlande, bei ftrengem 
Ausſchluſſe jeder fommerziellen Beziehung zum Auslande, daher die gewifjenlofefte - 
Ausbeutung nicht nur der betrogenen Eingebornen, jondern aud) der ſpaniſchen 
Deszendenz; nad ein paar Sahrhunderten einer grenzenlofen Ausfaugung des 
Landes durd) die Spanischen Monarchen und ihrer Satelliten allmählidy erwachendes 
Selbitgefühl des Volfes, beginnende Auflehnung gegen das mutterländifche Regiment, 
endlidy entfchiedener Widerftand gegen den Druck desjelben, ſchließlich Erflärung 
der Unabhängigkeit, lange andauernder, heftiger Kampf gegen die ſpaniſche Herrfchaft 
bis zu deren Bertreibung, Konftituierung zum unabhängigen Staate und darauf 
folgende durch Jahrzehnte fid) Hinausziehende Nevolutionen. Dies tft der allgemeine 
Umriß der Gefchichte der ſpaniſchen Kolonieen auf dem Feitlande von Mittel- 
und Südamerifa. Natürlich hat die Gefchichte eines jeden Staates ihr ſpezifiſches 
Kolorit, ihren eigenen Enhvidelungsgang, der aud) das fpätere, unabhängige Staats- 
leben mehr oder weniger beeinflußte! 

Die Spanier trafen bei ihren Eroberungszügen in der neuen Welt bald auf 
Kulturvölfer, die auf einer verhältnismäßig hohen Bildungsjtufe ftanden und eine 
Geſchichte hatten, bald auf Indianer, die entweder herumſchweifende Jägervölker 


) Im Sabre 1875 bejtanden in der Republif 1896 Primarjchulen; Unterricht genoffen 
im ganzen 125,150 Schüler. Sie zählte damals zwei Univerfitäten (Gordova und Buenos Aires) 
und 120 Kollegien. An den höheren Unjtalten unterrichteten eine Anzahl trefflicher, zum Zeil 
ganz ausgezeichneter Lehrkräfte. 
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waren, oder, mehr oder weniger jeßhaft, ſich mit Agrikultur, Jagd und Fiſchfang 
befaßten, aber feine Geſchichte hatten. Zu letzteren gehörten die Bewohner der 
La Plataftaaten, die dem größeren Zeile nad) befonders im Norden dem großen 
Stamme der Tupi-Guaranis zuzuzählen find, unter denen befonders die Guerandes, 
Payamas (Agaces), Timbus, Huayakurus, Charruas u. e. a. den Spaniern viele 
Not und große Verluſte verurſachten und von denen manche nod) heute ungezähmt 
und unbezwungen auf ihren heimifchen Gründen jagen. Im Süden und Südweſten 
lebten die herumfchweifenden, jeßt berittenen Stämme der Puelches oder Aufas, 
der Tehuelches und der Ranfeles, die heute nody von Viehzucht und Viehraub 
leben, Nach Nordweit gegen die Anden zu waren Die Kaltjafi-Indianer und nod) 
andere Stämme anfälfig, die zum interandinen Spracdhgebiete gehören und fälſchlich 
„Khetſuas“ (quichuas) genannt werden. Bet ihnen fand ſich Gefittung, die ſich 
auch auf ihre näheren Nachbarn nad) Dften ausdehnte. In den Landicyaften, 
öftlic) von den Anden wurde im allgemeinen Khetfua geſprochen; diefes Idiom 
verbreitete fid) mehr oder weniger intenfiv felbft bis nad) Cördova. Wir finden 
heute nod) im Innern der argentinischen Republik manche Ortsnamen, manche Worte 
in den Spradyen der Guaranis und der Pampasindianer, Die aus der Khetſua— 
ſprache herzuleiten find. Khetſuaſprechende Indianer bevölferten das weſtliche 
La Platagebiet, lange bevor die Inkas ihren Kriegszug gegen die Kaltjafi-Fndianer 
ausführten, ja, lange bevor überhaupt eine Infadynaftie in Peru herrſchte. Es 
it daher durchaus irrig, wenn man irgendwie den Inka eine wenn aud) nur teil: 
weife Zivilifierung der einftigen Bewohner der La Plataftaaten zufchreiben will. 
Die fogenannte Inka-Kultur bafiert auf einer früheren viel höheren Kultur einer 
Nation, die durd) Ereigniffe, welche uns bis jeßt noch unenthüllt find, wieder 
verfumpfte, die einjt aber mächtig war und fid) viel weiter ausdehnte als die 
fpäteren Inkaperuaner ). 

Die Inkas haben auf die von ihnen unterjochten Stämme nie einen 
ziviliſatoriſchen Einfluß ausgeübt, im Gegenteil, fie unterdrückten höhere Kulturen 
als die ihrige und zwängten in den ſpaniſchen Stiefel ihres Sonnendienftes, ihrer 
fozialiftiichen, drafoniichen Gejeke, ihrer Spradye alle von ihnen bejiegten Nationen, 
von denen manche eine viel vernünftigere Staatsverfafjung, eine weit freiere geiftige 
Entwidelung und vorgefchrittenere Induftrie hatten. Es ift daher geradezu 
unfaßlich, wie es ein neuer Geichichtsforicher wagt die Inkaperuaner ein eminent 
ziviliftertes, jozufagen ein auserwähltes geiftig und moralifd) ungemein hochſtehendes 
Volk und die Inkafamilie eine erhabene Miufterdynaftie zu nennen! 

Am Jahre 1515 entdeckte der ſpaniſche Großpilot Juan Diaz de Solis 
die Mündung des Parana guapu (La Blatajtromes), wurde aber bei jeiner Landung 
an einer Inſel, die er zu Ehren feines Piloten „Martin Garcia” nannte, von den 
Eingebornen angegriffen und erichlagen. Ihm folgte 1527 der Broßpilote Sebajtian 
Gabot, der mit zwei Schiffen in den Parana eindrang und da, wo ſich der 


) Die ſogenanute Inkaſtraße zwischen Kusko und Quito war ein Werf jener Nation. Die 
Inkas hatten die ziemlich verfallene Straße nur ausgebeflert und ergänzt. 
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R. Sarcarana (Rio Tercero) in ihn ergießt, ein Fort errichtete, das er „Sancti 
Espiritus“ nannte. Hier fanımelte er die Truppen feiner. Erpedition und ſegelte 
nit den Schiffen den Strom nad) Norden noch ungefähr 300 Leguas bis zum . 
27° 27° |. Br., wo feine Weiterfahrt durd) Stromfchnellen gehindert wurde. Er 
fehrte bis dahin, wo fid) der R. Paraguay in den Parana ergießt, zurüd und fuhr 
den R. Paraguay hinauf, wurde aber beim Einfluffe des R. Vermejo in denjelben 
von einer Flotille BPayawas- Indianern angegriffen, ſchlug fie und machte Frieden 
mit ihnen. Durch fie erhielt er Gold» und Silbergegenftände, die fie einige Jahre 
früher von einem Kriegszuge nad) Peru mitgebracht hatten. Cabot überzeugt, daß 
der Strom in dem Lande entipringe, wo dieſes Silber gefunden wurde, nannte 
ihn den „Silberftrom”, Rio de la Plata. Diejer unpafiende Namen blieb ihm 
für alle Zeiten. 

Nach fünfjähriger Abwefenheit Fehrte Cabot nad) Spanien zurüd. Im Jahre 
1534 erbat fid) ein reicher Dann am Hofe Kaijer Karls V., Pedro de Mendoza, 
die Erlaubnis, eine Expedition nad) dem La Plata zu unternehmen, und es wurde 
ihm vertragsmäßig geftattet, auf eigene Koften 1000 Mann und die nötigen Schiffe 
auszurüften, dafür erhielt er den Titel eines „Adelantado” (Militär: und Zivilgou- 
verneur) und Zuficherung aller Vorteile der Expedition; nur ein Fünftel des Gewinns 
jollte dem Kaifer zufallen. Der Zudrang zu dieſem Unternehmen war ein außer: 
ordentlicher, umd am 1. Sept. 1534 verließ Mendoza mit 14 Schiffen und 
2500 Mann, darunter 500 Deutichen,!) den Hafen von St. Lukas. Im Juni 1535 
langte die Erpedition in Parana Guazo an. Mendoza gründete am jüdweftlichen 
Ufer des Stromes der Infel Martin Garcia, gegenüber bei einem kleinen Flüßchen 
(Riadjuelo) eine Niederlafjung und nannte fie Puerto de Santa Wlaria de Buenos 
Aires, weil Die Schutzpatronin der Matrojen der Erpedition „Santa Maria de los 
buenos aires", die Schiffe während ihrer Überfahrt mit „guten Winden“ begünftigt 
hatte, 


Die Erpedition hatte einen unglüdlichen Verlauf. Die Eingeborenen, 
Guerandis-Indianer, griffen die Spanier an, töteten von ihnen 140—150 Mann, 
darunter die beiten Nitter und den Bruder des Adelantado, den Admiral Diego 
de Mendoza. Die Spanier wurden nun förmlich von den Indianern belagert 
und litten furchtbar an Hunger und Krankheit. Nach Jahresfriſt waren von den 
2500 Wann faum nod) 600 am Leben. 

Der Aguacil mayor der Erpediton, Juan de Ayolas, die rechte Hand Men— 
dozas, war 1536 mit einigen Schiffen den Parana und R. Paraguay hinaufge- 
fahren, gründete nicht weit von der Mündung des Araguayafju in denjelben unter 
friedlichen Indianern die Stadt Nr Sra de la Aſſuncion, die dann bis 1620 
die Hauptjtadt jäntlicher La Plataländer war, machte bald darauf einen Kriegs: 


i) Unter diefen Deutſchen befand ſich aud ein Ulrich Schmicdel aus Straubing, der 
nad) jeiner Rückkehr einen hochintereffanten Bericht über die Erpedition veröffentlichte. Es iſt 
ohne Zweifel die wahrbeitägetreufte, einfachfte und jchlichteite Schilderung dieſes unglüdlichen 
Unternehmens, 
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zug, um nad) Peru zu gelangen, wurde aber von den Paywasindianern mit feinen 
jämtlichen Gefährten erfchlagen. 

Mendoza, durch die ungeheuren Miperfolge vollftändig entinutigt, fette Ayolas, 
von deſſen unglüdlichen Ende er nichts wußte, zu feinem Nadjfolger ein und 
Ihiffte fich, körperlich und geiftig gebrochen, 1537 nad) Spanien ein. Er ftarb 
während der Überfahrt, wie e8 heißt an der Tollwut, infolge des Genufjes von 
Hleifch eines Franken Hundes, da an Bord Hungersnot herrſchte. Sein von den 
Zurücgebliebenen erwählter Nachfolger war Martinez de Yrala, ein Hluger, 
tapferer und ehrlicher Soldat aus Bisfaya. Er richtete vorerft fein Augenmerk auf 
die Vergrößerung der Stadt Asfuncion, da er fand, daß fie, obgleich vom Meere 
weit entfernt, den Spaniern den beiten Schuß gewähre und aud) der geeignetjte 
Ausgangspunkt für künftige Expeditionen fei. 

ALS die Nachricht von Mendozas Tod und der Lage in den La Plata-An- 
fiedlungen nad) Spanien gelangte, erbat fid) D. Alvaro Numez Cabeza de Vaca 
vom Kaijer die Stelle des Adelantado, indem er ſich erbot, 8000 Dukaten aus 
eigenen Mitteln zur Ausrüftung einer neuen Erpedition beizutragen und jegelte am 
2.Nov. 1540 nad) Südamerifa. An der brafilianifchen Küfte erfuhr er durd) 
einige Leute, weldye fid) vom La Plata bis hierher durchgefchlagen hatten, Die 
Lage der dortigen Dinge und beſchloß mit 250 feiner beiten Leute zu Lande von 
der Mündung des Rio Itakubu in Brafilien nad) Affuncion zu gehen. Der fühne 
Zug gelang; nad) 130 Tagen erreichte Vaca den Paraguay; feine Schiffe trafen erſt 
8 Monate ſpäter in Affuncion ein. Der neue Adelantado verftand es nicht, id) 
beliebt zu machen. Nach vierjährigem Regimente wurde er durd) eine Revolution 
gejtürzt und gefangen nad) Spanien geſchickt. Arala wurde wiederum zum Gou— 
verneur gewählt und 1555 erhielt er fein vom Kaiſer figniertes Beftallungspdefret 
als Generalfapitän und Gouverneur. Mala hatte 1548 einen Zug nad) Peru 
unternommen, gelangte bis nad) Ehuguifaca im heutigen Bolivia, mußte aber auf 
Befehl des Gouverneurs von Peru, Pedro de Gasca, fogleid) wieder umkehren. 
Nachdem er die während feiner 1'/, jährigen Abwefenheit vorgefallenen Unordiuungen 
in Affuncion geregelt, unternahm er einen Zug nad) Brafilien, eroberte die Provinz 
La Guayra, unterwarf die dortigen Tupiindianer und gründete am öjtlicyen Ufer 
des Parana die Niederlaffung Ontiveros und verteilte dann ca. 40000 indianiſche 
Familien unter etwa 400 Konquiftadoren. Die Indianer wurden denjelben auf 
zwei Köpfe, d. h. den Konquiftador und defjen unmittelbaren Erben zugejprodjen; 
nad) dem Tode des lekteren waren fie frei und fürder nur noch Kronunterthanen. 
Die männlichen Indianer hatten die Verpflichtung, vom 16. bis zum 50. Fahre 
den fechiten Teil ihrer Arbeitszeit ihren Herren zur Verfügung zu Stellen; alfo 
eine nicht allzuharte Dienftleiftung. Mala ftarb 1557, ſiebzig Jahre alt, an 
einem perniziöfen Fieber. Sein Schwiegerfohn Mendoza war fein Nacjfolger, 
er jtarb jehr bald, und das Amt ging auf feinen Schwager, Ortis de Vergara 
über, der aber durd) fchmählichen Verrat feine Würde bald verlor. Der Vizefönig 
von Peru, D. Andres Hurtado de Mendoza, Marques de Cañete ernamte 
nun einen feiner Günftlinge, D. Juan Ortis de Zarate, zum Gouverneur der 
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La Platajtaaten, der aud) fogleich nad) Spanien abreifte, um ſich bejtätigen zu 
laſſen. Bis zu feiner Rückkunft follte ein gaviffer Caceres fein Stellvertreter 
fein. As Caceres in Affuneion anlangte, wurde er von allen Seiten mit Ver: 
achtung behandelt und nad) vierjährigen Wirren fchlieglic gefangen als Staats: 
verbredher nad) Spanien geſchickt. Bald darauf erhielt Juan de Garay, ein 
tapferer Biscayer, der in Santa Fe eine Anfiedlung gegründet hatte, durd) einen 
Boten die Nachricht, daß der neue Generalfapitän an der Mündung des La Plata 
angekommen fei, aber von den Guerandisindianern belagert werde und zu Grunde 
gehen müfje, wenn nicht bald Hülfe komme. Garay zögerte nicht, ihm dieſelbe 
zu bringen und geleitete Zarate mit feinem Gefolge glücklich nad) Affuncion. 
Krankheit und Unglück hatten die Gefundheit des Gouverneurs untergraben; er 
ftarb wenige Monate nad) feiner Ankunft und bejtimmte Garay zu feinem Nad)- 
folger. Zur nämlichen Zeit gründete D. Gerönimo Luis de Cabrera, Gou— 
verneur von Santiago del Eſtero und Tukuman, die Stadt Cördova mit einem 
ausgedehnten Gericytsiprengel und gewann fid) die ſämtlichen, meijt ſeßhaften Co: 
mecjingonesindianer der ganzen Landſchaft. 

Garay in volltonmen richtiger Würdigung der Wichtigkeit, weldye die La Plata- 
mündung haben werde, bevölferte von neuem die von Mendoza gegründete, ſpäter 
aber wieder aufgelafjene Niederlaffung Santa Maria de Buenos Aires (1580); 
er gab ihr mit Königl. Bewilligung die Attribute einer Stadt und eine Munizi— 
paleinrichtung nad dem Muſter der freien Städte feines Heimatlandes Biscaya. 
Buenos Aires entwickelte ſich nun nad) den damaligen Verhältnifjen ziemlich raſch, 
und im Sahre 1617 wurde die Stadt, die bisher unter dem Gouverneur von 
Aſſuncion ftand, zur Hauptjtadt einer eigenen „Gobernacion del Rio de la Plata“ 
erhoben. 

Garay hatte die Genugthuung, gegen das Jahr 1582 das erfte Schiff mit 
einheimischen Produkten (Zucer und Häuten) nad) Spanien zu fenden. Sein 
Hauptaugenmerf war mun auf die Gründung neuer Städte und Ortjchaften ge- 
richtet, Die er mit Glück ımd Umficht durdjführte, bis er 1583 auf einer Reife 
nad Afluncion in der Nähe des ehemaligen Fort Sancti Eipiritus von Minuas— 
indianern ſamt feinem Gefolge nachts ermordet wurde. 

Um das Jahr 1609 kamen die Zefuiten in die La Plataftaaten. Sie hatten 
von der Krone bejondere Privilegien enwirkt, um die Indianer nad) einem von 
ihnen erſonnenen Syſteme zu zivilifieren und gründeten 1610 am oberen Parana 
und 2a Guayra die erſten Miffionen, die fie nad) uud nad) weiter ausdehnten 
und aus denen fie die bekannte, vielbeiprochene, verdanımte und bewunderte „Jeſuiten— 
republif“ bildeten, die zwar viele Vorteile hatte, aber aud) mand)e ſchweren Nad)- 
teile verurſachte und endlic) mit Aufhebung des Sefuitenordens ihr. Ende nahm. 

Einer der Gouperneure von Paraguay, Luis de Céspedes Xeray, defjen 
Name für alle Zeiten der tiefiten Verachtung preisgegeben ift, ſchloß mit den brafi: 
lianischen Portugiejen einen Vertrag, wodurd) er ihnen geftattete, 70000 Guaranis- 
Indianer, friedliche, anſäſſige, jpanifche Unterthanen zu fangen und in Die 
Sflaverei zu führen, unter der Bedingung, daß der Gewinn aus dem Verfauf 
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zwifchen ihm und den Sflavenjägern geteilt werde. Die Portugiefen, namentlic) 
die Bewohner der mittelbrafilianifchen Provinz ©. Paulo, die jogenannten Bauliftas 
oder Mamelufen, wie fie aud) nad) ihrer Kleidung bezeichnet wurden, ein abge: 
härteter, namenlos roher Menſchenſchlag, ſetzten, gejtüßt auf Diefen Vertrag, durd) 
lange Sahrzehnte den Menſchenraub und Sflavenhandel fort. Es ijt eins der 
Ichönften Verdienſte der Jeſuiten in Paraguay, daß fie mit allen möglichen Mitteln, 
befonders durch wohlorganifierte Bewaffnung der Miffionsindianer die Einge- 
bornen ſchützten und den entmenſchten Horden der portugiefiihen Sklavenjäger 
viele empfindliche Niederlagen beibradhten. 

Im zweiten Dezennium des 17. Jahrhunderts wurde eine Univerfität in 
Eordova gegründet. Sie erlangte jpäter eine gewiffe Berühmtheit. An Primär: 
ichulen gab es damals ſechs in Gördova und vier in Buenos Aires. Das weib: 
lie Geſchlecht war von jedem Schulunterricht ausgefchloffen, denn Lejen und 
Schreiben wurde als unmoraliſch für Frauen betrachtet, „da dieſes nur als Ver: 
ſuchung diene um zu fündigen und ſich der elterlichen Aufficht zu entziehen.” 
Selbjt zu Anfang des 19. Jahrhunderts war die Kenntnis des Lefens und Schreibens 
bei den argentinischen Frauen ſehr jelten. 

Die Demütigungen Spaniens im 17. Jahrhundert hatten aud) ihre Rück— 
wirkung auf die La BPlataftaaten. Die jchlau berechnenden, in handelspolitiichen 
Angelegenheiten gewöhnlich jcharfblictenden Engländer, die einesteils für ihre 
Maren einen Abflug nad) den argentinischen Landen anftrebten, andernteils aud) 
vermeinten auf dieſem Wege zu den Reichtiimern Perus zu gelangen, tachelten 
die Portugiefen gegen die Spanier, die ohnehin mit einander in ftetem Zwiſte 
lebten und in wenig freundlichen Beziehungen ftanden, auf und ermutigten fie fid) 
am La Plata niederzulafien. Zu dieſem Zwecke wurden Karten gefälicht, weldje 
die läppiiche Demarkationslinie des Papſtes Alerander VI. um 40 Legua nad) 
Weiten rücten, jo daß fie vom Amazonas in gerader Linie auf das öjtliche 
Ufer des La Plata fiel. Die Regierung in Lifjabon gab daher dem Gouverneur 
von Rio de Janeiro Manuel Lobo 1679 den Befehl, fid am Rio de la Plata feſt— 
zufeßen, was diejer aud) mit einer Heinen Ylotte, 200 Soldaten und 30 Kolonijten- 
familien ausführte, indem er Buenos Aires gegenüber am Rio ©. Juan die „Kolonia 
del Saframento” gründete und mit Wällen umgeben ließ. 

Der Gouverneur von Buenos Aires, Don Zoje de Garro, ein energijcher 
Mann, forderte Lobo auf, ſich unverzüglid) wieder einzufchiffen, und da dieſer der 
Aufforderung nicht Folge leiften wollte, Tieß ihn Garro in der Nacht von 
6. Auguft 1680 angreifen. Lobo und feine ganze Garnifon wurden gefangen 
genommen und das Lager zerjtört. Als die Nacdjricht davon nad; Europa fam, 
brad) Portugal, von England und Franfreid) aufgehekt, die diplomatiſchen Be— 
ziehungen mit Spanien ab. Letzteres ſchickte 26000 Mann über die Grenze, fie 
wurden aber von kaum 15000 Bortugiefen gefchlagen. Die fpanifche Regierung 
jah fid) infolge defjen zum Nachgeben gezwungen. In einem proviforiichen Ver: 
trage von 1681 machte fid) Spanien verbindlidy) die Kolonia del Saframento an 
Portugal zurüdzugeben und vollen Schadenerjaß zu leiſten. Der verdienftvolle 
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Gouverneur Garro wurde feiner Stelle entjeßt, aber doch als Gouverneur nad) 
Chile geſchickt. . 

Im Verlaufe des ſpaniſchen Erbfolgefrieges befahl der Vizekönig von Peru 
dem Gouverneur von Buenos Aires D. Juan Waldes Inclan die Kolonia del 
Saframento den Portugiefen wieder abzunehmen. Inchan übertrug den Oberbe- 
fehl der Erpedition dem Kapitän Garcia Roß, der den 17. Dftober 1704 mit 
der Belagerung begann und kurz darauf die Portugiefen zur Flucht auf ihre 
Schiffe zwang. 

Beim Frieden von Utrecht wurde wiederum von Spanien die Kolonia famt 
den nötigen Terrain zu ihrer Verteidigung für ewige Zeiten an Portugal abge: 
treten; gleichzeitig bedang fid) England durch einen eigenen Vertrag mit Spanien 
(asiento de negros) das Recht aus durch 30 Sahre die ſpaniſchen Kolonieen 
mit Negerjflaven zu verjehen. In Buenos Aires jollten jährlid) 1200 eingeführt 
werden dürfen. 

Während des nac) den Tode Ludwig XIV. ausgebrochenen Krieges landete 
eine halb Friegeriiche, halb kommerzielle franzöſiſche Expedition unter einem gewiffen 
Moreau in dem öſtlichen Hafen Maldonado und befeftigte fid) daſelbſt; aber bei 
der Annäherung des Gouverneur Zavala mit überlegenen Streitkräften jchifften 
fid) die Franzoſen eiligft wieder ein. Acht Monate jpäter Fehrte Moreau fogar 
mit Landungstruppen wieder zurück und verbarrifadierte ſich bei Gajtellos. Dort 
wurden die Franzoſen vollftändig geichlagen, Moreau und viele jeiner Gefährten 
getötet, der Reit gefangen genommen. 

Sm Sahre 1773 ſchickte Portugal eine wohl ausgerüftete Erpedition nad) 
den 2a Blataftaaten, um an der Oſtküſte einen feiten Pla anzulegen. Der 
Gouverneur Zavala griff fie an, jchlug fie und errichtete auf Befehl des Vizekönigs 
von Peru das Fort von San Felippe Puerto de Montevideo. Die Portugiejen 
der Kolonia del Saframento, welche zu einem für die damalige Zeit faſt uneinnehm— 
baren Plate unngejtaltet worden war, verfuchten, veritärft durd) die von Montevideo 
vertriebenen PBortugiefen und in Verbindung mit den Guenvasindianern, die an 
der Küfte und im Innern am Uruguay wohnten, einen Aufftand gegen die Spanier. 
Der Gouverneur von Buenos Aires, D. Miguel Salcedo, griff den Platz an, 
wurde aber zurücdgeworfen. Spanien, um feine Erfolge in Stalien nicht bloß: 
äuftellen, jah von weitern Angriffen auf die Kolonie ab. 

Im Ajiento de Negros wurde bejtimmt, daß England unter feiner Be— 
dingung andere Maren als Sklaven nad) den Kolonieen einführen dürfe. Un— 
bekümmert darum betrieben die Sflavenhändler den unverjchämtejten und fredjften 
Scleihhandel. Die ſpaniſche Regierung erließ daher eine Verordnung, daß Die 
engliſchen Schiffe, ob fie Sklaven an Bord hätten, oder nicht, fid) einer Unter: 
fuhung nad) Gontrebande unterziehen müßten. England wollte diefe Verordnung 
nicht anerfennen, und es fam daher 1739 zum Kriege zwifchen ihm und Spanien. 
Die englifchen Seeerpeditionen, in einer bis dahin nod) nie dagewejenen Stärfe 
ausgerüftet, waren nicht glüdlid). Der Kommodor VBernon, der die Truppen des 
General Werthwooth an Bord hatte, wurde bei Karthagena gejchlagen. Admiral 
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Knowles mit 17 Schiffen und 4000 Soldaten wurde bei Caracas zurüdgemworfen. 
Die welthiftoriichen Ereigniffe, die ſich zu jener Zeit in Europa abipielten, veran- 
lapten die Engländer gemäßigtere Seiten aufzuziehen und führten zum Frieden 
von Aquisgran. Unterm 5. Oftober 1750 wurde im Buen Retiro zwiſchen England 
und Spanien ein Vertrag abgeicjloffen, in welchem das Privilegium der Einfuhr 
von Sklaven auf 4 Jahre verlängert und das Unterfuchungsredjt geregelt wurde. 
Infolge diefer Kriege beichloß die Regierung des Königs Ferdinand V. die großen 
Regierungsflotten, welche bisher den Verkehr zwilchen dem Mutterlande und den 
Kolonieen vermittelt hatten, aufzulafien und den Handel der Spanischen Privatichiff: 
fahrt unter der Bedingung zu überlafien, daß die Schiffe nur von Gadir ab- 
jegeln und Die Schiffspapiere nur vom Konſulate dieſer Stadt ausgeſtellt werden 
dürften. 

Portugal, immer noch an dem Gedanken feſthaltend von den La Plataſtaaten 
nach Peru vorzudringen und darin von England heimlich unterſtützt und aufge— 
hetzt, richtete ſein Augenmerk nach den Ländern von Rio grande, drang den R. Jacuy 
hinauf, errichtete von 10 zu 10 Leguas bald auf der rechten, bald auf der linken 
Seite des Fluffes befeftigte Punkte, näherte fid) jo den Mifftonen der Jejuiten am 
Uruguay und begann auf religiös-fozialem Terrain einen heftigen Krieg gegen 
diefelben. Der von gewifjenlojen und ſchlecht informierten Miniſtern beratene und 
unter dem Einfluffe feiner Frau, einer portugiefiichen Prinzeffin, jtehende König, 
willigte in den von der ſchlauen portugiefiichen Regierung proponierten Tauſch der 
Kolonia del Sakramento am La Plata gegen die guaraniichen Miffionen, die ſoge— 
nannten „Siete pueblos del Uruguay“ mit allen ihren Bewohnern, und im 
Februar 1750 wurde dieſer unglüdlicye Taufchvertrag (convenio de la permuta) 
abgefchlofjen. Vergeblich waren die politiidy und humaniſtiſch wohl begründeten 
Broteftationen der Jeſuiten, vergeblid) die von mehr als 20000 Buaranisindianern, 
die nun Ausficht hatten als Sklaven an die Fazendeiros in der Provinz ©. Paulo 
in Brafilien verfauft zu werden. Sie leijteten mit den Waffen in der Hand 
Widerſtand, jo daß die ſpaniſche Regierung jid) veranlaßt fand, den Gouverneur 
von Buenos Aires zu beauftragen mit bewaffneter Hand zur Ausführung des Ver- 
trages zu helfen. In Madrid kam man endlid unter König Karl III. zur Ein- 
ficht, weldy jchmählichen Tauſch man eingegangen und juchte ihn rückgängig zu 
machen; er fam auch wirflid) * zur Ausführung, aber die „Siete pueblos“ 
waren verheert worden. 

Während des Krieges infolge des Familienvertrages zwiſchen Spanien und 
Frankreich waren die Verbündeten überall gegen England im Nachteile, nur am 
Rio de la Plata hatten die Spanier durd) die Intelligenz, Energie und Tapfer- 
feit des Gouverneurs D. Pedro de Gebollos Vorteile errungen. Er zwang die 
Kolonia del Saframento zur Kapikulation, brachte der engliichen Flotte unter 
dem Kommodor Denara bei einem Landungsverjuche eine Niederlage bei, 309 
dann nad) Rio grande und nahm den Portugiefen faft alle ihre dort eroberten 
Bofitionen wieder weg. Der Friede von Paris (10. Februar 1764) machte 
dem glüdlichen Feldzuge Ceballos ein Ende, und das Schlußrejultat für Die 
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La Plataftaaten war das alte Spiel der Rückgabe der Kolonia del Saframento 
an die Portugieſen. 

Im Fahre 1770 wollte der berühmte franzöfiiche Seefahrer Bougainville die 
Falklands-Inſeln für Frankreich in Befiß nehmen. Er wußte nicht, daß jowohl 
Spanien als England Anfprüche auf diefelben machten. England entjendete alsbald 
eine Erpedition um an der Weſtküſte der Infel eine Niederlaffung „Port Egmont“ 
zu gründen. Mit Spanien jehte ſich Frankreich bald friedlich auseinander. Der 
Gouverneur von Buenos Aires Buccarelli unternahm mit 5 Schiffen und 1400 Dann 
Landungstruppen unter dem General Antonio Gutierrez eine Expedition gegen die 
Engländer und zwang fie nad) zweitägigem ®efechte zur Kapitulation. 

Sobald die portugiefiiche Regierung Kenntnis diefer Vorgänge erhalten Hatte, 
glaubte der ſchlaue Marquez Pombal einen Krieg zwilchen Spanien und England 
unvermeidlich und ſchickte, um möglichſt großen Nußen daraus zu ziehen, eine 
ftarfe Erpedition aus um Rio grande wieder zu erobern. 

England aber, angefichts der Erhebung in Nord-Amerifa gab fid) Spanien 
gegenüber mit diplomatiicher Satisfaktion zufrieden; Portugal blieb aljo iſoliert. 
Die ſpaniſche Regierung jchiekte den 13. November 1770 eine Flotte von 117 Segeln 
und 10000 Mann Landungstruppen gegen die Portugiefen nad) Südamerifa. Sie 
hatte den neuen, erjten Vicekönig von Buenos Aires, D. Pedro de Gevallos an 
Bord. Die ſpaniſchen Staatsmänner hatten nämlich in richtiger Windigung der 
Verhältniffe beichlofjen die ausgedehnten Länder weitlid) von den Kordilleren von 
dem übermäßig großen Vireinat von Peru zu trennen. Das neue Vireinat umfaßte 
Die Provinzen Buenos Aires, Paraguay, Eördova, Salta La Plata, Santa Eruz 
de las Suiro, Cochabamba, La Baz, Puno; die weſtlich gelegenen Landichaften Chi- 
quitos, Moros, ferner Montevideo, die Miffionen am Uruguay und Parana, dann 
Patagonien und ſämtliche atlantischen Inſeln an der Südipige Südamerikas. Fajt 
gleichzeitig wurde aud) der Handel mit Buenos Aires für Schiffe aus allen Häfen 
- Spaniens geftattet und fpäter aud) nod) der freie Handel der ſpaniſchen Ktolonieen 
unter ſich erlaubt; Maßregeln von höchſter Wichtigkeit für den Wohlſtand diejer 
Länder. 

Die Flotte eroberte zuerjt die brafilianische Injel Santa Catharina, dann die 
Kolonia del Sacramento, und als fid) Gevallos gegen Rio grande wenden wollte, 
erhielt er die Nachricht vom Frieden von ©. Fldefonfo, durch den die Infel Santa 
Catharina an Portugal zurücdgegeben wurde; diejes verlor dagegen die Kolonie 
del Sacramento und verzichtete auf fein vermeintliches Recht der Beichiffung des 
2a Plataſtromes außerhalb der brafilianiichen Beſitzungen. 

Der Vicekönig Cevallos wurde 1778 abberufen und durd) den Marſchall Juan 
Joſé de Vertiz erſetzt. Es war Dies ein in jeder Beziehung ausgezeichneter, hod)- 
berziger Mann, der in allen Zweigen der Berwaltung ungemein ſegensvoll wirkte, 
Er richtete fein Augenmerk in erjter Linie auf ſanitäre Werbefjerungen in der 
Hauptitadt und auf Hebung der öffentlichen Moral, beförderte Handel und Snduftrie, 
entwidelte große Thätigfeit in bezug auf den öffentlichen Unterricht und richtete 
aud) eine Druderei in Buenos Aires ein. Seine Regierungszeit war durd) die 
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wichtigiten Verbefjerungen gekennzeichnet, aber auch durd) eine von der Madrider 
Regierung verfügte Maßregel von den allernadhteiligften Folgen für die Kolonial- 
regierung. Auf die geheimen Berichte der beiden ausgezeichneten Mitglieder der 
internationalen Gradmefiungsfommiljion (1723) Don Jorge Juan und D. Antonio 
de Ulloa hin erließ 60 Jahre jpäter die ſpaniſche Regierung eine jogenannte 
„Drdenanza de Intendentes", wodurd) neben den Bizefönigen und unabhängig von 
denjelben die Stelle eines Intendantgenerals geichaffen wurde, dem die Kriegs: 
und Finanzverwaltung unterjtanden. Die Regierung wurde dadurd) gewifjermaßen 
in zwei Departements geteilt, das eine für Die Kriegs: und Finanzverwaltung, das 
andere für das Innere, den öffentlichen Unterricht, die Polizei und Juſtiz; erjteres 
unter den Befehlen des Superintendanten, letztere unter dem des Vizefönigs, jedes 
von dem anderen unabhängig und nur der Königl. Regierung verantwortlid). 

Diefe Mafregel hatte nicht eimmal theoretiid) eine annehmbare Berechtigung, 
praktiſch envies fie fid) aber als ein großer Unſinn. Der Vizekönig Vert.z ſah die 
Folgen diejes unglüdlichen Dualismus voraus und demiſſionierte 1783. Unter feinem 
Nachfolger, dem Marquez de Loreto, einem grundehrlichen, aber reizbaren Manne, 
famen die häßlichſten Konflifte zum Ausbruche; fie geftalteten fid) um jo afuter, 
als der Euperintendant Francisco de Paula Sanz, ein aufgeblafener, dummdreiſter 
Patron, mit nichtswürdigen Helfershelfern ſich die jfandalöjeften Diebftähle und 
Betrügereien zu Schulden kommen ließ. Vizekönig Loreto berichtete darüber um: 
tändlid) nad) Madrid; Sanz, der große Proteftion bei Hof genoß, wurde zwar 
feiner Stelle in Buenos Aires enthoben, aber nad) dem reichen Potoſi verjeht, 
wo er noch günftigere Gelegenheit zu Raub und Diebitahl hatte. Die General: 
intendanz wurde nad) kurzem Bejtande wieder aufgehoben. 

Den vielgeplagten Bizefönige Loreto folgte der Generalleutnant D. Nicola, 
de Aredondo (1795). 

Buenos Aires entwickelte ſich unterdeffen in jeder Beziehung günftig. Während 
von 1778 nur 12 bis 15 Schiffe von Spanien nad) dem La Plata abgingen, 
liefen 1794 ſchon 75 Schiffe von Eadir, Barcelona und Coruña mit der Beſtimmung 
nad) Buenos Aires mit einem Ladungswerte von 3000000 Thalern ein, während 
die Ausfuhr nur nad) Havana mehr als eine Million Häute und andere Artikel 
betrug, der Gejamtwert der Ausfuhr fid) auf 7000000 Thlr. bezifferte. 

Unter dem Vizefönige D. Joaquim Pino wurden Verfuche gemadyt dem 
Fournalismus Eingang zu verschaffen, aber die erjte Zeitichrift, Die erichien, wurde 
infolge großer Taftlofigfeit ihres Redakteurs, eines ſpaniſchen Oberſten, unterdrückt, 
während eine Wochenſchrift „Seminario de agricultura y comereio* prosperierte. 
Eine anatomische Lehrfanzel wurde 1801 an der Univerfität gegründet, und unter 
einem vorzüglichen kataloniſchen Arzte eine kliniſche Schule, aus der tüchtige 
Ärzte hervorgingen. 

Die napoleonifche Politik, die foniel Unglüc über Spanien bradjte, hatte aud) 
auf die Kolonieen eine unglüclicde Rückwirkung. Als auf Napoleons Befehl 
Spanien an Portugal den Krieg erflären mußte, organifierten die brafilianischen 
Portugiefen einen Kriegszug gegen die Spanier am Rio grande, bemächtigten ſich 
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der ganzen Linie von Cerro largo bis Siete pueblos am Uruguay. Das Vireinat 
verlor 1802 die Provinz Guayra, die heute die beiden immenſen brafilianifchen 
Provinzen „Matto großo“ und „Euyaba“ bildet, ebenjo verlor e8 die Grenze 
des R. Jacuy und die 7 Dörfer amt Uruguay. 

Nachdem Franfreid) mit Spanien verbündet England den Krieg erflärt hatte, 
richtete diefes feine Operationen gegen die auswärtigen Befigungen feiner Feinde. 
Der Admiral Popham nahm zuerjt die holländifchen Befigungen am Cap der 
guten Hoffmung, dann jegelte er, jedoch ohne Ermächtigung feiner Regierung, mit 
1600 Mann unter dem General Beresford nad) dem La Plata. An der Spike 
der Vireinates ſtand damals der Marquez de Sobremonte, ein total unfähiger 
Mann um jo wichtigen Ereigniffen die Spite zu bieten. Beim Erjcjeinen der 
englifchen Flotte war er durchaus nicht vorbereitet; nicht einmal Bulver oder Feuer: 
jteine jtanden zur unmittelbaren Verfügung. Es herrichte eine foldye Kopflofigkeit, 
daß die Englander ſich unfchwer den 27. Juni 1806 in Beſitz der Hauptftadt 
jeßen fonnten. 

Gleich nach der Einnahme der Stadt machte der Admiral den Behörden die 
weitgehenditen Verſprechungen binfichtlicd) der Adminijtration des Landes, der 
Handelsfreiheit u. ſ. f, fand aber mur taube Ohren. Man rüſtete ſich zum Wider: 
ftande und zu einem Racheakt, wollte anfangs jogar durd) zwei Minen die 
Quartiere der Engländer in die Luft fprengen. Da der Vizefönig Sobremonte 
jid) gleid) bei der Einnahme von Buenos Aires nad) Cordova geflüchtet hatte, 
jo ftellte fid) ein geborener Franzofe in ſpaniſchem Dienfte D. Santiago Liniers 
y Bremont, Schiffskapitän und Militärfonunandant des Hafens Enjenada, an die 
Spiße der nationalen Verteidigung. Er trat unverzüglich in Verbindung mit dem 
Gouverneur von Montepideo, D. Pascual Ruiz Huidrobo, erhielt von demſelben 
1250 Wann, meiftens gut geichulte Soldaten und ſetzte fid) allfogleid) in Marſch. 
Den 12. Ang. 1806 gelang es ihm, unterftüßt von der ganzen jtreitbaren Be— 
völferung, Den englijchen General Beresford zur Kapitulation zu zwingen. Beres— 
ford übergab den Siegem 1100 Gewehre, 36 Kanonen, 4 Mörſer, 4 Haubigen 
und Die Fahne des jchottiichen 76. Negimentes. Am Abend des Giegestages 
langte eine Depeſche des Vizefönigs an, im der er befahl, man jolle feinen Ans 
griff wagen, bis er mit feinen berittenen Milizen eintreffe und das Kommando 
übernonmmen habe. Er hatte nämlich in Cördova Milizkavallerie geſammelt, mit 
der er die Hauptitadt befreien wollte. Der im höchſten Grade erregte Volksun— 
wille wollte von Sobremonte nichts mehr wiffen und übertrug deſſen Stelle 
an Liniers. Nad) vielen Verhandlungen kam endlid) ein Kompromiß zujtande, 
nad) welchen Sobremonte, bis die Antwort auf einen ausführlichen Beridyt aus 
Madrid anlange, Vizefönig bleiben, während Liniers Generalleutnant von Buenos 
Aires fein und die Nationalverteidignng leiten follte. Es täufchte ſich nämlich 
niemand darüber, daß England tradhten werde, bald möglid) die Scharte auszu— 
wegen. Auch wußte man, daß Beresford nod) vor der Übergabe jowohl vom 
Kap als von England dringendit jtarfe militäriſche Nachſchübe verlangt hatte. 


Ziniers war ein befühigter Menſch von vortrefflicyen Charatter, aber unge: 
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mein ſchwach und rücjichtsvoll. Diefen Umſtand benußte der überaus ſchlaue 
General Beresford und wußte es durch Pfiffigkeit, Heuchelei und Weiberhilfe da- 
hin zu bringen, daß ihm Liniers eine fingierte Kapitulation übergab, die den General 
jeiner Regierung gegenüber entlaiten follte. Liniers bereute zwar jehr bald feine 
leichtfinnige Kondeszendenz, er fonnte das Gejchehene aber nicht mehr rücgängig 
machen, leitete aber mit Energie die Organifation der Verteidigung. Es wurden 
10 Bataillone Miliz gebildet, die von dem beiten Geifte bejeelt waren. Sobremonte 
fampierte mit jeinen Milizen zuerſt an den Ufern des Parana und begab ſich 
dann nad) Montevideo, wo er fid) als Vizefönig inftallierte. 

Auf das frühere Begehren Beresfords um Truppen kamen vom Kap unter dem 
Dberftleutnant Badhoufe 980 Mann, die ſich im Hafen von Maldonado ausicifften 
und jtarf befejtigten, aud) einen jchlecht organijierten Verſuch, fie zu delogieren, 
tapfer abwiejen. Obgleid) die engliiche Regierung die unüberlegte und eigenmädhtige 
Politif des Admiral Popham entichieden mißbilligte nnd dem Jubelgeſchrei der 
City entgegentrat, mußte fie dennod), als die Nachricht von der Kapitulation Beres- 
fords eintraf, zur Rettung der militäriichen Ehre neue Truppen nad) dem La Plata 
jenden. Sie beorderte eine Flotte unter Eir Samuel Adymuty und dem Brigadier 
Lumley, denen fie vorfichtige und gemäßigte Initruftion mitgab, die durchaus nicht 
die Abſicht enthielt, bleibende Eroberungen zu machen. Achmuty landete im Januar 
1807 in Dialdonado und eröffnete am 19. Januar die Operationen gegen Monte: 
video, das er 3. Febr. in der Frühe mit Sturm nahm, wobei die englifchen Truppen 
große Graufamfeiten verübten. Der Vizekönig Sobremonte zeichnete ſich aud) hier 
durch erbärmliche Feigheit aus. Nad) einem kurzen Geplänfel mit den englifchen 
Truppen floh er in der Richtung von Gördova. Er wurde jpäter jowohl von der 
Munizipalität als vom oberjten Gerichtshofe feiner Stelle entjeßt. 

General Beresford, dem ein richtiger politiicher Scharfblid in vollem Maße 
zugeitanden werden muß, juchte im Intereſſe des engliichen Handels dahin zu 
wirken, daß das Vizinat fid) mit dem moraliſchen Beiltande Englands vom Mutter: 
lande unabhängig erklären jolle. Dieje Idee fand manche geheime Anhänger, die 
große Maſſe der Bevölkerung ſchien aber dieſem Unternehmen feineswegs geneigt. 
Mit Hülfe einiger Freunde, worunter wahrjcheinlid; aud) Liniers, gelang es Beres- 
ford, furz bevor er nad) Gatamarca interniert werden jollte, nad) Montevideo zu 
Achmuty zu entfliehen. Er fehrte bald darauf nad) England zurüd, um im Sinne 
jeines Planes beim dortigen Minifterium zu wirken. Achmuty ſuchte unterdeffen 
einen berubhigenden Einfluß auf Die Bevölkerung auszuüben und ließ eine Doppel: 
ſprachige Zeitung „der Südſtern“ ericyeinen, um ihr die Jdee von Unabhängigkeit 
und vollfonunenjter Handelsfreiheit mundgerecht zu machen, aber ohne welchen 
günftigen Erfolg. In militärischer Beziehung ſah er fid) veranlaßt, aud) die 
Kolonia del Sakramento zu bejeßen. Unterdejjen langte General Whitelode mit 
neuen Truppen und gemäßigten Snftruftionen von Gojtlernagh in Montevideo an. 
Admiral Popham wurde nad) England zurücdberufen, um fi) vor Gericht wegen 
jeiner umüberlegten Handlungsweije zu verantworten. Admiral Stirling erjeßte 
ihn im La Plata. 
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Nachdem General MWhitelocde das Kommando über fäntlihe Truppen in 
Maldonado und Montevideo übernonmmen hatte, entſchloß er ſich aggreijiv gegen 
Buenos Aires vorzugehen, jchiffte den 1. Zuli feine Truppen in der Enjenada 
aus und ſchickte den 2. eine Vorhut von 3000 Mann unter dem Generalmajor 
Lewifon Gower zur Refognoszierung ab. General Liniers griff fie an, wurde 
aber gejchlagen und feine Truppen in wilder Flucht nad) Buenos Aires zurück— 
geworfen. 

Die geſchlagenen Truppen ermannien ſich jehr bald und während der Nacht 
jowie während des 3. und 4. Juli wurde von den argentinischen Offizieren mit 
Kenntnis und fieberhafter Energie die Verteidigung der Stadt, von Whitelocke 
mit Umſicht der Angriffsplan vorbereitet. Den 5. Juli 1807, noch vor Beginn 
der Morgendämmerung, jehritten die Engländer zum Angriffe. Es entwicdelte fi) 
bald ein ungeheuer erbitterter Straßenfampf, bei dem die Einwohner mit vielem 
Vorteile von den flachen Dächern den Feind beichoffen; in einzelnen Straßen fand 
jogar der Kanıpf auf den Dächern jtatt. Das Schlachtenglück wechjelte auf und 
ab, blieb aber jchlieglid; den Verteidigern hold. In den Nachmittagsſtunden ſah 
fic) General Crauford genötigt, mit ungefähr 2000 Mann zu Fapitulieren. White— 
lode blieb mit den Truppen, die entfliehen fonnten, aber demoralifiert waren, und 
mit jenen, die einige Vorteile errungen hatten, außerhalb der Stadt; er hatte 
einen Berluft von 2600 Mann an Toten. General Liniers glaubte nun den 
günjtigen Augenblic gefommen, Whitelocke zur Kapitulation aufzufordern. Der 
Norichlag fand Feine ungünftige Aufnahme, und unter VBermittelung des General 
Mucray kam eine Kapitulation mit nadyfolgenden Beſtimmungen zujtande: 1. gegen- 
jeitiger Austaufch der Gefangenen beider Erpeditionen. 2. Wiedereinfchiffung 
Whitelockes mit feinen Truppen, Die unterdefjen im Retiro interniert fein jollten, 
im Zeitraume von 10 Tagen und Räumung des Blabes von Montevideo binnen 
zwei Monaten mit Zurüdlaffung der Geihüße und Waffen, weldye der Plab zur 
Zeit der Einnahme hatte. Die Einfhiffung der Truppen in Buenos Aires be: 
gann den 9. Juli und war den 11. Zuli beendigt. Die Räumung von Monte: 
video wurde zwiſchen dem 23. Juli und 20. Auguſt ausgeführt. 

Kaum war der Siegesrauſch vorliber, als aud) ſchon innere Zwiftigfeiten und 
Rekriminationen begannen, Die vorzüglid) zwilchen einem Mitgliede des Gemeinde: 
rates, Miguel de Alzaga, einem reichen und überaus ehrgeizigen, aber wenig ge- 
bildeten, unfeinen Spanier, und dem General Liniers jtattfanden. Erfterer war 
Vertreter der altipanifchen Partei, leßterer derjenigen der Eingebornen. Die Volks— 
gunft erhob Liniers zum Liebling der Kreolen. Der Mann war aber viel zu 
wenig ernft, hatte zu wenig fittlicdyen Gehalt, um fid) für Die Dauer in feiner be: 
vorzugten Stellung halten zu können. Er war von den Erfolgen, die nicht er 
oder hauptjächlid) er, errungen hatte, wie beraujcht, und fein Ehrgeiz fannte feine 
Grenzen mehr. Er vergaß jid) joweit, ein direktes Schreiben an Napoleon durd) 
einen jeiner Adjutanten zu jenden und fid) ihm gewiffermaßen zur Verfügung zu 
jtellen. Zu jeiner Entjchuldigung mag gelten, daß er Franzoſe war und als 
joldyer dem Helden Napoleon jeine Bewunderung zollen wollte. Wie es fcheint 
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intereffierte fi) der Kaifer Napoleon für ihn, und infolge defien wurde er vom 
König von Spanien zum Bizefönig von Buenos Aires erhoben. 

Es war vorauszufehen, daß England dieſe neue und zweite Niederlage feiner 
Truppen nicht ruhig hinnehmen werde, und in der That ließ Die englifche Regierung 
nad Kenntnis derjelben fogleid) eine neue Erpedition von 15000 Mann in Eorf 
unter dem ſchon erprobten Generalleutnant Eir Arthur Wellesley (nachmaligen 
Herzog von Wellington) ausrüjten, aber bevor fie noch an den Ort ihrer Be— 
ftimmung abgehen fonnte, hatte Napoleon Spanien und Portugal beſetzt und feinen 
Bruder Zofeph zum König von Spanien in Madrid inftalliert. England, dem 
Hülferuf der Ginwohner der Halbinjel folgend, fandte die Erpedition ftatt nad) 
dem La Plata an die Küfte von Bortugal, wo fie jo ruhmvoll gegen die Fran— 
zojen operierte. 

Bekanntlich war die ſpaniſche Infurrektion gegen das franzöfiiche Regiment 
durd) die in Sevilla vereinte Junta Suprema de la Espana y de la India ver: 
treten. Diejelbe findigte unterm 30. März 1806 dem Bizefönig von Buenos 
Aires ihre Konftituierung an und verordnete, daß die übliche Eidesleiftung für 
Ferdinand VIL. vorgenommen werden folle. Unterdeſſen langte aud) ein franzöfiicher 
Emifjär, Graf Saintjenay (oder de Chatenay) mit Beglaubigungsbriefen von der 
Junta Suprema de Madrid vom 14. Juni in Montevideo an, von wo er fid) 
unverzüglich nad) der Hauptjtadt begab. In den Schriftſtücken, die er zu überreichen 
hatte, war die Mitteilung enthalten, daß Joſeph Bonaparte den Spanischen Thron 
beftiegen habe. Der Vizekönig ſamt dem Cabildo befanden jid) in der größten 
Verlegenheit und nur durch Vergleihung der Daten der verichiedenen Schriftftücte 
konnten fie ſich annäherungsweife ein Bild von den Vorgängen in Spanien maden. 
Da die Depeſchen von der Junta in Sevilla unvollitändig waren und wichtige 
Aften fehlten, jo erhoben ſich Ichwenviegende Bedenfen, die von den Regierungs- 
juriften reiflich erwogen wurden. Gaintjenay hatte Briefe von Napoleon, dem 
Kriegsminifter Ofaril und dem Finanzminifter Azanza, in denen die neue Dynaftie 
in Spanien angezeigt und Drohungen und Verſprechungen in vollen Maße bei: 
gefügt waren. Eine unausſprechliche Entrüftung der Eimvohner der Hauptitadt 
folgte der Bekanntmachung diefer Schriftjtücte und der Beſchluß des Gabildo, Die 
Eidesleiftung für Ferdinand VII. den 21. Auguſt mit üblicyem Pompe vorzu— 
nehmen. 

Seit dem Siege vom 12. Aug. 1806 war zwijchen der Stadt Montevideo 
und der Kapital Eiferfüchteleien und Streitigkeiten ausgebrochen. In Montevideo 
herrſchte das ſpaniſch-europäiſche Element der Kaufleute vor, in der Hauptitadt 
die einheimischen Abkönnnlinge der Spanier, die gebildeten Kreolen, Landwirte 
und Großgrundbejißer. In Buenos Aires jelbft war aber audy eine ähnliche 
Spaltung, die ſpaniſche europäiiche Partei unter dem Kaufmann Alzaga gegen das 
einheimifche Patriziat, das zu Liniers hielt. 

Mit der Erpedition von Adymuty und bald hernad) war nämlich eine größere 
Zahl von Handelsjchiffen, reich beladen mit englischen FYabrifaten aller Art nad) 
Montevideo gekommen. Als die Engländer ſich zurückziehen mußten, blieben diefe 
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Manufakturen in den Händen der Kaufleute diefer Stadt. Der Vizekönig Liniers 
und die Fisfalbehörden der Hauptitadt glaubten nun, daß es gegen Die Interefjen 
des Staates jei, wenn diefe Waren zollfrei eingeführt würden. Es wurde daher 
verordnet, daß dieſe Waaren mit 25%, ad valorem verzollt werden müfjen. 
Dieje jehr gerechte Mapregel erbitterte die Montevideaner in hohem Grade gegen 
den Vizefönig, den fie auch als Franzoſen haften. Diefer Haß wurde von dem 
Militärgouverneur Elio, einem niedrigen Charakter, der über mehr Grobheit und 
Eigendünfel als über Verdiente verfügte, einem der erbittertiten Feinde des Vize— 
fönigs, und dem fchon erwähnten Alzaga genährt, und es bildete fid) in Monte: 
video eine fürmliche Verſchwörung gegen Liniers. 

Nun trat aber aud) ein neuer weit wichtigerer Faktor in die Geſchichte des 
Vireinats auf. Da. Carlotta Joaquina de Bourbon, Tochter König Karl IV., 
Gemahlin des Prinz Negenten von Portugal, die, veranlapt durch die Ereigniffe 
in Portugal mit ihrem Gemahl nad) Brafilien geflüchtet war, plante nichts Ge— 
ringere3 als ſich zur Königin der Ya Blataftaaten aufzumerfen und wurde in 
diefer Fdee von einem jungen Manne aus Buenos Aires Satumino Rodriguez 
Peña unterftüßt, dem fid) aud) einige andere, fonjt durchaus ernfte junge Männer 
aus den beten Familien von Buenos Aires anjchloffen. Dem Einflufje ihres 
Mannes und des engliicdyen Gejandten in Rio de Janeiro gelang es Da. Carlotta, 
der übrigens in Buenos Aires ein übler Empfang bereitet worden wäre, von 
ihrem Vorhaben abzubringen, nachdem jie vorher nod) ihren getreuen Pena als 
Verräter gebrandmarft, ihn ſchimpflich von ſich geitoßen hatte, jogar unterm 
1. Nov. 1808 dem Vizekönige Peña und die ganze Angelegenheit denunziert 
hatte. 

Den 1. Januar 1809 brad) endlich die Verſchwörung gegen den Wizefönig 
aus, der vielfady gewarnt und genau informiert, weder die Energie nod) den 
Mut fand, entichieden gegen die Verjchworenen aufzutreten. Won früher 
Morgenftunde an vecnpierten fie das Gabildo, da an Diefem Tage die 
Wahlen der regelmäßigen Stadtvertretung ftattfinden follten, wählten natürlic) 
nur Mitglieder ihrer Partei und beicdjloffen aud) unverzüglid; den ebenjo be- 
Ichränften als rohen Biſchof Lue zum Wizefönige zu jenden um von ihm feine 
unverzüglicye Abdankung zu verlangen. Während Liniers zum Nachgeben geneigt, 
nod) mit dem Biſchof verhandelte, trat D. Cornelio Saavedra mit den Spiken der 
Legion der Batrizier in den Saal und machte der Unterhandlung ein raſches Ende. 
Der Biſchof mußte ſich gedemütigt zurückziehen, Liniers wurde im Triumph auf 
die Straße getragen. So endigte diefe Verſchwörung. Der Königl. Gerichtshof 
verurteilte Die Rädelsführer zu der gelinden Strafe der Verbannung bis zum Ein- 
treffen der emdgiltigen Königl. Entſchließung. 

Sobald die portug. Regierung in Rio de Janeiro Kenntnis von der Ver: 
ſchwörung Elios erhalten hatte, jo glaubte jie im Trüben fiſchen zu können und 
ſchickte den Feldmarichall Franzisto Xavier Curado mit geheimen Injtruftionen 
nad) Montevideo um von der Regierung entweder Abtretung der Dftküfte des 
La Plata oder doch deren freie Benügung zu erlangen. Da Elio ſich nicht nad) 
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Buenos Aires wagte, gab er den Intriguen des portugiefifchen Unterhändfers Ge— 
hör, der ſchlau genug glauben machte, Ziniers beabfichtige das Vireinat Napoleon 
in Die Hände zu fpielen, daß Portugal dagegen wirffam Hilfe leiften könne, 
wenn deſſen Protektorat angenommen und der Hafen von Montevideo mit der 
ganzen Ditküfte an Portugal abgetreten würde. Zur nämlichen Zeit fing aud) 
Da. Carlotta von neuem ihre Intriguen an. Bei Liniers fanden aber weder 
Curados Veripredjungen, nod) Donna Garlottas Bemühungen den geringften An- 
flang. Er berichtete darüber an den jpanifchen Gelandten, den Marquez de Gaza 
Irujo in Rio de Janeiro, der vom englischen Gejandten unterftüßt Reflama- 
tionen beim Hofe in Rio gegen ein folches Gebahren erhob und dem Elio 
ſtrengſtens ımterfagte je wieder Unterhandlungen mit Curado oder Donna Carlotta 
zu pflegen. Zugleich beridjtete er auch an die Junta zentral, indem er ihr be: 
greiflicd; machte, wie dringlidy notwendig es ei, einen fähigeren und energiſcheren 
Vizekönig nad) Buenos Aires zu ſchicken. Die Junta befolgte diefen Rat, be— 
ſchloß Liniers feines Amtes zu entjeßen und den Generalleutnant D. Baltazar 
Hidalgo Eisneros, einen ehemaligen Marineoffizier und intim befreundet mit 
Liniers, als Wizekönig nad) dem La Blata zu fenden. Wlan wollte Liniers mit 
allen möglichen Ehrentiteln Dbegnadigen, ernannte, ihn tarfrei zum Grafen von 
Buenos Aires und ſetzte ihm eine Penfion von 100,000 Realen aus, zahlbar 
durch die Staatsfafie des Vireinats. Da aber die Junta das fernere Berbleiben 
Liniers am La Plata für ftaatsgefährlic) hielt, jo beordete fie Cisneros den- 
jelben allſogleich nach Europa einzufchiffen. 

Es war von der Junta perfid gegen Linierd gehandelt, ihn nad) Europa 
zurüc zu berufen, gleichzeitig ihm aber aud) feinen Gehalt auf die gänzlidy er- 
ihöpfte Staatsfaffe von Buenos Aires anzuweiſen. Es hieß dies ihn famt feiner 
zahlreichen Familie dem Hunger und Elend preisgeben. in ferneres Defret, 
das der neue Vizefönig mitbradyte, bejtinmte, Daß die jpanifch-amerifaniichen Be— 
figungen aufhören jollten, überjeeifche Befigungen der Krone zu fein, jondern 
integrierende Provinzen der Monardyie bilden follten. Auch diefe Verordnung 
war wie Hohn, denn das ungeheure Vireinat follte nur eine Provinz bilden und 
als ſolche, wie die fleinfte Provinz Spaniens nur zwei Deputierte in die Kortes 
ſchicken. Zudem ernannte fie Elio zum Generalinfpeftor jämtlicher Truppen des 
Vireinats, und dieſer freute ſich ſchon darauf feine Rache an den Patriziern von 
Buenos Aires auszulaffen, ihre drei Bataillone aufzulöjfen und fie zu demütigen. 
Er verlangte daher unverzüglich vom Vizekönig die Vollmacht Liniers, Saavedra, 
alle Bataillonſchefs und Offiziere vom Hauptmann aufwärts kriegsgerichtlich zu 
behandeln. Cisneros war aber nicht der Mann ſich auf fo brutale Weiſe For: 
derungen ftellen zu laffen. 

Die Ernennung Cisneros und die Entjeßung Liniers — unter der ein— 
heimiſchen Bevölkerung in Buenos Aires ein peinliches Aufſehen, und die Milizen 
waren entſchloſſen Cisneros nicht als Vizekönig anzuerkennen. Es bildeten ſich 
verſchiedene Parteien. An der Spitze einer derſelben ſtanden jene Männer, die 
ſchon einmal mit Donna Carlotta unterhandelt hatten und die ſich nun als Junta 
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provinzial Eonjtituierten und wieder mit der Infantin anknüpfen wollten, als der 
einzigen Perſon des königlichen Haufes von Spanien, welche frei ſei und der 
man die Negentichaft des Vereinates während der Gefangenschaft des Königs 
übertragen jolle. Sie unterhandelten auch mit einem Agenten der Prinzefjin, einem 
gewiſſen Felippe Gontuci. ine zweite Partei unter D. Vicente Antonio Eche— 
varria wünfjchte, daß gerade fo vorgegangen werde wie am 1. Januar, dab man 
fid) vorerjt mit Liniers veritändigen und Cisneros wohlwollend empfangen folle. 
Liniers, defjen Haltung vorwurfsfrei war, trug eine Vermittelung zwifchen den 
Patriziern und Gisneros an und es gelang aud) feinen Bemühungen, daß nad) 
langen und intereffanten Verhandlungen der Wizetönig fid) von Montevideo 
nad) der Kolonia del Saframento begab, dort von den ſämtlichen Behörden der 
Hauptftadt die Eidesleiftung entgegermahm und dann erjt nad) Buenos Aires 
überfiedelte. 

Gisneros hatte in Montevideo den Elio durdyichaut und gefunden, daß 
diefem Menſchen unmöglich” das Militärfommando übertragen werden fünne, er 
betraute daher mit diefem Mandate einen feiner beiten Freunde, den er von 
Spanien mitgebracht hatte, den Generalmajor Vicente Nieto, einen höchſt unter: 
geordneten unſympathiſchen Menfchen, der von Anfang an dem Patriziate und 
defien Truppen feindlich gefinnt war und der, wie es bei joldyen Charakteren 
häufig vorfonmt, glaubte durch rückfichtsiofe Strenge alles zu erreichen. Elio in 
höchſtem Grade über feine Zurücdjeßung gegen Eisneros erbittert, jchiffte ſich bald 
darauf nad) Spanien ein um bei der Junta zentral gegen den Vizefönig zu in- 
triguieren. Die Ernennung Nietos errgete den tiefen Mißmut der Eingebornen 
gegen den Vizekönig; Cisneros war aber zu übermütig oder zu kurzſichtig, um 
diejen Symptomen Beachtung zu ſchenken und einzufehen, daß die täglid) ſich 
jteigernde Unzufriedenheit der Bevölkerung jchlieplich zur Revolution führen werde; 
er vermeinte, daß Die Unzufriedenheit nur auf Fleinlichen Chifanen zwifchen den 
europäiichen Spaniern und den Eingebornen beruhe und fich bald wieder geben 
werde. Er wünſchte nad) feinem Sinne und Gutdünfen zu regieren und glaubte 
fid) jtarf genug dazu. 

Unterdefjen waren in Alto Peru, fowohl in Chuguifafa, wo die Rechtsichule 
des Vireinates war, als in La Paz ziemlic) ernjte Unruhen ausgebrochen. Am 
erjten Orte war ein bejahrter, etwas geiftesichwadher General Ramon Garcia Pizarro 
Gouverneur und befand fich ſchon lange her mit der Bevölkerung in Konflikt. 
Bei einem Streite wegen einer Wahl, der zwifchen dem Bilchof und dem Dom: 
Kapitel ausgebrodyen war, nahm PBizarro Partei für den Biſchof, während die Be: 
völferung für das Kapitel war. Da das Maß fchon voll war, fam es zur offenen 
Auflehnung gegen Pizarro, der weidyen mußte. 

Die Bewegung in La Paz war mehr eine revolutionäre im Sinne der Un: 
abhängigfeit und Fonnte um fo leichter einen bedrohlichen Charakter annehmen, als 
der interimiftifche Gouverneur von La Paz ein ſchwacher achtzigjähriger Greis war. 
Der PVizefönig ernannte einen gewifjen Goyeneche zum Gouverneur von Kusko, 
der, reichlid) mit Geld unterjtügt, binnen wenigen Monaten eine ziemlich beträcht: 
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lihe Truppenzahl organifierte, gegen La Paz marjchierte und den 26. Dftober 1809 
die Stadt einnahm. Cisneros jeinerjeits entießte ohne weiteres den Gouverneur 
Pizarro jeines Amtes, ernannte feinen Günftling Nieto zum Gouverneur der 
Provinz Carcas und ermächtigte ihn, 1500 Dann nad) Chuquiſaka mitzunehmen. 
Im Einverftändnis mit dem Vizefönig, der die Patrizier um jeden Preis Schwächen 
wollte, entnahm er trotz aller Protejtationen dieje 1500 Mann ihren Bataillonen, 
wodurd) die Stimmung gegen beide nur nod) gereizter wurde. Nieto vor Chuqui— 
ſaka angelangt forderte die Audiencia auf, fi) zu ergeben, was ganz anftandslos 
geichah und wodurd) die Angelegenheit erledigt ſchien. Nieto aber lieg nun alle 
Teilnehmer an der Bewegung gegen Pizarro gefangen nehmen, verurteilte viele zum 
Kerker in den Kaſematten von Lima, andere zur Deportation nad) entfernten Ge— 
genden. Auf Eisneros und feinen Befehl hielt Goyeneche in La Paz ein ſchauer— 
liches Strafgericht, indem er die Teilnehmer am Aufftande füfilieren oder erwürgen 
ließ. Die Glieder von zehn der einflußreichiten Männer wurden abgeichnitten 
und an Pfähle genagelt, die an den Hauptitragen aufgeridjtet wurden. 

Als diefe Nachrichten nad) Buenos Aires gelangten, erhob fidy ein wahres 
Wutgeſchrei gegen Cisneros, man war fid) num Far Darüber, wefjen man fic) 
feiner zu verjehen hatte. Der gute Eindruc, den einige feiner Maßregeln ge: 
macht hatten, 3. B. die Eröffnung des freien Handels (5. Okt. 1809) einerjeits 
mit England via Brafilien, anderjeits mit den Unionsftaaten Nordamerifas, weil 
die erjchöpften öffentlichen Kafjen Geld brauchten, die Unterdrüdung des Banditen- 
wejens in der Hauptitadt und deren Umgebung, fowie der täglich vorkommenden 
Mefier-Zweifämpfe, wurden augenblicklich wieder verwilcht, und tiefer Haß gegen 
ihn gewann die Oberhand. Um das Maß voll zu madjen, nahm er entichieden 
Partei für die Verfchworenen am 1. Januar 1809, begnadigte fie nicht nur, ſondern 
billigte ihr Vorgehen als im Interefje Spaniens gelegen. Bon diefem Momente 
an war Ciöneros ein verlorener Mann, und wenn nicht der ruhige und kluge 
Oberſt der Batrizier D. Cornelio Saavedra zur Mäßigung angeraten hätte, wäre 
die Revolution unverzüglich ausgebrochen. Der Vizefönig lebte einſam in Buenos 
Aires, Die Patrizier hatten fid) von ihm zurückgezogen, und nur einige wenige, 
wie der Dr. Leiva, Antonio Cerviño, näherten fid) ihm nod) von Zeit zu Zeit, 
um ihm die Klagen der öffentlichen Meinung und die Gefahren, deren er jid) aus: 
fee, wenn er ihr nicht Rechnung trage, vorzuſtellen. 

Anfangs Mai (4.— 8.) fingen die Gerüchte über den troftlofen Zuſtand 
Spaniens an in Buenos Aires zu zirkulieren; man erzählte fid), daß die Junta 
zentral nad) London geflüchtet und ganz Spanien in den Händen Joſeph Bonapartes 
ſei. Nun fingen die Patrizier in der Hauptjtadt an fich über die Situation Har 
zu werden. Ein Teil, Saavedra und Belgrano an der Spiße, riet nod) zur 
Mäßigung, während andere, wie Rodriguez Pena, Gafteli u. ſ. w. zur unmittel: 
baren Handlung drängten. Samftag den 19. Mai fand in der Wohnung von 
Peña eine große Verfanmlung ftatt unter dem Vorfiße des allgemein hochgeehrten 
Kommandanten D. Martin Rodriguez, wobei der Beſchluß gefaßt wurde, daß, 
nachdem die legitimen Behörden hinfällig geworden jeien, Buenos Aires nun das 
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Recht habe für eine eigene Regierung zu forgen, dab die Bewohner der Ya Plata: 
ftaaten feineswegs verpflichtet feien, dem Schickſal des von den Franzoſen unter: 
jochten Mutterlandes zu folgen, jondern ipso facto das Selbſtbeſtimmungsrecht 
erlangt haben, daß der Wizefünig feines Amtes zu entjeßen ſei und eine Junta de 
Gobierno aus paffenden Männern, jo wie fie der Ernjt der Lage erheiſche, defien 
Funktionen zu übernehmen habe. Wiederum juchte die gemäßigte Partei zu tempe— 
rieren und verlangte, man jolle auch den fo allgemein geadjteteten D. Cornelio 
Saavedra, der fid) feit einiger Zeit nach St. Iſidro zurücgezogen hatte, einer: 
nehmen. Er wurde berufen, und als er ankam, konnte er ſich nur nod) überzeugen, 
daß an ein Zurücweichen nicht mehr zu denfen ſei. Es wurde beichlofjen, daß 
Saavedra und Beigrano den Alfalde major von allem verftändigen follten und daß 
dieſer zu Gisneros geſchickt würde, um ihm mündlich zu berichten, feine Zuſtimmung 
zur Abhaltung einer Gemeindeverfammlung (Cabildo abierto) als einziges Mittel zur 
Vermeidung biutiger Erzeife zu verlangen. Dr. Yezica fuchte zwar diefe Intervention 
abzulehnen, mußte ſich aber fügen. Am Morgen des 20. Mai, nachdem er die Mit— 
glieder der Munizipalität verfanumelt und ihnen erklärt hatte, daß er das Begehren, 
welches an ihn geftellt worden fei, erfüllen müſſe um große Erzeffe zu vermeiden 
und jchon auf den Straßen bedenkliche Rufe gegen den Vizekönig laut geworden 
waren, begab. er fid) endlidy zu Cisneros. Diejer empfing ihn zwar wohhvollend, 
gab ihm aber zu verjtehen, daß er wohl über hinreidyende Mittel verfüge, um Herr 
über eine verführte aufiwiegleriiche Menge zu werden. Was die Gemeindeverſammlung 
betreffe, jo wolfe er für den Augenblic nichts enticheiden, jondern abends um 7 Uhr 
mit den Kommandanten der Truppenkörper ſprechen. Dieſe Antwort erregte den 
Unmillen der Patrizier. Um 4 Uhr verſammelten fid) die Offiziere im Quartier 
des 1. Bataillons, um über eine eimmütige Haltung dem Vizekönig gegenüber zu 
beraten, und da Stimmen laut wurden, daß Eisneros die Kommandanten mur zu 
fid) berufe, um fie gefangen zu nehmen, fo veranftalteten einige Offiziere Die 
nötigen Vorfichtsmaßregeln, um einem möglichen Überfalle wirffam entgegen zu 
treten. Der Vizekönig empfing am Abend die Offiziere; es kam zu unerquid- 
lichen und ſcharfen Äußerungen. Cisneros verſprach ſchließlich am fünftigen Morgen 
die Mitglieder des Munzipalitätsrates einzuberufen, um mit ihnen zu beraten, was 
zu thun fei. | 

Schon in den frühen Meorgenjtunden waren die Straßen und Pläße voll 
Menichen, und überall wurde die Yage auf das leidenschaftlichite beſprochen. Um 
9 Uhr gegaben jid) Die Abgeordneten des Gabildo D. Mannel Joe de Dcampo 
und D. Andres Dominquez zum Vizefönig, um ihn zu erfuchen, daß er die Ein- 
berufung eines „Cabildo abierto* gejtatte. Eine Stunde jpäter kehrten fie mit 
der Antwort Gisneros zurüd, daß er zwar die Einberufung der erweiterten Ge: 
meindevertretung geitatte, aber mur unter der Bedingung, daß außer der Munizi— 
palität bloß nod) die hervorragenditen Bürger mit perjönlicdyen Einladungskarten 
teil nehmen dürfen, daß an den Thüren des Stadthaufes Soldaten pojtiert würden, 
die jeden ohne Karte zurüczuweilen hätten. Darüber große Entrüftung unter der 
Bürgerichaft, bis endlich durch Saavedra der Comproniß zu ftande kam, daß er 
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jelbjt die Garde an den Straßenmündungen des Stadthausplaßes verteilen und 
deren Kommando einem durchaus verläßlichen Offizier übergeben würde, daß Einlaf- 
farten gedruckt umd den Mitgliedern des Gemeinderates in gewünfchter Zahl zur 
beliebigen Verteilung übergeben werden. Nachdem Dies geordnet, begab ſich 
Saavedra auf das Stadthaus, um die nötigen Vorkehrungen zu treffen. 

Bald darauf wurde Eisneros nad) Spanien zurückgeſchickt. 

Lange dauerte es indeſſen nod), bevor die La-Plataftaaten ihre volle Unab- 
hängigfeit erfämpften. Als Spanien wieder fich felbjt zurücgegeben war und 
Ferdinand VII. wieder an der Spitze der Regierung ftand, wurden gewaltige 
Anftrengungen gemacht, die Kolonieen der Krone zu erhalten. Umfonft! das Ge: 
ſchick der Staaten mußte fid) erfüllen; eine nad) der anderen brödelte vom Mutter: 
lande ab. Aber erft ein PVierteljahrhundert, nadydem die eriten krampfhaften 
Anftrengungen nad) Freiheit und Selbftändigfeit fid) zu zeigen begonnen hatten, 
war Die Unabhängigkeit ſämtlicher füd- und mittelamerifanifchen Kolonieen Spaniens 
eine vollendete Thatjache. 


4 


Derirrungen und Abwege. 
Ein Mahnwort an das deutſche Volksgewiſſen 


von 


Morit Carriere. 


Ym" erzählt von Neifenden in den Polargegenden, daß fie tagelang auf 
rentierbejpannten Schlitten nordwärts fuhren und dann bemerkten, daß fie 
weit nad) Süden gekommen, denn dahin trieb die ungeheure Eisicholle, auf der 
fie fic) befanden und die ſich losgelöft hatte. So haben manche Beobachter der 
Zeitgeichichte die Frage aufgeworfen: ob Deutichland bei allen mächtigen äußeren 
Erfolgen nicht doch im Rückſchritte begriffen jei. Denn es it doch die geiftige 
und fittliche Kraft, es jind die Ideen, welche ein Volk groß madyen, und wo 
der Materialismus des Kopfes und Herzens vorwaltet, wo Genußſucht und Ge— 
winnfucht die Einfachheit des Lebens und die Pflichttreue überwuchern, da zer: 
jeßen fid) Die geſunden Säfte, auf weldyen die nationale Kraft beruht, und es 
ift noch das Heilvollite, wenn Schickſalsſchläge ſchwerer Art das Volk zur Be- 
finnung bringen, und wieder von immen ber eine Erneuerung und Erhebung 
beginnt. Macchiavelli hat das die Rückkehr zum Zeichen genannt, die Wieder: 
aufnahme des urſprünglichen Sinnes, der idealen Ziele. 

Wir fünnen nicht dankbar genug fein, daß wir eines diejer Ziele, das ge— 
meinſame Vaterland, das in Freiheit geeinte Neid) erlangt haben, nidyt durch eine 
Revolution von nnten in allgemeinem Umfturze, jondern unter der Führung 
großer Männer in Vereinbarung von Volk und Fürjten, daß nicht in einem 
Bürgerfriege, jondern auf dem Schlachtfelde im Auslande, in der Verteidigung 


Larriere, Derirrungen und Abmege. 331 


der nationalen Ehre und Selbitbejtinunung, das nene Deutichland aufgerichtet 
worden, und indem fonjervative Männer der Staats: und Kriegsfunjt den Ges 
danfen des Yiberalismus verwirflichten, die Sehnſucht nad) dem einen Vaterlande 
erfüllten, indem das deutſche Heer den deutichen Reichstag möglich machte, ward 
offenbar, daß bier feine PBarteiangelegenheit, Jondern die Sache der ganzen Nation 
zu günftiger Enticheidung fam. Damals nad) dem Tag von Sedan hörte man 
von Millionen Lippen das Bekenntnis: das it kein Zufall, das tft ein Gottes- 
gericht, da find ethiſche Faktoren im Spiel, da erkennen wir die fittliche Welt: 
ordnung! Sch muß gejtehen, daß, als bald darauf eine wirtjchaftlicye Gründer: 
und Schwindelperiode eintrat, mir manchmal der Gedanfe kam: ob es nicht 
heilfamer gewejen wäre, wenn wir die Not des Kampfes fchwerer erfahren, wenn 
fie das Volk zu einer tieferen Einkehr in das innere “Leben getrieben, wenn die 
Wechſelfälle mannigfaltiger geweien, und erjt nach größerer Anſpannung aller, 
aud) der in Friedensarbeit thätigen Kräfte die beglüctende Enticheidung gefommten 
wäre. Sedenfalls aber ſollte uns der jo über Erwarten gute Erfolg immer von | 
neuem daran mahnen, daß die Staaten durch Das erhalten werden, was jie 
emporgebracht, und daß der religiöfe, der opferfreudige, pflichttrene Sim, daß 
der Fdealismus, wie er feit Kant und Schiller die Edeljten und Einfichtigiten 
des Wolfes begeiterte, nicht erlölche, daß wir um der äußeren Macht willen die 
idealen Güter nicht geringer ſchätzen, die ihr erft den rechten Inhalt geben und 
das Leben lebenswert machen. 

Ich habe nicht wie manche Andere nad) dem politifchen Aufſchwunge Deuticylands 
fofort eine friiche Blüte von Poeſie und bildender Kunſt erwartet. Die Litteratur, 
Dichtkunſt und Philoiophie find diesmal der Erhebung des Volfes, der Wieder: 
aufrichtung des Neid vorausgegangen, vom Geiſte aus ift das Nationalgefühl 
erwedt worden, das im Jugendalter der Menfchheit die Einzelnen hält und trägt 
und in Thaten ſich ausprägt, bevor es erkannt wird. Ich weiß zu gut, daß 
jelten wie in Hellas zur Zeit des Themiſtokles und Perifles oder in England 
zur Zeit der Eliſabeth die ſtaatliche Machtentfaltung mit einem Höhepunkte des 
Dichtens und Denkens zulannnentrifft; es ift gewöhnlicher, daß irgend eine Sphäre 
des geiftigen Lebens die beiten Kräfte an ſich heranzieht, wie die religiöje Reform 
e3 im 16. Jahrhundert in Deutichland that, während die Malerei in Italien 
oder die dramatische Boefie in Spanien und England ſich herrlich entfaltete, und 
id) glaube, daß der religiöje Genius in Luther, der politische in Bismarck, der 
friegeriiche in Mloltfe uns genügen dürfe. Aber waltet der Sinn, der Dieje 
Männer bejeelt, der jtreng ernſte Geijt, der Hinblick auf das Ewige und Gött- 
licye, der ihre großen Ihaten hervorgebracht oder begleitet hat, waltet er aud) 
in der Tageslitteratur oder treten uns da nicht vielmehr recht bedenkliche unfitt- 
liche Elemente und Tendenzen entgegen, und jteht das Triviale, ja das gejucht 
Drdinäre auf äfthetiichem Gebiet nicht in Widerjprudy mit dem Hohen und Edlen, 
mit dem großen Stil, der in den Werfen jener Helden berrichte? Kaum war 
die Nation durch fie auf der Bahn der Ehre im Kampf um ideale Güter zu 
überrajchenden Siegen geführt, und es brad) der Materialismus Des Kopfes, Die 
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Theorie, gegen die eine fleine Schar von Denkern fortwährend angefämpft, in 
einer Gewinnjagd und Genußfucht hervor, die zwar Fein jo erichütternd ab— 
icyrerfendes Gepräge trug wie die Greuel der Barifer Kommune, die ja aud) die 
Gottesleugnung als Spruch in ihr Schild gefchrieben; der große Krad) blieb hier 
jo wenig aus wie dort, aber zu rechter Befinnung bat er doch die Menge nicht 
gebracht, und wenn nun aud) der wiſſenſchaftlich Gebildete allınählid) einfah, wie 
haltlos und bloß durch prableriiche Worte, nicht durch Gründe erflärend Die Dog— 
matif des materialiftifchen Unglaubens ift, gerade unter den Feuilletonfchreibern, 
unter den Handlangern der Prefje ericheint es inmmer noch wie ein Zeugnis Des 
freien Geiltes, wenn man den freien Geift, den göftlicdyen wie den menjchlichen, 
leugnet und die Welt für das Ergebnis blindwirfender Kräfte im Wechſel von 
Zufall und Notwendigkeit hält. Der fredy gewordene Materialismus ward etwas 
verichämter, als die Attentate auf den Kaiſer von einheimischen Nihiliften den 
Abgrund bloslegten, vor dem wir jtehen; man Fonnte einen Augenblid glauben, 
daß der Kaifer, den die Vorjehung fo reich begnadet, nun mit feinem Blute Die 
Nation zur Einkehr, zur fittlichen Vertiefung berufe; e8 mag aud) bei vielen ge— 
ſchehen fein, aber die Kluft ift nicht überbrüct, weldye das Volksgemüt zerreißt. 
Hier eine irreligiöje Doktrin und dort das Hegen von Formeln und Formen, Die 
vor der Vernunft nicht bejtehen, die evangeliſche einfache Wahrheit in Satzungen, 
welche der Natur: und Geſchichtswiſſenſchaft widerſprechen. Die Männer mehren 
id) wohl, weldye Kopf und Herz in Einklang bringen, weld)e das Weſen der 
Religion in der Gefinnung jehen, darin, daß man dem Willen Gottes jid) ergiebt 
und den Willen Gottes thut, welchen die eignen Worte Jeſu und fein vorbildliches 
Leben mit der wirklichen Erkenntnis der Gegenwart zufanunenbringen und das, 
Willen Durch den darauf begründeten, nidyt ihm wideriprechenden Glauben er: 
gänzen. Aber in der Tagesichriftitellerei merkt man nicht viel davon, die gefällt 
jich lieber im Naturalismus auf der einen Seite oder auf der anderen Seite in 
der Annahme päpftlicher oder Iutheriicher Unfehlbarfeit und in dem Kampf gegen 
das jelbjtändige Denken und die auf die Geijtesheroen unferer Litteratur ſich 
ftüßende Bildung. 

Dabei ift es ein wahrer Jammer, wie pfäffiicye Litteraten der katholiſchen 
Jugend unjern Leſſing, Goethe, Schiller herabfeßen, wie nicht bloß Siltorifer, 
jondern aud) Romanjchreiber die Reformatoren in ein übles Licht jtellen, die Ge— 
Ihichte geradezu verdrehend und fälſchend, täuſchend durd) Zitate, die aus dem 
Zufammenhang geriffen find, und dabei Die Gegenreformation ſchönfärbend. So 
werden aud) hier im endlich geeinten Vaterland ftatt der Grenzpfähle und Schlag: 
bäume auf den Straßen nun trennende Schranfen in den Köpfen aufgerichtet, 
und ein ungeheurer Rückſchritt ijt hier nicht zu verfennen, wenn wir an die Zeit 
vor hundert Jahren zurücddenfen, als die Humanitätspredigt Herders aud) auf 
fatholiichen Kanzeln widerhallte, und Goethe den echt evangelifchen Geiſtlichen in 
Hermann und Dorothea zum Träger feiner eigenen Ideen machte, ihn fo dar- 
jtellen Fonnte, daß man darüber disputieren mag, ob er Protejtant oder Katholif 
jei. Gerade die Konvertiten haben die giftige, verheßende Sprache eingeführt, 
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fern von der tieffinnigen Gottinnigfeit eines Angelus Silefius, oder von der volfs- 
tümlichen Lebensauffaflung einer großen Dichterin wie Annette Drofte-Hülshoff 
oder dem patriotifcd) milden Geift eines Osfar von Redwitz. In Franfreid) be- 
greift man es gar nicht, Daß deutſche Geijtliche an der nationalen Erhebung feine 
Freude hatten, ja die deutſchen Siege mit Bedauern jehen fonnten; die lange 
Vaterlandslofigfeit hat uns viel geſchadet, und da der Elſäſſer durch die fran— 
zöſiſche Revolution ein freies Vaterland gefunden neben dem zerjtücelten und 
gefnechteten „geographiichen Begriffe“ Deutichland, von woher die Flüchtlinge 
nad) Straßburg famen, weldye für die Heimat das erjtrebten, was Frankreich be- 
jaß, — daran müfjen wir ung erinnern, wenn dort Die Herzen fid) jehr langſam 
befehren. — Jenes Berleumden und Zwietradhtfäen aber gehört zu den unfitt- 
lichen Elementen unſerer Litteratur. 

Unfittlich ift ja nicht bloß die der guten Sitte hohnipredyende Unverſchämt— 
heit, mit welcher Zola die Sprache der Schnapsfneipen und Bordelle in die Litte- 
ratur einführt, ja man kann fogar eine fittliche Tendenz darin finden, daß er mit 
feiner erjtaunlichen Schilderungsfraft vor dem Säuferwahnfinn warnen will, daß 
er Die geiltreich freche Dirne wie eine Pejtfliege aus den unteren Ständen in die 
oberen eindringen läßt, um Nache zu nehmen für die Töchter der Armen, welche 
von den Neichen ihren Lüften geopfert werden, oder wein er ein verlüderlichtes 
Gefchlecht den leichtjinnigen Ruf erheben läßt: A Berlin! Aber es wird durd) 
feine und feiner Genofjen Stimme, — und auch Daudet ift zum SHetärendichter 
herabgejunfen! — eine faliche Yebensanficht verbreitet. Der echte Roman giebt 
uns als Epos ein Weltbild, und jo ſehen wir da eine Welt, im weldyer die 
Frauen verführerifch oder verführt, die Männer verlumpt und verjoffen, Die Ehen 
unglücklich oder lieblos gleichgiltig find; es wird der Schein erregt, als ob es 
feine friichen Quellen, nur faule Pfützen gäbe, als ob alle Apfel wurnftichig und 
alle Weine geichmiert feiern. So wird das Leben der heranwachſenden Jugend 
verderbt, und der landläufige Peſſimismus ſtimmt aud) in Dentſchland ein, er 
will feine Erhabenheit darin bezeugen, daß er alles elend und gemein findet, 
während der echte Dichter mit dem Blick der Liebe das Bofitive, den ewigen 
Mahrheitsfern der Dinge erkennt und erfennen lehrt, während der echte Dichter 
zeigt, weld) ein edler Wert aud) in den Fleinen und unjcheinbaren Verhältniffen 
liegen kann, wie der fittlicdye Adel der Pflichterfüllung oder der opferfreudigen 
Hingabe auch im gewöhnlichen und alltäglichen Leben weihend nnd verklärend 
wirken kann, — id) erinnere an Jean Paul und an neuere Dichter wie Bitzius, 
Auerbach, Melchior Meyr, ich erinnere daran, wie Heyle nicht bloß durd) die 
Formvollendung, jondern auch dadurch uns erfreut hat, Daß er noble Naturen 
fchildert, daß er piychologiiche Probleme jo zu löſen verjteht. wie es unſer Ge: 
wiſſen verlangt. 

Es iſt ja etwas Richtiges und Tüchtiges, daß ein Zug nad) Natunwahrheit 
durch die europäifche Kunſt geht, dat anftatt des Konventionellen und elegant 
Verflachten das individuell Charakteriftiiche gejucht wird; aber dieſer Verismus 
oder Impreſſionalismus ftellt nun der jchattenhaften Schönheit die Hüßlichkeit, 
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den Schmutz, das Ordinäre und Gemeine gegenüber; er vergißt, daß die Kunft 
ganz überflüſſig wäre, wenn fie die Natur bloß abſchreiben wollte, zumal fie da 
ihr Ziel doch nie erreicht und der Wirklichkeit nicht gleichkommt; jtatt in jold) 
eitlem Benrühen fic) zu vergeuden, hat fie die Aufgabe das Seinſollende darzu— 
jtellen, die Wahrheit, die immer bleibende Wejenheit, nicht den vergänglichen 
äußeren Schein der Wirflichfeit zu erfaſſen und auszuipredyen und die im Kampf 
der Entwicelung, in der Entzweiung der Gegenläße, in der Not des Daſeins 
befangene Welt zu tröjten, zu erleuchten, zu verjöhnen durd) Bilder des Lebens, 
weldye das erreichte Ziel der gewonnenen Harmonie, der Verwirklichung des Guten 
und Vernünftigen anichauen laſſen. Die echte Kunſt offenbart in der poetifchen 
Gerechtigkeit die ſittliche Weltordnung, die falſche Kunft jeßt fich darüber hinaus; 
jie findet es pifanter das Unrecht ſiegen zu laffen, wie wenn man ein Mufifjtück 
nicht mit dem Akkord, jondern mit einer Diffonnanz, ja mit dem Zerreigen der 
Saiten oder mit verjtimmten Tönen jchliegen wollte. Aber jo jei der Yauf der 
Melt, jagt man, als ob nicht gerade Diefer gemeine Weltlauf eben unfer fittliches 
Bewußtſein einpörte und unjere Thatkraft aufriefe, jo viel an uns ijt durch Wort 
und Werk ihn anders zu machen, die Selbſtſucht, die Lüge, die Schlaffheit zu 
überwinden und Kraft und Recht in Einflang zu feßen, wie Aeſchylos in feinem 
Agamenmon dem Sammer und dem Verbrechen gegemüber den Ruf erhebt: Das 
Gute joll ftegen! Das verlangt das Kindergemät und hört es aus jedem Märchen 
heraus, das erhebt unjer Herz in den großen Volfsepen, darauf beruht die Freude 
am Tragiſchen bei Shafefpeare und Scjiller, darin liegt das Brophetenamt der 
Poefie, das ift die Forderung der Weifen, wie das Verlangen der Kinder, aber 
das dünkt neumodiſchen Litteraten Findiic und gewöhnlid), fie wollen ihre Geijtes- 
freiheit darin befunden, daß ihnen Fein Sitten: und Kunſtgeſetz gegeben jei, fie 
wollen Eindrud machen, aufregen, ſich hervorthun, und jo wird die Mißgeitalt 
ihr Göße ftatt des Ideals der Schönheit, und die Frivolität geht Dazu fort zu 
jagen: daß fie ja gerne auch diefem huldigen würde, wenn das Göttliche, die 
Tugend etwas mehr wäre als eine Jllufion, ein Wahngebilde für die blöde Menge, 
die man durch den Glauben daran gängle, die fid) damit über die Miſere der 
Melt hinwegtäufdyt. Und da kommt eben den PBoetajtern ‚eine moderne Bhilojopbin, 
Fräulein Dr. Nubinftein zu Hülfe: fie tadelt den Aejchylos, weil er die Schickſals— 
idee als das Wirken und Walten des Vernunftgejeßes und der ewigen Geſetze 
der Natur auffafje und ruft ihm zu: „Glücklicher Aefchylos! wo nahmjt Du die 
Brille her, mit der Du in Diefem jedem logiichen Vorgehen hohnipredyenden Wirt: 
jal, an dieſem tollen Jammerſtücke herzloſeſter Willkür, das Bernunftgejeß erblicken 
konnteſt?“ Nicht eine Brille hatte Aeſchylos ſich von Schopenhauer jchleifen laſſen, 
um das Zerrbild der Geichichte zu erblicen, vielmehr war es das jehende Auge 
und das große Herz, was ihn befähigte, den Kampf und Sieg der freien Volfs: 
kraft (— den er felber ja miterftritten, indem er ſich nicht mit jeiner vornehmeren 
Befähigung entjchuldigte oder vom Kriegsdienit losfaufte —) diefe Schlachten von 
Marathon und Salamıis, als das Wert mannbafter Gefinnung und planvoll 
wirfender Geiltesfräfte zu erfennen und jo das Walten der jittlichen Weltordnnung 
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zu erleben und von diefer Erfahrung aus auch in den Mythen der Vorzeit wie 
in der Beichichte der Gegemvart das Vernunftgefeb zu veranichaulichen. Auch 
Sophofles nahm nicht mit Herm Kirchmann an, daß das Sittliche oder 
Unfittliche das ſei, was der gebietende Wille der Machthaber als ſolches feſtſetze, 
iondern er ließ jeine Antigone ſich an das ungeſchriebene Gejeß des Herzens, an 
das göttlicdye Gebot der Liebe halten zum Troß der Machtgebote Kreons und er- 
fannte die ewigen Rechte, in denen der göttliche Wille ſich offenbart. 

Aber was find unjern neumodischen Litteraten Aejchylos und Sophofles, was 
it der genannten Bhilofophin Heraflit, der zuerft den Logos, die Vernunft, als das 
Band der Dinge bezeichnet, dem alle menjchlichen bejonderen Nechte von dem einen 
göttlichen gewährt waren? Someit wie der Franzoſe Richepin ift man in Deutich- 
land nod) nicht gegangen, der feine Gedichte geradezu auf dem Titel ſchon reno- 
miſtiſch Blasphemieen nennt und ſich auf die Kniee wirft, um Gott dafür zu 
danken, daß er nicht an ihn glaubt! Er fordert Gott heraus, ein Lebenszeichen 
‚zu geben, ſonſt wolle er ihn ohrfeigen, als ob man das Nichtjetende durchprügeln 
fönne! Ja dieſer Verfemacher, deſſen drittes Wort ausſpucken ift, der alle Ideale 
anfpuct, will aus feinen Verſen ſpitze Waffen jchmieden, um aud) die Natur tot 
zu jtechen, und er jagt fi) wie Franz Moor von jeder Pietät los: Vater und 
Mutter haben ihn ja nicht gewollt, als fie ihrer Luft fröhnten! Und er läßt den 
Teufel uns zurufen: „Taucht bei mir das Brot der Wahrheit in der Gottes- 
läfterung Wein!" Das wird freilid) aud) unfern meijten Naturalijten zu ſcharfer 
Pfeffer fein; aber ic) frage: iſt es nicht noch ärger als dieje rohen Ausbrüche 
eines effeftfüchtigen Poeten, wenn ein Herr von Hellwald am Schluß feiner 
jogenannten Kulturgefchichte, die nad) ihm nur eine Naturgejchichte ift, alle Ideale 
für Sllufionen, ja Zügen erflärt, Gott, Freiheit, Liebe zu leugnen für die Aufgabe . 
der Wiſſenſchaft ausgiebt? Und doc) ſollen dieje illuforischen Wahnvorftellungen 
notwendige Irrtümer, d. h. hölzernes Eijen fein und die Lüge ſich als treibendes 
MWeltprinzip erweifen! Und das leſen die Halbgebildeten, Schulmeijter wie 
Handlungsreijende, und id) hörte einen foldyen einmal das fredje Wort ausipredyen: 
wir Profefjoren würden aud) jo reden, wenn wir nicht vom Staat angeitellt wären. 
Die Leugnung der ſittlichen Ideen, der Freiheit, des Gewifjens, kann bei den, 
der fie theoretiich vollzieht, nod) mit der Beachtung derjelben vereinigt fein, 
weil die Erziehung in ihm nadywirft, die ihm etwas Beſſeres lehrte, weil ein Ge- 
fühl der Selbjtverantwortlicjkeit doch in der Bruſt fid) regt, weil das Herz fid) 
von der Verdrehtheit des Kopfes nod) nicht hat venwirren lajjen; aber ein Gejchlecht, 
das mit folchen Lehren aufwädjit, das wird der nacdtejten Selbſtſucht, den wil- 
deiten Trieben und Lüſten folgen, und die Thaten des Nihilismus werden den 
Morten folgen; die Nation aber, die jolcher Lehre huldigt, wird jid) zerfleiichen 
oder wird verwejen. Und unjere revolutionäre Sozialdemokratie iſt von joldjen 
Lehren durchjeudht, und hier und da beginnt aud) bei uns der ruchloje Sinn 
fie zur That werden zu laffen, ihnen gemäß zu thun. Es handelt fid) bier nicht 
um Schulmeinungen, es handelt fid) hier um das Leben. 

In der Malerei hat jid) der Naturalismus, die individuell charakterifterende 
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Zeichnung und der Reiz der Farbe als ein Gegenichlag gegen den Fdealismus 
der Gedanfendarftellung und der rythmiſch-geordneten Kompofition, der überlieferten 
Typen geltend gemacht und zunächſt in großen Künftlern wie Menzel, Piloty, 
Knaus, Defregger jein Recht behauptet, ohne die allgemeinen Gefebe des Schönen 
zu vernichten und das Charakteriftiiche im Gemeinen und Häßlichen zu juchen, 
vielmehr darauf bedacht, das Tüchtige, Kernhafte hervorzuheben und Seelen: 
ſtimmungen ausdrucsvoll zu geitalten. Aber find nicht auch bier fchon Gemälde 
aufgetaucht, welche in dem Chriftusfnaben im Tempel nicht bloß das fluge, fondern 
das dredige und fchlaue Judenjüngelchen darjtellten und ſich die dümmſten Trommler, 
die ſchmutzigſten, fartoffelnafigiten Kinder herausjuchten, um fie abzufontrefeien ? 
Iſt nicht aud) bei uns die lüfterne Fleiſchmalerei, Lorettenmalerei bewundert 
worden? Auf diefer abſchüſſigen Bahn gerät die Kunft in den Sumpf, während 
die nun errungene Technif, das Bejtreben nad) individueller Lebenswahrheit und 
Zebensfähigfeit zu einem Gipfel führen kann, wenn die Künſtler ſich mit Ge- 
danken erfüllen, wenn fie nad) idealer Größe des Gehaltes und der Form trachten. 
Dazu gehört aber die Anerkennung der fittlicdyen Ideen und Die eigene fittliche 
Kraft; die künſtleriſche Meijterichaft fordert als Trägerin die menjchliche Tüchtigfeit. 

Welch ungeheuere Maſſe von Papier wird täglid) in Deutichland bedruckt! 
Nenn da die Schreiber von jedem unnützen Wort einmal Rechenichaft geben jollten! 
Bor allem die Zeitungsichreiber! Möchten fie doch bedenken, daß ihre Blätter in 
die Hände der Unmündigen wie der Mündigen kommen, bedenfen, daß Zeit ver: 
derben, Leben verkürzen heißt! Die Zeitungslitteratur ift ein Merkzeichen unferer 
Epodye. Sie überwuchert in bedenflicher Weile. Jedes Städtchen will fein 
Blättchen, jede Stadt mehr als ein Blatt. Das foll alles gefüllt werden, und jo 
erjeßt man, wenn Senjationellmachrichten mangeln, fie durch Tenfationelle Er: 
findungen. Nur wenige politische Blätter großen Stils haben ſich davon frei 
gehalten durch Romane oder Novellen ihr Publikum zu zerjtrenen, und auf dieſe 
Weiſe wie durd) die belletriftifchen Zeitfchriften ift eine Überproduftion auf dieſem 
Felde der Poefie hervorgelocdt worden, die geradezu als ein nationaler Schaden 
betrachtet werden kann. Als der Feuilletonroman durd) Eugen Sue in Schwung 
fam, äußerte Balzac zu Georg Sand: „Da fünnen wir nicht mitthun, dafür find 
Sie zu gut. Wir erjtreben ein künſtleriſches Ganzes, einen Gejamteindrud, und 
hier wird alles zerftücelt und zerbrödelt! Wer fann da von Tag zu Tag Die 
fleinen Feben im Sinn behalten?” — Eugen Sue richtete feine Schriftitellerei 
danad) ein; er verftand im jedem Feuilleton etwas zu bringen, das für fid) be— 
jtehen konnte und zugleic) die Spannung auf das kommende Blatt zu erregen 
geeignet war, er jchrieb von Feuilleton zu Feuilleton, das gab Fein organijches 
Kunftwerf, aber doch eine Reihe pactender Szenen, wie fie namentlid) die Ge— 
heimniffe von Paris boten. Aber unjere Deutfchen fchreiben eine Novelle, einen 
Roman für fid) fertig, und der Redakteur nimmt davon, wie viel er gerade für 
eine Nummer der Zeitung braucht, und zerichneidet auf dieſe Weife das Ganze um: 
barmberzig. Ic habe nie verftehen mögen, wie jelbjt Dichter von wahrem Kunſt— 
finn ihre Werke dazu hergeben fünnen. Sie laffen fie freilich bald als Bud) er: 


Tarriere, Derirrungen und Abmwege. 337 


ſcheinen und denfen wohl, das müßige Publitum, das einen Roman in Zeitungen 
kteft, weiß einen Organismus, die planvolle Geftaltung .einer Idee in pfycholo- 
giſch fein entwickelten Charakteren, in Begebenheiten, welche diefen gemäß find, fie 
bedingen oder durd) fie bedingt werden, doch nicht zu würdigen, — und die Sache 
bringt Geld ein, der Menſch will leben. Aber werden nun nicht dadurd), daB 
jedes Blatt feine Erzählung haben will, eine Menge jchlechter Fabrikate ins 
Dafein gerufen, Deren Verfaffer wahrlid) etwas Befjeres thun könnte, als das Ge- 
hirn mit zweckloſen Erfindungen abzuplagen, deren Leſer etwas Befjeres thun 
könnten, als ſich durd) wertloje Bhantaftereien aufregen oder zerftreuen zu lafjen? 
Dem wirflid) Guten und ewig Schönen, weldyes die Boefie der verichiedenen Zeiten 
und Völfern bietet, werden dadurch die Stunden entzogen, welche ihm gewidmet, 
einen bleibenden Gewinn für das Leben, eine Erhöhung, Erleuchtung, Befreiung 
der Seele bringen fünnten, und wer ſich an jene zeritückelte, flüchtige, öde Leſerei 
gewöhnt, der verliert den Sinn für das Große, das ſtets Aufmerkſamkeit fordert, 
den Geijt in Waffen ruft und nicht eine müßige Neugier befriedigt, ſondern 
die Löfung eines Lebensrätjels, die Darjtellung einer Lebensidee zu dauernden 
Genuß bietet. So verderben Echriftteller und Leſer einander, jtatt einander zu 
erziehen umd zu fördern. 

Es ijt ja wahr, die Zeitungen verbreiten Bildung, fie erörtern die Fragen 
des Tages, fie Hären das Volk über feine Antereffen auf, fie find eine mächtige 
Waffe im Kampf für Wohlitand und Freiheit, für Licht und Recht. Aber das 
Publifum gewöhnt ſich auch in einem geiftreid) jchillernden Feuilleton fid) über die 
Ergebnifje wiſſenſchaftlicher Werke berichten zu lafjen, ftatt, was dod) allein Frucht 
bringt, ein Bud) der Philofophie, der Geſchichte, der Naturkunde jelbjt zu lefen; 
es entwöhnt ſich von der ernten Arbeit um Kenntnifje zu gewinnen und glaubt 
jie jpielend im Durdjfliegen eines Zeitungsartifels zu erhaſchen. Es betrügt fid) 
dann jelbjt, und die Zeitungen find nicht bloß Organe der Parteien, jie find aud) 
ein Geichäft und werden gar vielfach wie ein joldyes behandelt; jie ſollen Geld 
einbringen und richten ſich danach. Die litterarifcye Kritik wird bald nad) 
Parteirückſichten geübt, bald ift fie in den Händen der Kameraderie, und id) las 
jüngft in einem der befleren Blätter die Verteidigung eines hauptftädtifchen 
Kritikers, dem nachgejagt worden, daß er ein Bud) nur dann anzeige, wenn der 
Verleger eine Banfnote dem Freieremplar mit auf den Weg gäbe. Ein Bud) zu 
lejen, das fordre Zeit, das Blatt, in defjen Spalten die Beſprechung erſcheine, 
fönne den Aufwand jener Zeit nicht honorieren, und wenn der Kritiker immer 
eine Summe ertra erhalte, jo werde er nicht in Verfuchung geführt, nur einzelne 
um des Geldes willen zu loben. Ob aber aud) die Verleger den Tadel befonders 
bezahlen? Goethe würde jagen: „Es ijt nicht reinlih!” Wie felten Tieft man 
eine Kritif von wohlwollender Einficht, in weldyer die Eigentümlichfeit eines 
Buches, feine Stärke und feine Grenze Far bezeichnet, jeine Beziehung zu Vor: 
gängen und Mitarbeitern beleuchtet, ja der Verfafjer über ſich jelbft aufgeklärt 
wird! Lobſprüche wie fie dem Genius gebühren, werden Halbtalenten gezollt, und 
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nofjen wie eine fühle Ablehnung aus. Ich braudye ein Beiſpiel, id) nehme ein 
geachtetes Zeitungsblatt in die Hand und fehe, wie der eine Kamerad den andern 
als „Wortdichter” feiert; ich weiß zunächſt nicht, ob das ein Gegenjaß zum Ge— 
danken, Sachen: und Gefühlsdichter, oder zum Tondichter fein joll, und leſe 
dann, er jei ein jo jprachgewaltiger Geiſt, daß es fcheine, als ob er jedes Wort 
zum erjtenmal in den Mund nehme, und von dem folgenden gehaltlojen Verslein 
fol ich gepadt werden, wie wenn id) Sappho oder Byron leſe: 

Unftät bin ich ein Wandrer 

Und mein Herz gewöhnt fi) an feinen Ort; 

Denn idy erwache am Morgen, 

Frag’ ich mid oftmals: 

Wo ich dem bin? 

Fa jo frage ich midy auch, wenn ſolch Zeug zu einem „Meifterftüd“ von 
der Kritif aufgebaufcht wird. 

Zu dem allen kommt ein Zeitungsdeutich, das uns die Mutterfpradde zu 
ruinieren droht, und kommt eine Slluftriererei, weldjye dem Lejer die Mühe abnimmt 
fi) in feiner Einbildungsfraft die Gruppe einer Novellenfzene vorzuftellen, oder 
welche gar Goetheſche oder Heinefche einfahe Empfindungslyrik mit realiftiichen 
oder phantaftiichen Figuren verungiert; und wenn dann ein Kritifer dod) merft, daß 
die Bilder etwas ungeheuerlidy oder trivial find, jo foll nicht der Zeichner, jondern 
der Dichter jchuld daran fein! Und da nehmen wieder die gähnenden Leſerinnen 
oder Leier foldye Prachtwerfe im Salon, oder joldye Zournale im Kaffeehaus in 
die Hand, betrachten blätternd die Bildchen und legen das Ganze gelangweilt bei 
Seite. Erfreuen fann man ſich an der Buchbinderarbeit der Salonlitteratur, wie 
überhaupt an dem Auffhwung unſres Kunfthandwerfs; nur gleitet es, ftatt die 
Formen der Frührenaiffance zum Ausgangspunft zu nehmen, ftatt fid) an antiken 
oder auch mittelalterlihien Muftern für eine eigne zweckvoll gefällige Geitaltung 
der Geräte zu ſchulen, bereits auf der abſchüſſigen Bahn des Barocken dent Rokoko 
zu, wo dann in der Eleganz der Yormipielerei die Franzoſen es uns zuvorthun, 
mit denen wir fiegreid) wetteifern können durd) jolide Arbeit, weldye den Zweck 
und die Bedeutung, die Funktion der Gegenjtände wie der Hauptglieder derjelben 
Far ausdrüdt und finnvoll verziert. 

Sch will Schließen. Meine Mahnmworte richten fidy an die Genofien von der 
Feder, die fie vielleicht bejpötteln werden, denen ic) aber dennod) zurufen möchte 
wie Schiller am Ende des vorigen Jahrhunderts den Künftlern: 

Der Menichheit Würde ift euch in die Hand gegeben, 
Bewahret fie! 
Sie finft mit euch, mit euch wird fie fich halten! 

Ich bin Fein Lobredner vergangner Zeiten; id) freue mid) vielmehr, daß mir 
vergönnt war die herrlichen Tage mit zu erleben, in welcher unſer Jugendtraum 
vom deutichen Baterland ſich erfüllte, und die Schranfen fielen, weldye früher dem 
freien Geiſt hemmend im Wege jtanden. Aber die Freiheit verlangt Selbſtzucht, 
verlangt die Anerkennung der fittlichen Weltordnung. Als ein berühmter Natur: 
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foricher ſolches für ein Märchen erklärte, habe id) ein Buch gefchrieben um fie als 
TIhatfache wie als Forderung der Vernunft und des Gewifjens zu erweilen. Das 
war mir eine Zebenöpflicht, und einer folchen glaube ich aud) hier zu genügen. 

Die Ihaten find in unfrer Zeit größer als die Worte, aud in dent ent- 
ſchiednen Willen an die Löfung der fozialen Frage Hand zu legen und den chrift- 
lichen Staat nicht in der Aufrichtung konfeſſioneller Satzungen, ſondern in der 
Anerkennung der Solidarität aller Menſchen und in gemeinfamen Merken der 
Liebe zu begründen. Die Ihaten find größer als die Worte, das ift fein Schaden, 
aud) das rechte Wort ijt eine That. Aber in unfrer Litteratur giebt es verkehrte 
und unfittliche Elemente genug, die dem Wirken der leitenden Männer nicht ges 
wachſen find, jondern leider von ganz andern Sinne Zeugnis geben. Vielleicht 
find fie nicht mehr als Schaum und Blajen wie die bewegten Wellen fie hin: 
treiben, und hoffentlidy ift es befier in der Tiefe des Volksgemütes, das wir 
hoffend und vertrauend nad) jenen Thaten bemefjen, vor unmüßen verführeriichen 
Reden bewahren, wenigftens Davor warnen wollen. 
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D“ Problem, mit welchem fid) die folgenden Zeilen beichäftigen, mag für 
den erſten Anbli als etwas jeltjam und in mehr als einem Sinne fern: 
liegend erjcjeinen. Sicher wird es noch lange Zeit ungelöft bleiben; wahr: 
Icheinlich jo lange, bis es ſich ſelbſt löft. Aber durd) feinen unleugbaren Zus 
jammenhang mit religiöjen, metaphyfiichen und naturhiftoriichen Kardinalfragen 
erwarb es allezeit ein Intereſſe in weiteren Kreifen und kann deshalb aud) eine 
zufanmenfaffende Betradhtung im Lichte alter und neuer Anjchauung rechtfertigen. 

Der Gedanke des Weltunterganges ift jo alt wie das Menſchengeſchlecht und 
findet fi) in den religiöjen Vorſtellungen fajt aller Kulturvölfer, die hriftliche 
nicht ausgenommen. In allen aber erjcjeint er als ein dies irae, als ein Tag 
des Zornes und Schredens, an dem ſchließlich die Erde im Kampfe mit elementaren 
Mächten zu Grunde geht. 

Im buddhaiftiichen Glaubenstreife fällt das Weltende mit der zehnten Ver: 
förperung Wiſchnus zufanmen, 12000 Jahre) nad) der Erſchaffung des Menfchen. 
Dann wird, nad) dem Götterepos Rämajana, die Erde beriten; Wiſchnu ericheint 
auf einem weißen Flügelrofje, in einer Hand ein flannnendes Schwert, in der 
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anderen den Ring der Zeiten, um nad) dem Untergang der alten Erde das goldene 
Zeitalter wiederherzuftellen. 

Nach der Lehre Zoroafters erſcheint am Ende aller Tage Soſias, der lebte 
Meſſias, um die Welt von der Herrichaft des böjen Prinzipes Ahriman zu be= 
freien. Ein furchtbarer Kampf beider entbrennt. Ahriman fchleudert den Kometen 
Gurzſcher gegen die Erde, Die ſich dadurch ın ein glühendes Chaos verwandelt, 
aus dem jedod) alles Beftehende, Ahriman nicht ausgenommen, geläutert hervor: 
geht, um unter der Herrſchaft des Lichtprinzipes Ormuzd ein neues Leben der 
Reinheit und ewigen Herrlichkeit zu beginnen. 

Die düjtern und gewaltigen Bilder, in weldyen der nordifche und germanifche 
Sagenfreis fid) das Weltende zeichnete, find durdy den Abjchluß von R. Wagners 
Trilogie unferer Empfindung etwas näher gerücdt, obwohl erjt ein eingehendes 
vergleichendes Studium der Duellen erkennen läßt, daß ihnen in den Haupt: 
zügen eine Perfonififation von Kräften und Vorgängen in der Natur zu Grunde 
liegt. Drei aufeinander folgende fchredliche Winter und abermals drei mit un— 
erhörten Stürmen, Schneemaſſen und Verdunflung der Sonne zeigen das Heran- 
nahen des allgemeinen Unterganges, der großen Götterdämmerung an. Während 
der Fenrinvolf — d. i. die Vernichtung, — die Erde verfchlingt, erftürmen die Riefen 
aus Muspelheim die Götterburg Asgard; ihr Anführer Surtur ſteckt fie in Brand, 
in welchem ſchließlich alles, Menfchen, Niefen und Götter, zu Grunde geht. Aber 
auc) dieſer Mythus knüpft an den Untergang die Vorftellung eines neuen, ge— 
läuterten Xebens, defjen Ausgangspunkt ein gerettetes Menjchenpaar, Lift und 
Liftrafor, auf einer neuen lieblid) grünenden Erde bildet. 

Nur die heitere Weltanſchauung der Griechen und der ſtaatsmänniſch praftifche 
Einn der Römer jcheint der Idee vom Weltuntergang wenig Geſchmack abge- 
wonnen zu haben. Man bejchäftigte ſich wohl mit ihr in den philofophifchen Schulen, 
und während Plato im Timaeus entjchieden ausſpricht: es fünne nicht Sache des 
gütigen Schöpfers jein, feine herrliche Schöpfung der Vernichtung zu weihen, fie 
werde deshalb vor Untergang und Verderbnis bewahrt bleiben und glücklich wie 
fie ift — prognoftizierten ihr die Stoifer und Epifuräer fowie die joniſchen 
Schüler Thales’ ein Ende und zwar durd) Feuer. Aber in den breiteren Schichten 
des Volkes faßte Die Idee feinen Boden. 

Aus der Geichichte des Mittelalters weiß man, daß die Erwartung eines 
unmittelbar bevorftehenden Meltendes in Europa zeitweilig mit großer Energie 
auftrat und ſich bis zum Charakter einer religiöfen Monomanie verftärkte. Damit 
verband fid) die Hoffnung anf die Wiederkehr des goldenen Zeitalters, das taufend- 
jährige Reich, Vorftellungen, die als Neminiszenzen aus den alten Religionen, 
befonder aber aud) aus der Mefjiaserwartung der Juden in das Chriftentum 
übergegangen waren. In voller Geltung ftanden fie bei den Chriften der erjten 
Fahrhunderte, welche in der Hoffnung auf eine daraus hervorgehende Herrichaft 
ihres Befenntnifjes einen ſtarken Rücdhalt und Troft in ihrer bedrängten Stellung 
finden mußten. Aus dem Elend und den Schreden der Wirklidjfeit flüchtete man 
ſich in die geträumte Herrlichkeit des taufendjährigen Reiches, von deſſen Pracht 
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fi) die jonderbarjten Worftellungen ausbildeten. Diefe Lehrmeinung, die man 
nad) dem taufendjährigen Reiche, der Ehiliade, als Ehiliasmus bezeichnet, wurde 
herrjchender Glaube und von rechtgläubigen Lehrern, wie Irengeus, Zuftinus 
martyr eifrig feitgehalten und verbreitet, vornehmlich geitüßt auf die Weisfagungen 
der Apofalypje. Die Gnojtifer und die philojophierende alexandriniſche Schule — 
namentlich Drigenes — kämpften jchon in der erjten Hälfte des 3. Jahrhunderts 
nicht ohne Erfolg dagegen; aber erjt als das Chrijtentum zur herrichenden Religion 
des römifchen Reiches eritarft war, verloren die chiliaſtiſchen Träume auch an 
Interefje für die Menge, und jeitden verwarf fie aud) die Kirche. Nichtsdeſto— 
weniger lebten fie in Den Kulturvölfern des Abendlandes fort. Bejonders gegen 
die Wende des 10. Jahrhunderts gewann die Furcht vor dem Eintritt des MWelt- 
unterganges große Stärke und Allgemeinheit, unterftüßt durch mancherlei elementare 
Ereignifje als Erdbeben, Kometen, Beltilenz, Mißernte und Hungersnot. Es fehlt 
nicht an Belegen dafür, daß die Klöfter deshalb großen Zulauf an bußfertigen 
und reumäütigen Seelen und einen erfreulichen Zuwachs an irdiidhen Gütern er: 
fahren. Auch auf die verdüfterte und gebrochene Gemütsverfaflung des jugend: 
lichen Kaifers Otto III. ſcheint die allgemeine Aufregung, von der die Chroniften 
jener Zeit berichten und welche Felir Dahn in einigen Gedichten fo ftinnmungs- 
voll zu zeichnen verjtand, nicht ohne Einfluß gewejen zu jein. Als aber das 
bangerwartete Jahr 1000 ohne alle ungewöhnlichen Ereignifje vorüber war, da 
atmete alles body auf, und die dhiliaftifchen Ideen verloren natürlich jeden Halt 
im Volke. Nur hier und da begegnen wir ihnen bei einzelnen Theologen im 
Mittelalter 3. B. bei einem Biſchof Berthold von Chiemjee 1524. 

Während und nad) der Reformation gelangte die hiliaftiiche Lehre bei ein- 
zelnen Sekten, wie bei den Wiedertäufern und mährijchen Brüdern und bei ein- 
zelnen Schwärmern wieder zu Anjehen, nicht ohne blutige Spuren von Yanatismus 
und Martyrium in der Gejchichte jener Tage zu verzeichnen. Allmählich aber, 
nachdem der Brand verraucdht war, der 30 Fahre lang im Herzen Europas ge: 
wütet hatte, ſank fie zum harmloſen Dbjeft des Federkrieges zwifchen Theologen 
und Bhilofophen herab. Gegen Ende des 17. Jahrhunderts begegnen wir zum 
eriten Male dem Gedanken vom Weltende auf dem — damals freilich noch ſehr 
unficyeren — Boden der Naturwifjenichaft. Ein Engländer Thomas Burnet 
verfuchte es, der Trage in feinem Buche: Telluris sacra Theoria, weldjes von 
dem Diluviun, dem Paradies, den Weltuntergang und dem darauf folgenden 
Stand der Dinge handelt, jo eraft als möglidy nachzugehen. Er kommt zu dem 
Schluſſe, daß die Erde einmal doch zu Grunde gehen müffe — nad) dem Zeugnis 
der alten Philojophen und Dem der Offenbarung, weldyen auch die Naturwiffen- 
ſchaft nicht widerjpreche. Sie werde durd) einen allgemeinen Brand zerjtört werden, 
der in den vielen bremmbaren Stoffen des Erdinnern und der Oberfläche feine 
Nahrung, in der Dürre der leßten Jahre, in dem Feuer der Blitze und Meteore 
feinen Urjprung und an den vulfanifchen Küften des Mittelmeeres feinen Aus: 
gangspunkt finden werde. Die große Schwierigkeit, welche diefem Vorgang durd) 
die Eriftenz der Meere bereitet wird, befeitigt er durd) die Annahme, daß diefe vorher 
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teils austrodnen, teils in die Spalten und Klüfte der Erde hinabjinfen würden. 
Da er fid) von den Vorftellungen des darauf folgenden taufendjährigen Reiches 
nod nicht losmachen kann, läßt er die aus jenem Verbrennungsprozeß hervorges 
gangene Schlacenmaffe wieder zu einer glasähnlicyen Erde eritarren, die ver— 
flüchtigten Subftanzen und die Gewäfjer wieder zurücfehren und ftellt jenen 
paradiefiichen Zuftand wieder her, den die Erde nad) ihrer erjten Entwiclung 
aus dem Chaos bejeffen haben müſſe, in weldyem, wie Plutard) dem Zendaveft 
nacherzählt, eine Welt von Glückſeligen eines Glaubens, eines Sinnes, einer Sprache 
leben werde. AZweitaufend Jahre müſſe diefer Zuftand währen; dann werde die 
Erde entweder in leichten Ather ſich verflüchtigen, wie Heraflit und nad) ihm die 
Stoiker meinten, oder, was ihn wahricheinlicher dünfe — als Firftern in den 
fernften Weltraum entrückt werden. „So wenig id) aber, fügt er hinzu, im dieſer 
Frage irgend jemandes Anficht folge, jo wenig wünfche ic) mit meiner Meinung 
für irgend jemand maßgebend zu fein." — In der That fand er auch feinen 
Anklang bei den Theologen, welchen er od) zu ſkeptiſch, zu naturwiſſenſchaftlich war! 

Wenn auch die Ideen vom Weltuntergang und vom taufendjährigen Reid) 
feit dem Beginn des 18. Sahrhunderts mehr und mehr erblakten, jo fehlt es doch 
auch jeitdem nicht an feltfamen Erfcheinungen, die damit zufammenhängen. So 
fcheint die fogenannte Berufung an den jüngiten Tag, die „provocatio ad vallem 
Josaphat“ als eigentümlicyes Rechtsmittel lange beftanden zu haben, denn fie 
wurde ausdrücklich als foldyes in der bayrifchen Gerichtsordnung von 1750 auf: 
gezählt und zugleich verpönt. Der grundgelehrte württembergiſche Konjiftorialrat 
Joh. Albr. Bengel trat um diejelbe Zeit entjchieden für die Idee vom taufend- 
jährigen Reiche ein und bejtimmte an der Hand genauer Berechnungen das Jahr 
1835 als das legte vor dem Weltuntergang. Eine Mafjenpilgerfahrt und Aus- 
wanderung von Mürttembergern um die Wende des Jahres 1799 ins Werk ge- 
jet auf den Rat des Pfarrers Friedrich, die Anfiedlung der Mormonen — Die 
ſich ja felbjt die „Heiligen der legten Tage” nennen — an den Galzjee von 
Utah im Jahre 1827 und andere chiliaftifch-Tchwärmerifche Regungen z. B. im 
Wupperthale find Zeichen von der Langlebigkeit jener Vorftellungen. Ja ſelbſt 
in unferen Tagen begegnete man im Anfchluffe an ungewöhnliche Himmelser- 
icheinungen und abnorme Witterungsverhältniffe noch Überreften von Weltunter: 
gangsfurdht, welche freilich dem naturhiſtoriſch disziplinierten Gebildeten kaum ein 
Lächeln oder Achſelzucken abnötigen, in gewiffen Volksſchichten fich aber doch er: 
ftaunlid) breit machen konnten. 

Heutzutage fpielt jic die Frage entfchieden aus dem theologischen auf das 
naturbiftoriiche Gebiet hinüber, und bier giebt es in der That einige Ridytpuntte, 
mit welchen fie fid) feiter verbinden läßt. 

Zunächſt ift, um dahin zu kommen, ein Mikverftändnis aus dem Wege zu 
räumen, welches ſich an den Ausdrud: Das Ende oder — wie man nod) 
häufiger fagt — der Untergang der Welt fnüpfen kann. Diefer Ausdruck ijt nicht 
wörtlic; zu nehmen, etwa als ein Aufhören, eine Vernichtung des gefamten Kosmos. 
Die moderne Naturforſchung Fennt feine Vernichtung; taufendfadye Erfahrung hat 
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ihr gezeigt, daß weder der geringite Zeil einer Kraft noch ein Atom der Materie 
zu nichte werden fann. Was jo ausfieht, ift wiſſenſchaftlich betrachtet nur der 
Übergang der Materie aus einer Form in eine andere, die Grenze einer Er- 
ſcheinung oder Erjcheinungsreihe gegen eine andere, die Umfeßung einer Kraft in 
Arbeit oder in eine andere Kraft. Es bedarf in der Regel nur anderer Beob- 
achtungsmittel und methoden, um die neuen Formen und Vorgänge verfolgen 
zu können. 

Eine wahre Vernichtung der Welt oder auch nur der Erde ift denmad) aus- 
geſchloſſen. Das Problem des Weltuntergangs wird damit zu der Frage, ob auf 
unjerer Fleinen Welt, der Erde, Veränderungen eintreten können, welche dem für 
uns wichtigſten Teile, der Menjchheit und dem organifchen Leben überhaupt, die 
Erijtenzbedingungen nehmen müßten. — Die Möglichkeit muß von vornherein 
zugegeben werden. Keine Geftaltung der Materie, fein Vorgang in derjelben 
trägt in fid) die Gewähr ewigen Beitandes. Das Leben des Einzelindividuums 
wie das ganzer Klafjen von organifierten Weſen ift nur ein höher potenzierter, 
von außen bedingter Umgeftaltungsaft. Wie es einen Anfang nimmt, kann und 
muß es aud) ein Ende nehmen, wenn die äußeren Bedingungen es mit fid) bringen. 

Zu den ältejten Vorjtellungen in diejer Hinficht gehört die, daß Die Erde 
einmal mit irgend einem anderen Geftirm zufammenftoßen und dadurd) aus ihrem 
gegemmärtigen Beitande gebracht werden fünne. In der That, wenn man die 
ungeheure Mafje und Bewegung der Meltkörper bedenkt, kann man leicht zu 
Schlüffen über die Folgen einer ſolchen Kollijion kommen. Abgejehen von der 
rein mechanischen Wirfung eines Zufammenftoßes würden durch die Umſetzung 
der Bewegung in Wärme jehr hohe Temperaturen in den zujammenprallenden 
Körpern ſich entwideln. Man hat beredynet, daß bei dem Zuſammentreffen zweier 
Meltförper von der halben Größe der Erde die Mafje beider eine Temperatur 
von 20 bis 30 Tauſend Grad E. annehmen müſſe, daß jchon die Wärmeent- 
wicdlung, welche durch einen Zufammenjtoß der Erde mit dem Monde fid) ergäbe, 
binreicht, um die Geſteine der Erde bis zur dunflen Rotglühhige zu erwärmen, 
aljo alles organiſche Leben ausnahmslos zu vernichten. 

Für dieſe Anſchauung, welche vielleicht in der Erſcheinung herabjtürgender 
Meteore ihren Urjprung hat, giebt es jedoch in der Mechanik des Himmels kaum 
irgend einen Anhaltspunft. Die Bewegungen der Gejtirne find nad) den Ge— 
jegen der Schwere und Anziehung jo feft geordnet, daß vorläufig jeder Zufammen- 
ftoß der Erde mit ihren Nachbargeftirnen ausgejchloffen ift. Nur die Kometen 
fönnten wegen ihres ertravaganten Wandels Bedenken in diefer Hinficht erregen. 
Ihre Maſſe ift jedody, wie uns die Ajtronomen neueftens gezeigt haben, jo loder 
und luftig, daß wir es überhaupt faum merfen würden, wenn die Erde durd) 
einen Kometen hindurchflöge. Bon diejer Seite ijt aljo nichts zu befürchten. 

Es bleibt demnad) nichts übrig, als die möglichen Urſachen eines Unterganges 
der organischen Welt in dem Wejen der Erde jelbjt zu juchen. Und hier begegnen 
wir zunächſt der — vielleicht unter den Schreden vulkaniſcher Kataſtrophen zuerft 
entjtandenen dee, die Erde könne einmal durch eigene innere Revolutionen zer: 
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jprengt werden. Diefe Vorftellung findet fid) nicht bloß im buddhaiftiihen Mythus, 
fie hat aud) in unferen Zeiten Vertreter und in gewifjen ajtronomifchen Thatjachen 
eine Stüße gemonnen.!) Es iſt bekannt, daß in unſerem Sonnenfyftem zwiſchen 
Mars und Jupiter eine große Lücke bejteht, in welcher nad) den Gejeßen der 
Gravitation ein Planet feine Bahn ziehen follte. An deſſen Stelle hat man nım 
nad; und nad) über 200 kleinere planetariiche Körper, die Ajteroiden, entdeckt 
und die Vermutung ausgefprochen, daß diefe nur die Trümmer eines einzigen 
größeren Planeten feien, der durch eine ungeheure, von feinem Innern ausgehende 
Kraft in Stücke zerfprengt worden wäre. 

Thatſächlich durchlaufen alle diefe Heinen Planeten Bahnen, weldye im Mittel 
ziemlich gleic) weit von der Sonne abjtehen und ſich vielfad) durchkreuzen. Damit 
wäre allerdings die Abſtammung derjelben von einem einzigen größeren Planeten 
nahe gelegt, wenn auch nicht bewiejen. Aber wenn man jelbjt zugiebt, daß jene 
Erklärung für die Abjtammung der Ajteroiden zutreffen möge, fo folgt daraus 
nod) nicht, daß fie für unfere Erde amwendbar jei. Wir finden in der Dynamif 
unferer Erde nichts, was eine ſolche Befürchtung rechtfertigen könnte. Die erplo- 
fionsartigen Erfheinungen, welche bei vulfanischen Ausbrüchen beobachtet werden, 
haben ihre Urfadye in dem Zufanmentreten von Waffer mit glutflüffigen Teilen 
des Erdinnern und der dadnrch bedingten plößlichen Dampfbildung. Sie fpielen 
in verhältnismäßig jehr geringen Tiefen der Erde und fümten deshalb nur ganz 
lofale Wirkungen zu ftande bringen. Aber jelbjt wenn man diefe Dampfbildungs- 
heerde in jehr große Tiefen legen fünnte, würde der Effeft derfelben Fein größerer 
— ja wahrſcheinlich jogar ein viel fleinerer werden. Denn man darf nicht ver- 
gefien, welche verhältnismäßig geringen Mengen Wafler dazu verfügbar find. 
Wenn man die mittlere Tiefe jümtlicher Meere zu einer halben Meile annimmt, 
berechnet ji daraus eine Waſſermaſſe, welche zur Maffe des Erdförpers in dem 
Verhältnis wie 1:1000 fteht. Zur Berfinnlihung dieſes Mengenverhältnifjes 
denfe man etwa an einen Fingerhut voll Waffer und an eine Kegelkugel. Man 
wird einfehen, daß vielleicht die Waffermenge gerade hinreicht, um die Oberfläche 
der Kugel eben zu beneßen. Selbft durd) ſehr große Erdipalten könnten nur 
verhältnismäßig geringe Mengen Waffer auf einmal in die Tiefe ftürzen. Se 
größer aber die Tiefe ift, deſto länger braucht das Waſſer um binabzuftürzen; 
die Dampfbildung geht allmählich vor ficd) und vermindert dadurd) die Erplofions: 
wirkung. Ja es läßt ſich jogar jagen, daß in gewifjen Tiefen einer Erdipalte 
unter Dem Drud der auflaftenden Wafjerfäule gar feine Dampfbildung mehr ftatt- 
finden, daß in großen Erdtiefen flüffiges Waſſer mit weißglühendem, geſchmolzenem 
Gefteinsmagma ohne Erplofionswirkung zufanmentreten könne. 

Dazu kommt, dab die Erde in ihrer Entwiclungsgefchichte über die Phaſe 
der Spaltenbildung längft hinausgeichritten ift. Die Temperaturverhältniffe zwiſchen 
Erdförper und Umgebung haben fid) in ein foldyes Gleichgewicht gejtellt, daß Die 
Entjtehung großer, in beträchtliche Tiefen hinabreichender Spalten vollftändig aus: 
geichlofjen ericheint, 

') Brenner, Der Welt Untergang. Metler, Stuttgart 1872, 
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Wir jehen in der That nicht bloß, da die Störungen, welche durch vulfanijche 
Eruptionen in der Geſamtbeſchaffenheit der Erde hervorgebracht werden, jehr gering: 
fügig und örtlich beichränft find, ſondern wir finden auch, daß fie im ganzen ohne 
Zweifel an Intenfität abgenommen haben, wein wir Die gewaltigen vulfaniichen 
Bildungen früherer geologiichen Epochen in Betracht ziehen und ıms in die Zeiten 
zurücverfeßen, in weldyen die Eruptiomaflen der Auvergne, der Eifel, Ungarns 
und der Gordillera, die Bajaltitröme des böhmischen Mittelgebirges und Irlands, 
die Melaphyre Südtirols u. ſ. w. aus dem Erdinnern bervorbradyen. 

Die Gefahr eine Zeritörung der Erde durch Erplofion ift demnach mindeftens 
ebenfo gering als die der Zerichmetterung durch ein anderes Geitirn. 

Man hat aber weder an das eine nod) an das andere zu denfen nötig, um doch 
Urſachen kennen zu lernen, welche hinreichen um wenigitens das organifche Leben 
auf der Erde zu vernichten. 

Das Studium der Geologie führt uns zur Kenntnis von großen Veränderungen 
im Kreife des Pflanzen und Tierlebens, weldye, auf das Menfchengefchlecht aus: 
gedehnt, wohl aud) deſſen Untergang bedeuten können. Nicht furchtbare Kata: 
itrophen, wie man früher meinte, fondern ganz allmählid) fid) vollziehende Wand: 
lungen in der Land», Wafjer- und Wärmeverteilung an der Erdoberflädye bedingen 
auch wejentliche Umgejtaltungen in der lebenden Melt. Im Verlaufe derfelben 
find Tierflafien, deren Mitglieder nad) Milliarden zählten, Pflanzengefchlechter, 
die in unglaublicher Fülle das Land bedecdten, bis auf die lebten Reſte ausge: 
ftorben, um neuen Formen das Feld zu räumen; in wohl erfennbaren Übergängen 
reihen fi die verjchiedenen Gejtaltungen des organischen Lebens an einander, 
ohne daß irgend einmal eine definitiv verſchwundene Form wiedergefehrt wäre. 

Daraus ergiebt ſich erjtens: daß feine der beobachteten geologischen That: 
ſachen uns den Beitand der legten Epoche auch nur im geringjten gewährleijtet, 
und dann: Daß Die Urjachen einer jo allgemeinen und ftätigen Veränderung 
gewiß feine zufälligen, jondern ebenfalls jtätige, nad) einer Richtung fid) ändernde 
fein werden. 

Als eine der Haupturfachen der fortichreitenden Veränderungen in der organi- 
fierten Schöpfung muß die fortwährende Wärmeabnahme an der Erdober: 
fläche gelten, für weldye man zwar feine direften Beweife, aber eine Anzahl jehr 
gradierender Verdachtsinomente bejitt. Bekanntlich führten alle Unterjuchungen 
der Frage, ob die Wärme auf der Erde feit Menichengedenfen um eine meß— 
bare Größe abgenommen habe, zu negativen Ergebniffen. Man weiß, wie genau 
die mittlere Fahrestemperatur eines Landftricyes den Pflanzenwuchs desfelben be: 
ſtimmt, wie fid) Vegetationsgürtel oder grenzen nad) Bruchteilen eines Grades 
in der mittleren Jahrestemperatur ausdrücden. Dieſe Vegetationsgrenzen haben 
ſich, abgefehen von einzelnen lofalen Störungen, die oft auf Kultureingriffe zurück: 
zuführen find, nicht merflid) geändert, jeit man überhaupt glaubwürdige Auf: 
zeichnungen beſitzt.) Paläjtina zeigt 3. B. heutzutage genau dieſelben Wachs— 


N Die gewaltigen Temperaturdifferenzen, welche die Eiszeiten ——— muß man als 
vorübergehende Erſcheinung auffaſſen. 
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tumsverhältniffe in bezug auf gewiſſe Getreidearten und den Weinſtock wie zur 
Zeit der Einwandermg der Kinder Mofis, und es läßt ſich an der Hand der be- 
züglichen Thatſachen feitftellen, daß feit jener Zeit die mittlere Jahrestemperatur 
des Yandes bis zu unſeren Tagen noch nicht um '/, Grad fich geändert habe. 

Dagegen liefert das Studium der vorweltlichen, nur in ihren verjteinerten 
Reiten erhaltenen Pflanzenwelt für das Vorhandenfein einer höheren Erdwärme 
in früheren Epochen Anzeichen, welche geradezu entjcheidend genannt werden müffen. 
In der jogenannten Tertiärperiode — einer Vergangenheit, welche geologiſch 
genommen als jung anzufehen ift — erftredten fid am Nordabhange der Alpen 
bin von Ungarn herauf bis tief in die Schweiz hinein große untiefe Binnenge- 
wäfler von teils falziger, teils ſüßer Beichaffenheit. Stattlihe Waldungen von 
immergrünen Eichen, Ahorn, Platanen und Zimmtbäumen bedecten die benadh- 
barten ‚Höhen, die jumpfigen Niederungen dichtes Unterholz von Lorbeer, Ficus, 
Myrten und Lianen. Bereinzelnte Palmen, Mimojen und echte Afazien deuten 
an, daß ihnen das Klima ſchon nicht mehr recht behagte. In den Simpfen 
bauten Heerden von Tapiren und Nashörnern; wildfcyweinartige Geichöpfe von 
der Größe eines Stiers in den Wäldern, niedliche Krofodile und Schildfröten in 
den Alpenflüffen. 

Eine Sammlung von Gewächſen wird für jeden in der Pflanzengeographie 
erfahrenen Botaniker zu einer Urkunde, aus der er über das Klima und die Boden- 
beichaffenheit des Landes, dem fie entnommen find, zu urteilen imftande ift. 
Solde Schlüffe werden aud) für vorweltlicye Floren ihre Berechtigung dann haben, 
wenn man ihre charakteriftiichen Pflanzen- Formen mit ſolchen der Gegenwart ver: 
gleichen kann; fie werden um jo ſicherer zutreffen, je näher die verglichenen Pflanzen 
verwandt find und je größer die Zahl der vergleichbaren Arten ift. 

Nun gehören von allen Bflanzenipezies der Tertiärflora, weldye mit lebenden 
verglichen werden fönnen, 131 Arten der gemäßigten, 266 der fubtropifchen und 
85 der tropifchen Zone an. Die Mehrzahl verweilt jomit auf ein jubtropifches 
Klima oder auf eine mittlere Jahrestemperatur zwilchen 15° und 25° E. Wlan 
kann jedod) das Klima der Tertiärzeit nod) genauer begrenzen. Die Fiederpalmen 
Ficus, Caſſien und echten Akazien find entichieden tropiiche Gewächſe und vertragen 
den Winter der gemäßigten Zone nicht; dagegen gedeihen fie gegenwärtig in den 
Gärten auf Madeira vortrefflid. Die Dattelpalme geht unter allen Fiederpalmen 
am weiteften nad Norden, kommt aber aud) in den wärmjten Gegenden von 
Europa nur jehr felten zur Fruchtreife. Sie bedarf dazu einer mittleren Jahres- 
temperatur von mindeitens 20° E. Der Tulpenbaum, der in der Tertiärflora jo 
verbreitet ift, findet feine vollite Entfaltung gegenwärtig in den Siümpfen von 
Loufiana und entwicelt fid) auf Madeira zu wahren Riefenbäumen bei einer 
mittleren Zahrestemperatur von 20°. Aus Diefen Angaben kommt man zu dem 
beredjtigten Schluffe, daß das Klima Süddeutichlands damals nur mit dem gegen= 
wärtigen von New:Drleans oder Tunis gleichgeftellt werden kann — mit einer 
mittleren Jahrestemperatur von 20—21° E., einem Sommer von 27'/,, einem 
Winter von 13'/,° €. 
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Vergleiche in der Tierwelt führen zu ähnlichen, wiewohl minder jcharfen Er- 
gebnifjen. Nimmt man unfere mittlere Jahrestemperatur zu 10° E., jo ergiebt 
fi), daß fie feit der Tertiärperiode um etwa 10° C. gefunfen it. Es unterliegt 
faum einem Zweifel, daß die mittleren Jahrestemperaturen noch weiter zurück— 
liegender geologiichen Epodyen noch höher waren, wenn man z. B. die viel größere 
Verbreitung der Palmen und Thujen in der Kreideperiode, die wunderbare Ent: 
wicdlung der Sagobäume und Korallen im Jura u. ſ. w. berücfichtigt. Se 
weiter wir zurücigehen, deſto fremdartiger werden die Formen; in der paläo- 
zoifchen Periode, zumal ſchon zur Zeit des größten Pflanzenwachstums in der 
Steinfohlenzeit finden wir eine gleichartige Vegetation über die ganze Erde ver: 
breitet, über deren Elimatifche Verhältniffe allerdings die vollftändig ausgeftorbenen 
riefigen Pflangzengefchlechter jener Zeit uns Feine fichere Kunde mehr geben. Aus 
dem Umftande aber, dab die Vegetation feine Unterjchiede nad) Zonen erkennen 
läßt, muß man jchließen, daß eine gleichmäßige Temperatur auf der ganzen Erde 
herrichte, body genug, um von der Stellung der Erde gegen die Sonne und von 
dem Wechſel der Jahreszeiten nicht mehr beeinflußt zu werden. 

Dieſe Thatſachen gehören zu den feiteften Gliedern in der Beweisfette, die 
zu dem Sabe führt, daß die Erde einft eine fehr hohe Temperatur befaß und 
durdy allmähliche Abfühlung erſt ihren gegenwärtigen Wärmezuftand erlangte. 
Bekanntlich gelangten Kant und Laplace auf anderem Wege zu derjelben Anſchau— 
ung, welche heute den fat unbejtrittenen Ausgangspunft aller geologischen Speku— 
lation bildet, unterjtüßt von zahlreichen kosmiſchen und geologischen Thatjachen. 
Zu den leßteren gehört die durch jehr erafte Unterjuchungen gewonnene Erfahrung, 
daß die Wärme des Erdbodens von einem beſtimmten Punkt an, der ſich nad) 
der mittleren Jahreswärme des Ortes reguliert, nad) der Tiefe fortwährend zu: 
nimmt. In dem 1200 Meter tiefen Bohridyadhte von Speremberg bei Magde— 
burg hat man eine das ganze Jahr gleichbleibende Temperatur von 47° E. beob- 
achtet. Wir kennen freilich von dem Körper der Erde mur ein ehr dünnes Häutchen; 
dod) kann man diefer Thatjache gegenüber gewiß nicht an die Wärmewirkung der 
Sonne denfen. Auch die viel umſtrittene Frage nad) dem Weſen der Bulfane 
wird durch die Annahme eines nod) glühend flüffigen Erdfernes wejentlic) ver: 
einfadht. Je mehr und je verfcjiedenartigere Ericheinungen aber eine Hypotheſe 
auf ungezwungene Weife erflärt, deſto größere Wahrjcheinlichkeit muß fie gewinnen. 

Der aus dieſen Betrachtungen ſich ergebende Schluß, daß die Wärme der 
Erde jeit ihrer Entjtehung bis zur Gegenwart fortwährend abgenommen habe, 
wird wohl nicht mehr ernftlich beftritten. Es liegt aber aud) fein vernünftiger 
Grund vor anzunehmen, daß dieſe Abfühlung jetzt ſchon ihre Grenze erreicht 
habe. Denn der Weltraum, an welchen die Erde ihre Wärme abgiebt, ift nod) 
viel fälter — man hat feine Temperatur auf mindeitens 100° E. unter dem Eis- 
punkte berechnet. Die Abkühlung wird gefeßmäßig fortichreiten, wenn fie der 
Menſch aud) in den nächſten Jahrtaufenden nicht direkt beobachten können follte, 
Sie wird erſt vollendet fein, wenn die Erde die Temperatur des Meltraumes an: 
genommen hat. Die Länge der Zeit, in welcher ſich das vollzieht, würde fid) 
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vielleicht im Hinblick auf die abgelaufenen geologiichen Perioden auf einige Jahr: 
hunderttaufende ſchätzen laffen; allein es it ein Umftand in Betracht zu ziehen, 
der den gegenwärtigen Zuftand über einen unabjchbaren Zeitraum verlängern muß. 

An ſich Schon fchreitet die Abfühlung nad) einem von Newton entdeckten 
Geſetze immer langjamer vor, je geringer die Temperaturdifferenz zwiſchen Erde 
und Weltraum wird. Überdies aber empfängt die Erde noch von auswärts, von 
der Sonne, fortwährend Wärme, Ddurd) die fid) ihr Verluſt ausgleicht. Aller 
Wahrſcheinlichkeit nach wird die Oberfläche der Erde von der inneren Erdwärme 
ſchon jetzt gar nicht mehr beeinflußt; der gegenwärtige Wärmezuſtand an der 
Dberfläche unferes Planeten ift nur das Reſultat der Beitrahlung durd) die Sonne. 

Damit ift aber der Erde eine Wärmedauer zugefichert, Die weit über ihr 
eigenes uriprüngliches Vermögen hinausreicht. Solange in der Beichaffenheit der 
Sonne feine Veränderung ſich geltend macht, bleibt aud) der Wärmezuſtand der 
Erde unverändert. Nicht nur unfer ganzes Förperliches Dafein, aud) die Erijtenz 
und die Dauer der ganzen organifierten Schöpfung it an die der Sonne gefnüpft. 
Die Inkareligion bezeichnete die Menfchen als Kinder der Sonne. 

Aber aud) die Sonne kann fic) den Naturgefeßen nicht entziehen, wenn aud) 
ihre Abkühlung infolge der folofjalen Maffe viel langfamer vor fi gehen muß. 
Erlöichende Sonnen find für die Ajtronomen feine unerhörte Sache. Wenn einmal 
eine Scyladenfrufte jic) auf ihr zu bilden beginnt und allmählidy den ganzen 
glühenden Ball überzieht, dann wird die von dort kommende Wänne Ichwinden 
und mit ihr das Licht, und endlich einmal wird die Kälte und Finfternis des 
Weltraums das erlojchene Sonnenſyſtem umfafien. 

Noch zwei andere Vorgänge, gleid) verderblidy für alles Leben, wirken mit 
der Erfaltung und Verfinſterung zuſammen. 

Unfere Erde ift, — foweit wir fie fennen — Fein kompakter Körper. Zahllofe 
Hohlräume, Riffe, Spalten und Höhlen ziehen fich nad) innen. Chemiſche Wechſel— 
wirkung zwilchen Atmoiphäre und Geſtein arbeiten unaufhörlid) an der Auflocerung 
der Erdveite von oben herein. So wird der Boden für zwei folgenſchwere Prozeſſe 
vorbereitet: für die Abjorbtion der Luft und des Waflers. Die Mafje der Meere, 
weldye uns jo gewaltig ericheint, it ja, wie oben gezeigt wurde, im Verhältnifſe 
zur fejten Erde verichwindend Flein, die Porofität der Gefteine groß gemug, um 
die dreifache Menge Waflers aufzunehmen, als die Meere enthalten, obwohl fie 
jeit dem Planetenzuftand der Erde mindeitens ſchon ebenfoviel abiorbiert haben. 
Bon der Luft gilt ein gleiches wie von allen flüffigen Körpern. Sie werden 
insgefamt allmählid) in die Tiefe wandern, von dem in feinem Innern er: 
itarrenden Erdball aufgefchluct werden. Mit dem Eintritt aller diefer Zuftände 
ijt die legte Phafe der Erde und überhaupt des Syſtemes von Geftirnen, dem 
jie angehört, bezeichnet und damit aud) das Erlöfchen des tieriichen und pflanz- 
lichen Lebens bejiegelt. Das Menſchengeſchlecht dürfte aber dieſes Ende kaum 
erleben. Schon lange vorher werden die Grundlagen feiner Eriftenz mehr und 
mehr geſchwächt, jeine Ernährungsverhältniffe durch eigene Konkurrenz und durd) 
die Vericjlechterung des Klimas verkümmert, fein Organismus herabgefommen 
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fein. Das Wachſen der helfenden Intelligenz hält nicht Schritt mit dem Wachſen 
der Not. Die Sfothermen des nicht mehr tauenden Eijes rücken in unabjehbaren 
Zeiträumen von den Polen gegen den Aquator vor und treiben vor ſich die ge- 
famte Lebewelt auf einen immer jchmäleren Gürtel zuſammen, bis ſie fid) be- 
rühren und damit daS Genus homo sapiens dem Schickſale der Saurier und 
Maſtodonten überliefert haben werden. Es ſteht dahin, ob es eine danfbare Auf- 
gabe wäre, den Kampf der legten Menſchen um ihr jammervolles Dafein aus: 
zudenfen. Da handelt es ſich wahricdyeinlidy nicht um große elementare oder 
foziale Kataftrophen, jondern um ein allmähliges Dahinſchwinden, um Jahr— 
taufende der Degemeration, weldye das Ende vorbereiten. 

Nordpolfahrer erzählen, daß fie manchmal in der eifigen Ode der Polarnacht 
Schneehütten getroffen hätten, in welcher ganze Esfimofamilien verfammelt waren 
— aber erfroren und verhungert — vielleicht jchon vor Dezennien, Damit wäre 
eine Illuſtration und ein Borbild zu dem Roman „Die lebten Menſchen“ gegeben. — 
Soldyen Konfequenzen gegenüber muß uns die Zuverficht, daß die Gegenwart 
nod) durch unermeßliche Zeiträume von jenen Abjichlu der Menfchengeichichte 
getrennt ijt, zum Troſt gereichen. Im Hinbli auf die dem Menſchengeſchlecht 
noch zugeneffene Dauer kann man wohl jagen, daß es ſich immer erjt nod) im 
Anfange feiner Entwidlung, in feinem Kindesalter befinde, kann man wohl bedauern, 
daß uns ein Blick in die Höhe der Entwiclung, zu der es nod) ſich aufzuſchwingen 
die Zeit hat, verwehrt ift. 

Mir find eigentlidy auf dem jchwanfenden Boden der Hnpothejen weit genug 
vorgedrungen um Halt zu machen. Aber wie der Mythus bei dem Untergang 
nicht jtehn bleibt, jo fünnen aud) wir jenes Ende des Sonnenſyſtems als fein 
definitives anfehen; wir können den Gedanken nicht faflen, Daß die letzte Beſtimmung 
der Weltförper fei, als kosmiſche Yeichen ewig durch den Dunklen Raum zu ziehen. 
Es bejtehen Gründe für die Annahme, daß auch in der Bewegung der Gejtirne 
eine Änderung eintreten könne. Seit 2000 Jahren ift eine ſolche zwar noch nicht 
fonjtatiert worden. Wenn aber, wie es nad) den Bewegungen der Kometen den 
Anſchein hat, der Weltraum nidyt abjolut leer ift, jondern irgend weldye Stoffe 
— freilich in jehr großer Verdünnung enthält, jo it damit ein Moment des Wider: 
ftandes gegeben, welches auf die Bahnbewegung aller Planeten jchließlicd) nicht 
ohne hemmende Wirkung bleiben kann. Die Schwerkraft dagegen, weldje die Erde 
gegen die Sonne zieht, wird nicht bloß diejelbe bleiben, ſondern durch das Material 
der ſtets zufliegenden Meteore gejteigert werden und die Planeten zwingen, fid) 
ihrem Zentralförper in Spirallinien zu nähern und endlid) mit der furdhtbaren 
Geſchwindigkeit foldyer ungeheurer Mafjen und Fallhöhen in die erfaltete Sonne 
zu ftürzen. 

Mag es mm fein, daß Schon der Zufammenfturz unfres Planetenſyſtems joviel 
Wärme frei machen follte als nötig ift, um jofort nad) der Kataftrophe wieder in 
eine weißglühende Gasmafje zu zeritäuben,') mag es fein, daß es Dazu der 





Dan berechnet, dab die Gefamtmafle des Planetenfpitems durch den Zufammenfturz 
auf etwa 28 Millionen Grad Celſius erhißt würde. 
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Vereinigung des ganzen Sternhaufens bedarf, von welchem unfer Sonnenfyitem 
nur ein feiner Teil ift: in beiden Fällen würde der Kant-Laplaceſche Kreislauf, 
der die kosmiſche Vergangenheit umfchließt, von neuen beginnen: die Gaskugel 
fommt durd) die Kontraktion in Drehung, fchleudert Ringe ab, die ſich zu glühenden 
Welten verdichten, und es fann der Tanz von neuem verlaufen mit neuen Planeten, 
neuen Gejchöpfen und neuem Untergang. 

So gelangen wir im Dämmerlichte der Vermutung zu demfelben Ziele, nach 
welchem die divinatoriiche Kinderjeele der Völker zagend und ſehnſüchtig zugleich 
ausblickte. Unter dem Namen Kalpas begriff der altindifche Viythus Weltperioden, 
die nach Myriaden von Zahresmillionen zählen. In unendlicyer Reihe folgen fie 
aufeinander; jede einzelne endigt mit vollitändiger Zeritörung des Weltalls, beginnt 
mit der Neubildung desfelben. — 


+ 


Berichte aus allen Wiſſenſchaften. 


Phyſiologie. 
Der Mechanismus der Verdauung bei niederen und höheren Tieren. 

II" den im tieriichen Körper ſich abfpielenden Prozefjen bieten diejenigen, welche 

zur Aufnahme und Ajjimilation von Nahrung dienen, infofern ein befonderes 
Snterefje, als dieſelben einerjeitS wichtige Auffchlüffe liefern über das Weſen und 
das Zuftandefommen der Lebenserfcheinungen und als fie andererjeits Licht ver: 
breiten über jenen Entwidelungsgang, welchen die Organismenwelt feit ihrem 
erjten Auftreten auf unferem Planeten verfolgt hat. Wir faffen im Nachfolgenden 
die wichtigiten Ergebniffe neuerer Forſchungen über die Verdauung bei niederen 
und höheren Tieren zufammen, indem wir des befjeren VBerjtändnifjes halber einige 
Bemerkungen über die bisherigen Anſchauungen betreffend den joeben erwähnten 
Vorgang voraus ſchicken. 

Um mit den Protozoen zu beginnen — jenen auf niedrigſter Stufe der Ent— 
wickelung ſtehenden tieriſchen Organismen, welche noch keine zellig-geſonderten 
Organe und Gewebe aufweiſen, vielmehr im weſentlichen aus einer ziemlich 
gleichartigen ſchleimiggelatinösſen Maſſe, dem ſogenannten Protoplasma oder der 
Sarkode beſtehen — ſo iſt es eine längſt bekannte Thatſache, daß bei denjenigen 
Urtieren, welche eine Mund- und Afteröffnung entbehren, die Nahrungsaufnahme 
durch „amöboide Bewegung“ bewirkt wird. Letztere, die wir als eine der or— 
ganiſchen Subſtanz und den primitivſten Formen des organiſchen Lebens von 
vornherein zukommende Thätigkeit und zugleich als den Ausdruck jener aus den 
im Tierkörper angehäuften Spannfräften hervorgehenden vitalen Energie zu be— 
trachten haben, äußert ſich in der Weile, daß die joeben bezeichnete Eontraftile 
Mafje des tieriichen Organismus mit Hilfe der von ihr in der Form von zarten 
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Wurzelausläufern (Pieudopodien) ausgeſchickten Fortjäge Nahrungspartifel an ſich 
und in ſich hineinzieht, um Diejelben dem eigenen Körper einzuverleiben‘), Wir 
haben es aljo hier mit einem ausjchlieglid mehanifhen Modus der 
Nahrungsaufnahme zu thun, wobei freilid, von vornherein zugejtanden werden 
muß, daß der eigentliche Affimilationsprozeß erit innerhalb des Sarkodeleibs der 
bejagten Organismen ftattfinden kann. — Aud) erregte es feiner Zeit nicht geringes 
Auffehen, als vor einigen Jahren durch Unterfuchungen von Gegenbaur, Barker 
und Metſchnikoff feitgejtellt wurde, daß die „amöboide Bewegung” nicht nur auf 
jene Weſen beſchränkt iſt, weldje wie: Rhizopoden, Infujorien u. dergl. an der 
Grenze des tierifchen Lebens jtehen, jondern daß auch bei den bereits auf etwas 
höherer Stufe der Entwidelung ſich befindenden Spongien und bei einer Anzahl 
von ächten Goelenteraten (Tieren mit Zellgeweben von vadiärem Bau und mit 
einem für Verdauung und Zirkulation gemeinfamen Körperraum) diejenigen Zellen, 
welche die Leibeshöhle auskleiden, ebenfalls mit Hilfe des joeben erwähnten Bor: 
gangs Nahrung in fid) aufnehmen. — Was den Mechanismus der Verdauung 
bei den übrigen Metazoen (Tieren, die im Gegenfaß zu den Protozoen einen 
zelligsgejonderten Bau aufweiſen) anlangt, jo wurde die Frage, wie die Nahrungs: 
aufnahme bei dieſen erfolge, früher einfacdy) mit dem Himveis auf die Verdauungs: 
jäfte beantwortet, von denen man annahın, daß fie in den Magen und Darm 
eingeführte feſte Nahrungsitoffe in Löſung überführten und es auf dieſe Weiſe 
ermöglichten, daß die in löslichem Zuftand befindlichen Nährjubitanzen mit Hilfe 
des als „Endosmoſe“ (Austauſch der Beitandtteile zweier Flüffigfeiten durch eine 
fie trennende Membran hindurch) bekannten, phyfifalifchen Vorgangs, rejp. durd) 
eine unter Mitwirkung von Darmkontraftionen zu jtande fommende Filtration 
die Wandungen der den Darın auskleidenden Zellen (Epithelzellen) paſſierten und 
durd) die mit lebteren in Verbindung jtehenden Kanäle in den Säftejtrom ge: 
langten. 

Nebenbei jollten auch — jo nahm man an im Hinblic auf jene feine Stridyelung, 
welche die joeben erwähnten Zellen an ihrem der Darmhöhlung zugefehrten Ende 
‚unter dem Mikroſkope erfennen laſſen — in dem Bafalfaum des Darmepithels 
porenartige Öffnungen eriftieren, durch welche körnchenartige fefte Körper, fo wie 
Fetttröpfchen ins Innere der bejagten Zellen und von dort aus in die Lymph— 
bahnen gelangten. — Was freilid) die Rejorption von in Löjung befindlichen 
Nährjtoffen durch Endosmoje und Filtration anlangt, jo müßte die Thatſache, 
daß un Eiweißförper in die löslice Form der Peptone überzuführen, Pepfin- 
drüfen erforderlid) find, zufammengehalten mit dem Umſtand, Daß gerade bei den 

) Die Bezeihnung: amöboide Bewegung iſt der Amoebe entlehnt, jenem aus Sarkodeleib 
und größeren gelappten oder fingerförmigen Fortjägen bejtehenden niederen Organismus, der 
gewöhnlich zur Ordnung der Koraminiferen, von G. Haedel, foweit die Schleimmaſſe des 
Zierförpers feine Kerne enthält, zu den Moneren gerechnet wird. Der bejagte Vorgang, den 
©. Philipp (Bergl. die Schrift: „Über Urfprung und Yebenserfheinungen der tieriſchen Or— 
ganismen. Yeipzig, E. Günther 1883) in geijtreicyer Weife zu erklären verfucht, wird übrigens 
nit nur bei Tieren, ſondern aud bei Pflanzen, jo 3. B. bei gewifien Pilzen (Myromyzeten) 
beobachtet. 
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phyletiſch älteften Wirbeltieren — wie bei Amphiorus, den Gyfloftomen und 
wahrjcheinlid; aud) bei den Dipnoern — ſolche Drüfen vollitändig fehlen, von 
vornherein Zweifel an der Allgemeingültigkeit diejer Erklärung erwecken oder doch 
wenigjtens die Frage nahe legen: Wie geht bei jenen Tieren, welche den zur 
Erzeugung don’ auflöjenden Berdauungsjäften erforderlichen Drüfenapparat nicht 
befißen, die Eiweißreforption vor ſich? — 

Was mn lebtere Frage anlangt, jo haben allerdings, wie jchon eingangs 
angedeutet wurde, Die neueren Forſchungen erheblidy Dazu beigetragen, unſere 
Kenntnis vom Mechanismus der Verdauungsvorgänge bei verjdjiedenen Tier— 
gattungen wejentlidy zu berichtigen, rejp. zu vervollitändigen. In einer kürzlich 
erjchienenen Arbeit!) veröffentlicht nämlich R. Wiedersheim die Nejultate jeiner 
am Grottenmolch (Spelerpes fusceus) gemachten Beobachtungen, aus denen fich er: 
giebt, daß die mit Hilfe der „amöboiden Bewegung” ftattfindende Nahrungs- 
aufnahme, die man wie oben bemerkt, bisher auf die Urtiere, Jowie auf Spongien 
und Goelenteraten beichräntt glaubte, aud) bei Wirbeltieren — alfo bei auf hoher 
Stufe der Entwidelung stehenden tieriichen Organismen — nachgewieſen werden 
fan. Der befagte Gelehrte fand nämlich), als er das Darmepithel des Grotten- 
molchs jofort nad) der Tötung des Tieres und ehe nod) eine Austrodnung der 
Gewebe jtattfinden konnte, unter das Mikroſkop brachte, daß unter jolchen Ber: 
hältniffen von jenem mit feinen Stridyen verjehenen Bafalfaum, welcher zur Ent: 
jtehung der oben emwähnten Hypotheſe von den die Wandung der Epithelzellen 
durchjeßenden Porenkanälchen Veranlaſſung gegeben hat, nichts zu bemerken ift. 
Die freien Ränder der Zellen erfcheinen vielmehr in friſchem Zuftande ohne jeg- 
liche Scharfe Begrenzung, gleichſam offen, unregelmäßig gelappt und da und dort 
wie eingerifjen und in Dice Flimmerhaare zerfallend. Auch fonnte Wieders: 
heim das VBorhandenjein der „amöboiden Bewegung“ — darin be= 
itehend, daß in den foeben erwähnten fajerartigen Zellenfortjäßen 
langfame Kormveränderungen vor ſich gehen und daß dieje Fortjäße 
wieder in den Zellenleib zurüdgezogen werden — deutlich wahr: 
nehmen. — Läßt fi nad) dem Gefagten — (eine analoge Beobachtung hat 
auch von Ihanhoffer am Darmepithel des Froſches gemacht) — wohl kaum be— 
zweifeln, daß bei gewiſſen Wirbeltieren die Darmepithelzellen in der nämlichen 
Weiſe bei der Ernährung mitwirken wie die entiprechenden Zellen der niederjten 
Metazoen und wie das Protoplasma, aus welchem ich ‚Der Körper der Urtiere 
zuſammenſetzt, jo ericyeint eine andere Reihe von Beobachtungen, welche an 
die längſt befannten, unter der Scyleimhaut des Säugetierdarms gelegenen Nejter 
von weißen Blutkörperchen oder Lympbzellen anknüpfen, nod) mehr geeignet 
über die der Nahrungsabjorption bei den höheren Tieren zu. Grunde liegenden 
Vorgänge Licht zu verbreiten. In Übereinftimmung mit gewiflen, von Edinger 
ſchon vor mehreren Jahren gewonnenen Forſchungsergebniſſen gelangte nämlich 

) R. Wiedersheim, über die mechaniſche Aufnahme der Nahrungsmittel in. der Damm 


ſchleimhaut. Feitichrift der 56. Verſammlung deutſcher Natınforicher und Arte, Freiburg und 
zübingen 1883, Berlag von 3. E. B. Mohr. 
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Miedersheim durch an 2 jungen lebenden Haifichen gemachte Verjuche (er fütterte 
diefelben mit farbitoffhaltiger Nahrung und konnte nad) der bald darauf erfolgten 
Tötung der Verjuchstiere Die färbende Subjtanz in den Lymphzellen der Speije- 
röhre und des Mitteldarms, jowie im Innern der Epithelzellen nachweiſen) zu 
dem Schluffe, daß bei diejen Filhen die weißen Blutförperden als 
Wanderzellen in die Darmhöhlung übertreten und, nachdem fie dort 
fejte Nährſtoffe in fi) aufgenommen haben, in jene Nefter, welde ganz 
den Zymphfollifeln der Sängetiere entiprechen, wieder zurüdfehren. 
Auch Fonftatiert der nämliche Beobachter, daß bei den Haifiichen — ebenjo wie 
beim Grottenmoldy und beim Froſch — die Darmepithelzellen durd) Ausjendung 
von Fortjägen Nahrungsitoffe an fid) und in ſich Hineinziehen, um dieſelben 
wieder an die Lymphförperchen (weißen Blutförperdjen) abzugeben. — Was 
jpeziell den Übertritt der Leßteren in den Darm anlangt — einen Vorgang, der 
zweifelsohne ebenfall3 auf der amöboiden Beweglicjfeit diefer Gebilde beruht — 
jo find gewiffe von Stöhr und Zawaryfin angejftellte Unterſuchungen wohl dazu 
angethan, die Scjlüffe, zu denen Wiedersheim bezüglid) der mechanischen Auf: 
nahme der Nahrungsmittel in der Darmichleimhaut gelangt ijt, zu bejtätigen. 
Der zuerft erwähnte Gelehrte hat nämlid) eine mafjenhafte Auswanderung lym— 
phoider Zellen aus den Tonfillen, aus den einzeln und den in Gruppen jtehenden 
FSollifeln des Darms, ſowie aus den Balgdrüfen und aus der Die Lungenveräjte- 
lungen der Bronchien überziehenden Schleimhaut beim Menſchen und bei Säuge- 
tieren direkt beobachtet, ohne daß in den betreffenden Fällen die begleitenden Um— 
tände dieſe Ericheinung als einen auf Franfhaften Veränderungen beruhenden 
Vorgang hätten erfennen laffen, während Zawargfin durd) gewiffe an Dann- 
ftücfen von Hunden, Kaninchen und weißen Ratten angejtellte Verſuche zu einem 
den Folgerungen Wiedersheims analogen Schluſſe geführt wird. — Erwähnt fei 
bier endlich nocd), daß aud) die Unterfuchungen von Hoffmeifter nach derjelben 
Richtung deuten. Nach dem zuleßt erwähnten Foricher bilden nämlich die Lymph— 
zellen das Mittel um Die Peptone (in löslichen Zuftand übergeführte Eiweiß: 
förper) vor ihrem Übergang in den Säfteftrom feftzuhalten und zu binden. Wenn 
diefe Zellen nicht vorhanden wären, würden — jo führt Hoffmeifter aus — die 
direft in die Blutbahn gelangenden Peptone Vergiftungserjcheinungen hervorrufen, 
und falls der Weg zur Niere offen iſt, ohne der Emährung wejentlicdy zu gute 
zu kommen, mit dem Harne alsbald wieder ausgejcdjieden werden. Dies zu ver: 
hindern, iſt aber nad) dem bejagten Gelehrten die Aufgabe der weißen Blut- 
förperchen (Lympbhförperchen), denen alſo bei den Verdauungsporgängen eine Rolle 
zufällt, analog derjenigen, weldye die den Sauerjtoff bindenden roten Blutförpercyen 
beim Atmungsprozeß jpielen. 

Prüfen wir die im Vorhergehenden namhaft gemachten Beobachtungen mit 
Bezug auf die für die Embryologie und Defzendenzlehre fid) aus denfelben er: 
gebenden Schlüffe, jo ift zunächſt daran zu erinnern, daß bei der embryonalen 
Entwidelung der tieriichen Organismen in der Anlage des Keimes ſchon früh: 
zeitig 2 Zellenfchichten, nämlich: das Eftoderm oder äußere Keimblatt — aus 
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welchem Körperintegument (Haut) Nerven: und Sinnesapparate hervorgehen — 
und das Entoderm oder innere Keimblatt — weldyes die Auskleidung der ver: 
dauenden Gavität, beziehungsweile des Darmfanals und feiner Anhangsdrüfen 
erzeugt) — unterjchieden werden und daß als drittes oder mittleres Keimblatt 
zwiichen den beiden joeben erwähnten Zellenschichten das Mefoderm — (aus 
welchen neben Musteljyften und inneren Skelett das Gefäßſyſtem, fowie die 
förperlichen Elemente des Blutes und der Lymphe hervorgehen) — fid) entwickelt. 
Auch ergiebt fich, wenn wir die joeben bezeichnete Thatſache mit den Ergebnifjen 
der oben erwähnten Unterjuchungen zujammenhalten, daß bei den Verdauungs— 
vorgängen eine Arbeitsteilung jtattfindet, indem ebenfowohl die entodermalen 
Epithelzellen des Darmes wie die mejodermalen Lymphzellen (weißen Blutförper: 
chen) mit der Aufnahme der Nahrungsitoffe aus der Darınhöhle betraut find. — 
Was jpeziell die amöboide Beweglichfeit Diejer beiden Kategorieen von Zellen an: 
langt, fo jind die zuvor erwähnten Forichungen injofern von höchſtem Intereſſe, 
als fie uns, wie oben bemerkt, in die Entwidelung der Tierwelt und in die 
allmähliche Differenzierung der Ernährungsfunktion und ihrer Werkzeuge einen 
Einblick eröffnen. Wenn wir mit den Anhängern der Zellenlehre den tierifchen 
Organismus als einen Kompler von Zellen — wie Hurley fid ausdrückt als 
„ein durch coordinierende Vorrichtungen zu harmoniſchem Zufammenwirfen ver: 
einigtes Zellenaggregat“ — betrachten, jo müſſen wir uns vorjtellen, daß mit 
der Abnahme der individuellen Selbjtändigfeit der einzelnen Zelle aud) ihre uni— 
verjelle, urſprünglich auf die Aufnahme der mannigfaltigiten oder aller Stoffe fid) 
erftredtende mechanifche Fähigkeit (amöboide Beweglichkeit) umfomehr zurücktritt, 
als der Chemismus der Verdauung durd) das Auftreten der verichiedenjten Drüfen- 
apparate und durd) Die Ausscheidung löfender Säfte und Fermente eine immer 
größere Rolle zu fpielen beginnt. Dementiprehend wäre alfo der mit 
Hilfe der amöboiden Bewegung der Epithel: und Lympbzellen fid) 
vollziehende Verdauungsprozeß, wie joldyer bei einer Anzahl von 
wirbellojen Tieren und felbjt bei Wirbeltieren — wenn aud) vielleicht 
nur für gewifie Nahrungsbeftandteile — ſich bis auf den heutigen 
Tag erhalten hat, als ein uraltes Erbitüd zu betradyten, welches Die 
in der Entwidelung fortgejhrittenen Tiere von ihren auf nmiederer 
Stufe ftehenden Vorfahren überfommen haben. Auch ift es begreiflich, 
daß gerade die aus dem Eftoderm (Haut und Nerven erzeugendes Keimblatt) ſich 
entwicelnden Zellgebilde rejp. Organe durch die an fie gejtellten manmnigfaltigen 
Anforderungen jowie durd) den Einfluß, den die Berührung mit der Außenwelt 
auf fie ausübte, hochgradige Differenzierungen erlitten und hierdurd) die Eigen: 
Ichaft der amöboiden Beweglichkeit, die urfprünglich fämtlidyen den Organismus 
zufammenjeßenden Zellen zufam, ſchon früh verloren. AndererjeitS wird es nicht 
befremden, daß Die aus dem Mejoderm hervorgegangenen Lymphzellen und die 
aus dem Entoderm ſich entwickelnden Darmepithelzellen infolge ihrer Anordnung 
im Tierförper (Lage im Innern der Zeibeshöhle) und ihrer in phyjiologifcher Be: 
ziehung verhältnismäßig gleichartigen Aufgabe ihre urſprünglichen Eigenſchaften 
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zum Zeil beibehalten konnten. — Um zum Schluſſe noch einen Umftand zu er: 
wähnen, welcher auf den erften Blick mit den im Vorhergehenden dargelegten 
Forichungsergebniffen in einem gewiflen Gegenſatz zu ſtehen fcheint, jo könnte 
man annehmen, daß das Vorhandenfein des befannten Flimmerepithels — 
wie ſolches bei einzelnen Wirbeltieren (Amphiorus) den ganzen Darm, bei andern 
nur gewiſſe Teile des Darms ausfleidet — mit der Nahrungsaufnahme durd) 
„amöboide Bewegung“ nicht in Einklang zu bringen jei. Dem gegenüber macht 
aber Wiedersheim geltend, daß es ſich bei der Flimmerbewegung nicht etwa in 
jedem Falle um Fortichaffung irgend welcher Stoffe handele und daß die einzelnen 
Flimmerhaare (Eilien) nicht als Abjcheidungen des Zellprotoplasmas, jondern ala 
rapid hervorgeitoßene Fortjäße der Zellfubitanz, das Spiel der Flimmerhaare 
dementiprechend nur als eine mit rapider Schnelligkeit verlaufende „amöboide Be: 
wegung“ aufzufafjen jei. Auch dürften die im neuejter Zeit befannt gewordenen 
Beifpiele des Übergangs vom ftrömenden oder pfeudopodienartig vorgejtredten 
Protoplasma zur Flimmerbewegung wohl zu Gunften diejer Auffafſung ſprechen. 
Kaſſel. Moritz Alsberg. 


Litteraturgeſchichte. 
Die Tendenzromane Klingers. 

Es iſt eine ſchon oft angedeutete und keineswegs befremdende Thatſache, daß 
viele am Ende des vorigen und am Anfang dieſes Jahrhunderts auftauchende 
dichteriſche Produkte zweiten und dritten Ranges durch die gleichzeitigen klafſiſchen 
Erzeugnifie derartig in den Hintergrund gedrängt worden find, daß an fie ent: 
weder völlig vergefien oder nur noch zeitweife einer ehrenden Erwähnung für 
würdig befunden hat. Wenn wir num aber die Werke unferer Klaſſiker in ihrer 
ganzen Größe in ung aufgenommen zu haben meinen und uns, wie e$ ſich gebührt, 
auch jenen weniger hervorragenden Dichtungen mit Eifer und Liebe zuwenden, 
jo werden wir gewiß zu unjerem großen Eritaunen oft bemerken, daß viele der 
leßteren mit Unrecht eine jo geringe Würdigung gefunden haben, und es ift eine 
ehrenvolle Pflicht für uns, die Spätergebornen, aus dem Schutt der Vergangenheit 
und Vergefjenheit die nicht bloß anerfennenswerten, jondern wirflid, hervorragenden 
Erinnerungszeichen an ſolche Männer aufzufriichen, die, wenn aud) von gott- 
begnadeten Geijtern überragt, Doc) der Unvergänglichfeit Würdiges gejchaffen haben. 
So follen auch die folgenden Zeilen das Andenken an einen deuticyen Dichter 
wachrufen, der — merfwürdig genug — durd) feine unbedeutenditen Leiftungen einer 
ganzen Periode der deutſchen Litteratur den Namen gegeben, durd) feine bei weiten 
befjeren Schöpfungen aber feine bleibende Erinnerung zu erwerben vermocht hat, 
aljo in der That vergeffen worden ijt. 

Wer fennt nicht Marimilian von Klinger, oder richtiger gejagt, wer glaubt 
ihn nicht zu kennen, jenen Verfaffer von „Sturm und Drang“, den Dichter des 
Stüdes, nad) welden wir die „Sturm: und Drangperiode" bezeichnen, jenen 
Autor des vielgenannten und wenig gelefenen Trauerſpiels „Die Zwillinge“, 
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welches den Triumph errang über Leifewiß’, Julius von Tarent“ und Diejen 
Dichter leider für immer der jo undankbaren Poeſie abwendig machte! Jeder ge— 
bildete Menſch kennt dieſe beiden Stüce wenigitens Dem Namen nad), aber wer 
hat fie gelefen? Wenige, und die Mehrzahl, welche fie nie las, dürfen dieje Un- 
fenntnis nicht bedauern. Wer könnte heute noch an „Sturm und Draug“ Gefallen 
oder Ergößen finden, wer heute nod) das verwunderliche Urteil des Iheaterdireftor 
Schröder billigen, welcher „die Zwillinge” dem „Aulius von Tarent“ vorzog? 
Diefe beiden Werke haben ihrem Verfafjer allerdings eine bleibende Erinnerung 
gefichert, aber dennody iſt Klinger ein DVergefjener; denn nur der Mann, mur 
der Dichter lebt fort im Gedächtnis und in der Anerkennung der Nachwelt, deſſen 
bejte und erhabenfte Schöpfungen unvergefjen find. 

Klingers Mteifterwerfe find nimmermehr jene wenig bedeutenden Dramen, viel- 
mehr jeine von echt dichteriicher Schöpfungsfraft zeugenden und ihrem Inhalte nad) 
ebenfo jchönen wie belehrenden erzählenden Dichtungen, feine Tendenzromane. 
Nur kurz foll in folgendem auf fie hingewiefen, aber dringend der Wunſch aus: 
geiprochen werden, daß mancher, Der fie nie gelefen oder gar fie nie hat nennen 
hören, fid) mit ihnen und jo mit den wirklich hervorragenden Werfen eines „Ber: 
geſſenen“ bekannt mache. 

Wenn Klinger in ſeinen „Gedanken und Betrachtungen über verſchiedene 
Gegenſtände der Welt und der Litteratur“, (dem Werke, aus welchem wir den 
edlen und ernſten Charakter des Dichters ſo klar erkennen), darüber jo häufig 
Hagt, daß Deutjchland feine Satirifer habe und daß die Werke der Moralijten 
ebenfalls wertlos feten, weil fie zu dogmatiſch verführen und „das Menſchentier“ 
viel zu wenig nad) feiner phyliichen Seite betrachteten, jo jcheint es, als habe er 
durch jeine Erzählungen dieje Lücke in der deutichen Litteratur ergänzen und in 
diefer Gattung feiner Werke Satire und Moral vereinigen wollen. Die Fehler 
und Laſter der Menſchen vom Könige bis zum Geringften in Volke werden wahr: 
heitsgetreu gejchildert, nnd die Satire ift oft bitter genug und entbehrt aud) des 
Witzes nicht, weldyen Klinger bei ihr fordert; aber moraliſch wirken follten und 
fünnen alle jene Erzählungen, und wenn das Gemälde, weldyes er vor unferen 
Augen entrollt, auch hier und da zu düſter gefärbt Scheint, wenn ingbejondere 
die Einmiſchung des Satans und feiner Trabanten, überhaupt der ganzen Höllen- 
mafchinerie in den Gang der Entwidelung ftörend wirft, wenn überhaupt unſer 
Urteil und unjere Erfahrung aud) vielfad,) von dem in den Tendenzromanen nieder: 
gelegten Anfichten abweichen mag, To finden wir dod) eine ſolche Fülle moralifcher 
Beratungen und Lehren, daß jene Erzählungen dem von Klinger hineingelegten 
Zweck, moralifche Kraft zu entwideln, gewiß entfprechen können. Hierzu kommt 
noch als Vorzug, daß fie, als Erzählungen betrachtet, ebenfo Spannend wie unter: 
haltend im beiten Sinne ſich daritellen. 

Dies zeigt fid) jogleid in dem erjten Werke diefer Gattung, in „Fauſts 
Leben, Thaten und Höllenfahrt.* Fauſt, durch das Wiſſen unbefriedigt, lechzt 
nad) dem Genuß, dem nur der Reichtum geben kann; diejen ſoll ihn die Bud): 
druckerkunſt verichaffen, und deshalb reift er mit feiner gedrucdten Bibel umber. 
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In feinen Hoffnungen betrogen ruft er „den Geijt aus jener Welt;” dieſer kommt 
und zeigt Fauft die allgemeine Scylechtigfeit der Menichen. Zunächſt ftrebt Fauft 
im Glauben an das Gute im Menſchen noch danad), die Menjchheit an ihren 
Unterdrückern zu rächen, in Rom aber wird er von allen Sllufionen und vom 
Glauben an das Gute geheilt. Der Traum vom Genius der Menfhheit auf der 
Inſel treibt ihn nad) Haufe und zur früheren Arbeit zurüd, aber er findet bald 
feinen Untergang. — Der Fehler des Ganzen liegt in der einfeitigen und darum 
ungerechten Beurteilung. Es ijt entichieden falſch, daß das Gute, wie hier ge- 
ſchildert iſt, faſt überall unterliegt; falſch iſt die Verhöhnung aller Wiſſenſchaft 
und Geiſtesarbeit, wie ſie im „allegoriſchen Ballet“ dargeſtellt iſt, indem als 
Begleiter der Metaphyſik der Stolz und der Wahn, als Gefährtin der Moral 
die Kultur Hand in Hand mit Tugend und Yafter, in Verbindung mit der 
Geſchichte die Furcht und die Schmeichelei, mit der Medizin die Charlatanerie, 
mit der Ajtrologie und Theologie (ſchon an ſich eine wunderbare Zuſammen— 
jtellung!) Aberglaube, Wahnfinn und Betrug, als Genofjen der Politik die Schwäche 
und der Betrug, als unzertrennlich von der Theologie die Herrichjucht und die 
Tyrannei hingeftellt werden. Und dennoch zeigt dieſes Werk nıwverfennbare Vor: 
züge: Neichhaltigfeit, Abwechſelung und Spannende Darftellung der einzelnen 
Geichichten, eine jcharfe und wißige Kritif über die verjchiedenjten Kreife der 
menjchlichen Geſellſchaft. 

Noch mehr Anerkennung verdient Klingers: „Geichichte des Don Raphael 
de Aquillas." Abgejehen von der in fie gelegten Tendenz, Inquifitton und über: 
haupt den päpftlichen Fanatismus zu geißeln, eine Tendenz, deren Berechtigung 
wir nicht anfechten fünnen, wenn wir aud) die verföhnende Erwähnung befferer 
Seiten des Chriſtentums und des Papſttums vermiffen, verdient dieſe Erzählung 
durch die gelungene und ergreifende Darjtellung edler, männlicher Tugend, wahrer 
Frömmigfeit und aufopfernder Liebe entjchiedenes Lob, und wir dürfen fie wohl 
zu Klingers bejten und gediegenjten Schriften rechnen. 

Kaum geringere Anerfennung werden wir der „eichichte Giafars des 
Barmeciden,“ zollen. Spannend und intereffant wie in allen Erzählungen Klingers 
iſt die Entwicelung der Handlung, groß und wertvoll ift die Menge der darin 
enthaltenen Lehren 3. B. wie der Kaifer in der Krankheit feiner Vögel, jo fieht 
jeder in feinem Kummer das allergrößte Elend und jpottet über das vielleicht 
viel größere der anderen; als unreifer Menſch will Giafar gutes thun uud wirkt 
dadurch nur ſchädlich; leicht ift eS Die Gewaltthätigen der Erde zu verdammen, 
ſchwer es beſſer zu machen; es liegt in des Menſchen Kraft, glücklich zu fein 
und glüclicy zu machen u. a. Verjöhnend wirft vor allen die Lehre, daß die 
Tugend, felbft wenn fie dem Lafter zu unterliegen, dem fie Übenden nur Unglüc 
zu bringen und Elend zu jtiften Scheint, zulegt Doc) über die Hölle fiegt und daß 
die moralifche Kraft des Menſcheu ſchließlich triumphiert und er durd) fie dafteht 
als ein Bild des Ewigen. Diejelbe Tendenz finden wir aud) in der „‚Geſchichte 
eines Deutſchen der neuften Zeit“ niedergelegt. Mag aud) die Schilderung des für 
die Tugend und für ihre Durdführung im Leben jo begeifterten Ernft zuweilen 
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etwas überjpannt erfcheinen, jo giebt doch die feine pfychologifche Zeichnung der 
Charaftere, 3.3. des Hadem, des Präfidenten u. a., der jpannende Fortjchritt der 
Handlung und die jchöne Sprache dem Werke einen befonderen Reiz; als Satire 
unterwirft es die Intriguen des Hofes und der Staatsmänner einer ſcharfen Kritik; 
als moralifches Werk lehrt es ebenfo wie das vorher beiprodyene, daß die Tugend, 
wenn ſie auch in der verderbten Melt jelten etwas erreicht, öfter vielmehr dem, 
der fte übt, Unheil, Verdruß und Verderben bringt, dennod) dem eigenen Bewußtſein 
das höchſte Glück verleiht und als unvergänglicyes Gut jchließlicd) den Sieg davon: 
trägt. — Außerdem berührt uns gerade die Lektüre dieſes Merfes jo mohlthuend, 
weil bier Klinger, dem Rußland ein zweites Vaterland geworden, mit jo jchönen 
und ficher tief empfundenen Worten die Vorzüge feiner Landsleute, der Deutjchen, 
jchildert und andern Nationen gegenüber hervorhebt. 

Bejondere Erwähnung wegen der in ihr enthaltenen jcharfen Kritif über ver- 
ſchiedene Klafien der menjchlichen Gejellichaft verdient Klingers Schrift: „Reifen 
vor der Sündflut." Indem der Dichter Mahal, den Schwager des Noah, vom 
Gebirge zu den fultivierten Kindern der Ebene hinabgehen und ihr Thun und Treiben 
beobachten läßt, fchildert er den verderblichen Einfluß einer falſchen Kultur auf das 
Leben und die Sitten der einfachen Naturvölfer; im weiteren Verlaufe der Erzählung 
finden wir alsdann eine jcharfe und intereffant durchgeführte Satire gegen Die 
Geldgierigen, in deren Augen nur der Reiche einen Wert hat, gegen die freund: 
lichen Spötter, die Egoiften, die Schriftjteller und befonders gegen die Philofophen, 
deren nur blendende, aber nicht belehrende und befjernde Wiſſenſchaft als eine 
Duelle der Verderbnis, der Thorheit und des Wahnfinns — der Einfalt als der 
beiten Herricherin entgegengeftellt wird. Die Fortſetzung diefer Schrift ift „der 
Fauft der Morgenländer,“ worin der Großvezier Abdallah den Geijt beruft, von 
dem er die Wahrheit Ternen will. Trefflich jchildert Klinger hier die ränfevolle 
und egoiftiiche Bosheit der Würdenträger und Staatsmänner, den urjprünglid) 
vorhandenen, durch die Hofleute abjichtlic) unterdrüdten, dDurd) gute Belehrung 
wieder erwedten Edeljinn des Herrichers, die Treue des alten Sflaven Maful und 
führt durch die Entdeckung, daß Abdallah der totgeglaubte Bruder des Kalifen 
und der Großvezier der Anftifter alles Böfen it, einen jchönen, befriedigenden 
Schluß herbei. 

Wie in den „Reifen vor der Sündflut”, fo jchildert Klinger in feiner Schrift: 
„Sahir, Evas Erftgeborener im Paradieſe,“ vorher ſchon unter dem Titel: 
„goldner Hahn“ bearbeitet, den verderblicdyen Einfluß der Kultur auf die Natur: 
völfer. Inhaltlich) und moraliſch weniger bedeutend, 3. B. jchon dadurch, daß es 
uns „Naturvölfer” vorführt, an denen die Kultur in vielen Punkten nicht mehr 
viel zu verderben bat, bietet uns das Werk in den Erörterungen über Deutichland, 
welches Sahir, „der Geift der wahren Erleuchtung“, bejonders liebt, manches 
Interefje, wenn aud) weniger als die bisher erwähnten Erzählungen Klingers. 

Als eine treffliche  Zlluftration feiner Anfichten über die Anichauungen und 
Grundfäße des Dichters und des Weltmannes müfjen wir ſchließlich nod) Klingers 
Schrift: „Der Weltmann und der Dichter“ betrachten. Abweichend von feiner 
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fonjt jo herben Beurteilung läßt Klinger hier die Fehler und Vorzüge beider in 
einer milden, ruhigen Kritif hervortreten, und wir hoffen während der Zeftüre, 
am Schluß ein Verjtändnis zuftande fommen und die alte Freundſchaft zwijchen 
beiden erneuert zu jehen. Aber troß aller Annäherung fommt es zu feinem Aus: 
gleich; wenn aud) äußerlid) einig, trennen fie fid) innerlich faft völlig fremd, und 
damit will Klinger feine mehrfach angedeutete Anficht beweijen, daß der wahre 
Dichter und der wahre Staatsmann jo verichieden von einander find, daß eine 
Berjöhnung beider nicht jtattfinden kann, ebenjo wie diefe aud) bei Klinger jelbjt 
ſich niemals vollzogen hat. 

Wenn Klinger jagt, das deutiche Volk fei jo gutmütig und hochherzig und 
erfenne gern alles Große an, jo iſt entichieden zu wünfchen, daß auch die un— 
verfennbaren Vorzüge der Werfe Klingers immer mehr Beachtung und Berück— 
fihtigung finden, und mancher jugendliche, bejonders aber mancher zum Manne 
gereifte Zejer wird feine Werfe nicht bloß mit Snterefje, jondern aud mit großem 
Nutzen für feine eigenen Anfchauungen und Grundſätze ftudieren. Jedenfalls 
werden wir aus ihnen in dem Dichter ſelbſt eine Perjönlichkeit Fennen lernen, 
deren ernjte Würdigung und Betrachtung auf uns den Einfluß üben wird, welchen 
Klinger jelbit als den bejonderen Zwed feiner Werfe hinftellt: „Kraft erwecken.” 

Breslau. Carl Schmidt. 


Geſchichte. 
Frankreich nach der Niederlage bei Roßbach. 

Die Schlacht bei Roßbach war geſchlagen. König Friedrich Hatte mit 
21600 Mann die mit einem franzöfiichen Korps vereinigte, 64000 Mann jtarfe 
Reichdarmee — ein getreues Vorbild des VIII. deutihen Bundesforps vom 
Fahre 1866 — in fait unglaublicdyer Art aufs Haupt geichlagen. Es hatte 
diefer Sieg aud) nicht nur an Drt und Stelle entjchieden und Thüringen, wie 
Sachſen von der Gegenwart diejer beuteluftigen Feinde befreit, fondern es war 
aud) die jelbjtverjchuldete, fatale Lage der preußiichen Alliierten in MWeftfalen- 
Hannover-Lineburg (Herzog von Gumberland) dadurd aufgehoben worden. Der 
Herzog von Gumberland Hatte ſich troß der Langſamkeit und Fehlgriffe der ihm 
gegenübergeftellten franzöfiichen Hauptarmee bisher von Stellung zu Stellung ab- 
gezogen und war endlich ſtrategiſch abgedrängt bei Zewen zu dem übrigens aud) 
jo nod) recht übereilt zu nennenden Abſchluß einer Konvention!) gezwungen worden. 
Nun desanouierte ihn die engliche Regierung jofort, und aud) die alliterte Armee 
vereinigte ihre Teile jehr bald wieder unter einem neuen Führer, dem Herzog von 
Braunfchweig, aber nun zur Wiederaufnahme der Operationen in offenfivem Sinne, 
beide angefeuert durd) den herrlichen Sieg des Königs. Es gelang dadurd) hier 


Die Konvention mutete dem Herzog von Gumberland zu dafür haftbar zu werden, daß 
die alliierten Truppen ſämtlich in ihre Heimat zurückgeſchickt würden; unter diefer Bedingung 
nur fehe man von Kriegsgefangenihaft ab. (Anm. d. Verf.) 
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im Weften den Gegner bald troß feiner großen Übermacht zurüczuwerfen, ja über 
den Rhein zu verfolgen, jedenfalls aber mehr oder weniger Direft alle feine An- 
ftrengungen zu nichte zu machen, namentlidy in bezug auf Diverfionen zu Gunften 
Dfterreichs. 

Wie mächtig der Einfluß jenes preußiichen Sieges vom 5. November 1757 
und wie fadenjcheinig andererfeits der Prunkmantel der franzöfiichen Glorie ge- 
wejen, zeigen uns num zwei Scjreiben, wie fie uns bei einfchlägigen Studien 
über den fiebenjährigen Krieg zur Hand gekommen find. Wir meinen faft aus 
den darin enthaltenen Klagen diejelbe Mifere herauszuhören, wie es unfer Gegner 
vom Jahre 1870— 71 zur Beihämung und nicht, wie fie meinten, zur Ehre 
ihrer Nation laut werden ließen. Berrat, Beſtechung ımd derartiges jollten hier 
wie dort alles übrige beichönigen, die Nation jelbjt und ihre Tugend jollte rein 
bleiben troß der alljeitigen Korruption ihrer Zuftände. 

Der hannöverjche Gejandte Graf Lynar, ein unglüclicher Mitarbeiter an 
der Konvention zu Zewen, ſonſt übrigens ein anerkannt fähiger und erfahrener 
Diplomat, richtet an die Gräfin Reuß-Cöjtnik, d. d. Oldenburg 1758, Yebruar 8. 
folgendes Schreiben: 

„Bejtern habe von meinen ehrl. alten NRichelien!) ein tendre Abſchied— 
Schreiben erhalten, es gehet Mir nahe, wenn feine Lands Leute auf ihn jchmälen, 
und ihn le petit Papa de la maraude nennen; font it er gewiß gut genug, 
ob er freylidy ein Auge zugedrüct, wo die andern geplündert und fid) cben nicht 
zu Tode geärgert, wenn jo ein guter Biffen für ihn mit abgefallen. Allein der 
Due de Broglio macht's zu arg, wenn er bey öffentl. Tafel faget, und fo 
oft es einer hören will: Dans un Sieele, ſpricht er, les frangois ne se laveront 
pas de la honte, dont ils se sont couverte dans cette campagne, par le vol, 
le pillage et la maraude. Pour expier la faute le Roy devroit faire pendre 
(hängen) 2. Lieut: Generaux, 30. Marechaux de Camp et le reste à propo- 
sition.. Der Comte de Clermont bringet feine Maitresse mit, Mademoiselle, 
le Duc und 2 Generals, die fein Conseil formieren, aber fein Kommando haben 
follen. Das wird eine luſtige Wirtichaft geben. Die frantzöſiſche Offiziers jagen 
öffentlich: Nous aurons cette Campagne en Allemagne trois cens mille bras, 
mais pas une tete. Daß ift zwar übertrieben, denn ich fenne unter denen 
Generals vortreffliche Leute, allein Sie reden wohl von denen nur, jo zu bes 
fehlen haben oder hauptjächlid) gefraget worden. Worgejtern waren wieder ein 
paar charmante Officiers bey mir; das Hertz fitt ihnen auf der Zunge und Sie 
nehmen jidy nichts übel; le Roy, heißt es, est un aimable mortel pour la 
Societe, doux comme un agneau, mais trop bon pour ötre Roy; ferner heißt 
es, nos Ministres sont comme le Grand Visir (= Vezir) a Constantinople, qui 
n'a de l’attention que pour les Intrigues du Serail. D’Estrees &toit un homme 


n Der DOberbefehlähaber der franzöſiſchen Hanptarmee zur Zeit der Konvention zu Zewen, 
3. Auguft 1757 bis 14. Februar 1758. Er folgte auf den nicht unglüdlichen Ejtröes infolge 
von Hofintriguen und ward jpäter erjeßt durdy den gradezu unfäbhigen Glermont. — (Anm. 
d. Berf.) 
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methodique, Mais trop Scrupuleux. Le duc de Mirepoix, apprenant ‚quil avoit 
accepte le commandement, dit: à Dieu ne ‚plaise, que je commande une 
Armee, ou il y aura 100 Offieciers Generaux et 23 Princes du Sang; fo rai- 
jonniren fie öffentlid. Das Geld, jo die Frankojen (übrigens) zu Osnabrück 
genommen und denen Amfterdammer Jud gehöret, beträgt zuverläßig mehr als 
200000 Soll. Gulden.” 

Ein ähnliches Bild entrollt der zweite beregte Brief eines ungenannten Privat: 
mannes aus Paris, vom Januar 1760 datiert; er lautet in der Überfekung: 

„Der König, von den Zauberfünften der Madame de Pompadour bis zum 
Sterben umftridt, weiß faum eine Silbe von dem, was in der Welt vorgeht. 
Chikane und Voreingenommenheit beeinfluffen unſre Konjeils, und was eine Partei 
durchgejeßt bat, überbietet eine zweite, während fie beide von einer dritten ange: 
griffen werden: einige find für den Frieden, die anderen für einen energijchen 
Krieg, und der Reſt fucht feine Rechnung in dem Elend des Vaterlandes und 
bemüht fid) die Sache auf dem alten Standpunft zu erhalten. Man kann darauf 
Ihwören, daß jeder Höfling zufrieden ift feinen Nachbar irgendwie auszuftechen, 
und daß, wenn fich zwei von dieſen Schurfen gegenfeitig verjtändigen, Dies einzig 
und allein den Ruin eines dritten bezwect; haben fie diefen Zweck durchgefekt, 
jo gehen fie fofort auf einander los. Die drei oder vier großen Parteien des 
Hofes zerjeßen fid) wieder in ein Schod Fleinerer, und diefe wieder in Unterfoterien, 
welche jämtlidy nur ihren Sonderintereffen nachgehen, jede über die ihnen gegen- 
überjtehende hinwegſchreitend oder jonftwie gegen fie operierend. Einig jcheinen 
fie nur darin, ihr Vaterland in das Elend und Berderben möglichit raſch hineinzuziehen. 

Das Mißgeſchick macht eben einen weiteren Fortichritt in der Hauptjtadt 
Paris jelbit, die Gejchäftsitille, weldye durd) die Unterbrechung des Verkehrs bei 
den Königlidyen Banfhäufern eingetreten ift und welche aud) feit längerer Zeit 
ihon andere Teile des Staatsförpers mit ergriffen hat, hat jebt ganz überhand 
genommen, und man hört und fieht nidyts als Klagen, Unordnung, Beichwerden 
und Vorwürfe gegen König und Minifterium. Die fortgeichrittenen Blätter lieſt 
und verbreitet man allerorts in Waffen. Eins führte unter anderen das Motto: 
„Frankreich braucht einen Ravaillac oder Damiens, jonft jtürzt es in den Abgrund, 
der ihm droht“, und obwohl man eine große Menge diefer aufrühreriichen Stinnmen 
ftreng zur Rechenſchaft gezogen, fcheint Dies ſogar erit redyt Die Gährung zu ver: 
mehren, anftatt jie zu mindern. Mit einem Wort, jedermann will die Aufregung 
oder verfällt der feigften Entmutigung. Was vom Hofe kommen mag, ob Erprep- 
bote oder Courier, immer mutmaßt man fofort, daß es fi) um eine Steigerung 
unjeres Unglücdes handeln mu. Wir find ſchon jo jehr an jchlechte Nachrichten 
gewöhnt, daß wir die Niederlage einer Arınce oder den Verluft einer Flotte mit 
der größten Seelenruhe und wie eine gewöhnlidde Sache betrachten, von der wir 
überzeugt find, daß fie gar nicht anders ablaufen könne.“ 

Schließlich nod) eine andere Stelle in demjelben Schreiben, welche bejagt, 
der Marſchall von Gonflans, der dod) durch fein Verhalten bei dem leßten See: 
treffen die allgemeine Bewunderung auf ſich gezogen, habe es dod) nicht zu hindern 
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vermocht, daß 4 Fregattenfapitäns gegen ihn ausgejagt hätten, fo zwar daß feine 
Lage dadurch eine redjt prefäre geworden jei. Tags darauf habe übrigens der 
König beim Beginn der Tafel unter feinem Gedede einen Zettel gefunden, worauf 
die Worte: 

„Kein Geld, fein Credit, fein General oder Minifter, das find, Ludwig der 
Kleine, die traurigen Folgen eines ſchmählichen Krieges. Der gerechte Lohn wird 
dir zu teil, aber auch Franfreid) ziehit du mit hinein.” 

So das wenig ſchöne Bild der alten Zeit. Merfwürdig, daß man fid) 
franzöſiſcherſeits jpäter diefer Erlebniffe und Zuftände niemals ernftlich erinnerte, 
um dadurd) wenigftens die Schwachheiten anderer Perioden leichter zu überwinden ; 
jedes Volk und aud) wir können aus joldyen Erfahrungen immer nur lernen. — 


Marburg. 9. Dedend. 


Yationalöfonomie. 
Zur Arbeiterfrage. 

Je mehr die Eigenart des Menjchen geweckt wird, je mehr er jelbjtändig 
denfen, ruhig beobachten, tiefer empfinden, binausjtreben lernt in das Leben, deſto 
mehr wird er auf jeine Mitgeſchöpfe bliden, wird er ihr Los envägen, werden 
die jozialen Fragen für ihn wichtig werden, und unter ihnen dürften diejenigen 
am meiften Beadytung verdienen, weldjye fid) auf das Fundament des Staates, 
auf das Familienleben beziehen. Eine joldye ift es, die uns kurz beichäftigen mag. 

Das platte Land entvölfert ſich, die Städte wachſen, zumal die Grofjtädte, 
und zwar durdy Menſchen, welche nicht reid) find, jondern reicd) werden und Die 
Freuden des Lebens genießen möchten. Auf dem Lande muß man in eimigen 
Teilen Deutichlands den Ausfall an Kräften durch Fremde decken, während in 
den Großſtädten taufende beichäftigungsios herumlungern. Kraft ihrer Konzen— 
tration find nun die Großjtädte Stätten der Bildung, des Fortichrittes, und zu— 
gleich des Verfalls, alles befindet ſich hier Dichter, unvermittelter, geiteigerter 
neben einander als aufdem Lande. Sie find deshalb die Herde der Epidemicen, 
der förperlichen ſowohl wie der geiftigen und fittlicyen, von denen lebtere als die 
viel gefährlicheren zu gelten haben, weil fie weniger ſichtbar auftreten und weniger 
Gegenmittel haben. Iſt die Atmofphäre einmal verdorben, jo pflegt das darin 
befindliche Individuum davon berührt zu werden; je ſchwächer es ift, deſto ſchutz— 
Iojer befindet es fich den Einwirkungen gegenüber, dejto unfchuldiger iſt es an 
jeiner Schuld. 

Die Menichenmenge in den großen Städten vermehrt ſich, der Reichtum nicht 
immer in gleicher Weife, und wenn es gejchieht, jo jammelt er fid) in wenigen 
Händen, während die Mafje davon unweſentlich oder nicht berührt, oder richtiger 
fraft der Maſſe der Einzelne geichädigt wird. Schon dadurd wädjit hier das 
Elend, Schon dadurch muß es wachſen. Nun kommt aber nod) eine Bejonderheit 
unferer Zeit hinzu, Die nämlich, daß fid) die Individualitäten ftärfer ausbilden, 
als es in früheren Sahrhunderten der Fall zu fein pflegte. Kraft jeiner Ent: 


Berichte aus allen Wifjenfchaften. 363 


widlung verlangt das Individuum Berückſichtigung, und dieſe prägt ſich durch— 
weg zunächſt in der äußeren Erjcheinung aus. Die Hülle foll dem glänzenden, 
bezw. fidy glänzend oder doch fid) ſelbſtbewußt dünkenden Kerne entiprechen, d. h. 
das Individuum verlangt zunehmenden Glanz, d. h. ferner, das oben Geſagte 
berzugezogen, es wächſt das glänzende Elend. Der Lurus jteigt, der Verdienft 
finft. Sidyer begründete Ehen werden jeltener. 

Unter allen diefen Verhältniffen leiden die Männer, aber bei weiten mehr 
die Mädchen, am meijten die Arbeiterinnen. Früher waren fie ihren Einkünften 
entjpredyend einfady, oft dürftig gefleidet, weil es Die eine war, jo war es aud) 
. die andere, in den fleineren Städten iſt dies auch jebt noch der Fall; anders 
aber in den vorwärts jtürmenden Großjtädten, da ftolziert jede möglichſt „nobel“ 
einher, ihre Nachbarin, ihre Freundin thut es ja aud), da läßt es ihr weibliches 
„Ehrgefühl“, ihr Mangel an Bildung, nicht zu, gegen ſie zurüczuftehen. Sie 
alle leben eben in der gleichen Luft, die einzelne könnte kaum den Gedanken faſſen, 
daß es anders möglich wäre, wenn fie ſich nicht jchämen follte. Sie fteht madjt: 
los in der Gruppe. 

Ep gejtaltet ſich denn die Stellung der großftädtiichen Arbeiterinnen viel- 
fach als die denfbar traurigfte, zumal derer, die feine Eltern oder nahe Ver— 
wandte am Drte haben, d. h. zugleich: die der Mehrzahl. Bei großen Federhüten 
und jorgfältig gefchnürten Korjets führen fie nicht ſoviel Geld in der Tafche, um 
fi) ein Brötchen faufen zu fünnen. Es iſt die bittere Not, die fie zu „Neben: 
verdienjten” zwingt, und jo angefranft werden fie Ehefrauen und Mütter. Wie 
fann e8 da anders jein, als daß die ehelichen Bande fi) lodern, daß Eltern: 
und Kindespflicht erfterben. Die Auffaflung der Ehe der befjer Gebildeten und 
der Arbeiter, ja überhaupt die geſamten ſittlichen Anſchauungen diejer beiden 
Gruppen find vielfad) jo verſchieden, daß man glauben möchte, fie gehörten ver: 
ichiedenen Zeitaltern an. 

Wir jagten bereits, die Arbeiterinnen leiden mehr unter den Zuftänden als 
die Arbeiter, fie find eben jchwächer, find ſchutzloſer und werden infolgedeffen 
mehr ausgebeutet; nicht immer von den Arbeitgebern, deren Lohnzahlungen find 
durch die Konkurrenz bedingt, ſondern durch Diejenigen, Die zugleich ihre beiten 
Freunde find, fein jollen oder zu fein glauben, — durd) die Männer. Während 
fi) diefe durch Körperichaften und Vereine deden, ftehen die arnen Mädchen 
vereinzelt da. Sie find zu feiten, zweckbewußtem Zufammenbhalten weniger ge 
ſchult und weniger veranlagt — unwillkürlich hat das Weib mehr das Bedürfnis, 
fi einem Einzelnen anzuſchließen, und zwar einem Einzelnen anderen Geſchlechts. 
Kraft feines leichtlebigen Naturells empfindet es weniger feine traurige Lage, 
oder wenn es der Yall, jo giebt fid) das Mädchen dod) weniger Redyenicyaft 
darüber, nnd jelbjt wenn dies geichieht, jo findet fie feinen Ausweg, fieht fie 
feine Möglichkeit einer Anderung und fügt fid), fo gut es eben geht. Ihre ge- 
ringeren Anſprüche kommen ihr Dabei zu ftatten, fid) leichter in das Unvermeid— 
liche zu finden, fie erträgt und duldet im ftillen Kämmerlein, höchſtens den 
Freundinnen ihr Leid klagend, denen es gewöhnlid) nicht beſſer geht, vielleicht 
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auch dem Kreunde, — dem Dieje Klage nicht felten Wohllaut ift. Anders die 
Männer, Ihon in den Bienwirticyaften kommen fie dichter zufanımen, die Getränfe 
machen fie gefprädig und offenherzig, fie teilen fid) ihre Unzufriedenheit mit und 
finnen auf Abhilfe. 

Es ijt geradezu verzweifelt, dab die Zuftände die Mädchen zu „Nebenver: 
dienſten“ zwingen und zwar zu joldyen, bei denen fie moralischen und phyitichen 
Scyaden leiden, weil andere fid) nicht genügend bezahlt machen. Und werden fie auf 
dem Irrpfade ertappt, jo ſchickt man jie in Korreftionshäufer, die fie oft an ver: 
derblichen Kenntniſſen bereichert verlafien, voll des bitteren Gefühles, daß an ihrem 
Dafein nichts mehr gelegen iſt. Dder man geht nody weiter und jtellt fie unter 
polizeiliche Kontrole, womit der moralifche Ruin der Armſten vollendet wird. Es 
mag ganz richtig jein, die Kontrole als notwendige Sicherheitsmaßregel durchzu— 
führen, aber genau bejehen, beruht fie auf Männeregoismus, die Mädchen gehen 
dabei zu Grunde. 

Es dürfte dringend geboten fein, hier auf Abhilfe oder doch auf Linderung 
zu denken. Abhilfe ift bei der Sachlage unmöglich, ſchon das Übergebot an 
Kräften jteht ihm entgegen, deshalb muß man zu lindern ſuchen, und zwar in 
der Weiſe, daß man den ordentlichen Mädchen Gelegenheit bietet ordentlich bleiben, 
den gefunfenen, ordentlich werden zu können. 

Dod) bevor fid) die Mittel erfennen lafjen, muß man die Krankheit und 
deren Urſachen geprüft haben. Thun auch wir dies, fehen wir uns um: welche 
Gründe find e8, Durch die die Mädchen zu Falle fomımen? 

Der Durdichnittsverdienft der Arbeiterinnen beträgt 6 bis 8, 10 Mark in 
der Woche, von denen 2'/, bis 3'/, Mark für Wohnung erlegt werden müſſen. 
Oft kommen fie ganz außer Verdienjt und zwar unverſchuldet, einfad), weil ihr 
Arbeitgeber keine Verwendung für fie weiß, nicht jelten find fie bei mangelnden 
Geihäftsgange auf halben Berdienft geftellt. Wie kann num aber ein Weſen 
unter ſolchen Werhältniffen mit ihren Einkünften auskommen? Was fie weiter 
treibt, ilt alfo — die Not. 

Die Mädchen, um die es ſich handelt, jind durchweg in dem gefährlichen 
Alter von 16 bis 20 Jahren, fie find leichtlebig und Durd) ihre Umgebung zu 
Icheinbar notwendigem Kleideraufwande gezwungen. Die Mehrzahl ift Fremd in 
der Stadt, tur wenige haben Angehörige, bei denen fie wohnen und die fie unter 
Wechſelfällen ernähren können und wollen. Nach der Arbeit des Tags empfinden 
fie abends in ihren dürftig eingerichteten Kammern Langeweile, fie ſuchen nad) 
Abwechslung, nad) Aufheiterung und BZerftreuung, wofür fid) die pruntvollen 
Tanzſäle, die billigen VBorftadttheater x. willig bieten. Irat von außen die Not 
an fie heran, jo wirft ihr von innen entgegen — der Leichtſinn. 

Not, Pub: und Lebensluft find die Klippen, an denen die gebredylichen, 
ichledyt oder gar nicht geleiteten Schifflein zerichellen. 

Oft hat ein Mädchen wochenlang nicht ordentlid zu Mittag gegeflen, fie 
jteht vor einem Delifateffenfeniter und ſieht ſehnſüchtig die ſchönen Würfte und 
Braten vor ſich ausgebreitet, da naht ſich ihr ein eleganter Herr und bietet ihr 
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ein reichliches Mahl —, fie ift jung und hungrig, und ihre Freundinnen erzählten 
ihr, wie leicht und angenehm ſich Geld gewinnen läßt. Oder: es naht der 
Winter, der kalte Wind pfeift durch die Straßen, der Regen riejelt feucht und 
fröftelnd herab und die Armfte ift dünn gekleidet, ein leichtes Sommermänteldyen 
läßt ihre jugendlichen Formen mehr hervortreten, als es ſie ſchützt — ad) hätte 
fie doch nur 15 Mark für einen Regenmantel! wie glücklich wäre fie dann, und 
alle ihre Freundinnen befißen ja ſolche Mäntel, — Dder: ihre Freundin trägt 
einen neuen Hut, der Hut ift jo modern und jo ſchön und er fteht ihr fo gut, 
aber ihr, die nod) in einem verregneten Filz einhergeht, fteht er nicht minder, 
nein, jogar noch beffer, was thäte fie nicht, um aud) fo einen Hut zu haben! 
Und ehrlich verdienen kann ſie ſich ihn ja nicht. 

Fit ein Mädchen einmal gefallen, jo wird fie durch die Verhältniſſe abwärts 
getrieben. Der Geldmangel bleibt, Furcht und Scham eriterben, ihre Bedürfnifje 
wachſen. Sie geht Ichlieglidy in Theater und Tanzjaal, nicht um ſich zu amüfieren, 
fondern Gelegenheit zu Werdienit zu finden — und jo verdorben, tritt fie in 
die Ehe. 

Allen dieſem läßt ſich bis zu einem gewifjen Grade entgegenarbeiten, wenn 
man den jungen Mädchen rechtzeitig das gewährt, deijen fie beſonders bedürfen, 
einen Anhalt, ein ficheres Heim. Wir meinen Afyle, wie fie für ältere Frauen 
faft in allen Städten vorhanden find, doch nad) den abweichenden Bedürfnifjen 
geändert. Dienen die der Greife dazu, dieſen einen möglichit forgenlofen Lebens: 
abend zu verichaffen, jo haben die der Mädchen den Zweck, möglichſt unverdorbene 
Frauen und Mütter, d. h. Stammhalterinnen der Zukunft, zu liefern, wie man 
jofort erfeunt, einen unvergleichlich wichtigeren. 

Zwar in manden Städten eriftieren bereits derartige Einrichtungen als 
„Vereinshäuſer“ und dergl., doch nicht felten in einer Weiſe, wie fie gerade nicht 
fein jollte. Das Inſtitut iſt anrüdjig, jo daß gewöhnlid, nur joldye Mädchen 
eintreten, die id) Durd) Die Not gezwungen ſehen. Etwa ihrer 12 fchlafen in 
einem Saale, worin jid) niemand heimiſch fühlen kann. Kleine Diebjtähle find 
an der Tagesordnung, bisweilen muß der „Fahnder“ faſt tagtäglidy erſcheinen. 
Wer nod) unverdorben ijt, hat Die bejte Gelegenheit Böfes zu lernen. 

Nach unjerem Dafürhalten muß die Grundlage folder Ajyle eine durchaus 
andere fein. Um fie wirfungsfähig zu machen, ließe ſich das Folgende verbinden: 
1. es find billige und gefunde Wohnungen für niedrigen Preis zu liefern, 2. billige 
And gute Nahrung, zumal fo, daß die Mädchen abends, went fie von der Arbeit 
müde und abgeipannt nad) hauſe fommen, ihr warmes Efjen erhalten, 3. ein 
Stellen: und Nachweiſungsbureau, 4. vielleicht eine Art von gegenfeitiger Arbeits- 
verjicherung, die, ganz niedrig angefegt, nur im äußerſten Notfalle die Perſon zu 
ſchützen vermag, 5. eine pafjende Unterhaltung. 

Am beiten dürften ftädtiiche Stiftungen fein, etwa mit Unterftüßung von 
Privaten, unter gemifchter jtädtiicher Privatvenwaltung. Die Initiative für ihre 
Errichtung müßte zunächſt von den ftädtifchen Behörden ausgehen. Ein großer 
Zeil der Kojten, bisweilen jogar Die ſämtlichen Ausgaben, ließen ſich durch die ver: 
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Ichiedenen Einkünfte für Miete, Efjen x. deden. Daß jedes Mädchen ein Zimmer 
für ſich befigt, ift nicht nötig, Doch dürfen aud) nicht zu viele in einem Saale 
untergebradyt werden, weil dadurch fonft die Gemütlichkeit des Heims, das Sid): 
woblbefinden in feiner Wohnung leiden würde, welches dem weiblidyen Gemüte 
innewohnt und möglichit gepflegt werden muß. 

Bejonders wichtig ift, dab die Mädchen nad) gethaner Arbeit unterhalten 
werden, denn gerade der Drang, in den freien Stunden das Leben zu genießen, 
führt leicht auf Abwege und unterdrücen läßt es fid) nicht, wen man nicht das 
Ganze jchädigen will; ja, es wäre fogar unbillig, ihn unterdrücen zu wollen: 
die Menfchen find nur einmal jung, und die Vorſehung wußte, was fie der Jugend 
gab. Die Unterhaltungen können entweder den Zwed des Nubens haben, wie 
Kochkurſe, Nähfurfe, Zeichnen, bildende Vorträge, Bibelerflärungen, Muſik (zumal 
Geſang) und dergl., oder fie dienen wefentlich dem Vergnügen, wie billige Theater: 
billetS, dann und wann ein Tanzkränzchen, Sonntag ein Ausflug ins Freie ıc. 

Wie man es mit der Stellung zur Religion einricjtet, darüber fann man 
getrennter Anficht fein, wir find derjenigen, daß jtarfes Hervorfehren des Ehrijten- 
tums die ganze Einrichtung jchädigen würde; der augenblidlicye Zeitgeift und 
die Lebensluft der 18 Jahre jtreben ihm entgegen, und Dies find Faktoren, fo 
mädjtig, daß mit ihnen gerechnet werden muß. Wird das Inſtitut als Bethaus 
verfchrieen, fo ift feine Wirkung und Damit fein Zwed verfehlt. Es handelt fid) 
bier zunächſt auch gar nidyt um religiöfe, jondern um moralijche Hebung, weldye 
zwar oft zujammengeworfen werden, aber durdaus nicht gleich find. 

Wie erreicht man nun jene Sittlichfeit, innere und äußere Wohlanftändigfeit 
am beiten? Dffenbar durch taftvolle Einwirkung und Aufjicht. Beides kann non 
oben herab geichehen. Edeldenfende Frauen aus der befjeren Gejellichaft können 
durch Bejuche, durch thätiges Eingreifen den größten Segen bringen, die armen 
Mädchen erkennen dann, daß man anderwärts ein Herz für fie hat, nicht hod)- 
mütig umd verächtlich auf fie herabfieht, und dadurd) wird ihr Selbjtgefühl und 
zugleich ihr innerer Halt gejteigert, der Wunſch, gut und ehrenhaft zu leben, ge- 
hoben, der, die Zufriedenheit und Achtung jener edeldentenden Frauen aud) zu 
verdienen, angeregt. 

Man muß ſich aber hüten, in folder Beauffichtigung von oben zu ſchroff 
vorzugehen, ja auch nur die Abjicht zu jehr merken zu lafien. Weit wichtiger 
dürfte fid) hier eine gegenfeitige Überwachung erweifen, wie fie 3. B. die Mädchen 
in manchen romaniſchen Landen ausüben und zwar mit entichieden erfreulichem 
Ergebniffe. Dadurch daß Kontrolierende und SKontrolierte Ddiejelben Perſonen 
find, wirken fie unmittelbarer und heben fie ſich gegenfeitig. Es kann unbemerkt 
ein esprit de corps ausgebildet werden, der die beite Schußwehr bieten würde. 
Die Mädchen der Anftitute müfjen ſich für befjer halten als ihre vagierenden 
Schweitern. Und ſolch' eine Anficht zu erzielen, iſt gar nicht ſchwer, weil das 
Sichbejjerdünfen zumal in der weiblichen Natur begründet liegt und der Deutiche 
an ſich eine befondere Begabung für Eliquemvejen befißt. Diejes gewöhnlich übel 
wirkende Talent kann hier, wie aud) jonjt bisweilen, zum Guten gewendet werden. 
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Notoriſch Teichtfinnige Mädchen find aufzunehmen, doch etwas gefondert und 
ſchärfer beaufjichtigt zu halten und auszuweilen, wenn fie jid) micht beſſern, 
zweifelhafte müſſen zunächſt verwarnt und liebevoll ermahnt werden. 

Das unverdorbene deutſche Mädchen ift in der Regel gut geartet, und jelbft 
bei dem tiefgefunfenen Gejchöpfe findet man nod) die überwucherten und ver- 
fünmerten Keime zum Guten. Es werden fid) deshalb viele mit Freuden in Die 
Inftitute begeben, wo fie die Möglichkeit haben fid) felber treu zu bleiben und 
wo ihnen manche wirflichen Vorteile geboten werden. Die Folge wird jein, daß 
die Arbeitgeber die Kräfte aus diejen Injtituten vorziehen und daß die befjeren 
Männer der arbeitenden Klafjen ſich gern unter diefen Mädchen ihre rauen 
erwählen. Gewiß erfreuliche Ergebniffe. 

Möchte man doch den Gegenftand ernitlicd) in Erwägung ziehen und es nicht 
beim Achſelzucken, Bedauern oder Verurteilen bewenden laſſen. Es handelt ſich 
um große und gefährliche Übel, doc) zugleich um ſolche, denen ſich entgegemwirfen 
läßt. Dies nicht zu thun, könnte zu einem Vergehen werden gegen die Not: 
leidenden und jchließlid; gegen Staat und Vaterland. 


Tübingen. 9. von Pflugf-Harttung. 


N. 4 


Titferarilche Reue. 





on den beliebteren Vertretern des hiſtoriſchen Romans iſt in diefer Saifon nur ber uner— 

ihöpflihe Felir Dahn mit einem neuen Werke auf den Plan getreten. Dasjelbe iſt 
unter dem Titel: „Die Kreuzfahrer“ in zwei Bänden bei Otto Janke in Berlin erfchienen und 
liegt uns in dritter Auflage vor. Wie uns eine Notiz auf dem Schmutztitel belehrt, ift es eine 
ältere, bereits im Sahre 1871 begonnene Arbeit des Autors, welche derjelbe erft im laufenden 
Jahre zu Ende geführt hat. Das „nonum prematur in annum“* des Horaz iſt aljo hier noch 
um ein beträchtliches überboten, nichtsdejtoweniger ift die Arbeit nicht durchweg ausgeglichen, 
und namentlich gegen Ende hin verläßt den Autor die epiſche Ruhe, und der bisher gleihmäßige 
Gang der Erzählung wandelt ſich in einen ftürmifchen Galopp, der über Stod und Stein dem 
Biele zuitrebt. An Yebhaftigfeit der Phantafie, Glanz und Feuer der Schilderung, Wohllaut 
der Sprache und Energie der plaftiichen Geitaltung ijt indes auch diefer Roman den früheren 
Arbeiten des Verfaſſers ebenbürtig, und eine bejonders anmutende Epifode desjelben bildet das 
zweite Buch, in welchem des blonden Knaben Hezilo und des fetten ſchwäbiſchen Weinwirts 
Boeppele Iuftige und furchtbare Abenteuer mit anmutender Yaune und friihem Humor erzählt 
werden. Bielleicht wirft der Baralleliamus in den Schiejalen Hezilos und feines Herren Fried: 
muth, eines echten Ritters ohne Furcht und Tadel, tapfer und gottesfürdtig und den Frauen 
gegenüber von einer jo keuſchen Zartheit, daß der modernen Welt vielleicht das Verſtändnis 
dafür fehlen dürfte, einigermahen jtörend, doch wird der lebendige, heitere und gefunde Ton 
gerade diefer Partieen auch jene Leſer feſſeln, welche die Romantif des Nittertuns und der 
Kreuzfahrerichaft nicht mehr in ihren zauberiſchen Bann zu fchlagen vermag. Dahn hat übrigens 
mit vielem Geſchick auch die Gejtalten Walters von der Bogelweide und Hermanns von Salza 
in die Erzählung gewoben und mit nicht minderem Gejchid diefe jelbit aus dem ſyriſchen 
Wijtenfande über die Berge Tirol hinweg nach der bemniteinreichen Küfte des Samlands ge 
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jpielt, wo wir am Schluſſe den deutichen Ritterorden feine kultivierende Arbeit beginnen jehen. 
Die Tendenz, oder wenn man lieber will, den hiltorisch-Fritifchen Gedanken feines Romans jpricht 
Dahn in folgenden, em Walter von der VBogelweide in den Mund gelegten Verſen aus: 


„Richt finder fern im Palmenlande 
Verſchwendet edle, deutiche Kraft, 

Wo in der Wüjte Wirbeljande 

Nicht Schwert, nicht Plug ſich Heimat jchafft. 


Wo jetzt die Nogat und der Pregel 
Durch berrenloje Sümpfe ſchleicht . . . 


Dort, jtatt am Jordan zu vergeuden 

Des Nitters Mut, des Bauers Kraft, 

Dort jolt ihr jechten, baun und reuden 

Mit Art und Grabjcheit, Schwert und Schaft... .. * 


Im Vereine mit ſeiner Gattin Thereſe, geb. Freiin von Droſte-Hülshoff, bat Felir 
Dahn ferner ein von uns bereits in Heft 13 angezeigtes, 9 Yieferungen umfajjendes Werf 
„Walhall“ (Greuznach, R. Voigtländer) veröffentlicht, weldes, den Andenken Jakob und 
Wilhelm Grimms gewidmet, alt und jung das Beritändnis der germaniſchen Götter: und 
Heldenfagen näher bringen fol. Die Autoren haben jidy in die Arbeit geteilt, und zwar hat 
Felir Dahn die Götterfagen, die Grundanſchauungen der altgermanifchen Mythologie u. f. w. 
zu jchildern unternommen, während jeine Gattin in fünf Abfchnitten die Heldenfagen unter den 
Spihmarfen: „Die Wölfungen* — „Beowulf“ — „Kudrun“ — „Aus verfchiedenen Sagen: 
kreiſen“ (Wilkine, Wieland der Schmied, Walter und Hildegard; — „Aus dem Sagentreife von 
Dietrich von Bern und von den Nibelungen” vorführt. Beider Daritellung ijt erichöpfend, Har, 
gewandt und dem Stoff angemefjen ſchwungvoll, und der Zweck des Werkes, in diejer Götter 
und Heldenwelt einen „unverliegbaren Sungbrimmen unjres Bolfstumes* immer weiteren 
Kreiſen zu erichliehen, dürfte um jo eher erreicht werden, als die trefflichen und außerordentlich 
Harakteriftiich gehaltenen Slujtrationen von Johannes Gehrts zur Erhöhung der Anziehungs: 
fraft wejentlidy beitragen. Wird es aud für immer ein vergebliches Bemühen bleiben, durch) 
Walhall den Olymp aus dem Hergen der modernen Kultunvelt zu verdrängen, jo können wir 
es doch nur billigen, daß gerade durch jolche populäre, poetiſch durchdrungene und wiederge: 
gebene Darſtellungen, das Verſtändnis für die großartig:phantaftiiche Sagendichtung der nordiſchen 
Urvölfer mehr und mehr gefördert wird. 

Wir wenden uns zum Roman zurüd und bemerfen, daß fait ſämtliche uns ſonſt vorliegende 
Werke diefer Gattung moderne Stoffe zum Vonvinf haben. Durd und durch modern iſt vor 
allem Theodor Fontanes meuejter Roman „Graf Petöfy“ (2 Bde. in 1Bd. Dresden 
5. W. Steffens), dem wir deshalb den Vortritt einräumen. Ob den Autor ein anderes Motiv 
als die Erregung allgemeiner Aufmerkſamkeit beſtimmt hat, den Namen des berühmten unga- 
rischen Dichterd an den Kopf jeines Werkes zu ſetzen, wiffen wir nicht; fachlich hätte jedenfalls 
jeder andere Name diefelben Dienjte geleiftet. Es ift nicht der Stoff, welcher an diefen „Grafen 
Petöfy“ feſſelt — die Ehe eines alten Grafen und einer jungen Schaufpielerin mit tragijchem 
Ausgange — ſondern die Behandlung, die geiftreiche, beinahe plaudernde Darſtellung, die 
lebendige, wahre und anfhaulihe Schilderung gewiſſer Kreife der modernen Gejellichaft, das 
ausgezeichnet wiedergegebene Lokalkolorit und die feine, bisweilen nur andentende, immer aber 
Mare und ſcharfe Zeihnung der handelnden Perjonen, welche in den mit jauberjter Detaillirumg 
ausgeführten Gharafterföpfen des alten Grafen, feiner Schwejter Judith und der Heldin Franzisfa 
eine Reihe von Glanzleiftungen pfſychologiſcher Kleinmalerei geſchaffen hat. Wie in Franziska, 
der evangeliichen Predigerstocdhter, der Gedanke an die Konverfion auftaucht, abgewiejen wird, 
wiederfehrt und jich ihrer mit immer zwingenderer Gewalt bemädhtigt, bis die tragiſche Wucht 
der Freignifie den lebten Widerſtand über den Haufen wirft, wie hierbei die Einmlichkeit, der 
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Aberglaube, alle die myſtiſchen, geheimnisvollen Regungen und Neigungen der Frauenſeele ihren 
Einfluß gegen die Klarheit des Geiltes, gegen Die Ruhe des Denkens, gegen die jelbitbeherrichende 
Energie des Willens ftärfer und ftärfer geltend machen — das iſt mit bewunderungswürdiger 
Sicherheit, Folgerichtigfeit und Wahrheit geichildert. Wenn wir es nicht fchon wüßten, jo würden 
wir es aus dieſer Arbeit erfahren, daß Fontane einer der feinjten Kenner der Frauenſeele ilt. 
Nicht minder ſcharf und prägnant ift die bigotte nnd dabei doch fo veritandesflare Gräfin 
Judith gezeichnet, nicht minder auch der alte Graf und die epifodiihen Figuren der Schau— 
fpielerin Phemi und des Paters Fehler, während der eigentliche Motor der tragischen Handlung, 
der Graf Egon, etwas in den Hintergrund tritt. Doc das ijt Fein Fehler der Kompofition; 
ed genügt zu willen, daß Egon jung, friſch, gebildet und lebensfräftig ift, um die Notwendig- 
feit in der Entwidelung der Handlung zu begreifen. Neben dem pſychologiſchen Intereſſe an 
den Gharafteren wird aud die Spradye des Romans den 2efer fefjeln; wir bewegen uns bie 
zwei Bände hindurd) ftetig in der geiltig vornehmſten Gejellichaft, und Fontane hat mit Er- 
folg die leidige Neigung zu geiftreihelnden, koketten Paradoren zu überwinden gefucht, die 
beifpieldweife feine Iheaterfritifen unter Umſtänden ungenießbar maden. „Graf Petöfy“ ift 
ein intereffantes, anregendes Bud) und vine bedeutende Arbeit. 


Gleichfalls auf modernftem Gebiete fpielt fi) ein anderer Roman ab, den Karl Manno 
unter dem Titel: „Ein füher Kuabe Eine unartige Geſchichte“, bei Otto Janke in Berlin 
veröffentlicht hat. Hinter dem Pfeudonym Karl Manno verbirgt fi) ein befannter Äſthetiker, 
der ſchon mit feinem eriten Werke „Beowulf“ (ebenda) manches freudige Lachen erwedt hat, 
ein Lachen, welches dieſer „ſüße Knabe“ gewiß in verdoppelter Stärke hervorrufen dürfte. Gleich 
„Beowulf“ fpielt auch diefer Roman in den Kreifen des altpreufifchen Junfertums; Deflaranten 
und Neu, Frei⸗ oder Piberal-Konfervative plagen jchroff aufeinander, wenn auch die Gegenjäße nicht 
fo jharf heransgearbeitet find wie in jenem erjten Werfe und der politiiche Untergrund nur 
andeutungsweiſe ſtizziert iſt. In diejer Junkergeſellſchaft bewegt ſich unfer „ſüßer Knabe“, ein 
angeblich von ſeiner Mutter verzogener und verzärtelter, allem männlichen Thun und Treiben 
abholder Stubenhocker, ein „Milchfratz“, der ſich ſchließlich als ein „Schwerenöter“ erſten Ranges 
entpuppt und mit ſeinen tollen Streichen die ganze Geſellſchaft auf den Kopf ſtellt, Onkel und 
Tante, Mutter und Kouſine in der ſchauderhafteſten Weiſe düpiert, ungeberdige Gäule meiſtert 
wie einſt Alerander den Bucephalus, ungezogene Jungens in glänzendſter Weiſe zur Vernunft 
bringt, merkwürdige und gefährliche Liebesabenteuer beſteht und ſchließlich, ein Ritter und ein 
Held, auf dem Schlachtfelde von Mars la Tour das eiſerne Kreuz erwirbt. Unartig, wie ber 
Berfafjer fie nennt, ift die Gefchichte nicht, wohl aber im höchſten Grade übermütig. Aber wir 
würden dem Leſer einen Teil des Genufies rauben, wenn wir ihm einzelne Proben diefes Über: 
mutes auftiichen wollten. Die Krone des Ganzen iſt jedenfalls das PFiebesabenteuer im achten 
Kapitel. Die Daritellung Mannos ift auferordentlich friich, lebendig und humorvoll, feine Charafte- 
rijierung von großer Plaſtik und gefunder Natürlichkeit. Eine befondere Vorliebe befigt er für die 
Zierwelt und alles, was mit dem Sport zujammenhängt; fein „Pferdeverſtand“ iſt von ver 
blüffender Schärfe. Mitunter wird es dem Leſer, der das Heil der Welt allenfalls noch in 
anderen Dingen als in der Vervollkommnung der Bollblutzucht zu fehen fi) gewöhnt hat, im 
diefer Richtung vielleicht etwas zu viel, wie auch ſchon in „Beowulf“, aber den gefunden Grund: 
gedanken des Werkes, den Manno in allen Tonarten variiert, daß bei der Ausbildung. zum 
Manne Geift und Körper gleihmäßig entwidelt werden müſſen, einen Gedanken, der jarumfere 
moderne Pädagogif beherrſcht und zur Allgemeinanſchauung geworden ift, der ſich ſaberin 
Mannos Jlluſtrierung keineswegs als trivialer Gemeinplag darftellt, wird er in jedem Folie 
billigen müfjen. Die Schilderung des Wettrennens im dreizehnten Kapitel iſt ein: Meiſterwork 
an Anjchaulichkeit und Lebendigkeit, und auch der Kampf der beiden erboften Kmtımergofeni 
man veriteht allerdings Glelias Mut, wenn man hinterher erfährt, was für fieuauf dem Spiele 
ſtand — giebt der ähnlichen Szene in Zolas Aſſomoir an realiftifcher Deutlichkeit nichts nach. 
An Mannos Stil möchten wir nur die gar zu häufigen Interjeftionen und Xpoftrophterungen 
tadeln; alle Augenblide tritt der Autor hinter den Kuliffen hervor und redetijeine Helden und 
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Heldinnen mit dem vollften Pathos des greifen Sängers von Chios an. Doch im humo- 
riftiijhen Roman mag das hingehen und jedenfalls wird ed den Genuß an dem ergöglichen 
Merfe nicht im mindeften trüben. 


Bon nenen Erihheinungen auf dem Gebiete der Romanlitteratur haben wir noch zu vers 
zeichnen: Als Fortfekung der „Brenzbotenfammlung”: Bd. 13—16 „Die Brüder Karar 
majomw*, Roman von F. M. Doftojewsti; Bd. 17—18 „Katharina“, Roman v. A. Nie 
mann: Bd. 19—20 „Darja”, Roman von Robert Waldmüller; Bd. 21 „Die Engel 
auf Erden”, Roman von Viktor Berjezio. Auf diefe Werfe fommen wir ebenfo zurüd 
wie auf „Haus Wartenberg“, Roman von Oskar von Redwitz, (Berlin, Wilhelm Herb), 
„Sommer und Winter” von Mar Victor (Leipzig, Wilhelm Friedrih) und „der Preuße“ 
von Biftor Blüthgen (Berlin, Alb. Goldihmidt). Bon Roſeggers „Ausgewählten 
Schriften“ find der 18. und 19. Band foeben unter dem Titel „Das Geſchichtenbuch des 
Wanderers“ erfchienen (Bartleben, Wien); der erfte Band enthält eine neue Serie von Dorfge- 
fhichten, der zweite Bilder und Skizzen aus dem Weltleben. Namentlich die legteren verdienen 
noch eine eingehendere Würdigung. Otto Hendel in Halle a. ©. hat ferner einen zweiten 
Band der vortrefflihen Bilder aus dem Peben im Forfthaufe heransgegeben, die Dttilte Ludwig 
unter dem Titel: „Aus dem Waldleben* zufammengeitellt hat. Die ungefünftelte Ein- 
fahheit der Darftellung, die Frijche der Empfindung, die Lebendigkeit der Schilderung, der 
freundlidj-liebenswärdige Humor und vor allem die echte, warme und tiefe Liebe zum Walde 
und die genaue Bekanntſchaft mit all feinen geheimnisvollen Schönheiten machen dies Bud zu 
einer überaus erquidlichen Lektüre, die auf jung und alt gleich anfprechend wirken muß. Im 
der „Bibliothef für Oſt und Weit“ (Wien, Hugo Engel) find ſchließlich als Bd. 9 und 10 
„Der geiftlide Tod" von Emil Marriott und „Bor fünfzig Jahren“, drei Novellen 
von Emerich Ranzoni erſchienen. 


Die unbeſchreiblich geſchmackloſe Verbalipornifierung eines der reizendften und duftigften 
dichteriichen Gebilde des großen Humoriften, mit welder Herr LArronge vor Jahresirijt in 
„Deutfchen Theater“ als dramatifcher Zurichter debutierte, hat wenigitens den einen günjtigen 
Erfolg gehabt, daß die Aufmerkſamkeit des Publifinns neuerdings mit geiteigerter Lebendigkeit 
auf Charles Dickens' wunbdervolles Elfenmärdhen: „Das Heimchen am Herde” gelenkt wurde. 
Vielleicht gab fie auch Herrn Adolf Titze in Leipzig den Gedanken an die Beranftaltung der uns vor: 
liegenden Pradjtausgabe ein, und damit wäre wieder einmal ein Beweis geliefert, daß böfe Saat 
unter Umftänden aud gute Früchte tragen kann. Diefe in jeder Beziehung vortreifliche Ausgabe 
hat abgejehen von der eleganten äußeren Ausftattung — die Einbanddede u. a. it Kopie eines 
Driginals aus dem 16. Jahrhundert — in den Föftlichen Jlluftrationen Conrad Bedmanns, des 
durch feinen „Schützenkönig“, feine Illuſtrationen zu Frig Reuter u. ſ. w. ſchnell zur Popularität 
gelangten Münchener Genremalers, ihren wejentlichen Reiz. Es find fieben Vollbilder und zahlreiche 
in den Text gejtreute Illuſtrationen, die uns ſämtliche Geitalten der liebenswürdigeu Dichtung in 
&harafteriftiicher Wiedergabe vorführen. Beckmann hat ſich mit intimften VBerftändnis in jeinen 
Stoff hineingelebt und jo eine Reihe von Bildern gefchaffen, welche den Gedanken und Abfichten 
des Dichters in vollſtem Maße gerecht werden; da jehen wir Dot und John, Tilly mit dem Widel: 
find und den Allerweltäfreund Borer, jehen die blinde Marie und ihren Vater Kaleb, Edward 
und Herrn Tadleton, in Firma Sauer und Tadleton, und unter dem Zeichenitifte des Künſtlers 
gewinnen dieſe Geftalten Form und Zeben, jo wie fie unfere im Banne der Dichtung gehaltene 
Phantafie fih ausgemalt hat. Unter allen für den Weihnachtstiſch beitimmten Prachtwerfen it 
diefe Ausgabe des „Heimchens“ zweifellos die anmutigfte und in Inhalt und Ausftattung 
harmoniſchſte. In gleihem Verlage erfchien in ähnlicher Ausftattung „Mein Rhein“; Dich— 
tungen von Garmen Sylva, mit Randverzierungen und Vignetten von Emil Döpler d. 3. 
und 20 landſchaftliche Radierungen, die unter Leitung von Hans Mayer (eines Schülers von 
Mandel) von F. Kroſtewitz, und R. Heinrich ausgeführt worden find; diefe Radierungen, 
welche die intereffanteiten und romantiſchſten Partieen des Rheinufer wiedergeben, find durd)- 
weg vortrefflid, und die meijt jtilifierten Randzeichnungen Döplers zeichnen fi durch Reichtum 
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ber Phantafie und der Erfindung aus und ftimmen mit dem von der Dichterin angeichlagenen 
Thema ſtets in harmoniſchem Afforde zuſammen; vor ben Berjen ſelbſt mag fich das Fritijche 
Richtſchwert um jo eher jenfen, als fie aus der Feder einer Dame und noch dazu einer Königin 
ftammen. Und da wir einmal bei den gefrönten Häuptern find, fügen wir hier die Anzeige 
an, dag von Friedrih von Bodenitedts „Königäreife* bei Zohannes Lehmann in 
Leipzig die dritte, jehr elegant ausgeftattete Auflage erſchienen ift. Es ift der Bericht über eine 
Reife, welche der Dichter im Sommer 1858 in Gefolge ded Königs Marimiltan II. von Bayern 
um die Ufer des Bodenſees, durch den Bregenzer Wald und das ganze bayriſche Alpenland ge— 
macht hat, und an welder außerdem nocd General von der Tann, die Grafen Pappenheim 
und Ricciardelli, Baron Leonrod, Profefior Riehl und Franz von Kobell teilnahmen. Wir 
ftimmen der Vorausſetzung Bodenitedts bei, welcher in der Borrede bemerft, daß diefe Erinnerung$- 
blätter an einen Fürften, der ein begeijterter Freund der Mufen war und für Kunſt und Wifjen- 
Ihaft in Deutſchland mehr gethan hat als irgend ein andrer Fürft jeit Karl Auguit von Weimar, 
vielen eine willfommene Gabe fein werden und nicht im leßter Linie denjenigen, welchen es ver- 
gönnt war, jene herrliche Gegenden Oberbayernd und Tirols felbft zu durchwandern. 


Als taufend und erfte der taujend in neuefter Zeit bei und ericheinenden „Bibliothefen*, 
„Kolleftionen” u. ſ. w. wird jeht bei Bruckner in Leipzig eine „Bolfsbibliothef für Kunft 
und Wiſſenſchaft“ herausgegeben, welche nad einem originellen Plane in zehn Abteilungen 
zerlegt it und zwar: Lyrik, Geſchichte, Drama, Länder: und Völferkunde, Humoriftifa, Litteratur- 
und Kunftgeihichte, Roman und Novelle, Jugendſchriften, Naturwiffenihaften, Philofophie und 
Varia! Die letztere Rubrik wird es möglich machen, dab in dieſer Bibliothef alles Aufnahme 
findet, was jemals mit der Druderjhwärze in Berührung gefommen ift. Indeſſen wird auch 
hier zu dem billigen Preije von ME. 0,30 für das Heft mancher wertvolle Neudrud hervorragender 
älterer Schriftwerfe geboten werden (— jo bringt Nr. 2 Friedrich des Großen „Abhandlung über 
den Krieg“ und feine „Reflerionen über die militärijchen Talente und den Charafter Karla XII.“ —), 
und jo mag die „Bibliothek“ neben den Sammlungen von Speemann, Reflam u. ſ. m. 
jih ihren Platz erobern. Wir haben es bier nur mit Heft 1/2 zu thun, in weldhem Frik 
temmermaver eine YUnthologie der „deutichen Lyrik der Gegenwart“ bietet. Diejelbe 
enthält mit offenbarer Bevorzugung der Stimmungslyrik teil bereit$ gedruckte, teils ungedruckte 
Gedichte von ca. 90 lebenden Dichtern, wovon reichlich zwei Fünftel auf Oſterreich entfallen. 
Wir fönnen aus dem 15 Bogen jtarfen Hefte einzelnes nicht hervorheben; ob das Publifum 
den Geſchmack des Herausgebers in alten Fällen für den feinigen erflären wird, möchten wir 
indejjen bezweifeln. Don hemorragenden Autoren, die in einer Anthologie, welde ein Spiegel- 
bild der gefamten modernen deutjchen Lyrik geben will, doch nicht fehlen dürften, vermiffen wir 
beijpielöweife Alfred Meiffner, Gottſchall, Hopfen, Baumbach, Julius Wolff, Bodenftedt, Scheffel. 
Die leteren werden in der Einleitung einfach mit einigen-wegwerfenden Worten über anafreon- 
tifierende Trinflyrif abgethan, aber Herr Lemmermayer wird jelbft nicht glauben, daß damit jene 
Autoren und viele andere, die wir nicht mit aufgezählt haben, radifal aus dem goldenen Buche 
der Boefie geitrichen jeien. Wenn er uns an ihrer jtatt Gappilleri, Faftenrat, Helene von Hülſen, 
Bernhard Stavenow, Ernſt Wechsler und andere Götter minimarum gentium vorführt, fo 
fommt eben nur fein individueller Geihmad in Frage; erflärt er ſich doch für jeden in dem 
Buche enthaltenen Vers allein für verantwortlich. Zweckmäßig wäre es überdies angefichtS der 
großen Zahl weniger befannter Namen gemejen, wenn man dem Bude einen Anhang mit 
kurzen biographifchen und bibliographiihen Notizen beigefügt hätte. Einen fjolden vermifjen 
wir aud an dem trefflihden „Sächſiſch-thüringiſchen Dichterbuch“, weldes Emil 
Barthel im Berein mit Adolf Brieger und Gurt von Rohrſcheidt bei Dtto Hendel in 
Halle a. ©. hat erſcheinen lafien. Die Herausgeber madhen im Vorworte darauf aufmerffam, 
daß ſolche Dichterbücher für einzelne Bezirke am beiten im jtande feien, die früheren Mufen« 
almanadhe zu erjeßen, und namentlich aud junge Dichter mit Erfolg in die Litteratur einzu- 
führen, Die lofalen Grenzen, welche fie ſich für ihre Anthologie geſteckt haben, ſchließen bie 
jähftfhethüringifchen Lande in fich, freilidy eben nur im lofalen Sinne, denn fo weit wir «8 
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bei dem Mangel bivgraphifcher Angaben Fontroflieren Fönnen, finden jidy unter den im Buche 
vertretenen Dichtern mehrere, welchen die Wurzeln ihrer Kraft und ihrer Dichtung Feineswegs 
durch die Geburt oder fonitige intimere Beziehungen aus ſächſiſch-thüringiſchem Boden erwachſen 
find, fondern die lediglich aus Anla äußerer Verhätniffe ihren Wohnfik in diefen Bezirfen ge 
nommen haben. So glauben wir gewiß nicht, dad Rudolf Gottihall, der in Breslau geboren, 
am Rhein und in Dftpreußen erzogen wurde, in Königsberg, Breslau und Berlin ftudierte, 
nachträglich durch die Leipziger Luft in feiner poetifchen Produftion beeinflußt worden it. Doc 
das in Parenthefe. Das vorliegende Dichterbuch ijt offenbar mit befonderer Piebe und unge: 
wöhnlicher Sorgfali zufammengeftellt worden und macht im Bergleiche mit dem Lemmermayer— 
fhen Subjeftivismus den wohlthnenden Eindrucd einer nur von ſachlichen Motiven und nicht 
von perjönlicder Zu» oder Abneigung oder von äſthetiſcher Einfeitigfeit geleiteten Auswahl. 
Daß die Herausgeber mit eigenem nidyt gefargt haben, fei ihnen gedankt; der Leſer wird jowohl 
in Adolf Brieger wie in Emil Barthel Dichter von hoher Kormvollendung und echter Empfindung 
kennen lernen, und Rohrſcheidts Romanzen zeugen von Feuer, Schwung und plaitifcher Kraft. 
Wir müflen es uns verfagen, näher auf den reichen Inhalt des Bandes einzugehen, empfehlen 
benfelben aber ber Aufmerfjamfeit unferer Leſer aufs Beite. 

Im übrigen hat der Baum der deutjchen Pyrif in den legten Monaten wenig Blüten von 
hervorragender Schönheit gezeitigt. Uns liegen vor: Mar Bocheimb; „Deutſche Lieder 
und Gedichte“. (Breslau, Trewendt); „Neue Gedichte" von Rudolf Otto Conſentius 
(Leipzig, W. Friedrih); „Lieber und Romanzen“ von W. Fiſcher (ebd); „Flocken“ von 
Alexis Lomnitz (Breslau, Preuß u. Jünger); „Neue Gedichte‘ von Johann Pfeifer, 
2. ftarf vermehrte Auflage (Meran, Poetzelberger); „Es feit ji’ mir!“ Oberbayriihe Gedichte 
von Beter Auzinger (München, Cäſar Fritſch) und eine erzählende Dichtung im Stile von 
Redwig und Scheffel: „Walter,“ eine Geſchichte aus dem 13. Jahrhundert von Ernſt Lug 
(Bürzburg, Stahel). Dem feien angereiht: „Lieder und Peute* von Georg v. Dergen, 
eine neue Piederfammlung des bereit3 wiederholt von uns gemwürdigten gedanfenreihen und 
originellen Dichters. Wir ſetzen das Motto der eriten Abteilung diefer Gedichte, „In Sieben- 
meilenftiefeln“ hierher, weil es in Form und Gedanken für den Autor charakteriſtiſch iſt: 


Mer mit ſtolzem Finger weiſt, 
Welche Fernen er durchhaitet, 
Rühmet nur, wo er gereijt, 
Kündet nicht, wo er aerajtet. 


Mann von heute, wo du mwarit, 
Sah ich Spuren bald verjtieben, 
Daß du voll did) offenbarit, 
Zeig’, wo deine find geblieben. 


Auf eingelne der oben angeführten Gedichtſammlungen, ſowie auf die zahlreihen bei uns 
eingegangenen Dramen kommen wir in unferer nächiten Revue zurück, für jegt möchten 
wir zum Schluß nur noch eine neue Überjeßung des Horaz anzeigen, welde Prof. Dr. 
N. Fritſch bei Linz in Trier hat erjcheinen laffen. Die beiten Übertragungen Horaziſcher Oden, 
die bisher in deutſcher Sprache erichienen find, jtamımen von Emanuel Geibel. Derielbe hat 
fi) ſtreng an das Versmaß des Originals gehalten, ja man darf beinahe jagen, er hat wörtlich 
überjegt, und dennoch entwickeln dieje Überjegungen einen Wohllaut der Sprache und eine 
Poeſie des Ausdruds, wie wir jie reiner und vollendeter auch in den beiten Leiſtungen unferer 
Driginallyrif nicht antreffen. Ein Unerreichbares ift hier erreicht — aber nur ein Geibel konnte 
es erreihen, und der Verſuch, und den ganzen Horaz in der Originalform in aequivalenter 
deutſcher Übertragung zu übermitteln wird nad) wie vor ein frommer Wunſch bleiben, um fo 
mehr, als einige der ſchwierigeren und jelteneren Metren dem nicht klaſſiſch gebildeten Deutſchen 
trog aller Gegenbehauptungen ebenjowenig als Verſe ins Ohr fallen wie etwa die Mehrzahl 
der fophokleiſchen Chöre. Profefjor Fritſch hat fich mun mit kühnem Mute zu einem radikalen 
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Schritte entſchloſſen und behält in Anlehnung an Gottihall, Leuthold u. a. und geſtützt auf die 
Urteile bedeutender Äſthetiker, die antifen Grundformen bei, ergänzt aber die Mängel, die das 
deutſche Ohr an ihnen empfindet, durch Hinzufügung des Reime. Wir Fönnen ihm bier in 
die Irrgänge der Metrif nicht folgen, ebenjowenig wie wir mit ihm über die Neueinteilung 
der horaziichen Gedichte nad) den Gruppen: „Vaterland und Religion,“ „Genuß und Map“, 
„Liebe und Freundichaft” und die Zugehörigkeit der einzelnen Oben ober über feine Tertfritif rechten 
wollen, aber wir ſtimmen jeinem Prinzip ausdrüdlid) bei und erflären dieſen erjten fonjequent 
durchgeführten praktiichen Berjuch im ganzen und großen für wohlgelungen, wenn es aud an 
ecfigen und holprigen Stellen, wie an gelegentlihen Flidwörtern und Saßverrenfungen natur 
gemäß nod nicht fehlt. Gegen die vielfady beliebte Veränderung der Eigennamen möchten wir 
jedoch energiſch proteftieren; es ift nicht ſchön und klingt zopfig, wenn der Überfeper beifpiels- 
weife Lalage in Flore verwandelt. Im Übrigen wollen wir, dem Leſer zur eigenen Kritik, die 
Übertragung des befannten „Wechjelgefanges“ hier folgen lafjen. (Od. III, 9.) 
Horaz: Als bei dir id) noch Huld errang 
Und fein Jugendgenoß, mächtiger vorgerüdt (potior?) 
Dir den Lilienhals umſchlang, 
Stand ich über dem Herm Perſiens Hochbeglüdt. 
endia: Al noch Lydia dic entzückt 
Und die Blonde noch nicht höhere Gunit erichwang, 
Biel noch Lydias Nam’ erflang, 
Stand ic) höher als Rom's Ilia ruhmgeſchmückt. 
Horaz: Nun übt Florea (c) jühen Zwang, 
Die zur Laute verſteht wonnigen Liederſang; 
Für ſie leide den Tod ich kühn, 
Wenn der Holden ein Gott länger vergönnt zu blühn. 
Lydia: Mich verſetzet in Gegenglühn 
Martius (2), flammender Glut, ferne von Unbeſtand; 
Zweimal jtieg’ ich ind Todtenland, 
Denn dem Holden ein Gott länger vergönnt zu blühn. 
Horaz: Wenn nun wieder in hellem Brand 
Aufiteigt unferer FZlamm’ immer noch glüher Kern, 
Schmelzend Floread ehern Band, 
Hält aud) Lydia dann Martins’ Arme fern? 
Yndia: Er ijt jhöner als jeder Stern, 
Du bijt ſchwanker ald Rohr, jäher zum Zorn gewandt 
ALS die Fluten am Donauftrand 
Doch, o Kiebiter, mit dir leb’ idy und jterb’ ich gem. 

Man fieht, dab ſowohl überflüffige Freiheiten wie umerfreulihe Gezwungenheiten nicht 
wmangeln, aber im allgemeinen fcheint uns hier der richtige Weg bejchritten, der bei jorgfältiger 
Fortarbeit zum Biele führen muß. 

R 
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Gedichte von —— Leuthold. Dritte wilden Leben krank in feine Heimat zurückge— 
| 





vermehrte Auflage mit Porträt und Lebens | Tehrt war und bald ein Aſyl in der Züricher 
abriß des Dichters. Frauenfeld, I. Irrenanſtalt zu Burghölzli gefunden hatte, ein 
Huber, 1884. SS. XVI, 348. 8. berühmter Lyrifer. Daß Gottfried Keller bie 
Zu Neujahr 1879 erfchienen die Gedichte | Sammlung empfehlend einleitete, trug Dazu 
Heinrich Lentholds zum erſten Male, und jo | bei; dann that auch die alte Münchener 
fort ward der Mann, welcher nad) einem | Kameradſchaft das ihrige, der Leuthold Tange 
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angehört hatte. Aber dem allein verdanfte 
das Bud) feinen Erfolg nicht: diefer Fam im 
Grunde von innen heraus, denn es that ſich 
bier ein reiches lyriſches Talent auf, getragen 
durd) ſchöne Formen und das Echo romantischer 
und vor allem platenjcher prächtiger. Töne. 
Mer Leuthold war, wird uns von dem Heraus: 
geber, dem wadern Jakob Baechtold in Zürich, 
in dem Lebensabrig Kurz und gedrängt, ohne 
Parteinahme und doch freundſchaftlich erzählt; 
dieſe Biographie iſt ein kleines Meiſterſtück. 
Und wenn man das Porträt dazu anſchaut, 
diefen ftarf gebauten Menſchen mit dem Ge— 
fiht voll Kraft und Unbändigfeit, Sarkasmus 
und Sfeptizismus, jo wird einem im Lebens- 
gang und in den Gedichten vieles noch be- 
greiflier. Leuthold war ein fahrender poe- 
tiſcher Gejelle, zum Einfügen in die Repofi- 
torien des Lebens nicht gewillt und nicht fähig; 
Wein und Weiber warfen ihn bin und ber, 
ohne ihn zu fättigen, und jchlieglidy brach der 
Geift zufammen, ehe der Leib verging. Es 
war ein unharmonifches Leben, ein Ringen, 
das niemal3 Genügen fand, aber es lag un- 
endlich mehr darin als in dem unſrer meiften 
modernen Lyriker, und darum hatten dieje 
wilden Früchte feines Liebens und Haſſens, 
dieje prächtig Flingenden, fein ausgejchmolzenen 
Gußmwerfe feiner Leidenſchaft in der Schweiz 
wie in Deutjhland ihren Erfolg. Leuthold 
war durchaus Lyriker. Das Epos Benthe- 
filea, auf das der Dichter ſelbſt große Hoff: 
nungen baute, ift eine intereflante Studie in 
ſchwerlich gutgewählter Strophenform. Das 
Hannibalfragment kommt nocd weniger in 
Frage. Die eilig rin meilt aus dem 
Englijhen, beweifen Leutholds Formgewandt- 
heit und jeine Gabe, ſich fremdes anzueignen. 
Wir jind überzeugt, dab die neue Ausgabe 
feiner Gedichte dem gejchiedenen Dichter neue 
Bewunderer gewinnen wird. Q 


Dramatifher Nahlak von J. M. R. Lenz. 
Zum erjten Male herausgegeben und ein: 
eleitet von Karl Weinhold. Franf- 

urt a M. Litterariſche Anitalt 
(Rütten und Löning) 1884. Mit einer 
Silhouette von Lenz. SE. VIH. 335. 8. 
Ueber dem litterariihen Nachlaß von Jakob 
Lenz, dem Jugendfreunde Goethes und in einer 
ewiſſen Spanne Zeit jeinem glüdlichiten 
ebenbuhler, hat langes Dunkel gelagert. Der: 
felbe iſt an mehreren Orten verjtreut. Der 
Zeil, den der befannte livländiihe Dichter 
und Reiſende Segor v. Sivers in langen 
Sahren erworben hatte, ging nad) feinem Tode 
auf Prof. K. Weinhold in Breslau über, der 
nun daraus den Litteraturfreunden den wert: 
volliten und größten Teil, den dramatijchen 
Nachlaß, vorgelegt hat. Das Bud) bietet zu« 
nächſt zu den Lujtipielen nad) dem Plautus 
(1784 erjchienen) wertvolle und lehrreiche Er- 
gänzungen, hauptſächlich durd die Mitteilung 
einer früheren Gejtalt der —— des 
Miles gloriosus und des Truculentus. Dann 
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folgt ein vollſtändiges Meines Spiel „Die Laube 
oder Henriette v. Walded”, das für das Leben 
von Lenz wichtig ift und einige ſchöne Lieder 
enthält. Darauf fommen Fragmente von drei 
verjhiedenen Bearbeitungen einer Katharina 
von Siena, die ein Künjtlerdrama werden follte 
und ſchließlich den Anlauf zu einem religiöfen 
nahm. „Die alte Zungfer“, welche folgt, geht 
von einer Erzählung der Frau von Ya Roche 
aus, während „der tugendhafte Taugenichts“ 
jene von Schubert mitgeteilte Erzählung drama- 
tiſch gejtalten will, die Schiller gar, von 
Lenz, deſſen bisher Manuffript gebliebenen 
Verfuh er nicht fernen Fonnte, in feinen 
Räubern zur Grundlage nahm. Vielfach in- 
tereffant find die Skizzen, welche Lenz „die 
Kleinen“ überjchrieb und worin er das Suchen 
nad) echten Menjchen, die in den unteren Ge— 
ſellſchaftsſchichten (den Heinen Leuten) vorzüg- 
li) erſcheinen, mit einer a rn Hof: 
geſchichte verbinden wollte, 8 folgen dann 
eine Menge fürzerer Fragmente, zum Teil Er- 
gänzungen zu gedrudten Dramen Lenzens, jo 
dem Neuen Menoza, den Soldaten, die Freunde 
machen den Philoſophen, dem Engländer. 
Auch auf die Mitteilungen über die vernichtete 
Komödie „die Wolken“ machen wir aufmerkſam. 
Mit Ausnahme der plautinifchen Luſtſpiele 
uud der Laube ijt alles nur Fragment; ſchon 
dadurch iſt ein rein Ajthetiicher Genuß an diejem 
Nachlaß fraglich. Aber des pſychologiſch Merk: 
würdigen, des Wichtigen für die Lebensgeſchichte 
von Lenz und aud von Goethe bietet er viel. 
Der Herausgeber hat in jorgfältigen Einlei- 
in dies Far gejtellt und die Orientierung 
darüber jedem erleichtert. Das Buch iſt ein 
wertvoller Beitrag zu der Geſchichte unjrer 
Poeſie in der Sturm: und Drangperiode. 


Unter der Kriegsflagge des deutihen Reichs. 
Bilder und Skiggen von der Weltreije ©. 
M. ©. Eliſabeth 1881—83 von Marine 
pfarrer P. G. Heims. Mit mehreren 
Karten. 400 ©. gr. 8. Leipzig 1885. 
% Hirt & Sohn. 

Ein vortrefflihes Bud. — ©. M. S. Eli— 
ſabeth wurde am 1. Dftober 1881 in Kiel zu- 
nächſt als Uebungsſchiff für Seefadetten, von 
denen 29 an Bord fommandiert waren, in 
Dienst gejtellt zu einer fait 3jährigen Reife um 
die Welt. Die Sorgfalt der faijerlichen Admi- 
ralität richtet jich nicht allein auf die Haupt— 
jache, auf die militärtiche und technifche Aus: 
bildung der zukünftigen Geeoffiziere, jondern 
auch darauf, dab die jungen Leute von den 
bejuchten fernen ändern etwas ſehen, mehr 
jehen, als es den Seeleuten in der Regel möglid) 
it. Zu diefem Zwecke werden Landausflüge 
unter Führung von Offizieren gemacht. Yeßtere 
nehmen nur, wie es der Dienjt geitattet, ab» 
wechjelnd Zeil, der „Herr Pfarrer“ iſt aber 
immer von der Partie, und diefen Umjtande, 
owie der Muße und Luft das Gejehene und 

lebte jofort für die Lieben in der Heimat 
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niederzujchreiben,, verdanken wir das Bud). 
Dasjelbe ift frifch und lebendig, zum Teil mit 
einem Föftlichen, feinen Humor geſchrieben, — 
wir verweifen nur auf die Beichreibung der 
Ueberlandreife, von Tientſin nach Beling, — 
der Verfaſſer teilt nur Selbiterlebtes und Selbſt— 
ejehenes mit, und dab alles dies unter den 
Sittigen des faijerlihen Adlers von Deutichland 
ejehen und erlebt it giebt dem Buche für jeden 
Bet des Vaterlandes und der Marine noch 
einen bejonderen Reiz, Die Reife ging von 
Kiel über Montevideo durch die Magelhaens- 
ftraße nach Balparaifo und Gallao. Der mm 
folgende Landausflug hoch auf. den Anden nad) 
Chicla ift befonders intereffant. Auch bier, 
mehr als 12000 Fuß über dem Meer, fanden 
die Reifenden dad „Haus“ im Beſitz eines 
Deutihen, die deutihe Flagge am Firit und 
die Zimmer geſchmückt mit Bildern von den 
Schlachten bei Weifenburg und Wörth. Ueber 
den Stillen Ozean ging es dann weiter nad) 
Honolulu und PVolohama, über verichiedene 
andere japanifche, zum Zeil für Fremde jonit 
noch verichloffene Häfen nad) Wladiwoftod in 
Eibirien. Von dort wurden mehrere hinefiiche 
Häfen bejudht, dann nocd einmal Japan umd 
zum Schluß nody Hongkong, Saigun und Singa- 
pore. In Hongkong ragt „body vom Bergab- 
hange hernieder ein Haus, von defien Giebel 
ein goldenes Kreuz funfelt und vor dem am 
hohen Fahnenftod die jehwarz-weih-rote Flagge 
weht, das Findelhaus Bethesda, von Ber- 
lin aus gegründet, jegt unter der Leitung des 
Herrn Paſtor Hartmann.” Das Haus enthält 
zur Zeit 76 chineſiſche Mädchen, die von den 
Eltern ausgejegt waren. Wie die Kleidung ift 
aud die Ernährung der Kinder die nationale. 
Alter Unterricht wird auf chineſiſch erteilt; zur 
größeren Erleichterung der Lehrenden und Ler— 
nenden find aber alle Bücher: Bibel, Gejang- 
buch, Katehismus ac. in chineſiſchen Lauten, 
aber mit lateinischen Lettern gedrudt. Nur die 
vielen Blinden können infolge des bei diejen 
bier allein auf Deutjh möglichen Unterrichts 
deutich ſprechen und verjtehen. 

Bon Singapore ging es über Südafrika der 
Heimat zu. ie offizielle oder halboffizielle 
Stellung des Verfaſſers mag es mit ſich gebracht 
haben, daß derjelbe dort nur in brittijchen Kreiſen 
verkehrt hat, denn er ift 3. E. dem niederdeutichen 
Stamme der weißen Gevötferung Südafrifas 
nicht gerecht geworden. Dies wundert uns um 
jo mehr, als der ſprachgewandte Berfafler, — 
weldyem unter anderen „Amtshandlungen” wäh- 
rend der Reife es möglich war in der Kapitadt 
unvorbereitet einen dänifchen Gottesdienit vor 
mehr als 200 Zuhörern abzuhalten, — ficher 
jo viel Plattdeutſch verfteht, um mit dem nieder: 
deutſchen Zeil der Bevölkerung verkehren zu 
fönnen, unter diejen wäre er vielleicht auch den 
Empfehlungsfarten der „Paarl Wine & Brandy 
Co.“ entgangen. Auch die Stadt D’Urban if 
nad einem früheren Burenführer jo genannt. 
Der legte Teil der Reife führte über einen Teil 
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der jetzt deutſch-afrikaniſchen Häfen und an 
unferer eriten afrifanifhen Kolonie „Groß: 
Friedrihsburg” vorbei nachhauſe. Diejer Teil 
Icheint uns während des Druckes, und nicht zum 
Vorteil des Buches, gekürzt zu fein, jo 3. B. 
hätten wir gern etwas mehr von Ghriftiansbur 
gehört. Bei einer neuen Auflage würde es fi 

empfehlen die Beichreibung diejer Gegenden 
des tropischen Afrika, welche jegt für alle Deutjchen 
jo hohes Interefie haben, etwas weiter auszu— 
führen, und aud) die beigegebenen Karten werden 
fih mancher Verbeſſerung fähig zeigen. 

Das Bud ift auf vortrefflihem Papier gut 
gedruckt und jehr empfehlenswert. Der Preis 
it ein billiger. Fr. 
Allgemeine Mufiflehre. Auf Anregung und 

unter Mitwirfung von Ludwig Erf weil. 
Kal. Mufikdireftor und Profefior der Muſik, — 
bearbeitet und herausgegeben von Dtto 
Tierſch. Berlin 1885. Verlag von 
Robert Oppenheim. 

Wir kennen feine zweite Mufiflehre, die in 
jo fnapper Form eine jo vollfommene, allge 
meinverftändliche und itreng ſachliche Darjtellung 
aller wifjenswerten Dinge auf dem Gebiete der 
Zonfunft bietet. Cigentlidy liegt in den Namen 
der Verfaſſer ſchon eine fichere Gewähr für die 
BVortrefflichfeit des Buches. Belondere Borzüge 
desſelben erbliden wir in der Berückſichtigung 
der hiſtoriſchen Entwidlung der abgehandelten 
Gegenjtände, in dem jededmaligen Hinweis auf 
die einjchlägige Litteratur, in dem angehängten 
Berzeihnis der mufifaliichen Zeichen und in 
dem umfangreihen Wort und Gadıregifter, 
welches die Mufillehre auch zu einem wertvollen 
Nachſchlagebuch macht. Das in feiner Art ge 
radezu ausgezeichnete Werf jei allen Freunden 
der Mufif, weldye eine allgemeine muſikaliſche 
Bildung anftreben, wärmitens — 


Sophokles Tragödien, überſetzt von ®. Wendt. 
2 Bände. Stuttgart 1884. Verlag der 
3. G. Cottaſchen Buchhandlung. 

Wenn man von einem wifjenjchaftlich ge 
bildeten Menjchen mit Recht eine, wenn aud) 
nicht eingehende und gründliche, fo dod) einiger 
maßen überfichtliche Keuntnis der bedeutenditen 
klaſſiſchen Werke des Altertums verlangt, jo er- 
fordert es die Billigfeit, daß ihm diejelben auch 
in einer ihn anfprechenden und anregenden Form 
zugänglich gemacht werden. Da num nicht allen, 
dem weiblichen Zeile der gebildeten Welt gar 
nicht, a gr a geboten worden iſt, jene in 
der Urjpradye fernen und würdigen zu lernen, 
jo ſtellt ſich das Bedürfnis heraus, die Haupt: 
werfe de3 Flafjischen Altertums in einer jenen 
Mangel möglichſt ausgleichenden Ueberſetzung 
weiteren Kreifen des gebildeten Publikums in 
die Hand zu geben, eine Aufgabe, weldye in 
Beziehung auf Homer durch Voß jo vortrefflic) 
erfüllt worden ift. Wenn es nun bei a 3 
Ueberjegungen, welche dem arbeitenden 4 ler 
nur als E—rleichterungsbrücke für das getjtige 
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Hinüberjchreiten in die antike Welt dienen follen, 
weniger auf die Form als auf die richtige und 
flare Wiedergabe "des Inhalts ankommt, jo er- 
fordern ſolche, welche dem gebildeten Yejer die 
Hafftfchen Produkte der griechtichen und römifchen 
Dichter und Denker veranſchaulichen und ihn da— 
durd bilden wollen, neben der jelbjtverjtändlich 
klaren Daritellung des Inhalts eine Form, welche 
erfennen läßt, wie die Alten durch die Werke 
ihrer Klaſſiker angeregt und ergriffen worden, 
was dieje ihnen gewejen find. Und wenn wir 
dies erfennen wollen, jo müſſen uns die Er- 
zeugnifie der griechifchen und römijchen Litteratur 
nicht in griechiſchem und römiſchem Vers und 
Strophenbau, jondern in einem uns vertrauten, 
unsanfpredenden, unswohlflingenden Metrum 
durd den Ueberjeger geboten werden; alcäijche, 
apphiſche x. Strophen zeigen uns z. B., inwelche 
orm Horaz jeine Gedanken gegofienhat, aberfie 
enthalten für uns etwas Fremdartiges, das eben 
dieRömer nicht dabei empfanden, weil jene Stro— 
aa. waren. Wirabererhalten da- 
durch zwareinen Einblicin die Produfte der. Hora- 
ziſchen Mufe, unfer volles Verſtändnis aber wird 
durch die fremde Form geſtört; wir müſſen alſo den 
uns bilden und belehren ſollenden Kern in einer 
uns gewöhnten und geläufigen Schale empfangen, 
und ſo lange uns die antiken litterariſchen Werke 
nur in antiker Form gereicht werden, iſt ein volles 
Verſtändnis und Nachempfinden nicht erreichbar. 
Warum die Scheu vor einer Uebertragung in 
rein jambiihe und trochäiſche Verſe mit dem 
Reime in den lyriſchen, in den fünffüßigen Samt: 
bus in den dramatijchen Werfen? Der Hinweis 
auf Voß. weldyer den Herameter auch nicht ver: 
worfen hat, ift unrichtig; dem dieſes Versmaß 
ift und durchaus nicht ungeläufig nnd thut der 
deutjchen Sprache feinen Zwang an. Hingegen 
wird man gewiß zugeben, daß der gewaltige 
Inhalt der Klopitodichen Oden durd die uns 
gewaltfam und ungeläufig Elingenden Versmaße 
viel von der Kraft jeines Eindrucks auf uns ver- 
liert. Es ift wohl nicht zutreffend, wenn der 
Berfaffer des vorliegenden Buches im Vorwort 
jagt, der ſechsfüßige Jambus Fönne uns durd) 
Gewohnheit ebenjo geläufig wie der fünffüßige 
werden; wohl möglidy, aber wozu? Wir jind 
eben durch unjre Dramatiker an den leßteren 
ewöhnt, und es ijt vielleicht nicht bloß über- 
fig, jondern vielmehr verfehlt, uns an ein 
neues Versmaß gewöhnen zu wollen; wirhaben 
eben unjere klaſſiſchen Dramen in diejfer Form 
und werden, an fie gewöhnt, Ueberjeßungen 
fremder in derjelben Form leichter und tiefer 
nachempfinden und veritehen. Und warum jollen 
die Chorlieder, bei denen das Metrum des Ur: 
tertes gewiß im der ———— wiedergegeben 
werden kann, wenigſtens nicht hier und da den 
Schmuck des Reimes erhalten, um wie in der 
„Braut von Mefjina* in der That ein „Inrijches 
Prachtgewebe“ zu werden? Wie jchön würde 
ſich beifpielsweile das erite Ghorlied in der 
Elektra und in den Trachinierinnen im dieſer 
Form ausnehmen! 
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Doch genug davon, der Verfafjer der vor: 
liegenden Ueberjegung fteht zu unfrer Anſchau— 
ung in prinzipiellem Gegenjage, es handelt fich 
alſo im weiteren nur um die Beurteilung der 
Art und Weife, in welcher er von feinem Stand- 
punkt aus die Aufgabe einer Ueberſetzung der 
Sophokleiſchen Tragödien gelöft hat. 

Im allgemeinen darf eine gerechte Beur- 
teilung der Wendtichen Arbeit ihre Anerkennung 
nicht verfagen. Die Ueberſetzung der Epeijodien 
Abe zeigt, vielleicht mit Ausnahme der 

rachinierinnen, deren Sprade uns etwas zu 
matt erfcheint, eine —— Gewandtheit in 
der Sprache und im geläufigen Bau der Verſe, 
ein Vorzug, den wir um ſo mehr hervorheben 
müſſen, als wir in anderen Ueberſetzungen bei 
zu Ängftlid genauer Wiedergabe des Urtertes 
mehrfad grade die Klarheit des Sinnes und 
den Wohlklang der Berje bermifien; vielleicht 
dürfte bier und da eine nod größere Freiheit 
der Ueberſetzung wünjchenswert jein, und es 
wären dadurch aud) die Übrigens jehr wenigen 
yeraye vermieden worden, wie 3. B. 
in dem Verje des Oed. rex: „D Herr, wie bift 
du in des Leidens Vollbeſitzl“ Aus derjelben 
gewiß zu peinlichen Anlehnung an Sinn und 
Form it aud das öftere VBorfommen eines 
Versendes mit „und“ oder mit dem Relativum 
„den“ und „der“ in den Chorliedern zu erklären, 
Wendungen, welche ohne Zweifel den poetijchen 
Eindrud ſtören. Won diefen allerdings unbe: 
deutenden Fehlern abgeſehen verdient grade 
die Ueberſetzung der Chorlieder, was den Stro- 
phenbau und den poetifchen Schwung der Sprache 
betrifft, volle Anerkennung, und auch hier ift 
durch die Form die Klarheit des Inhalts feines: 
wegs beinträchtigt, ebenfalls ein Verdienit, wel- 
ches diejen Teilen anderer Ueberjekungen gegen- 
über hervorzuheben notwendig ericheint. 

Einen ferneren Vorzug dieſes Werkes möch— 
ten wir aud in den Furzen uud Üüberfichtlichen 
Kinleitungen zu jedem Stüde und in der Hin- 
ufügung kurzer Anmerkungen zu ſolchen Stellen 
Teen, weldye einer Erläuterung entichieden be— 
dürfen. Zahl und Umfang diejer Anmerkungen 
iſt alücklicherweife ſoweit beſchränkt, daß fie dem 
Leſer die notwendige Erklärung geben, ohne 
durch allzuviele und zu genaue Grörterungen 
den Gejamteindruc des poetijchen Werkes zu 
jtören. Eine eingehende und jorgfältige Lektüre 
der Wendtſchen Ueberfetzung des Sophofles 
dürfte demnach Kennern wie Nichtfennern des 
Originals unzweirelhaft zu empfehlen und von 
großem Nupen fein. C. 8. 


Erträumte Märchen. Erzählt und illujtriert 
von Marie Berg. — Für's find, Ge 
ihichten von Dietrid Theden. Leip— 
zig 1884. Verlag von E. Twietmeyer. 

Zwei liebliche SKinderfchriften aus dem 

Verlage von 1%, Twietmeyer in Leipzig feien 

bierduch der Aufmerkfjamfeit von Eltern 

und Kinderfreunden empfohlen. Solid und 
elegant ausgejtattet find beide; in dem eriten 
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unter dem Titel: „Erträumte Märchen” ver: | diejer führt das Königsgeichlecht unaufhaltfam 


eint die VBerfaflerin die Dichterin mit der 
Künjftlerin; fie bat die teils erniten, teils 
heiteren Märchen mit zehn WBollbildern und 
zwölf zierlihen Initialen verjehen und bietet 
den Eleinen Lejern jowohl Stoff zum Nach— 
denfen als zur Unterhaltung. Die zweite 
Sugendihrift: „Fürs Kind“ von Dietridy Theden 
ift nur mit einem jchönen Titelbild in Farben: 
druck geſchmückt, aber der Inhalt iſt ebenfo an— 
fprehend als mannigfaltig. Alles, was das 
Kinderherz in der ſchönen Natur erfreut, tritt 
bier handelnd und fprechend auf. Da der 
Berfafier ſich auch einer einfachen aber leben: 
digen Schreibweije befleigigt, jo wird jein Bud) 
bald Freunde finden. M. 


Nohann de Muris. Eeine Werfe und jeine 
Bedeutung als Verfechter des Klaſſiſchen 
in der Tonfunft. Cine Studie von Dr. 
Robert Hirjchfeld. Peipzig 1884. Drud 
und Berlag von Breitkopf & Härtel. 

In den Monatöheften für Mufitgeichichte 
ſchreibt Robert Eitner über diefe Monographie 
unter anderem: Sohann de Muris hat in Dr. 

Rob. Hirichfeld einen vortrefflichen Biographen 

und Erflärer feiner Schriften gefunden. Mit 

den nötigen philologiichen Kenntniffen ausge: 
ftattet, entwirft der Herr Berfafler, auf den 

Schriften de Muris fußend, ein lebensvolles 

Bild des alten Theoretifer3 aus dem 14. Jahr: 

hundert und gelangt zu Rejultaten, die denen 

fait entgegenjtehen, weldye bisher über ihn be 
fannt waren.” Nach eingehender Beſprechung 
zitiert Robert Eitner einige intereffante Stellen 
aus der obigen Schrift und fährt fort: „Das 

Wenige wird gemügen, um beiwiejen zu haben, 

daß wir hier eine ganz eminente Yeiltung vor 

uns haben, die ein ganz neues ungeahntes 

Licht auf jene alte Zeit wirft..." Das Urteil 

des berühmten Fe it die beſte 

Empfehlung für das Bud. R. 


Hervara, von L. (udwig) Freytag. Berlin 
1883, bei R. Damföhler 126 S. 

Es ijt ein erfreuliches Zeichen, da man 
in der Pitteratur, wie in der Kunjt, ſich mehr 
der altnordiihen Sage zuwendet und die in 
den Sagas niedergelegten hochpoetiſchen Schäße 
zu heben bemüht ift. Eine jehr ſachverſtändige 
und geihmadvolle Bearbeitung liegt im dem 
Epos Hervara vor uns. Es gehört zu einer 
Umdichtung diefer Sagen eine ebenjo gründ— 
lihe Kenntnis der altnordiſchen Sprache wie 
deren Yitteratur. Beides jteht dem Verfaſſer 
zu Gebote und jegte ihn jo in den Stand 
nicht Hinzugehöriges auszumeren und das 
Epos in * urſprünglichen Geſtalt wieder: 
wg Was die poetiihe Behandlung an- 
belangt, jo hat Freytag Für die verichiedenen 
Gejänge verjchiedene, dem Inhalt angepafte 
Metren ge um den Yejer nicht zu er: 
müden. Der Inhalt des Ganzen ift vollfommen 
dramatiich, — der Frevel Svafurlamis zieht 
den Fluch der mächtigen Zwerge nach ſich, und 


dem Berderben zu. Die Verſe find fließend 
und die Echilderungen von Szenerie und 
Handlung lebendig und rei. Der 19. Geſang 
it als eine Einlage anzujehen, welder eine 
Sammlung Ioriicher Gedichte enthält, die Jung 
Harald fingt. Im Anhang giebt der Verfaffer 
ſachliche und hiſtoriſche Erläuterungen, die zum 
befferen Beritändnis des Textes dienen. Man 
jpürt die friſche Bergluft Tyrols, wo Freytag 
die Umdichtung vornahm, die belebend auf den 
Leſer zurächvirkt. Bd. 


Deutſcher Kalender für 1985, Jahrbuch des 
Wichtigſten in Wiſſenſchaft, Kunft, Handel 
Gewerbe. I. Jahraang. Berlin 1884, 
Verlag von A. Haad. 

Diefer Kalender will an Stelle des nicht 
mehr erfcheinenden „Slluftrierten Kalenders“ von 
I. I. Weber treten. Er iſt geſchickt und jorg- 
ſam redigiert und enthält außer dem üblichen 
Ralendermaterial einen biographiſchen Säfular- 
und Erinnerungsfalender, 4 biographiiche Sä— 
fularffiszen (mit Titelbild), die Zahreschronif, 
einen reichhaltigen Perjonal-Kalender, eine 

roße Anzahl ftatiftifcher Tabellen und Nefro- 
oge von 1883.84. Der Preis des Kalenders, 
der fich in fleriblem Leinwandband recht ſtatt— 
lich präjentiert, it bedeutend geringer als der 

des chemaligen Weberjchen. R. 


—— Bilder aus dem New-Yorker 
ebenvonSaraYHußler. Breslau1884. 

Drud und Verlag von S. Schottländer. 
Junge Herzen. Grzählungen für die reifere 

Jugend von Sara Hußler. Stuttgart 

(1884). Berlag von Karl Krabbe, 

Es iſt ein eigent mliches Talent, deſſen erſte 
Blüten bier zu Tage treten; ein echt deutſches 
Gemüt in fremder Hülle, ein reich entwidelter 
Schönheitsſinn, dem es indes zuweilen an der 
Form gebriht, um ihn nad unferen Auf: 
fafjungen einzufleiden, aber darum vielleicht 
um jo mehr intereffierend und jpannend. In 
den vielartigen Skizzen, welche uns vorgeführt 
werden, it e8 von bejonderem Werte für den 
aufmerkſamen Zejer, einen doppelten Schluß 
zu ziehen: einmal nad der völkerpſycho— 
logiſchen Seite hin, weil ſich vieleicht zum 
eritenmale eine Deutſch-Amerikanerin in ihrer 
vollfommenen Individualität zeigt, welche uns 
demnad alle die Eigentümlichfeiten des einge: 
borenen Sprojjes eingewanderter Deutſchen in 
ihrer Abhängigfeit von der Kultur des Yandes 
darbietet; dann aber auch nach der ethiſchen 
Seite, da uns hier die Summe der Gin: 
wirfungen jener ganz eigenartigen Erzichungs- 
methode der Amerifaner in einem durchaus 
unabhängigen weiblichen Charakter entgegen: 
tritt. In diefem Sinne halten wir (wenn aud) 
nicht im allen Erzählungen gleihmäßig) die 
beiden Bücher der Berfafjerin für erziehliche 
und würden jie troß mancher Erzentrizitäten 
der weiblichen Jugend unbedenflidy in die Hände 
geben; die Verfaſſerin verhüllt nichts; fie tritt 


378 


Deutfhe Revue. 


offen und Fed mit der Wahrheit hervor und | Liebers finden: fo etwa muß die Geſellſchaft 


jucht durch Beifpiele im Guten, wie Böfen zu 
wirfen; wir finden nichtö in ihr von dem ver 
tufchenden oder negierenden Wejen der meiiten 
ugendjchriftiteller, nody weniger den frömmeln- 
den oder moralijierenden Ton, welcher aus 
mißveritandener Nachahmung Peſtalozzis für 
eine notwendige Ingredienz der Jugendleftüre 
gehalten wird. In den Charakterzeichnungen 
it fie beftimmt und weiß in kurzen, jchlagenden 
Sätzen, meift in den Worten der Gejchilderten 
die Natur zum Ausdrud zu bringen; in den 
Entwidelungen der Handlung tritt ein ficheres 
dramatiſches Talent hervor, weldyes ohne Re- 
flerionen durd die Thatſachen allein wirken 
will. Der Boden du Erzählungen ift zumeift 
Amerika, das deutiche Adoptivland tritt mehr 
in den Hintergrund — offenbar knüpfen 
fih die Schilderungen der Verfaflerin an die 
Eindrüde ihrer Zugendzeit, und man könnte 
manches fühn entworfene Köpfchen in dem 
charakteriſtiſchen, hübſchen Porträt wiederfinden, 
welches dem zweiten unſrer Bücher beigefügt 
it. Die photographiiche Treue diefer Bilder 
wie der uns näher liegenden, in Deutjchland 
fi) abjpielenden Szenen läßt uns auch an die 
Wahrheit und befremdender Züge in den 
amerifaniihen Grzählungen glauben. Bei 
diejen liegt die Vergleihung mit Bret Harte 
nahe; jei es nun die größere Stammesverwandt: 
ſchaft der Berfaflerin mit uns, ſei es der höhere 
Zug allgemein menſchlichen Gefühls, der ſich 
in ihren Erzählungen ausjpridyt; uns berühren 
diejelben ſympathiſcher, als jene „Lalifornifchen 
Geſchichten“. Died gilt namentlid von den 
Skizzen des eriten Buches, deſſen allgemeine 
Tendenz eine größere Mannigfaltigfeit zuläßt, 
als beim zweiten Werke. „Zung:» Amerika“ 
bringt ohne ein beftimmt ausgejprodyenes Thema 
die Zuſtände der deutihen Kolonie New-Yorks 
uns näher: wir fönnen bier Belege des in— 
timeren 2ebens zu dem Buche eines unfrer 
Yandsleute, den Lebenserinnerungen Franz 


gewejen fein, in welde er trat, nachdem er 
England verlafien hatte; jo die Kinder, welche 
er unterrichtete; feine Stellung als Lehrer un— 
aefähr die gleiche, wie die des Herm Prevoſt 
in der Erzählung: So fam’s. Es liegt eben 
etwas uns Anheimelndes, Verwandtes in diejen 
Blättern, was fie uns jo überaus ſympathiſch 
macht. „Zunge Herzen“ iſt jeiner Richtung 
nad) eingeihränfter. Die neun Erzählungen, 
weldye geboten werben, handeln von jugend» 
friiher Gefinnung und von dem Piebesfrühling 
junger Herzen; fie fommen vom Herzen und 
Iprehen zum Herzen. „Durch die Liebe“ 
ichildert die Wandlung eines eitlen und frivolen 
Mädchens in ein ernites, tiefes, gemütvolles, 
als es zum erftenmale die wahre Neigung zu 
einem Manne erfaht; „des Nahbars Junge“ 
ift ein Kleines pſychologiſches Meifterftüd: ein 
wilder, häßlicher Straßenjunge, weldyer nur an 
übermütigen Tollheiten Vergnügen findet, trifft 
auf eine Frau, welche zum eritenmale Anteil 
an ihm, an feinem Fühlen und Trachten 
nimmt: dadurch erwadt in ihm das Gerühl 
feines Nichts, ein Widerftreit feines Lebens und 
Denkens, der ihn in den Tod treibt. Ebenjo 
werden in den übrigen Skizzen Probleme aus 
bem Leben der Kinderwelt gelöſt. Wir fehen 
bier die Verfaſſerin in einem ziemlich eng ge 
zogenen Kreije eine Menge Herzensfragen auf 
werfen und in verjchiedener Zonart behandeln. 
Sn den Tonarten aber lieat ein gewaltiger 
Reiz; fie regen Her und Gemüt an und 
werden namentlih auf den unverdborbenen 
Geiſt der jungen heranwachſenden Mädchen 
läuternd und fördernd wirfen. Sit der Ber 
fafjerin ein Vorwurf zu maden, jo ift es viel- 
leicht nur der, dab fie ihren Kreis zu eng 
zicht — dadurd) wird er ein eirculus vitiosus. 
Aber wir können ſchließlich die Hoffnung aus— 
ipredhen, daß ſich das Talent der Frau Hubler 
immer mehr entfalten und erweitern und noch 
viele jchöne Früchte zeitigen wird. R. 
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Eingefandte Neuigkeiten des Biürhermarktes. 


(Beſprechung einzelner Werfe vorbehalten.) 


— Ludwig, Der Schandfleck. Eine 
orfgeſchichte. Neue umgearbeitete Ausgabe. 
2 Teile. 8. (Breitfopf u. Härtel, Leipzig.) 
Berjezio, Victor, Die Engel auf Erden. 
Roman, 8. (Fr. Wild. Grunow, Leipzig.) 
Encyklopädie der Naturwissenschaften, 
herausgegeben von Prof. Dr. W. Förster, 
Prof. Dr. A. Kenngott, Prof. Dr. Laden- 


burg, Dr. A. Reichenow, Prof. Dr. Schenk, 
Geh. Schulrat Dr. Schlömilch, Prof. Dr. 
Wittstein, Prof. Dr. von Zech. Lex. 8, 
Mit eingedruckten Holzschnitten. I. Abth. 
Lief. 39 enthält: Handbuch der Botanik 
Lief. 15. — Lief. 40: Handwörterbuch der 
Zoologie, Anthropologie und Ethnologie 
Liet. 13. — Lief. 41: Handbuch der Bo- 


Eingefandte Yleuigkeiten des Büchermarktes. 


tanik. Lief. 16: — II. Abth. Lief. 24 
enthält: Handwörterbuch der Mineralogie, 
Geologie und Paläontologie Lief. 7. — 
Lief. 25: Handwörterbuch der Chemie 
Lief. 11. (Eduard Trewendt, Breslau.) 

Erinnerungen an Friedrich von Uechtritz 
und feine Zeit in Briefen von ihm und 
an ihn. Mit einem Vorwort von Heinrich 
von Snbel. ar. 8. (©. Hirzel, Leipzig.) 

Europäische Kolonieen in Afrika und 
Deutschlands Iuteressen sonst und jetzt. 
gr.8. (F. Dümmlers Verlagsb., Berlin.) 

Frary, Raoul, Handbuch des Demagogen. 
Aus dem Französischen übersetzt von Bruno 
Össmann. 8 (Helwingsche Verlagsb., 
Hannover.) 

Gärtner, Mar Hermann, Aus SKaijer 
Wilhelms Yugendzeit. Mit vielen Ori— 
ginalzeihnungen von H. Yüders, U. Rein— 
beimer u. U. L2ief. 1/7. 4. (Greßner u. 


Schramm, Yeipzig.) 

Gottihall, Aud. von, Im Banne des 
ihwarzen Adlers. Geſchichtlicher Noman 
in einem Bande. 4. Aufl. 8. (Eduard 
Trewendt, Breslau.) 


Gottihall, Rudolf von, Blütenfranz neuer 
deutſcher Dichtung. 16. 11. Aufl. (Eduard 
Trewendt, Breslau. 

Götzinger, Dr. E., Reallexikon der 
Deutschen Altertümer. Gin Hand» und 
Nachſchlagebuch der Kulturgeſchichte des 
Deutſchen Volkes. 2. Aufl. Lief. 7/15. kl. 
8. (Woldemar Urban, Leipzig.) 

Hamlet, Der neue. Poefie und Proſa aus 
den Papieren eines veritorbenen Peſſimiſten. 
Herausgegeben von Garl Yudwig. gar. 8. 
(Verlags: Magazin [J. Schabelitz), Zürich.) 

Hammerich, Dr. Martin, Die Kunſt gemein- 
faßlicher Darftellung. Aus dem Dänifchen 
von U. Michelſen. 8. (Joh. Lehmann, 
Leipzig.) 

Handwörterbuch der Zoologie, Anthro- 
pologie und Ethnologie, herausgegeben 
von Dr. Anton Reichenow. Bd. II. Lex. 8. 
(Eduard Trewendt, Breslau.) 


Homers Odyſſeus-Lied. In der Nibelungen: 
ſtrophe nachgedichtet von Ernſt Joh. Jak. 
Engel. kl. 8. (Breitfopf u. Härtel, Leipzig.) 

Jansen, Albert, Jean-Jacques Rousseau 
als Musiker. Lex. 8. (Georg Reimer, 
Berlin.) 

Johnston, H. H., Der Kongo. 
seiner Mündung bis Bolobo. 
Englischen von W. von Freeden. 
78 Abbildungen u. 2 Karten. gr. 8. 
A. Brockhaus, Leipzig.) 


—— Trewendts. Neue Folge. 


Reise von 
Aus dem 
Mit 
(F. 


dcdn. 12: R. Rother, die Wallfahrt nad) 
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Ebersdorf. Bdchn. 13: Richard Roth, Der 
Tolpatih. Bdochn. 14: H. Groſch, Mar 
Hornfried, der Einbrecher. Bochn. 15: M. 
Meisner, Kleinbürgerlihd. 8. (Eduard Tre: 
wendt, Breslau.) 


Kiehl, E. J., Anfangsgründe der Volks- 
wirt «aft. 3. Aufl. Neu bearbeitet von 
Profe ;r Franz Richter. gr. 8. (Putt- 


kamm.r u. Mühlbrecht, Berlin.) 

Siremer, Alfred von, Die Nationalitätsidee 
und der Staat. 8. (Karl Konegen, Wien.) 

2eimbad, Dr. Karl 2., Ausgewählte Dich— 
tungen für Xehrer und Freunde der Litte- 
ratur. V. Lief. 1/3. gr. 8 (Ih. Kay, 
Kaſſel.) 

Melzer, Dr. Ernst, @ov..ies philosophische 
Entwickelung. Ein Beitrag zur Geschichte 
der Philosophie unserer Vichterheroen. 
er.8. (J. Graveursche Buchh., Neisse.) 

Mengel, E., Feldnelfen. Heiliihe Dorfge— 
ihichten. 8. (3. D. Eauerläuders Verlag, 
Frankfurt a. M.) 

Meyer, M. Wilhelm, Spaziergänge durd 
das Neih der Sterne. Nitronomijche 
Fenilletons. gr. 8. (A. Hartlebens Verlag, 
Wien.) 

Müller, F. Max, Indien in seiner welt- 
geschichtlichen Bedeutung. Vorlesungen 
gehalten an der Universität Cambridge. 
Autorisirte Uebersetzung von Prof. Dr. 
C. Cappeller. gr. 8. (Wilh. Engelmann, 
Leipzig.) 

Neber, Franz von, Geſchichte der neueren 
deutihen Kunft. 3 Bde. ar. 8. (H. Häſſel, 
Leipzig.) 

Nedwig, Oskar von, Haus Wartenberg. 
Roman. 8. (Wilh. Hertz, Berlin.) 

Reich, Das Nuffiihe in Europa. Eine 
Studie. gr. 8. (S. Mittler u. Sohn, Berlin.) 

Rethwisch, Dr. Ernst, Der Irrtum der 
Schwerkrafthypothese. 2. Aufl. 8. (Kie. 
pert u. von Bolschwing, Freiburg, i. B.) 

Salinger, Eugen, Aus meiner Studien: 
mappe. Drei neue Grzählungen. 8. (3. 
D. Sauerländers Verlag, Frankfurt a. M.) 

Schmidt, E., Hilfsbuch für den evangelifchen 
Neligionsunterriht in den mittleren und 
oberen Klafjen von Gymnaſien und Real: 
gumnafien. El. 8 (Eduard Trewendt, 
Breslau.) 

Tiersch, Otto, Allgemeine Musiklehre. 
gr. 8. (R. Oppenheim, Berlin.) 

Waldmüller, Robert, Darja. Roman. 2 Bde— 
8. (Fr. Wilh. Grunow, Yeipzig.) 

Zopf, Dr. W., Die Pilzthiere oder Schleim- 
pilze. Mit 52 meistens vom Verfasser 
selbst auf Holz gezeichneten Schnitten. 
Lex. 8. (Eduard Trewendt, Breslau.) 








Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Trewendt in Breslau. 
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; Verla von F. W. — Steffens in Dresden. $‘ 
CHEN SICH —— — — 
* * Ein neuer Roman von Theodor Fontane! — 











Soeben erschien: 


„GRAF PETÖFI* 


r Roman von Theodor Fontane. 
® 2 Bände in einem Bande fein broschiert Mk. 7,50. 
* — — fein gebunden „» %— 














E% Vorrätig in allen Buchhandlungen des In- und Auslandes. 
KICHEHEFEHEHEFEFCHLFEHEFEH — ——— —— —— 
J Neuer B zerlag von Breithopf & Pärtel in Verlag von Eduard Erewendt in Breslau: 
Leipzig: 
Ein Kampf ums Reht | Der Präfident 
- \ von 
von . 
Karl Emil Franzos. Karl Emil Franzos. 
Roman in zwei Bänden, Ei BCE 
Zweite Kun - Erzählung in einem Bande. 


Elegant geb. 12 Mt. 

Der vofliegende Roman ift bereits ins Eng- | 8. 1884. Broſch. 6 ME. Eleg geb. T ME. 20 Pf. 
liſche, Ruſſiſche, Däniſche, Holländiſche und 
Rutheniſche —*— — Rudolf v. nt Ein jenfationelles Thema behandelt der Ver— 
jagt über denjelben in der neueſten Auflage | faſſer in feiner Erzählung. Der Bater hat 
jeines Werkes „Der Kampf ums Recht”: „Sran- | „ a — — 5 * 
Jos hat das Thema in neuer, feinem Vorgänger über jeine Tochter zu richten, die ihr Kind-ge 
Kleiit gegenüber völlig felbftändiger und höhſt Mordet hat: das it die eigentliche Handlung 
ergreifender Weife behandelt. Sein Werf bildet | des Kriminalromans. Der Konflikt im Herzen 
ein würdiges Seitenftüc zum a es iſt dieſes Waters, des Präfidenten, bildet den 
ein Geelengemälde von reiner Wahrheit und | Angelpunft der Gejchichte. ES wird niemand 


erfehütternder Kraft, das niemand, ohne aufs Sp er . * 
Hoͤchſte ergriffen au fein, aus der Hand legen dieſe ergreifende Erzählung von pſychologiſcher 
Feinheit leſen, ohne davon tief berührt zu fein. 


kann.“ 
ritte ufla e! Vorrätig in allen Buchhandlungen. 
Der Vorzüge, welche dieje Fürzlich erſchie— 
nene dritte Auflage von Leutholds Gedichten 
0 d i d { von den früheren unterjcheiden, find mehrere. 
E J Schon äußerlich zeichnet ſie ſich durch elegantere 
bon j Ausitattung aus; jodann find, wie der Titel 
bejagt, eine Anzahl (Heinerer) Dicdytungen nen 
Heinrich Yenthold. aufgenommen worden; aber die bedeutjamite 
Bereicherung bilden das in Yichtdrud nad) 
einem ganz vortrefflichen Originalbilde von 
Mit Lapperitz (München) Perg chi Porträt des 
i : om Dichterd und dejien. von Profefior Bächtold 
Porträt und Lebensabriß des Dichters. geſchriebener Lebensabriß. Dieje neue Aus 
XVI und 348 ©. gabe dürfte daher aud) den Befigern früherer 
Ausgaben willfommen fein und den großen 
Kreis von begeilterten Verehrern Leutholds 
Preis brofdiert 5 Mk., in eleg. Lwbo. 7 ME. noch bedentend erweitern. 


= 3. Hubers Verlag in Frauenfeld. 
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